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II. Jahrgang. Mr. 3. Oktober 1904. 
Erstes Heft. 


(Wartburgstimmen 


Halbmonatsſchrift 


für das religiöſe, künſtleriſche und philoſophiſche Leben des deutſchen 
Dolfstums und die ftaatspädagogifche Hultur der germanifchen Völker. 


Schriftleiter: E. laufen - Eifeuacd. 


Deutscher @russ. 


Für diejenigen Leſer, denen diefes Heft als Probeheft oder als erſtes 
Abonnementäheft zugeht, geben wir in der Anlage eine Überfiht der im 
ersten Halbjahr 1904 erſchienenen Abhandlungen, damit fie im Stande find, 
fi) ſchon Hieraus ein Bild von der Eigenart der Zeitfchrift zu mahen. Den 
neu hinzufommenden Abonnenten geben wir es anheim, ob fie hiernad) fich 
entfcheiden wollen für eine nachträgliche Beſchaffung einzelner Hefte de3 ver- 
gangenen Sommerhalbjahre® oder auch der jämtlidden 12 Halbmonatshefte, 
die wir noch abgeben können. Da der Inhalt der Hefte fo iſt, daß die Abhand- 
lungen niemal3 nur Tagesintereſſe haben, jondern bleibenden Wert befigen, 
fo wird hierdurd) allein fchon unfer Hinweis innerlich gerechtfertigt. 

" Wir fuchen nad) wie vor unſere Dafeinsberedhtigung und unfere Eigenart 
gegenüber anderen Beitichriften darin, daB jedes Heft in den leitenden Abhand- 
lungen einen Gedanken beleuchtet, jo 3. B.: wenn die beiden Maihefte: 
„Die große Weimarer Zeit” zum Gegenftand wählten, die Junihefte: „Die 
Romantik”, die Septemberhefte: den „Sozialismus“, die DOftoberhefte: „Die 
Jeſuitenfrage“, die Novemberhefte: „Das geiftige Erbe Luthers“. Jeder diejer 
Einheitsgedanfen wird nun jedesmal vom religiöjen, Fünftleriichen, philo— 
fophifchen und pädagogiſchen Standpunkt au3 beleuchtet. 

Wir werden im Stande fein, fchon im November den Entwurf der Hefte 
für das nädjfte Jahr zu veröffentlichen. Diefer Entwurf it fo angelegt, daß 
ein folder Sahrgang in feiner Gefamtheit wirfen ſoll wie ein in fi ab- 
geihlofienes einheitliches Werk, nur daß daran eine Anzahl von berufeniten 
Verfaſſern mitgearbeitet hat. 

So beabfidtigen wir, den nädjiten Nahrgang ganz und gar den Grund- 
lagen unjerer Rultur zu widmen und da3 Haffifche Altertum, daS Judentum, den 


Oftoberheft I. 1904. Ä \ 


Buddhismus, da3 Germanentum je in einem Quartal zu behandeln. Daß 
daneben immer wieder die Beziehungen zur Gegenwart, ſchon durch die U m- 
ſchau auf den verjchiedenen Gebieten, aufrecht erhalten bleiben, ergiebt ſich 
bon ſelbſt. Jeder Abonnent würde alfo im nächiten Jahrgang nicht nur eine 
„Zeitſchrift“ erwerben in den Seften der Wartburgftimmen, fondern zu- 
gleih ein Geſamtwerk über die Grundlagen unferer Kultur befiten, dag 
nicht nur Beitiwert, fondern dauernden Wert daritellt. 

Es gibt Zeitichriften in hinlänglicher Anzahl, aber, wie wir mit Recht 
lagen können, faum eine andere Zeitjchrift, die al3 ſolche und zugleich al3 Ge— 
famtiwerf Wert behält für alle Beit. 

Und hieran fnüpfen wir folgenden Vorſchlag. Wir wiſſen, daß gerade 
oft die PVerfönlichkeiten, die die Bildung befiten und das Bildungzftreben haben, 
um gern eine foldde Beitichrift zu halten, fi faum die Koſten eines Abonne- 


ments geitatten können. Nun, dann können fich doch leicht drei oder vier ſolcher 


Perjönlichfeiten vereinigen zu einem gemeinfamen Abonnement, um am Ende 
de3 Ssahres den ganzen Jahrgang unter jich zu verlofen oder ſonſt ein Ab- 
fommen zu treffen, wodurch in gerechter Weiſe einem dieſer genoffenfchaftlicdhen 
Abonnenten das Befitrecht des ganzen Jahrganges zufällt. 

Un3 ift die Anregung diefes Verfahren? von einficht3poller Seite her 
empfohlen worden, und wir geben demfelben gern hier Ausdrud. 


Mit deutfhem Gruß 


die Schriftleitung: 
€. Clausen. 


Sur Beachtung: 
Alle Zufendungen, Anfragen und Geldfendungen find von jekt ab an die 
Zhüringifhe Verlag3-Anjtalt-Leipzig, Salomonftraße 9, zu ridten. Nur 
Redaktionelles nad Eifenad). 


Alle Empfänger von Heften bitten wir immer wieder um bie Freundlichleit, ung Adreflen 
von ſolchen PBerfönlichleiten geben zu wollen, an welche wir Brobehefte verfenden können. 
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I. Jahrgang. Nr. 13. Oktober 1904. 
Erstes Heft. 


Religion und Kunst. 


Die Selbständigkeit des Ich und die Moral. 


Dr. M. Chriftlieb-Neufreiftett (Baden). 


Wenn bei der Beitimmung der Religion gefragt: werden⸗ Tann. ob Religion 
Privatſache oder ob fie Sache einer Gemeinſchaft Jet, ſo ſcheint bei der Be— 
ſtimmung der Moral in dieſem Punkt kein Zweifel möglich NMoral fanı: doch 
unmöglich Sache eines einzelnen genannt werden: einer allein kann gar nicht 
moraliſch ſein, zum moraliſch ſein ja ſchon zum unmoraliſch ſein, gehören min— 
deſtens zwei, die in einem beſtimmten, je nachdem moraliſchen oder unmoraliſchen 
Verhältnis zu einander ſtehen. Wer zugeſpitzte Ausdrücke liebt, der kann für das 
Gebiet der Moral mit einem großen Schein des Rechtes ſagen: einer iſt keiner, 
zwei ſind alle. 

Wenn aber ſo die Moral unbedingt eine Sache der Gemeinſchaft zu ſein 
ſcheint, ſo muß man fragen, ob da bon einer Selbſtändigkeit des Ich überhaupt 
noch geredet werden fann. Muß dann nicht audy da3 Sache der Gemeinjehaft 
fein, die Moral zu beitimmen, feftzufegen, was überhaupt moralifh iſt? Fällt 
aber dann der einzelne, der das felbitändig zu beftimmen fucht, der nad) Selbft- 
jtändigfeit auch in der Moral ftrebt, damit nicht aus der Gefamtheit und 
Semeinjamfeit völlig heraus? Iſt es nicht einfady unmoralifch, jelbitändig 
feftjegen zu wollen, wa3 moraliſch iſt? Werde id} damit nicht ein Einzelner, 
ein Bereinzelter, ja „der Einzige”, der fein’ Sad auf fi geftelt hat, der 
nicht3 kennt, als fih und fein Eigentum, der da fpridt: Mir geht nicht3 über 
Mich? Werde ich da nicht zum übermenſchen, der ſich über alle Herdenmenfchen 
und über die ganze Menfchheit3herde Stellt, der fich al3 einziger wahrer Menſch 
unter Tieren fühlt, der ein ganzes Bolt als bloßen Umſchweif der Natur betrachtet, 
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am zu Ihm zu fommen? Und haben dann nicht die Recht, die jagen, alles 
Übel in der Welt fomme von dem eitlen und vermefjenen Streben des Ich 
nah Selbitändigfeit? Und nur dann könne die Menjchheit Heil und Frieden 
finden, wenn fie dieſes Selbjtändigfeitäftreben aufgebe und reuig wieder unter 
die einzig ſichere Autorität der Offenbarung und der Kirche zurüdfehre? 

Es Tiegt in dieſer Jeſuitennummer der „Wartburgjtimmen” nahe, die Frage 
nad) der Selbitändigfeit des Sch in der Moral fo zu orientieren, daß man bon 
den entichlojjeniten VBerneinern diefer Selbitändigfeit ausgeht, von den Jeſuiten. 

In dem befannten Mujterbeijpiel jejuitiiher Moral von rau Anna, bie 
Ehebrudy begangen hat, ‚heißt es: ihrem Manne, der Verdacht ſchöpft und fragt, 
gibt fie zum erjtenmal die Antwort, fie habe die Ehe nicht gebrochen. Das 
zweite Mal, nadydem fie inzwifchen gebeichtet hat und losgeſprochen it, ant- 
wortet fie: ich bin nicht fchuldig eines foldhen Verbrechens. Der Bater Gury, 
der dieſe Sadje bringt — und nicht etwa im finfteren Mittelalter gelebt hat, 
iondern erft im Sahre 1866 geftorben ift —, urteilt über diefes Verhalten 
folgendermaßen: Sit Anna zu verurteilen? Man Tann fie entichuldigen und 
jagen, daß fie nicht gelogen habe. Denn im eriten alle Fonnte fie jagen, 
jie habe die Ehe nicht gebrochen, denn die Ehe bejteht ja no. Im zweiten. 
Fall konnte fie jagen, fie jei rein vom Verbrechen des Ehebruchs, denn nad) 
Beihte und Losſprechung war ihr Gewiſſen nicht mehr damit belajtet. Na, 
jie konnte dieje Ausſage jelbjt mit einem Eid befräftigen nad St. Liguori, 
nad Lefjius, nah den Salmanticenfern,nad Suarez und 
nad der: gemähnkitich Meinung. 

Ich fch& bei diefemi Beilpiel ganz ab von der Gemeinheit der Frau Arına 
und ihret. Jeſiütiſchen Beichtväter, die es um jeden Preis möglich machen 
wollen, ungeitraft liederlich zu fein. Ebenfo denfe ich jeßt gar nicht an das 
Iyftematiie Verdrehen der Wahrheit in der Mentalrejervation, dem Bor- 
behalt, den man in Gedanken macht, indem nıan mit ganz gebräuchlichen Worten 
einen ganz andern Sinn verbindet, wie, daß die Ehe nicht „gebrochen“ iſt, 
da fie ja no ch beitehe u. dergl. Noch nadter und jchamlojer ift die Lüge im 
dritten von Gury angegebenen Falle, wo das Weib jagt: „sch habe feinen 
Ehebruch begangen” und meint: nämlich feinen, den ich dir offenbaren müßte 
— e3 aljo nad) jeſuitiſcher Moral ſolche gibt. 

Nein, der Grund, weshalb ich diejes ja fehon haufig gebrauchte Beiſpiel 
anführe, liegt in den legten Worten de3 frommen Paters Filucius: „nad 
St. Kiguori und den andern”. Was bedeutet da3: 3 bedeutet einfach: Ich 
brauche mich gar nicht zu befinnen, ob da3 recht oder unrecht ilt; St. Liguori 
iagt, e3 fei recht, alſo iſt es recht. Damit ıft mein Gewiſſen überhaupt aus— 
gefchaltet, damit ift jede Selbjtändigfeit de3 Sch in der Moral aufgehoben. 

Aber man fönnte das immer noch milde auslegen und jagen: St. Xiguori 
war ein Heiliger, aljo jpricht er aus Offenbarung, alſo habe id} hier ein Wort 
Gottes vor mir, alfo ift die Frage nad der Sittlichfeit einer beitimmten 
Sandlung von der höchſten Inſtanz ſelbſt entfchieden. Dann wäre freilid) 
meine Selbftändigfeit, etwa ander3 zu entjcheiden, nichts al3 eigenmädtige, 
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frevelhafte Auflehnung gegen göttliche Offenbarung. Aber e3 ift nur Zufall, 
daß bier gerade ein Heiliger zitiert wird. Die anderen, 3. B. Leſſius und 
Suarez, find feine Heiligen, und vollend3 die communis opinio, die all- 
gemeine Meinung, wird niemand für heilig und unfehlbar ausgeben mollen. 
Darum ift ein noch beſſeres Beifpiel der jejuitifchen Morallehre der fogenannte 
Brobabilismu3. Wenn ich zur Rechtfertigung einer Tat, deren Sittlich— 
feit fraglich ijt, anführen kann, daß ein doctor gravis et probus gejagt 
bat, es jei probabilis, e3 jet wahrjcheinlidh, daß fie erlaubt ift — fo ift fie 
für mid) erlaubt und mein Beidhtvater muß mich abjolvieren. So fagt der 
Sejuit Escobar (gejtorben 1633), und er läßt e3 nicht an Beispielen fehlen, die 
deutlich zeigen, twie das gemeint ilt. Jeſus hat geboten: Du follft Gott deinen 
Herrn lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüt und 
bon allen deinen Kräften. Ber Pater des Orden3 aber, der fi} die E o m- 
pania Jeſu nennt, fragt: wann und wie oft im Leben find wir verpflichtet, 
Gott zu lieben? und antwortet: Basquez jagt: einmalige Gottesliebe Furz 
bor dem Tode genüge; Hurtado de Mendoza jagt: einmal jedes Jahr 
fei hinreihend; Conincd verlangt alle 3—-4 Jahre einmal. E3cobar ſelbſt 
enticheidet ih für die Meinung von Henriquez: „Das erjtemal muß ich Gott 
lieben beim Erwachen der Vernunft, da3 letztemal in der Todesſtunde, dazwischen 
muß ich es alle 5 Sahre einmal tun.” — Allein wenn mir da3 zu viel iſt, jo 
fann ich mich ungeniert an Vas quez halten. Er ift ein Sejuit — wie alle 
die angeführten — aljo ift er jedenfall3 ein doctor gravis et probus, aljo 
ift jeine Meinung, e3 genüge, einmal, furz vor dem Tode, Gott zu lieben, jeden: 
falls „probabel”, aljo gehe ich ganz ficher, wenn ih ihm folge und ich darf mit 
Escobar Gottes Güte preifen, der durch da3 Vorhandenfein fo zahlreicher ver: 
fchiedener moraliſcher Lehrmeinungen da3 Soc Chriſti leicht mad. 

Man hört immer nur von „Sefuitenmoral” im allgemeinen: hier fieht der 
nicht unterrichtete Xejer an Fonfreten Beispielen, worin ihr Wefen liegt. Das, 
wa3 meine Handlung zu einer fittlihen madt, meine eigene Gewiſſensent— 
fheidung — eben da3 wird mir völlig abgenommen, ein anderer bejtimnit 
darüber, ich Schließe mich ihn an, weil e8 mir fo bequem ift — damit bin id) 
jeder Entjcheidung enthoben. Und wenn ich zu ungelehrt bin, um dieje gewich— 
tigen Doktoren zu fennen, fo habe ich ja meinen Beichtvater, meinen Gewiſſens— 
leiter: dem unbedingt zu folgen, darin beiteht meine Gewiſſenhaftigkeit — 
ein eigenes Gewiſſen brauche ich dann überhaupt nicht mehr, ja ich darf gar 
feın3 haben. 

So iſt die jefuitifhe Moral im wörtlichiten Sinne die Moral der © e- 
wiffenlofigfeit. Das, wa3 eine Tat, ja wa3 einen Menjchen überhaupt 
erst zu einem fittliden Wejen macht — im Gegenfa zum Hund, der einfad) 
feinem Serrn gehordt, an dem er, wie Maeterlind jo anmutig ausführt, feinen 
fihtbaren Gott befigt — gerade da3 wird ausgeſchaltet, entfernt, zerbrochen, 
erftictt, getötet. Das innerite Weſen des Menſchen, fein köſtlichſter Kern, wird 
vernichtet und muß vernichtet werden, damit er in diefes fluchwürdige Syſtem 
eingefügt werden kann als millenlojer Kadaver, al3 Stod in der Hand feines 
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Herrn. Wenn alle Völker jo den Beichtpätern gehordhen, dann erft ift nach den 
„ejuiten die Sittlichkeit vollfommen, weil dann „die Veit der Gemwiffensfreiheit“ 
ausgerottet ilt. 

Soweit Tiegt die Sadye ganz Flar. Jeder wirklich germaniſch empfindende 
Menſch, ob fatholiich oder proteſtantiſch, ift fih von jelbft darüber im Alaren, 
daß dieſe Xehre der Tod aller Sittlichkeit ift, eben weil bier die Selbitändigfeit 
des Ich in der Moral gänzlich aufgehoben wird. Aber, jo abftoßend es Flingen 
mag, fo bleibt e8 doch wahr: alle firchlich - religiofe Sittlichfeit ſteht prinzipiell 
auf genau demfelben Standpunft. sch Habe jchon gejagt, daß für unfere Be- 
mweisführung nicht die fittlide Gemeinheit das enticheidende ijt, die aus jenen 
jeſuitiſchen Ratſchlägen fpricht, fondern die fittliche Unfelbitändigfeit, auf der 
fie alle beruhen. Wa3 aber in kraſſer Form leicht zu erfennen ift — wenn 
der Beichtvater die Gewiſſen Ienft und leitet — das liegt, nur weniger fennt- 
lid, auf dem Grunde jeder Sittlichfeit, die auf eine unfehlbare Autorität ala 
Geber des Sittengefeßes ſich beruft. Der religivje Katholik, der Me Sefuiten 
verabfcheut, er weiß e3 doch nicht anders, ala daß feine Kirche mit übernatür- 
Iicher, unfehlbarer Autorität ausgestattet ift und ihr Oberhaupt ihm al3 oberite 
Inſtanz ganz genau definieren fann, was Glauben3- und Sittenlehre für ihn 
iſt. Der „gläubige” Proteitant, der die päpſtliche Gewiſſensknechtung ver- 
abſcheut und mit feinem Luther da3 PBanier der Gewiſſensfreiheit aufrichtet, er 
meiß e3 doch nicht ander3, al3 daß in der Finſternis de3 allgemeinen fündlichen 
Verderben3 der Menichheit da3 reine Wort Gottes als einziges Licht jcheint, 
das uns den Weg beleuchtet, auf dem wir gewiſſe Zritte tun fönnen; daß auf 
den bon Gottes Finger befchriebenen Tafeln für alle Zeiten und Völker auf- 
gezeichnet fteht, was gut und böfe iſt; daß Jeſus un3 ein für allemal gejagt 
hat, wa3 wir tun und lalien follen. Und wer von dem Bibelbudy ſich auf das 
in ihm enthaltene Gotteswort zurüdzieht, wer da3 Alte Teftament al3 weniger 
autoritatip dem Neuen unterordnet, wer alle Bücher der Bibel nur danad) 
wertet, ob fie „Chriftum treiben”, wer von den Apoſteln auf „Jeſus allein” 
zurüdgehen will — jeder fucht doch nad) einer lekten, nicht mehr zu über- 
bietenden Autorität, die ihm feine Sittlichfeit vorſchreibt — und jeder gibt 
damit die GSelbitändigfeit feines Ichs in der Moral preis, weil jeder id) zu 
retten ſucht vor der ſchrecklichen Zumutung: du jelbit ſollſt bejtimmen, was 
fir dich fittlich und gut ift, Feine Überlieferung und feine Offenbarung, fein 
Menſch und fein Gott nimmt dir diefe Entidheidung ab, „du mußt es jelbit 
beichließen“, dir allein wird die ganze Verantwortung zugleich mit der ganzen 
Beweislaſt zugeichoben, du mußt auch in der Moral felbitändig fein, denn ohne 
pollfommene Selbftändigfeit gibt e3 feine wahre Sittlichfeit: nur autonome, 
fich ſelbſt das Geſetz gebende Moral iſt fittlih, jede Heteronome, bon einem 
anderen, und jei’3 vom höchſten Gott, das Geje ein für allemal hinnehmende 
Moral, ift nur eine Pſeudomoral, ift im tiefften Grunde gar nicht Jittlich, 
fondern unfittlid). 

Rant hat uns befreit von dem Wahn, al3 ob es eine andere Sittlichkeit 
geben fönnte, als die auf der Freiheit beruhende. Nur wenn id mir jelbit 
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im kategoriſchen Imperativ das Gejeß gebe, nur dann bin ich wahrhaft fittlich. 
Jedes Motiv, da3 ſich hier einmiſcht, ſei es die Hoffnung auf Glüdfeligfeit als 
Kohn Gottes für mein Gutestun, jei e3 die Neigung, die mid) das Gute 
inftinftiv und mit Luſt tun läßt, fälſcht die reine Sittlichfeit, ja jelbft „die 
Erfenntni3 unjerer Pflicht al3 göttlichen Gebotes“ ift nad) Kant nicht Sittlidy- 
feit, fondern Religion. | 

Das ſpröde Erz diejer Kantiſchen Sittenlehre haben unjere beiden großen 
klaſſiſchen Lichter und Denker eingefchmolzen und mit dem Golde der Schönheit 
gemildert. Schiller will nit, daß der Menſch der Sklave der Pflicht it, 
iondern daß er, was Kant ausdrüdlich verbietet, die Pflicht mit Neigung tue. 
Wohl unterfcheidet aud) er das bloß inftinftive, triebartige Tun des Guten 
als fittlich indifferent von der reinen Moral, aber er glaubt an die Veredelung 
der menſchlichen Natur durch äſthetiſche und fittlie Erziehung: als „Ichöne 
Seele” hat der Menſch das Sittengejeg zum Naturgejeg jeines Wollens gemadtt. 

Und Goethe, dem Schiller den Begriff der „schönen Seele” verdanft, läßt 
diefe ſelbſt am Schluffe ihrer Belenntniffe es geradezu ausſprechen: „sch 
erinnere mich faum eine3 Gebotes; nichts erfcheint mir in Geftalt eine3 Geſetzes; 
es iſt ein Trieb, der nich leitet und immer recht führt; ich folge mit Freiheit 
meinen Gefinnungen und weiß fo wenig von Einſchränkung al3 von Reue.” 
Wohl fügt er fromm hinzu: „Gott jei Tank, daß ich erfenne, wem ich diejes 
Glück ſchuldig bin, und daß ich an diefe Vorzüge nur mit Demut denfen darf”, 
aber dody behauptet er, es müſſe im Begriff des Menſchen Fein Widerſpruch 
mit dem Begriff der Gottheit liegen: tief in uns liegt die jchöpferiiche Kraft, 
die da3 zu erichaffen vermag, wa3 fein joll: Pflicht if, wenn man liebt, 
was man ſich jelbit befiehlt. 

Damit aber greifen unjere großen Dichter nur zurüd auf die früheiten 
Ausgeftaltungen de3 fittlien Prinzips im Ehriftentum. Die fittliden. 
Weifungen Sefu enthalten in MWirkflichfeit nicht einzelne, ein für allemal 
formulierte, Gebote an uns, fondern nur Ein Gebot gilt: „ein jeglicher ſei 
gefinnt, wie Sefu3 war”. Aus diefer Gefinnung heraus fchöpft der Menſch 
Mut und Kraft, fich jelbft die Negeln der heute für ihn geltenden Sittlichkeit 
zu geben. Baulu3 nennt den Chriften „frei vom Geſetz“, weil der Chriftusgeilt 
im ihm wohnt, ihn erfüllt und ihn überquellen läßt von Bruderliebe und von 
Früchten diefer Liebe, ihn zu allem Guten antreibt: „melde der eilt 
Gottes treibt, die find Gottes Kinder“. Auguftin formuliert das Gebot 
fo: „Liebe — und dann tue, was du willſt!“ und überwindet . damit jeinen 
eigenen Determinismus, indem er ihn zu höherer Einheit mit der göttlichen 
Freiheit erhebt. Und durch alle Zeugniffe unferer Myſtiker und Reformatoren 
flingt der Ton vom Aufgeben der eigenen Freiheit, um fie herrlider in Gott 
wieder zu finden. 

So befteht die Selbitändigfeit des Sch in der Moral darin, daß wir jedes 
Geſetz, auch da3 mit göttlichem Anſpruch auftretende, als Geſetz ablehnen und 
uns iweder unter ein Inechtifches Joch fangen, nod) auch ein fanftes und leichtes 
Joch uns auflegen laſſen. 


“) 


Oftoberheft I. 190%. 


Aber dies ift nur die eine Seite der Freiheit, die negative. Wenn wir 
jedem Tyrannen abgefagt haben: der ſchlimmſte wohnt in uns ſelbſt. Es ift 
das Sch, „der dunkle Deſpot“, das empirische, naturbedingte Ich, das ung in 
die Knechtſchaft der Sinnlichkeit, des gröberen und feineren Egoismus ver- 
Itridt. Diefes Ich auf den Thron jeßen und ihm gehorchen, das heikt, aud) 
wenn e3 in der feiniten Xebensführung gejchieht, „fleiſchlich gefinnt fein” in 
der Sprache de3 Apoftels der Freiheit, und „fleischlich gefinnt fein ift der Tod“. 

Nur die Einheit mit dem göttliden Geiſt taucht un3 ein in den Strom 
fejfellofer Freiheit: in diefer Einheit gewinnen wir ein höheres Sch, einen 
„neuen gewiſſen Geift”, und in ihm die Freiheit vom Joch unferes empirischen 
Ichs: wir geben unfere niedere Selbjtändigfeit auf, um fie im höchſten Sinne 
wieder zu erhalten. So find wir frei, frei vom Joche der Notdurft, aber aud) 
frei von uns ſelbſt und unjeren eigenen hemmenden Schranfen, wir geben uns 
aus Danfbarfeit freitillig einem Höheren, Reineren bin, um uns in ihm felbft 
höher und reiner tpiederzufinden. Und durch dieje rechte Stellung zum Höchſten 
und zu uns felbjt finden wir auch das rechte Verhältnis zur Welt und Menſch— 
beit: in der Einheit mit dem Schöpfer fühlen wir die Einheit mit dem Ge— 
ihhaffenen, in der Liebe zum Vater betätigen wir die Liebe zu den Brüdern, 
und jo find wir frei und felbjtändig und doch jittlich und religiös: 

- Nehmt die Gottheit auf in euren Willen 
Und fie jteigt herab von ihrem Thron. 


Eduard von Hartmann jagt in feinem MWerf: „Das fittlihe Bewußtſein“ 
Seite 85 (Haades Verlag-Leipzig) Yolgendes: 

„Andererſeits aber feheinen nur foldye Bölfer, welche die Selbitzucht im Sinne des 
proteftantifhden Prinzips Sahrhunderte Tang als eine höhere Schulflaffe durchgemacht 
haben, fähig zu fein, ji) ala Voller zu einer freien Sittlichkeit durchzuarbeiten.... da 
aber nur Völker von tieferer Sittlichleit großer Leiftungen in der Geſchichte fähig find, 
jo glaube id, daß auch die hiſtoriſche Zukunft der nächſten Jahrhunderte nur den 
protejtantifhen Nationen gehört, während die größten katholiſchen Rulturftaaten nach— 
weisſslich durch frühere gewaltjame Unterdrüdung de3 BProteftantismus diejenigen 
Elemente erniten ſittlichen Volkslebens in fich ausgerottet haben, welche im ftande ge- 
weſen mären, fie aus dem Schaufelfpiel zwiſchen geiftesmörderifchem Ultramontanigmus 
und Zulturzerftörender Anardie zu retten... Den freigeiftigen Romanen jtedt doch 
immer das Nutoritätsprinzip im Blute; als Völker gleichen fie Sklaven, die die Kette 
gebrochen haben, aber nicht freien Männern, denn frei ift nur, wer fich felbft beherrſchen 
und auf die Beherrſchung anderer verzichten gelernt hat. 
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Das Für und Wider 
im Kampf um die Selbständigkeit der Kirche. 


Arthur Bonus - Dresden. 


I. Das Rider. 

Da3 Ideale einer freien, felbftändigen Kirche kann nur dann einen fort- 
reißenden Einfluß ausüben, wenn fie eine ganze Kultur vertritt, eine Kultur, 
die vom Staate nicht geihügt oder gar verfolgt wird. Der Proteſtantismus hat 
nun aber die Kultur, die er bertrat, außdrüdlich unter den Schuß des Staates 
geitellt; darin fpricht fich gerade die ihm eigentiimlihe Anſchauung von Staat 
und Kultur aus. Wo joll er plöglich eine neue Kultur hbernehmen, die er zum 
Zmwed einer KRirchenbildung gegen feine eigene Staatliche weltlide Kultur aus— 
jpielen follte! Die reaftionären Selbftändigfeitsbeivegler ahnen das, und fie 
ind durchaus dabei, eine Parallelfultur zur Staatlichen Kultur zu jchaffen. 
Wer diefe Kultur der chriftlihen Jünglingsvereine, der chriftlichen Literatur, 
der chriſtlichen Kunft, des chriftlihen Sozialismus, der chriftlihen Frauen— 
bewegung für münfchenswert und zufunftsfräftig hält, der mag auch da3 
ihr entfprechende Stirchenideal vertreten. Wer aber den Eindrud gewonnen 
hat, daß diefe Verjuche, neben die eine Welterobernde große Kultur des 
Proteftantismus noch eine zweite Fleine Winfelkultur, eine chrijtliche Klein— 
finderbewahrfultur zu Stellen, eine gang unnite Disfreditierung des proteitan- 
tiſchen Religionsgedankens bedeuten, der merft, weshalb der Proteſtantismus 
feinem Weſen nach firchenloje Religion iſt und fein muß und fein wollen muß. 

Der Kulturpolitifer, dem weder Kirche nod) Staat Selbitzwede find, 
it in der Rage, auf Grund jahrhunderte langer Entwidelungen au ver- 
gleihen, mweldhe Organifationsweife eines Volkes der Entwidelung geiitiger 
Kultur günftiger ift. 

Auf den erſten Blick wäre ja gar nicht einzufehen, weshalb gerade die 
vom Äußerlichſten, von Recht und von Gewalt her fonftruierende Organi— 
fation eine Staates geeigneter zur Pflege geiitiger Kultur jein foll, als 
die vom Innerlichſten von Tiberzeugung und — prinzipiell wenigstens —- 
Sreimilligfeit her fonftruierende Organiſation einer Kirche. Trotzdem fcheint 
die Geſchichte es zu betätigen. Die Geſchichte feheint zu lehren, daß eine 
Drganifation auf Überzeugung und Freitwilligfeit in diefer Welt — menigitens 
vorläufig — eine Utopie bleibt, daß aber Zwang um ſo unerträglicher ift, 
für je geiftigere Dinge er fi einfeßt. Sie jcheint zu lehren, daß Die 
wirklich freie Entwidelung der Kultur am beiten in einer Ordnung der 
Dinge fährt, deren Träger nicht zu fehr innerlich oder berufsmäßig an der 
geiftigen Kultur interefliert find. 

Eine folde Betradhtung unferer Nulturlage ſcheint, jomweit fie mit den 
beiden Faktoren Staat und Kirche zu tun hat, in die Anjchauungen ein- 
münden zu müffen, die Erich Foerſter!) vorgetragen hat. 


1) Chriſtliche Welt 1903 N. 35—38. 
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Wir leiden auf dem ®ebiete der Kirche ledigli an derjelben Krankheit, 
an der wir auf allen anderen Gebieten der Aultur, Bolitit und Recht, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Schule auch leiden. Daran nämlich, daB die Rechts— 
gewalt de3 Staates gewaltiam in die eigentlide Entwidelung hineinregiert, 
ſtatt deren Freiheit zu ſchützen und zu gemwährleiften, an einer Entartung 
alſo des Staatsgedankens. Es iſt richtiger, mit gefammelten Kräften auf 
allen Kulturgebieten gleichzeitig eine gemeinfame Abmwehrbemwegung zu unter- 
ftüßen oder zu mweden, al3 fi der unnützen Täuſchung hinzugeben, daß der 
Käfig, den wir zu eng empfinden, weiter würde, wenn er am Nagel einer 
„Kirche“ Dinge, Statt, wie bisher, an dem de3 Staates. Die behördliche Gewalt 
it der Entartung nicht weniger, jondern mehr ausgejegt, wenn fie fih in 
den Geruch ſetzen darf, in der Verwendung ihrer Machtmittel feine NRecht3- 
gewalt auszuüben, fondern womöglich eine Million, eine religioje Zätigfeit. 


Il. Das Fur. 


Man kann aber die Betradhtung auch anders weiterführen, und es dient, 
wie mir jcheint, der Klärung, da3 einmal zu tun. 

Man kann jagen, es fomme eben darauf an, für wie gefährlid man 
die auch von Foerſter ftatuierte und in der Tat unleugbare Entartung 
halte und welche Kombinationen man für die frei gewordene Kirche jehe. 


Wenn der Staat da3, um dejfentwillen er einer kirchlichen DOrganifation 
vorzuziehen ift, doch nicht Teiltet, wenn er vom Schulzgwang an bis zur 
Beanttenmaßregelung und zur Strafprofefjur hinauf, von Zuchthausgeſetzen 
bi3 zur mehr oder minder gewaltiamen Boyzantifierung der Kunſt, der 
Schule und der Religion die Gewifjensbeugung und Gefinnungszüchtung 
igftematifch betreibt, jo fann auch der Aulturpolitifer fragen, ob ein großes 
ssntereffe darin befteht, diefe Sorte Staat zu ftüßen. Das Anfchwellen der 
Sozialdemofratie beweilt, daß die Frage von Unzähligen verneint Wird. 
Der Staat ſelbſt arbeitet tagtäglich daran, diefe Scharen gleidygeitig zu ver— 
größern, zu fanatifieren und zufammenzubalten. Und dabei ift es offenbar, 
daß fie ihre Anhänger durchaus nicht bloß unter den politifh oder Wirt- 
tchaftlih, jondern jehr ftarf auch unter den vorwiegend künſtleriſch und 
wilfenfchaftlich Ssntereffierten findet. Diefe meinen — wir glauben fie ridtig zu 
interpretieren — daß der ihnen zur Abichredung genügend oft und ftarf 
borgehaltene „Zuchthaugftaat” der fozialiltiihen Zukunft im Schoße der 
Entwidelung fchlummere, auf die fie Einfluß haben mürden. Der gegen- 
wärtige Staat aber jei bereit3 Zudthausftaat genug. 

Aridererjeit3 gewinnt es immer jtärfer den Anfjchein, al3 befäme diejenige 
„Kirche“, die im Vollfinn des Wortes da und auch „frei“ und „jelbitändig” 
ilt, die ultramontane, die Entfheidung über alle wichtigen, fpeziell über alle 
eigentlichen Rulturfragen in die Hände. Unſere Zukunft fcheint immer mehr 
von einer Ffonfervativ-Ferifalen Koalition beherriht und die evangeliſche 
Kirche in ihren jegigen Mehrheiten wird al3 Staatskirche ebenfo jehr wie 
als Freikirche in den Kreis diefer Koalition hineinfallen. Dagegen könnte 
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die Agitation für die freie Kirche, die Bewegung auf fie hin wert- 
volle neue Kombinationen ermögliden. Es wird mandje geben, welche auf 
die religiöfen Motive weder perjönlidy, noch für das öffentliche Leben, noch 
für die Kulturentiwidelung verzichten wollen und melde die Grundgedanken 
der Reformation mit Foerſter in der Gewiſſensfreiheit und in der Achtung 
bor der Heiligkeit der Gefinnung fehen, die aber zugleich der Meinung find, 
daß die Polizeiftimmung der Behörden, Parlamente und Synoden derartig 
beritodt fei, daß nur noch die allerfchärfite Oppofition den Bann zu brechen 
verſpreche. Dieſe werden fein Bedenken fehben, die Agitation für die freie 
Kirche vom fozialiftifhen Boden aus zu unternehmen. Will der Staat, deſſen 
Eriltenzberehtigung darin liegt, die Freiheit der Entwidelung zu gemähr- 
leiiten, dieje Freiheit offenbar nicht geben, fteht er offenbar davor, feine Macht— 
mittel in den Dienft der Kirche zurücdzuftellen, im Gegenfaß zu der er er- 
wachſen ift, find auch die Kulturziele, welche die offizielle evangelische Kirche 
erjtrebt, denen des Ultramontanismus wefentlich gleichartig, nun fo möge man 
ed mit dem Zukunftsſtaat verſuchen, der zur Abwechſelung wieder eine Kirche 
fein möge, al3 deren begeijterndftes Dogma man fidh bemühe, eben das von der 
Achtung vor der Heiligkeit der Gefinnung rechtzeitig zu verfünden. Man fann 
darauf hinmweifen, daß diefer „Zufunftsftaat” jo wie fo fowoh! dem Namen 
nach — er nennt fi „Sejellihaft” und nit „Staat“ — als in der Theorie, 
al3 auch in feiner parteihaften Präexiſtenz ſich derjenigen Form nähere, die 
man nad geſchichtlichen Analogien alg „Kirche“ bezeihne.. Und man fann 
ferner darauf binweifen, daß in diefem Falle aud) da3 neue KHulturideal da 
fei, da3 vorhin als für da3 deal einer freien Kirche notwendig gefordert 
murde, vorläufig noch embryoniſch, aber doch ſehr entwidelungsfähig, vor 
allem vom gegenwärtigen Staate offenbar und unter Mißbrauch feiner 
Smwangsmittel verfolgt, was vielleiht das wichtigſte Erfordernis ilt, da es 
die nötigen pfochifchen Kräfte am einfachſten und jchnelliten auslöſt: Be— 
geilterung, Opfermut, Solidarität. Denn ſowohl die Entwidelung der ge— 
ſellſchaftlichen Verhältniffe, welche dort angeftrebt würde, werde jichtlich mit 
Polizeichikanen und auf allerlei ſonſtige unſachliche Weiſe zu verhindern ge- 
ſucht, als auch verfude der Staat, die ihm wäünſchenswerte Religion, 
Moral, Bolitif, Gefinnung durch feine Bolfzfchule unter Schulzwang als 
dur ein geradezu jefuitiihes Syſtem ſchon in die noch unmündigen 
Kinder hineinzuzwängen, und fo und auf ſonſt jede Weife die Zukunft der 
Kultur zu unterbinden und ihre Entwidelung feſtzuhalten.) Man fann fagen, 
daß ſchon der Entſchluß, ſich ein folches Hineinregieren nicht gefallen zu 
laffen, ein höheres Kulturideal darftelle.. Zum ilberfluß fei aber da3 dort 
berrichende Kulturempfinden auch in allen übrigen Beziehungen ein der 
ſtaatlich zwangsweis verbreiteten Kultur entgegengeſetztes. Vom Humanis— 
mus, den der Staat in ſtärkerer oder verdünnterer Doſis ſowohl durch ſeine 
Gymnaſien als durch ſeine Volksſchule verbreiten läßt, wolle man da nichts 


1) Vergleiche: „Vom Kulturwert der deutſchen Schule” (Diederichs Verlag, 
Jena, 1904. — 1,50 A.). 
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willen. Bon der gebräudjlidjen Untermwürfigfeitsmoral, vom Dogmenglauben, 
bon der Kriegäbegeifterung, von der Surifterei, vom Afademismus ebenfo- 
wenig. überall jedenfall3 erwache neue3 Empfinden, neue Denken, neue 
Hoffnung. Und in all diejen oder doch den meijten diefer Beziehungen habe 
der Proteftantismus allen Anlaß mit der neu beraufziehenden, vom Staate 
bergemwaltigten jungen Volkskultur mit zu empfinden, weshalb folle er abjeit 
ſtehen. Wer wiſſen will, ın welcher Weife etwa das ſozialiſtiſche Ideal ſich 
ganz und gar mit Religion von gut protejtantifher Stimmung durdhtränfen 
und zum deal einer neuen allgemeinen („Eatholiichen”) mweltumfafjfenden, 
meltbefreienden Kirche verdichten Fann, der leſe die beiden Ferguſonſchen 
Bücher !), Sonderlinge für uns, amerifaniih durch und durch, aber auch 
dur) und durch anregend und überlegenswert. 

Mit diefen Erwägungen wollten wir nicht ohne weiteres Partei er- 
greifen, jondern nur darauf dringen, daß man lerne, den Konfequenzen einiger- 
maßen fühl ins Auge zu jehen. 


Unsere Waffen gegen den Jesuitismus. 


Bon Karl Eduard Schilling, Dieröbeim. 

In dem wahrhaft Haffiihen Eingang feiner Gedanken und Erinnerungen 
erzählt der alte Bismard, wie der junge Bismard ſich über jeden deutſchen 
Fürsten, der vor dem 30jährigen Kriege dem Kaiſer mwiderjtrebte, ärgerte, vom 
Sroßen Kurfürſten an jedoch) in preußifchen Gefühlen parteiifch genug war, 
antifaiferlich zu urteilen. Genau fo begleitet jedes normale Produkt unjeres 
ſtaatlichen Unterrichts mit feiner Sympathie und Antipathie die deutſche Gefchichte 
des Mittelalter durch die Sahrhunderte. Mit naiver Barteilichfeit folgen wir 
unfern Saifern nad) Rom, nad) Sutri, nad) Kanoffa, auf daS Blutgerüſt zu 
Neapel. Kaifer und Papſt! Das Herz Schlägt uns höher! Unſer Kaiſer, 
unfer Reid, unfer PDeutichgefühl, unfer Freiheitsdurſt, unjere Welt- 
anſchauung, — und dort Mönde und Pfaffen wie heute. 

Der Normal - Gebildete glaubt damit die Lehren der Geſchichte erichöpft. 
Befriedigt zieht er durch die Epochen die Parallelen, und beitärft ſich in feiner 
liberalen Überzeugung. 

Ganz mit Recht. Aber eins weiß er nicht: AN jene Saifer und Könige 
(mit wenig Ausnahmen) waren mittelalterlid” devote Büßer und Beter, eifrig 
beftrebt durch; Schenfung und Gunft die ad) fo oft befledte Seele zu retten. 
Wallfahrt, fromme Stiftung, Fürbitte der Heiligen, priefterlicde Abjolution 
find für fie unentbehrlidhe Elemente der Frömmigkeit. Auch Otto der Große 


1) Feraufon „Diegfeitreligion” und „Lebensbejahung”, beide deutſch 1903 bei 
Diederichg, Leipzig, je 2,50 A. Die „Diezjeitreligion“ heißt im Original bezeichniend genug 
„Religion der Demofratie”. 
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braudt zur Befehrung der Slaven vor allem Reliquien; asfetiiches Büßerleben 
it eigentlich das beite und richtige; dafeinswürdig ift eigentlich nur 
die civitas Dei, das vollflommene Reich Gottes auf Erden, fihtbar verwirk— 
fit in der Kirche mit ihrem Haupte. Betrug fteht felbftverftändlich höher ala 
Cäſar. Das ift allen gemeinfame Überzeugung — gemeinfamer Aulturboden, 
dem Kaiſer wie dem Bapft. 

Wers zum erſten Male fieht, greift fi an den Kopf: find denn da3 
unjere Kaiſer, mit denen wir auf der Schule gefämpft, gefiegt, gelitten 
haben? Wir find ja in einer ganz anderen Welt! Uns heutige trennt ja 
eine breite und tiefe Kluft von dem Lande unferer Väter —- nein, wir Deutfche 
find ganz andere geworden! Wir atmen nidht mehr diefelbe Xuft, wir ent- 
zünden unfer Licht an einem ganz andern Feuer. 

Was iſt uns ein frommer Büßer? Pſychologiſch merfwürdig ein frommer 
Narr.) Was find uns Reliquien? Alter Plunder, meift Schwindel. Was 
ift un3 da3 jündenvergebende Prieſterwort? Luft. Ein Bannſtrahl? Ohn— 
mädtige Fratze. Die Kirche des Mittelalter? Eine „Krähe, die fich verfpätet 
bat und mit blinden Augen in den ringSumber aufgeblühten Mai hinein- 
jtiert“ (Hebbel). Und unfere Frömmigkeit? Ein Leben treu und tapfer 
geführt irgendwo auf Gottes Erde, unter Gottes Sonne, unter Gotte3 Ge- 
ſchöpfen. 

Auch uns bewegen die ewigen Rätſel des Menſchendaſeins: was ſind wir, 
woher, wohin? Auch wir tragen die Schwermut des unerreichten Ideals, die 
Schwermut des frühen Welkens und Vergehens auf der Seele; die unerſchöpf— 
lichen Quellen der Religion fließen auch uns. Aber kein Gedanke daran, daß 
wir zum Prieſter flüchteten, uns tröſtet das Wort der Himmliſchen: „Wer immer 
ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ Nichts von Buße, Umkehr, 
Weltflucht und Weltverachtung, wenn die Tage ſich neigen; denn: 

. noch wandl' ich auf dem Abendfeld 
Nur dem ſinkenden Geftirn gefellt; 
Trintt, o Augen, was die Wimper hält, 
Bon dem goldnen überfluß der Welt! 

So bridht3 aus Meijter Gottfrieds Seele, was in un3 allen lebt und webt. 

Das ift dem Mittelalter nadte Sünde. Die Welt iſt ſchlecht und durch den 
Teufel grundverdorben, — ſchon ein Nippen am Becher des Lebens ift Sünde — 
weh uns, wenn wir den Beichtituhl nicht hatten! 

Mit einem Wort: wir ftehen heute auf dem Boden einer freudigen Welt- 
und RNebensbejahung, da3 Mittelalter ftand auf prinzipieller Welt- 
und Lebensverneinung. Wir bejahen und fordern aber aud) daS indivi— 
duelle Leben fo entidjieden, als e3 von jenem verneint und zerdrüdt wird. 
Und wie da3 moderne Lebensgefühl in der Renaiffance und Reformation zum 
Durchbruch Fam, und fid) feither immer umfafjfender und mannigfaltiger ent- 
faltet, fo bat jene Zeit den abfoluten und fchärfiten Gegenjag zur Moderne 


1) Wir verweifen auf die Abhandlung: Das driftlihe Gemeinſchaftsprinzip im 
6. Heft, I. Zahrgang. 
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geboren: die reiflte Frucht der mittelalterlidhen katholiſchen Weltanſchauung: 
den Kefuitenorden. 

Der Gegenjag unjere3 modernen Geiftes gegen asketiſche Weltfludt, 
päpjtlihe Weltmachtanſprüche und Jeſuitentum ift alfo höchſtens 400 Sabre 
alt und er wird, je weiter wir uns von jener Zeit entfernen, um fo fchärfer: 
und unaufhaltfam jchreiten wir weiter und tragen unfer Aulturidenl voran 
al3 ein Siegeszeidhen, daS alles mit fortreißt, auch dag Widerftrebende. Der 
moderne Geift der individuellen Freiheit und freudigen Lebens- und WWelt- 
beziehung wird und muß fiegen 

und wenn die alten Raben 
noch fliegen immerdar. 

Auch wenn die ultramontane Richtung für den Augenblid in der politischen 
Welt den Ton angibt, aud) wenn die Sefuiten fommen troß 88 1 und 2. 
Keine Sorgel Das ijt alles nicht gefährlih! Das find fcheinbare Angriffe, in 
Wahrheit verzweifelte Sturmläufe gegen eine uheinnehmbare Feſte, die faum 
verbergen, wie den Belagerern mehr und mehr die Munition ausgeht. 

So fidher find mir deſſen, daß es für taufende „niht3 mehr mit 
eigentlider „Religion“ zu tun bat, ob die Sefuiten neue 
Züren offen fänden oder alte verſchloſſen“ (Wilhelm Bölfche, 
Die Auferjtehung des Religiöfen durd die Kunſt); und die Ssefuitenfrage iſt 
damit gelöft. s 

Aber wirflich? find wir deifen fo gewiß, daB, was prinzipiell tot ijt, aud) 
wirflih notwendig fterben muß und uns in unferer Weltanſchauung und 
Religion nie mehr ftören wird? 

E3 iſt faum einige Sahre ber, da ftarb Reinhold Baumſtark, einer 
der höchſten badischen Richter und angejehendften Juriſten, einer der edeliten und 
reichiten Geiſter des Landes. Proteſtantiſch erzogen, der Sohn eines katho— 
Iifhen Vaters und einer proteftantiihen Mutter, hatte er fi} ohne jede äußere 
Anregung im Sabre 1869, faft 38 Sabre alt, von der „heiligen Kirche Gottes 
in ihre zur Liebe und zum Segen ftet3 geöffneten Arme” aufnehmen lafjen, 
nadydem er „die Blätter der Gefchichte wiederholt um Rat gefragt und jchließ- 
lih zu dem Ergebnis gefommen war, daß der Grundfaß der Autorität, der 
Unterwerfung de3 einzelnen unter da3 ewige Geſetz der allein richtige, daB 
der entgegengefegte Grundſatz der Subjeftivität, der Revolution, vom Übel. 
fer.” (Reinhold und Hermann Baumftarf, Unfere Wege zur Fatholijchen Kirche, 
Freiburg 1870, ©. 59.) An einem ganz bejtimmten Tage, dem 11. April 1869, 
dem „Zag der Sefundizfeier des heiligen Vaters” Hatte er die Hilfe der gött- 
lichen Gnade befonder3 erfahren. „Daß an diefen Tage die Strahlen der 
göttliden Gnadenfonne ganz bejonders erwärmend und belebend auf dieje Erde 
geleuchtet haben, dies wird feinem ernithaften Katholifen zweifelhaft oder 
wunderbar fein.” (S. 87.) 

So denkt, fo fühlt noch in der Gegenwart ein hocdhgebildeter, gejcheiter 
Mann! Co fehreit feine Seele nach Tatjachen, nad) Geſetz und Autorität; jo 
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öffnet fie fih dem Wunderbaren! Nein, da3 Mittelalter ift nicht tot, es ift 
unverwüftli, eg wird nie ganz abgelöft werden von der Moderne, weil e3 
manchmal relativ beſſer ift, notwendig für Menſchen, die, ander3 organifiert 
al3 wir Leſſing-Jünger, die Wahrheit nit ſuchen, fondern befißen und 
dann fertig fein wollen. 

Welches iſt der Normalmenſch unferer Zeit, der immer ftrebend fich bemüht 
oder der Ruhe haben will?! Die Zahlen wilfen wir nicht, gottlob, fie wären 
für unſere optimijtiiche Sicherheit3- und Siegeszuverficht vernichtend. Wohl 
jehen wir, wie in einzelnen Menfchenfeelen ſich die Moderne, in einzelnen das 
Mittelalter zerjeßt; und ficher find’3 der zweiten mehr al3 der erjten. Aber 
wa3 in den Eltern ftarb, lebt vielfach in den Kindern wieder auf, und jeden- 
fal3 von einer Zerjegung de8 organisierten Mittelalters im Katholi— 
zismus und jeiner Kirche iſt nichts zu verfpüren. 

Dann aber ein zweites: Ä 

Der moderne Beift ift viel reicher, lebendiger, tiefer, mannigfoltiger: aber 
er ift nicht zu faffen, nicht zu organifieren. Er dringt wie das Sonnenlidjt 
durch die feinjten Riten, aber eine vorfichtige Hand kann fie verjtopfen. 

Das mittelalterlich-jefuitiihe Denken fteht im Auf der Feinheit und Biel- 
geiwandtheit, — e3 iſt doch ganz maſſiv und materiell: dem Geiſte ſetzt e3 da3 
Recht und die Macht entgegen. 

So fämpfen die beiden Mächte mit einander im modernen Staat. Er iſt 
aufgebaut auf dem Prinzip der Selbitändigfeit feiner Glieder. Er jollte konſe— 
quent alles befämpfen, was unfelbitändig, einfeitig, krüppelhaft macht; alfo die 
Ssejuiten rückſichtslos ausschließen, die Kadavergehorfam fordern gegen einen 
fremden Souverän, die die unmenſchliche Lehre aufitellen, aus höchſtem Gehor- 
fam jei auf die eigene Überzeugung zu verzichten. Wie fann er dulden, daß 
jolcde Lehren nicht nur von geiltig Verfrüppelten geglaubt, fondern aud) 
verbreitet und dem gläubigen deutfchen Bolfe gleihfam eingerieben 
werden? 

Aber, — merfwürdiges Schaufpiel! der moderne Staat, aufgebaut auf 
dem Prinzip der Selbitändigfeit feiner lieder, unterliegt dem mittelalter- 
lichen Syitem, aufgebaut auf dem Prinzip der Autorität und Bepormundung| 
Wie die Ehinejen uns mit Krupps Kanonen befchoffen, fo fehren die Feinde 
der Moderne unjer eigenes Prinzip al3 Waffe gegen un3. Und fie wiſſen fie 
zu gebrauchen. 

Denn der moderne parlamentarisch auzjtaffierte Staat, der fo gutgläubig 
mit der Freiheit und Selbjtändigfeit, Klugheit und Ehrlichkeit feiner Bürger 
rechnet, ift von ihrer Maſſe abhängig geworden! Und im Parlament ent- 
icheiden die 100 Sejuitenfreunde. Ohne ihre Gefälligfeit läßt ſich nicht mehr 
regieren. Bülow fann nicht anders. Er muB Liebe mit Liebe vergelten. 

Es ift eine unumſtößlich richtige Wahrheit, eine harte und brutale Tat- 
fache, die un3 Naumann (Hilfe 1904. Nr. 12) vor Augen ftellt; etwa3, „das 
dom evangelifchen Volk in feiner Gefamtheit noch kaum verftanden wird”: Das 
Zentrum iſt fo ftarf, „weil es feit 1890 Feine Fonjervativ-nationalliberale 
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Majorität mehr gibt und nad) allen Erfahrungen politifcyer Gefchichte nicht 
wieder geben wird“. Alles, was rechts vom Zentrum ift (Nationallib. ein- 
gerechnet), hat Mühe, feinen Beligitand zu wahren, gewinnt aber feine neuen 
Gebiete, Gewinne macht zurzeit nur die Sozialdemokratie. Mit feiner Wahl- 
parole ift es möglich, die Herſtellung einer zentrumsfreien Majorität rechts 
bom Zentrum nocdhmal3 zu erreihen. Dazu wächſt die Induſtriebevölkerung 
viel zu ftarf. Das aber ijt der jtile Traum der unpolitifchen Zentrumsgegner, 
eö gäbe irgendwie ein Baubermittel, eine Wunderparole, eine große proteftan- 
tifhe Aufmwallung, mit der man die Bismarckſche Majorität wieder berftellen 
fönnte. Das gibt e8 aber nicht! Die Ziffern reihen einfadh nidt 
aus... Wie denft man fich eine Regierung, die gleichzeitig gegen Zentrum 
und Sozialdemofratie vorgeht, gegen die zwei größten Parteien? Man denkt 
jie ji) gar nicht, man wünſcht fie ih nur . . . Der Proteſtantismus 
tommt in Deutjhland erft dann wieder zur Führung, 
wenn e3 mit Silfe der Sozialdemofraten eine Bolitif 
der Zinfen geben wird. Das wird noch einige Zeit brauchen, aber 
einen anderen Ausweg weiß niemand zu nennen.“ 


3. 


Ja, hart und brutal ſteht die Tatſache vor uns. Dem Steuermann des 
Reichsſchiffs iſt der Kurs vorgezeichnet. Er kann nicht weiter, als die Kohlen 
reichen. Sein guter Wille — wenn er vorhanden iſt, der gute Wille der 
Paſſagiere, der ſicher vorhanden ift, nützen gar nichts. Die realen Kräfte 
allein beftimmen den Kurs. 

Das war immer jo. Auch ein größerer Meifter hat einſt Zeitungsgefchrei 
und öffentlihe Meinung, Refolutionen und Proteſte veradhtet. Und wie hat 
er, der überzeugte PBrotejtant und Independent, die evangeliſche Kirche be- 
handelt? Als quantite negligeable; eine machtloſe Macht. Mit allden ift 
politiſch nicht3 anzufangen, e3 ſteckt nicht3 dahinter. 

Und nun, wa3 tun? NRefolutionen, Maflenpetitionen und Proteſte be- 
Ihliegen, um wenigften3 den $ 1 zu retten? Nein, es iſt nuglos, darum 
unmürdig. 

Die Sefuiten find da; feit 30 Sahren iſt der 8 2 nicht angewandt worden; 
wer bürgt dafür, daß in den nächſten 30 Sahren der 8 1 angewandt werden 
wird, wenn er überhaupt beitehen bleibt? Sie find da und werden wirfen, mie 
fie’3 gewohnt find, mit und ohne Niederlaffungen. 

"Sie werden den neuen Geilt befämpfen von der Kanzel mit grobem 
und feinem Geſchütz, wie’3 paßt; fie werden manchen ſchwachen Kopf verdrehen — 
aber da3 fünnen die anderen Alerifalen aud) und niemand wehrt’3 ihnen. Das 
fürdten wir nicht. Mit diefer Angel haben fie von jeher am menigiten 
Slüd gehabt. 

Sie werden um die Seelen ringen im Beichtſtuhl, namentlid um die 
hochgeborenen, und es wird ihnen mandger reihe Fang gelingen. Aber wen 
ichadet’3? Den Fürften mehr als den Völkern, die e3 Tängit gewöhnt find, 


16 Woartburgftimmen 


daB protejtantiihe Prinzeſſinnen bis zu Kaifertöchtern hinauf ihr Bekenntnis 
wechieln mie Handſchuhe. Mer will fi) wundern, wenn auch die brapiten 
Untertanen anfangen, die dynaftiihen Gefühle zu ihren Randespätern und 
Zandesbiihöfen einer Revifion zu unterziehen? Wem zum Vorteil? Alfo das 
fürdten wir auch nicht. 

Sie werden endlich mit dem modernen Geifte dort in Konfurrenz treten, 
wo fie von jeher ihre größten Erfolge erzielt haben: im Schulweſen. Es 
iſt abjolut fidjer: fie werden auch ohne Niederlafjungen zunächſt al3 Lehrer in 
die Fatholiihen Konvikte und Seminare, in den Lehrkörper der katholiſchen 
Fakultäten und der ftaatlichen und Fatholifhen Gymnafien und Vorſchulen ein- 
treten — verſteht fih nad; Ablegung der vorgefchriebenen Eramina — und 
fein Menſch wird ihnen da3 verbieten fönnen. Sie werden dann eigene Scul- 
anjtalten gründen, katholiſche Privatfchulen, wie die Lenderſche in Baden, die 
mit ihren hunderten von Schülern mit den Gymnafien de3 Staates fonfurriert. 
Sie werden die Schüler unentgeltlid oder doch zu einem Preiſe aufnehmen, der 
nit unterboten werden fann. Sie werden ihre Schüler vorzüglich drillen, 
da fie fie völlig in der Hand haben; fie werden auch den Gebildeten durch aller- 
modernite Einrichtung, Bad-, Zurn- und GSpielpläße verblüffen. Und jie 
werden durch ihr Syitem abfjoluter Abjperrung und heimlicher Angeberei ein 
Geſchlecht Fünftiger Theologen, Philologen, Ärzte und Suriften den katholiſchen 
Studentenvereinen auf den Univerfitäten abliefern, da3 mittelalterlihe Rein- 
zucht zu heißen verdient. Das alles ift zwar ungefähr jet auch ſchon fo, aber 
in der Sugenderziehung Elafft doch noch eine Lücke, — dann iſt dies Syſtem 
der Abichliegung und de3 Ritzenverſtopfens vollkommen! 


E3 handelt fi in diefem Kampf gegen die Sejuiten nicht darum, ob fie 
da find oder nicht da find, es Handelt fi) nicht um Paragraphen, jondern, 
was Bülow nicht zu wiffen jcheint, darum, ob ein ftarfes Drittel 
unferes®Bolfes mit Silfeder Regierung und der Sefuiten 
vom Leben der Nation völlig getrennt werden, ein Volt 
im Volke, ein Staat im Staate werden darfl 

Diefer Gefahr gegenüber verfagt dag berühmte Rezept der „Zrennung 
von Staat und Kirche” völlig. 

Es gilt zu kämpfen, nicht gegen die Sefuiten allein und für fich, ſondern 
gegen das ganze Syſtem, dem fie angehören, gegen die ganze Kulturftufe, auf 
der fie ftehen, gegen die Kirche, der fie dienen. Das ift freilich nicht Sache des 
Staates und feiner Leiter, das ift Sadje des ganzen Volkes, dag über jie 
hinausgeſchritten ift und meiterjchreiten will, und namentlid; der Gebildeten, 
die ihr Volf den Weg der Zukunft führen wollen. 


4. 
Alfo nicht NRefignation und geduldiges Zuwarten, bis ſich eine regierungs- 
fähige Linke gebildet haben wird, fondern Kampf. Kulturfampf? Gewiß, das 
ift’3, ein Kampf um die Kultur; ein Kampf zweier Kulturen um die Beit, Wer 
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ſoll leben, blühen, wachſen, die Geifter erfüllen, Geſetze machen, das Mittel- 
alter oder wir? 

Das Wort ift verpönt. „KRulturfämpfer” will feiner heißen, auch der 
liberale Politiker nit. Wenn man fie hört, wollen fie alle den Frieden, 
Nationalliberale und Ultramontane. | 

Aber: wollen denn jene wirklich weichen, wirklich freie Bahn Iafien für 
alle Elerifalen Anjprühe? Nein. Will die fatholifhe Kirche und ihre parla- 
mentarijhe Vertretung Yrieden, d. h. verzichten auf ihr Programm? Nein. 
Mas nüßt da jede „verjöhnliche” Politik? 

Die Kirche iſt immer unverfjöhnt, immer ecclesia militans, fie hat immer 
etwas zu wünfchen, immer etwas zu klagen, fie wird inımer einen „Fall“ wiſſen, 
ihre Gläubigen in der Hike zu erhalten, jeder Mifchehenffandal, jeder „un- 
gläubige” PBrofeffor, jedes Schulbud), jede Ablehnung eines Anfprudy, jede 
nod) jo obffure feindliche Brofchüre, jedes Ereignis im Ausland, dazu die großen 
Fragen der Schule, der Ehegejetgebung, des Kirchenftaates, — Bismarck, Zuther, 
Goethe und Goethebund, YFreimaurerei, Guſtav Adolf-Verein und Evang, 
Bund — furz alles und jedes unter der Sonne läßt fih als Bulver im Kampf 
gebrauchen. Die Kirche will feinen Frieden, fie braucht immer Märtyrer 
und wird immer foldhe haben; da3 iſt ihre Lebensbedingung und Prinzip. 
Ihre Freiheit beiteht in ihrer Herridhaft, und überall, wo fie nicht herricht, iſt 
jie berechtigt, über diocletianiſche Verfolgung zu Tagen (Bismard, Ged. II. 
©. 125). 

Alfo: wir wollen den Frieden nicht, die Pirche und ihre Leute wollen 
ihn nicht — darum feien wir doch ehrlich: wir wollen beide fampfen, wir wollen 
beide fiegen. \ 

Mir, die Modernen, wollen fiegen, und wir werden fiegen; aber zu lange 
ſchon kämpfen wir in der Abwehr um Paragraphen und Xappalien: wir müſſen 
endlich wieder angreifen. Wir müjjen dem Gegner all die Bofitionen ent- 
reißen, die er im Auftrag und mit Erlaubnis des Staates nod) bejeßt hält, von 
denen aus er die moderne Kultur befämpft und die alte Eonjerviert und propa- 
giert: in der Schule. 

Der neue Kulturkampf wird ein Kampf um die Schule fein. Oder biel- 
mehr: wir ftehen ſchon mitten im Kampf, ſchwächlich abmwehrend, wo wir an- 
gefaßt werden. 

Der Weihbiſchof Knecht in Freiburg hat vor vier Jahren im Freiburger 
Kirchenlerifon geichrieben: Vor allem müßte eine freie Fatholifche Univerfität 
gegründet werden, denn „die an den ftaatlichen Univerjitäten gelehrte Willen- 
ichaft fteht zumeift im Dienste des Nationalismus und Naturalismus und hat, 
wenn auch vielleicht (das „vielleicht“ ift jehr gut!) wider Willen, den Sozial- 
demofraten die Waffen geliefert. Sodann täten fatholifhe Gymnaſien und Real- 
fhulen not. Es genügt nicht, daß das Prinzip der Staatsregie durch die Unter- 
richtsfreiheit durchbrochen wird; es muß vielmehr mit diefem Prinzip felbit voll- 
itändig gebrochen werden, indem der Staat verzichtet, das Schulweſen als oberiter 
Erzieher leiten zu wollen und ſich mit der ihm zukommenden Oberaufſicht 
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(wahricheinlich über die Aborte) begnügt. Auf dem feitherigen Wege der Stant3- 
regie treibt das öffentliche Schulmefen mit innerer Notwendigkeit immer mehr 
der Vermweltlihung und Entchriſtlichung entgegen und arbeitet den zeritören- 
den Elementen in die Hände. Es ijt darum die höchſte Zeit, daß der organiſche 
Verband der Kirche mit der Schule wieder hergeſiellt und der idealen, 
erziehlichen Macht der Kirche ein wirkſamer Einfluß auf 
die Schulen jeder Art und Stufe eingeräumt werde Dann 
erjt wird der Kulturfampf zum Wohle des VBaterlande3 
beendigt jein.“ (Verhandlungen der badifchen 2. Kammer vom 14. April 
1904. ©. 613.) 

Hier gefteht ein autoritativer Vertreter der katholiſchen Kirche, daB der 
ideinbar beendigte Kulturfampf Iatent fortdauert und fortdauern wird, bis 
der Anjpruch der Kirche auf die Schule erfüllt und damit das Schickſal unferer 
Kultur befiegelt ift. Zugleich zeigt er uns das Kampfziel: das Brinzip 
der Staat3regie Will er’3 bejeitigt willen, jo müſſen wir's voll- 
fommen fonjequent durchführen und ausbilden — ſei e3 bis zur. nn Kon- 
jequenz, dem Shulmonopol. 

Hinweg mit dem Trug einer bloß formellen Beteiligung de3 Staates an 
allen Kulturfragen, hinweg mit dem bloß formalen Unterricht3ziel des Eramen- 
beitehben? — wir müjjen ein Kulturideal haben, dem aus— 
ſchließlich zu dienen iftauf unferen Staatsſchulen. Da fol 
nicht3 gelehrt werden, wa3 die Entwidelung nad; diefem deal Hin verkrümmt 
und verbaut. Die verfchiedenen Religionsgemeinschaften müſſen ſich gefallen 
lafien, daß ihre Glauben3- und Sittenlehre daraufhin geprüft werde; fie müfien 
fih der Erziehung3aufgabe organisch einfügen laſſen — oder fie fcheiden aus. 
Keine Rede davon, daß von Prieſtern geleitete Konvilte eine dauernde Ergänzung 
und Korrektur des Staatlichen Unterricht3 bilden dürften, feine durch irgend welche 
flerifale Gelübde gebundenen Xehrer und Lehrerinnen an irgend einer Staat3- 
ihule — und das alles feitgelegt durch Geſetze, die feine Ausnahme Fennen, 
nicht durch Verordnung, die dem Ermeſſen der Minifterien unterliegen. Zu 
diefen negativen feindlihe Durchkreuzung verhindernden Maßnahmen käme 
dann die pofitive Aufgabe einer gründlichen Reform unferes gefamten Scul- 
weſens, wie fie das Biel eines wahrhaft modernen Kulturideals forderte, und 
ein mutiges, energifches Fortichreiten auf allen Gebieten des Lebens, in Willen- 
ichaft, Religion und Kunft, Technik, Verkehrsweſen und fozialer Geſetzgebung. 

Es gilt ein heißes Ringen um die Volksſeele; es muß Gemeinbejig aller 
Denktfähigen werden, daB wir das neue deal nicht durcdhjegen werden ohne 
Kampf und Arbeit. Und dies Neue zu erfämpfen, jollte ſich wirklich in abjeh- 
barer Zeit feine parlamentarische Mehrheit bilden lajien? Schon lebt das 
Ideal in unbeitimmten Umriffen in Taufenden von Seelen, — e3 iſt das 
Gemeinfame, da3 una auch mit der äußersten Linfen verbindet, trog „Bater- 
landsloſigkeit“ und Kirchenfeindichaft. 

Wer da nicht mittut, Eulturgefättigt, der eigenen Freiheit gewiß, der hat 
fein Herz für fein Volk. Iſt's nicht ein Sammer, unfere deutjchen Brüder zu 
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iehen, herzensgute, tiefempfindende Männer, aber unjer nur bi3 zu einer 
gewiſſen Linie, nur dem Leibe nad, ſonſt uns entfremdet, verfnechtet, zurüd- 


geblieben in einer anderen Welt! Iſt's nicht ein ungeheurer VBerluft an 
geiftiger, an jeelifcher, an nationaler Kraft! Können wir ruhig und entjchloffen 
weiter jchreiten und ein Drittel unſeres Volkes zurüdlaffeen? Wohlan, ihr 
Gebildeten, denen der Kampf um 88 2 und 1 zu wenig ift, hier habt ihr 
politive Aufgabe: „Jetzt gilt es nicht, über unferen Schwäden zu grübeln; 
die Stunde fordert vielmehr von uns, alles dranzufeßen, um unjere Stärfen 
zu erfennen, herauszuholen, zu entfalten und fihtbar zu maden,.... denn 
„indem wir das Befunde, Starfe Geftaltung3fräftige 
mit allem Rahdrud fördern und entwideln, geben mir 
ihm die Macht, des Kranfen Herr zu werden.“ (N. Dresdner.) 


—8$- —— 


Sin dentſcher Anguſtiner. 


2% Plaß dal’ tönt es durch die Gafle, | „Laß gut fein! Hält er doch auf Ordnung, 


„Der heil’ge Dater naht, gebt Raum!’ Der vor’ge hat den heil’gen Stuhl 

Das hört ein deutfcher Auguftiner. Mit Mord und Ehebrudy befudelt. 
Er fieht und ſtarrt. Ihm dünkt’s ein Sein Haus, es war ein Sündenpfuhl.” 

Traum. Das Möndjlein fchlägt die Stirn mit Fäuften, 
Erft jüngft ift er nah Rom gekommen. — Die Sinne wollen ihm vergeh’n. 
Don Angefiht zu feh’n den Papft, Der Römer brummt: „Pah, deutfcher 
Das ift der höchſte feiner Wünſche, Bär dul” 
Jetzt foll er in Erfüllung geh’n. Und wendet fih und läßt ihn ſteh'n. 
Sein Odem ftodt, laut pocht das Herze, Der arme Bruder wanft von dannen, 
Und zitternd fteht er da, — bereit, Er jenft das Haupt, er ballt die Fauſt, 
Sid nieder in den Staub zu werfen Den deutfhen Schädel will es fprengen, 
Dor feiner heil’gen Beiligfeit. Das Blut in feinen Schläfen brauft. 
Da zieht ein Neitertrupp vorüber; „Chriſt's Stellvertreter — ſchwertgegürtet! 
Die Pferde ſchreiten wie im Canz. Chriſt's Stuhl und? — Mord und — 
Der Anguſtiner ſteht geblendet Ehebruch!“ 
Von dieſer Pracht und dieſem Glanz. Er eilt verzweifelt durch die Gaſſen. 
Die Menge, die ſich eben ſtaute, Der Segen ſuchte, findet Fluch. 
Verläuft ſich, und das Mönchlein ſpricht, Don Kirche haftet er zu Kirche, 
Sid an den erften Beten wendend: Er niet an jedem heil’gen Ort; 
„Kommt denn der heil’ge Dater nicht?’ Dod, wie’s ihn einft nad! Rom gezogen, 
Der and’re lacht: „Der heil’ge Dater? So treibt es nun ihn wieder fort. 
Er führt ja dort den Neiterzug; Mand liebes Jahr hat er gerungen, 
Der mit der gelben Feder ift es. Hat mande Nacht durchwacht, durdydadht, 
Haft du an einem nicht genug?” Bevor er nieder ihn gezwungen, 
Der Mönd drauf: „Halt mid nicht zum Den Swiefpalt, den ihm Rom gebradt. — 
Narren! Dann zerrte er herab die Decke 

Auf Chriſtus' Stuhl ein Kriegsmannꝰ Nein. Von all dem Röm'ſchen Spuk und Spott, 
Erzählt’ ich das daheim den Brüdern, Und fang fi Klarheit mit dem Liede: 
Sie würden mich der Lüge zeih’n.‘ „Ein’ fefte Burg tft unfer Gott. 


George Paul Sylveſter Eabanis. 
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Religiöse Umschau. 


Freiherr v. Mirbad) ift gegangen. Hoffentlich mit ihm feine Methode, die leider die 
Methode der Geldfammlungen für gute Zmede geworden war. Nicht dur) ihn. Er hat 
nur in großem Gtil getan, wa3 überall getan wird, wo man mit Almojen ſich von Ver— 
pflichtungen löſen und fi) am liebften gegen Amufement, Titel, Orden oder fonft etwas 
davon löſen läßt. Eine wirkliche Belferung kann nur durch eine fittliche Vertiefung der 
Gefelfhaftsmoral erfolgen, und diefe nur durch fich felbft und den Nächſten achtende 
Andividuen. Der Nächſte, und vollends die Kirche, muß uns zu gut dazu fein, um aus 
ihrer Not Bazare, Xotterien, Ordenzjagden, Feiteffen und Tanzvergnügen zu machen. 
Und man felber muß fich zu gut dazu fein, fi) feine mehr oder weniger harmlojen Zmede 
mit einem kirchlichen oder ſozialen Mäntelchen zu verkleiden. Sollte fi in dieſer Richtung 
der Fall Mirbady in vielen Herzen zu einem heilfamen Ekel vertiefen, fo hätte auch er 
fein Gutes gehabt. 

In Regenöburg hat der Katholilentag ftattgefunden. Die Sonne, die dem 
Zentrum lächelt, Bat voll und warm audy ihm geladjt. Allerdings nur Sonne von außen 
her. Der Kaifer hat zum erften Male auf das Begrüßungstelegramm felbft geantwortet, 
und das jehr marm. Nun wird wohl daS Schulgefeß für Preußen aefichert fein. Herr 
Roeren Bat ja aud) in feiner Mannheimer Rede der nationalliberalen Partei eine fehr 
gute Zenfur für ihre konfeſſionelle Schulpolitif ausgeftellt. Gelbftperftändlih wird das 
gentrum außer der Konfefjionzichule auch die „wahrhaft fonfeffionele Lehrvorbildung“ 
(Schädler) und die geiftlihe Echulauffiht fordern, aber doch vorerst da8 Mehr nur 
fordern, um zunädjit einmal das Weniger um fo gewiſſer zu erreichen. Die Tonfeffionelle 
Schule iſt die erjte Etappe zur Slerilalifierung der Schule — zum mindeſten 
katholiſcherſeits! Darüber follten aud die fich Har fein, die nur an die proteitan- 
tiſche Schule und die für fie zu geminnenden nädjten Vorteile denken. Diefe Vorteile 
bon morgen werden verfehrt in Nachteile von übermorgen. Die katholiſche Gefchloffenheit 
wird verjtärft, der katholiſche Volksteil noch entſchiedener vom proteſtantiſchen gefondert. 
Die Perjönlichkeitsbildung, die Individualiſierung und Fähigfeit zur Parteiung wird 
noch lahmer gelegt, als fie es fo wie jo ſchon im Katholizismus ift. Er wird ganz Maffe, 
den die priefterlichen Töpfer kneten. Tem Zentrum fann fein befferer Zukunftsdienſt, 
als diefer, erwiefen werden; dem deutſchen Staate, der deutfchen Staatseinheit Fein 
ſchlechterer. Hier, mo e3 ſich um die nad und wachſenden Generationen, alfo um die Zu- 
kunft dreht, ift Zukunftspolitik Tangfrijtiger Art die einzige NRealpolitif. Wer fich 
bier proteftantifcherjeit8 durch die in der nächſten Nähe liegenden eriten Vorteile Sand 
in die Augen werfen läßt, bedenkt nicht das ewige Rom und feine mweitjchauenden Augen. 
Rationale Schulpolitit — das allein ift antirömiſche. 
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Aber dem Zentrum lächelt die Sonne des äußeren Erfolges und dem Katholilen- 
tage bat fie gelacht. Von innenher freilich war alles in bie alte ſeltſame Nacht getaudtt. 
Man lieſt all diefe Reden mit einem gemiffen Grauen. Wie ift das alles nur möglich? 
Wo nimmt diefe Kirche diefe Macht her? Jahrhunderte, die größten, lebensvollſten Jahr⸗ 
hunderte de3 deutfchen Geiſtes find hier, al8 wären fie nie geweſen. Alles, maß an die 
größten deutſchen Geifter fich knüpft, ift hier nicht vorhanden, c8 fei denn als Gegenftand 
ohnmäditiger Wut und Zielfcheibe des tödlichiten Haſſes. Zwar in direlten Ausfällen 
dagegen hat man fich diesmal nicht Luft geſchafft. Es wehte jedesmal wie ein Hauch bon 
Verföhnung, fobald man „die im Glauben getrennten Brüder” mit Worten 
apoftrophierte. Aber der Geift — Mittelalter! Die Form dagegen, die Verfammlung?- 
technit, die Organifation — bewundernswert und durchaus modern. Diefe Kirche ver— 
fteht e8 meifterlich, alle, maß fie nicht im Imerſten berührt, alfo das Tecdhnifche jeder 
Bipilifation und Kultur, fofort aufzunehmen und in ihre Dienste zu zwingen. Wie hat 
fie da8 Demofratifche, Parlamentarifche, Soziale von der Außenfeite her fich augeeignet, 
um e8 — hie immer — genau für den entnegengejeßten lebten Zweck feiner felbft au ver— 
wenden. Denn Demofratie, Barlamentarismus, Sozialismus haben ja in letzter Ab- 
aweckung nur Sinn, wenn das Andividuclle. die Freiheit, die Gereditigfeit, die Perjönlich- 
feit ihre Ziele find. Hier aber find die Ziele verfchleiert unter demofratifchen, parlamen> 
taren, fozialen Formen und Techniken, fie felber aber heißen: Autorität, Anechtung, 
Priefterfommando, Tod. Die alte Waldenferfage vom Antichrift in Chrifti Mantel fallt 
einem dabei immer wieder ein. Aber es ift ein bewundernswertes Schaufpiel, und auch 
bon feinen Feinden kann man und foll man lernen. 

Rh wenigſtens mollte, daß unfere Eonfiftorialeariftofratiihden Kirchenregierungen 
einmal ihre Vertreter arf die Katholifentage fchidten, damit fte ftudierten, wie man 
Maflen wirklich in Bewegung und zu Leben bringt. Vielleicht Tießen fie dann ihre Pfarrer 
nicht nur da reden, wo ihnen niemand antworten kann, fondern ſchüfen, vielleicht an 
Stelle der vor Leere gähnenden Nachmittagsaottesdienfte, außer den Ranzeln auch 
Nednertribünen mit freiem Wort und frifcher Diskuffion, kurz, begannen das Prinzip 
bom allgemeinen Brieftertum aller Gläubiaen, das demofratiihe Prinzip des Proteſtan— 
tismus, irgendwie innerhalb des Volkslebens felber Firchlich Tebendig zu maden, Statt c8 
in lauter Vorfichten und NRüdfichten von einem Jahrzehnt und einem Nahrhundert zum 
andern ertrinfen zu lafien. Daß unfere Kirdde alles ſpannkräftige frifche Leben den 
freien Vereinigungen überlaft und niemals irgend eine große Bewegung aus ihrer 
regimentlidden Mitte gebiert, ift zwar begreiflich, fiher aber für „die Kirche” felbft nicht 
wohlgetan. Man.ermwartet bon einer guten, auf fid) felber haltenden Regierung nit nur 
dies, daß fie Bremſe und Bügel, fondern auch Sporn und PBeitiche iſt; ich meine das letzte 
nicht Strafrechtlich nach hinten, fondern Zukunftswege in fchnellerer Ganaart nehmend. Das 
ift natürlich nur dann möglich, wenn der h. Bürofratius nicht überall gleich dabei ift und 
nicht gleich alles mit Papier und Reglement aufhalt und beſchwert. Aber neben jedem 
Guperintendenten fit ja bei ung ein Juriſt! 

* | “ 
# 

Auch der Proteftantismug hat Fürzlich, wenn man den Mund voll nchmen mill, einen 
aroßen Tag gehabt. Die Speyrer Proteſtationskirche, die ſoviel von fich hat 
reden maden, ift endlich feftlich eingeweiht worden. Manch einer wird es mit einem 
Seufzer der Erleichterung aelefen haben. Nicht eigentlich deshalb, weil jo übermäßig 
lange daran gebaut morden märe; fondern teil die Bauherren, als Kinder diejer 
nerböfen Zeit, den Bau nicht fchnell genug beenden konnten und einen Gemiffensappell 
nad) dem andern in alle Zande jagten. Früher hat man fich Zeit genommen zu foldden 
ewigen Denkmälern, Xahrhunderte haben daran gebaut und all ihre Liebe und ihr 
Wefen bineingebaut. Wo ift hier: „das Weſen des Proteftantismus” geblicben ? 

Do die Kirche ift eingeweiht, und was fie durch fich ſelber nicht jagen konnte, ift 
friſch, kräftig, furchtlos durch mandıes Redner? Mund gefagt worden. Die deutjchen 
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Fürften haben ſich fern gehalten, der Kaifer auch. Sein Gegengruß nach Speyer war bon 
Herrn b. Lucanus unterzeichnet, nach Regensburg hatte er felber Zeit gefunden, zu 
drabten. Zeichen ber Zeitl Wir müffen fagen: heilfamel Es wäre aut, wenn die 
evangeliſche Kirche in ftärfere Spannung zur Regierung füme. Der unbedingte Unter 
tanscharalter, den fie bisher getragen, hat ihre Lebendigkeit und freie Schöpfertätigfeit 
auf das Schwerfte gefhädigt. Sie foll mwiffen, daß fie „in eines höheren Herrn Schuhe” 
teht und vom Gewiſſen aus, nicht von ftaatsflugen und diplomatiſchen Vor- und Rüd- 
fiten aus, zu handeln und zu leiden hat. 


%* * 
%* 


Speyer Hat große gefhihtlide Erinnerungen geweckt. Das ift für 
unfere fo leicht geſchichtsloſe Art, drauflos, „aus ung felbft heraus“ zu fchaffen, fehr gut 
und wertvoll. Es ift eine Tragilomödie, zu meinen, man könne fi duch Nicht: und 
Mißachtung der Vergangenheit von der Vergangenheit befreien. Man muß fie kennen, 
berdauen und alles das, was unferer eigenen Natur ajfimilierbar ift, fih afjimiliert 
haben, dann ift mann — frei von ihr, meil fie eine freie und fchöpferifche Verbindung mit 
unjeren eigenen fchöpferifejen Kräften eingegangen bat. Dann mag man aud) all das, 
was man fonft „Geſchichtskenntnis“ nennt, die Zahlen, die einzelnen Umftände und Ge—⸗ 
fchehnifie, den ganzen Gedächtnisballaft getroft wieder vergeſſen: das Leben ift in 
und eingegangen und bleibt in ung wirkſam. 

Wer nun irgend den Wunfch Hat, daß das Leben des Proteftantismus in feiner 
ganzen erften Frifche und meltbefreienden, weltumſchaffenden Macht ihn berühre und 
pade und durchglühe, der lefe „QUuthbers Leben“ von Adolf Haugrath.!) Hier bat 
nicht eine mehr oder minder einfeitige Theologie den gewaltigen Heros des deutſchen 
Beiftes ſich anzubequemen verſucht, fondern ein freimütiger, allfeitig gebildeter Theolog, 
der zugleich ein Dichter und Künftler ift, entwirft ein Lebensbild von ihm, voll Farbe 
und Kraft, mit all feinen Tiefen und all feinem Glanz. Er malt in moderner Weiſe aud) 
die Atmoſphäre mit, die alles umfpülende Luft der Zeit. Wie tft das alles fo lebendig 
um den Luther herum dargeftellt, die Zeitbewegungen und ihre verfchiedenen Träger. 
Es lacht einem da3 Herz im Leibe, daß man endlich einmal all die Kerle von damalß, 
Große und Gernegroße, geniale Lumpen und ehrenfeſte Dickköpfe, Schwärmer und 
Banaufen, Diplomaten und Faifeure in geiftlidem und meltlidem Gewande, wirklich 
realiftiih, vol Blut und Leben vor ſich Hat. Und unter den allen der eine gewaltige 
damonifche Luther. Dämoniſch nicht in dem Sinne der rollenden Augen und fudhtelnden 
Hände, fondern im Goetheſchen Sinne als einer, in dem die Schöpfung ftark, urfprüng> 
lich, übermädtig arbeitet und einen Willen borfindet, der ihr furchtlog gehorcht und da- 
durch die Welt von innen ber erneut. 


Hier fann man, wenn man will, das religiöje Problem an feiner Quelle ftudieren 
und finden, daß Religion, wo immer fie ift, etwas von innenher, aus den Tiefen der 
Schöpfung her Quellendes ift. Die Reformation ift nicht etwa nur irgend eine neu aus» 
gegrabene Hiftorie, eine mwiederentdedte Bibel, ein über das deutfche Leben gemworfener 
urchriſtlicher Mantel — fie ift dag größte, gewaltfamjte und originalfte Gotte3erlebnis 
der deutfchen Scele. Chriftlich aber und biblifch ift fie genau nur jo weit, als dad Emig» 
menſchliche der Religiofität im Chriſtentum zur Erſcheinung gefommen ift und deshalb 
bom Geiste Quthers, als es ihm dort begegnete, als Geiſt vom göttlichen Geiſte der Religion 
felber empfunden und erlebt werden konnte und mußte. Daß das jo fein fonnte und 
durfte, daß Luther ſich Jeſus und Paulus zu feinen Schwertgenofjen gegen Rom mit 
vollem Rechte nehmen und die ganze römiſche Entwidelung des Chriftentums ala Fehl» 
entwidelung und Antichriſtentum befämpfen fonnte, da3 hat ihn in feinem furdtbaren 
Kampfe nad) außen geftübt und ihm und feinen Deutſchen nad) innen das gute Gewiſſen 
gegeben, und gibt e8 uns allen audy heute noch in diejem unferem ſchwerſten Kampfe. 


N ©. Groteſche VBerlagsbuhhandlung. Berlin, 1904. 9 und 10 ME, 
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Es wäre gar nicht auszudenken, wie fauer der Kampf um eine reine und innerliche 
Religiofität innerhalb diefer nun einmal auf äußere mehr denn auf innere Autorität fich 
ftüßenden Menfchenmwelt würde, wenn fich der Proteftantismus nicht mit dem befferen 
Rechte gegenüber Rom auf Jeſus und die Bibel berufen, alfo die höchſte dhriftliche 
Autorität felber gegen das Ehriftentum Roms ins Feld führen könnte. 

Um aber eben dic3 in gewiſſenhafter Urt zu fönnen, tut heute freilich mehr not als 
zu Luthers Zeiten, wo die bijtorifche Bibelfritif nod in den Windeln lag. Zumal feit 
Kalthoff es mit ungureichenden Mitteln unternommen bat, wenn nit die Gefchicht- 
lichkeit Jeſu überhaupt, fo doch zum mindeften die geichichtliche Bedeutung feiner Berfon 
zu beitreiten und deshalb das neue Teitament als Geſchichtsquelle ganz und gar zu dis— 
freditieren, ift c8 für den Laien überaus ſchwer, hier felbftändig zu urteilen. Um fo mehr 
begrüßen wir das Schielefche Unternehmen der „Religionsgefäihtliden 
Voltsbücher“ und deren erites Heft „Die Quellen des Lebens Sefu“!) 
bon Brofefior D. Paul Wernle-Bafel. Es ift ganz vorzüglich geeignet, über alles 
Hauptſächliche in diefen fchwierigen Fragen gu unterridten und über den Kalthoffichen 
Angriff die zu beruhigen, die deffen bedürfen. Wir empfehlen fehr, dazu noch das Heine 
Sefthen Prof. 9. 3. Holtzmanns über „Die Entftehbung des neuen 
TZeitamentes”’N zu nehmen Es ſtellt mit einer überrafchenden Deutlichkeit feft, 
daB die Entftehung diefer eigentümlicdhen Literatur unter ihren geſchichtlichen Verhält— 
niffen nur begreifli wird durch „die außerordentliche Kraft des criten Stoßes“, durd) 
ein erites und elementares Ereignis von alles andere überbietender Wucht und Größe. 
Der Name dieſes Ereignifjes ist: Jeſus. 

Zum Schluſſe fei für alle die, die nicht zu denen gehören, die meinen, modern fein 
heiße, alles au den eigenen Fingern gefaugt und nicht? aus der Vergangenheit gelernt 
zu haben, eine Schrift genannt, die die tiefften Lebenskräfte unferer chriſtlichen Vergangen— 
heit und unfer modernes Denken und Empfinden zu glüdlicher Lebensgemeinſchaft ver— 
bindet: 3%. Repville, Modernes Chriftentum.) Sit es auch nichts Neues, 
mas bier geboten wird, fo ift es doch eine fehr feine, freimütige, gedanklich und ſprachlich 
gute und Mare Darſtellung unferer beiten religiöfen Errungenfhaften. Sinceruß. 


— — 


Jesuwider. 
Ein Literatur» und GSittenbild aus dem 16. Jahrhundert. 
on Dr. H. Jantz,en-Breslau. 

Heiß tobt in unferen Tagen wieder einmal der Kampf um die religiöfen 
Befenntniffe, und Luthers großes Werf der Reformation, die größte Geiltestat, 
die die deutſche Gefchichte gejehen, muB ſich noch immer mannhaft wehren gegen 
die Angriffe, die ihm von vielen Seiten her erwadjfen. Alte Gefchichten, die 
längft in ihrer Nichtigkeit erfannt find, werden wieder aufgewärmt, Schmähungen 
gegen die Perjönlichfeit Luthers wagen ſich allfenthalben mit erneuter Kraft 
tvieder hervor, und, was am bedenklichften ift, die Feinde des evangelijchen 
Bekenntniſſes und proteſtantiſcher Lebens- und Weltauffaffung tragen in ihrem 
jteten, unermüdlichen Kampfe einen Sieg um den anderen davon. 

1) Verlag von Gebauer-Schwetichle in Halle a. ©. 194. 0,40 Mt. 


2) Verlag von Ed. van Hauten in Straßburg. 1904. 
3)%.C. 3. Mohr, Tübingen und Leipzig. 1904. 2,50 Mt. 
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Nicht nur, daß die Bentrumzpartei feit lange die mächtigſte und ent- 
iheidende Stimme in unſerem Parlament hat, fodaß ohne ihren Willen feine 
ftaatlide Handlung vollzogen werden kann, mußten wir es in jüngſter Zeit 
auch erleben, daß der Sefuitenparagraph, der die Augichliegung der 
Geſellſchaft Jeſu aus Preußen beftimmt, aufgehoben worden ift, und zwar 
gegen den ausgefprocdhenen Willen der gefamten proteftantifchen Bevölferung, 
gegen die Einfpradye aller, aud) der höchſten Firchlichen Körperfchaften. Welche 
Folgen da3 haben kann, Täßt ſich faum noch überfehen. Denn wenn aud) die 
Aufhebung jenes Paragraphen vorläufig al3 harmlos hingeſtellt wird, toeil 
fie ja noch keineswegs die wirfliche Niederlaffung des Orden? ausdrüdlich 
geftattet, — die Mitglieder diejer Gejellichaft haben: fih, wie Geſchichte und 
Erfahrung genugfam lehren, noch nie mit halben Erfolgen begnügt und haben 
ed noch immer trefflichjt verftanden, da, wo ihnen der feine Finger geboten 
wurde, die ganze Sand zu erfaffen. 

Und e3 hat ja tatſächlich auch gar nicht lange gedauert, bis ein teiterer 
Schritt des Entgegenfommens zu verzeichnen war. Die oberfte preußifche 
Schulbehörde hat unter Umgehung eines der wichtigſten Grundfäße im Schul— 
wefen die marianijhden Kongregationen an höheren Schulen 
erlaubt, d. h. religiöfe Schülerverbindungen, die ftarf genug unter jeſuitiſchem 
Einfluſſe Stehen, dem Geiſte Hriftliher Duldjamfeit und der Gleichberedhtigung 
der Konfeſſionen geradezu ins Geficht fchlagen und religiöfen Fanatismus jchon 
der Jugend ins Herz pflanzen. 

Freilich wird dieſe Bewegung auch von proteſtantiſcher Seite bekämpft; aber 
wie viele oder wie wenige beteiligen ſich ſelbſt daran! Von einer kleinen Schar 
tätiger Männer wird dieſer geſunde Widerſtreit geleitet; aber ob auch ihr 
warnender Kampfesruf einmal der Maſſe ins Ohr klingt, in weiten Schichten 
gerade der gebildeten Volksgenoſſen zeigt ſich dieſelbe Untätigkeit, Gleichgiltig— 
keit, Schwäche und Sorgloſigkeit, die ſich ſo oft zum Schaden unſeres Staats— 
weſens und des ganzen öffentlichen Lebens in politiſchen Fragen recht ver— 
hängnisvoll geltend macht, auch auf kirchlichem und religiöſem Gebiete. 

An dieſer wenig erfreulichen Erſcheinung trägt übrigens auch die all— 
gemeine Verweichlichung unſerer Gefühle und Anſchauungen nicht geringe 
Schuld, die man verhüllend mit dem Namen Humanität zu bezeichnen pflegt. 
Die Gegenwart ſcheut ſich ja in jeder Weiſe, irgend einen Krebsſchaden mit 
feſter Fauſt anzupacken und ihn mit einer ſchmerzlichen, aber hilfreichen 
Operation zu beſeitigen. Erging doch erſt kürzlich z. B. an die viehiſchen 
Hereros ein augenſcheinlich gut gemeinter Hirtenbrief, der von Salbung und 
chriſtlich ſein ſollender Herzensweichheit und Güte förmlich überfloß. Da 
könnte man ſich wirklich einmal vergangener Zeiten mit ihrer urwüchſigen 
Derbheit erinnern, mo man em kräftig Wörtlein zu ſagen wagte und gegebenen 
Falles auch vor raſcher Tat nicht zurüdichredte, wenn e3 galt, drohenden 
Unheil3 Herr zu werden. Gerade da3 16. Jahrhundert, das Reformations- 
zeitalter, war da von einer manchmal beneidenäwerten Offenherzigfeit und 
einer praftifchen Deutlichfeit, die nichtS zu wünſchen übrig lief. Wäre in 


Oftoberheft I. 1904. 25 


jenem SHirtenbriefe an die verrohten Schwarzen nur ein Fünkchen von 
Luthers Geiſt zu fpüren gewefen, jo hätte er den mwiderfpenftigen Mord- 
gejellen — fiher mit mehr Erfolg — Teuer, Schwert und Galgen angedroht, 
wie Luther e3 den rebelliihen Bauern 1525—1526 als ihr ihnen gebühren- 
de3 Recht in Ausſicht ftellte, — ftatt mit eitel Bitten, Flehen und fanftmütigem 
Derzeihen aufzuwarten. 

Auch wie man fi in jenen derben, Fräftigen, freilid auch rohen und 
rückſichtsloſen Beitläuften zur Sefuitenfrage verhielt, verdient vielleicht, ein- 
mal der Vergefienheit entriljen zu werden, und wenn auch ſelbſtverſtändlich das 
Vorgehen des Fampfluftigen und ftreitbaren Geſellen, von dem hier gejprochen 
werden wird, nicht al3 nachahmenswertes Mufter Hingeftellt werden foll und 
fann, fo laßt fid) daraus doch erfehen, mit wa3 für maßlofen Angriffen der 
Ssefuitenorden fertig zu werden wußte, ohne irgend weldden Schaden zu nehmen. 
Grimmigſter Feindſchaft hatte er ſich feit feiner Begründung allzeit zu erfreuen, 
aber gerade durch den Kampf ift er immer ſtärker, gejchidter und rüdfid}t3- 
Iojer geworden, fo daß er jchließlid mit allem fich abzufinden verftand. 

sobann Fiſchart it der Mann, den wir hierbei im Auge haben, 
einer der größten Sprachkünſtler, welchen die deutfche Literatur aufzuweisen 
hat, und einer der entichiedenften und Fräftigiten Vorfämpfer der Reformation. 
Er ift auch, und da3 ift in jenen Zeiten eine Seltenheit und verdient befondere 
Anerkennung, ein begeijterter und überzeugter Deutſcher, der etwas auf 
fein Volk und feine Eigenart halt und nicht müde wird, in feinen Schriften 
immer und immer wieder feine lieben Deutjchen zu etwas mehr nationalem 
Gelbitbewußtfein zu ermahnen. 

über das äußere Leben diejes bedeutenden Mannes find wir nur fehr 
dürftig unterrichtet. Nicht einmal fein Geburt3- und Todesjahr willen wir 
genau. Höchitwahrfcheinlich ift er zwiſchen 1545 und 1550 in Straßburg ge- 
boren, wohin fein Vater aus Mainz überfiedelt fein muß; denn darauf deutet 
der ftändige Zufag zu feinem Namen „genannt Menzer“ hin. Er erwarb ſich 
eine gute Bildung, jtudierte in Deutfchland und Stalien die Rechtswiſſenſchaft 
und machte große Reifen, die ihn vielleiht bi8 nad) Holland, Frankreich und 
England führten. Sn der Mitte der fiebziger Sahre finden wir ihn in Baſel, 
wo er 1574 Doktor der Rechte wurde, jpäter Iebte er wahrſcheinlich ohne 
feſtes Amt, nur al3 Schriftfteller, meiſt in Straßburg, gelegentlih auch in 
anderen Städten. Seit 1582 war er Amtmann in Forbady; ungefähr 1590 
muß er geitorben jein. 

Fiſchart ift der größte deutſche Schriftfteller der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hundert3, der zwar längſt nicht Luthers Bedeutung erreicht, aber fi würdig 
neben Sans Sachs Stellt. Sein eigenites Feld ift die Proſa. Da entfaltet ſich 
feine Sprachmeijterfchaft in glänzenditer Weiſe; da fann er zeigen, was er an 
fühnen Neubildungen, überrafchenden Wendungen, fcherzhaften Verdrehungen, 
Wortipielereien und ſonſtigen jonderbaren Ausdrüden zu leiften vermag, — 
Eigentümlichfeiten, die auf fein naiveres Zeitalter erheblich nachhaltiger und 
ergöglicher wirkten, al3 auf ung, die wir ziemlich bald diefer Yülle des Ge— 
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juhten etwas überdrüffig werden. Fiſcharts größtes und menigftens dem 
Namen nach befanntejtes Werk ift denn auch ein Proſaroman, defien Titel 
ſchon eine Vorftelung von feinem Stil gibt: „Affenteurlihe vnd Vngeheurliche 
Geſchichtſchrift Vom Leben, rhaten und Thaten der for langen weilen Vollen- 
mwolbeichraiten Helden vnd Herrn Grandgufier, Gargantoa vnd PBantagruel, 
Königen inn Vtopien vnd Ninenreih. Etwan von M. Francifco Rabelais 
Franzöſiſch entworfen: Nun aber vberjchredlih Iuftig auf den Teutſchen 
Meridian vifirt, vnd ongefärlich obenhin, wie man den Grindigen laußt, vertirt, 
durch Huldrich Ellopoffleron Reznem.!) Anno 1575. Wennſchon da3 Wert 
eine jehr freie Bearbeitung eines franzöfiichen Vorbildes ift, fo hat doch Fiſchart 
fo viel Ureigene3 an Inhalt und Form und fo viel Urdeutjches hineingearbeitet, 
daß man e3 faft unbedenklich al3 Driginalleiftung anfehen darf. 


Auch al3 Dichter ift Filchart hervorragend. Wennſchon der Zwang des 
Reimes und die dem ganzen Zeitalter eigentümlidhe Nachjlaffigfeit in der 
Form uns da feinen Stil nicht eben glatt und anziehend erjdheinen laſſen, jo 
waren doch jeine Gedichte ehemal3 jehr beliebt, wie die oft beträchtlichen Auf- 
lagenzahlen beweiſen, und einige find felbft heute noch nicht völliger Vergeſſen— 
heit anheimgefallen. Das ilt einmal die ob ihres grotesfen Stoffes noch ab 
und zu gelefene Satire „Flöh Hat, Weiber Tratz der wunder vnrichtige vnd 
Ipotwichtige NRechtshandel der Floh mit den Meibern: Ein Nerv geläß auff 
da8 bberfurkmweiligeit zubelachen, wo anders die Flöh mit ſtechen einem die 
furgweil nicht Iang machen“ (1573) und dann „Das Glückhaft Schiff von 
Zürich. Ein Lobſpruch, vonn der Glücklichen vnd Wolfertigen Schiffart, einer 
Burgerlien Geſellchafft auß Zürih, auff da3 außgefchriben Schieflen gen 
Straßburg den 21. Sunij, des 76. jars, nicht vil erhörter weis vollbracht” 
(um 1578), ein Werk, das fi) außer durch flotte Sandlung und frifche, Tebhafte 
Schilderung auch durch einen gediegenen, ernften Inhalt auszeichnet. 

Aber Fiſchart ift nit nur Unterhaltungsfchriftiteller, fondern auch ein 
ungemein fräftiger Berfechter feiner Überzeugungen, au3 denen er nie ein 
Hehl macht. Er ift durch und durch ein freifinniger Mann, der in der Politik 
itet3 freiheitlichen Sormen, der Republik, gehuldigt hat, wie fi) au3 jeiner 
immer gleichen Begeifterung für die freie Schweiz erfennen läßt. Freifinnig 
war er auch in den großen, bedeutungspollen religiöfen Fragen, die fein Zeit— 
alter erfüllten, d. 5. er war Broteftant, und zwar mit höchſtem Eifer, mit 
twildefter Leidenschaft, die ihn jelbft zu den grobiten und derbiten Mitteln 
greifen ließ, wenn e3 fi} darum handelte, die Fatholiiche Kirche und vor allem 
die Mönchsorden, befonder3 die Sejuiten, anzugreifen. 

Der moderne Menſch hat ja faum eine Ahnung, mit weldder Urwüchſigkeit 
und verblüffenden Grobheit die Neformatoren, ihre Zeitgenoſſen und Nach— 


1) Huldreih ift die Verdeutſchung von Johannes, Ellopoflleros die griechiſche 
üiberfegung von Fifch-hart, Reznem die Umdrehung von Menzer. — In fpäteren Auf- 
lagen führt das Werk einen noch viel breiteren Titel, der beginnt „Affenteurlich Naupen« 
geurlihe Geſchichtklitterung“. 
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folger ihre Streitigfeiten auszufechten pflegten. Da gibt eg auch feinen Unter: 
Ihied zwiſchen Proteftanten und Katholiken: grob und ungeichliffen find fie 
alle bis zum äußerften, nicht felten logar unflätig und jo rückſichtslos, daß der 
perjönliche Angriff bei weitem dem fachlichen vorgezogen wird. Daß war nun 
einmal Sumaniftenbraud. Man denfe etwa an Johannes Pfefferkorn, 
der in einer Schrift gegen Reuchlin („Die Mitleidige lag”) diefen am 
Anfang feines Buches mit zwei Zungen darftellt, um feine Doppelzüngig- 
feit zu brandmarfen, und am Schluß gar ein Bild bietet, auf dem Reuchlins 
Körper gebierteilt und an Schandpfähle gehängt wird, oder an den erbitterten 
Feind der Reformation Thomas Murner, der ein Buch „Von dem großen 
Lutheriſchen Narren” fchrieb, oder an Kohannes Nas, der in feinen „enturien“, 
in welchen „Das elend Luthertum geanatomieret“ wird, den Reformator gar dar: 
ftellt, wie er von feinen Anhängern durchſägt, erwürgt und an Sänden und 
Füßen verftümmelt wird. Ne weiter die Zeit vorrückt, defto mehr erhitzen ſich die 
@eifter, die rabies theologorum wächſt immer mehr und mehr, und Eitte und 
Anftand hören in diefen mit Druderfchwärze ausgefocdhtenen Kämpfen fo ziemlich 
ganz auf. Die Gründung des Kefuitenordens und feine bald erfannte Bedeutung 
wurde natürlich fofort ein neuer Angelpunft, um den ſich die gewaltigiten 
Fehden bewegten, und in diefen Zufammenhang gehört aud) ein Teil der Tätig- 
feit unferes Johann Fiſchart. | 

Fiſchart war zuerit ein ftrenger Zutheraner geweſen, fpäter aber infolge 
der Bmiltigfeiten, weldje die proteftantifchen Richtungen im Innern fo furdt- 
bar zerriffen, ein höchſt radifaler Calviniſt geworden. Immer aber und bei 
jeder Gelegenheit zeigte er fich al3 ein Yeidenfchaftlicher, maßlofer und geichidter 
Gegner der Fatholifhen Kirche und der Mönchsorden; ja mit Angriffen auf 
die Jeſuiten, Sranzisfaner und Dominikaner eröffnet er überhaupt feine 
Iiterariiche Laufbahn. Viele von den höhnifhen Bezeichnungen und Scand- 
namen, mit denen man damal3 die Kefuiten bedachte, fand er ſchon vor. Das 
Wort „Sefuiter”, wie man damals oft fagte, wurde ſchon früh in „Sefumider“ 


berdreht, was als VBerdeutfhung von „Antichrift” galt. Auch als „Sebufiter”. 


und „ssefubitter” erfcheinen fie, ferner auch als „Efauiter, Sauiter und 
Suiter”, wobei man an Sau und lateiniſch sus zu denken hat, welcher 
Zufammenhang öfter noch dur” wenig anmutige Süuftrationen verdeut- 
licht wird. 

Fiſcharts erſtes Werf, vom Jahre 1570, führt den Titel „Nacht Rab oder 
Nebelfräh. Bon dem vberauß Sefumidrifchen Geiftlofen fehreiben vnnd leben 
de3 Hana Jakobs Gackels, der fich nennet Rab. Darinnen darneben von der 
Jeſuwider Nachtrabiichem weſen vnd Stand, jhren ſchlimmen NRänden, grifflein, 
fündlen vnd Fünftlen, vnnützem geſchwetz, aud von jrem faubern Ordens an- 
funfft gehandelt vnd gemeldet wird, allen Ehriftliebenden, in difer gefährlichen 
zeit, zur warnung geichrieben.“ Es ift das eine ziemlich unbeholfene, breite 
Allegorie in Reimpaaren, die noch deutlich den Anfänger verrät, an groben 
Schimpfereien aber ſchon recht ergiebig if. Zum Teil verwendet der Dichter 
Diejelben Formen und Gedanken fpäater nchh einmal im „Sefuiterhütlein“. 
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Hervorgerufen wurde das Werk durdy eine Streitfchrift de3 Sefuiten Johann 
Jakob Rabe, dejien Namen Fiſchart natürlich nad Kräften ausgenutt hat. 

Die nädjite Veröffentlihung, in der Fiſchart mit großer Kraft gegen die 
Jeſuiten zu Felde zieht, ift die überſetzung cine3 niederländifchen, außerordent- 
lih fcharfen Buches, des „Bienforf” von Philipp Marnir (1569). Auch für 
dieſes Buch, das Fiſchart nad) feiner Gepflogenheit nicht treu überjegte, fondern 
mit vielen eigenen Bemerfungen und Zuſätzen verjah, möge die Angabe des 
Zitel3 genügen, der ja hinreichend feinen Inhalt andeutet. „Bienenforb des 
Heyl. Römischen Imen-⸗ſchwarms, feiner Hummelszellen (oder Simmelszellen) 
Surnaußnähter, Bramen-geihmürm vnd Wäſpengetöß. Sampt Läuterung 
der 9. Römiſchen Kirchen Honigwaben: Einweihung vnd Beräuchung oder 
Segfeuerung der Imenſtöck vnd Erlefung der Bullenblumen, des Heydniſchen 
Klofterhyfop3, der Suiter Säudilteln, des Magisnoftrifchen Liripipefendels, 
vnd de3 Smenplatt3 der Plattimen: auch des Mebthaues vnd H. faffts von 
Wunderbäumen zc. Alles nad) dem rechten Simelstau oder Manna jujtirt vnd 
mit Mengerfletten durchzirt“ (1579). Nicht weniger al3 zwölf Auflagen hat 
diefe® Buch erlebt. 

In dasfelbe Jahr fällt dann noch die Überjeßung ‚eines franzöfifchen Be- 
richte3 über einen neu geitifteten Ritterorden „Merdlihe Frantzöſiſche Zeitung, 
Bon den herrliche Solenniteten vnd Ceremonien, fo bei dem erſt Neugejtiffteten 
Kitterorden vom H. Geyit gebraucht vnd gehalten“, worin e3 gleihfall3 nicht an 
bösartigen Ausfällen gegen die „Sauiter” und „Suiter” fehlt. 

Sein Sauptwerf auf dieſem Gebiete erſchien aber im folgenden Sahre 1580, 
al3 die Sefuiten in der unmittelbaren Nähe des proteftantifch gejinnten Straß- 
burg fiegreihen Einzug hielten. Da fchrieb er in hellſtem Zorne fein „Jeſuiter— 
bütlein”, daS zu den allergröbiten Schriften diefer groben Zeit gehört. In 
ihm wollen wir einmal ein typifches Beifpiel diejer Literaturgattung etwas 
näber fennen lernen. Der Titel lautet: „Die Wunderlichſt Vnerhörteſt Legend 
vnd Befchreibung des Abgeführten, Quartirten, Gevierten und Vieredecdhten 
Bierhörnigen Hütleins: Samt Urſprungs derjelbigen Heyligen Quadricornijchen 
Suiterhauben vnd Cornutichhlappen: Etvan de3 Schneiderfneht3 F. Nafen ge- 
weſenen Meyfterjtüds. Geftellt zu Vierfach Ablaßwürdiger Ergeklichfeyt den 
Lieben Vierdächtigen Ignaziſchen Vierhornigen Quadricorniten, vnd Lugu— 
olliſchen Widerhörnigen Cornuten: Oder (wie fie gern heyſen) Jeſuiten, oder 
Würdigen Herrn der Societet Jeſu: Auch zu gefallen dem obberürten Meyſter 
Hanſen, das er daß Neu Meyſterſtück diſes Würffelhütleins, Vrtheyln vnd be— 
naſen wölle. Alles Durch Jeſuwalt Pickhart, den Vnwürdigen Knecht der 
Societet der Glaubigen Chriſti.“ 

Fiſchart beginnt mit der Nachricht, wie Lucifer nach des Herrn Himmel— 
fahrt voller Verzweiflung, daß ihm nun ſeine Macht geraubt ſei, auf Mittel 
ſinnt, ſie neu zu ſtärken. Er beruft ſeine Getreuen und tut ihnen kund, daß 
er, nachdem Gott alle Teufelshörner abgebrochen, nun ein neues erſonnen 
habe. Und ſogleich ſchafft er ein „einig Spitzhorn“, zuſammengenäht aus 
„Faulkeit und einfaltigem Schein, Mit der Nadel der Heuchelei Vnd dem Faden 
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der Teufcherei.” Das iſt die Mönchskappe. Bald folgt ihr ein zweihörniges 
Hütlein, die Biſchofsmütze, die aus noch mehr Übeln und Laftern hergeftellt ift. 
Gleich darnad) fommt die Anfertigung von Nummer drei, der dreiteiligen päpit- 
lien Xiara, über deren Serjtellung de3 modernen Chroniſten Höflichkeit am 
beiten jchweigt. z 

Zwar enthalten die drei genannten Sörner ſchon eine reichliche Menge von 
Bo3heit und Unheil. Aber Zucifer ift nun erſt auf den Gefhmad gefommen; 
er gerät in ungeheure Raferei und erzeugt darin das letzte, unerhörtefte Tibel, 
da3 vieredige Jeſuitenhütlein, an dem unter jeiner Leitung alle Geifter der 
Hölle arbeiten müſſen, damit e3 viermal mehr Gift faffe al3 die früheren. 
Seine treueiten Diener follen e3 tragen. Die von „Sau und Bodart find”, die 
„Jeſuzuwider, die Widerdhrilten”, für die auch der Name „Sataniten und 
Schadaniten” wohl pafje, zuerft der „Spanier Ignaz Luguol, Zu Teutſch 
gnannt Yeuerart Lugevol.“ Alle Scheußlichfeiten werden aufgetrieben und 
in da3 Hütlein verarbeitet. Es wird auf den Leiſten der Heuchelei gejpannt 
und mit der Nadel der römischen Tyrannei genäht. Jede Ede wird mit den 
ſchlimmſten Dingen vollgeftopft. Kaum iſt es fertig, jo weiht es der Böſe unter 
Aufgebot aller Gemeinheit und erteilt ihm feinen fürditerlichen Segen. Darnad) 
ertönt ein gewaltiger Donnericdhlag, und das Hütlein fliegt jchleunigit zu 
den Menfchen, „daß e3 fie plag, vergifft und quel. Und Recht erweiß durd) 
Buberei, daB e3 das ärgite Hütlein fei, Sa daß e3 alles dis erftat, darzu es 
Satan beſchworen hat.“ 

So und nod) viel draitifcher, al3 wir hier angeben fonnten, verfährt Filchart 
in diefem Gedicht; auch hierfür benußte er eine franzöfiiche Vorlage, mit der er 
aber noch viel freier al3 font umjprang. Merkwürdigerweiſe find davon nur 
drei Auflagen erjchienen, und es hat viel weniger Nachwirkung ausgeübt, al3 
man erwarten follte. !) 

Nur ein Literatur- und Sittenbild aus jener derben Zeit follten unjere 
Ausführungen bieten, nicht3 weiter. Aber ein3 können wir doch daraus 
lernen: Mannhaft aufzutreten für unfere Überzeugung, gegen Erfcheinungen, 
die eine freie Entwidelung des Menfchentums feindlich bedrohen. Zwar haben 
jih die Zeiten geändert, und mit ihnen unsere Anſchauungen über Sitte, An- 
itand und Formen. Aber die fahlide Grundlage ift geblieben, und datum 
follten fih auch heute entiprechende Folgen zeigen: Frifher und mutiger 
Kampf gegen den drohenden Feind, nicht mehr mit den Waffen des 16. Jahr— 
hundert, wohl aber im Geiſte des wadern Fiſchart, der, wenn man die häß— 
Iihen Eden und Schladen, die Hußerlichkeiten und unfchönen Eigenheiten feiner 
Zeit außer acht läßt — und da3 ift für die Peurteilung der Geſamtperſönlichkeit 
unfer gutes Recht — al3 ein treffliher deutſcher Mann, als begeiiterter 
Broteftant, als fühner Berteidiger der Freiheit in unjferer 
Erinnerung leben darf. 

1) Am bequemiten find Fiſcharts Werke in der Ausgabe von A. Hauffen zugäng- 
lid (Kürſchners Deutfhe Nationalliteratur Bd. 18). Das „Rejuiterhütlein” ift auch 
bei Reclam und in Meyers Volksbüchern erjchienen. 


30 Martburgfiimmen 


Künstlerische Umschau. 


Musik. — Wenn wir aud auf dem Gebiete unferer Kunſt der Jefuiten ge 
denfen wollen, fo fönnen wir manches Gute von ihnen jagen. Eine ganze Anzahl be» 
deutender und feinfinniger Mufilgelebrter aller Yänder und Völker hat dem Sefuitenorden 
angehört, und manche hervorragende Geiſtesarbeit auf dem Bereihe der Muſik ftammt 
aus dieſem Kreife ber. Huch hat ſich der Orden in feinen zahlreichen Erziehungsanftalten 
immer eine ausgezeichnete Pflege guter und edler Muſik, natürlich) zumeift Kirchenmuſik, 
angelegen fein lafjen, fo daß es ungerecht wäre, feine Verdienfte um diefe Kunst ableugnen 
oder auch nur fehmälern zu wollen. Man darf fogar die weſentliche Bevorzugung der 
Kirchenmuſik in ihrem Unterrichte und in ihrer Erziehungsmethode nicht einmal einfeitig 
nennen. Denn wem Sinn und Verftändnis für die edlen Erzeugniffe der kirchlichen Ton- 
funft erwedt worden ift, der wird auch fähig fein, in der meltliden Kunft den Weizen 
bon der Spreu zu fcheiden. Die Kunft ift nicht konfeſſionell fondern ſtets ein einigendes 
und verfühnendes Element. Wir jpredhen dies ruhig aus, obwohl die Fatholifche Kirchen 
muſik im Stil von der evangelifchen ebenfo verſchieden erfcheint wie die romaniſche und 
gotifhe Baufunft. Denn das betrifft doch zuleßt immer nur die äußere Form, nicht den 
Inhalt, welcher in der muſikaliſchen Kunft immer von ewigen oder doch idealen Dingen 
rebet, die Spaltung, die der Intellekt mehr ala das Herz in der Menjchheit immer wieder 
hervorruft, aber nicht fennt oder doch überbrüdt. Wir Epangelifchen gehen in der muſika— 
liſchen Toleranz allerdings weiter als die Katholiken; befonders in unferen ſog. Vefpern, 
aber auch im Gottesdienst felbit, genieren wir ung nicht, neben echt evangeliſchen Kom⸗ 
pofitionen von Händel und indbefondere von 3. ©. Bad, dem Quther der Mufil, 
auch folde von Baleftrina und feinen Beitgenofien, von Haydn und Mozart, 
bon Liszt und Brudner aufzuführen, deren katholiſcher Charakter felbft von Laien 
faum verfannt werden dürfte. Aber wir tun recht damit; denn im tiefften Grunde iſt diefe 
Muſik weder katholiſch noch evangelifch, fondern driftlid oder auch nur überhaupt 
religiös. Wenn die Katholiken fich aber meift auf Kompofitionen fatholiider Meifter be- 
ſchränken, jo hat das verfchiedene, fehr einfache Gründe. Erſtens ift die fatholifche Kirche 
und fomit auch die katholiſche Muſik um viele Jahrhunderte älter als die evangelifche, 
die — wenn wir von dem unvergleichlich herrlichen Choral abſehen — eigentlich erit feit 
Bach Meifterwerte herborgebradht hat und deren Produkte zumal im 19. Sahrhundert 
ſehr häufig in künſtlichen Formalismus verfallen und verfladit find, fo daß mir feiner 
neueren Meifter eriten Ranges in der evangelifchen Kirchenmuſik befiten. Zweitens tft 
der katholiſche Gottesdienft fait durdaus ſchon liturgiſch an beftimmte muſikaliſche 
Formen, wie die Meile, gebunden, in denen ſich evangeliſche Komponijten nur jelten, 
dann aber auch gewöhnlich in den Rahmen des Gottesdienftes weit überfchreitender Weife, 
verſucht haben, während Tatholifcherfeit3 größere wie Heinere Meifterwerfe in überreicher 
Zahl vorliegen und aud) no im 19. Jahrhundert um foldye erften Ranges vermehrt 
worden find. Es gibt nun einmal feinen evangelifchen Liszt, um deſſen Chriftu3- 
Oratorium und Pſalmen mir die katholifhe Kirche beneiden müſſen; es gibt auch 
feinen evangelifhen Brudner, deſſen naiv-kindlicher, aber felfenfeiter Kirchenglaube 
ihn zur Kompofition eines Tedeum befähigte, bei deffen ungeheuren Klängen man 
erbebt und feine menſchliche Muſik, jondern die Sprache de3 Heiligen Geijtes felbft zu 
bernehmen glaubt. Doch der edle Liszt mar weit entfernt, fich durch feinen ftrengen 
Katholizismus zur Ungerechtigkeit auch felbjt in kirchenkünſtleriſchen Dingen verleiten zu 
lafien. Er fannte, verehrte und liebte feinen Bach, dem er unter andern auch durch eine 
berrlide große BACH-Fuge huldigte. Wir miflen aber auch, daß er Luthers Be- 
deutung für die Muſik wohl gu würdigen verftand. Einſtmals follte auf einem Mufikfeft 
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des bon Liszt gegründeten und präfidierten Allgemeinen Mufifervereing die große 
einfüßigg Reformationsfinfonie von Schulz-Beuthen aufgeführt 
werden, eine geniale Kampofition von ungeheurer Kraft und fieghafter Art für großes 
Orchefter und Orgel, in welder natürlich der Choral „Ein feſte Burg ift unfer Gott“ 
eine bedeutjame Rolle fpielt. Nebenbei gefagt, kann fich diefes Werk mohl mit Liszt 
und Brudner meſſen; aber troß feinem religiöfen Ernite ift es doch feine Kirchenmuſik, 
wie ſchon aus ihrer ſinfoniſchen Form, mehr aber noch aus ihrem Friegerifcheren 
Charakter hervorgeht. Da der Komponijt viele Neider hatte, aud) unter den Vorſtands⸗ 
mitgliedern, jo fuchte man die Aufführung zu verhindern und ſchob den Scheingrund bor, 
man Zönne nicht den katholiſchen Ehrenpräfidenten Franz Liszt durd) eine derartige, 
ausgeſprochene evangelifhe Trußlompofition vor den Kopf ftoßen. Shulz-Beuthen 
ging darauf einfach direft zu Lisſzt und legte ihm die Sache vor; und diefer ordnete 
nicht nur die Aufführung der Reformationzfinfonie an, fondern er bemerkte ausdrücklich: 
„Wir alle haben von Luther viel gelernt.” Alle Genies find eben miteinander ver- 
wandt und bilden gewiffermaßen eine „Konfeſſion“ für ſich. Indeſſen Luther fol in 
den Novemberheften der „Wartburgftimmen” den Mittelpunkt der Betrachtung bilden: 
beſchränken mir alfo heute unfere Beſchäftigung mit feiner Perfon auf die Mitteilung 
diefer Meinen, jedoch wahren Aneldotel — Wir haben fon früher einmal darauf Hin 
gewiefen, daß in der katholiſchen Kirchenmuſik verfchiedene NReformbestrebungen zutage 
treten, welche ſich hauptfählid mit der Reinigung des altchrwürdigen Gregorianiſchen 
Gefanges, der ja auch in der evangelifchen Kirche in feiner Art noch fortlebt oder doch 
wenigſtens jtarfe Spuren hinterlafjfen hat, von allerhand wirfliden und vermeintlichen 
Auswüchſen beſchäftigen. Allein in deutſcher Sprache beſchäftigen fich drei katholiſche Muſik— 
zeitſchriften mit dieſer Frage, nämlich die „Gregorianiſche Rundſchau“ in Graz und die zu 
Regensburg erſcheinenden Zeitſchriften „Musica sacra“ und „Fliegende Blätter für 
katholiſche Kirhenmufil”. Das ift ein Zeichen dafür, daß man den bedeutenden Ein— 
fluß der Muſik und infonderheit der kirchlichen Muſik in fatholifchen Streifen gar mohl 
erfennt. Und in der Tat ift diefer Einfluß nicht zu unterfchäßen und reicht weit über 
die direft Firchlich gefinnten, ja über die fi zum katholiſchen Glauben befennenden 
Menſchen hinaus. Denn die Mufif hat wie faum etwas anderes Macht über die menfc- 
liche Seele und macht den Menjden dadurd) auch Lingen und Ideen zugänglich, gegen 
welche ſich fein Intellekt fträubt. Das ift die gefährliche Seite der Muſik, die einen 
Fr. Nie tzſche fte endlich fliehen und verdammen ließ. Indeſſen liegt in den erwähnten 
fatholifchen Beitrebungen ein Mißbrauch diefer Kunſt nicht vor. — Auch in evangelischen 
Mufikkreifen regt es ſich indefjen; wir konnten fogar auf die Verſuche von 9. Poſt, die 
Rhythmik des proteitantifchen Chorales zu reformieren, nachdrücklichſt binweifen. Er». 
freulicherweife widmen ſich auch eine ganze Anzahl evangeliſcher Mufikzeitfchriften der 
ernten Pflege der protejtantiihen Kirdhenmufif. Wir erwähnen das „Korreſpondenz— 
blatt des evangelischen Kirchengeſangvereins“ zu Leipzig, die „Monatsichrift für Gottes— 
dienst und kirchliche Kunſt“ in Göttingen und nicht zum wenigſten die „Blätter für Haus- 
und Kirchenmuſik“ in Langenſalza. Es wäre höchſt wünfchenswert, daß nıan den Be— 
ftrebungen diefer Blätter und überhaupt der Kirchenmuſik mehr Intereſſe zumendete. 
Man glaube nur ja nit, dag Kirchenmuſik nur für direft kirchlich Geſinnte Erquidung 
und Erbauung bietel Gie verlangt nur, wie auch die beijere weltliche Muſik, ein 
religiöfes Gemüt, ein für Ideale zugängliches Herz, unter deſſen Herrſchaft fi aus— 
nahmsweiſe einmal aud der Intellekt zu jtellen vermag. Ja, wir möchten, wie gejagt, 
behaupten, daß eine gute Kirchenmufil, regelmäßig oder doch häufig angehört, Sinn und 
Intereſſe für gute Mufif überhaupt erwecke, alfo auch für weltliche: denn beide follen ja 
feine Gegenfäte bilden, fondern nur verſchiedene Seiten einundderfelben Kunft fein, 
Geiten, die fich direlt berühren und eine lange Linie gemeinfam haben. Wir haben viel 
Licht in unſerer modernen Zipilifation; der immer gefteigerte, menſchliche Intellekt hat 
uns folddes in oft blendender Helle angezündet! Aber ung fehlt die Wärme, die ung erit 
zur echten Kultur erheben würde, die Wärme, die aus dem Herzen ftrömt und Die Gegen⸗ 
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fübe, die der ringende und fämpfende Antelleft fchafft, durch Liebe ausgleicht. Diefe 
Wärme und dieje Liebe aber werden erzeugt und genährt durch die Religion und durch 
ihre Schweſter, die Mufil. Die Mufilpflege bat alfo niht nur eine 
egoiftifh »Tünftlerife, fondern eine erlöfende kulturelle 
Bedeutung Demnadh muß fie einen wichtigen und wefentliden 
Bejtandteil unferer Erziehung bilden. Was die Schule hierbei tun 
fann, deuteten wir neulich in kurzen und noch proviforischen Ausführungen an. Was die 
Kirche bier beitragen kann, verfuchten wir foeben in wenigen Worten auszuführen. Was 
Wiflenfchaft und Kritik Hierbei für eine Aufgabe zu erfüllen haben, darauf haben mir 
Ichon früher bingewiefen; und wir werden in der nächſten Umfchau die Wege und Mittel 
Hargulegen haben, durch welche die Muſik pädagogiſch auf das große, erwachſene 
Publikum wirken fol und kann, durch welche fie diefes muſikaliſch machen oder vielmehr 
borhandene muſikaliſche Beanlagung aufweden, anregen und ausbilden kann. Auf auf 
die wichtigen Pflichten, die dem Haus in diefer wichtigen Sache obliegen, haben ir 
ſchon einen Blid geworfen. Mittlerweile ift nun in Geftalt einer mebrteiligen Rund- 
frage eine Anregung nach diefer Richtung hin erfolgt, welche uns veranlaßt, gerade auf 
dieſes Tettgenannte Thema noch einmal zurüdzulommen. Denn auch unjere Rundblide 
auf den verfchiedenen Gebieten der mufifalifchen Kunſt follen fi nicht auf Schauen und 
Berichten beſchränken, fondern unsre Leſer, foweit fie muſikaliſch find, enfpornen und 
anregen. Nur durch wiſſende Tat ift Fortichritt möglich; für Yortichritt aber kämpfen 
die „Wartburgftimmen” in allen ihren Publikationen, alſo aud in den die Muſik be- 
treffenden. Die erwähnte Rundfrage geht aus von der Dresdener „Zeitichrift für Haus— 
mufif”, „Harmonium“, deren erfte Nummer Ende Auguft von Walter Lückhoff 
berauögegeben worden ift. Sie ift da3 Organ de3 Vereins der Harmoniumfreunde in 
Berlin und de3 Vereins der Harmonium-Mufiffreunde in Wien. Daß foldde Vereine 
neuerdings gegründet werden fonnten, iſt harakteriftifch und gibt uns ſchon zu denken. 
Es ift nicht ein Zeichen der Abwendung bon der weltliden Mufif überhaupt, fondern nur 
bon ber oberflähliden Vergnügungs- und Zerftreuungsmufif, die fi in unſerm gejell» 
ſchaftlichen Leben in allen Kreifen breit macht und fich oftmals ſelbſt in beffere Konzerte, 
mitten zwifchen wirklich gute Muſik, eindrängt. Es ift ein Streben nad) größerem Exrnit, 
das fich in befferen Kreifen auf allen Gebieten, fo auch auf dem muſikaliſchen, bemerkbar 
macht und immer lauter berbortritt. Und das ift erfreulich: denn Ernjttutunferer 
Zeit not; und ernft müffen wir werden, wenn ung nidt die kom— 
menden Gefhledterridten undperurteilen follen! MWber nicht den 
fumpfjinnigen Ernft des Bhilifter®, der ji nur auf äußere Dinge und Sorgen bezieht, 
die ein befreiender Humor viel mehr überwinden joll, nicht diefen auch dem Tiere eigenen 
Ernſt follen wir erftreben, jondern den Ernft idealer Gefinnung und ewiger Dingel In 
der häuslichen Mufilpflege fehlt diefer Ernit gegenwärtig leider faft ganz. Der gemeine 
Tanz und der Gaſſenhauer im Lied dominieren böllig; ja es gibt Gaffenhaueropern, deren 
Weifen ſich im Volke feitniften wie Ungeziefer! Wir mollen feine nennen: Verftändige 
werden ſchon wiſſen, welche wir meinen! Die erwähnte Rundfrage frägt nun an, ob eine 
Hebung der muſikaliſchen Volksbildung hauptſächlich von der Pflege guter Muſik im Haufe 
jelbft abhänge, und ob dazu nicht dad Harmonium eine geeignetere Grundlage bilde als 
dad Klavier. Wir legen diefe Fragen hiermit auch unfern mufilalifden Leſern vor und 
find felbft geneigt, die erjte ganz, die zweite bedingungsmweije gu bejahen, wobei wir mohl 
nur noch unfere Stellung zu diefer näher zu begründen haben. Das gegenwärtige Haupt 
injtrument ift da8 Klavier, welches nunmehr feit zwei Jahrhunderten auf dem Mege 
einer ebenfo intereffanten ala wechſelvollen Entwidlung die gleichfall& polyphone Laute 
verdrängt hat und eine Vervollkommnung erreicht hat, die e3 zu einem für Haus- und 
Studienzwecke audgezeichneten Erjaß des Orcheiterd macht. Hand in Hand mit diefer 
Entwidlung ging die Entftehung einer äußerſt reichhaltigen, klaſſiſchen Klaviermufif von 
3. © Bad über Haydn, Mozart und Beethoven bis u Shumann und 
Liszt, denen fi) noch neuere Klavierfomponiften anfchließen. Diefe Muſik ift größ- 
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tenteil8 nur auf dem Klavier zur Reproduktion geeignet. Es ift alfo weder ratfam noch 
möglid), das Klavier ganz aus dem Haufe zu berbannen; und das wird wohl noch auf 
lange Zeit hinaus fo bleiben! Wohl aber kann e3 an bie zweite Stelle der Hauginftru- 
mente gejeßt werden, da die auf ihm mögliche und für es vorhandene, gute Muſik eine 
Technik vorausſetzt, wie fie nur in wenigen Laienfamilien zuhauſe ift. Wer für Beetho- 
venſche Sonaten nod Fein Verftändnis Hat und vielleicht nie folches erlangen wird, der 
braucht auch fein Klavier. Immerhin kann er ein chrlider Mufiffreund fein: nur liebt 
er ſchlichtere Muſik. Und dazu eignet fi dad Härmonium zweifellos beffer. Geine, 
durch zahlreiche Register veränderlichen Klänge find ausdrucksvoller als die des Klaviers; 
dabei ift die Sarmoniumtedynit weit leichter zu erlernen als die des Alavierd. Ferner 
eignet ji) für das Harmonium zwar nicht bloß Firchliche, aber doch nur ernfte Mufil. Die 
Ausübung der Tonfunft kann auf diefem Inftrumente niemals zur läppiſchen und täppi- 
ſchen Spielerei herabfinten, da es immer eine gewiſſe Feierlichleit und Weihe ausftrömt, 
die alles Frivole und Leichtfertige von ſich ſtößt. Schlechte Mufik, wie die meisten modernen 
Tänze, Märſche, Couplet3 und Wimmerlieder Klingen auf dem Harmonium direkt wider⸗ 
lid. Dagegen hat das allzu geduldige Klavier die häßliche Eigenfchaft, auch die fchlechtefte 
und ſchlechteſt vorgetragene Muſik ebenfo genau wiederzugeben, wie die gute und echte. 
Die Folge diefer Cigenjchaft, in Verbindung mit dem geradezu jammervollen Darnieder- 
liegen des allgemeinen Muſikgeſchmackes ift die furchtbare Klavierſeuche, die in allen 
zivilifierten Staaten herricht, vor der man ſich nur ſchwer retten kann und die niemand 
jo jehr zur Verzweiflung bringen kann, wie den ernithaften Mufifer oder Mufiffreund! 
Etwas derartiges wäre mit dem Harmonium als erſtem Haußsinftrumente nicht möglid. 
Tserner bat das Harmonium noch einen Vorzug dor dem Klaviere. Während ſich nämlich 
beide Inſtrumente gleih gut zur Gefangsbegleitung eignen, paßt dag Harmonium 
twejentlich beifer zu anderen Initrumenten wie das Klavier. In Verbindung mit dem 
Streichquartett oder mit einzelnen Streidhinftriimenten erſetzt es vorzüglich die Blas— 
inftrumente und eignet fi überhaupt beffer als das Klavier zur Bildung eines Heinen 
Hausorcheſters mit anderen Snftrumenten zufammen. Natürlich laßt es ſich hier aud) 
zufammen mit dem Klavier gebrauden! Die Bildung kleiner Haus— 
orhefter, vom Trio oder Gtreihquartett ausgehend, ift aber 
eine der Bedingungen für eine NReform des Muſiklebens 
zubaufe und damit indireftaud im Konzertfaal und Theaterl 
Befreundete Familien müffen fih zu diefem Zwecke zujammentun, wie c3 in Den 
geiten unferer Urgroßpäter und Großväter no ©itte warl Das hat außerdem nod 
den praftifchen Vorzug, daß nicht jo viel in den einzelnen Wohnungen gleichzeitig muſi— 
ziert werden kann, daß alſo nicht mehr fo viel Mufif in einem einzigen Hauſe bunt 
durcheinander tönen wird, wie es heutzutage täglich faft überall zu finden tft. In der 
Bufchrift des „Harmonium” wird außerdem noch gefragt, ob. man ſich von der Ver— 
anftaltung öffentlider Hausmuſikabende ohne fteife SKonzertform durch Vorführung 
intimer Hausmuſik und befonderd durch geſelliges Mufizieren Erfolg für die häusliche 
Mufikpflege verfprehe. Wenn man dem Finde einen andern Namen geben mödte — 
denn &ffentlichteit und Haus find unvereinbare Gegenfäge — jo dürfte nıan eine ber- 
ftändnisvolle Leitung und kunſtgemäßes Programm vorausgeſetzt, wohl auf Erfolg mit 
fol) einer Veranftaltung rechnen. Jedenfalls käme es hier auf praftifche Verſuche an, 
ohne welche nirgends, zumal in der Kunft, etwas zu erreichen fein wird. Zeit wäre es 
allerdings, daß man alles nur Erdenflihe und Mögliche verfudite, um dem Bublilum 
den Geſchmack an Bier- und Bilderbogentongerten, an Gafjenhauern und Potpourris, 
an ſchlechten Tänzen und Märjchen abzugewöhnen. Denn bevor das nicht erreicht werden 
fann, ift an eine deutſche Mufillultur nicht zu denken! Kurt Mey. 
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Bildende Kunst. Kunſigenuß aus zweiter Hand. Wohin man beutzutage 
ſich mendet: überall läßt man der bildenden Kunſt erhöhte Aufmerkſamkeit 
zuteil werden. Ein jeder, der auf mcehrjeitige Bildung einigen Wert legt, bält 
es für feine Pflicht, über Malerei, Skulptur, ja fogar über Arditeltur fich zu 
orientieren, und in den jogenannten beſſeren Geſellſchaftskreiſen bilden dieſe Gebiete 
einen verhältnismäßig großen Teil des Geſprächſsinhaltes. Dürften wir auf diefe Er- 
ſcheinungen uns verlaffen, fo müßten wir annehmen, daß mir in einer Zeit leben, wo 
ein echtes Intereſſe und ein tiefgehendes Verftändnis für bildende Kunſt allgemein ift. 
Leider nur belehrt ein näheres Zufchen, daß e8 um unfere äfthetifehe Bildung feines- 
wegs jo günftig ſteht. Das, was an fünftlerifher Anfhauung und Empfindung im 
Publikum bier und da zur Ausfprade gelangt, trägt nur zu Häufig die 
Signatur einer bedenfliden Oberflächlichkeit. Woher nun rührt 
da8? — Zum guten Teil baber, daß es Gewohnheit wurde, dem unmittelbaren 
Eindrud eines Kunſtwerks möglichſt jich zu entziehen und es gleihfam aus zweiter Hand 
zu genießen. 

Da find zunächſt einmal die Reprodultionen. Zu Taufenden werden Autotypieen. 
Heliograpüren, Kohledrude, Yarbendrude, Photographieen ujw. uſw. vor dem Publikum 
ausgeſchüttet, und diejes ſtürzt fi mit einem wahren Heißhunger darauf. Je mehr 
NReproduftionen 3. B. eine Zeitfchrift bringt, einer um fo größeren Beliebtheit erfreut 
fie ſich. Das ift pſychologiſch ſehr intereffant. Es jagt dem überempfindlidden ver» 
zärtelten Nervenfyitem des modernen Menfhen offenbar mehr zu, Gemälde 
und Skulpturen, ſowie arditeltonifhe Werfe durch die Vermittelung einer Ab— 
bildung fennen zu lernen. Farben und Formen wirken, da fie durch das Reprodugieren 
an Ausdrudsenergie fi) verflauen und abjchwächen, weniger Fräftig und bermögen 
infolgedeffen nur einen geringen Einfluß auf das Empfindungsleben auszuüben. Das 
aber ift e3, was man beute fudt. Man will ſeeliſchen Erjchütterungen, wie die Originale 
fie bieten, ſich nicht ausſetzen, oder man iſt viel zu oberflädlid, um derartige Er— 
bauungen zu fucden. Das ift der eine Grund für die fo bedenkliche Vorliebe für 
Reprodultionen. Der andere iſt die Bequemlichkeit. Man erjpart ſich durch die Repro— 
duftionen den Weg in die Galerieen und Ausstellungen. Hinzu fommt nod, daß der drei- 
dimenfionale Charakter von Skulpturen und Bauwerken durch die zweidimenfionale Ab— 
bildung vereinfacht wird. Sie bietet nur eine Anficht des Kunſtwerks, und man ift daher 
der Mühe überhoben, e3 von verjchiedenen Geiten zu betradjten, was natürlidy ein ent» 
fprechend verändertes Einftellen de3 Auges und eine Erhöhung der Auffaffungsfähigfeit er= 
fordert. — Wäre man fich recht bewußt, wie unguberläffig alle Abbildungen im Grunde Doch 
find, felbft dann, wenn fie gut genannt zu werden verdienen, jo würde man die Gunft, die 
fie genießen, immerhin bedeutend einfchränfen. — Vorausgeſetzt einmal, wir hätten einen 
Kohledrud nach einem Gemälde von Rembrandt vor ung. Einer der Hauptvorzüge der 
Malerei des großen Niederdeutfchen beruht darin, daß er es meifterlich verfteht, die bom 
Licht abgewendeten Partien durch Reflere und durch Transparenz der Farben zu be» 
Icben. Es ift wunderfam, wie bei längerem Hinjehen gerade dieſe unbelichteten Teile, 
die zunächſt in einem dicht verhüllenden Dunkel zu liegen feheinen, in ihren Scatten- 
maſſen mehr und mehr fi löfen, immer durdjfichtiger werden und in einem warmen, 
wern auch gedämpften Feuer aufzuglühen beginnen. Ein ungemein bewegliches Spiel 
bon gebrochenen Lichtern zuckt aus den verfchleierten Tiefen auf. Es verzittert hier in 
ſchwer lagernden Schatten faft bis zur Unfenntlichleit, do nur um anderstvo freier, 
leichtſchwebender wieder emporzutauden. — Das alles pflegt durch die Reproduktion jo 
gut wie ganz verloren zu gehen. Die Schattenkomplexe, im Original jo unendlich fein 
abgeftuft, fließen hier zu einer faucigen Schwärze ineinander und wirken hart und ftarr. 
Ihr Verhältnis zu den in volles Licht gefegten Bildteilen wird gänzlich verſchoben und 
bis zu einem brutalen Gegenfaß gejteigert. Das alſo, was wir ald eine der genialften 
Eigenjchaften an Rembrandts Kunft erfennen, das berühmte „Hellduntel”, ann durch 
eine Reproduktion nur ganz ungenügend zur Anſchauung gelangen. — ühnlich ſteht es 
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um die Wiedergabe graphiſcher Schöpfungen, etwa eines Dürerfchen Stiches, in Neb- 
drud, wie wir fie heute fo oft antreffen. Die Klarheit der Linien, die Dürer mit fo 
untrüglich ficherer Hand zu erzeugen wußte, fommt nidyt zur Geltung. Die Linienzüge 
ſchwimmen zu weichlichen grauen Tönen zuſammen. So wird gerade die hervor— 
ragendite Charaktereigentümlichkeit der Dürerfden Graphik, die ausgeſprochene Neigung 
zu einer Maren, feiten Ausprägung der umgrenzenden und modellierenden Striche, ver— 
ſchleiert. Man meint, einem malerifhen Genie ſich gegenüber zu befinden, mo doch in 
Wirklichleit uns ein Künftler entgegentritt, der... fo zielbemußt wie felten ein anderer 
lineare und plaftiide Probleme verfolgt. Won dem metalliihen Glanz, der einen großen 
Reiz feiner Stihe ausmacht, und von ber hinreißenden Kraft, die ihnen infolge der 
energiſchen Scheidung bon Licht und Schatten eignet, bleibt fo gut mie nichts übrig. — 
Und nun gar erft die farbigen Reproduftionen nach Gemälden! Sie geben meift eine ganz 
falſche Vorſtellung vom Original. Vielleiht am beiten fann man da8 an der Wiedergabe 
eines Bödlinfchen Gemäldes fich verdeutliden. Wir werden da nicht allein getäufcht 
über die außerordentliche Intenfität des Kolorits, die ja für die Kunft des berühmten 
Schweizers darafteriftiich ift, jondern die Farben erfcheinen in einem ganz anderen Ver: 
hältnis zu einander, als es tatſächlich der Fal if. Ihr Gleichgewicht ift geftört. Die 
übergänge ber einzelnen Farben ineinander fehlen oder bleiben zu fchroff. Sie ſetzen 
fi zumeilen jo hart gegeneinander ab, dag das Ganze ſchließlich einer Mofaik von feit- 
umgrenzten Farbenplättchen gleiht. Das Reſultat ijt, daB das, was dargeftellt ift, zu 
fehr in der Fläche bleibt und feinen räumlichen Charalter, die Illuſion, daß man durd) 
den Bildrahmen mie durch ein Fenfter ins Freie hinaugfieht, zum guten Teil einbüßt. 
Endlich wird durch einen der untergedrudten Farbentöne, der ungewollt und fälfchlicher- 
mweife in der Gefamthaltung des Kolorit3 zu einem beherrjchenden Faltor wird, 3. B. 
ein aufdringliches Rot, felbit den in der Farbe kraftvollſten und berbiten Bildern haufig 
ein ſüßliches Gepräge verliehen. — Schon aus diejen wenigen Undeutungen wird die 
Unzulänglichkeit der Reproduktion als Mittel, um zu dem tiefiten Gehalt eines Kunft- 
werks vorzubringen und Verftändnis und Geſchmack zu bilden, ziemlich deutlih. Damit 
foll nicht beftritten werden, daß heute in der Wiedergabe von fünftlerifchen Schöpfungen 
recht tüchtiges geleiftet wird. Nur möge man fich jtet3 daran erinnern, daß eine 
Reproduktion, fo vorzüglich fie auch fei, nie ein Erfaß und immer nur ein Notbehelf ift. 
Sie hat ihren Wert als Erinnerungsmöglichfeit: mit Zuhilfenahme der Reprodultion 
befinnt man ſich beffer auf das Original, dad man etwa in früherer Zeit gefehen und 
nun in einigen feiner Eigenſchaften, die man halb vergeffen, jich wieder vergegenwärtigen 
will. Es ift dagegen ein Unding, fie zum Wusgangspunft oder gar, unter Nichtbeachtung 
des Originals, zum alleinigen Gegenſtand des Kunftgenufies und der fünftlerijchen Er- 
ziehung zu machen. 

Uber, jo wird mir vielleicht eingemwendet, die Unfitte nur oder zunächſt durch irgend- 
mweldye nadjteilige Vermittelung den Gehalt eines Kunſtwerks ſich angueignen, fei doch 
nicht gar fo verbreitet, wie ich annehme; 3. B. würden Galerien und Ausstellungen vom 
Publifum ſtark beſucht. Gewiß ift der Beſuch von Kunftfammlungen und Ausftellungen 
ein reger. Beobachtet man hingegen die dort Weilenden, fo ſtößt man bald genug wieder 
auf Diefelbe Scheu vor bem unmittelbaren Eindrud. In den Mufeen fah ih nur zu 
biele, die den Bädeker bei der Betradytung bon Kunſtwerken nicht entbehren zu können 
glaubten. Ein befanntes Sprichwort zeitgemäß abmwandelnd, fonnte man fie bon dem 
Gedanken befeelt halten „Mit dem Bädeler in der Hand, fommt man durch das ganze 
Zandl” (Im Grunde will man nur die Bildertitel ſich einprägen, um fpäter jagen zu 
fönnen, daß man fie aefehen hätte.) Und in den Ausstellungen bemerkte ich mehr als ein- 
mal Leute, die einen Bericht au der Zeitung fich herausgefchnitten hatten und nun unter 
Beiltand der Kritik die einzelnen Werke fih anfahen. Daß dabei die für die Aufnahme 
einer fünftlerifhen Schöpfung jo wichtige Unbefangenheit verloren geht, ift ohne weiteres 
flar. Durch die Lektüre einer Kritil, die ein fertiges Werturteil abgibt, muß natür= 
licherweije Woreingenommenheit erzeugt werden. Das Richtige ift vielmehr, daß man 
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zunächſt einmal auf feine eigene Beobachtung ſich verläßt und ehrlich ſich bemüht, aus 
dieſer heraus zu berftehen und zu genießen. Sicherlich wird das nicht eben leicht fallen. 
Tod dad, was man fi dann an innerlidem Gut erarbeitet hat, — und die Aufnahme 
eines Kunſtwerkes bedeutet borerft immer geiftige Arbeit und nicht nur bequemer Genuß, 
wie es die mweitverbreitete Anficht ift —, es ift bleibend, denn man hat es durch eigene 
feelifhe Erfahrung gewonnen; das Gefchaute ift zum inneren Erlebnis geworden. Das 
Hingegen, was man über ein Bild oder ein Erzeugnis ber Plaſtik Iieft, nimmt man nur 
bon außen ber an, e8 dringt fehr felten tief ein und wird daher zu feinem bollmertigen 
dauernden Befitz. Will es nun dem in äfthetifchen Dingen noch Unerfahrenen nicht recht 
gelingen, ohne erflätendes Wort in eine künſtleriſche Schöpfung ſich Hineinzufinden, etwa 
meil fie feiner ganzen Dent- und Empfindungsmweife allzu fern Tiegt, fo bleibt ihm zuletzt 
immer nod die Möglichkeit, durch eine ſachliche Interpretation das gewünschte Ver- 
ſtändnis zu erlangen. Eine ſolche Ausdeutung wird freilich vermeiden, ein Werturteil 
abzugeben und vielmehr dazu anleiten, in den fchaffenden Künftler ſich hinein zu ber» 
feben und die Entftehung des betreffenden Werkes gleihfam noch einmal mitzuerleben. 
Sie wird aufdeden, warum der Künftler die Kompofition gerade fo und nicht anders 
geftaltet hat und was er mit den gewählten Mitteln fagen will. — Am beiten aber wird 
e3 fein, möglichft ohne jedes einführende Wort ſich zu bebelfen; e8 bat ja doch nur die 
Bedeutung einer Krüde. Zum wenigſten laſſe man fich erſt, naddem man das gerade 
in Rede ftehende Kunftwerf angefehen, mit dem Leſen einer Kritif oder Interpretation 
ein. Dann erft befommt dergleiden aud feine wirkliche Berechtigung Man wird bon 
neuem zu ernftem Nachdenken angeregt und vermag fein Urteil noch zu befeftigen oder 
eö nach diefer oder jener Richtung hin auszubauen und zu regulieren. — 

Es Stellt unferer äfthetifchen Kultur ein recht ungünftiges Zeugnis aus, daß an foldhe 
eigentlich felbftverftändliche Dinge eindringlih erinnert werden muß. Unjer in vielen 
Angelegenheiten des künſtleriſchen Empfindens fo ſchwächliches Gefchlecht, fcheint den Mut 
nicht zu haben, einer ftarfen Individualität unmittelbar zu begegnen. Ihre Sprache 
ift ihm zu laut, fraftvoll und eigenmädtig, als daß e3 fie ertragen könnte. So Bat man 
denn immer mehr verlernt, wie man zu einer madtvollen fünftlerifhen Erfcheinung 
Stellung zu nehmen hat. Anftatt in freudiger Demut ſich ihr hinzugeben, zieht man fich 
ängſtlich, fteif und mißtrauiſch auf fich felbft zurüd und beobachtet fie ſehr vorſichtig 
aus weiter Ferne, indem man ſich hinter Eritifchen Urteilen, die man irgendwo gelefen, 
und bverflachenden, verfimpelnden Reprodultionen verſchanzt. — 

Wir haben von Klinger eine köſtliche Radierung: „An die Schönheit” hat er fie 
genannt, und fie fpricht beffer aus denn alle Worte, was wir hier im Sinne haben. 

Wir fchen vor uns das Meceredufer. Uralte Inorrige Bäume ragen auf, umrankt 
bon Efeu. Unter ihnen, hingefunfen ins Gras, ein Süngling. Er hat fein Gewand bon 
fi getvorfen und kniet nun, frei auch vom letzten Reft eines bindernden Kulturzwanges, 
dort vor dem raufchenden Meere, dag, bon den Gilberlicdhtern des unermeßlichen Himmels 
überfhimmert, aus meiten Fernen zu ihm fich hberandehnt. In gewaltiger Bewegung 
die Hände vor fein Antliß preffend, verharrt er in ftiller Andadt; man meint feinen 
Körper bor feliger Erregung erbeben zu fehen. — Nur dann, wenn Wir die Schönheit, 
wie fie in Natur und Kunft un? entgegentritt, fo aufjudden und uns fo ihr hingeben, mie 
jener Süngling: ohne Heranziehung von allerlei „Hilfsmitteln“, frei zugleicd von allem 
Kulturmwiß, auf den wir als Kinder des Jahrhunderts der Wiffenfhaft und Technik fo 
ftolz find, und demütig dazu, nur dann werden wir ihrer ganz genießen und bleibenden 
jeelifhden Gewinn dabontragen. Nah einer folden Schönheitsandacht werden Mir 
freudiger und aufrechter denn je zu unferer Lebensarbeit und zurückwenden, und e3 
werden ung die Worte auf die Lippen fommen: „Das Alte ift vergangen, fiehe, es tit 
alles neu geworden!” Heinrich Höhn. 
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Literatur... Das Harzer Bergtheater bei Thale am Harz. 
Auch Diejenigen, die die Technik der modernen Bühne bewundern, werden zugeben 
müflen, daß die ſchwerfällige, prunkvolle Deloration, die moderne Ausftattung überhaupt, 
unfer Drama immer mebr veräußerlicht. Allerdings vermag der Bühnenmeifter durch dieſe 
moderne Ausſtattung auch die Leere der modernen Dichterwerke zu verdeden. Iſt ba3 
aber nidjt ein fehr befyämender Troſt? 


Die meijten modernen dramatifchen Arbeiten folte man einmal nad) griedjifchem 
Muſter im Freien zur Darftellung bringen. Man würde dann vielleicht entdeden, um mie 
bieles zu furz diefe Werfe geraten find, und erfennen, daß vieles, was bisher für dichte: 
rifhe Produktion gehalten wurde, nur Schall und Raud war. Würde Leffing einmal 
unter und treten lönnen, fo würde er mit nerbiger Fauft in diefe Mißwirtſchaft fahren 
und fi über den Miſchmaſch der Spielpläne ehrlich entrüften. Er würde die Bühne, die 
er borfinden würde, nicht mehr feine Kanzel nennen, von der er dem Volke feine Anſchau⸗ 
ung berfündete. 


Wer nur ein wenig Runftverftändnis befißt und feine Augen nicht geiwaltfam ver: 
fließen will, dem muß der Tiefitand unferes heutigen Theaterweſens auffallen. In feiner 
berfehrten Entwidelung ift es an einem Punkte angelangt, mo nur der ftrengite Radikalis— 
muß bor dem völligen Ruin bewahren fann. Unfer heutiges Theater geht mit feiner Kaſſen— 
jagd einer gründlichen Verfumpfung entgegen. Die fünftlerifchen Gefichtspuntte werden 
immer mehr vernadjläfiigt, weil geſchäftliche Geſichtspunkte die geiftigen verdrängen. Man 
fpefuliert nur auf die breite Vielheit des Publilums; man arbeitet mit ſolchen Stüden 
und Stoffen und mit einer Technik, die möglichft den allgemeinften, banaliten Inſtinkten 
entgegenlommen. Dies wirkt natürli auf die ſchwächeren Perſönlichkeiten unter den 
dramatiſchen Schriftftelern zurüd. Sie fügen fich diefem Zuge der Theater. Und beide, 
Schriftfteller und Theaterleiter, nennen das liebe „Bublitum” den eigentlich ſchuldigen 
Zeil. „Das Publikum will nun mal folde Stüde”, heißt es. Der Kritiker aber fchilt 
auf alle drei. 


Soll eine ®efundung unferer heutigen unhaltbaren XTheaterguftände angeftrebt 
werden, jo werden wir die volkstümliche Grundlage wieder berftellen müffen, die dem 
Bühnenjpiel früher einen erhabenen, fejtlicden Charalter verliehen bat. Es muß über- 
haupt ein Drama angejtrebt werden, das deutihem Wejen entjpricht, das in Art, Eigen- 
heit und Geſchichte unferes Landes und Stammes wurzelt. Nun jteden alle Bühnen 
Deutfchlands in der Umklammerung Berlins, aud find fie zu ausſchließlich Tapitaliftifche 
Unternehmungen, als daß man von ihnen die Pflege eines derartigen Dramas erwarten 
lönnte. Aus diefer Not entitand die Idee des Landichaftstheaters. Der bon Richard 
Wagner warm befürtoortete, feiner Feſtſpiel-Idee nahe verwandte Gedanke, daß fich be— 
deutjame Xheateraufführungen im Freien ganz ander? ausnchmen würden, als im be» 
engenden Bau eincd gefchloffenen, von grellem Bogenlicht beleuchteten Theaters, ift 
in der lebten Zeit viel erwogen worden. Zu Meran, Rothenburg uſw. haben ficy welt— 
Tide Feitipiele den geiitliden Spielen bon Oberammergau oder Hörik an die Geite 
gejtelt. Und zu Thale am Harz ift ein geradezu programmatiſches Landſchaftstheater 
erſtanden. 


In den „Wartburgſtimmen“ habe ich ſchon im vorigen Jahre auf das Harzer Berg- 
theater hingewieſen. Ich freue mich, daß ich audy in diefem Jahre dort oben im Harz» 
gebirge fein fonnte, denn ih bin von Thale mit dem Bewußtſein fortgegangen, dag in 
diefem Bergtheater eine Bühne unter freiem Himmel in Deutſchland erftanden ift, Die 
auf jelbftändige fünftlerische Bedeutung Anfprud erheben darf. Unjtreitig hat ſich mit 
diefer Bühne die national-volkstümliche Strömung in unferer zeitgenöſſiſchen Literatur 
ein meithin fichtbares Ausdrudsmittel gefchaffen. Daß das Harzer Bergtheater nod) 
nicht als etwas Fertiges, in fich Abgefchloffenes angefehen merden darf, ift ſelbſtverſtänd— 
ih. Was auch in diefem Jahre dort oben geboten wurde, das find in gewiſſem Sinne 


58 Wartburaftimmen 


noch Erperimente geweſen. Ich habe aber die Entwicklungsfähigkeit des MWachlerfchen 
Unternehmens auch in diefem Sabre erneut feitftellen fönnen. Es kann von Einfichtigen 
nicht länger beftritten werden, daß fich diejes großzügige Unternehmen mweiter außbauen 
läßt. Ob es fich wirklich ausbauen wird, dag wird, wie bei jeder künſtleriſchen Entmwide- 
lung, von den Perjönlichfeiten abhängen, die fi) in den Dienft der Idee ftellen. Die 
Enttwidelung diefes Unternehmens wird davon abhängen, ob man den Weg zu den Ideen 
Wachlers zu finden weiß. Lebteres ift aber faum gu bezweifeln, denn was durch diefes 
Theater angeftrebt wird, ift fo einfady und allgemeinverftändlich, daß man ſich der Gemalt 
diefer Tatſachen auf die Dauer nicht verſchließen Tann 


Mar Geißler jagt an einer Stelle: „Die Einfachheit, welche das Landſchaftstheater 
fordert, ijt für die Belebung der Kunſt, für die Anbahnung einer national-fünftlerifchen 
Kultur ganz unerläßlid, fie ift der einzige Weg, den wir gegenwärtig überhaupt fehen. 
Barum? Das Landfchaftstheater ift in der Lage, das erjterbende Volkstum innerhalb 
eines beftimmten Kreifes wieder zum Leben zu erwecken. Zunächſt wird diefe Belebung 
angejtrebt durch heimatliche Stoffe, mit denen das Volt vertraut ift, die der Eigenart 
feines Stammes entfpredden. Alte Bräuche, bei denen die Vorfahren glüdlich geweſen 
find und zu denen ſich unbewußt aus der Landſchaft der Gegenwart noch Hundert Fäden 
binüberjchlagen, werden vor Augen geführt, und die Tugenden, Lebensſchickſale, Sagen, 
und Märdyen eines Stammes mit jener Überzeugungsfraft und Wahrheit dargeftellt, daß 
das Volk nicht nur die Freude an der Kunſt, fondern auch eine Menge ethifcher Werte bon 
der Bühne des Theater? herab empfängt, die es zur Überzeugung von der Bedeutung 
feine Stammes und der von feinen Geſchlechtern feit Jahrhunderten bebauten Scholle 
gelangen laſſen.“ Schlichter kann ein Fünftlerifches Programm ſchwerlich entmwidelt 
werden. 


E3 Tiegt fehr nahe, daß, wenn man in dem oben angedeuteten Sinne bon ver—⸗ 
fhiedenen Zentren beſonders charalteriftifcher deutfcher Landichaften wirkte, Fünftlerifche 
Beftrebungen Geftalt gewinnen würden, die eine allgemeine Bedeutung injofern hätten, 
als fie die Grundlage bildeten für die Entwidelung eine® Dramas, welches als das 
deutfchnationale gelten könnte. „Das ift vielleicht richtig”, wird man einwenden, „aber 
einfeitig würden diefe Beitrebungen fein, außerordentlich einjeitig“. Dieſe Bemerkung 
ift nicht ganz ohne Berechtigung. Das Drama, welches auf dem Landichaftstheater ge- 
pflegt werden Tann, beſitzt allerding3 eine gewiſſe Einjeitigteit, weil e8 eben an eine Land— 
ichaft gebunden ift. Diefes Drama würde jedenfalls die Stammegeigenart zum Ausdrud 
bringen. Nichts braudden Mir in unferer Zeit aber nötiger, als eine Kunft, die uns 
Freude an unjerem Volldtum zu jchaffen vermag. Wir müfjfen wieder zu unferer boden= 
ftändigen Eigenart zurüdfehren, die wir in den letzten gchn Jahren durch eine unbeilvolle 
fosmopolitifche Schwärmerei vernadläjfigt Haben. Dem großjtädtiichen, Tosmopolitifchen 
Charakter fönnen wir daber den landſchaftlichen, nationalen nicht oft genug gegenüber- 
jtelen. In einem Drama, das in unferem Heimatboden wurgeln würde, eritände dem 
furzlebigen Bühnenwerf des gejchloflenen Theater? jedenfall ein gejundes, wirkſames 
Gegenſtück. 


Über auch fo ganz einſeitig kann ich dieſes Drama nicht nennen. Die deutſche Hel— 
denjage und Geſchichte ift jo außerordentlih umfangreich, daß an Stoff niemal® Mangel 
jein wird. Die griehifchen Dramatiler haben ja auch immer wieder diefelben Stofffreife 
behandelt, ohne dabei an Urſprünglichkeit und Cigentümlichleit zu verlieren. Gier wäre 
ein Weg, auf dem ein dramatifcher, ein echt nationaler Stil entitehen könnte. 


Ich perjönlich habe zu der Wachlerſchen dee volles Vertrauen. Dieſe dee wird 
fih mit der Zeit entfalten und mweitere Kreife erfaffen. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
fie auf einige Jahre verſchwinden wird, aber ganz untergehen Tann fie faum noch. Man 
wird, nachdem man fich überzeugt bat, dab fih aud unter deutſchem Himmel eine ganz 
wundervolle Aluftil erzielen laßt, inmer wieder zu diefer Anregung zurüdfehren und 
fie fpäter doch einmal zum Siege führen. Aber zu wünſchen ift, daß die Idee auch nicht 
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einmal auf einige Sahre verſchwinden möge, daß man es vielmehr Dr. Wachler ermög- 
licht, fein Unternehmen auf eine breitere finanzielle Grundlage zu ftellen, denn dieſer be- 
darf es unter allen Umftänden, wenn e3 ſich auögeftalten fol. Sollten wirklich feine 
Runftfreunde zu finden jein, die diefem Unternehmen ihre Unterftüßung lieben? Hier 
fönnten einmal national gefinnte Berfönlichkeiten in den Dienft einer echt nationalen Idee 
treten. Die legten drei Wochen der diesjährigen Spielzeit haben gezeigt, dab daB Land- 
ſchaftstheater auch finanziell Tebensfähig ift. 

Die Vorzüge des Landſchaftstheaters find allfeitig anerfannt worden. 
Gelbft Paul Zichorlih, der das Zünftlerifhe Programm Wachlers zurüdmweift, ift 
erftaunt über die wundervolle Akuſtik. Gleichzeitig ftellt Zichorlich die Stimmungsgemalt 
des Sarzer Bergtheaters über die des Bayreuther Feitfpielhaufes. Es bereitete aber auch 
in der Tat einen ganz feltenen, durch und durch fünftlerifchen und tiefen Genuß, im Land» 
fchaftstheater den Zauber eines großzügigen Dramas auf fi} mirfen zu laffen. Ich habe 
die Rütli-Szene aus „Wilhelm Tel” auf dem Harzer Bergtheater gefehen. Die Wirkung 
läßt ſich aud) nicht annährend mit Worten befchreiben. Auf der Landfchaftsbühne laſſen 
fid eben ganz andere, viel gewaltigere Wirkungen erzielen, als auf der gefchloffenen 
Bühne. Auch die Aufführung von Shafefpeares „Sommernaditstraum” Hat auf mich 
einen tiefen, unvergeßlichen Eindrud hinterlaffen. Sch habe gefunden, daß ſich der echt 
poetifche Geift diefer Dichtung erft auf der Landichaftsbühne gang entfaltet. Ver— 
fchiedenes, wie die NRüpelfzenen und die auögelafjenen Streiche Pucks waren bon einer 
geradezu fortreißenden Wirkung. 

Neben drei Haffifden Werfen wurden vier Originalwerke zur Aufführung gebradt. 
on diefen Originalwerfen erweden da8 größte Intereſſe die beiden Werle von Ernft 
Wachler, von denen das eine, „Walpurgis” (E. F. Amelangs Verlag, Leipzig), bereit im 
borigen Sabre zu awanzigmaliger Aufführung gelangte. Das Feine Werfchen, das den 
alten Volksbrauch vom Maigrafen fchildert, enthält nah meinem Dafürhalten 
zu viel Nefleftion, gu menig dramatifche Bemegung. „Walpurgis” ift im Februar 
borigen Jahres entitanden, zu einer Zeit, ald Wachler die Stätte ſeines Theaters noch 
nicht fannte. Inzwiſchen hat er Gelegenheit gehabt, die Wirkungen feine® Theaters 
ftudieren zu können. Das beweist feine neuejte Dichtung „Widukind“, ein Trauerſpiel 
mit Chören (Georg Müller, Münden). Ich muß geitehen, daß mich diefes Werk, mit 
dem Wadjler den Typus gezeigt hat, der für die Landichaftsbühne taugt, im Innerſten 
ergriffen hat. Eine neue Form hat Wachler mit feinem Werk nicht gefchaffen. Cr bat 
vielmehr eine alte, die der griedifchen Komödie, neu belebt. Die Teilung der Handlung 
tritt durch gefungene Chöre ein, die über Zeit und Raum megtäufhen. Für mid) war 
eö bon bornherein Mar, daß das Wachlerſche Werk nur dann mirfen fönnte, wenn die 
PBhantafie des Zuſchauers die klaffenden Xüden im zeitlihen Geſchehen überbrüden 
würde, und dies gelang in der Tat. Es wird in diefem Drama der erbitterte Kampf 
Karls des Großen mit Widufind und hiermit verbunden der Kampf des fiegreich vor» 
dringenden Chriftentums mit dem untergehenden Ajenglauben geſchildert. Zwei mächtige 
Völkerfchaften und in ihnen zwei Weltanfhauungen prallen zuſammen. Was dem 
Wachlerſchen Trauerfpiel feine Eigenart gibt, das find feine innigen Beziehungen zur 
germanifchen Mythologie. Hierdurch erhält das Werk einen eigenen Stil, was in unferer 
vom berderblichen Geiſt des Auslandes noch immer beeinflußten zeitgenöjfifchen Literatur 
viel heißen will. Ich will hier eine furze Stelle aus dem Wachlerſchen Werke mwieder- 
geben, nämlich die Szene, mo Wibulind aus Dänemark gurüdtehrt und im heiligen Hain 
die Scherin ausfragt. Dieſe Stelle, die von Wachler der Edda nachgebildet wurde, ift 
bon außerordentlich padender Wirkung: 


Widukind (mit mädtiger Stimme). Briefterin 
\ r (lommt langfam aus ber Tiefe, bleibt in der 
Auf, Seherin; auf, hohes Weib! Dämmerung der Felfentluft, verfchleiert, ftarr und 
Erhebe dich! undeweglich, mit hellfeherifihen Ton). 
Ach rufe di am Felfentor. Wer bijt du, Fremdling, 
Auf, Priefterin des heiligen Hains! Der kommt, die Ruh’ zu ftören mir? 
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Schnee befdmeite mich, Regen beſchlug mid, 
Tau beträufte mid): tot mar ich lange. 


Widukind. 
Wandrer heiß ich, ein Kriegersſohn. 
Gib du mir Kunde vom Reich des Todes, 
Ich will ſie dir geben aus meiner Welt. 
Für men find die Bänke mit Ringen be: 
ftreut? 
Für wen die Tifche nerichtet? 


Briefterin. 
Für die Sachſen Steht der Becher bereit, 
Der ſchäumende Tran, vom Schild bededt. 
Die Himmliſchen alle find ohne Hoffmung. 
Unmillig ſprach ih: laß mich ſchweigen. 


Widukind. 
Noch nicht, Hohe! Ich will fragen, 
Bis ich alles weiß. Noch wünſch ich zu 
wiſſen, 
Wer die Sachſen erſchlägt? 
Des Lebens beraubt Tuiskos Söhne? 


Prieſterin. 
Karl iſt's, der die Sachſen erſchlägt, 
Des Lebens beraubt Tuiskos Söhne. 
Anwillig ſprach ich: laß mich ſchweigen. 


Widukind. 
Noch nicht, Hohe! Ich will fragen, 
Bis ich alles weiß. Noch wünſch ich zu 
wiſſen: 
Wer iſt's doch, der Karls Waffe lenkt, 
Anftifter ſolchen Brudermords? 


Prieſterin. 
Rom iſt's, deß Argliſt lenkt die Waffe, 
Anſtifter ſolchen Brudermords. 
Unwillig ſprach ih: lak mich ſchweigen. 


Widukind. 
Noch nicht, Hohe! Ich will fragen, 
Bis ich alles weiß. Noch wünſch ich zu 
wiſſen: 
Wer wird den Frevel einſt vergelten 
Und reinen Herzens ſühnen die Blutſchuld? 
Blüh'n ſpäte Enkel dem Heldenſtamm? 


Prieſterin 
ihre ſtarre Haltung aufgebend, den Schleier zurüd- 
werfend). 
Du bift fein Wandrer, wie erft ich gemähnt, 
Widufind bift Du, der Männer erfter| 


Widulind. 
Du bift Feine Seberin, keine meife Frau; 
Du bift fürwahr das Verbänanis felber! 


Brieiterin (body aufgeridhtet). 
Hort, Widufind, und rühme dich: 
Niemand kommt mehr, zu forfchen wie du, 
Bis feſſellos das Unheil einbridt, 
Die Götter fallen, die Welt vergeht 
(Sie verihwindet, fi ganz verhüllend in der Tiefe.) 


Widukind (leife). 


Und ging e3 in die lebte Schladht: 
Das Elend Holt, wen der Speer berjchont!| 


Als drittes Originalwerf ift Franz Herwigs „Herzog Heinrich am Finkenherd“ 


anzuführen. 


Es wetterleuchtet in diefem Bühnenfpiel derjelbe Glaubensgegenfaß noch 


einmal nad. Das Heine Werl, das die befannte geihichtliche Begebenheit, die Antragung 
der Königskrone an Heinrich von Sadjen, auf die Bühne ftellt, ift durchaus gelungen. 
Herwig bat fich mit hiſtoriſchem Verſtändnis in die damalige Zeit verfentt. Das beweiſen 
die beiden Kriegsfnechtgeftalten, die in ihrer rauhen, derben Art vorzüglich harakterifiert 
find. Die Geftalten Herzog Heinrich und der Hatheburgis jind ebenfalls trefflich ge- 
zeichnet. 

Das vierte Originalwerf iſt Alerander Elſters „Spielmanns Kirmes”. Diefes 
ſympathiſche Spiel, das nit an die Landſchaft gebunden ift, Inüpft an die Rattenfänger- 
jage an, d. 5. es beginnt da, wo jene aufhört. Elſters Begabung liegt ausſchließlich auf 
dem Gebiete der Lyrik. Ausgeſprochener Dramatiker ift er keinesfalls. Das bemeift die 
Ungefchidlichfeit in der techniſchen Anlage. über dieſe Ungeſchicklichkeit täufchen echt 
Igrifhe Momente hinweg. 

Nun mödte ich noch einige Worte über die fchaufpielerifchen Leiftungen fagen. 
Diefe Leiftungen waren unter der gejidten Regie des Herrn Hofjchaufpieler® Wilhelmi, 
über die ih an anderer Stelle noch ausführlich ſchreiben werde, bis auf einige Ausnahmen 
ganz ausgezeichnete. Einzelne vorzügliche Leiftungen will idy an diefer Stelle hervor— 
heben. Eine ganz vorzügliche Leiftung bot Fräulein Adolphi als Bud (Sommernachts⸗ 


Oftoberheft I. 1904. Al 


traum). Diefelbe Schauspielerin verkörperte auch die Haſala in Wachlers „Widufind“, 
doch brachte fie in diefer Rolle die fchlichte Innigkeit und Treue nicht überall zu über- 
zeugender Wirkung. Xorzügliche Leitungen boten ferner die Herren Bauer ala Widu- 
find und Herzog Heinrich, Wilhelmi als König Karl (Widulind), Dankmar (Herzog 
Heinrich am Fintenherd) und Squenz (Sommernadtötraum), Dagobert als Zettel 
(Sommernadtstraum) und Dietherr (Spielmanns Kirmes), Lindner ala Abbio (Widu- 
find), Oskar als laut (Sommernadtstraum) und Konrad (Herzog Heinrich am Finken⸗ 
Berd), Krähe als Haſſo (Widufind), Berger ald Bruno (Widulind). Fein durchdachte 
Reiftungen bot endli Fräulein Sciffel als die Priefterin in Wachlers „Widufind” und 
Hatheburgis in Herwigs „Herzog Heinrih am Finkenherd“. 

Können wir nun nad) allem mit den diesjährigen Leiftungen des Harzer Berg« 
theater8 aufrieden fein? Ich denke ja. Wenn ein jo junges Unternehmen wie dad Wad- 
lerſche Schon im zweiten Jahre feines Beſtehens mit vier eigenen beachtenswerten Werken 
berauszutreten vermag, jo dürfen mir der weiteren Entmwidelung diefes Unternehmens 
bertrauengboll entgegenfehen. Ich Tann es mir nicht veriagen, hier die Schlußgeilen eines 
- im KReipziger Tageblatt erfchienenen Artifel3 von Paul Zichorlich wiederzugeben: „Und 
fo ergibt fi am Ende unferer Betrachtung ein eigentümlicher Widerftreit: was Ernft 
Wachler verfpricht und erftrebt, Ichnen wir ab. Was er und gab, nehmen wir mit dem 
Gefühl ehrlichen Dankes an. Wir widerftreben feinen idealen Plänen und fliegen doch 
recht innig ans Herz, was er in Verfolg diefer Pläne pofitiv bereits geſchaffen. Wir 
glauben nicht an die große Zukunft feiner Ideen und bemilligen ihr in Gedanken nur die 
Zeitipanne einer Mode, aber wir danken ihm für die Gegenwart. Wir marnen vor 
feinem Programm und wir empfehlen warım fein Unternehmen.“ 


Diefe Zeilen widerfprecdhen fid) allerdings fehr. Sch denfe — wenn man mit dem, 
was Wachler in Verfolg feiner Pläne pojitiv bereits gejchaffen, zufrieden fein kann — 
daß man ruhig abiwartet, was in Verfolg diefer Pläne weiter geſchaffen wird. Zſchorlich 
fällt dieſes Urteil, ohne einmal die Aufführung von Herwig „Herzog Heinrid am 
Finlenherd” und Wachlers „Widufind“ gejehen zu haben. Wenn Zichorlich ferner fagt, 
da die große Maſſe abjolut fein Verſtändnis für die Wirkungen des Landichaftstheaters 
hätte, jo glaube ich, daß er bier nicht geredht urteilt. — Nach den Vorftellungen babe ich 
mich immer wieder unter die Menge begeben, um die Stimmung auszuhorchen. Ach babe 
da gefunden, daß auf dem Harzer Bergtheater wirklich etwas geboten wurde, das der 
unbewußten Sehnſucht des Volkes nad Reinheit und Erhebung aus dem Tiefendunfte des 
Alltags zu begegnen vermochte. Es iſt traurig, daß man zwiſchen Volf und Pöbel aud) 
jest noch keine Grenzen ziehen fann. Das Bolt iſt noch immer empfänglich geweſen für 
eine Kunit, die es verftchen fonnte und die zu erheben vermodte. Gemöhnen wir ung 
doch endlidy einmal daran, über unser Bolf edler zu denten. Wir werden dann am Ende 
herausfinden, für was es Verftändnis hat und empfänglich iſt. Vielleicht verftummen 
dann auch jene unjeligen Klagen, daß mit dem deutfchen Wolf nichts anzufangen, daß es 
für die Kunſt verloren ſei. Horchen wir auf unſere Volksſeele, jo werden mir erfahren, 
an was es ihr mangelt. Eine Sehnſucht nad Einfachheit, Friſche und Reinheit der Kunft 
tritt immer mehr in den Vordergrund. Mag der Künftler diefer Sehnſucht entgegen- 
fommen. Die bon Unruhe und Zweifel zerrifjene moderne Seele heilen wir nicht mit 
Hauptmann und Halbe. In deren Kunft finden wir ja gerade jene Unruhe und Zer— 
tiffenheit, an der unfere Zeit fo bitter leidet. 


Aber noch eine Frage will ich ftreifen, auf die Zichorli naher eingeht. Was 
geichieht an foldden Abenden, an denen an ein Spielen im Freien nicht zu denken ift? 
Die DVorfbühne, auf der an foldyen Abenden ein Spielplan der geſchloſſenen Bühne ge- 
pflegt werden follte, bat vollftändig verjagt. Diefe Idee war aber aud) direlt widerfinnig. 
Auf der Dorfbühne hätte man nur das pflegen können, was man auf dem Landfchafts- 
theater zu reformieren anftrebt. Nach meinem Dafürhalten müßte man dem Ausfall 
durch Vortragsabende oder Konzerte zu begegnen ſuchen. An den Vortragsabenden ließe 
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fih ein einheitliches Bild der Entwidelung unferer national-volfstümlidden Lyrik und 
Epik bieten. 

Auch nad) der diesjährigen Spielzeit kann noch nicht behauptet werden, daß Wadjler 
auf jener Höhe angelangt ift, die ihm vorſchwebt. Es laßt ſich aber nicht leugnen, daß 
das Landidhaftstheater fchon in der jebigen Geftalt ftarfe Anregungen gibt. Das Drama 
der Landichaftsbühne wird an feinem Teile mithelfen, dem Bemußtfein und Wefen des 
Volfes bei aller Vielheit der Antereffen ein einheitliches Gepräge zurückzugewinnen. 
Aber aud die deutſche Komödie muß auf dem Landichaftstheater gepflegt werden! Dort 
oben in den Bergen läßt fich der deutfche Schalt — wenn er überhaupt noch lebt und vom 
Polizeibüttel noch nicht erfchlagen ift — am eheſten weden. 

Sch meiß, daß viele von der Sehnſucht erfüllt find, die Provinz aus der Um- 
Hammerung Berlins loszureißen. Wer es mit dem Kampfe gegen die despotifdhe Herr- 
{haft Berlins wirklich ernft meint, der möge bier mit Hand anlegen, damit diefer Kampf 
endlich einmal zum Segen unjerer Literatur fiegreich durchgefochten wird! 

Friedrich Viegershaus> Elberfeld. 


Mufheln. 


imm die Mufchel an dein Ohr, So in fich gefchloffen, ruht 

Merke, wie fie raufcht, Auch in engfter Haft, 

Was des Meeres Wogenchor Abgelöf von Ebb’ und Flut 
Härtlich abgelaufcht. Meine Lebenstraft. 

Heimatwonne, längft entflohn, Und durch alle Erdennot 
Ihres Glüdes Heft Klingt das füße Wort, 
Bält fie in dem einen Ton - Das mir deine Kiebe bot, 
Unverbrüclich feft. Allgewaltig fort! Belene Kisco. 
EISEN "N 
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Singen — Sagen — Kunde. 


Nigidius Selzer. 


Georg Baejede- Marburg i. 9. und Rothenburg o. d. T. 


„Nach des gebenedeieten Sungfrauenfohnes Geburt im vierzehnhundertund- 
ahtundjiebenzigiten Jahre gefiel e8 dem allmädjtigen Gotte, daß ein greulid) 
Sterben unter die Menſchen käme, und blieben in derfelben Zeit in meinem 
Dörflein Ronhaujen, am Lahnfluſſe gelegen, bei drei Bierteilen aller Leute 
tot und verdarben als die Muden. Am Mittwochen nad) Kohannes Baptifta 
ſtarb auch mein Bater Dietrich Selzer und mein Elein Schwefterlein Katharina. 
Als ich diefelbigen mit meinen Händen zur Erden beftattet hatte, ward id) 
übermäßig traurig, denn ich gedachte, daB ich allein wäre und daß mein Pater 
— ich habe aber meine Mutter nie gefannt — mid) ernähret hätte, al3 ich 
noch ein Find war, ob wir gleich oftmals nicht8 haben mochten zu beißen 
und er mich hart hielt und unterweilen übel fchlug. Solche Gedanken bewegend 
erhob ich meine Augen und fahe auf einem Stein am Wege fiten und meinen 
Anna Seiboldtin, Hanfen Seiboldten Tochter, den fie geftern eingefcharret hatten 
mit feinem Eheweibe und Kindern; und fie war allein übrig blieben. sch 
ging hinzu, fprad), wir wollten auf Marburg, eine Unterfunft zu finden bei 
meiner Mutter Bruder Jorg Pfleiderer, Töpfer, den ich wohl fannte; denn 
wir hätten daheim gemißlich nicht mehr Eigentum, als in der Sand wäre 
zu tragen. Site wars zufrieden, und wir zogen gen Cappel, von wo man 
die Stadt fiehet liegen am Berge. Dafelbft war ein groß Gedränge und 
Saufe von Wagen und Menfchen mit allerlei Habe, die fliehen wollten vor 
dem fürdhterlihen Zorn Gottes, der fie mit der Seuche flug. Zwiſchen joldher 
Unordnung und Gefchrei der Weiber und Kinder ftand ein Priefter auf einem 
Tiſche, ein breiter, grober Mann, der wollte alle8 Volk tröften mit großem 
Schreien und mahnete ihnen ab, daß fie nicht auf Marburg zögen, denn dafelbit 
täte die Peft graufamer haufen als nirgend ſonſt. Es waren aber lügenhaftige 
Worte, denn die Kogelherren von Marburg hatten ihn geſandt und fürdhteten, 
da3 Volk trage die Seuche herein. So war aud) der Weg auf Fünitliche Weije 
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und daß man e3 doch nicht Teichtlich erfennen mochte, verfperrt durch allerlei 
Gefährte. Gingen alfo um das Dorf herum am Berge und, indem die Finfter- 
ni3 hereinbrad), famen wir vor Marburg ans Lahntor. sch ſprach, wir wollten 
zu Jorg Pfleiderer, Töpfer, aber die Wachtpoften Tießen uns nicht ein, lachten 
und ſprachen: „Der ift an der Peſt verredet”, welches eine teuflifche und gott- 
verdammte Züge war, denn die Veit war zu der Zeit nicht in Marburg. So 
machten wir un3 abermal auf und zogen mit großer Mühſal durch viele Siimpfe, 
Geſtrüpp und Geftein um die Stadt herum auf Wehrda, um Obdach zu 
erlangen, höreten wohl, wie die Deutjchherren in ihrem Palaſte fröhlich waren, 
fhrieen und tobten. Darnad) ging der Mond auf, daß wir mochten da3 Dörf- 
lein liegen fehen, aber der Zahnfluß war dazwiſchen und Eonnten nit hinein. 
Doch Gott zeigte ung eine ausgewaſchene Höhlung des Ufers, da wollten 
wir zur Nacht beherbergen. Wir hatten noch einen Laib Brot3 und ivenige 
Käſe, und ih war in vielen Gedanken, wohin wir gehen follten mit 
Gottes Gnade. 

Des anderen Tages in der Frühe famen wir in Wehrda hinein, und tat mid) 
dafelbit Herr Betrug Burräus mit der Anna ehelich zufammen. Denn fie ge- 
fiel mir überau3 wohl, war jung, ehrbar, freundlich, ftarf und unverzagt, dazu 
lieblich von Anſehen und von wenigen Worten. Derfelbige Herr Petrus Burräus 
riet ung, daß wir auf Wetter zögen, zivei Meilen gen Norden, ob wir dort eine 
Sandreihung täten, unjeres Laibes Notdurft zu haben. Diefen Tag aber 
werften wir in feinen Dieniten, daß er un3 ein Nachtlager gab und drei Pfenning 
de3 anderen Morgend. Zogen wir von dannen, und es ward ein fehr heißer 
Zag, und da wir im Walde rubeten, famen zwei Retlige, wollten Geld. 
Sch fahe wohl, daß e3 Kurmainzifche von Amöneburg wären, die unfer Land 
feindlich durdjitreiften, jagte, wir hätten nichts. Und da wir aufgefprungen 
waren, jo reißt der eine mein Weib aufs Pferd, daß fie laut fchreit, als in 
ihmerer Not, will mit ihr davon. indes haut mich der ander übern Kopf, 
daß ein Stüd des Ohrläppleins davongeht und das Eifen in die linfe Schulter 
fährt. Wider den zweiten Streich aber hielt ich inzeiten meinen langen Steden 
über mich, der zerfpellt, fo fpring id} und ftoß dem Wüterich da3 fplittericht 
End vors Maul, dab das Blut danachſpritzt und ihm die Augen berblendet 
find. Da war fein Gaul ohne Zügel, und rennt dag unvernünftig Tier dem 
andern nad). Ich aber in großer Herzensangſt lauf auch nad), zu fehen, was 
meinem lieben Weib geſchicht. Da waren fie fchon vor dem Walde, und der 
Reiter mußte fie auf dem Gaul halten mit beiden Armen. Doch Gott wollte, 
daB fie ihm fein Schwert von der Seiten riß, jtößt ihm3 in Bauch, daß er tot 
im Sattel bleibt, und fpringt zu Boden. Wie id) nun ſchier unmädtig war, 
beides von Angit und Not und vielem verlorenem Blute, fehe ich doch, wie die 
Anna dem andern Mainzifchen, al3 er nahe herbeigefommen und dod) nicht recht 
fehen mocht, mit dem Schwert iiber Bein ſchlägt, daß er davonfährt, brüllend 
ala der übele Teufel. Danad) fommt fie zurüd mit dem blutigen Gemaffen 
und ſpricht: „Gelobt fei Gott!" Und fie wuſch meine Wunde im Walde, ver- 
band mir Saupt und Schulter von ihrem Hemdlein und zogen wir gar müd 
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und laß auf Wetter. Dajelbit fanden wir ein gut Quartier um der Mainzifchen 
willen, denn fie raubten hin und her durch das heififche Land. 

Desjelbigen Orts wollten fie zu der Zeit an ihre Kirche einen hohen und 
jhönen Zurm bauen. Zat id) manches ſchwere Werk dazu, fuhr und fchleppte 
Steine, Ralf, wie ein jegliches vonnöten war, und gewann doch Faum des Leibes 
Aufenthaltung und Kleidung für mich und mein Weib. Um die Winterszeit 
aber, da man des Bauens ein End machen mußt, ward die Not und Hunger 
jo groß, daß nit zu fagen iſt. Geſchah auch viel Unordnung und Auflauf des 
Bolfes, daS zu dem Bauwerke herbeigerufen war und mußte nicht, wie es ich 
erretten jollte, und die fie berbeigerufen hatten, gaben ihnen nichts denn 
Ihimmlidht hart Brot. Und ward mein Weib Anna von großer Kälte, Not 
und Elend fie, lag im ‚Spitel canonicarum regularium, d. i. der Nonnen 
des Stift. 

Ah Gott im Himmel, du großer und ftrenger Gott, du wollteſt, 
daß fie dahinjtürbe. So gefhehen am Yaltenfonntag um die Nonzeit im 
Jahre MOCCCCLXXIX. 

Da jchrie ih in Schmerz und großem Born, nahm einen Schemel und ſtieß 
ihn fo hart zu Boden, daß alle Wände zumal erzitterten und fanf unmädtig 
und entjeelt zu Boden. Danach, al$ mein Geift zurüdfehrte, fagten etliche, 
wir wollten die Anna zur Erden bejtatten. Sch ſprach: „Nein.“ Sie fragten 
de3 folgenden Tages abermal, und da in derfelbigen Nacht ein uralt Nönnlein 
erjtorben war, weiß nit, wie fie hieß, da3 wollten fie auf dem Chriftenberge 
beitatten, fo bat ih um die ®nade, daß fie mit ihr auch wollten mein totes 
Weib beitatten. Solches fagten fie zu. Es liegt aber der Ehriftenberg mehr al3 
eine Meile Weges gen Oſten von Wetter, mitten im Wald, und ich hatte oft- 
mal3 Steine von dem Berge herzugefahren. stem ich gedachte, dajelbjt mochte 
die Anna ferne liegen von den Menſchen, die fie ſchier hatten verhungern lajjen. 
Des andern Morgen3, als e3 noch finfter war, gejchahe diefer Zug, und id 
hatte das bloß Schwert umgebunden, da3 mein arm tot Weiblein mit Blute 
erivorben, ſchritt al3 wie ein Unfinniger hinter dem Totenwäglein einher. Die 
Tage aber war ein tiefer neuer Schnee gefallen, und wurde der Weg gar be- 
fhwerlih. Und da fie oben da3 alte Weib und da3 junge Weib bineinlegten 
und fangen, und der Conftantinu3 Thurgäuer von dem Kirchlein ber über 
den Gottesader predigte und fchrie — denn e3 hat das Kirchlein eine jchöne 
Kanzel außerhalb — fo däuchten e3 mid; eitel müßig leere Worte und Gaufeljpiel 
zu fein, fprang auf und rannte in Wald. 

D Gott, du haft mich grauſam hart geftraft um die Verachtung deines 
heiligen Wort3! Denn der Satan padte mich alsbald, daß ich tobte und darnad) 
wiederum fchier zerfloß in Tränen und darnach wiederum ſchrie. Die Sonne 
war fait hinab, ehe ih aus dem Walde trat, weiß nit, wo ich bin gelaufen 
und umgeirret. Da ſah ih die Amöneburg liegen vor meinen Augen, 
und gab mir der Teufel ein, daß ich hinliefe zu den Mainzifchen und jpräde: 
„Hier bin ich, ich habe einen der Eurigen helfen vom Leben zum Tode bringen.“ 
Soldyes gedacht, Tief ich fürbaß bis an des Berges Fuß. Da fah ich ein Fein 
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balbverdedt Feuer zwifchen dem Schnee und einen Saufen Menſchen herum, 
und als ich vorüber wollt, erblidten fie mid, riefen: „Sallob! Wohin?“ Sch 
ſprach: „Weiß nit! Zu den Mainziſchen!“ So riefen fie wiederum: „Die find 
zumal bejoffen al3 da3 Viehe, du kannſt nit hinein.” Ich blieb ftehen, fahe, 
daB es Scholaren wären, ihrer neun, hatten zwei Gänslein am Spieß, die 
brieten fie. Da fprad ih: „Gebt mir zu effen, oder ich bin de3 Todes.” Gie 
gaben mir ein Schnittlein Brotes, und als ich gegeffen hatte, fragte ich, wer 
jie wären. Sie ſprachen: „Lieber, fage, woher du fommft.“ Ich ſprach: „Bon 
Wetter.” Da Ipracden fie: „So find wir fahrend Schüler, find auch zu Wetter 
geweſen, haft du nit von der Schule zu Wetter hören jagen? Wir fahren auf 
Augsburg in Schwaben, wilt du mit uns, fo fei unfer Patron.” Sch fagte 
es zu, jahe wohl, daß ich älter wäre als fie und ftärfer und Hatte ein großes 
Schwert. stem folgendes Tages zogen wir auf Schweinsberg und weiter auf 
Zulda. Die Zeit haben wir viel Hunger gelitten und Kälte. Sechs von den 
Schülern, die fie Schüßen nannten und die Kleinſten waren, mußten betteln. 
Da3 gaben fie den andern, aber ich befam nit viel und man gab un3 nit oft 
Nachtherberge aus Barmherzigkeit oder um wenige Pfenning. Dieje Schüler, 
wiervohl fie wild waren und wüſte Gefellen, fprachen fie doc) unterteilen von 
dem Donato und redeten von Büchern der alten Seiden, die aus Welfchland 
in Schwaben wären fommen, die wollten fie jtudieren, daraus Weltmweisheit 
zu erlernen und machten viel Wefen3 von ihrer innewohnenden Kraft. Da 
gedadhte ich, ob ich nicht möchte Troft in ihnen finden, und hing demfelbigen 
Gedanken nad) in meinem Herzen, war aber ein falicher Gedanfe. So mill 
ich nit viel fagen von den Abenteuern, die wir mußten erdulden bi3 wir zu 
Würzburg anfamen. Zweimal haben wir uns mannlich wider Strauchdiebe 
und ander Gefindlein gemwehrt, infonder3 unfern Sammelburg. Oft hatten 
wir nit zu effen, fo wurden die Schüßen jämmerlich gefchlagen von den andern. 
3u Gemünden fraß ih Gras aus Hunger. 

Al3 wir nun aus Würzburg zogen auf Ochienfurt, Hatte ich wiederum 
vielerlei Gedanken, finnierete, ob ich nit wollte ein Mönd) werden, Friedens zu 
genießen. Hätt auch jelbft gern ergründet, mwa3 in den Edhriften wäre. Go 
waren mir doch die Schüler widerwärtig, denn e3 war in ihnen viel Hoffart 
und PBrunf der Rede, hielten zufammen wider mid) und gaben mir wenig zu 
eſſen. Indes tritt un auf der Landſtraß ein fränfifcher Ritter entgegen, 
ein ftolzer Serr mit vier Knechten, fragt: „Wohinau8?“ Sprechen wir: „Auf 
Augsburg, find Schüler.” Ta blidte er mich an, fpredend: „Wolltejt du nicht 
mein Knecht fein?” Ich anttvortete, daß ich e3 nit wollte, und da fie fich zu- 
plinzten, mich zu fahen, fprang id) in Main. Sie warfen mit Steinen, 
trafen nit, da Fam id) hinüber, aber ich verlor meines Weibes Anna Schwert. 
In der Stunde ward ic) gewiß in meinem Serzen, daß ich wollte ein Mönd) 
werden, und zog auf Rothenburg fürbaß trauriges Mut3. 

Und finds heuer nahent an die fünfzig Jahr, daß ich meine Profeß gethan 
bab und bin ein Mönd) Barfüßerordens zu Rothenburg. Hab zuerst oft gedacht, 
ih könnts nit ertragen, aber da war ein gar frommer, demütiger, jeliger, gott- 
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gefälliger Bruder, Geraldu3 geheißen, der hat mich getröftet in häufiger großer 
Anfechtung beide des Zorns und Verzweiflung, aud) andrer großer Sünden. 
Derfelbe Hat mit mir dag Hausweſen geführt, denn ich war untäuglidh zu 
betteln nad) meinem Wefen. stem da ichs heftig an ihn begehrete, hat er mid) 
unterwiefen in der Kunſt Schreiben3 und Bücherlefend. Mit viel Müh erlernt 
ich diefelbe Kunſt, zählte jchon vierundzwanzig Bahr meines Lebens auf Erden. 
Hab jeither auch mand) Heilig, nütlich, wohlgelehrt Büchlein abgejchrieben in 
der Nacht, bi3 mir die Augen vergingen, aud) die Lügenmärlein, die hin und 
ber umgehen im Lande, von denen fie jagen, e3 find eitel unnüß Lügen, jehen 
nicht, wie wunderlich der allmächtige Gott feinen Willen und Macht darin an- 
zeigt menichlichem Gejchlecht, und find beffer denn die unfromm heidniſch Bücher 
der Alten, deren ich doch feines gefehen hab. sch jchrieb auch oft, Gott zu 
ehren, wenn mir der heilig Geift eingab, ein nützlich und lieblich Sprüchlein 
dazwiſchen, daB ich mwähnte, ich Fünnte beitehen vor Gott mit meiner Weisheit 
und Wandel, daß ich gewönne da3 ewige SHimmelreih 2. Aber du, o Gott, 
haft mich geitürzet von meinem Stuhl, o Gott! Willſt du nun, fo höre gnädig- 
lich dieje meine wahrhaftigen Worte, daß ic) in Frieden möge hinfahren. Du 
weißt, Herr, Herr, daß fein Falſch in ihnen iſt, ſondern die lautere Wahrheit 
allenthalben. 

Anno MD darnad) im XVII. Jahre geſchah zu Rothenburg eine Zu- 
jammenrottung mider die Juden, wollten geraubt und gebrannt haben. Die 
Juden aber machten fich mit eine3 Ehrbaren Rat3 Urlaub davon auf Crailsheim 
und andre Orte. Und al3 der räuberische, mörderijche Rottengeift übermädhtig 
ward, brad) er aus, daß da3 Volk fich wider die Synagoge wälzte, fie zu ber- 
brennen mit Feuer. Da3 gefiel aber meinem Bruder Geraldo gar übel, jprad): 
„Sie follen Stein auf Stein bleiben lafjen und den unreinen Bau reinigen 
zu einer Kapelle der reinen Mutter Gotte3.” Und er raffte ſich auf, wie ein 
Knabe ging er dahin in feines großen Alters. Gebredylichkeit und ich ging mit 
ihm. Indem er nun Hinzutritt zu dem Saufen, haben fie in einem Winkel 
den Juden Ephraim gefunden, einen gar geraden, ftarfen Süngling, trägt 
eine gewaltig große Art, feine Ahne damit zu fchügen, die bei ihm war und 
war wohl C Sahr alt. Und da fie ihn fchlahen wollen, fpringt Geraldus Hinzu, 
der Meinung, ihm da3 Kreuz borzuhalten, daß er feinen falſchen Unglauben 
abſchwöre. Der Ephraim ftredet ihn al3 den erften mit einem Streiche nieder, 
daß fein Xeben mehr in ihm mar. Ich wollte ihn bervorziehen unter den 
Füßen des Haufens, der fi) da mit fchredlihem Wüten auf den Ephraim 
machte, da ward mein ſchwacher Leib hinabgetreten und hätte das Leben ber- 
Ioren, wo nicht der Deutfchherrn einige wären dazugefommen, dazwiſchen— 
gefprungen, fie verjagt, den mörderiſchen Suden und das Weib ergriffen. Sie 
fprachen, wie der alt fromm Geraldus: „Dies foll eine Kirche der aller- 
heiligiten Sungfrau fein.“ 

Denjelbigen Tag, da ich wieder zu mir felbit erwacht war, läjterte ich Gott 
und ſprach: „Warum läſſeſt du foldjes zu? Darum, daß du willft, daß ich de3 
Zeufel3 jeil” Und ich war wiederum viele Wochen in großer Verzweiflung, 
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gedachte nicht, daB mein Bruder Geraldus erlöfet jei aus Gnade Gottes. 
Sab nad) der Zeit irgend ein Buch weder gefchrieben noch gelefen, auch der 
Wittembergifhen nicht, die danad) bei taufenden ins Land kamen, denn id) 
war zieifelhaftig in meinem Herzen, ob auch möchte einige® Gute fommen 
von den Menſchen. Soldyes Wefen trieb ich lange Zeit, hielt mich inne, fehlt 
nit viel, hatt ich fein Wörtlein geiproden. Denn die Briider verliefen fich 
vielfach, vergaßen der Zucht, nahmen Weiber nad; Weife der Rutherifchen ꝛc. 
Da das 1524. Jahr jhier war zu End gangen und ich fehr viel gebetet 
hatte, fam ein Geiſt in mich, daß ich mähnete, müßte fterben. So gedachte ich, 
ih will fterben auf dem Chriftenberge, machte mid) auf und ging durchs Tor 
gen Dettwang. Aber meine Glieder waren ſchwer vom Alter und großer 
Kafteiung, ſank auf einen Steinhaufen, weinte fehr, daß mir Gott immer nod) 
nicht wollte gnädig fein. Hernach ging ich doch bis Dettwang hinein, da mocht 
ih nit weiterfommen. Indem ich nun die Augen aufhob, da Stand ein grober 
Reifewagen vor dem Lammtvirtshaus, und da ich eintrat, war im Zimmer 
ein Kleiner, jchwarzer Mann mit feinem Weibe, die war fehr ſchwanger, und 
einem unmündigen Rindlein. Derjelbe Mann fragte mich, wer ich wohl wäre? 
So antwortete ih und ſprach: „Bruder Nigidius, Mönch Barfüßerordeng, von 
Rothenburg.” Item ob ih den Balentinum Sceljamern, Schulmeiitern, 
fennete? Sprach ich wiederum: „Sch Fenne ıhn nicht, doch fagen fie, er fei 
der Neuen einer, ein gelehrter Mann. Er hat in unferm Refectorio geprediget, 
ich habe es nicht gehört.“ Und da ich fragte, rief er: „sch bins, Andreas 
pon Carolitadt, Prediger, unverhört und unüberwunden, vertrieben mit Weib 
und Kind durh Martınum Lutherum, Bapit zu Wittemberg!" Darnach fam 
ich mit diefem Manne in feltfame, ſchwere Geſpräche vom Glauben, von Gnade 
Gottes ꝛc. Und ich fuhr mit ihnen denjelben Abend zurüd auf Rothenburg. 
Die Nacht betrachtete ich jeine Worte in meinem Herzen, und fie däuchten 
mich ſehr gut zu fein, verwunderte mid) jehr, wie man ſolchen wohlgelehrten 
Herrn und Prediger mochte verjagen. So hatte er auch viel von Gewalt und 
Zyrannei der Wittembergifchen gefprochen, daß ich aus feinen Worten ſchier 
einen Haß gewann gegen diefelben. Und ich ſprach jeit dem Tage noch öfter 
mit Andrea und fand Troſt in feinen Worten. Denn wir ivaren unterweilen 
beieinander, und mit un2 Herr Ehrnhardt Kumpf, Burgemeifter, Herr 
Johannes Zeufchleyn, theologiae sacrae doctor, Herr Caſpar Chriitar, 
Comthur der Deutichherren zu Rothenburg, Herr Valentinus Scelfamer, Schul: 
meifter, Kunz Stern, Buchdruder, berieten heimlich, wie dem Dinge zu helfen 
jet. Denn Herr Caſimir, Marfgraf von Brandenburg, hatte zu Ansbad und 
Grailsheim jeinen Amtleuten ernftlich geboten, den Carlitadt weder zu haufen, 
noch zu berbergen, noch ım Fürftentume zu gedulden, jondern ihn, wo er 
begriffen würde, gefängli anzunehmen und zu verwahren. Aus folder 
Urſache Hatte auch ein Ehrbarer Rat zu Rothenburg ein dergleidden Edictum 
ausgehen lafjen mit vielen Worten von des Carolitadt3 irriger, Fekerifcher und 
verführerifcher Xehr, Schriften und Bücher, den Leib und Blut Sefu Ehrifti, 
unjeres Seligmachers, und andere mehr Artiful unsre3 heiligen dhriftlichen 
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Glaubens belangend. Ließen dasjelbige Edietum am Rathaus anfchlagen den 
27. Januarii dieſes jebt vorhandenen 1525. Jahres. 

In der Stunde, da die Genofjen mir ſolches Eundtaten, ftand ich auf unter 
ihnen in großem Born und rief: „Fürchte dich nicht, Andrea! Gott will nicht 
joldhe große Tyrannei der Lutheriſchen!“ Und diefelbige Nacht ging ich hin, das 
Edictun herabzureißen und in Not zu treten, nahm auch ein breit Meffer zu mir, 
meinen Leib zu bejchirmen, welches mir doch eine große Sünde war al3 einem 
Mönch. Da ih nun unterm Rathaus ftand und die Wachknechte zumal 
ihliefen, jandte mir Gott einen Engel in der finfteren Nacht, der ſprach: 
„Nigidi, was beginnejt du?” Ich aber ſprach: „Hebe dich, Satan, denn du 
biſt e8, ich Fenne did) wohl!“ und riß das Blatt herab mit Freuden und 
dankte Gott. 

Ach Herr, Herr, gewähre mir dieje einige Gnade auf Erden, daß ich mein 
Werk zu Ende bringe, fo will ih gerne fterben! 

Es weiß aber alle Welt den großen Greuel, fo hernach gejchehen, und 
jtinfen alle Zande von dem Blute, das da vergofien ward mit Saufen. Denn 
da ich mwähnte den Carolitadt zu retten, hatte ich den Teufel, und war mir 
unbemußt. Wußt auch nit, daß meine Genoffen vielfach untereinander waren 
ohne mich und trieben ein unordentlich Wefen, verführten auch das Bolt 
mit allerlei gedrudten Schriften ze. Als nun, wie allen wiſſend iſt, die 
Bauern ſich rotteten um den Märzen und die Gewalt gewannen über einen 
Ehrbaren Rat der Stadt, daß er nichts durfte wider fie fprecdhen, nahm der 
Kumpf Carolitadten bei der Sand, führte ihn vor3 Rathaus, hieß ihn warten. 
So ging er hinein und zeigte einen Ehrbaren Rat an, e3 ſei draußen ein 
Mann vorhanden, den er zum ‘Frieden gar dienftli und förderlich adıte. 
Cie ſprachen: „Wer iſt derjelbe?" Er ſprach: „Barlitadt.” Da vermwunderten 
fi) die Herren fehr, weil fie ihm die Stadt verboten hätten. Der Kumpf 
aber ſprach: „Nein, er iſt niemalen au3 der Stadt fommen, fondern durd; 
mid) und andere chriltlicke Brüder heimlich enthalten worden. Und will ich 
folde3 nicht Täugnen, wäre es aud) vor dem Kaiſer und ftünde der Henker 
hinter ihm, daß ih an ihm, al3 an einem armen, elenden, verjagten Menfchen 
das Merk der Barmherzigkeit geübet um Gotteswillen!” und noch viele Worte, 
die zu lang find. Da mußte ein Ehrbarer Rat zufrieden fein, und erhielten 
Garlftadt und die Seinen Freiheit, zu predigen überall. So predigte aud) 
ich nach meinem Verftande den Armen und Unterdrüdten, gedachte fie zu tröften 
und zu vermahnen. Aber des Carolſtadts Worte wurden greulidier und un- 
verfhämter von Tage zu Tage, als eines Koltergeijtes und haderifchen Schwär— 
mers. Inſonders wider da3 hochwürdig Salrament predigte er ganz jchand- 
fi und ſchmählich, daB ich mich entießte, vermeinte, e3 wäre der Antichriit. 
Denn al3bald Tief das Volk umher mit Müten und zerwarf viele Bilder der 
Heiligen, föpften auch auf dem Kirchhofe zu der reinen Maria den Herrgott 
am Kreuze und fchlugen ihm die Arme ab, und es entitand eine große Ber- 
achtung de3 allerheiligiten Saframentes mit Heulen und Schreien, daß nit 
auszuſagen 1ft. Und die Bauern zogen bei vielen Tauſenden im Lande um: 
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her, brüfteten fich, fie wären die Richter Gottes wider der Bornehmen und 
Reichen große Laſter, rajeten mit Sengen und Brennen der Dörfer und Städte, 
Rauben und Morden der Männer, Weiber und Sindlein, allerlei Unzucht und 
großer Gottlofigfeit. Da ich nun in herzlichen Sorgen und mit Ernft den 
Carolitadt fragte um ſolches Weſens willen, da lachte der Gleißner und ſprach: 
„Du alter Narr, es gehet nun fo mit hin!“ und Tieß mich jtehen. Da wußte 
ih gewißlich, daß es der Antidrift wäre und hatte gelogen von dem Luther. 
Und ich lief davon, lag in meinem Kämmerlein am Boden viele Tage, weiß 
nit, was ich gedadhte. Item erfuhr id} von der übrigen Zeit Läuften erft 
durh Herrn Balentinum Ickelſamern, daB der Bauern Haufen wären zer- 
nichtet und zerichlagen mit graufamem Blutvergiegen, ein Ehrbarer Rat wär 
wiederum am Regiment, wollte ein peinlid ſchwer Gericht halten wider die 
Sectierer und Schwärmer, jo wollten wir zumal fliehen, denn der Earlitadt wär 
breit3 davon mit Sinterlaffung feines Weibes und Kinder. Ich ſprach, ich 
wollte nit fliehen, und blieb daheim, bin fehier der letzte Mönd) meines Kloſters. 

Solches habe ih, Bruder Nigidius Selzer, gefchrieben nad der wahr- 
haftigen Wahrheit, des fei mir du, o Gott, mein Gezeuge, niit, mid) zu 
rechtfertigen, fondern daß ein jeder wiſſe, wie es mit mir gefchehen. Ich weiß, 
daß morgen werden die Häſcher fommen, und daB ich werde vom Xeben zum 
Tode gebracht werden, wie die andern, um meiner vielfältigen großen Sünden 
willen, aber ich getraue, daß mir Gott gebe da3 ewige Himmelreich, wie er 
es meinem armen Weibe Anna gewißlich geben hat, aus Gnade. Amen. 
Am Tage Petri und Pauli, fünfzehnhundert und XXV Jahr nad) unjeres 
Herrn Jeſu Ehrifti feliglidder Geburt. 


Ebernburgstimmen. 


„DO Jahrhundert! O Wiſſenſchaften! E3 ift eine Freude zu leben! Es blühen die 
Studien, die Geiſter erwachen.“ 

So der Ritter und Dichter, der Schriftfteller und Theologe Ul rich von Hutten, 
geboren 21. April 1488, defien Todestag mir in nody immer verehrungspollem Erinnern 
auf den 1. September verzeichnen. Das Jahr 1523 feßte feinen Wanderungen und Stu— 
dien die ewige Schranke. Ein geborener Ritter vol Mut und Kühnheit, aber auch ber 
Humaniſt neben Erasmus und Melanchthon, wißbegierig und wißig, unentwegt arbeitend 
troß der Leiden feines frühe binfiechenden Körpers, der beherzte Mann bald von der 
Feder, bald vom Leder, war er in die Reihe der Bahnbrecher des reformierenden jech- 
zehnten Jahrhunderts eingerüdt, mit Franz von Gidingen in die Legion der lebten Ritter 
aus der abfterbenden Periode des Mittelalters eingereiht. Durch den Ernft der über- 
zeugung wurde er, nachdem er den theologifchen Streit Luthers und Melanchthons er— 
kannt, frei von dem Gedanken eines theoretiihen „Mönchsgezänkes“; nicht gleich erfterm 
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bandhabte er das Schwert der Rede, nicht gleich leßterm ftrahlte er als Meifter ſprach—⸗ 
licher Schrifterforijhung. Aber er fteht vor uns als der Kämpe ber fchaffenden durd)- 
Ichlagenden Tat. Nachdem er bei Gidingen auf defien Ebernburg des Leibes Schuß und 
Wohlfahrt gefunden, entwidelte er in einer Reihe humorvoller, teilmeife ſpitz treffen- 
der „ Dialoge” feine Kanıpfesmittel gegen das römifhe PBapfttum und für das deutjche 
Kaifertum. Einige derjelben überjebte er ind Deutſche. Seiner gedentend wollen wir 
ein Hauptwerk diefer Gattung, den Dialog „Badiscug oder die römijde 
Dreiheit”, uns näher bringen. 


Franzvon Sickingen, der Schüßer aller nad} feinen Burgen flüchtender polis 
tiſchen Verfolgten, hatte dem nunmehrigen Dichter und Schriftiteller auf feiner Ebern- 
burg bei Münfter am Stein, einer feiner vielen „HSerbergender Gerechtigkeit“, 
cine beſchützte Wohnftätte, zugleich die Werkftätte der Angriffsfchriften gegen dag Römer— 
tum, eingeridtet. Die Sicherheit vor der Verfolgung der mit Kerker und Feuertod 
dräuenden Dominilaner, die fi als domini canes (de8 Herrn Hunde) für Meifter der 
Aufipürung und Bernidytung von Ketzern erflärten, und feine perfönliden Erfahrungen 
aus Rom, Trier, Erfurt, Paris, zuletzt Mainz, ließen den für Erneuerung der Form 
und Lehre des alten Chriſtentums begeifterten jungen Humaniften in bald Tateinifcher, 
bald nun aud) deutſcher Sprache feine geißelnden Edhriften ing Werk feßen. Ihm mar 
die Reformation dad Mittel zur Wiederaufridtungeine3mädtigenrom- 
freien beutfdhen Kaifertums. Unter den diejerhalb von ihm felbft aus dem 
Rateinifchen ins Deutſche überjeßten Dialogen ift der „VBadiscus” benannte wohl der 
reichite an Stoff und tiefgreifendfte an Beſchuldigungen wider Bapft und Elerifei, nicht 
ohne Humor, aber mit viel kaltem Grimm und Spott verfaßt. Der Dialog entwidelt ſich 
zwifchen ihm und feinem gleichgejinnten Freunde Ernhold, beginnend mit der Tritifchen 
Berühmung feines Entjtehungsortes, des von ihm nicht nicht „golden“, wohl aber 
„non Anbeginn trughaft“ genannten Mainz und alsbald angereiht, die 
Schilderung von dem Jammerende eines foeben in Köln verftorbenen filzigen Pfaffen. 
Dann richtet er fih gegen Papſt Leo X., der den Abdrud der neu aufgefundenen fünf 
Bücher des Tacitus für die kommenden zehn Jahre dem römischen Buchdrucker unterjagt 
hatte. „Ihn überlomme VBerdruß und Üirger, daß feine Landsleute fi nur jo gar 
ſchwer und langfam vom Aberglauben losmadhen, der immer noch Geiftesbildung und 
Fortentwidelung der Wiſſenſchaft hindert. Er habe den Buchdruder, der der Bulle 
gemäß, den Abdrud zum Mißfallen aller Gebildeten verweigerte, gefragt, wenn ein 
arger Bapft ung Deutfchen den Weinbau verböte, ob wir darum Waffertrinfer würden, 
oder wenn uns die Wiſſenſchaften, die noch viel Föjtlicher als der Wein jind, verboten 
würden, ob wir dann dieſes Kleinod fahren laffen oder mit großem Troß der päpſtlichen 
Bulle Widerftand Leiten würden. Da mußte derfelbe ſich geichlagen zurückziehen. 


Und Ernbold ftimmt ein, wie dies und „mand)es andere nod), das man ung bon 
Rom aus mitspielt, ſchmergen muß? Wann wird fidh dort einmal mit den Bilchofs- 
mänteln, den Annaten, Benjionen und taufend anderen Erpreſſungen Einſchränkung 
erwarten laſſen? Ich fürchte, ich fürdhte, daß es Deutihland nicht mehr langer wird 
ertragen fönnen; denn tägli mehren fih die Anmaßungen und der 
Räubereien und Geldforderungen ift fein Aufhören.“ 

„Manches fpricyt dafür,” erwidert Hutten, ... „und der deutichen Nation geben, 
wie mich bedüntt, die Augen auf; fie erfennt, wie ſchmähliſch und welch blauer Dunft 
ihr vorgemadt wird. Ein freies, ftarlmütigeg, ftreitbarcs Volk, viele 
itolge Edelleute und Fürften, wie verächtlich werden fie alle behandeltl Und es follte 
Wunder nehmen, wenn viele freimütig darüber reden und zu rütteln berjuchen, um das 
Joch unferer Dienftbarleit abzumwerfen?... Es wird gelingen, oder alles muß trügen! 
les, fehe ih, atmet nady Freiheit, und je edler und je gebildeter ciner ift, um ſo 
schwerer tragt er in unfern Tagen, daß, was unſere Bordern in hrijtlider Frömmig— 
ieit der Kirche gejpendet haben, irgend weldiem Römling hingegeben wird.” 
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Und nun entwidelt Hutten eine Reihe von Mißtaten der Päpfte und ihrer Großen 
und Kleinen gegen unfer Land und unfere Leute, weldde uns in charafteriftifcher Weiſe 
jene Zeit des beginnenden fechgehnten Jahrhundert? in feinem wahren Lichte zeigen, 
fo daß unfere Geſchichtskenntniſſe auch heute noch damit bereichert werden müflen. Denn 
neue unerträglide Schatzungen Werden den Deutſchen aufgelegt; das 
wenige Gold unferes Befites wird vollends fortgefchafft, und wo fih mit Trug und 
Gleißnerei nicht3 mehr herauspumpen läßt, verfteigt man fich dahin, es mit Schreden 
und Gewalt herauszupreſſen. Solde Vergewaltigung ift unerhört! 
Solder Shimpf unerträglid!I Solde Knedtihaft ſchmählichl 
Unfer freies Volt fol es ertragen, obwohl ihm die Herrſchaft über den Erdfreis gebührt. 
Da das Unweſen den hödjften Grad erreicht hat, meint Hutten, es müſſe der Krug 
breden und ung Erlöfung werden. 


Und in feiner Empörung, zumal Rom, „Sung und Alt, Mann und Weib, Hand- 
werler, Kaufleute, Pfaffen, Edel und Unedel, Herr und Knecht, kurz alles was lachen 
Iann, die Juden nicht ausgenommen, fo doch felbft aller Völker Gefangene find,” ung 
höhnt und verladht, ung für dumm Hält und mit „gemeinen und ſchändlichen Spitznamen“ 
aufzicht, erwartet Hutten, daß es mit unferer deutfhen Dummheit, mit dem Ertragen 
jene8 unwürdigen Verfahrens an uns und dem uns abſchwätzen und abgaufeln laſſen 
bon foldem, was uns vordem Waffen und Blut nit rauben konnten, nun zu Ende 
gehen werde; er hält den Fall Roms für nahe. 


Und in diefer Erwartung fann er nicht umhin, feinem Lauſcher Ernhold noch ein 
haralteriftifches Wort des päpitlichen Legaten Cajetan vom Sabre 1518 aus dem Reichs— 
tag zu Augsburg zu melden, dahin: „Als man diefem eine lange Prozeſſion von Geijt- 
lichen zeigte und er die Ehrfurdht ſah, welche dieſer Stand bei ung genießt, und die 
Pracht, in der bier die Pfaffen leben, entjchlüpfte ihm ein Wort, das ihm munder wie 
wibig dünken mochte. „Ei,“ rief er, was wir doch zu Rom für vornehme 
Stalltnedte haben.“ Damit warf er und unſere Narrheit vor, daß wir, die 
wir doch ſolche Macht beiiten, ung zwingen laſſen, den Kardinälen und Bifchöfen ihre 
Mauleſel und Pferde zu jtriegeln und uns den entehrendften AKnechtesdieniten zu unter- 
zieben.... Und wie zuberjichtlich er in feiner Frechheit ift: erſt kürzlich hat er in einer 
Fürftenvderfammlung ſich herausgenommen, unfern Kaiſer „Karl zu ſchmähen und ihm 
förperlicde und geijtige Gebrechen anzubängen. a, er gab ſich nicht wenig Mühe, uns 
das franzöfifche Koch aufzubürden, des Reiches Herrlichkeit ung zu nehmen und ung 
dafür in unziemliche Dienjtbarleit zu bringen.” ') 

Und ich, fährt Hutten etwa fort, hielt ihm vor, daß man in Rom die von ung ge- 
wählten Bifchöfe nur beftätige nach den Geldbergen, die fie aufzufchütten vermögen und 
nachdem fie ihren Mantel vom Papſte gefauft und mit hohem reife bezahlt haben. 
Unddie Türten in ihrem Streiten um Land und Leute find nicht mehr für Chrifti 
Feinde zu halten als Ihr, die Ihr die Heilige Kirche Gottes durdy Geld überwindlich 
madt, ja, die Ihr den Himmel jelbft verfauftl... Befledt Habt Ihr das unbefledte 
Heiligtum, geſchändet die jungfräulidhe Kirche, da8 Predigthaus zu einer Mördergrube 
gemadit... denn Ihr bringt in den Handel alles Chriſtliche, die Kirche, Chriſtus und die 
Gnade des heiligen Geiftes jelbft... Euer jfündhaftes Beten trägt die Schuld, daß die 
Heiden fih nicht zu Ehriftus befehren wollen... Ihr gebt Euch darum mit dem Munde 
zwar für Hirten von Ehrifti Herde aus, feid aber der Tat nad) die Räuber des drift- 
lichen Volkes; nicht das Evangelium breitet Ihr aus, fondern treibt Geld zufammen; 
nicht was eines Hirten Amt ift, weidet Ahr die Herbe, fondern wie die reißenden 
Wölfe zerfleifht und würget Ihr fie; nicht feid Ihr wie jene Menfchen- 


) Maulejel und Pferde zu Itriegeln, fowie dem PBavite fnieend am B * zu huldigen und den 
Steigbügel zu halten, damit er bequem erauftommen tönne — „das franzöjiihe Joch aufzubürden“: 
nad) Maximtlians Tode Unterfbäg fe der römtfhhe Herr „Heiliger Vater“ die Bewerbung des ans ſiſche n 
Königs Francois L um die deutſche Krone; der bereöhtigte Entel Maximilians, Karl, follte bejeitigt 
e 
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fifeher, jondern jucht Reichtum zu fahen, jagt nach Geld, angelt nad) Gewinnſt und ftellt 
fremdem Erbe Eure Nebe; und unterſteht Euch, troß alledem die Gewalt, fo Gott Petro 
verliehen bat, auf Euch zu beziehen und den Chriftennamen durch Zug und Trug, durch 
Rniffe und Bubenjtüde aller Welt veräctlich zu maden! 


Haben wir in diefen Ausführungen Huttens nicht ein Bild feiner Zeit? nicht die 
Zeihnung der Moral nad) der Schrift mit den Worten Chrifti und feiner Anordnungen 
und damit auch den Hinweis auf die Wege und Mlittel, welche zu diefer höheren Rein— 
heit des Kirchentums und feiner Priefter, mie vor allem auch des Oberftprieiters zu Rom, 
führen fonnten! Sogar ein Beifpiel der Redeweiſe und Wünjche der damaligen 
Deutfchen ift in diefer Überjeßung Huttens in feine eigene deutſche Sprade un über- 
liefert. Das jchrieb der Humanijt Hutten! Nun zeigt derjelbe fi) aber auch im meitern 
al3 ben tiefgründenden geiftpolen Beberrfher des theologischen Ge- 
bietes. 


Cein Genoſſe Badiscus war von Rom aus zu ihm geftoßen und hatte ihm das 
Neuefte des dort erfahrenen großen Schimpfes überbradht. Derfelbe verbreitet ſolches, 
um „damit Haß und Verachtung zu erregen gegen die ganze Wirtfchaft der Aurtifanen.“ 
Er behandelte feinen unbemeßbaren Stoff derart, dat er al’ diefes Schändlidhe und Ver— 
fehrte immer zu drei und drei zufammenfaßte. Folgen mir diefen Dreiheiten des Vadis— 
cus aus der reichen glänzenden Feder Huttens. Das find die echten Ebernburgftimmen! 


Als Vorbereitung in den Ton derjelben, da übrigens die Kurie ja auch ihren 
eigenen barbarifchen Kanaleiftil und ein wahres Küchenlatein habe, mil Hutten friſchweg 
bon KRurtijanen, Kopiiten, Kammerfegern, Rurat- und Nicdhtluratpfründen, von Fakuls 
täten, Gratien, NRefervationen, Regreffen, Annaten, vom Kreußgeld und von Ausſprüchen 
der Rota und dem Patronatsrecht ſprechen; das ſoll Ernhold nicht anfechten. Er beginnt: 


Trei Dinge behalten Rom bei feinen Würden: Des Bapftes Ansehen, 
Die Gebeine der Heiligen und der Handel mit Ablaß. Die Würde des 
Papftes hängt nicht am Orte; wenn ihn die Kirche nad) Mainz oder Köln verſetzt, haftet 
fie dort. Und jeder Biſchof bat in feinem Bistum gleide Macht, wie der Papſt in Rom. 
Denn jedem Ehrgeiz it Chriftus fremd gewefen, er bat die Gleichheit geliebt. Man folle 
nicht nad Rom gehen, denn gemeiniglich brachten die NReifenden drei Dinge wieder mit 
heraus: ein verderbteg Gewiſſen, einen verdorbenen Magen und 
leeren Beutel. Und Ernbold fallt verficdernd ein, daß er infolge des Eſſens und 
Zrinlens in Rom noch immer am Magen leide; niemand glaube weniger an Gott und 
halte weniger auf Eid und Pflicht, als die am Hofe zu Nom den Pfründenſchacher be= 
treibenden Kurtifanen. Der eidbrüdige Schwabe dort erwiderte dem Zurechtweiſenden; 
Bcdent, daß wir in Rom find, und der Kölner, der fih des Gebrauchs 
falſcher Siegel berühmte, entjchuldigte fih damit, daß es dem Papſt zu 
Nutz gefhehen ſei: Auch deshalb, fährt Hutten fort, muß man Rom meiden, 
weil e8 drei Dinge tötet: Ein gut Gewiſſen, Gottesfurdt und den Eid, 
deretiwegen die Römer in Laden audbreden: der Alten Beifpiel, St. Peters 
PBapfttum und das jüngſte Gericht. Darum führen die Päpfte Krieg um 
meltliche Herrſchaft zu Wafler und zu Land, ftiften Aufruhr und Blutvergießen und 
morden durdy Gift. In Waffen ſah man Julius II., den General, der bei der Be— 
lagerung von Mirandola mit dem Schwerte in der Sand auf der Sturmleiter in Die 
Stadt ftieg. 

Und drei Dinge find in Rom in Überflug: Altertümer, Gift und ver- 
fallene Mauern — und drei find aus Rom verbannt: Einfalt, Mäßigkeit 
und Rechtſchaffenheit — und dreierlei Waren haben die römischen Schadyerer: 
Chriftentum, geiftlide Stellen und Weiber. Aber jchredlich zu bören 
ift den Römern von drei Dingen: bon einen allgemeinen Konzil, von der 
Reformation des geijtliden Standes und dag den Deutſchen die 
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Augenaufgehen. Daher fürdten die Römlinge drei andere Dinge: der hrijt- 
lien Fürſten Einigfeit, die wadjende Volksſsbildung un 
Entbüllungibrer Trügerei. 

Und nach den Heilmitteln der römifchen Gebrechen ausfchauend, meint Hutten dieſe 
drei: Abfhüttelung des Aberglaubeng Aufhebung der päpft- 
liden Kanzleien und Umlebrung des ganzen dortigen Weſens. 
Aber entgegenftehen die drei, in Rom am höchſten gewürdigten Dinge: ſchöne Wei— 
ber, außerlefene Bferde und päpſtliche Bullen. Denn „was hat Chrifti 
Stellvertreter mit außerlefenen Pferden zu tun, da doch unjer Heiland felbft nur einmal, 
und dag noch auf einem häßlichen Ejel, geritten ift .... Wie gar jehr mwiderftreitet es 
endlich EHrifti Weifungen, die Weiber vor allen Dingen lieb zu haben und mit Buhler- 
innen feiner Luft zu fröhnen .... oder hat nur darum der Papſt Calirtus den Bfaffen 
die Verheiratung verboten, daß fie allein da3 Necht zur Hurerei hätten und der Geiftlichen 
Leben vom heiligen Eheftand zu der gemeinften Unzucht herabjäntel — Und was ferner 
legt nody Hutten jeinem Autor Vadiscus in den Mund? 

Drei Dinge find bei den Römern im Schwunge: des Fleiſches Luft, Pracht 
der Kleider und Hoffartder Seelen. Drei Dinge tun die Müßiggänger zu 
Rom: Spazierengeben, Huren und Praſſen. Drei Geridte efien zu Rom 
die Armen: Kohl, Zwiebeln und Knoblauch, drei andere dagegen die Reichen: Schweiß 
der Armen, WB uderzinjen und den Raub von allemchriſtlichen Volle. 
Auch dreierlei Bürger find in Rom: Simon, Nudas und das Volt von 
Gomorrha — 

„Kehren wir wieder zu den Dreiheiten zaurüd: drei ſchädli ch e Schwänze 
ſchleppen die Kardinäle zu Rom hinter ſich her: zuerſt den an ihrem Gewande, wodurch 
fie den Staub aufrühren, zweitens ihr Gefolge, denn das befteht durchweg aus Banbiten, 
Rupplern und Meucdelmördern, aus Luſtknaben, Verrätern und gottlofen Aurtifanen, 
drittens ihr Einfommen; da e8 ganz aus Betrug, Raub und Diebitahl befteht, jo feat 
diefer Schwanz Meit hin und jchleift alles mit fich fort, was er berührt, ja durch An— 
ftedung verdirbt er noch alles, was nur in feine Nähe fommt. ... Ganze einunddreißig 
Kardinäle hatte Leo X. an einem Tage (1. Juli 1517) a alle wie au3 einem Ei 
geichlüpft, denn fie nannten alle Ein Mutter, die Kirche.” ... Und der Papſt felbit? wo— 
bon lebt er? 

„Dem PBapft gehört zunädhit der Handel mitden Bifhofsmänteln, umd 
was dur den Ablaf eingeht, dann was für Dispenfationen gezahlt wird und 
was Die Zegaten, jo man „von der Seiten” nennt, in Deutſchland unter dem Vor— 
geben jfammeln, daß c8 für den Türlenfrieg verwandt werden folle.. Und was mögen 
Sie au3 allerlei Bullen löſen? — 

Hier nun ift Hutten ein weiterer Teil de3 Dialogs aus der weitſchauenden Erfah- 
ıung geflofien, die ficd über die Eigenſchaften und Auggeftaltungen des deutſchen Epifco- 
pates, die Art der Wahl oder Ernennung der Bifchöfe, und das von ihnen erfahrene 
Unredt ihrer geiftliden Herrſchaft erjtredt. Daran reihen fi die Mittel, von denen 
vielleicht eine allmähliche Beſſerung oder vielleicht ein jäher Umſchwung zu gemwärtigen 
jein werde. Wir find es dem dhriftlidden Streiter, dem begeifterten, Ehre und Recht 
Ihüßenden deutfchen Ritter jchuldig, feine Darlegungen des Fernern in Kürze zu zeichnen 
und unfere heutige Lage in ihrem nur halben Erfolge oder ihrem Miberfolge mit den 
ewig wahren und wirkſamen Mitteln des 16. Jahrhundert in Beziehung zu bringen. 

K. Obridt. 
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Politische Umschau. 


Ist Deutschland ein Notstaat? 
IV. 


Zentrumsnot. 
.. . So ilt man redt gelinnt! 
Mer überwindet, der gewinnt, 
Die Kirche hat einen guten Magen, 
Hat ganze Länder aufgefreſſen 
Und ſich noch niemals übergeflen; 
Die Kirdy’ allein, meine lieben Frauen, 
Kann ungerechtes gut verdauen. 

Zentrum heißt Trumpf und ift heute Trumpf im Reich, wie in den Eingelftaaten. 
Das ift feine Frage und feine Phraſe. Wäre die alte Sache nicht jo ewig neu und bräche 
uns das Herz entzwei, man mödte zu dem Wortjpiel verfucht werden: unfer Notftaat 
bleibt den äußeren und inneren Feinden gegenüber immer im zeitweiligen Notitand, nur 
Rom gegenüber im dauernden Shwerenotjtand. Nie war das anders. Wird es 
nie anders werden ?‘ 

Heute neigt das Zünglein der Wage wieder ftarf nach ſchwarz hinüber. Nicht 
etwa, daß die tatſächliche politiihe Macht Roms geftiegen wäre; denn ſie hat nicht 
zugenommen, jondern vielmehr deutlid abgenommen und wird langfanı, aber ficher 
weiter abnehmen. Rom ijt nicht ſtärker, wir aber find ſchwächer geworden. 
Die deutfhe Schwäche ift die römische Stärke. Das deutſche Notreih ift Schritt für 
Schritt in feinem materialiftifhen Wohlbehagen fanft eingefchlummert, weil es ihm viel 
zu gut ging. Nur in der Not blühen hohe Sdeale im Völferleben, wie im Streben der 
Einzelnen. Mehr Not iſt nötig, um den Deutfchen zur Notwehr zu treiben. Dem 
bleiernen Schwergewicht der Hierardiie gegenüber find wir wieder mal zu leicht befunden 
worden. 

Mit erſtaunlicher Energie und Konſequenz hat das katholiſche, von uns ſo furchtbar 
geſchlagene Frankreich ſich ruckweiſe aufgerafft. Mit unerbittlicher Strenge wird, von 
dem ehemaligen Jeſuitenzögling Combes geführt und von der Mehrheit anhaltend 
geſtützt, in der Republik Frankreich die Majeſtät des Geſetzes gegen die unbotmäßigen 
Kongregationen durchgeführt und dem Vatikan jetzt offen der Krieg erklärt. Der letzte 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen mit der Kurie war nur der Schlußgang einer 
Reihe von Menſuren, bei denen die franzöſiſchen Staatsmänner nach der Fechtregel vor— 
gingen: Der Hieb iſt die beſte Parade. 

Wir handeln umgekehrt, nach dem Leitſpruch des Pfaffen im „Fauſt“: mer über— 
windet, ber gewinnt. Nur mit dem Heinen Unterſchied, dag unfere Selbſtüberwin— 
dung nicht deutichen, jondern römischen Gewinn bedeutet. 

Frankreich bat augenblidlih eine Regierung, deren Vertreter immerhin ſtaats— 
männifch vorgehen. Won unferer Regierung fünnte der ärgjte Verleumder das nidjt be- 
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haupten. Die Gerechtigfeit verlangt aber, daß wir zugeben, unfere Regierung bat es 
nicht leicht. In einem Zonftitutionell parlamentarifchen Notitaat darf man die Regierung 
nit allein für alle begangenen Fehler verantwortlich machen. Man muß ihr 
mildernde Umftände zubilligen. Denn gerade unter den gegenwärtigen Umftänden ift 
fie eine bemitleidenswerte Notregierung. Eingefeilt zwiſchen der Skylla des 
kaiſerlichen Eigenwillens, mit feinen Unberechenbarfeiten und gefährlichen Entgleifungen, 
und der Charybdis einer politiih unreifen Vollövertretung, kann das Staatsſchiff gegen- 
wärtig nur mit halber Kraft und mit improbifiertem Notfteuerapparat fahren. So 
jteuern wir den Zidzadturs, den der Lotſe auf der Kommandobrüde im Yugenblid für 
aut befindet, und machen jede Halb- und Viertelwendung für den Augenblid 
Volldampf mit, ohne etwas anderes damit zu erreichen, als daß die Schiffsmaſchinen 
und Steuervorrichtungen durch dieſes ſtoßweiſe mit voller Kraft vorwärts und wieder 
rückwärts Fahren unnötig ftrapaziert und vorzeitig verbraucht werden. 

Die neueſte Wendung iſt nun die römiſche Richtung. Aber mögen auch gleich 
ſämtliche Offiziellen und Mitläufer gehorſamſt einſchwenken, wir Deutſchen 
machen die Schwenkung nun und nimmermehr mit. Denn „die ganze 
Richtung paßt uns nicht.” 

Haben wir denn noch eine Vollsvertretung? Allerdings fiben die Reichsboten im 
Reichstag, und fie ftehen auch auf und reden, reden, reden ruhelos. . . Aber eine 
politifche Vollövertretung haben wir nicht. Das iſt unfer Unglüd chen, daß unfere 
Politiker unwiſſenſchaftlich, dilettantiich und ſchönredneriſch find, unfere Wiſſenſchaftler 
dagegen — politiſch ſein möchten. So ſitzt in unſern Parlamenten heute eine gebildete 
Klafſe von Abgeordneten, die zwar viel gelernt, aber wenig verdaut hat, und eine zweite 
ungebildete Klaſſe, die gar nichts oder etwas Sozialwiſſenſchaft gelernt Hat, und aus 
diefer Unkenntnis ihre beredtefte Kraft und Nahrung zieht. Die dritte Klaffe, die nichts 
gelernt und nichts vergeſſen hat, ſitzt in der Mitte zwiſchen beiden und herrjchet 
mweife im häuslichen Kreife. Man heiket fie das Zentrum oder die oberjte Zentral- 
gewalt. Mit diefer merkwürdig gemijchten Gefellfhaft wird der Regierung in Deutfch- 
land wirklich das Regieren nicht ganz leicht gemadht. Mit einem folden Rumpfparlament, 
dem der Kopf fehlt, ift meit jchwerer arbeiten, als mit gegnerifdem Geift und 
Temperament. Wir haben heute feinen Geift mehr im Reichstag, fondern nur noch 
eine „Körperichaft”, die das anhaltende Sprechen als Schußporrichtung gegen das Denken 
übt. Die wenigen Ausnahmen führen nur felten das Wort. Bei einer derartigen Selbit- 
genügfamleit, die aus der Not der Gedankenarmut eine Tugend macht, bleibt unfern 
Staatsminijtern und hohen Bundesratsbevollmäcdhtigten ja ſchließlich auch nichts anderes 
übrig, als gute Miene zum böfen Spiel zu maden. Sie müfjen von Sitzung zu Sißung 
abwarten, aufpajlen und fehen, wie fie durchkommen. Realpolitifch betraditet, 
gibt e8 heute nur eine abwartende Notjtrategie und parlamentarische Nottaktik von Fall 
zu Fall: Die Bentrumgpfaffen müſſen gegen die Sozialpfaffen ausgefpielt werden, und 
vice versa. Das ijt eine parlamentarifhe „Königs - Sambit” Schadhpartie, in der 
mehrere Reichskanzler und die preußifche Regierung wohl mit der Zeit fih etliche Übung 
angeeignet haben. In diefer Taktik liegt leider ihre einzige Stärke. So lebt fie von 
Zufalls Gnaden und ein natürliches Bcharrungsvermögen halt die Minifter im Amte, 
bi3 wieder ein Zufall fie ſtürgt. 

Unjfere nationalen Fraltionen verſagen gegen da3 Zentrum fHäglid. Sie 
marſchieren getrennt, um vereint gefchlagen zu werden. Es wäre Feigheit und Blind- 
beit, wollten wir es länger leugnen, daß die Diktatur des Zentrums von der Mehrheit 
unjerer Bolf3vertretung felbit gewollt und darum felbft verjchuldet iſt. Wenn alfo 
der Kaiſer jest mit den Katholiten und der Kurie eine Ertratour tanzt, fo weiß fich der 
Herrſcher gerade in diefer Rolle mit „feinem Volle“ eins. Nehmen wir darum aud in 
der zwölften Stunde diejes römischen Ktarnevals die Maske der Gewiſſensnot von dent 
ehrfamen Micjelgeficht der deutjchen Nation. Denken wir an den greifen Moltfe, der 
borausahnend fagte: Wir werden noch einmal alle fatholiih. Wir find auf beitem Wege. 
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Deutlich genug bat audy Wilhelm II. anläßlich feines letzten Beſuchs bei Leo XIII. in 
Rom das erfannt und außgefproden: „Das Autoritätsbemwußtjein miflen 
Sie zu wahren.” Ob der Gedanke an die salus publica, oder ob das eigene Gottes— 
anadentum im Herzen des Monarchen bei diefer Bemerkung borherrfchend war, mag 
dabingejtellt bleiben. Auf jeden Fall hatte er damit das Wejentlidde und Weltliche (alfo 
Politiſche) der Sache richtig getroffen. Pſychologiſch betrachtet ift dag gar nicht auffällig 
oder unerflärlih. Einem eigenmilligen Herrſcher von etwas mehr als normalem Glanz— 
und Bopularitätsbedürfnis, dem fann im Grunde genommen dad Weſen des wirklichen 
Proteſtantismus, mit feinem entwidelungsfähigen Gelbitveranttwvortungsgefühl und 
feiner fritifchen Zendenz, faum jo ſympathiſch fein wie der unbedingt fichere, wider— 
ſpruchsloſe Katholizismus. 

Das deutſche Volf aber hat noch lange nicht die politifche Reife erworben, erlitten 
und erftritten, um der Krone ungmweideutig feinen, des Volkes Willen aufgu- 
zivingen, wie das in wirklich parlamentarischfonftitutionellen Staaten geſchieht. Die 
gute Sitte, den jeweiligen Träger der Krone ſtillſchweigend aus dem Spiel zu laffen, 
weil cr ald unperantmwortlid einfah ignoriert werden müßte, dieſe Stufe 
de3 politiihen „guten Tons“ liegt nody in nebelhafter Kerne. Erſt wenn mir fie er- 
Mommen, wird man auch das deutſche Volk für mündig erklären fönnen. 

| * 5 * 

Für ung dürfte unter fotanen ungünftigen Umjftänden national= und realpolitifch 
fih die Frage ergeben: Sind die Begriffe national und katholiſch 
unüberbrüdbare Widerfprüde? 

In andern Ländern find fie das nicht. In dem vorwiegend romanijch- oder Teltiich- 
fatholiihen Staaten haben, wie aus Beifpielen der Geſchichte hervorgeht, die Gläubigen 
nötigenfall® feinen Augenblid gezögert, patriotifche Politik gelegentlid aud) gegen Seine 
Heiligkeit den Papſt zu treiben. „Gute“ Katholifen blieben fie deshalb nicht minder. 
Staat und Kirche find im *reuen Glauben der Katbolifen nit nur Amerikas, fondern 
auch Frankreichs, Spaniens, Irlands uſw. ſchon von jcher getrennte Größen geweſen, 
wie zween Herren, denen man, wenn aud) nicht zu gleicher Zeit, jo doch umſchichtig oder 
‚je nad) dem dienen fonnte. Nun, jtelen wir an die deutichen Katholilen einmal die 
patriotifche und politifchepraftiiche Frage: Sit denn das bei uns unmöglid? 
Kann man nicht Katholik und doch zugleid Deutſcher fein, im eigenen Herzen und im 
politifjhden Handeln? Ja, es gibt bei uns fon manche Katholiken, die fo denken. 
Leider fiten dieje aber nicht auf den Zentrumsbänlen, fondern bleiben jenjeit8 vom Gut 
und Böfe der politifhen Arena. Das deutſche Parlament muß aber mit den Ultras 
montanen, nicht mit den guten, nationalsdentenden Katholifen, feine Taufende Rechnung 
und die Jahresbilanz machen. Darin liegt eben die Hauptſchwierigkeit für unfere Reichs— 
regierung. Die Aufhebung des 8 2 des Jeſuitengeſetzes ift feinerzeit vom Reichsſtage mit 
aroger Mehrheit beſchloſſen worden, nicht allein vom Zentrum und feinem Anhang, den 
Konfervativen, jondern auch von vielen Nationalliberalen, dem Richterſchen Freifinn und 
den Leuten der Ridertfchen Gruppe, nach dem erweiterten Poſawort: Sire, geben Sie 
Einwanderungsfreiheit. Mit der Gedanktenfreiheit iſt uns jebt nicht gedient. Darf 
man, bei ſolcher ungziveideutigen „Volksabſtimmung“ im Plenum, es dem Grafen Bülom 
verübeln, wenn er jagt: Wir müffen mit dem Reichstag reinen, den wir haben, nidit 
mit einem, den wir gerne hätten? Ihr habt's gewollt, ich waſche meine Hände in Un- 
ſchuld. Höchſtwahrſcheinlich würde aud der heutige Reichstag, und vielleicht bei einer 
Auflöjung degfelben, ein neu gewähltes Barlament den gleichen Beſchluß mit über- 
mwiegender Mehrheit faflen. Und die hohen Regierungen der Eingelitaaten fallen nadı= 
einander um, wie es ja cin offenes Geheimnis ift, dab die drei badifchen Vertreter im 
Bundesrat, auf die man dod) ficher als widerftandsfähig rechnete, zuletzt doch umgefallen 
find, und den Aufbebungsbefhlug ermöglichten, nicht ohne ſanften Drud von Berlin. 
Es weht eben überall ein linder Wind vom Mittagsmeer über Deutſchlands hartgeprüften 
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nordifchen Glaubensboden, mo der religiöie Friede nimmermehr blühen will, d. h. mir 
werden „noch alle katholiſch“ Memento Moltfe! 

Gegen dicje Berklerifalifierung Deutfchlands fchrieb unlängft in einem Leitartikel 
die „HSildburghbaujener PDorfzeitung“ ſehr niedlih und zutreffend: 
„Was will der furor protestanticus bejagen, wenn die in freier Wahl berufenen Ver— 
ireter des Volkes die Aufhebung diefes Paragraphen fordern? Darum, mein rafender 
Roland, wenn du nad) einem Opfer deiner Wut fudhlt, ſuch es vor allem in dir felbft: 
haft du allenthalben bei den Reichstagswahlen und im öffentlichen Leben überhaupt deine 
Schuldigkeit getan?...” Und mie heißt e3 doch in dem Teftament des großen Friedrich, 
das der Herr Kardinal Kopp kürzlich im preußiichen Herrenhaufe zitierte, bis er an 
biefe Stelle fam, die er diskret verſchwieg: „Indeſſen rate ich meinen 
Nachkommen, dem katholiſchen Klerus nicht zu trauen, bevor er nicht authentifche Beweiſe 
feiner Treue gegeben bat.” Einen foldden authentifchen Beweis von höchft eindeutiger 
Klarbeit hat cben wieder der Regensburger Katholifentag allen denen gegeben, die Obren 
haben zu hören. 

Als bei einer früheren Gelegenheit von ciner foldden Katbolilenperfammlung dem 
Kaijer ein Huldigungstelegramm zuging, blieb dasfelbe ganz unbeantwortet. Dad war 
nicht gerade liebenswürdig und taftvoll, aber jedenfalls nicht mißzuverſtehen. Geitdem 
baben ſich die Zeiten geändert. Diesmal Haben die Katbolifen. dem Kaifer faum mehr 
zu Huldigen für nötig befunden, hatten es auch gar nicht nötig, denn ©. M. kam 
ibnen galant zuvor, mit einem perfönlidden, äußerſt „marmherzigen” 
Begrüßungstelegramm. „Ic hoffe zu Gott, daß die Verhandlungen vom Geiſte 
des Friedens geleitet“... Das klingt jchon fat wie cine beflemmende Angft in der 
Bruft des forgenden Landesvaters. Und richtig hat man ihn verftanden. Was mar der 
Danf für das laiferlihde Telegramm? Stürmijcher, langanhaltender Beifall, den heftige, 
dem Saifer geltende Angriffe des Abgeordneten Gröber fanden. Herr Gröber fagte 

„Wenn die ftaatlide Verwaltung fih anmaßt, bei Beſetzung der Biſchofs— 
ftellen mitzuwirken, bei ber Ausbildung von Geiftliden Vorfchriften zu maden, 
wenn die Staatöveriwaltung fih anmaßt Beitimmungen zu treffen, in welcher Weife und 
in welder Sprade der KReligiondunterridt erteilt werden 
fol, ja in welcher Spradde Die Soldatenbeten und die Kinderbeidten 
follen, dann iſt e8 Aufgabe der Kirche, fih gegen ſolche Übergriffe zu wahren 
und den Staat in feine Schranken zurüdgumeijen!“ Gröber Hätte der Herr 
Gröber da3 nicht jagen fünnen, denn bei Bejekung der Biſchofsſtellen wirkt der Staat 
gar nicht mit, jondern der Kandesherr, und zwar in doppelter Hinſicht: erſtens 
muß das Kapitel fi) vor der Biſchofswahl vergemiflern, ob der bon ihm ins Auge gefaßte 
Kandidat dem Landesherrn genehm ift, und zweitens hat, nad; der Wahl, der Erforene 
nur dem Tandedherrn einen befonderen Eid der Treue zu 
leiften. Die Worte „in feine Schranken zurüdgumeifen“ beziehen fich alfo lediglich 
auf ein Borredht der Krone Ta die Zentrumsredner in folgen weltliden 
Tingen feine „tumpen Barfifalle” zu jein pflegen, fondern genau wiſſen, mas fie jagen, 
jo erübrigt e8, den Worten des Herrn Gröber ein einziges hinzuzufügen. Der zweite 
Angriff bezieht fih auf die preugifhe Bolenpolitif, die befanntermaßen auf die 
perfönlicde Initiative des Kaiſers zgurüdguführen iſt. In der Spradenfrage ſteht der 
König von Preußen als deutſcher Fürſt auf dem Standpunft, daß feine Landestinder 
der Landesſprache mädtig fein jollten. Wenn alſo der Herr Abgeordnete dem „Staate” 
Anmaßungen vorhält und ihn in feine Schranken zurückweiſen mill, fo 
ihlägt er vorſichtshalber auf den Pelg (den Preußen-,Staat“) und meint den 
Preußen fönig. 

Das ift deutlih. Die Kirche ſou künftig „frei ſein“, d. h. in Staat und Schule 
herrſchen, der König und ſeine Ratgeber ſollen ſich nichts anmaßen, ſonſt werden ſie in 
ihre Schranken gewieſen! Von ſolchem „Geiſte des Friedens“ und der Verſöhnung wurden 
alſo infolge des landesväterlichen Wunſches, die Verhandlungen auf dem Regensburger 
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Statholifentag geleitet, und diefer Geift wird unter „diefem Zeichen“ auch ferner fiegen. 
Wer aber wird unterliegen? Die Kirche Roms kennt im politifhen Kampf nur zwei 
Möglichkeiten: ihre Siege find immer Gewinne, ihre Zerlufte find niemals Niederlagen, 
jondern Zeidenszeiten. Das „Martyrium” bat die angenehme Eigenſchaft, den Befteaten 
erbabener als den Sieger erſcheinen zu laſſen. Diefem größten Zentrums— 
trumpf hat feine weltlide Macht cin gleich ftarles „Atout“ entgegenzufeßen. Wus 
diefem Grunde verdienen aud die Worte Beachtung, die der ehrwürdige Seelforger und 
„bertrauliche”" Herrenhausredner, Paſtor v. Bodelſchwingh in der „Neuen meftfälifchen 
Volkszeitung“ ſchrieb: „Sch ftehe prinzipiell auf cinem andern Standpuntt als die 
meijten meiner Freunde; ich habe mich nie dazu hergeben fünnen, eine der umlaufenden 
Adreffen gegen die meitere Zulaffung des Sejuitenordens zu unterfchreiben. Ich halte es 
für die riftliche Kirche überhaupt für jhädlich, wenn fie den Staat zu ihrem Schuß und 
ihrer Hilfe in geiftlicden Dingen berbeiruft. Ich babe es audy niemals billigen können, 
daß Ordensniederlaffungen von fatholifhen Schmweitern und Brüdern dur Petitionen 
evangelifcher Presbyterien an die Behörde verhindert werden follten. In geiftlichen 
Dingen laßt fih nicht mit weltliden Waffen jieghaft ftreiten. Die evangelifche Kirche 
bat fich viel zu lange gewöhnt, auf den weltlichen Arm ſich zu verlaffen, und darüber ift 
fie eingeſchlafen.“ . ... 

Nicht nur die Kirche iſt darüber eingeſchlafen. Große Teile der Nation mit ihr. 
Und unfere Regierung? Wir haben die, Die wir verdienen! 

Zum Schluß nod ein Beifpiel, wie man gut fatholifch und doch Stark national fein 
fann, unfern deutſchen Katholilen ins Stammbud. In Amerika vertreten die irijch- 
katholiſchen Bifchöfe den fogenannten „Amerikanismus“, d. h. die Richtung, welche Tieber 
heut’ als morgen alle Katholilen drüben zu waſchechten Jankees madyen möchte. Diefe 
nationaliftiihe Katholifenpartei vertritt aber zugleich einen entſchiedenen firdhliden 
Liberalismus, während die übrigen eingewanderten Nationalitäten faſt durch— 
weg (die Deutſchen nicht ausgenommen) fi dem Romanismus ganz ergeben haben. 
eo XIII. hatte, auf Veranlaſſung des amerikaniſchen Wanderfardinal3 Satolli, am 
22, Jänner 1899 durch fein Sendfchreiben „Testem benevolentiae“ den Amerilanismus 
natürlich |treng verurteilt. Was war die Folge? Die liberal-fatholifden Biſchöfe und 
Seiftlihen in den vereinigten Staaten unterwarfen fi in optima Forma und — 
amerifanifieren rubig meiter mit dem Erfolg, daß die Richtung heute ſtärker dajteht 
als je vorher. Um ſich davon zu überzeugen, hat der päpjtliche Sendbote ſchon feine zweite 
Reife über das große Wafler unternommen. Er wird „wenig Erfreuliche3“ zu berichten 
haben. Defto mehr Erfreulicdhes aus der germanischen Provinz. Denn dort wird nad) 
wie vor und mehr denn je „recht? herum“ regiert. Denn cerftens iſt das bequem, und 
zweitens geht's eben nidyt ander2. 

Deutfche Art ift es, Schritt für Schritt vor dem Andrang der Dinge und Menden 
aurüdaumeichen, um erft mit der fteilen Mauer der Notwendigkeit im Rüden zu unüber— 
windlichem Widerftand umgulchren. So liebt er beinahe die Erniedrigung, weil fie erft 
feine legten Kräfte weckt, und unfere Gefchichte geht über Canoſſa nah Wittenberg.”... 
(U. Saffe, Gedanken und Gleidynijfe). 

Wäre es wirklich undenkbar, heute ohne den früheren Umweg wieder nad Witten- 
berg zu gelangen? Shölermann. 
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Geſchichte der Philoſophie ſeit Rant. Leben 
und Lehre der neueren Denker in gemeinverſtänd⸗ 
lihen Einzeldaritellungen. Bon Dr. Dtto Gramzow. 
Mit Bildniffen und Falfimiles. Das ganze Wert 
ift auf 16 Hefte mit zufammen ca. 500 Drudfjeiten 
beredhnet. Jedes Heft enthält ein Bildnis des be- 
bandelten Philoſophen, je nach der Lebensgeſchichte 
auch die Bildnilfe anderer Perfönlidhleiten und 
Salfimiles. Berlag: Georg Bürkner, Charlotten- 
burg, 1904. 

Der Berfafler hatte bei der Abfaſſung feines 
Wertes nit zunächſt die Fachphiloſophen fondern 
überhaupt die „Sebildeten unferes Bolfes" im Auge. 
Diefelben kommen ihm injofern entgegen, als das 
gegenwärtige Geſchlecht anfängt, des unfruchtbaren 
Ugnoitizismus müde und der Metaphifificheu Des 
legten DMenfchenalters überdrüilig zu werden und 
ſich wieder nad) einer Vertiefung feiner Welt- und 
Lebensanſchauung jehnt. Über auch die Philoſophen 
haben feit Schopenhauer, beeinflußt Durch die großen 
deutichen Klaſſiker, den „akademiſchen Zopfitil" ab» 
gelegt und für ihre Spekulationen die Tiefe und 
Schönheit der deutihen Spradye benützt. Wer alſo 
fein philoſophiſches Bedürfnis befriedigen will, dem 
ftehben die Tore der modernen Philoſophie offen. 
Man darf nur ausdauernd fein und einen der großen 
Philoſophen nad) allen Seiten hin ſtudieren. Frei⸗ 
li wird man, weil jeder Philofoph wieder auf den 
Schultern feiner Borgänger Steht und alfo Kenntnis 
der Errungenichaften derjelben vorausjeßt, gar oft 
ji genötigt fehen, entweder die Geihichte der Phi— 
lofopbie zu Rate zu ziehen oder aber die Quellen 
zu jtudieren. Im eriteren Falle ift die Arbeit ge- 
wöhnlidy „unfruchtbar", wie der Verfaſſer in feinem 
Borworte ganz ridytig jagt. Ein Blid in Die Tages- 
literatur genügt, um zu ſehen, welch’ haarfträubende 
Oberflädhlichteit in den Anflichten Über die Bedeutung 
eines Philoſophen herrſcht, obwohl und gerade weil 
man einen Gewährsmann in Form einer „Einleitung 
in die Philofophie* oder „Geſchichte Der Philoſophie“ 
anführen lonnte. Im leßteren alle, wenn man 
zu den Quellen vordringen will, entitehen für den 
Laien in den ſprachlichen Schwierigleiten faſt un- 
überwindbare Hinderniffe. Diefem doppelten Übel. 
ftande will Dr. Gramzow in dem vorliegenden Werte 
abhelfen. Und wie fucht er dieſer jchweren Aufgabe 
gerecht zu werden? Eritens Durdy Den pädagogiidhen 
Srundjag: Dom Nahen zum Fernen! Zuerſt wird 
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die neuere Philofophie vorgeführt und mit Kant 
begonnen. Dies iſt ein glüdliher Griff infofern, 
als die philoiophifhen Probleme nad) der Gegen 
wart bin fi immer mehr auseinanderlegen und 
alfo leichter zu erfaffen find als in ihrem Indifferenz- 
puntt in der Vergangenheit. Daß gerade Kant zum 
Ausgangspunkt gewählt wurde, bat feinen Grund 
wohl darin, daß er als Vater der modernen Philo⸗ 
fophie gilt. Darüber kann man ftreiten. Referent 
würde einen Einjchnitt bei Descartes (Beginn der 
Philofopbie des Bewußtfeins ; 1641) und den andern 
mit dem Jahre 1868 (Erſcheinung der „Philoſophie 
des Unbewußten") madhen. Hierdurch wäre dem 
oben aufgeitellten Grundlage nody mehr Rechnung 
getragen worden und die zwei größten Begenjäße 
der neueren Philoſophie würden grell bervorgetreten 
ſein. 

Das zweite Mittel, um feine Aufgabe zu löfen, 
fieht der Verfaſſer in der biographiichen Methode. 
Zuerſt Toll der Lebensgang des betr. Philoiophen 
vorgeführt werden, weldher den Schlüſſel liefern foll 
zu den WRefultaten, weldde er in feinem Denten 
gewonnen bat. Beide ftehen in nahem Zufammen- 
bange und wenn es gelingt, mit jenem Schluſſel 
aud zugleich Die Tore zum Verſtändnis des Be—⸗ 
lehrung Sudenden zu öffnen, dann hat die „Ge- 
ſchichte der Philoſophie“ ihre Million erfüllt. 

Betrachten wir hiernach die beiden eriten vor- 
liegenden Hefte (Kant und Fichte), fo finden wir 
nit bloß einen jpannend, man mödte jagen: ın 
dDramatifcher Form geichriebenen Lebenslauf 
(vergl. namentli „Fichte“ —), der die genetifche 
Entftehung der Hauptwerte des Philofophen io 
berausipringen läßt, daß man Luft belommt, Ein» 
blick in diefe „Perionalatten" zu nehmen, fondern 
aud) eine den Kern der Sade treffende Darstellung 
feiner Stellung in der Geſchichte der Philofopbie, 
welde die fchwierigften philojophiihen Begriffe in 
unfer gewohntes Deutſch überjegt und namentlich 
den Anfänger an den Klippen vorbeiführt, an denen 
das Berftändnis des Laien gar oft fcheitert, jo daB 
man aud) den Mut und, wie id glaube, die Be 
fähigung empfängt, die Quellen zu bewältigen. 
Dies iſt aber der legte und höchſte Zwed einer Ge- 
Ihichte der Philoſophie, und der Berfafier [cheint 
bier feine Aufgabe in glänzender Wetje gelöit zu 
haben. Wir find daher fehr geipannt auf das Er» 
ſcheinen der nädjiten Hefte und hoffen, daB redyt 
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viele zugreifen. Denn bier ift etwas Ausgezeichnetes 
geboten, das zu erwerben niemand gereuen wird. 
Indem wir den geiftvollen Berfalfer zu feinem 
Untenehmen beglüdwünigen, fprehen wir den 
Wunſch aus, daß feine in Ausſicht geitellte „Ge⸗ 
ſchichte der neueren Philoſophie vor Kant” recht 
bald nadyfolgen möge. 8. Beeh. 
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Religionsgefchichtliche Voltsbücher für die 
deutfche chriftliche Gegenwart. Herausgegeben 
von Friedrich Mıdael Schiele, Lio theol., 
Marburg 1.9. Gebauer⸗Schwetſchke, Halle a. S. 

Der unerquidlihe Babel-Bibelltreit ift zuende 
genangen nidyt ohne eine erjreulihe Frucht auf 
dem Buüchermarkte gezertigt zu haben. Wir meinen 
damit nicht die Fülle von Büdern und Büdjlein, 
die auf ihn felbft Bezug nehmen, vielmehr ein Unter- 
nehmen, das von ihm gar nidyt redet, aber doch 
durch ihn feine Anregung empfangen hat. 

Allen theologiſch Gebildeten war eıns recht auf- 
fällig indem Hin und Wider der Babel-Bibel-Streiter, 
die erftaunlide Tatfadhye, daß Dinge, die allen 
Theologen feit Jahrzehnten wohlbetannt waren, ja, 
die fie „an den Schuhen abgelaufen hatten”, um 
einen voltstümlichen Uusdrud zu gebraudyen, doch 
in den Reihen der religiös und kirchlich wirklich oder 
angeblich höchſt Intereffierten derart unbelannt waren 
oder jein follten, daB ihr gelegentlidhes an den Tag 
Kommen Entrüftung und Anſtoß erregen konnte. 

In theologifhen Dingen glaubt jeder mitreden 
zu follen. Mag er's, wenn er ſich wenigjtens einiger: 
maßen über diejelben unterrichtet hat. Bisher war 
dies faum möglid), da die Ergebniſſe der Forſchung 
aus Ddidleibigen gelehrten Büchern berauszuholen 
waren. Fortan wird es leicht fein, dank einem hoch⸗ 
erfreuliden Unternehmen, Das Die Ergebniife theo- 
logifcher Wiſſenſchaft für wenige Nidel in die Hände 
aller legen will, die in ihrem Sehnen nad) religiöäfer 
Erneuerung — und deren gibt es viele heut — 
auch zu rechter Erkenntnis deſſen kommen mödten, 
was dem Gegenwartsmenſchen erfannt oder erkenn⸗ 
bar geworden iſt. Die „Religionsgeihichtlidhen 
Bollsbücdher" Tollen vorläufig in drei Reihen er- 
Icheinen, für weldhe die befannteiten Theologen als 
Mitarbeiter gewonnen find. 

Das erite Heft „Die Quellen des Lebens Jelu“ 
von Prof. D. Paul WernleBafel iſt dieſer Tage 
erſchienen. Es koſtet 0 Pfennige, iſt aljo jedem 
zugänglich. 

Die VBollsbüder jeien auf's wärmite empfohlen. 

Dr. 9. Frante. 
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Wilhelm Hienzl: Richard Wagner. Mt 
einer Beilage und 91 Übbildungen. Yus der Samm- 
lung „Weltgeſchichte in Charakterbildern“, 
berausgegebenvon Franz Kampers, Sebaftian 
Merfle und Martin Spahn, und erfhienen in 
der Kirchheimſchen Verlagsbuchhandlung Münden, 
1904. — Die geihägten Lejer müffen wir bitten, uns 
die nicht abzuleugnende Tatſache zu gute zu red)- 
nen, daß das Fahr 1904 im beiten Sinne vielleicht 
das frudtbarfte der gefamten Wagnerliteratur ift, 
und uns daher zu verzeihen, wenn uns die Pflicht 
gewiſſenhafter Berichterjtattung abermals nötigt, in 
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turzen Worten auf eine bedeutfame Neueriheinung 
auf diefem Gebiete hinzuweiſen. Es handelt Hi 
diesmal um nichts geringeres als um eine neue 
Wagnerbiographie, noch dazu aus der Hand eines 
namhaften Kompontiten und Unhängers der neuen 
mufilallih-dramatifhen Richtung. Iſt dies ſchon 
eine Tatfacdhe, Die gewicdhtig für den Autor fpricht, 
fo ft feine hohe und nmfaflende Bildung ein fait 
noch größerer Borzug feines Buches, welches ja nidt 
das Leben und Wirken eines Muſikers, jondern Des 
bisher einzigen Gefamttünitlers fhildert, wie denn 
aud fein Nebentitel lautet: „Die Geſamtkunſt 
des XIX. Jahrhunderts." Da wir uns not- 
wendigerweife kurz falfen mülfen, fo wollen wir nur 
grad heraus fagen, daß Kienzls Buh Richard 
Wagner wirklid als Geſamtperſönlichkeit erfaßt und 
daß er die Qefer von edyt bayreuthiſchem Standpuntte 
aus belehrt. Wer alfo keine Zeit hat, die allerdings 
ungeheuer umfangreihe Wagnerbiographbie Glafe 
napps durchzuſtudieren, dem bietet die Kienzisin 
mäßigem Umfange einen prädtigen und im allge 
meinen wohl audy vollgenlgenden Erjat, voraus- 
gejeßt, daB dem Leier daneben H. St. Chamber 
lains berühmtes großes Wagnerbudy nicht unbe- 
tannt ift oder bleibt. Kienzl ordnet bas Ganze in 
zwei Haupt- und mehrere Unterabteilungen: Das 
Gefamttunftwerkt(Die Vorbereitung. Das Kunit- 
werk der Gegenwart) und: Der Begründer bes 
GSefamttunftwertes (Rihard Wagners Leben, 
Wirken und Lehren. Wagners dramatiihhe Schöpf- 
ungen. Die Kunſt von Bayreuth). Den Schluß 
bildet eine große Unzahl von Anmerkungen, welde 
eine umfangreihe Fach⸗ und Literaturlenntnis von 
feiten des Autors verraten. Diefer führt in vor- 
trefflider und doch gemeinverjtändlidher Urt dem 
Leſer das Wefen, die Theorie und die Entitehung 
des Gefamtltunftwerts oder Wort- Ton- Dramas, 
deutlich” vor Uugen. Dann entrollt es ein 
überfihtlides Bild des taten- und leidenreichen 
Lebens Richard Wagners und feines in jeder 
Meife beifpiellofien Schaffens, in feiner Welle er- 
Ihöpfend und doch niemals allzufehr ins einzelne 
gehend, Immer aber durchaus fellelnd geichrieben. 
In legten Abſchnitt feines Buches zeigt fidy Der 
Derfailer als treuer Freund der Bayreuther Kunſt, 
über welche felten fo gut bei großer Kürze berichtet 
worden iſt. Einzelne feiner Anfichten reizen den 
Kenner wohl andy zum Wideriprudy (wie feine Ver⸗ 
werfung des Barifer Benusberges im „Tannbäuier” 
oder die Behauptung in „Triftan und Jjolde“ werde 
nicht Lebensverneinung, ſondern ſchließlich Doch 
Rebensbejahung, wenn auch durch das Sterben hin- 
durch gepredigt) indeſſen können wir aus Raum⸗ 
mangel hier nicht darauf eingehen. Einzelne, meiſt 
nebenfädlie Irrtümer bat ſchon Wolfgang 
Goltber in der „Muftt" (IL, 20) beridhtigt. Wir 
tommen jedenfalls zu dem erfreulichen Schlußreiultat, 
das Bud) unferen Lejern warm und angelegentlidhit 
empfehlen zu lönnen. Es enthält 144 zweiipaltige 
Seiten ım Lexitonformat, ift ſehr gur und auf 
jtartem Papier gedrudt und in jeder Weife jolid und 
dabei elegant ausgeitattet. Auch die Bilder (Porträts, 
Gebäude ujw.) find gut reproduziert, mit wenigen 
Uusnahmen; aber Wagners lette Aufnahme er- 
jheint darin als ein miblungenes Spiegelbild des 
Driginales, und einige Wiedergaben LKenbachſcher 
Wagnerporträts jind undeutli und mangelhaft. 
Indefjen vermindert Dies den hohen Wert Des 
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Buches nicht, deſſen außerordentlidy billiger Preis 
fin Leinwand 4 Marh zudem viel zu feiner weiten 
Berbreitung beitragen dürfte. Kurt Mey. 
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Die moderne Plaftit in Deutfchland. Bon 
4. Heilmeyer, Verlag von Velhagen und Klaſing. 

Bel der Überfülle von plaftiihen Kunftwerten, 
die in den Kunftausitellungen und den Salons der 
Kunſthandlungen anzutreffen find, ift es nicht leicht 
ih ein Tares Bild vom Stand der modernen 
deutſchen Plaftil zu machen. Der, welder nicht als 
Künitler oder als Kritiker in fteter Berührung mit 
der neueiten Produltion bleibt, aber doch tiefer 
gehende Fünftleriiche Intereflen befit, mag mand)- 
mal den Dtangel einer zuverläffigen Nuslefe be» 
Nagen, die ihn mit denjenigen kunſtleriſchen Kräften 
befannt madyt, welche in der heutigen Bildnerei 
wirklih etwas bedeuten. 

Hier nun fommt U. Heilmeyers Monographie 
„Die moderne Blaftit in Deutichland“ dem Unbe- 
catenen zu Hilfe. Sie Ift ein gutes Buch, an dem 
vor allen die vornehme Ruhe angenehm auffällt, 
mit der es geichrieben ift. Heilmeners Urteil geht 
dahin, daß unfere Plaftik fich in einem Träftigen 
Auffhwung befindet. Die befte Gewähr für eine 
weitere gute Fortentwidelung fieht er in einen ge 
ſchikten Anſchluß an die Tradition und in dem 
Erftarten des tetktoniſch⸗ſtiliſtiſchen Momentes. 
Mit anderenWorten : Er bekennt fich zu der äfthetifchen 
Anidauung A. Hildebrands und damit zur 
Münchner Schule In tnapper aber lebendiger Dar: 
ftellung wird er den Schöpfungen dieler Kilnftler- 
gruppe gerecht. Gegen die naturalitiihen Be» 
ftrebungen , wie file etwa bei Maiſon ſich zeigen, 
verhält er fid) ablehnend. Man mag ihın darin im 
allgemeinen Redyt geben. Umſo weniger aber tönnen 
wir jeinem Urteil über Klinger zuftimmen Er 
fagt: „Was das Publitum an Klingers Schöpfungen 
beftiddt oder anzieht, ift nit die Form an ſich, 
fondern der gegenftändlihe Inhalt." Zunächſt ift 
die Annahme, als fei das Bublitum Klingers Werten 
wahrhaft günſtig gelinnt, laum rihtig. Und dann: 
was foll bier der Ausdrud „die Form an ſich?“ 
Bei einem wirklid bedeutenden Kunſtwerk wird 
man fich erft In aweiter Linie Des Wertes der Formen⸗ 
behandlung verjihern. Die Hauptiadhe bleibt, wie 
der Künitler die betreffende Natureriheinung ge- 
leben bat und warum er fie, feiner Individualität 
gemäß, gerade fo und nicht anders ausgelftaltete. 
Um Klinger zu verſtehen, gilt es alfo nicht mit 
fertigen Prinzipien von außen an feine Werte her- 
anzutreten, fondern ſich in fein Fünftleriihes Wollen 
ohne alle Boreingenommenpeit hinein zu verfegen. 
Und tur man das, fo gewahrt man gar bald, daß 
Das, was Heilmeyer 3. B. bei den Bülten des Leip- 
iger Künjtlers als „ein DManto der künitlerifchen 
Geitaltung” ericheint, Ane notwendige und gewollte 
Folge von dem fit, was ihr Schöpfer beabfichtigt 
hat. Seine Bülten wollen die geiltige Quinteffenz 
der betreffenden Perfönlichteiten geben. Sie ftimmen 
die innerite Weſenseigentumlichkeit Lifzts und 
Niegiches, wie fie in ihren Werken uns entgegentritt, 
auf einen ſtarken großen Grundallord. Eine der- 
artige Konzentration brachte natürlicherweife ein 
Reduzieren der zahlreihen verichiedenen Formen 
auf ganz wenige bedeutungsvolle Flächen oder 
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Linien und ein energilcyes Herausarbeiten beftimmter 
Gefidtsteile, kurz ein GStilifieren des Borträts mit 
ih. Daß Klinger aber audy fehr wohl der „abio- 
luten“ plaſtiſchen Form gerecht zu werden veriteht, 
beweiſt feine Statue der Badenden. In feinen 
Büften, wie in feinem Beethoven hingegen ift er 
einmal nicht von formalen Problemen, fondern von 
folden vornehmlich pſychiſcher Urt ausgegangen. 
Und warum follte ibm das verwehrt fein? Weil 
die Plaſtik ihrem Welen nad) vor allen: tektoniidy- 
ſtiliſtiſche Aufgaben zu erfüllen hat? Gewiß, ein 
bloßes Talent muß folhen Forderungen folgen, 
denn es ift der Gefahr des Entgleifens zu Teicht 
ausgelegt. Uber ein Genie läßt ſich nicht in das 
— ſonſt ſicherlich nützliche — Riemenwerk wohler: 
probter Regeln einſchirren. Peitſche und Zügel find 
bei ihm kaum angebradjt, denn es befigt Selbit- 
zucht und Gidyerheit genug, um feine eigenen frei- 
eren Wege zu gehen. Es Ichafft Werte die, wıe der 
Beethoven, fo ganz herausfallen aus dem, was fonft 
in der Plaſtik als zuläffig gilt, und fie find doc 
gut und groß. Und zugegeben felbit, daB die Bee- 
thovenftatue in Formengebung und Material nicht 
ganz einheitlih iſt: der feeliihe Wusdrud, der in 
ihr lebt, ift ftark genug, um diefe bunte Bielheit 
der Formen und des Materials in grandiofer Weife 
äufammenzuhalten. 

Hat Hildebrand der deutichen Plaſtik in formaler 
Beziehung neue Bahnen gewiefen, fo eröffnete ihr 
Klinger in pſychiſcher Hinſicht neue Möglichkeiten.. 
Hier heißt es nicht: entweder— oder... .„, fondern: 
ſie haben beide recht. 


Heinrih Höhn. 


„Ausfahrt“, Gedihte von Friedrih Wie- 
gershaus. Niederſachſen⸗Verlag von C. Schune⸗ 
mann-Bremen. 2 Mk. und 2,50 ME. 

Ich freue mid) die Lefer der Wartburgftimmen 
auf dieſe Leine Sammlung talenivoller Gedichte 
unferes Mitarbeiters aufmerkſam maden zu können. 
Wir haben ja ſchon verihiedene Gedichte von 
Wiegershaus bei uns zum Abdruck gebracht, die 
ſich teilweife audy in Ddiefer Sammlung befinden. 
Was an den Gedichten gefällt, ift eine natürliche 
Schlichtheit in Form und Darftellung inneren Er- 
lebnifles. Man fühlt, dab jedes Gedicht naturnot- 
wendig aus foldyem inneren Erlebnis entftand und 
deshalb wirkt jedes ungeludt, ift mit Gemüt er- 
füllt und verrät eine feine Auffaffung des Lebens. 
Id muß aud) hier es als guten Geichmad hervor: . 
heben, was ich fon einmal bei der Beiprehung 
von Lennemanns Gedidhten fagte, daß nämlich der 
Berfalfer durch weife Einſchränkung bei Wahl der 
Gedichte und befonders ihrer Zahl es erreicht, daß 
man durchaus einen embeitlihen Eindrud erhält. 
Man wird nicht ermüdet, trogdem alles Lyrik ift, 
fondern man bat das Empfinden, als hätte man 
eine kurze aber erfriihende Wanderung mıt dem 
Dichter zufammen unternommen. So hüubſch aber 
3. B. einige der Gedichte in dem Schlußteil „Sturm- 
lieder“ find, fo halte ih es für äſthetiſch nicht an⸗ 
gebracht, Überhaupt eine Unzahl von Gedichten, die 
fig mit demfelben Stoff beidhäftigen, hinter ein- 
ander zu bringen. Das ermüdet, umfomehr, als 
des Verfaſſers Begabung eine durchaus lyriſche, in 
intimjter Stimmung ſich bewegende, tit. Auch bier 
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fällt mir auf, wie fern fi) grade die Dichter diefer 
Art, die ficher eine Gefundung unferes Geſchmacks 
verraten, völlig fernhalten von den großen Fragen, 
die uns alle bewegen. Es ift, als ob fie ganz gleich» 
mütig und ohne Intereſſe für die Schmerzen und 
Freuden ihrer Zeit und ihres Volkes ftill ihre 
Ihattigen und erquicklichen Wege ichritten. Ich muß 
offen betennen, daB meines Eradytens heute ınehr 
denn je ih den deutſchen Dichter In Der vorderiten 
Reihe des Kampfes ſehen möchte, eingedent der 
Erlenntnis, daß der Dichter auch ein Sager und 
Führer fein ſoll. Seine Uufgabe ift nicht mit Dar- 
bietung nur äjtbetifden Genufies erihöpft; denn 
will er fi voll und ganz darftellen und er muß 
dies, wenn er feine Aufgabe erfüllen will, fo foll er 
fiy betennen auf allen Gebieten, alfo auch Das 
Starte erfämpiend mit dem geicliffenen Wort- 
Ihwert, dem ewig Wertvollen neue Bahnen 
brechend, indem er fid) mit feiner ganzen Perjön- 
lichteit in die vorderiien Reihen feiner Zeitgenofien 
ftellt. 

Dod das tft ja nur eine Bemerkung, die weniger 
Bezug hat auf die vorliegende Sammlung von Ge- 
didhten‘ 

Uniere Zeit braud;t Kämpfer blutnötig, Kämpfer 
und Empörer vom Schlage Byrons und auch von 
der Urt, wenn aud für unjere Neuzeit anders ge- 
artet, wie manche unferer Romantiter es waren. 

Ganz befonders als freundlihe Gelchentgabe 
lönnen wir Wiegershaus’ Gedidyte empfehlen, zu- 
mal die Ausitattung des Buches gefällig und dem 


Inhalt entfprecdhend ift. Elaufen. 
S 
a. Uõſter, Der Briefwechſel wiſchen 
Eh. Storm und G. Heller, Berlin, Verlag 


von Gebr. Paetel. 

Es tft etwas Köjtlihes um den Briefwechlel 
zweier bedeutender Menichen, befonders aber dann, 
wenn fie Kunſtgenoſſen find, die fi die Geheim, 
niffe ihrer Kunſt anvertrauen und ihre Kunſtwerke 
gegenfeitig beurteilen nicht ohne die Hebenswürdige 
Teilnahme des Freundes, aber aud) nidyt ohne Das 
fihere Gerecdhtigleitsgefühl des techniſch Geſchulten. 
Die FZartbeit eines foldyen Verkehrs wird aber 
befonders dann bemerkbar fein, wenn beide ſich 
wie Keller und Storm nie von Angeſicht zu 
Ungeliht gelehen baben. Der Briefwediel der 
beiden großen Novelltften begann auf Anregung 
eines gemeinfamen Freundes Wilhelm Peterjen 
mit einem Brief von Strom am 27. März 1877 
und endete wiederum mit einem Briefe Storms 
am 9. Dezeniber 1867. Keller beantwortete diefen 
Brief nicht nıehr, vielleicht Dur) Die Bequemlichkeit 
des Alters veranlaßt, vielleiht auch gefräntt durch 
Storms Urteil über Martin Calander und feine 
lyriſchen Gedichte. Diele Briefe eines ZJahrzehntes 
führen uns in die Tiefe des fünftlerifchen Schaffens 
beider Dichter: eitte ganze Reihe von bedeutjanten 
Werken entitehen gleihiam vor unieren Augen: 
der grüne Heinrid) erfährt eine zweite Bearbeitung 
die Inriihen Gedidhte Kellers werden gefammelt, 
Martin Salander wird neu geihaffen; Storms 
bedeutendjte Novellen entitammen gerade dieſem 
Sahrzehnte. Beide Dichter bejprehen in ihren 


Briefen die Schöpfungen des fyreundes und Die 
eigenen: Storm mit liebevoller Sorgfalt aus pein- 
licher Gewiljenhaftigteit, Keller mit feinem freien 
Humor und feiner fhönen Aufrichtigkteit; auch 
viele belannte Zeitgenojfen werden in Die Be- 
Iprehung hineingezogen, bejonders der von beiden 
bodyverehrte Paul Heyfe, dejlen dramatiſche Dich- 
tungen von beiden Freunden offenbar überjchäßt 
werden. Eri Schmidt wird öfter erwähnt, einmal 
meint Keller von ihm: „Ihr Erich Schmidt iſt ein 
geiftiger und liebenswürdiger Gefelle. Er gehört zwar 
zu der Schererſchen Germant jtenjchule, weldye aud) bei 
den Lebenden das Gras wachſen hört und beffer wiſſen 
will, woher und wie fie leben und fchaffen als dieſe 
jelbjt. Allein die gleichen Leute haben ein frifches 
unparteilfyes und doch wohlwollendes Weſen.“ 
Conrad Ferdinand Meyer wird durchaus gewürdigt, 
nur läßt ihn Storm nicht als Lyriker gelten, „Dazu 
fehlte ibm der unmittelbare, mit ſich fortreißende 
Ausdrud der Empfindung." Den Jurg Jenatſch be- 
zeichnet er als eine grandiofe Leiftung vorbehältlid) 
des Schluſſes. Sehr hübſch ift Kellers Bemertung 
über Ernittvon Wildenbrudy. „Wildenbrudy hat mir 
feither fünf Stüd Dramen geidhidt, die alle Reſpekt 
einflößen. Sie muden den Eindrud, als ob jein 
feliger Mitbürger Heinrich von Kleiit auferitanden 
wäre und mit gefundem Herzen fortdichtete. Storm 
bat im Schaufpieljaus Wildenbruds SKarolinger 
gejehen und meint: „mir war dort, bejonders im 
1]. Alt, als höre id den Schritt der großen 
Tragödie." 

Die Ausgabe von U. Köfter enthält wertvolles 
Material für das Verſtändnis der Briefe in klarer 
Daritellung, nur ift zu bedauern, das die Briefe 
durch die Anmerlungen des Herausgebers unter- 
brodyen find; er felbft erflärt es uns dadurdy, Daß 
die Veröffentlichung urfprünglid) in einer Zeitjchrift 
Itattfand ; boffentlidy wird in einer [päteren Auf 
lage — die dann auch die jet aus Diskretion 
weggelaffenen Gtellen enthaltei müßte — dieſem 
Mangel abgebolfen. Nicolai. 
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Maria Janitſchek, In Sommerwind (Ge- 
dichte). Leipzig, Verlag Kreiſende Ringe, 2 Dt 

Maria Janitſchek, Aus alten Zeiten (Ge 
dichte). Leipzig, Verlag Kreifende Ringe, 2Mt. 

So wenig ausgeglihen Maria Zanitichels Ge- 
dihte „Im Sommerwind" auch ericheinen, jo ver» 
raten fie doch 3. T. ſchon ein ftarkes urfprünglicdhes 
Talent, ein träftiges, Ddichterifhes Fühlen. Aber 
noch jehlt die Kontrolle, die jenes überquellende 
Gefühl und die heiße Phantaſtik bändigt und durch 
die allein eine Ausgeſtaltung zum wahren Kunit- 
werte nıöglich ift. 

In dent 5 Jahre fpäter eridhienenen Bändchen 
„Aus alten Zeiten" bietet Maria Zanitichet ungleich 
reifere Schöpfungen. Die 14 Gedichte des eriten 
Abjchnitts find von wahrhaft altteltamentlicher 
Größe, phantafiereich, feurig, gedantenfchwer, voll 
finnliyer Glut und blühenden Glanz. Nirgends 
ein trüber, deladenter Klang, freudig und ftolz. 
in PBurpur und Gold gelleidet fchreiten dieſe 
Geitalten einher. 

Marie Budhner, Eilenad. 


(GREEN I Ge RE ae CEO ET SPENGE NE REES SEE TEE TE.CSETSSWETESTEE ET EP EEE SEELE ECK EEE 
Verantwortlicher Schriftleiter: Ernft Elanfen, Eiſenach. Schriftleitung: Eifenack, Emilienitraße 6. 
Ihäüringiihe PVerlagsanitalt Leipzig, Salomonitraße 9. 

Drud von Paul Scettlers Erben, Gejelli. m. b. H. Hofbudydruderei in Göthen. 
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Römhildt-Flügel > Rümhildt-Pianinos 


der 


Römhildt-Pianoforte-Fabrik Akt.-Ges., Weimar, 
Großherzogliche Hoflieferanten, 
gegr. 1845 
empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 
Busoni, Sauer u. a. 


® Wäschefabrik « Ausstattungsgeschäft. 
(Elektrischer Betrieb und eigene Wäscherei.) 
Spezialität: 
Anfertigung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdecken mit Daunen- und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stoffe Altdeutsche Decken 


— Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an frei. == 


| Carl Schaefer, Eisenach 


— — — — — — — — 


——— ———— — 
Zeitungs-Nachrichten in Original-Ansschuitten 


2 über jedes Gebiet, für Schriftsteller, &elehrte, Künstler, Verleger von Fachzeit- H 
£ schriften, Großindustrielle, Staatsmänner etc. liefert zu mäßigen Abonnementspreisen 
E sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten -Bureau, 
BERLIN 0., Blumenstraße 88/81. 
—-- Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt. = —“ 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 5 
a a 


Ieuland de wii ens. 


Monatsblätter für Ylatur- und Beiftesleben zur Einführung 
in die entwidelungsgefhhichtlihe Weltbetrachtung. 


Erſcheint Mitte jeden Monats in einer Stärke von mindeitens 32 Seiten Text. 


Bezugspreis: Für Deutichland und Ofterreih-Ungarn vierteljährlih 1 Mark bei freier 
Zujendung Ausland halbjährlich 2,50 Mark. 


‚Die leitenden Abhandlungen von „Neuland des Willens“ erfcheinen zugleich in jedem zweiten Halb- 
monatsheft der „Wartburgftimmen“ unter: Natur: und Geiftesieben. 


Politisch - - anthropologische —* 


Monatsschrift für das soziale und geistige Leben der UVölker 


1. Jahrgang 11. Jahrgang 


nicht mehr komplett am Lager; noch komplett gebunden 13 Mark 
vorrätige Einzelnummern a I Mark 


Einbanddecken zum 1. und 11. Jahrgang a I Mark exklusive Porto 


Der erste Halbjahrgang 


der Wartburgstimmen wird den neu hinzutretenden Abonnenten auf gefl. Verlangen nach- 
geliefert und zwar zu dem bisherigen Preise (8.— Mk., für das Ausland 9.— Mk., gebunden 
9.50 Mk. bezw. 10.— Mk.). Bestellungen nimmt jede Buchhandlung, sowie der Verlag entgegen. 


— — —— 


Ebendaselbst werden 


Einbanddecken für den verfloss. Halbjahrgang 


der Wartburgstimmen zum Preise von 1.— Mk. (Porto für das Inland 20 Pfg., für das 
Ausland 30 Pfg.) abgegeben. 


Einzelnummern (0.75 Mk.) 


oder einzelne Quartale (4.— Mk.) können nur noch ausnahmsweise geliefert werden. 


Politische Anthropologie 


Eine Untersuchung über den Einfluss der Descendenztheorie 
auf die Lehre von der politischen Entwicklung der Völker 
Uon Dr. med. et phil. 


Broschiert R Gebunden 
6 Mark Ludwig Woltmann 7,50 Mark 


Beiträge zur Völkerkunde 


Uon 
Die Dr. med. Ludwig Wilser 
Germanen ⏑⏑ 


au — 6 Mark, geb. 7,50 Mark 


— 


p‘ natürlichen Grundlagen 
des ‚Rechts und der Politik 


„Dr. Jur. Ludwig Kuhlenbeck | 
Die Grundlagen der Kirche 


Hans Gallwitz 


Preis brosch. 5 Mark, in Originalband 6,50 Mark 


Chüringische Verlags. Anstalt in Leipzig (Salomonstrasse 9) 


Berlag von SGirieörich Luckharot, Berlin und Seipzig. 


Die 
Verireter es Jahrhunderts, 


Von 


Barl Bleibtreu. 

3 Bände. Brofchiert ME. 18.--, gebunden Mk. 21.—. 

Wie H. St. Chamberlain in den „Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts“ eine Überficht der inneren 
Bebingungen der ebtzeit zu geben fuchte, jo hält 
Bleibtreu bier von wefentlich anderen Gefichtspunften 
aus eine ſcharſe Mufterung unter den Größen bes 
verfloffenen Jahrhunderts ab. Hiſtoriſch viel vertiefter, 
als Chamberlains hypothetiſche Allgemeinjäge, bringt 
Bleibtreus eingehende Analyſe uns die wahre innere 
Entwidelung des Tahrhundertgeiftes zum Bewußtſein. 
Jede bedeutende Cricheinung des — Bleibtreus Ab⸗ 
ſchätzung erſt mit dem Tode Napoleons, Goethes, 
Byrons beginnenden Jahrhunderts, wobei jedoch 2 
die Übergangszeit der Romantik genau analyfiert un 
in neue Perfpeftiven gerüdt wird, zeigt er in ganz 
neuer, ne Weiſe beleuchtet und auf ihren 
wahren Wert geprüft. 


9 SARAH ANA ARAHAHARARAN RAN AHATAH 


Das 
agnarerlum in Ungarn 


im 
Kanple am den Aalienallianl, 


Bon 
Dr. jr. Hermann Ortloff. 


I 


II 


16 Bogen. Preis ME. 5.—. 


Diejes hochintereffante Werk bringt eine geichicht- 
liche, ſtaatsrechtliche Charafterijtif de Magyarentums, 
eine Skizzierung der Ausgleichskämpfe um bie Er- 
richtung eines in bloßer Perfonalunton mit Oſterreich 
ebenen eigenen Nattonalftaates. 

Eingebend iſt die lektjährige Krifis des Jogen. 
Ex lex-Auftande® und deren Ge reiche Beendigung 
durch den Minifterpräfidenten Grafen Stephan Tisza 
behandelt, ſowie durch Vergleihung mit anderen 
Föderationen bie Notwenbigfeit eined engeren An⸗ 
(tufes an ein beutfches, nicht flavifches Oſterreich 


tont. 


Ein Dezenninm preußiſcher Drientyolitif 


zur Zeit des Haren Rilelaus 
(1820—1830). 


Von Dr. Karl Ringhoffer. 


Beiträge Geſchichte der ausw 
a eu unter dem m 
des en an Günther von Bernitorff. 
Mit zahlreichen Aftenbeilagen 
aus dem Königl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin. 
1897. 
Preis brofchiert ME. 8.—, gebunden Mk. 10.—. 
Der Verfafjer, der unter den zeitgenöffiichen Schrift- 
jtelern eine jehr hervorragende Stellung einnimmt, 
bat auf Grund eingehender Studien und an ber Hand 
von amtlihem Material, das ihm zur Verfügung 
ftand, in das bisherige Dunfel der gebachten Zeit 
durch an: „Beiträge” viel Licht gebradt. Seinem 
Werl, daB einen dauernden Wert bat und für jeden 
Politifer viel Orientterung bietet, find zahlreiche Alten- 
beilagen beigegeberi und erweiſt ſich fjomit ala Quellen= 
wert von unſchätzbarer Bedeutung. 


Gar Mikolaus IL und Hein Bol, 
Bolitiich-feuilletoniftiiche Aufzeichnungen. 
Von 
Bresnit von Sydacoff. 

Vierte vermehrte Auflage 
Preis ME. 2.40. 


Dies hochintereffante Buch über Czar Nikolaus II. 
dürfte gerade jet wieder die allgemeinjte Aufmerffans 
fett auf ſich ziehen, wo die Blide der ganzen Welt 
auf den Gzar gerichtet find, das Buch enthält ein fehr 
viel wertvolles Material zur Beurteilung ber ruffifchen 
Verhältniſſe. 


—— 


EChina. 
Schilderung von Land und Keuten, Kultur, Religion 
MMiſſionsweſen), Sitten und Geſchichte 
mit furzer Berüdfichtigung 
der jüngften Ereignife und Deutfdlands Handels» 
intereffen. 


Bon $. Seifarth. 
Preis elegant brofchiert ME. 1.80. 


Nah wie vor fteht China im Mittelpunkt des 
en Intereſſes und laßt den Wunſch, fich über 
a8 Turiofe Land zu unterrichten, in immer zah 
werdende Kreije dringen. — Vorſtehendes Schriftchen 
iſt flott und leicht verſtändlich gejchrieben und bilrfte 
bejonder8 denjenigen willlommen fein, welche bie 
Ausgaben für Die eriltierenden größeren Werfe über 
China jcheuen. 


Drud von Paul Schettlers Erben, Geſellſch. m. b. H. Hofbuchdruckerei in Cöthen, 
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11. Jahrgang. Dr. u. Oktober 1994, 
Zweites Bert. 


(Wartburgstimmen 


Balbmonatsfhrift 


für das religiöfe, Pünftlerifche und philofophifche Leben des deutfchen 
Dollstums und die ftaatspädagogifche Hultur der germanifchen Völker. 


Scriftleiter: E. E&laufen- Eifenad. 


Staat — Gesellschaft — Schule. 


— m 


Das Schul: und Erziehungswesen der Jesuiten. 
<heobald Ziegler - Straßburg. 


In der trefflidden ZTeubner’ihden Sammlung „aus Natur und Geiites- 
welt“ iſt kürzlich von Böhmer-Romundt audy eine hiſtoriſche Skizze über die 
Sefuiten erfcdyienen, die namentlich über die Stiftung und Ausbreitung de3 
Ordens auf3 befte orientiert, nur leider durch da3 ja inzwiſchen vielberufene 
Urteil über Schiller: „ein mittelmäßiger Poet und ſchlechter Hiſtoriker“ und 
durdy das törichte Mißverſtehen feines Wortes von der Weltgeſchichte als dem 
Weltgericht mit einem üblen Mißklang endigt. Etwa3 furz Tommt darin das 
Schulweſen der Sefuiten weg. Und da diefes doch eine der drei Säulen des 
Ssefuitiichen Syſtems bildet und vielleicht der Punkt ift, wo die wieder zu⸗ 
gelafjenen Ordensmitglieder in Deutfchland mit ihrer Wirkſamkeit demnädjit ein- 
zuſetzen gedenfen, jo folge id) gerne der Aufforderung des Herrn Herausgebers 
diefer Zeitichrift, darüber etwas eingehender zu berichten. Ich darf dies wohl 
im Anſchluß an die eigene Parftellung des Sefuitifchen Unterrichtsweſens ın 
meiner fürzlid) in zweiter Auflage erſchienen Geſchichte der Pädagogik tun. 

Bon der Kanzel herab auf die Maffen zu wirken, im Beichtftuhl die Gewiſſen 
der Einzelnen zu beherrſchen und vom Katheder aus durdy Erziehung der 
Sugend auf die fommende Generation Einfluß zu geivinnen, da3 waren neben 
der Miffionsarbeit die drei Aufgaben, die der Stifter des Ordens diefem zu- 
wie und wodurch er fein Ziel, die Wiedergeiwinnung der bon der Kirche Ab- 
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gefallenen, zu erreichen ſuchte. Wie wichtig ihnen jenes Dritte war, fieht man 
Ihon daraus, daB Ignatius von Loyola felbft in feinen Konftitutionen ein- 
gehende Anmeifungen über den von dem Orden zu erteilenden Unterricht gegeben 
bat. Aber die Ausführung der bier aufgeftellten Grundzüge, eine eingehende 
KRodifizierung ihrer pädagogiſchen Anſchauungen erfolgte doch erft unter 
Claudius Aquapiva, dem fünften General des Orden3, in der Ratio studiorum, 
die, 1586 entworfen, 1599 nad) allerlei Umarbeitungen und nad) heftigen 
Kämpfen endgiltig feitgejtelt war. Diefelbe gilt in allem Wefentlichen noch 
heute; doch hat der General NRoothaan im Sahre 1832 einige Modififationen 
daran bornehmen lafjen, wie fie die veränderten Anfchauungen und Aufgaben 
des 19. Sahrhundert3 unumgänglid) notivendig erfcheinen ließen. 

Die Ratio jtammt aus dem 16. Ssahrhundert, d. h. alfo aus dem Zeitalter 
de3 Humanismus, und fo ift fie weſentlich Humaniftiich; e3 ift der katholiſche 
Humanismus, der bier zu praftifcher Ausgeftaltung fam, das Sefuitenfollegium 
iſt das katholiſche Seitenftüd zum protejtantifhen Gymnafium jener Zeit. 
Schon daraus ergibt fi, daß es ſich in den jefuitifchen Anftalten nit um 
Schulen für daS Volk, fondern um die Heranbildung von Geiftlichen und um 
die Erziehung der Söhne der oberen Zehntaufend handelte. Wie der Sumani3- 
mu3 überhaupt, jo war auch diefer katholiſche Humanismus ariftofratifh und 
wenig jozial. Nur die Unentgeltlichfeit des Unterrichts antizipierte einen 
fozialen Gedanfen. Der Unterricht erfolgte in den Kollegien, mit denen meilt 
Benfionate für junge Leute aus vornehmen und guten Käufern verbunden 
waren. An der Spike eines foldden Kollegium ſtand der Rektor, fein „General: 
werfzeug”, der praefectus studiorum, leitete darin Unterricht und Schule. 
Die Lehrer find Ordensmitglieder, in den oberen Klaſſen PBrofeifi und Koad— 
jutoren, in den unteren Scholaftifer, die ihre „Regenz“ machen, d. 5. nad) Ab- 
folvierung ihres philofophifchen Studiums, bevor fie zur Theologie übergeben, 
4—6 Sabre lang als Lehrer tätig fein müflen und fo durd) Lehren befeftigen, 
was fie fur; zuvor al3 Schüler gelernt haben. Dieſe Einrichtung bürgte in den 
Ssejuitenfchulen für Gleichmäßigfeit und Gtetigfeit der Methode und für Feſt— 
halten an der pädagogiichen Tradition. Aber auf der anderen Seite waren 
diefe jungen Anfänger, von denen doch bei weitem nicht alle zu Lehrern ge- 
eignet waren und vielfad) auch feine Neigung zum Unterrichten hatten, natür- 
lich oft recht wenig brauchbar und geſchickt. Diefe Gefahr hat der Orden aud) 
felbit wohl erfannt, und fo verfügte die Ratio, „der Neftor folle, damit die 
jungen Lehrer der unteren Klaſſen ihr Amt nicht ohne alle praftiihe Vor- 
bereitung antreten, einen fehr erfahrenen Schulmann auswählen, bei dem jid) 
die Fünftigen Lehrer wöchentlich dreimal eine Stunde Tang einfinden, damit 
fie durch Vorleſen, Diktieren, Schreiben, Korrigieren u. dgl. zu ihrem Schul» 
beruf vorgebildet werden.” So haben die Sefuiten zuerft die Notwendigkeit 
einer pädagogischen Vorbildung der Lehrer eingejehen und das frühefte Beifpiel 
zu einer Einrichtung gegeben, die jedenfall3 vollfommener war, al3 das lange 
Zeit bei un3 allein übliche Probejahr und vielleicht nicht viel unvollkommener, 
als das heute eingeführte Seminarjahr. 
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Es gab übrigen verfchiedene Arten von Kollegien: die höchſtentwickelten 
waren dreifad) gegliedert und umfaßten Gymnafien, philoſophiſche und theo— 
logiſche Fakultät, andere führten bloß bis zur Schwelle der Iekteren, und die 
einfachſten befchränften fi) gar nur auf die studia inferiora, die Gymnaſial⸗ 
fäher. Dieſer unterfte Rurjus ift für uns jedenfalls der wichtigſte und inter- 
eflantejte, weil hier nicht bloß die Fünftigen Geiftlichen, fondern auch alle die dem 
Orden anvertrauten Söhne der höheren Stände erzogen wurden. Den Haupt- 
unterrichtägegenftand bildete wie in allen humaniſtiſchen Schulen da3 Lateinijche, 
fo fehr, daß nad) den Aufgaben und Zielen de3 lateinifchen Unterrichts die 
fünf Nlaffen des Sefuitengymnafiums benannt find — als Rudiment, Gram- 
matif, Syntax, Sumanität und Rhetorif. Eloquenz, lateiniſche Beredſamkeit 
ift auch hier der oberite Zweck, da3 Lateiniſche wie eine lebendige Spradje jchreiben 
und ſprechen und darin zierliche Verſe machen zu fönnen, darin beftand die 
Aufgabe der Schule. Das Griehifche trat dahinter weit zurüd, obgleich auch 
hierfür da3 Spredden und Verſemachen al3 Ziel angegeben wird. Bei den 
Proteſtanten ging das Streben dieje3 Unterricdht3 vor allem darauf, da3 Neue 
Zeitament im Urtert lejfen zu fönnen; bei den Katholiken war da3 Lateinische 
Kirchenſprache und die lateinifche Überjegung der Bibel, die Bulgata au3- 
reihend und autoritativ: fo fiel hier diefer Grund zu eingehender Erlernung 
des Griechifchen weg, und einen anderen kannte man dafür faum. Außer den 
beiden alten Sprachen batte nur noch der Religionsunterridht eine feite Stel- 
lung im Lehrplan; doch befchränfte er ſich im wefentliden auf Memoriren und 
Abfragen des Katechismus. Einen Unterriht im Deutfchen gab e8 bei den 
Ssefuiten fo wenig, wie in den anderen Gymnafien jener Tage. Dagegen findet ſich 
in den beiden oberen Klaſſen ein merfwürdiges Fach, die eruditio, deren Auf- 
gabe und Inhalt freilich im einzelnen ſchwer zu beſtimmen ift. Es iſt Feine 
fuftematifche Einführung in die Geſchichte oder in die Realien, fondern eine Art 
encyflopädiichen Willens, darauf berechnet, daß man von allem etwa3 weiß und 
über alles mitiprechen Tann, jomit eine Konzeſſion an die fogenannte Bil- 
dung gewiſſer höherer Kreiſe, die zu allen Zeiten die wahre Schein- und Halb- 
bildung ift. Damit haben fid) die Ssefuiten wie die Sophiften des Altertum als 
Erzieher der vornehmen Fatholiihen Sugend den Anfprüden diefer Ober- 
flähenbildung opportuniftifh gefügt und affommodiert, jtatt auf Vertiefung 
und Gründlichfeit des Unterriht3 zu dringen. Erſt feit Roothaans Reform 
im Sabre 1832 haben ficy auch bei ihnen aus diefem Miſchmaſch und Sammel- 
furium heraus bejtimmte Realfächer Eryitallifiert, wie e3 der Fortſchritt der 
Beit und bald aud) der Zwang des Berechtigungsweſens forderte. Seltſam iſt, 
daB neuerdings ein fo herborragender Didaktifer wie Willmann für jene „Boly- 
mathie” eine Lanze bricht und fie, freilich in etwas verbeijerter Geftalt, unjeren 
Schulen wieder empfehlen und zuführen möchte. 

Die Zahl der Unterrichtsſtunden beträgt in der Regel fünf am Xage, die 
Serien find verhältnismäßig lang bemefjen. Auch ſonſt wird — durch ge- 
nügende Pauſen, durch Kürze der Aufgaben u. dgl. — die Gefahr der Über- 
bürdung forgfältig fern gehalten; den vornehmen und vielfach verwöhnten 
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Böglingen wollte man da3 Lernen und den Aufenthalt in den Kollegien möglichſt 
angenehm und leicht madyen. Den Adeligen Tieß man dabei noch bejondere 
Privilegien zufommen, indem man ihnen 3. B. bequemere Bänke anwies, wozu 
die Roothaanſche Reform von 1832 verſchämt Hinzufügt: „wo es fo Sitte ift”. 
Bor einem freilich fonnte alle Rüdficht auch die vornehmiten und verwöhnteften 
Böglinge nicht fchügen, vor dem Ausmwendiglernen. Denn da dem Lehrer für 
jede halbe und BViertelftunde vorgejchrieben war, was er zu tun hatte, und die 
Lehrbücher in allen Anitalten diejelben, die Ziele überall die gleichen waren, 
jo wurde der Unterricht mit Notwendigkeit fchablonenhaft und mechanisch: aus- 
wendig gelernt wurden die Grammatik, die Vokabeln, die Phraſen Ciceros, der 
Katehismus, und am Samstag wurde alles dieſes auswendig Gelernte der 
Woche nody einmal ebenfo auswendig hergefagt und überhört. Der Lehrer 
aber fonnte e3 fich in der Klaſſe bequem machen und das Überhören einem 
Schüler überlafien. 

Zeigt fi) fchon hier beim Unterricht der mechanische und unfreie Geift der 
jeſuitiſchen Pädagogik, fo tritt uns derfelbe noch deutlicher entgegen, wenn wir 
auf die moraliſche Seite diefer Erziehung ſehen. Wie in allen humaniſtiſchen 
Schulen, wurde auch bei den Ssefuiten der Gebraud) der Mutterſprache möglidjit 
ausgeſchloſſen und darauf gehalten, daß fi) die Schüler durchaus der Iateinifchen 
Spradye bedienten; wer deutfch redete, wurde beftraft. Gelingt es ihm aber, 
am nämlichen Tage noch einen jeiner Mitichüler auf diefem Vergehen zu er- 
tappen und ihn durch einen Zeugen zu überführen, jo geht er feinerjeit3 ſtraflos 
und frei aus. Dies wurde al3 „schöne Simulation”, als eine bejonders be- 
friedigende Art von Wetteifer bezeichnet. Und diefen ſuchte man überhaupt, 
weit über da3 übliche Maß des hHumaniftifchen Ehrgeizes hinaus, auf jede Weile 
zu weden und zu jpornen. Beſonders diente dazu da3 NKonzertieren, Wett- 
fampfe von Mann zu Mann, oder von Klaſſe zu Klaſſe, die mit feierlichen 
Formen umgeben waren und oft eine recht ſcharfe und hitzige Geſtalt annahmen. 
Auch zahlreiche Preife wurden verteilt, namentlidy an diejenigen, die am beften 
lateinifch fchrieben; wie hoch man da3 nahm, zeigt nod) der Plan von 1832, 
der bejtimmt, daß „man dem Preisträger unter Beifallllatjchen und den Klängen 
einer Tanfare da3 Prämium überreichen“ folle. Umgefehrt waren auch die 
Strafen meiſt Ehrenftrafen; die Schandbanf fpielte eine große Role. Auch 
geichlagen wurde; doch follte diefe Züchtigung nicht von dem Lehrer, überhaupt 
bon feinem Mitgliede des Ordens, fondern bon einem eigen dazu bejtellten 
nichtjefuitifhen Korreftor vollgogen werden, auf den dann da3 Odium fallen 
fonnte. | 
Das disziplinarifche Sauptmittel war eine forgfältige Überwachung der. 
Böglinge bei Tag und bei Nadıt, beim Lernen und beim Spiel. Und dafür wurden 
die Schüler felbjt in Anſpruch genommen: jeder follte, was er Nadhteiliges über 
einen Mitjchüler wiſſe, den Oberen anzeigen; daher wurden intime Freund- 
ihaftsverhältniffe nicht gerne gefehen, weil dieſe ein foldyes ftrenges über- 
wachungsſyſtem ausfchloffen. Außerdem war nod) in jeder Klaſſe ein bejon- 
derer Zenſor beitellt, der alle Berfehlungen dem Präfekten anzuzeigen batte. 
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Es ift intereflant, daß gerade aus Deutfchland gegen diefe Beitimmungen frühe 
ſchon Einwendungen famen: ed müſſe die eine Quelle von Neid und Haß 
werden, auch werden die älteren Schüler es fich nicht gefallen Iafien. Weil e3 
alfo offenbar dem deutichen Wefen widerſprach, wurde dann für Deutfchland 
erlaubt, daß der Lehrer audy einen anderen Meg einfchlagen könne, um Ber: 
fehlungen der Schiller in Erfahrung zu bringen. Im übrigen vermied man 
jeden Sfandal und jedes öffentliche Auffehen und war deshalb Iieber zu milde 
al3 zu Streng. 

Die Mehrzahl der Zöglige waren zugleich Angehörige des Konvikts, de3- 
balb Hatte die Anftalt auch für Unterhaltung und Vergnügen zu forgen. Und 
da die Schüler, wie gejagt, meiſt au3 vornehmen Häuſern famen und in diefe 
au3 der Anftalt wieder zurüdfehrten, jo mußte auch auf gutes Benehmen und 
äußeren Anſtand gejehen und auf richtige Körperhaltung, gute Ausſprache, 
ſchöne Handſchrift bei ihnen geachtet werden. Es ift das einer der erfreulidjiten 
Züge in der jejuitifchen. Erziehung: der Sumani3mu3 war ja von Hau aus 
eine äfthetifche Reform und Weltanſchauung; aber in Deutichland wenigſtens 
ftreifte er auf Schulen und Univerfitäten diefen äjthetifchen Blütenftaub raſch 
genug ab, als einzige Kunst blieb fchließlich nur noch das dürre Knochengerüſte 
der Rhetorif und die Regeln der Grammatif. Dem gegenüber mutet un3 dieſes 
Dringen der Ssefuiten auf gute Formen bei ihren Zöglingen an wie ein Iekter 
Saud) von jenem humaniftifchen Schönheitsfinn, jo äußerlich aud) die Veranlaffung 
dazu war und fo fehr er in feiner Anwendung an der Außenfeite haftete und 
auf fie fi) beichränfte. Demfelben Zweck dienten aurh die Theateraufführungen. 
Offentlichen Schaufpielen beizuwohnen, war den Schülern unterfagt, auch Hin— 
richtungen follten fie nicht mit anjehen, „außer etwa von Keßern”, wie die erjte 
Faſſung der Ratio binzufügte. So fpielte man innerhalb der Kollegien jelbit 
Theater, wobei man alles Gemeine und Unfittlihe ausjchließen fonnte. Aber 
dazu waren Plautus und Xerenz, die Lieblingsdramatiker der Humaniſten, nicht 
zu brauchen; jo mußte man eigene Dramen — natürlid) lateiniſche — dafür an- 
fertigen, und demgemäß wetteiferten die jungen Scholaftifer um den Ruhm de3 
Dichterlorbeers, ſchon die Titel diefer Maffenproduftion füllen ganze Bände. 
Dabei ift da3 Streben, diefe Schülerftüde von allen Objcönitäten frei zu halten, 
gewiß nur zu Toben; allein, ob da3 nicht durch den Ungefchmad, der diejen maffen- 
baft fabrizierten Schulprodüften natürlih anhaftete und der den Anteil der 
Katholifen an der literariſchen Produktion in Deutichland in feinem Werte not- 
wendig ſchädigte und hberabdrüdte, allzu teuer erfauft worden fei, wird man 
doch fragen können. 

Bisher war von der jefuitifchen Erziehung die Rede, fo weit fie fi) auf 
die nicht zum Eintritt in den Orden beitimmten Schüler, die internen Alumenen 
oder die Erternen bezog. Das fpezififch jefuitiiche Wefen trat natürlich noch weit 
entichiedener in die Erjcheinung bei der Erziehung und Ausbildung der Nopizen. 
Maßgebend dafür waren die exercitia spiritualia, die Ignatius ſelbſt — 
zwar nicht als erfter ausgedacht, aber doch völlig neu bearbeitet und auf den 
Beift und Dienft feines Orden3 hin eingerichtet hatte. „Ein Ererzierreglement 
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zur Schulung der Seele” nennt es Böhmer-Romundt mit Redt. Denn bet 
diefen Ererzitien handelte e3 fi} wirklich darum, den Fünftigen Sefuiten durch 
diefen Drill des Gemüt3 zum völligen Verzicht auf allen eigenen Willen und 
alle8 eigene Urteil, zum unbedingten Gehorfam gegen die Oberen und die 
Kirche einzuererzieren und ihn von allen Beziehungen zur Welt völlig los— 
zulöfen. Und dabei ift alles mecdhanifiert und borgefchrieben: Gebete, Medi- 
tationen, Übungen, Entfchließungen, Ruhepauſen, alles ift genau geregelt und 
beitimmt, wie man ſich feiner Sünden bewußt zu werden, fich die Hölle und ihre 
Qualen auszumalen und fidh die Ereigniffe des Lebens Jeſu zu veranfichaulichen 
habe. Jeder Gedanke, mit dem ich erwache, jedes Gefühl, mit dem ich ein- 
fchlafe, jede Gebärde, mit der ich diefe Gedanken und Gefühle begleiten foll, ift 
bi3 ins einzeljte angegeben, und doch zugleich der Fantaſie in einer Weife die 
Zügel gelafjen, daß fie bi3 zum finnliden Wahrnehmen de3 Vorgeſtellten, bi3 
zu Vifionen und Halluzinationen ausſchweifen fann und fol. Um eine Ent- 
fheidung fürs Leben und zu einem neuen Leben handelt e3 fich; aber dieſe joll 
nit durch eine fittliche Kräftigung des Willens, fondern gefühlamäßig in 
finnliher Weife durch Erregung der Yantafie herbeigeführt werden. Unter 
dem Drud diejer gefchickt geleiteten Übungen, in finnlicher Überreizung halb und 
halb in Ermattung fann dann diefe Enticheidung feine andere mehr fein, als die 
völlige Unterwerfung des Willen3 unter die Macht der Kirche und des Ordens; 
nicht der eigene Wille, fondern der Geſamtwille ift hinfort in dem fo Erzogenen 
mädtig und macht ihn — nicht zu einem willenlojen und willensihmwaden, jon- 
dern zu einem recht willenzfräftigen Organ des Orden. So wird ein blinder 
Gehorſam erzielt, der auf jede Prüfung de3 Befohlenen grundfäßlich verzichtet: 
darin liegt das fittlih Verwerfliche des an fich unverfänglichen Grundſatzes: 
media honestantur a fine, zu Deutich: der Zweck Heiligt die Mittel. 
Nimmt man dazu nod) die Unfreiheit des Höheren Unterridt3, wie auch 
den Profefloren der Bhilojophie und Theologie auf der einen Seite zur Pflicht 
gemacht wird, den h. Thomas al3 eigentlichen Lehrer zu betrachten und auf der 
anderen Seite für die Abweichungen von ihm, welche fi der Orden im 16. Kahr- 
hundert noch geitattete, überall die Grenzen genau vorgezeichnet und iiberhaupt 
Methode und Behandlungsart bis in3 Einzelne vorgefchrieben ift, jo ergibt ſich 
daraus das ſpezifiſche Weſen des jefuitifchen Erziehungsſyſtems. Zunächſt 
ſcheint ſein Unterſchied von den allgemeinen Grundſätzen der humaniſtiſchen 
Pädagogik nicht allzu groß. Das Lateiniſchſprechen war hier wie dort dag A 
und das D des Unterricht3, die Beredfamkeit das Ziel, und die Zurüddrängung 
des Inhalts hinter die Form ging damit Sand in Hand. Ebenfo gehört das 
Anfpornen des Ehrgeizes, das PVirtuofentum des Könnens und das Prunfen 
damit und- endlid) auch ein gewilfer Fosmopolitiiher Zug Humaniften und 
Sefuiten gemeinfam an. Aber fieht man tiefer und fieht man näher zu, jo 
ift diefer jefuitifche doch weſentlich verfchieden von dem vorreformatorifchen 
ebenfo wie von dem protejtantifhen Humanismus. Was bei den anderen 
humaniſtiſchen Pädagogen Selbſtzweck war, iſt hier bei den Sefuiten zum bloßen 
Mittel herabgeſetzt. Sie haben fein inneres Verhältnis zum Humanismus, fie 
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wollen die neue Bildung nicht um ihrer ſelbſt willen, fie haben fein Herz, feine 
Begeifterung für da3 Haffifche Altertum, fondern greifen darnach nur, um es 
aud) darin dem Proteftantismus gleichzutun und ihm die Quellen feiner Kraft 
abzugraben. So iſt für fie da3 Lateiniſchſprechen nur wichtig, weil e3 dem 
internationalen Orden dient und weil Latein die Kirchenſprache ift, Gott im 
Katholizismus ſozuſagen Tateinifch verehrt wird. Daher mußte auch ihr Latein, 
troß der Empfehlung Eicero3 als des Mufterautor3, bald genug wieder auf die 
mittelalterlic-Icholaitiihe Stufe eines barbarifchen Kirchenlatein zurüdfinken, 
weil ſich die Form vom Inhalt auf die Dauer nicht trennen läßt. Die Realien 
haben aud) protejtantifche Schulreftoren vernachläſſigt — freilich taten das nicht 
alle —; aber fi taten e3 ſozuſagen offen und ehrlich, die Jeſuiten dagegen 
fpiegelten hier mit ihrer „Erudition” etiwa3 vor, was fchlimmer al3 nicht war, 
weil e8 auf Schein berechnet war und ein oberflächliches von allem etwas Wiffen 
gab oder zu geben vortäuſchte. Ganz beſonders jchlimm aber war da3 Beauf- 
ſichtigungsſyſtem der Schüler und der Lehrer unter und gegen einander und die 
den erjteren auferlegte Pflicht, zu denunzieren. E3 hing dies zuſammen wie mit 
der moralifchen Anſchauung und Haltung des Ordens überhaupt, jo namentlich) 
mit dem Grundmangel ihrer ganzen Pädagogik, der geiftigen Unfreiheit. Das 
humaniftifhe Schulmefen des 16. Sahrhundert3 ift bei den Wroteftanten 
organifiert und getragen von einzelnen bedeutenden Perfönlichteiten, von her— 
borragenden Schulreftoren mit ftarf ausgeprägter Individualität; darin liegt 
jein Vorzug aud) vor dem bureaukratiſchen Zufchnitt unferer heutigen Schule. 
Das Schulmefen der Jeſuiten ift durch ftarre Vorſchriften bis ins Ein- 
zelſte geregelt, individualloſe Ordensmitglieder ohne eigenen Willen und 
eigene Meinung und ohne alle Bewegungsfreiheit vollziehen das Vor— 
geſchriebene immer auf die gleiche eintönige Weiſe. Daher gilt wie 
bon dem Orden, fo au von feinen Schulen: sint ut sunt aut 
non sint! Es gibt keinen %ortichritt und Feine Entwidelung, das 
zeigen in ihrer Dürftigkeit die Reformen Roothaans vom Jahre 1832 und das 
zeigt für die höheren Studien Leos XIII. Encyklifa Aeterni patris vom 
Jahre 1879, die in ganz reaftionären Geiſt die Fatholiihe Wiſſenſchaft in 
Bhilofophie und Theologie zu Thomas von Aquino zurüdzmwingt. Weil aber Bor- 
zuge und Mängel, Gutes und Böſes in diejer jejuitifchen Pädagogik in einer 
wahrhaft virtuofen Weife fich verjchlingen und mifchen: auf der einen Seite die 
Unentgeltlichfeit, die Einfachheit und Konzentration, die Planmäßigfeit und 
Stetigfeit ihrer Methode, die Fürſorge für die pädagogifche Ausbildung der 
Lehrer, die Sauberkeit und Ordnung in ihren Anftalten und die Milde ihrer 
Bucht; und auf der anderen Seite die Äußerlichkeit und Geiftlojigfeit, die Un- 
freiheit und Dreffur, die Schöne Amulation und die häßliche Denunziation, und, 
über dem Ganzen fchwebend, ein dem wahren Zweck der Erziehung fremder, 
im Ssnnerften tief unfittlicher Geift, deshalb find die Urteile über diefes Er- 
ziehungsweſen zu allen Zeiten fo verjchieden ausgefallen: es kommt aber 
darauf an, ob der Blid an der Oberfläche haften bleibt oder in die Tiefe dringt. 

Äußerlich aber waren die Erfolge de3 Ordens auf dem Gebiete des Unterricht3 
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und der Erziehung unbeftreitbar die allergrößten. Schon 1608 hatte er 306 
und hundert Sabre fpäter gar 612 Kollegien; wenn man mit Böhmer-Romundt 
300 Schüler auf jedes Kollegium rechnet, fo waren damals etwa 180 000 
Knaben jahraus jahrein ihrer Obhut und ihrem erzieherifhen Einfluß unter- 
jtellt; und ebenjo waren in den Fatholiichen Ländern die Univerfitäten, jeden- 
falls der ganze philoſophiſche und theologifche Unterricht in ihrer Sand. Dem 
Seift der Aufklärung im 18. Sahrhundert hielt aber erfreulichermweife auch der 
ssefuitenorden nicht Stand: noch vor feiner Aufhebung dur) Ganganelli 
(Bapit Clemen3 XIV.) im Sahre 1773 zeigt fi ein entfchiedener Rückgang. 
Da3 19. Sahrhundert, da3 Kahrhundert der Romantik und des Hiſtorismus, 
hat auch den Jeſuitenorden wieder zum Leben ermwedt. Aber gerade auf dem 
Gebiete der Schule und des wiſſenſchaftlichen Unterricht3 hat er nach feiner 
MWiederherftellung die alte Bedeutung doch nicht mehr erlangt: die Verſtaat— 
lichung der Schule und der Fortſchritt der Wiflenjchaft erwies fich ftärfer als 
die Macht und die Herrichaftägelüfte der Sefuiten. Und da3 wird wie für da3 
19., jo auch für das 20. Sahrhundert gelten. Darin ftimme ich Böhmer- 
Romundt bei, deſſen Worte ich mir daher zum Schluß aneignen möchte: „So 
ift die Gefchichte des Ordens al3 Schulorden im 19. Sahrhundert wejent- 
lid) eine Gefchichte ſchwerer Niederlagen. Einſt überall begeiftert begrüßt, ift 
die Sefuitenfchule heute den Gebildeten wie den Regierenden ein Gegenstand der 
Furcht und des Abſcheus, bei Fachleuten aber gilt fie auch nach der Reform 
Roothaans für veraltet und unzeitgemäß. Daß fie jemal3 wieder eine folche 
Rolle jpiele wie vor 1773, iſt ausgejchloffen.“ 

Aber unser Pulver werden wir darum Loch troden und unfere Augen offen 
halten müſſen, daß nicht die wachſende Konfeffionalifierung der Schulen, von 
der Volksſchule zu unterjt bis hinauf zu der Univerjität, die eine Hälfte unſeres 
deutichen Volkes immer mehr und ohne alles Gegengewicht dem Ultramontani3- 
mu3 und damit doch wieder nur dem jefuitifchen Einfluß und Geiſt außliefere 
und preiögebe. 

— üö— 


Die Wahrheit über den Kommune-Kampf.) 


Bon Rarl Bleibtreu. 


Ein mädjtiges, ein großes Buch überrafchte jüngit Paris. Die Brüder 
Margueritte haben ihre Romanferie über 1870 mit einem Schlußbande „La 
Commune“ beendet, der eine Tat bedeutet. Acht Sahre ftudierten die Verfaffer 
alle Dokumente, bi fie jekt in Form eine Romans Ergebniſſe niederlegten, 
eines Romans, der jedod) da3 volle Gepräge ftrenger Hiftorie trägt. Was 


1) Wir geben diefen Ausführungen Bleibtreu Raum, einerfeit® meil jenes Wert 
„La Commune“, minbeftens bei uns Beachtung verdient, anbererjeit3 meil wir ber 
Ausſprache auch folder Anſchauungen uns nicht verfchliegen wollen, die den Gebildeten 
anregen, feine eigene Anſchauung nachzuprüfen und fei e8 auch nur im Widerfpruche zu 
dem Gelefenen. Wir Halten unferen Grundfaß feft, entgegen den fonftigen 
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lehrt un3 nun dies Buch? Wieder die alte Wahrheit: Wehe den Befiegten, 
wenn jiegende Parteiwut des Yeindes ihre Geſchichte fchrieb! Yünfunddreigig 
ssahre lang hat un3 die Reaktion ihre Lügen über die Kommune beharrlid; 
aufgetifcht, bis fie aus fogenannten Weltgeihichten und Konverjationglerici 
nit mehr zu entfernen fein werden. Die „Greuel der Kommune“ wiegen 
federleicht neben der ungeheuerlichen Verruchtheit und unnatürliden Graufam- 
feit jener damal3 fiegreihen Mächte: Armee und Bourgeoifie. Dies endlich 
einmal außerhalb foztaliftifcher Kreise für gebildete Leſer des Bürgerftandes 
feftgejtellt zu haben, ijt eben der Brüder Margueritte Verdienft. 

Die urfprünglien Yorderungen der „Kommune“ (nicht zu verwechſeln mit 
Kommunismus) waren jo gerecht und billig, daß ganz Paris — natürlich die 
nad) Verfailles geflüchtete Haute Finance und Ariftofratie ausgenommen — 
fih ihr anſchloß. Sie beging nur das Verbrechen, an die Echtheit einer Re— 
publif zu glauben, welche Thier3 als bloßen Namensſchein und die Berfailler 
Rationalverfammlung (künftli gegen den Willen der Nation au3 lauter alten 
Reaktionären zufammengejett) als Dedimantel der neuen bourbonifchen Mo- 
nardhie auffaßte. In einer Republif ohne Republifaner, wie Thiers jie ſich 
dachte, hatte freilich das demokratiſche Paris nicht zu fchaffen; fo ſchuf es ſich 
aljo felber mit Gewalt Raum, e3 blieb feine andere Wahl. Das ift da3 ganze 
Geheimni3 des revolutionären Ausbruch, den umfonft die Reaktion al3 Auf- 
ruhr niedriger Inſtinkte brandmarfte. Der Kampf begann mit einer unglaub- 
lichen Berdrehbung der Tatſachen, indem die angebliche Nationalverfammlung, 
die nichts al3 kriegsmüde GSelbftfudht der Landbevölferung und der „bor- 
nehmen“ Geſellſchaft Hinter fich hatte und in pollitem Widerſpruch gegen ſämt— 
liche großen Städte handelte, Bari3 eines partifulariftiihen Föderalismus be- 
fchuldigte: Die Kommune bedeute angeblich Auflehbnung und Abjonderung 
einer rebellifchen Stadt vom vaterländiſchen Einheit3itaat. Genau da3 Gegen- 
teil traf zu: die Reaktion felber ftellte den PBartifularismus der bäuerlichen 
Provinzen dar, die ſich von der berechtigten Suprematie der allzeit geiltig 
führenden Sauptfitadt Iosreißen wollten. Erſt al3 Regierung und Reichstag 
fi} nad) Verſailles verpflanzten, brach Paris, das ſich alſo nicht nur moralifdh, 
fondern auch juriftiich in vollem hiftorifchen Rechte befand, gegen fold) unerhörte 
Ungejeglichfeit 108. Im Einklang mit Lyon, Bordeaur, Marjeille verteidigte 
es das biftorifhe Recht gegen die reaftionären Rebellen. 

Die Sehnſucht der Bauern und Kleinftädter nad) Frieden um jeden Preis 
benugend, bette man Gambetta und alle anftändigen Elemente der früheren 
Nationalverfammlung (in Bordeaur) verdrängt, in landesverräterifcher Srie- 
Kherei vor dem ausmärtigen Feinde. Diefen Leuten erfcdjien der preußifche 


Gewohnheiten von Tageszeitungen und Zeitſchriften, auch das unferen Leſern 
zu bieten, was vielleicht ihren Widerſpruch berborruft, mas ihnen fonft aber in der 
Barteiprefie verſchwiegen bleibt, denn wir wiſſen, daß die Lefer der Wartburgſtimmen 
diefelben nicht halten, um ſich ihre eigenen Anfichten beftätigen zu laffen, fondern in der 
Mehrzahl au dankbar jein werben, einmal folde Autoren zu hören, die außerhalb 
der „gewohnten“ Meinungen fich ftelen müffen. (Die Schriftleitung.) 
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Zandezfeind al3 natürlicher Verbündeter gegen den wahren inneren Seind, 
da3 Bolf! An diefem Beifpiel ermeffe man, was man vom damaligen „PBatriotis- 
mu3” der herrſchenden Klaffen zu halten hat! Da man außerdem da3 Pariſer 
Proletariat durch Aufhebung de Nationalgardenjoldes und jähe Eintreibung?- 
gelder der während de3 Krieges eingeitellten Steuern und Miet3zinfen zur 
Verzweiflung brachte, ja der Riefenftadt al3 Dank für all ihren Duldermut 
während der Belagerung nidyt mal das einfachſte Kommunalrecht der Gelbit- 
verwaltung gewähren wollte, fo it nie eine Empörung gerechter um 
menſchlich entjhuldbarer geweſen, al3 die der verleumdeten „Kom- 
mune”“. Und den Borwurf, daß jie fi) angejichts des fchadenfroh noch por 
Paris Iauernden Landezfeindes eine beffere Stunde für ihren Bürgerfrieg 
ausjuden konnte, darf man wahrlich auf die Verfailler zurüdwälzen. Denn 
da jie und fie allein die Ssnitiative dazu ergriffen, daß der auswärtige Beſieger 
mit verächtlichem Achſelzucken ſolch gegenfeitigem Zerfleifchen der Franzoſen 
zuſchauen follte, jo trifft fie allein die Schuld in diefem nationalen Verbrechen. 

Mahrhaft teuflifch erjcheint vollends dies Verfahren, wenn man heut’ im 
Lichte der Dokumente klar überfchaut, daß Thiers und die fogenannte National- 
berfammlung jeder Möglichkeit einer Verſöhnung gefliffentlih auswichen, ja 
fogar abfihtlih Franfreih8 Gefahr und Kampf verlängerten. Es galt, die 
Kommune auf3 außerite zu reizen und dann einen Rechtsſchein zurechtaufälichen, 
der ein gründliches, völliges Eritiden des Volkes zu veranftalten erlaubte. In 
hiltorifhen Büchern fann man lefen, daß die Kommune mit den Preußen paf- 
tieren und ihnen die Forts überliefern wollte. Kein wahres Wort daran, hin- 
gegen traurig wahr, daß die Verfailler mit dem Landezfeind vereinbarten, fein 
KRommunard dürfe durch die preußifchen Linien entrinnen. 

Dies iſt der Forſchung erſtes Ergebnis. Das zweite: wie leicht es der 
Kommune gewejen wäre, die Armee und CStaat3gewalt niederzumerfen, wenn 
fie ftramme Barteidisziplin und einen führenden Geift in ihrer Mitte gehabt 
hätte. Mit feiner geduldig abwartenden Tücke fpielte Thiers ein gewagtes 
Spiel, das er fhon zu Anfang verlieren fonnte. Als am 18. März ſich die 
Armee der zahlreihen Nationalgarden-Artillerie bemächtigen wollte, fcheiterte 
das Unternehmen troß völliger Überrumpelung der auf folchen frechen Gewalt- 
ftreic) nicht vorbereiteten SHauptftadt aufs kläglichſte Die Truppen vermochten 
den Anblid des zornigen Volfes nicht zu ertragen, ein Zeil fraternifierte und 
der Reit mußte eiligft nach Berfailles entfernt werden. Hätte jet ein ent- 
fchloffener Mann an der Spike geftanden und da3 bewaffnete Volk auf Ver- 
failleg ausfallen laſſen, ſo mußte Thier3 fliehen und die widerwilligen Truppen 
zerftreuten fi oder gingen zur Kommune über, ehe die zuberläffigen Garde— 
referven aus der deutſchen Gefangenſchaft zurüdfehrten. Doc diefer Mann 
fehlte. Oder vielmehr er war wohl da? In Geſtalt de3 genialen Sauptmanns 
Rojiel, der fhon in Met auf eigene Hand dem Verräter Bazaine getroßt hatte 
und fi jet al3 ehrlicher Republikaner der Kommune in die Arme warf, aber 
Neid und Argwohn doftrinärer Schwätzer und ehrfüchtiger Streber Tießen ihn 
nicht zur leitenden Gewalt fommen? Diefe Auffaffung der Margueritte, eine 
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gang und gäbe Legende, vermögen wir nicht zu teilen. Roſſel bleibt eine 
problematifde Erſcheinung. Unfähige oder leichtſinnige Dilettanten wie 
„Generale“ Eudes und Cluferet vergeudeten teil3 die Menfchenmittel der 
Kommune in verſpäteten Ausfällen, teil3 überließen fie die tapfere Befagung 
der Forts und bvorgefchobener Poſten fich ſelbſt. Erſt als die Armee in die 
Stadt felber eindrang, erwachte man zum Ernst der Lage. Und doc) zeigte der 
oft beldenhafte, zulegt durchweg hartnädige und ausharrende Widerftand der 
Pariſer Milizen, bei welchen Arbeiter, Sleinbürger und alle Geiftesarbeiter 
(Künjtler, Schriftiteller, Gelehrte, Ingenieure, die Artiften 3. B. ein eigenes, 
tapferes Bataillon bildend), ſich miſchten und vornehme Revolutionäre au3 aller 
Herren Ländern mitfochten, wa3 man bei einigermaßen geordneter Organi- 
fierung hätte erreichen fönnen. Eine Revolution follte in folden Fällen zwei 
Grundgeſetze aufftellen. 1. Jeder Kriegsfommiffar, der nicht der revolutionären 
Regierung in allen Zipilangelegenheiten gehorcht, wird fofort erfchofjen. 
2. Sseder, der dem leitenden Kriegsfommiffar in reinen Militär angelegen- 
heiten nicht gehordht, wird gleichfalls fofort erſchoſſen. — Vereidigung auf beide 
Gefege würde jede Gefahr einer Militärdiftatur im revolutionären Lager 
ebenfo unmöglich machen, wie da3 greuliche QTohumabohu regellojfer Willfür, 
wo jeder fommandieren und feiner gehordhen mill, woran fo viele Revolutionen 
geicheitert. Die Kommune ging deshalb an ſich felber zugrunde, während fie, 
einen „Zipilftrategen” wie Gambetta an der Spite, beftimmt gejiegt hätte. 
Leider befand ſich aber drüben der allein ausſchlaggebende „Zivilſtratege“, denn 
die Berufs-Generale erwieſen ſich al3 völlig unfähig und unentfchloffen. 
Dem bo3haften Zwerg Thiers verdanfte man allein die militärifche Nieder- 
werfung der Rommune. Diefer ziwerghafte „Zipilitratege”, ein Gnom von 
faft komiſchem Außern, vor dem Marfchälle und Generale ſich in ihres Nichts 
durchbohrendem Gefühle al3 der einzigen militärifhen Autorität beugten, beſaß 
zwar nicht Gambettas Genialität, war aber dafür nicht völliger LYaie wie Gam- 
betta, fondern hatte fih al3 Hiſtoriker durch unabläffige8 Studium napoleo- 
niſcher Feldzüge gefhult. Während 200 000 Deutfche binnen 5 Monaten Paris 
nur durch Hunger halb zu Fall brachten, eroberte Thiers mit 140 000 binnen 
1 Monat die KRiefenftadt mit ftürmender Sand, troß ungleidy erbitterteren 
Widerjtandes, al3 die Deutichen ihn je gefunden hätten. 

Diefer Erfolg, beweift er etwa auch die Überlegenheit des Berufsmilitärs 
über bewaffnetes Bolfsaufgebot? Mit Nichten! Von der Nullität diejer 
Generale ganz abgefehen, fochten die Eriegsharten Veteranentroupier3, Kämpfer 
von Algier, Malafof, Solferino, Met und Sedan, die por Gier brannten, ihr 
alte3 Anfehen im Blut ihrer Mitbürger wieder reinzuwaſchen, nirgends beſſer 
und oft fchlecdhter als die Milizen der Kommune. Die Verteidigung von Vanves 
und Iſſy, ſowie mehrerer Punkte der Enceinte, bi3 auf den legten Mann, bi 
die Fort3 reine Trümmerhaufen, war unvergleichlid) heroifcher, al3 die frühere 
Saltung der gepriefenen Marinetruppen gegen die deutſche Belagerung in 
Mont Apron und Umgegend. Die Gegenwehr am Pere Lachaife, der Aufter- 
ligbrüde und anderen Teilen im Innern hätte der Alten Garde Ehre gemadit. 
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Nur bedenfe man, daß dur Entmutigung, Abfall, Verrat die Kommune- 
kämpfer von Tag zu Tag ſchmolzen, fo daB zulegt nur 40 000 den eigentlichen 
Sauptfampf beftanden, alfo gegen faſt vierfacdhe Übermadht der Regulären und 
deren enorme Artillerie, während jene paar Hundert Kanonen am Montmartre, 
die man am 18. März den Truppen entriß, völlig unbenußt und ohne Munition 
blieben! 150 Kanonen de3 Außengürtel3 und die Batterien der Südforts 
feuerten allerding3 mit. größter Sicherheit und Standhaftigfeit, fielen aber 
zulegt in Feindeshand, weil die elende Oberleitung fie nirgends rechtzeitig ins 
Ssnnere zu retten wußte. Sedenfall3 bewies diefe Milizartillerie, wo Techniker 
und Ssngenieure al3 Ranoniere fungierten, daß fie an ſich der Berufsartillerie 
gewachſen fei, und jelbit die Gardeartillerie Napoleon3 I. hätte nicht heroiicher 
bei ihren Stüden ausharren können. Man bedenke ferner, daß die bor- 
gejchobenen Bataillone de3 Außengürtel3 und Befatungen der Forts fajt nie- 
mals abgelöjft wurden und Mann an Mann fielen, geradezu Übermenfchliches 
in wochenlanger Unermüdlichkeit Teiftend, indes die kindiſchen Schwätzer de3 
Hotel de Ville fi nur um ihre albernen Defrete und gegenfeitigen Partei- 
intriguen füimmerten. Den Idealismus der meiften in vollen Ehren, dod) in- 
fame Zumpen, wie Pyat und Rigault, ftedten ihre Umgebung an. Man be- 
denfe, daß die Verfailler der Gewalt die Sinterlift gejellten und ihr Gold viele 
Verräter erfaufte, auch viele ihrer Gefinnungsgenofjen noch in Paris ftedten 
und dort überall Zwietracht ſäten. Man bedenke, daß, troßdem die „Armee“ 
im Mai gegen 8000 Tote und Verwundete für fich eingeftand, während den 
Deutichen bei ihrer monatelangen Belagerung ſämtliche Hauptgefechte vom 
19. September bi3 19. Sanuar nur 10—11000 fofteten.!) Vielmehr zeigte 
id im Gegenteil die ungeheure Kraft einer bewaffneten Revolution inner: 
halb der Hauptitadt, felbft unter denkbar ungünjtigiten Umftänden. 

Wenn aljo die Kommune militärifeh zugrunde ging, jo verjchuldete da3 
lediglich PBarteizerflüftung zwifchen Ssafobinern und reinen Sozialiften, Die 
unter ſich doftrinär das Fell des Bären teilten, ehe fie e3 hatten, disziplinloſer 
Wirrwar, verbunden mit unfagbar ſchlechter Adminiſtration und Leitung der 
Miliz durch phantaftifhe Streber und Straßendemagogen, die fih in kurzer 
Macht beraufchten oder mit naiver Ssdeologie bon friedlicdder Evolution der 
„Idee“ ſchwärmten und Kriegeriſches verabicheuten, ſtatt mit realiftifcher Energie 
wie der einftige Wohlfahrtsausfchuß den einzig nötigen Waffenfieg zu rülten. 
An folden Umftänden geht jede Revolution unter, fo lange fie feinen „Bipil- 
ftrategen” wie Cromwell und Gambetta oder, wo foldje nidyt zu finden find, 
wenigſtens redliche intelligente Soldaten wie Carnot an die Spike bringt. 
Sonft nütt feine todesveradhtende Begeilterung de3 Volles. Die Beruf3armee 
al3 ſolche aber offenbarte nur ihre Ohnmacht, ihre Generale verlieren in 
NRevolutionen immer den Kopf. Indes Europa ein Sumanitätsgejchrei erhob, 


1) Obendrein verfälfchten die Verjailler wahrſcheinlich ihre Verluſtliſte, verheim- 
lichten ſchamvoll, welche Opfer ihnen der Sieg auferlegte. Die Hiftoriques der Regi⸗ 
menter ſchweigen fi oft völlig aus und geben jelten genaue Details, an die man fidy 
halten könnte. 
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ala ein paar preußiide Bomben ins Innere von Paris fielen, jah es ſchweigend 
zu, als wäre die ganz in der Ordnung, als jetzt die Granaten der Gefell- 
ihaftsretter ganze Stadtteile in Aſche legten. Und Bier gelangen wir zum dritten 
Ergebni3 der Yorfchung, zu den „Sreueln der Kommune“. 

Diefe begannen mit der Erſchießung der zwei Generale, die auf dag Volt 
ihießen ließen. Rechtlich waren fie des Todes ſchuldig, denn nit um Nieder- 
werfung einer Emeute handelte es fi, jondern um einen verbrederifchen 
Staatsſtreich gegen jedes zivile und fommunale Recht, da3 ein Herr Thiers doch 
nit aus eigener Machtvollkommenheit umſtoßen darf, weil er zufällig durch 
politifhen Schwindel Regierungshaupt wurde. Wir könnten alfo diefen „Mord“ 
rechtfertigen, den die Reaktion zum Vorwand ihrer fchändlichen Repreflalien 
nahm. Allein, die Kommune bat überhaupt nicht die Hinrichtung vollzogen, 
fondern eine Rotte von Buhältern und Pöbelabſchaum, gegen den fogar die 
Rommuneoffiziere die Gefangenen verteidigen und alle übrigen retteten. Da 
aber alle Kommunards den „Mord“ verdammten, geſchah von jett ab abjolut 
niht3 ähnliches mehr. Der Terreur befchränktte fi auf Unterdrüdung der 
mißliebigen Preſſe und einiger Rirhen, während man die meiften 
Kirhen und Geiftlihen unangetaftet [ie Erſt im aller- 
legten Berzweiflungsfampf preßte man Bürger gewaltfam zum Barrifaden- 
bauen und Waffendienft: jchredliche Tyrannei, die natürlich der Ordnungsſtaat 
in belagerten Feſtungen niemal3 ausführen würde! | Außer Beichlagnahme 
von Waffen, Werkzeugen, Wagen und Pferden zum öffentliden Dienft, mas 
natürlich jede legitime Regierung „im Namen de3 Geſetzes“ für ihr gutes Recht 
erachten würde, blieb das Privateigentum völlig unver 
ſehrt und viele Bourgeoi3 lebten unter der Kommune wie im tiefften Frieden! ! 
Sa, um die Humanität und Scheu vor jedem Übergriff bis zu förmlichem 
Wahnwitz zu jteigern, rührte man da3 öffentlihde Nationaleigen- 
tum der Reichsſsbank (Banque de France) nicht an, fo daß nachher jeder Rentier 
feine Rouponfcheine zahlen konnte. Mit gleihem Humanitätsfanatismus fchonte 
man die 1300 in Roquette eingefchloffenen Linienfoldaten, die ſich nicht unter- 
werfen wollten, obſchon fie nad) Kriegsrecht hätten alle über die Klinge fpringen 
ſollen und eine Reaftionsregierung ſich wahrjcheinlich nicht in ſolchem Falle 
geniert hatte. Auch die übrigen „Geifeln“ wurden bi3 zuletzt gut behandelt. 
Erit al3 die Berjailler mitten in Paris ftanden und ihre Schandtaten zum 
Simmel fchrieen, mafjafrierten hinterm Rüden der wahren Rämpfer einige 
ichlechte Subjelte einen Zeil der Geifeln. Daß ſich darunter der edle Erzbiichof 
befand, der von Anfang an die Berjailler verdammte, befledte freilich die ver- 
lorene Sadje. Um fo ftärfer muß betont werden, daß dies Blut nicht an den 
Sänden der wahren Kommune Flebt. 

Die Margueritte ftellen trocken feſt, was man in Paris längſt weiß: Es 
gab überhaupt feine Betroleufen Wohl ftimmt, daß ein paar 
tafende Barteihäupter öffentlihe Bauten anzündeten, ebenjo aber, daß die 
Bompier3 der Kommune Selber fi) am Löſchen beteiligten und zum Dank von 
den Soldaten niedergemepelt wurden, daß da3 eigene KRünitlerbataillon der 
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Kommune jech3 Paläfte rettete. Auch vergejje man nicht, daß Feine willfür- 
liche Beritörung vorliegt, wie die Legende big heute nachſchwätzte, ſondern im 
Grunde nur ein Gewaltakt militärifcher Notwendigkeit: feine reguläre Armee 
würde ſich Iange befinnen, in höchſter Gefahr ſolche Flammen zwifchen fi) und 
den Feind zu bringen. Außerdem drängt fi) ung der Verdacht auf, daß die 
verzweifelten Barteihäupter — immer nur einzelne, und zwar gerade die ſchlech— 
teilten Elemente, die am meiften vorher durch Kopflofigfeit zum Untergang 
ihrer Sache beitrugen — vielleiht nur vollendeten, was der Yeind ihnen 
ihon nahelegte.. Denn bei der vollendeten Rüdfichtälofigkeit, mit welcher die 
Verjailler Batterien aud) im Innern, 3. B. vom erftürmten Montmartre, ihren 
Granathagel über ganz Paris veritreuten, ift mehr als mwahrfcheinlidh, daß fie 
zuerjt jene großen und von der Kommune verteidigten Bauten zum Brennen 
brachten, wie die3 an einigen Stellen fogar untveigerlich feititeht. 
| Daß fie folhem Verdacht nit Raum geben, vermiffen wir im Bud) der 
Margueritte, die überhaupt allau jehr bei diefen Branditiftungen verweilen, 
während Liſſagaray umgelehrt zu Ieichtherzig darüber weggeht. Auch hat una 
peinlich berührt, daß fie, fonit jo unerbittli im Hervorheben der Berjailler 
Schandtaten, deutlid) genug den jchuftigen Binoy brandmarfend, den Mantel 
ſchweigender Rückſicht über den notorifch frivoljten Henker diefer Mordbande 
breiten, den famojen Gallifet. Warum zeigen fie un3 jenen nicht auf der Ebene 
bon Sartory, wo er ganze Maſſen Unfchuldiger ohne jede Prüfung füfilieren 
ließ und ſich nachher felber rühmte, er habe fich dabei von Zaunen feines Pferdes 
leiten laffen: wo die3 den Hals hinwendete, ward einfach alles erfchojjen! ! 
Daß der bösartige Tiederliche Streber und Intrigant plötlich in der Dreyfus- 
fache fein für Recht und Humanität erglühendez gutes Herz entdedte, hat ihn 
wohl in gewiſſen Barifer Kreifen „tabu” gemacht, fo daß man an feine fchöne 
Vergangenheit nicht rühren darf! 

Aber was will joldy Feiner Einwand jagen gegenüber der fonftigen hod)- 
berzigen Entrüftung, womit die Margueritte von Anfang bi3 Ende erbarmung3- 
lo3 den Schleier von jenen Vorgängen reißen und die ganze Niedertradht Thiers' 
und feiner Satelliten aufdeden! Ei ja, eine feine „militärifche Ehre” gab fidh 
fund, ſchon zu Beginn, wo heldenmütig fechtende Kommunards famt den edeln 
hochherzigen Führern Flourens und Duval ohne jedes Kriegdgericht maffafrtert 
wurden, nachdem man den Abgefchnittenen Sicherheit de3 Lebens verhieß! Und 
fo ging’3 weiter bi3 zum Schluß. Grauenvoll erjhütternd fchildern die Ver: 
faffer an drei verſchiedenen Stellen ausführlid) die Leiden der Gefangenen- 
folonnen, die auf dem Wege nad) Berfailles förmlich zu Tode gemartert wurden. 
Und ſolche Unmenfchlichfeit Fehrte fi) mit jener Feigheit, die immer Genofje der 
Sraufamfeit, nicht etwa bloß gegen tapfere Feinde, fondern mit Vorliebe gegen 
Wehrloſe, Frauen, Greife, Kinder. Bon den 27000 Xeichen der Pariſer ſank 
wohl faum ein Drittel in ehrlihem Kampfe, alles Übrige ward wehrlos hin- 
gemegelt, darunter zahllofe „Unfchuldige”, fogar Gegner der Kommunel Ja, 
die am meilten über die fogenannte Tyrannei der Revolutionsregierung ge- 
Ihimpft, Itanden jet ftarr und betäubt vor dem Ungeheuer einer wahren un- 
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glaublicyen Tyrannis, wie aus barbarifchen Zeitaltern herverpflanzt. Wer den 
Sieg der „Ordnung“ berbeigefehnt, betrachtete bald diefe nur noch mit Furcht 
und Haß, zuletzt verfluchte ganz Paris gemeinfam die fogenannte „Ordnung“. 
Das waren die Früchte einer Reaktionsorgie, wie fie nur beim Dezemberputich, 
diefem unauslöſchlichen Schandfled der angeblih ehrliebenden Armee, ihres 
Gleichen ſah. 

Wir ſprechen hier völlig parteilo3 und ohne jede vorgefaßte Tendenz, nur 
al3 Berfechter gejdyichtliher Wahrheit. Wenn tvieder dag Märchen von den 
„Sreueln der Kommune” ertönt, erwidere man getroft: Keine Regie: 
rung, jei fie reaftionär oder revolutionär, bat je die 
Schonung von Leben und Eigentum, fo lange al3 irgend 
möglid, bi3 zum Außerſten getrieben wie die der ver- 
läfterten Rommune. 

Die Brüder Margueritte haben fi) nit nur um ihr Vaterland, fondern 
um die Menschheit verdient gemacht. Ihre eigene Perjönlichfeit aber gibt 
ihrem wundervollen Buche befonderen Reiz. Söhne de3 bei Sedan gefallenen 
berühmten Diviſionsgenerals, alfo felber den DOffizier3- und Sunferfreifen 
angehörig, wagen fie hier allen Vorurteilen ihres Stande3 in3 Geficht zu fchlagen. 


Staatspädagogische Umschau. 


Nur der Irrtum ift daS Neben — Und da3 Willen ift der Tod — 
fo hallt es auch noch Heutzutage bei ung nicht felten von den Lippen derer 
wieder, die auf Grund perfönliher mißlicher Erfahrungen dem Peſſimismus 
buldigen, die Erfenntnis und Wiffen al3 völlig indifferent in ethiſcher Be— 
ztehung betrachten. So ftand unlängft in einem franzöſiſchen Blatte zu lejen, 
der Saß, daß Unmifjenheit Verbrechen erzeuge, werde ſchon dadurd) widerlegt, 
daß in dem Gefängnis Petite Roquette in Paris zu einer Zeit ſämtliche 23 In— 
jaffen leſen und nur zwei nicht gut hätten jchreiben fönnen, neun feien fogar im 
Befige von Studienzeugniffen gewejen. So wenig die Aufflärung allein Sitt- 
Iichfeit erzeugt, fo ſehr hängt doch (e3 ift trivial, e3 bejonders behaupten zu 
müſſen) alle höhere Gefittung mit dem geiltigen Fortichritt mittelbar zufammen. 
Es ijt unbeftreitbar, daß man auch des Guten zu viel tun Tann (da3 gilt 3. 2. 
bon einzelnen Zweigen der fozialen Fürforge), aber wir würden unjere ganze 
Rultur zurüdichrauben, wenn wir nicht mit allen Kräften weiter bemüht wären, 
gediegene Bildung in die niederen Schichten des Volkes zu tragen. Man fönnte 
es geradezu al3 ein unverzeihliches Verbrechen an dem Geiſte der Menichlid)- 
feit bezeichnen, wenn man fih um die nad) geiltiger Koft Hungrigen Wrbeiter- 
maſſen unferer Großftädte in vornehmer Gelafienheit und frivolem Skeptizis— 
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mus nicht fümmern wollte. In diefem Sinne bat der Kurator der Bonner 
Univerfität, Wirfl. Geh. Rat Dr. v. Rottenburg in einer Berfammlung, die der 
Erridtung von Volksſchulkurſen dafelbit galt, mit Recht erflärt: Es darf wohl 
ohne Beweisführung behauptet werden, daß Bildung aller Klaſſen der Be» 
bölferung al3 ein Korrelat des allgemeinen Wahlrechts anzuſehen ift, fie ift im 
Intereſſe des Gemeinweſens geboten. Man darf wohl aber auch weitergehen 
und den Sat aufitellen, daß e3 dem Vorteile eine jeden Standes und aller 
feiner Angehörigen entjpridyt, wenn fich die Ießteren ein gewiſſes Maß all- 
gemeiner wiflenfchaftlider Bildung aneignen, wenn fie, wie Fürft Bismard 
einmal fi ausgedrüdt Hat, gebildete Europäer find. Der alte Reichskanzler 
hat da3 mit Bezug auf den Beamtenftand gejagt; es gilt aber auch meines Er- 
achtens für jeden Erwerbsſtand. Tisch möchte glauben, daß in dem Wettbewerb, 
in dem die Ssnduftriellen, die Kaufleute, die Handwerker unter einander jtehen, 
der Gebildete bejjere Ausfichten bat, al3 der Banaufe (Beilage zur Münd). Allg. 
tg. Nr. 137). In diefe Richtung gehören auch die neueren Volkshochſchulkurſe 
hinein, bon denen, wie unfere letzte Betrachtung im 2. Auguſt-Heft berichtete, 
die Verfammlung der Deutichen Lehrer in Königsberg i. Pr. jo erfüllt war. 
Inzwiſchen Haben fi die Hochgehenden Wogen der Erregung etwas be- 
ſchwichtigt, und man hat Zeit gefunden für eine etwas Fritifhe Prüfung der 
Forderungen. Bejonder3 zwei vortreffliche, durch Gediegenheit und Unbefangen- 
heit de3 Urteil3 ausgezeichnete Forſcher, Brof. Paulſen und Rein, haben zu 
diefem jchwierigen Problem Stellung genommen; e3 handelt fi in der Haupt⸗ 
fadhe, wie erinnerlid, um zwei Säße, erjtend: Die Univerfitäten al3 Zentral- 
itätten wijfenfichaftlicher Arbeit find die geeignetite, durch Feine andere Ein- 
rihtung bollwertig zu erjeßende Stätte für die Volksſchullehrerbildung, 
zweitens: Für die Zukunft erjtreben wir daher die Hochſchulbildung für alle 
Lehrer. Zum erjten Punkt bemerft Paulfen: Der Umſtand, dab die Univerſi— 
täten in Deutſchland die Bentralftätten für wiſſenſchaftliche Forſchung find, 
macht fie an fi) durchaus nicht geeignet zu Bildungzitätten für Volksſchullehrer, 
d. h. für Männer, die in den Volksſchulen ihren dauernden Lebensberuf finden 
werden; im Gegenteil, es macht fie in gewilfem Sinne dafür ungeeignet. Die 
Aufgabe des Volksſchullehrers iſt nicht wilfenichaftliche Arbeit, jondern Unter- 
richt in den grundlegenden Fertigkeiten und Kenntniffen, ein Unterricht, deſſen 
Charakter dadurch beitimmt ift, daß er mit dem 14. Jahre des Schülers feinen 
Abſchluß erreicht, ferner dadurd), daß er vielfach in ein- und zweiklaſſigen An- 
ftalten von nur einem Lehrer erteilt werden muß. Für den Lehrer an derartigen 
Anitalten ift nun eine eigentliche wifjenfchaftlihe Ausbildung an fih m. E. 
nicht erforderlich, d. h. eine Ausbildung, deren Wefen auf da3 Zurüdgehen auf 
die legten Quellen oder die Fähigkeit zum felbftändigen Erzeugni3 der Erfennt- 
ni3 beftimmt ift; erforderlich und augreichend ift eine mehr encyclopädiſche willen» 
fchaftlihe Bildung, dazu die Ausſtattung mit didaftifcher Fertigkeit und, was 
. mehr wäre, mit pädagogischer Weisheit. Alle diefe Dinge gibt die Univerfität 
nicht und fann fie nicht geben. Zu der zweiten Forderung heit eg: Allen Volf3- 
fchullehrern nad) Vollendung de3 Seminarfurfes noch ein mehr oder minder 
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ausgedehntes Univerfitätsftudium zur Pflicht zu machen, bieße Laſten auf- 
erlegen, die nicht zu tragen wären. Daß die Bewerber um Volksſchullehrer⸗ 
ſtellen durchweg aus Kreiſen ſtammen, die den Aufwand für ein mehrjähriges 
Univerſitätsſtudium nicht auf ſich zu nehmen imſtande ſind, wird eines Beweiſes 
nicht bedürfen. Das Land damit zu belaſten in Form von Stipendien und 
Konvikten, wird ebenſo ausſichtslos ſein. Die Folge der neuen Forderung 
müßte alſo ein Lehrermangel ſein, wie er noch nie dageweſen iſt (vgl. Tägl. 
Rundſchau Nr. 407). Dieſes erſte Verlangen enthält ſomit nach Paulſen eine 
Täuſchung, das zweite eine Unmöglichkeit der Ausführung. In demſelben ab— 
lehnenden Sinne ſpricht ſich Prof. W. Rein in der Deutſchen Monatsſchrift aus, 
trotzdem natürlich die Immatrikulation der Volksſchullehrer nach Ablegung der 
Seminarprüfung durchaus nicht beanſtandet wird. Auch von eigentlich fach— 
männiſcher Seite der Lehrer aus haben ſich warnende Stimmen erhoben, dies 
vielleicht auf dem Wege langſamer hiſtoriſcher Entwickelung erreichbare Ziel 
nicht durch voreiligen Eifer noch weiter hinauszuſchieben; ſo z. B. von dem 
Herausgeber der Lehrerzeitung für Thüringen und Mitteldeutſchland, E. Polz, 
der ſchreibt: Etwas mehr hiſtoriſcher Sinn, einheitliche Anſchauungen, ein— 
mütiges Zuſammengehen und energiſche Verfolgung berechtigter und gemäßigter 
Forderungen tun der deutſchen Lehrerſchaft dringend not (Lehrerzeitung Nr. 36). 
Auf alle Fälle will die Sadye ſehr wohl überlegt fein, ehe man durd) Agitation 
Beſchlüſſe ins Werk jegt, die ſich nicht verwirklichen laſſen, ohne fchwere Ge— 
fährdung der bisherigen Organifation. Wie fchivierig e3 iſt, bei dem Mangel 
an Xradition Neues zu fchaffen, zeigen recht deutlich die langwierigen, fich ſtets 
wieder zerichlagenden Berhandlungen wegen Gründung einer Hochſchule in 
Samburg. Die Koftenfrage jpielt für die reihe Handelsſtadt, deren Staats— 
budget in Einnahme und Ausgabe die anftändige Zahl von 100 Millionen auf- 
weilt, nicht die ausſchlaggebende Rolle, fondern es fommen mandjerlei andere 
Momente in Betradit, die Bismard einit jo treffend als Imponderabilien be- 
zeichnete. Dahin gehört da3 eben nur aus langer hiſtoriſcher Entwidelung ent- 
-jpringende vertraute Verhältnis zwijchen Dozenten und Studenten, da3 für den 
Gewinn de3 akademiſchen Lebens nidyt hoch genug angeſchlagen werden kann 
(leider Iodert fich diefe Beziehung in den größeren Univerjitäten immer mehr, 
die deshalb auch ihrem eigentlidden Charakter fi” immer mehr entfremden). 
Auch verträgt ſich mit der Luft einer Hochichule, fol fie eben einigermaßen ein 
hiftorifches Gepräge tragen, nur jchlecht das finnlofe Haften und Treiben einer 
modernen Sandels- und Induſtrieſtadt, der genius loci ijt ganz anders geartet. 
Sehr viel einfacher liegt die Sadje, wenn es fi) Iediglich um die Gründung einer 
Sandelshodyichule handelt, wie fie 3. B. in Köln und Frankfurt a. M. ind Neben 
gerufen ift. Sier gilt es, einerfeit3 nur einen bejtimmten, bejchränften, mit 
hamburgiſchen Intereſſen unmittelbar verfnüpften Kreis geiltiger Beftrebungen 
zu pflegen, und anderjeit3 fommt eben nicht da3 nur auf befonderem Nährboden 
gedeihende deutiche Studententum in feinem ganzen Umfang in Frage. Bor- 
läufig ift jedenfall3 da3 Übergewicht rein materieller Bedürfniffe über geiſtige 
Tragen in der reichen Hanſeſtadt jo enticheidend, daB es, wie ein Hamburger 
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Rind felbit klagt, für rein gemeinnüßige oder für geiftige Zwede Geld aufzu- 
bringen, unendlich ſchwer halte, während im übrigen der Wohltätigfeitsiport 
blübe (vgl. München. Allg. Ztg. Nr. 158). 

Eine furze Beleuchtung verdient auch aus mandjerlei Gründen die Frage 
der deutfhen Schule in Rom. Die unter Reicdh3aufficht ftehende bis- 
herige Anftalt auf dem Kapitol iſt in der Hauptſache durd) ein befonderes Un- 
geihid ihrer LXeiter zu Grunde gegangen. An ihre Stelle zu treten war eine 
paritätiihe Schule berufen, die fich auch eines, freilich für die Dauer nicht aus— 
reichenden, Zuſpruches zu erfreuen hatte. Die NReichSregierung wurde um Bu- 
wendung des bisherigen Zufchuffes angegangen (was auch unter gewiſſen Be- 
dingungen gewährt wurde), ein deutſcher Schulverein in3 Leben gerufen zur 
dauernden Wahrung der Intereſſen, — aber nun jeßte aud), wie der Aufruf jenes 
Vereins darlegt, die Hetze ein, wefentlid) von ultramontaner Seite, allerdings 
auch unter Zuzug von einzelnen protejtantifhen Eiferern: Da3 Unternehmen 
iſt an dem fchroffen Widerftande der katholiſchen Hierarchie gegen friedliches 
und patriotiſches Zujammentwirfen der Konfelfionen gejcheitert, und dies, obwohl 
man den Katholiſchen Zugeftändniffe gemacht hatte, die beinahe eine Berleug- 
nung des proteftantifchen Selbitgefühls, der Gewiſſensfreiheit und Unterricht2- 
moral und der Pflichten gegen Regierung und Oberhaupt dieſes Landes be- 
deuteten. Laut formeller Kundmachung will der Vatikan in Rom feine pari- 
tätifche Unterricht3anftalt dulden. und hat den Fatholifchen Kindern den Beſuch 
der geplanten Schule verboten. An die nichtflerifalen Deutſchen Roms tritt 
fomit die gebieterifche Aufgabe heran, den zugleih ihrem Kulturbewußtſein, 
ihrer Gewiffenzfreiheit und den paritätifchen Grundfägen de3 vaterländiichen 
Unterrichtsweſens hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen und eine, dem wahren 
Geiste des Evangeliums, der Sittlihfeit und Gefittung dienende, allen Belennt- 
niſſen offenftehende deutiche Schule in Rom zu gründen. Ohne eine foldye würde 
nichts übrig bleiben, al3 die deutfchen Kinder dem Klerikalismus auszuliefern 
oder fie dem Deutichtum verloren gehen zu fehen. Da ift ja leider der ſtets 
wiederfehrende Refrain, — Elerifal, ultramontan, vaterlandslos! Und dazu 
leiſtete, wie ja bei uns, die proteftantifche Orthodorie Heeresfolge, Bundes» 
genoſſenſchaft. E3 wurde von maßlojen Zugeftändniffen an die Katholiken ge- 
redet, obwohl eine Zonfeffionell Fatholifhe Schule gegründet wurde (die am 
1. Oftober eröffnet ift), und um einem „dringenden Bedürfnis" zu genügen, 
eine neue evangelifche Anftalt ins Leben gerufen. Wie einträdhtig die ber- 
ichiedenen Konfeſſionen aber an dem gemeinfamen Erziehungswerf mitzuarbeiten 
gewillt waren, da3 zeigt u. a. die beachtenswerte Tatfache, daß ſowohl ein 
fatholiicher Geiftlicher (freilich außerhalb der Schule) als ein evangelifcher 
(nämlich der Botfchaftsprediger) fich bereit erklärt hatte, den Neligionsunterridht 
zu erteilen, — aber gerade dies friedlihe Zuſammenwirken paßte natürlid; den 
ultramontanen Eiferern nidt. 

Mir wollen an diefer Stelle nicht den recht unerquidlicdhen, und wie uns 
ſcheint, mit mehr Rhetorik al3 Sadfenntnis geführten Streit über den national- 
liberalen Shulantrag wieder aufrollen, nur ſoviel möchten wir in aller 
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Kürze bemerken, daß ſich allmählid) doch viele Stimmen aus den Fachkreiſen 
erheben, welche der Eonfejfionellen Schule das Wort reden. Zunädjft möge man 
bedenfen, daß e3 fich um eine pädagogische Frage handelt und nicht um eine 
politiihe,; gerade durd die leidige Verquidung mit Fraktionsintereſſen ift die 
Behandlung des PBroblem3 ihres wiffenichaftlichen Charakters beraubt tworden. 
Allerdings liegt diefe Verfchiebung recht nahe, fie ift unummwunden in der be- 
fannten Yußerung eines Mainzer Erzbiſchofs zugeftanden: Wer das Gzepter 
in den Schulen führt, der regiert die Fünftige Generation; darum müffen alle 
Parteien nad) der Schulherrichaft trachten. Sodann vergegenmwärtige man fid), 
daß jener Antrag weder das nicht unbedenklidhe Prinzip der Privatſchulen 
fördert, noch den Zwang den Diffidenten gegenüber fteigert, am fonfeffionellen 
Unterricht teilzunehmen; er fordert nicht die Konfeifionalifierung der Lehr— 
ausbildung, jondern e8 wird im Gegenteil den Elerifalen Beftrebungen ein 
Riegel vorgeichoben, — abgejehen davon, daß den Lehrern eine fidherere Eriftenz 
verichafft und eine gerechtere Verteilung der Schullajten ermöglicht wird. Aber 
es bridt fih aud die Einfiht immer mehr Bahn, daß an und für fi die 
Simultanſchule nicht der Weisheit letter Schluß ift (don um der Beengung 
de3 Unterricht3 halber gegenüber den katholiſchen Rindern, 3. B. in der Ge- 
ihichte), fo daß der erfahrene Pädagoge Prof. W. Rein als einziges Mittel, 
aus der unheilvollen Klemme zu fommen, vorjchlägt, die Enticheidung in die 
Sand der Eltern zu legen, jo würde die weitgehendfte Gewiſſensfreiheit im 
bolliten Maße gewahrt. Er faßt feine Ausführungen in einer Zujchrift an die 
Tägliche Rundihau (Nr. 256) in folgenden Säten zufammen: 1. die Glieder 
der Staatlich anerfannten Religionsgeſellſchaften können zur Gründung von 
Konfefjionsichulen zufammentreten; 2. Familien verjchiedener Konfeifionen, 
fönnen fi) namentlich au3 politifchen und nationalen Motiven zur Gründung 
von Simultanfchulen vereinigen; 3. die Dilfidenten fönnen Schulen gründen, 
ebenfo einzelne Perſonen oder Genoſſenſchaften, foweit fie fi über ihre Er- 
ziehungsgrundſätze der oberjten Schulbehörde gegenüber genügend ausweiſen. 
Nur auf Grund der Anerfennung der Elternrecdhte könne der Schulfriede herbei— 
geführt werden; im anderen alle bleibe der Schulitreit immer ein will- 
fommene3 Streitobjeft der politiihen Parteien und ein willlommener Gegen- 
itand für die politifchen Tagesblätter. Natürlich bleiben auch dabei mandherlei 
Schmwierigfeiten beftehen, namentlich finanzieller Art, aber die grundfägliche, 
reinlihe Regelung bleibt dem ungeachtet unangetaftet. Auch manche praftifche 
Schulmänner, die man gar feiner fonfeffionellen oder gar hierarchiſchen Gelüſte 
verdächtigen kann, fprechen fi) gegen die Simultanjchule aus, in der die volle 
PBerfönlichfeit des Lehrers (alfo gerade nach der fo auzfchlaggebenden ethiſchen 
Seite) gar nicht zur Entfaltung gelangen könne. Die in Holland, Naſſau und in 
mandyen rheinifchen Städten mit diefem Prinzip gemadten Erfahrungen jind 
wenigſtens nicht ermutigend, jedenfall nicht derart, daß ohne weiteres die Ver— 
allgemeinerung zu empfehlen iſt. Sehr beachtenswert ift dagegen ein anderer 
Bunft, auf den wir im Vorbeigehen aufmerkſam madyen mödjten, nämlich da3 
itarfe Übergewicht der Evangeliſchen gegenüber den Katholiſchen bei dem Beſuch 
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der höheren Schulen. Während fie nad) der amtlichen Statiftif des preußifchen 
Minijteriums 5,48 Prozent mehr Schüler den höheren Zehranftalten zuführen, 
al3 ihnen nach dem Bevölkerungsdurchſchnitt zufommt, bleiben die Katholiken 
mit 11,19 Prozent hinter diejem Durchſchnitt zurüd. Und ebenfo iſt es bei den 
Reifeprüfungen; von 5988 Abiturienten (der Gefamtzahl der im Schuljahr 
1902—1903 beftandenen PBrüflinge) gehören 3,933 der evangelifchen und nur 
1,625 der Fatholiichen Konfeffion an, — ein beredtes Zeugnis für das geijtige 
Niveau beider Bekenntniſſe. Trotzdem wird felbitverftändlich unentwegt vom 
Bentrum auf Grund der formalen Parität die gleiche Berüdfichtigung der 
Katholiken bei Anſtellung der Beamten gefordert. 

Sn dem internationalen Yrauenfongreß, der im Juni in der Reichs⸗ 
hauptitadt tagte, wurden, wie zu erwarten, die allerverichiedenften Probleme 
erörtert; wir jehen bier von foldyen Utopien, wie dem Frauenſtimmrecht und 
ähnlichen Torbeiten ab — diefe verdienen nad) Lage der Sadye Feine ernite 
Beachtung, aber an einer wichtigen Yrage möchten wir nicht teilnahm3lo3 bvor- 
übergehen, die dort angeregt wurde, da3 betrifft den Kinderſchutz. Es 
waren zum Xeil fchredlidhe Zuftände, welche die Rednerin, Frau Anna Plötzow, 
ihilderte: In einer Arbeitsjcyule in Bunzlau verdient ein Kind 20,50 das 
Jahr, in Heilbronn 3—4 4 täglid. Das iſt eine Himmelfchreiende Ausnutzung 
durch den Kapitalismus, die Waffer auf die Mühle der Sozialdemokratie liefert. 
Sehr fegensreidy wirken die an vielen Orten beitehenden Kinderhorte, jo 3. B. 
werden 2500 Kinder in Berlin untergebradht. In Ungarn habe fi) gleichfalls 
ein unter ftaatlider Aufficht jtehender Verein Rinderfhug gebildet für da3 
Reben3alter von 8—12 Sahren. Jedes Kind, für das die Eltern nicht forgen 
fönnten, ftehe unter der Obhut des Staates, und zwar bi3 zum 15. Jahre; es 
beitehen 315 folder Kolonien für Kinder im Lande. Dies ift ein fo äußerſt 
wichtiges ſozial-ethiſches Kapitel, daß an deffen fruchtbaren Bearbeitung jo- 
wohl private Wohltätigfeit im meiteften Umfange, al3 auch ſelbſtverſtändlich 
ftaatliche Fürforge fich beteiligen müßte. Wir wollen auch durchaus nicht ver- 
fennen, daß gegen früher ſchon viel gefchehen ift, aber bei der rapiden in— 
duftriellen Entwidelung und dem zunehmenden fozialen Elend reichen die Mittel 
und humanitären Beitrebungen leider nidyt entfernt aus. Natürlich bezieht 
ih das auf alle Kinderarbeit iiberhaupt, jo daß wir e8 mit Freuden begrüßen, 
wenn der Staatsjefretär des Innern auf Beichluß des Bundesrats vom 
23. Suni den Bundesregierungen vorgeſchlagen hat, entjpredhend einem bom 
Reichstag geäußerten Wunſch nad) einer Erhebung über Umfang und Art der 
Zohnbeihäftigung von Kindern im Haushalt und in der Landwirtichaft Yolge 
zu geben. Aber der Hauptteil diefer mißbraudten Kinder entfällt naturgemäß 
auf die Induſtrie. 

.Auf der diesjährigen Naturforfcher-Verfammlung in Breslau ift u. a. auch 
die Shulhygiene behandelt und dabei gegenüber den unleugbaren Yort- 
ichritten der letzten Sahre auf diefem Gebiete (bejjere Räumlichkeiten, Reint- 
gung der Klaſſen, Zinoleumbelag, Xichtverhältniffe ze.) doch betont, daß Die 
eigentliche Hygiene des Unterricht3 aus diejen Änderungen faum irgend welchen 
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Nuken gezogen habe. Medizinalrat Dr. Leubufcher (Meiningen) ftellte de3- 
halb al3 Forderungen auf: Zweckmäßige Folge der einzelnen Unterricht3fächer, 
Verlängerung der Pauſen und damit Berfürzung der Stunden (was mahr- 
ſcheinlich mandhem alten Herren fehr wenig einleuchten wird), Abichaffung de3 
Nachmittagunterrichtes (befonder3, wie wir hinzufügen wollen, für die grö- 
Beren Städte), größere Berüdfichtigung der förperlichen Entwidelung der 
Schüler. Daraus ergibt ſich natürlich die Anftellung von Schulärzten, die 
felbitverftändlich vollig unabhängig vom Lehrer find, obwohl ebenfo fehr ein- 
trächtiges Zuſammenwirken wünſchenswert bleibt. Wir können diefe Aus- 
führungen nur lebhaft unterftügen, obſchon wir andererfeit3 zu bedenfen geben, 
daß hier, wie überhaupt, alles auf die. Berfönlichfeit de3 Lehrers anfommt, 
folen nit die awedmäßigiten Schuleinrichtungen wieder in ihrer Wirkung 
aufgehoben werden. Ebenſo wird fi) nicht felten die böfe Koſtenfrage recht 
unbequem geltend machen, audy ohne dem recht fragmwürdigen Sport da3 Wort 
reden zu wollen, der wohl mit dem felbjt hier eindringenden Spezialistentum 
getrieben wird (man ſpricht von einem Obren-, Yugen-, Bahn-, Hals-, Qungen-, 
Serzipeztialiften uſwp., da3 iſt für un3 die Rarifatur der Sache). Nur vergeffe 
man nicht, daß alle dieje Vorkehrungen, fo wichtig und unerläßlidy fie auch fein 
mögen, immer nur Erleichterungen methodifcher Art für die eigentlidje Er- 
ziehung fein follen, der legten auch aller Unterricht dient. Und auch das 
wolle man nicht verfennen, daß wir gerade durch diefe genauere Berüdjichti- 
gung der förperlihen Bedürfniffe nur ein höheres Maß geiftiger Leiftung3- 
fäbigfeit heranbilden wollen, nicht eine ſchwächliche, ſich verzärtelnde Gene- 
ration, die bei jedem frifchen Luftzug fich ſchon zurücdzieht und bei jeder un- 
gewohnten Belajtung zuſammenbricht. ®erade die nervöfe Zerrüttung, die 
heutigentage3 durch die Sugend geht (wofür man wunderbarerweije meiſt 
nur die Schule verantwortlich madjt), wiirde fonft durch diefe hygieniſche 
Mabregeln nicht befämpft, fondern umgefehrt gefördert werden, ſchon deshalb, 
weil fi) der einzelne Schüler al3 Gegenftand ärztliher Beobachtung jehr wich⸗ 
tig vorkommt und mandymal völlig fingierte8 Material für die betreffende 
Prüfung, um nur ein größere Auffehen zu erregen, beizubringen ſich be- 
müben wird. Schließlich behält die alte Warnung Juvenals recht, man joll 
nicht des phufifchen Lebens halber den Lebenszweck daranjegen, damit nicht 
das befannte Wort: mens sana in corpore sano feinen eigentliden Sinn 
verliert. Eine ſehr unparteiifche Beleuchtung diefer Fragen findet der Leſer 
in dem Bud von Dr. Kotelmann, Schulgefundheitspflege (München ®. 9. 
Bediche Verlagdhandlung, aus Dr. X. Baumeister Handbuch der Erziehung?- 
und Unterricht3lehre, 2. Aufl. 1904). Nur nachträglich möchten wir auf den 
fundamentalen Wert der Turnens hinweiſen, nicht bloß de3 fyitematifchen, da3 
in den Freiübungen zum Yusdrud gelangt, jondern dezjenigen, das an den 
einzelnen ®eräten jich betätigt, da bier die Kraft und Gemandheit des einzelnen 
Schülers fih entfalten fann, die fonft vergeblich nad) Anerkennung ringt. 
Ein kurzes Wort fei fodann der Yerienfrage gegönnt, die durch die 
befannte Berfügung des preußiſchen Kultusminiſters von diefem Sommer 
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wieder zur Diskuſſion geftellt if. Auch Hier würde Uniformität u. €. nur 
ſchaden, au3 den mannigfaditen Gründen, tor allem möchte dadurch eine nicht 
unerhebliche Berteuerung entjtehen. Ob die Ferien, wie gelegentlich behauptet, 
viel zu lang find, entzieht ſich unferer Beurteilung; die Spanne von fünf 
Moden während der heißen Jahreszeit iſt unferes Bedünkens durchaus an- 
gemesfen; darüber hinauszugehen nad) dem Vorbilde der Sochichule, wäre un- 
tunlid. Erwägenswert wäre aber, ob nicht nad dem recht anjtrengenden 
Winterjemefter regelmäßig eine Pauſe von zwei vollen Wochen einzutreten hat 
(was eben nicht überall der Fall ift), um eine wirflide Erholung von der ab- 
jtumpfenden Beruf3arbeit für Lehrer und Schüler zu ermöglichen. Anderer- 
jeit3 find, befonders für die unbemittelten Klaſſen, mit denen eine gefunde 
Sozialpädagogik ſelbſtverſtändlich auch zu rechnen hat, durch zu lange Ferien 
eine große Laſt geichaffen, fo daß die Gefahr der Verwilderung ſich geltend 
madt. Dazu fommt dann die heifle Aufgabe der Schule, das in diefem dolce 
far niente Bergefjiene mit allerlei Zwangsmitteln wieder nachzuholen oder, 
was viel jchlimmer wäre, die Ferien ſelbſt mit ftarfen Wiederholungen zu be- 
laſten. Dagegen glauben wir, an der wohltätigen Einrichtung al3 folder nicht 
irgendwie rütteln zu jollen, und wir fönnen e3 nicht recht verftehen, wenn ein 
anſcheinend vom hehriten Idealismus befeelter Fachmann in einer Zufchrift an 
die Frankfurter Zeitung (31. 8. Nr. 242) die Frage aufwirft: „Warum follen 
die Lehrer, die gewiß nicht ſchwerer zu arbeiten haben, al3 der Kaufmann in 
einem großen Geſchäft, al3 der Poft- und Gerichtäbeamte u. a., fo langer Rube 
bedürfen, während andere Beamte mit 2—3 Wochen für das ganze Sahr zu- 
frieden fein müjjen? Warum follen wir unfere Söhne und Töchter in der 
Schule an Ruhepaufen gewöhnen, die ihnen fpäter niemal3 wieder zuteil 
werden?” Schon die Entwidelung der Rinder (von dem andauernden Drud 
der ſchweren VBerantwortlichfeit der Lehrer abgefehen) verlangt gebieterijch eine 
ſolche Erleichterung, deren Wegfall die fchlimmiten Verheerungen auf dem Ge— 
biete des Schulweſens hervorrufen würde. 

Und nun noch eine Beleuchtung unferer kritiſchen Lage nad) Aufhebung 
bon $ 2 des Jeſuitengeſetzes. In einem Rundſchreiben des deutichen 
evangeliſchen Kirchenausſchuſſes wird auf eine Bekanntmachung des Bundesrates 
hingewiefen, da3 den Jeſuiten jede DOrdenstätigfeit in Kirche und Schule, fo- 
wie die Abhaltung von Miffionen unterfagt. Dazu bemerft der befannte Zen- 
trumsführer Spahn in einer im Bolföverein zu Rheinbach gehaltenen Rede: 
Diefe Bekanntmachung fteht allerding3 noch unaufgehoben in der Geſetzſamm— 
lung, aber fie ift durch die Aufhebung des 8 2 des Jeſuitengeſetzes inhalt3los 
geworden, weil nunmehr den Landespolizeibehörden da3 ihnen zur Durchführung 
bisher zu Gebote ftehende Mittel der Ausweiſung der Ssefuiten au3 einem be- 
ſtimmten Gebiete entzogen ift. Unter Strafe ift nämlich die Übertretung der 
Bekanntmachung nicht gejtellt. Daß aber die Polizei einem Pater die Kirchen- 
tür verfperre oder ihn vom Altare weg oder von der Kanzel berabholen follte, 
wenn er durch Abhaltung einer Miſſion eine nicht ftrafbare Handlung begeht, 
ift wegen der dadurch entitehenden Aufregung der Bevölkerung und aud) unter 
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Umjtänden wegen der Lächerlichkeit der Maßregel undenkbar. Das ift min- 
deiten3 fonderbar; nur weil ein Verbot nicht mit dem Zuſatz der Strafe er- 
laſſen ift, darf e3 nad) der Auffaffung der fonft fo treuen Hüter der Gefete 
übertreten werden. Nicht minder befremdlich ift die Rückſichtnahme auf die 
fatholifche Bevölkerung und deren Erregung, während die Unzufriedenheit der 
Evangeliſchen, wenn etwa die Polizei ihrer Pflicht nicht nachfommt, jelbitver- 
ſtändlich völlig belanglos ift. Endlich ift es eigentümlich, wenn ein Angehöriger 
de3 höchſten deutſchen Gerichtshofes eine Belanntmadjung des Bundesrates 
einfach al3 lächerlich hinſtellt. Diefe Außerungen find deshalb fo wertvoll, iveil 
fie ein deutliches Licht auf die Auffaffung des Zentrums werfen und weil fie 
offenbar darauf berechnet find, eine zuftimmende Erflärung jeitens der Re- 
gierung hervorzurufen — oder aber (was dem tatſächlich gleichkäme) ein 
Gewährenlaſſen. Hoffen wir, daß unſere Regierung ſo viel ſtaatsmänniſche 
Einſicht und Energie beſitzt, um ſolchen verhängnisvollen Schlußfolgerungen 
durch einen unzweideutigen Hinweis auf das gegenwärtige Recht ein für alle— 
mal ein Ende zu machen. 


— — 


Das franzöſiſche Generalſtabswerk über den Krieg 1870-71. Wahres und 
Falſches beiproden von E. v. Schmid, Königl. Württemb. Oberftleutnant a. D., 
Berlin und Leipzig. Verlag: Ludhardt. — Heft 1 bis 3. Vorgeſchichte — 
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Mehr als dreißig Jahre find verſtrichen, bevor der franzöfifde Generalftab mit 
der Beröffentlihung einer offiziellen Tarftellung des großen Krieges begonnen bat. 
Das Ionnte für die Zuverläffigfeit und Objektivität der Berichterftattung von Vorteil 
fein. Denn mährend das preußifche, bald nad dem Kriege in Angriff genommene 
Generalſtabswerk fih im Wejentliden nur auf die Gefechtöberichte der Truppen und 
die Alten des großen Generalftabes ftüßt, konnten die Franzoſen außerdem eine Fülle 
von Veröffentlichungen benutzen, die ſich ſeitdem angehäuft haben. 

Bei dem großen Umfange und dem hohen Preiſe des franzöſiſchen Werkes iſt es 
ſehr dankenswert, daß Oberſtleutnant von Schmid ſich der Mühe unterzogen 
hat, einerjeit3 einen Auszug aus dem Werte zu geben und andererſeits an der 
Hand der beiten Quellen ſowohl die tatjächlichen Angaben jorgfältig zu prüfen und 
erforderlihen alles rihtig zu ftellen, ala aud bie ftrategifchen und taktiſchen 
Betrachtungen des franzöſiſchen Generalſtabes kritiſch zu beleuchten und auf ihren 
wahren Wert zurückzuführen. 

Das Generalſtabswerk beginnt mit einem Zugeſtändnis und mit einer Lüge. Es 
wird zugeſtanden, daß es nach Königgrätz zur Abrechnung zwiſchen Franlreich und 
Preußen kommen mußte, und daß Napoleon ſeit 1866 gegen Preußen perſönlich 
eingenommen bar. Dagegen wird als Grund diefer Eingenommenheit die alte 
Lüge aufgetifcht, daß Napoleon durch leere Hoffnungen auf linfsrheinifches Gebiet 
bon Bismard „gelödert“ worden fei. Seitdem es altenmäßig feftiteht, daß Pismard 
ſtets jede Abtretung deutſchen Gebietes mit voller Entfchiedenheit zurüd- 
gewiefen bat, bedarf es Feiner neuen Widerlegung folder Behauptungen. 

Daß man ſich in Frankreich feit 1866 auf den Krieg gegen Preußen vorbereitete, 
dabon zeugt u. a. der Plan des Generals Froffard vom Sabre 1867, der die Ver- 
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teidigung ind Auge faßte. Der gleichzeitig entworfene Angriffsplan des— 
felben Generals iſt leider verloren gegangen. 

Sn Frankreich felbjt erhoben fid warnende Stimmen: ſchon 1867 madjte General 
Ducrot auf die fchlagfertige Überlegenheit Preußens aufmerkſam. Trotzdem kam 
1869 Napoleon wieder auf feine Friegerifchen Abfichten zurüd und die Vereinbarungen 
mit Erzherzog Albrecht bezügli eines gemeinfamen Feldzugsplanes be— 
gannen, bebor überhaupt von der ſpaniſchen Thronfandidatur des Hohenzollern 
die Rede gewefen war. General du Barail fagt in feinen Erinnerungen, 
daß Deutfchland den Forderungen Frankreichs nachgegeben babe, „weil König Wilhelm 
al3 alter Gentleman fich der übrigen Welt gegenüber nicht als Störenfried zeigen 
mollte. Prinz Leopold hatte verzichtet, wir batten nichts mehr zu fordern und fonnten 
das Abenteuer durch den diplomatifchen Sieg für beendet erachten.” 

Wenn aber die deutjche Bearbeitung in Übereinftimmung mit General du Barail 
die Raijerin Eugeniec in erfter Linie für den Krieg verantwortlich macht, fo 
haben neuere Forſchungen ergeben, daß dieje Behauptung nicht ganz zutreffend iſt. Wohl 
modte die Kaijerin eine Demütigung der ihr jehr unſympathiſchen Preußen wünfden; 
aber gegenüber den Warnungen Ducrot3 und Stoffel3g bat fie niht mehr zum 
Kriege getrieben, ſcheint vielmehr die Schwere des bevorftehenden Kampfes borgeahnt 
zu haben. 

Als nun der Krieg befchlojfen und erflärt war, als fich alle Kriegsvorbereitungen 
mangelhaft und unzureichend erwieſen, als überall die Beillofefte Verwirrung eintrat, 
al3 über Operationsplan und Oberbefehl Zweifel und Unficherheit berrichten, da be= 
gann Son vor dem erjten Kanonenſchuß in den maßgebenden Kreifen die Sieges— 
zuverſicht bedenklich abzunehmen und das Gefchrei der Barifer VBoulevardierd „a Berlin!“ 
fand bei denen, die ſolchen Vormarſch durchführen follten, faum nod ein Echo. 

Der „Sieg“ von Saarbrüden erſcheint auch im franzöfifden General- 
ſtabswerk, das Napoleons ſtolzes Telegramm tmohlmeislid) mit Stillſchweigen über- 
gebt, in feiner ganzen Bedeutungslofigleit. Angefichts der umſtändlichen und weit⸗ 
läufigen Vorbereitungen und Befehle für den Vormarſch von drei franzöfifchen 
Divifionen fällt ein um fo glängenderes Licht auf die Gejchidlichleit und Energie des 
Oberftleutnant Peſtel und feiner Braven. 

Der Sieg von Weißenburg, wie er im deutſchen Heer und im deutſchen 
Volt freudige Zuverſicht erivedte, rief im franzöſiſchen Hauptquartier zu Meb die größte 
Beftürzung hervor: das Vertrauen zur Führung begann zu wanken und ftürmifch ver» 
langte man „Rache“ und fofortiges Vorgehen. 

Statt deſſen folgten am 6. Auguſt die deutſchen Siege von Wörth und 
Spichern. 

Das zweite Heft behandelt ausführlich die Schlacht von Wörth. Zu der 
franzöſiſchen Darſtellung der Schlacht bemerkt der deutſche Bearbeiter mit Recht: 
„Während der frangöſiſche Generalſtab beſtrebt iſt, die Leiſtungen der eigenen Truppen 
über Gebühr hervorzuheben, werden die deutſchen Leiſtungen herabgeſetzt, ſo daß wir 
uns eigentlich nur darüber wundern können, daß wir überhaupt geſiegt haben.“ Oberſt⸗ 
leutnant von Schmid hat als junger Offizier in Paris und im Lager von Chalons den 
ritterlichen Charakter der damaligen franzöſiſchen Offiziere kennen gelernt — den 
Verfaſſern des Generalſtabswerkes will er ſolche Anerkennung nicht mehr zuteil werden 
laſſen. Wie ſah es im Lager von Chalons aus, als die geſchlagenen Truppen 
Mac Mahons, abgehetzt und durch Entbehrungen geſchwächt, mit zerfetzten Uniformen 
und zerriſſenen Stiefeln, viele ohne Torniſter und ohne Ausrüſtung, dort ankamen! 
Auf dem Bahnhofe wurde geplündert, die Wirtshäufer waren angefüllt mit finnlos 
betrunfenen Soldaten; Flüche und Gottesläfterungen wechjelten mit Schandliedern; 
alle Bande der Disziplin fchienen gelöft. 

übrigens hat der franzöfifche Berichterftatter fein Wort der Anerfennung für die 
Bewohner des El ſaß, die taufende von berivundeten Franzoſen aufgenommen und 
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wochenlang verpflegt haben, ebenjowenig für die deutſchen Ärzte, die in auf- 
opferndfter Weife den frangöfifhen Verwundeten Hilfe leiſteten. 

„Es wäre zu wünſchen,“ fo jchließt der deutiche Bearbeiter, „daß es in den NReidy8- 
Ianden in den meiteften Kreifen befannt würde, welch geringen Dank der franzöfifche 
Generalftab den im Kriege ſchwer heimgefudhten Landeseinwohnern zollt, weldde damals 
die größten Opfer in Frankreich gebracht haben.” 

‚Heft 3 der Schmidſchen Bearbeitung behandelt die Schlacht von Spidern. 
Auch aus der frangöfiichen wieder fehr umfangreichen Darftelung gebt berbor, über 
welche gewaltige Übermadjt die franzöfifchen Generale beim Beginn des Kampfes ver- 
fügten. Freilid wurde dad Korps Froſſard vom 3. und 4. Armeekorps ſchmählich im 
Stich gelaffen; freilid rüdten mande franzöſiſche Regimenter, die nad) dem Etat 
3000 Mann ſtark fein jollten, nur mit 1800 Mann in die Schladit; jedenfall war es 
troß mancher auf deutſcher Seite begangenen Fehler nur der FTampfesfreudigen 
Anitiativde der Führung und der opferwilligen Tapferkeit der Truppen zu 
danten, daß die in ſchwer zugänglichen Stellungen eingenijteten franzöſiſchen Maſſen 
endlid dem Anfturm der Deutjchen meidden mußten. 

Bei alledem ſpricht das franzöfiſche Generalſtabswerk, in vollem Widerfprudh mit 
feinen eigenen Angaben, fortwährend von der großen Überlegenheit der Deutſchen. Das 
gegen ift geltend gu maden, daß die frangöfifchen Generale, aud wenn fie über eine 
weit überlegene Truppenmadt verfügten, ſolchen Rorteil nicht auszunutzen berftanden 
und die Gelegenheit zum Giege verloren, meil fie den günftigen Augenblid zum Ein— 
greifen nicht gu erfaflen mußten. 

Neun Bände des franzöſiſchen Werkes find in den handlichen drei erften Heften 
des deutſchen Bearbeiterd nad) ihrem mefentliden Anhalt mitgeteilt und mit Sad. 
fenntni3 und treffendem Urteil beſprochen: eine ungemein verdienftlidde und für das 
größere Publilum willlommene Arbeit, da nur der Fachmann Luft und Geduld haben 
wird, fi) durch die meitjchweifigen Einzelheiten des Originalwerkes ducchzuarbeiten. 
Bir dürfen mit Spannung der Fortfeßung entgegenſehen. Paul von Shmidt. 


— —— — 


Ferbſt 


riede zieht in holder Würde Wohl, er kennt die Winternöte 

Durch das herbftliche Gefild, Und den Tod auf falter Sim, 

Nebeltränztmitleichter Bürde Doc des neuen Kenzes Roͤte 
Ihm die Stirne fonnenmild. Ruht ſchon hell ihm auf der Stirn. 


Blütenfroker Sommertage 
Den? ich Kingefunfen heut, 
Was mir auch der Winter trage, 


Klingt mir nur wie Weihgeläut. 
Georg Baeſecke. 
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I - ZEN) 


Singen — Sagen — Kunde. 


Das deutsche Nationalbewusstsein 
im Spiegel des deutschen Volksliedes. 


Baulpon Shmidt- Meiningen. 


6. Während der Befreiungskriege. 


Die Niederlage der „Großen Armee”, Napoleons Flucht, die befreiende Tat 
Yorks, da3 waren die Signale zur Erhebung Preußens, Preußens, 
da3 nad) dem Frieden von ZTilfit ſich wieder auf ſich ſelbſt befonnen hatte, das in 
gläubigem Aufblid zu Gott, dem rechten Selfer in aller Not, in raftlofer Arbeit, 
unter der Zührung von Männern, wie Stein und Scharnhorft, an Saupt und 
Gliedern wiedergeboren war, da3 die allgemeine Wehrpflicht zur Tat gemacht 
Hatte und vom König bis zum geringsten Untertan nur den einen glühenden 
Wunſch hatte, daS Joch der napoleonishen Tyrannei abzumerfen. 

Wenn au das zerichlagene und zerjplitterte Deutichland fi beim Beginn 
der Befreiungsfriege nicht aufzuraffen vermochte zu tatfräftiger Teilnahme am 
Kampfe, weil feine Fürſten, größtenteil3 von Napoleon3 Gnaden, noch in die 
Feſſeln des Nheinbundes geſchlagen waren — mit den preußifdhen 
flammte alsbald mädjtig da3 deutſche Rationalgefühl auf. Beide 
vermifchten ſich alsbald, find garnicht von einander zu trennen, wie das die 
Sänger der Befreiungsfriege, Arndt, Körner und Schenfendorff, ebenfo zum 
Ausdrud bringen, wie das hoch fich aufſchwingende Volkslied. Zum erftenmal, 
wenn auch nur im Volksbewußtſein, da3 fi im Volksliede fpiegelt, ſteht 
Deutihland einmütig zu Breußen, wie da3 Ernit Mori Arndt 
in feiner beredten Weife ausgeſprochen hat: „So hat das preußifche Volk fich 
offenbart; fo ift Gott und Gottes Kraft und eine Begeifterung, die wir nicht 
begreifen fönnen, aud) unter uns erjchienen. 

Daß mir jegt frei atmen, daß wir fröhlich zu den Sternen bliden und Gott 
anbeten, daß wir unſere Rinder wieder mit Freuden anfehen fönnen, da 
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danken wir nächſt Gott diefen Beginnern der deutfchen Herrlichkeit; fie find 
un3 übrigen Deutfchen, wie verfchiedene Namen wir auch führen mögen, "die 
glorreichen Vertreter und das erſte Beispiel der Treiheit und Ehre geworden.” 

Solche erfreuliche Einheit preußiſchen und deutjchen Nationalbewußtſeins 
findet fi) in dem Kiede „Auszug aum Freiheitskriege“: 


„Auf, auf! ihr Preußen, nun ſeid ftarf! An Deutſchlands Grenze füllen wir 
Zum Abſchied reicht die Hand! Mit Erde unsre Sand, 

Es liegt zwar auf der Seele ſchwer, Und küſſen fie; dies fei der Dank 
Do deutiche Freiheit gilt uns mehr Für deine Liebe, Speif’ und Tran, 


Fürs teure Vaterland. Du liebes Vaterland. 

Ein dichter Kreis von Lieben fteht, Wenn nun der Feinde Scharen fi) 
Ihr Brüder, um uns ber, An unfern Reihen bricht, 

Uns knüpft ein Gott, ein feſtes Band So jauchze, liebes Preußenland, 
An liebe, deutſche Vaterland, Du edles, teures Vaterland, 
Drum greifen wir zur Wehr. Denn Gott verläßt uns nicht.” 


Vielleicht das jchönfte und ſchwungvollſte aller Volkslieder von 1813 findet 
fi in einem geichriebenen Liederbuche jener Zeit: 


„Ins Feld, ins Feld, zur Freiheitsfchladit, Entgegen ftürzet mit Gewalt 


‘ 


Entgegen ben Franzoſen, Dem argen Drachenwurm! 
Entgegen dem Feind mit aller Macht, Fort Langmut, fahre hin, fahr’ Bin, 
Das Koch nun abauftogen! ven Teufel gilt’3 zu bannen; 

" Sturm überfährt die weite Welt, Die Schmady zu rächen glüh’ der Sinn 
Bon Grund auf alles fchüttelnd, Sn lichten Zornesflammen! 
Die Schläfer ſelbſt auf dem Totenfeld Der hohe Schwur, er ift getan: 
Zum Rachekampfe rüttelnd. Die Freiheit einzulöjen; 
Ser Groß und Stlein, ber Jung und Alt, Durch Nacht und Tod wir bredien Bahn, 
Erbebt eu al’ im Sturmel Bis wir geftürzt den Böſen!“ 


Die öfterreichifchen Jäger fingen: 


„Die Preußen, die audy ſchon im Felde ftehn, juchbe, 
Dem Weltstgrannen zu Leibe gehn, juchbel 

Bon allen Enden ftrömt alles herbei, 

Das deutſche Land zu machen frei. " 

Suchhe, juchhe, juchhe | 

Mit dir, Napoleon, Adjel“ 


Auch die Heſſen, müde der Jeromeſchen Mikwirtichaft, wollen nicht 
zurüdbleiben: 


„Auf auf, brave Heflen, zum Freibeitfampfl Zu des Rheinſtroms mädjtigen Wogen, 
Es ift und voraus fchon gezogen Der Brüder des Nordens vereinigtes Heer, 
In wirbeinden Wollen von Bulverdampf, Gleich einem vulkaniſchen Feuermeer.” 


Hoch wallt immer wieder das preußifhe Rationalgefühl, fo am 
Schluß eines Liedes auf die Schladht bei Dennewitz: 
„Vorwärts, wir woll'n nicht ruhen, bis wir fie allefamt 
Erſchlagen und verjaget aus unferm Preußenland. 


Friſch auf und immer weiter, der Himmel hilft uns ſchon, 
Zum Teufel mit Frangofen und mit Napoleon!” 
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Die Bayern, Schon lange dem erzmungenen Bunde mit Napoleon abhold, 
wenden fi) mit dringender Mahnung an ihren König Mar: 


„Suter Dar, du geht fo jtille übel wareit du gebunden 

Durch die Kriegeswolken hin; Leider an fein Regiment, 

Ift es denn noch nicht dein Wille, Deine ſüßen Freibeitsftugden 

Zu den Alliierten ziehn? Regteft du in feine Hand. 

Sieh’ die Ruffen und die Preußen, Ach, es märe große Sünde 

Der Öftreicher großes Heer, Vor ganz Deutjchland, vor der Welt, 
Und dazu auch alle Deutichen Wenn du jebo nicht gejchwinde 
Nuden auf Napoleon ber. Den Befreiern beigeſellt!“ 


Als endlih, im Oftober 1813, die Wünsche der Bayern in Erfüllung 
gingen, da ertönen fampfesfroh ihre Lieder: 


„Sebt woll'n wir's aber zeigen, mo Barthel Holt den Moft, 
Wenn du die bayrifcden Fäufte Haft auch einmal verkoſt't; 
Denn unfer König Mar tritt den Alliierten bei, 

So ift es ſchon beichloffen, von dir find wir num frei. 

Wir legen nicht eh'r nieder unfer Waffen und Gemehr, 

Bis daß wir dich gejaget mit deinem ganzen Heer. 

Hurrah, ihr deutfche Brüder, jebt ziehen wir mit eud); 

König Dar und der foll leben, General Wrede auch zugleid).” 


Noch heute wird im deutjchen Heere, wenn aud) mit allerlei Barianten und 
vielfach mißverſtändlichen Tertänderungen ein Lied gefungen. da3 nad der - 
Völkerſchlacht bei Leipzig entitanden iſt und zweifellos aus Herz und 
Mund des Bolfes in Waffen in urwüdjliger Eigenart berborquoll: 


Wir Preußen ziehen in das Feld, Bei Leipzig war die große Schlacht, 
Surra, hurra, burral Die haben die Preußen mitgemadt, 

Fürs Vaterland und nicht fürs Geld, Da ftanden Hunderttaufend Mann, 

Hurra, hurra, burral Die fingen auf einmal zu feuern an 
Unfer König ift ein braver Held, Auf die Franzofen. 

Er zieht mit feinem Heer ins Feld Wer hat denn diejes Lied erdacht? 

Und er foll leben, Das haben die Iuftigen Breußen gemacht, 
Und er fol leben mit Hurra! Wir haben’ gefungen, wir haben’ erdadit, 
Hurra, hurra, burrallerallera Wir haben's dem König zu Ehren gemacht, 
Und er ſoll leben Und Er ſoll leben!“ 


Und er ſoll leben mit Hurra! 


Recht charakteriſtiſch für deutſches Empfinden und deutfche Sentimentalität 
ift das allbefannte Volkslied aus jener Zeit „E3 kann ja nicht immer fo bleiben 
Hier unter dem wechſelnden Mond". Dies Lied, feinem Inhalt nach über- 
ftrömend von Baterland3liebe, Rampfesmut und Hab gegen Napoleon, ift nad) 
. Sorm und Melodie ein richtiges wehleidiges Bänfelfängerlied, dag wie ge- 
ſchaffen ift für den Leierkaſten. 

Die erite Zeile der dritten Strofe (bei Ditfurth) „Rapoleon, du böfer 
Sejelle" wird von den Soldaten meift mit der PBariante „Napoleon, du 
Schuſtergeſelle“, gefungen. Der „böfe Geſelle“ ift dem jchlidhten Mann 
zu abftraft, der „Schuftergefelle” ift Handgreiflicher. Die Lesart „Schuftergejelle” 
findet fih aud) in der Simrodihen Sammlung deuticher Volkslieder. 
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Man jagt den Deutichen nad): wenn fie recht luſtig find, fingen fie: „sch weiß 
nicht, was foll es bedeuten, daB ich jo traurig bin“. Dazu paßt vortrefflidh, daß 
diefelben Deutichen, al3 fie voller Kampfesmut und Siegesfreudigfeit mit der 
refignierten Liedſtrophe anfingen: 


„Es kann ja nicht immer fo bleiben - Der Krieg muß den Frieden vertreiben, 
Hier unter dem wechſelnden Mond, Im Kriege wird feiner verſchont.“ 


Einen frifheren Ton Stimmt ein Sang an, der die Kriegstat der ver- 
bündeten Mächte preift: 


„Schön ift’3 unter freiem Himmel, Wo Ruffen, Preußen, Trommeln fchlagen, 
Stürzen in das Schlachtgetümmel, Wo die Frangofen wir fortjagen, 
Wo die Kriegsdrommete ſchallt: Wo das Blut der Deutſchen wallt.“ 


Voll köſtlichen Humors iſt ein Klagelied, das der Volksmund den ver— 
triebenen Rönig Jerome anſtimmen läßt: „Geſtändnis des Königs an die 
Kaffelaner“. Dort heißt eg u. a.: 


„sch ezgerziert’ im Stillen Die ſchlechten Kerle fühlten 
Un meinem alten Schloß, Gar nichts für Vaterland. 
Nach meines Bruders (Napoleons) Willen Sie liefen fort in Haufen, 
Eoldaten friſch drauf los. Und koſten ſchweres Geld. 
Doch aber diefe hielten, Ich dachte: laß fie laufen, 
Wie ich in Polen, Stand; Und räumte ſelbſt das Feld.“ 


Ausdauernder Mut ſpricht aus den Soldatenliedern, die von den Preußen 
während des Feldzuges von 1814 gejungen werden: 


„Kaifer, haft du Luft zu trußen? Meinft, man kann dich nicht befiegen ? 
Trutze nur! Du biſt irr! 

Wird dir aber wenig nutzen, Du mußt Preußen doch erliegen, 
®laub’ es nurl Glaub’ e3 mir! 

Deine Falſchheit währt nicht immer, Laß nur deinen Hochmut ſchwinden, 
Denn dein Glüd ging fon in Trümmer, In Baris woll’'n wir dich finden, 
Bald auch du! Eh’ kein Fried'l“ 


Bei den Friedens Unterhandlungen, die nach damaliger Ge— 
pflogenheit in einem „poetiſchen Geſpräch“ behandelt werden, läßt ſich neben 
den deutſchen Potentaten auch „Das deutſche Reich“ vernehmen: 

„Alles mußt du wiedergeben, Laßt uns auf den Feuerdrachen, 
Auf, wehrt Deutſche euch auf's beſt'! Der die ganze Welt vergift, 


Schlagt auf dieſen Wolf und Löwen, Schießen, hauen, ſtechen, ſchlagen, 
Bis den Raub er fallen läßt! Bis er und zu Füßen liegt!” 


Friſch und reizvoll ift ein plattdütſche Sang von 1815: „Der Iekte 
Gang”, von dem wir Anfang und Schluß geben: | 


„Vadder Blücher fat in goder Ro Der Napl wär’ wedder in Bari. 

Und ſchmokt fine Pip Tobak derto. Ei, ſprak do Blücher, dat wär’ mi woll, 
Da Hoppt em wat an fine Dör, 38 denn der Kerel rein deuwelsdoll? 

Dat war de hölliſche Poſtcourier „3 18 god, nu malen wir nody en Gang, 
Und dodrin ftand et ſchwart uf wieß, Mi wurd bie jo de Tied fchon lang. 
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Holt Maul, Kujon un ſäch keen Wort, Und wat Vaddr Blücher gejait, det troff: 
Heel ut ganz Frankreich mußt du fort! De Kerel mußt von de Hütſche off.” 


* 


"Hräftig ſpricht das deutſche Selbſtbewußtſein aus „Der Preußen 
Gruß an die Pariſer 1815". Man fühlt, daß Blüchers Geiſt in den 
wadern Streitern lebt, die Paris zum ziveitenmal erobert haben: 


„Wir find euch freilich nicht willlommen, Der deutſche Herzog kommt geritten, 


Ahr hättet gern bis geftern noch Macht Platz, und führt euch höflich aufl 
Uns mwader in? Gebet genommen; Schafft Herberg’ auch für Roß und Reiter, 
Hilft aber nicht8, wir kommen doch. Für Fußvolk und für Feldgepäck, 

Wer Eide bridht, kommt in die Hölle; Für Marletender und fo weiter — 

Welch Pläbchen aber bleibt der Lift, Wir ziehn jo bald nicht wieder megl 
Mit welcher ihr, in Blitzesſchnelle, Schwatzt vor den Ohren eurer Bäfte 
Den Meineid jelbft zu brechen wißt? Nicht von Kafern und Mattenzelt; 
Fürwahr, ihr feid durch Spruch und Schwert Stehn überall fo viel Palläfte, 

Faſt zum Entſetzen aufgeflärt! Vormals erbaut von deutjchem Geld; 


Horcht, fern ertönis von Roſſes Tritten, Drum ziemt es fi), daß Deutſche nun 
— blickt der Fähnlein goldner Knauf, Im Eigentum der Deutſchen ruhn.“ 


| „Jetzt follen meine braven Jungens in Paris auch einmal aus hohen 
Fenſtern ſehen!“ ſagte Blücher. Mit ihm fühlte die ganze deutſche Nation, daß 
es nun hohe Zeit ſei, der Vorherrſchaft Frankreichs für immer ein Ende 


zu machen. 
(Fortſetzung folgt im zweiten Novemberheft.) 


— — 


Moderne Frauenlyrik. 


Marie Buchner. 


Es iſt eine ganz allgemein bekannte Sache, daß die Frauen dank ihrer 
größeren Anpaſſungsfähigkeit, auch ein beweglicheres Ausdrucksvermögen 
beſitzen als der Mann. Das beweiſen nicht die heutzutage epidemiſch auf- 
tretenden Dichterinnen und Schriftſtellerinnen, ſondern in weit ſtärkerem 
Maße die Frauen vergangener Kulturepochen, die ohne den Ehrgeiz, gedruckt 
und geleſen zu werden, ihr reiches Empfinden ausſtrömten in umfangreichen 
Briefwechſeln und Memoiren. Sich auszuſprechen, iſt das Bedürfnis aller 
Menſchen. Der Mann kann es täglich in ſeinem Beruf, in ſeinen Werken, die 
Frau, überwiegend reproduktiver Natur, nur innerhalb des mehr oder minder 
engen Kreiſes, in dem ſie lebt. Das Mitteilungsbedürfnis und die Sehnſucht 
nach Verſtandenſein tritt am ſtärkſten zutage, wenn das Weib liebt, und das 
Weib liebt immer! Wenn es keinen Gegenſtand hat, dann ſchafft es ſich einen. 
Dieſe Briefwechſel aus der Zeit des Empire, aus der Zeit der Romantik ent- 
halten eine Fülle ungeſuchter Schönheit; die Frau hatte nur die Sehnfudt, 
fi} dem geliebten Manne zu enthüllen, da3 erhob fie, ivenn fie talentvoll war, 
unbewußt zur Dichterin. 
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Nicht jo die moderne Frau! Zwar auch jie jchreibt nicht immer für die 
Sffentlichfeit, aber fie fchreibt auch nicht immer, wie 3. 3. die Romantif 
e3 tat, an den „Freund ihrer Seele”, denn die Zeit der zarten Geelen- 
freundfchaften ift vorüber. Das Leben Hat fich geändert, e3 ftrömt rafcher 
dahin, verglichen mit damal3, iſt e3 ein Leben de3 Kampfes und der Not ge- 
worden. Doch die Sehnſucht de3 Weibes nad) Liebe ift darum, weil fie jo 
häufig gegenftand3los3 bleiben muB, nicht erlojhen. PBhantafiebegabt und talent- 
voll, wie fie nicht ſelten ift, fucht fie nad) einem Ausweg und fpricht ſich in der 
Dichtung aus. 

Halten wir Umſchau in der modernen Yrauenlprif, jo finden wir eine ganze 
Menge jehr begabter Dichterinnen und der Inhalt ihrer Gedichte iſt faſt aus— 
fchließlich die Liebe. Dagegen ift nicht3 einzumenden, denn die Liebe zwiſchen 
Mann und Weib ift da3 Höchſte im Leben. — Noch find den meilten Frauen die 
Grenzen ihres Lebens eng geitedt und fie müſſen fich in dem Kreis beiwegen, der 
fie einichließt. Tun fie dies mit Vornehmheit, Grazie und Tiefe, jo Fonnen fie 
innerhalb diefes Kreiſes ſehr mannigfaltig fein, dann liegt ein reiches Geben 
in ihren Händen. Indeſſen, fie find in fehr häufigen Fällen unvornehm bis 
zur Roheit, und gegen diese Frauen till ich mich wenden. Sie mißbrauchen 
ihr Zalent und wollen der Welt vorlügen, da3 Weib fete fi zufammen au3 
erotifchen Inſtinkten der gröbften Art. —Seit Laura Marholm fo viel von dem 
„Differenzierenden Weibempfinden” geredet und von der Berechtigung des 
Weibes, all feine unverjtandenen Empfindungen auszusprechen, weint und 
klagt, jchreit die dichtende Frau ihr Leid und ihr Liebesverlangen in die Welt 
hinaus! Sie ift fejt davon überzeugt, daß fie e3 ift, weldjde die wahre Weib- 
natur erst entdedt bat, vorher lag fie verborgen wie verfandete Brunnen. 

Wenn Laura Marholm 'un3 verſichert, da3 Urelement des Weibes jei die 
Liebe, jo ift dag nicht3 Neues. Kein vernünftiger Menſch wird ihr da3 herr- 
liche Vorrecht abftreiten.. Was man ihr aber abftreitet, das iſt da3 Recht, Liebe 
nur als jinnliche3 Begehren aufzufaſſen. Allerdings die Welt lebt von Ertremen. 
Die Romantif war unbeherriht und die Yrauen wagten viel; darum folgte 
diefer Periode einer Unbeherrfchtheit eine extreme Periode der Prüderie, die 
nit mehr zu jagen und zu zeigen tagte, was fie fühlte. Unſere Großmütter 
find alle noch in diefer Priiderie erzogen, und nur wenige unter ihnen bejaßen 
die innere Yreiheit, ihre Leidenſchaft auszuſprechen. Dan verhüllte fein Gefühl. 

Und jeßt? Die moderne Bewegung, die da3 Weib befreien will, ift in 
ihrem vollen Recht, die Frauen dürfen und follen ausfprechen, was ihre Seele 
bewegt. Aber — fie follten auch die feine Grenze nicht verlegen, die gezogen 
ift, jene feine Grenze, die die Freiheit offener Seelen von der Schamlofigkeit 
trennt. Denn da3 tiefite Leid und die tiefite Seligfeit, die Leidenſchaft und 
da3 Verlangen in ihrer gefteigertiten Form dürfen nit vom Worte berührt 
werden, den letten Schleier zu lüften, iſt nit nur unvornehm, es ift aud) 
unfünjtlerifch! 

Wenn man moderne Lyrik Lieft, drängt fi nur allzu häufig auf, daß dieſe 
Leute nur ſich ſelbſt fennen in ihrer engen Begrenzung, daß fie weder Reſpekt 
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haben vor den Großen, nod) irgend etwas anderes anerfennen zwiſchen Simmel 
und Erde, ala fich ſelbſt und ihre Leidenschaften. Das Maß fehlt, das wunder- 
volle Ebenmaß Goethejcher Xyrif, die in gehn Worten mehr ausdrüdt und zu- 
zulammenfaßt, al3 die meilten modernen Lyrifer in hundert Worten. 

Wie weit hat fich 3. B. unjere moderne Frauenlyrik entfernt von der Aus— 
drud3- und Empfindungsweife Annette von Droftda«-Hülshoffs! 
Zwar, jede Beit hat ihre eigene Anſchauungsweiſe und prägt fi ihreeigene 
Sprade dafür und unferem heutigen „differenzierten” Empfinden iſt, ſcheints, die 
Sprade einer Annette Drofte-Hülshoff zu herb. 

Ein Elares, greifbareg Naturbild gibt es faſt nirgends, alles löſt fich 
auf in unbeitimmte Gefühle, mit denen auch der moderne Menſch die Natur 
bejeelt. AU fein eigenes Empfinden, feinen Schmerz und fein Glüd trägt er 
in fie hinein, nicht mehr paffiv und unberührt fteht die Natur für ihn da, er 
_ fordert ihr Verſtändnis. Und fo zerflattert da3 Bild in Stimmungen, 
wir wiſſen nidjt mehr, wie die Natur ausſieht, fondern erfahren nur noch, 
iwie fie fühlt. „Der Himmel rungelt die Brauen, und die Wiefen jauchzen, der 
Nebel Friecht unheilſchwanger, die Nacht ſenkt trauervoll ihr Haupt, in ſchwerem 
Tropfenfall meint der Wald und die Sonne ladjt ein recht veritedtes, unwahres, 
unmögliches, graurofa Schlafengehenladhen,” — nämlidy wenn fie an einem 
Aprilregentag untergeht. 

Wie fraftvoll und groß, wie beſchreibend und anſchaulich, wie gefättigt von 
einer ftarfen Phantaſie find da Annette Droftes herrliche „Heidebilder“. Ein 
alanzvoll blauer Himmel breitet fi über der jtilen Ebene aus, die Sonne 
glüht und ein ftarfer, würziger Geruch fteigt aus Heidefraut und Thymian 
empor. Da liegt der Weiher. 

„Libellen zittern über ihn, 
Blaugold’ne Stäbchen und Karmin, 
Und auf des Sonnenbilde3 Glanz 
Die Wafferfpinne führt den Tanz.” 


Der Tag ſinkt und in demnädjtlihen Dunkel flammen Hirtenfeuer auf, 
und um fie ber die Heinen Hirtenbuben, die fi halblaut Schauergeſchichten 
erzählen und gegenfeitig Lieder zufingen. 


Glührote Lichter ftreichen Sie ſpäh'n wie junge Geier 

An Haarbuſch und Geſichte Von ihrer Ginſterſchütte; 

Und ſchier Dämonen gleichen Ha, noch ein Hirtenfeuer 

Die kleinen Heidewichte! — Recht an des Dammes Mitte! 
Man ſieht es eben ſteigen Die Buben flüſtern leiſe, 

Und feine Schimmer breiten, Sie räuſpern ihre Kehlen, 

Den wirren Zunfenreigen Und alte Heideweijen 

UÜber'n Wacholder gleiten; Verzittern durch die Schmelen.“ 


Das ift Poeſie! Liebesgedichte finden ſich in diefem diden Band nur wenige, 
drei oder vier. Man fühlt in ihnen das ftarfe Klopfen eines heißen Herzens, 


96 Wartburgſtimmen 


aber dies Herz ilt Stolz. Sin beinahe fargen Worten entringt fi) da3 Geftänd- 
nid. — Diefe Art zu lieben, ift recht altmodifh. Das Mädchen denkt an den 
Geliebten zu jeder Stunde, aber fie verjchiveigt es ihm. In bebender Hoffnung 
beugt fie fi) über ihren Schrein, in dem fie ein blutbenettes Tuch aufbewahrt, 
da3 Tuch, mit dem fie die Blut3tropfen aufgefangen, als er ihr von dem Buſch, 
genannt „brennende NXiebe”, einen Zweig abhieb und fi) die Sand dabei ver- 
legte. Sehr, jehr altmodiſch, — zum Lächeln beinahe, folde Einfalt und 
Keufchheit. . 

Anna Croiſſant-Ruſt und Marie Madeleine wiffen eher von Liebe 
zu jagen: 

„Komm, o fomm in diefer dunklen Nacht! 
Fühlſt du nicht die zudenden Slammen, 
Die meinen Leib zerfreffen, 
Die mir im Hirne bohren? 
Hab’ ich did) gehen heißen? 
Mein Mund zittert 
nad) dem deinen, 
meine Xippen möchten fi} feftfaugen, 
mödten Blut trinfen 
an den deinen — — — — — 
ich dürjte! 
Warum bit du mir ferne? — 
Hörſt du nicht die rafenden GSchreie 
meiner Xiebe, die fi am Boden krümmt, 
bor dir? | Ä 
ssch denfe, wir haben genug von Anna Eroiffant Ruſt. 

Und Marie Madeleine? — Sie ilt ein Talent. Ihre Leidenfchaft 
ftürmt dahin wie ein wildgewordenes Pferd, zügellos, ſtrupellos. Sie ift zu- 
gleich eine moderne Zeiterfcheinung, an der nicht leicht vorüberzugehen iſt. Aus 
ihren Gedichten fchreit die Reaktion gegen die jahrhundertelange Unterdrüdung 
der Frau. Schneidende Selbitironie und größen-wahnfinnige Selbitbemwun- 
derung ſtehen bei ihr dicht nebeneinander. Aber die ungeftüme Araft, eine 
rajende, tolle Zeidenjchaft, eine farbenjatte Sprache, da3 alle macht dies junge 
Geſchöpf zu einer großen Anziehungskraft und zu einer großen Gefahr. Ihre 
Gedichte werden zu taujenden gelefen, und fie gehen ins Blut. 


Sch Jah dein Bild die ganze Nadıt, sch jehnte mich jo ſehr nad) dir, 
und in mir ftöhnte dumpf da3 Tier, nad) deiner Zimmer ſchwülen Düften, 
und meine Sehnjucht ſchrie nad) dir nach deinen götterfchlanfen Süften, 
die ganze Nacht — die ganze Nadıt. nad) deiner Ringe gold’ner Bier. 

Du lächelſt ſtolz: „Sch hab's gewußt”, 

und weißt doch nicht, wie ich mid) jehne 

Zu graben meine Raubtierzähne 

in deine nadte Ssünglingäbruft. 


Oftoberheft I. 1904. 7 97 


Dazwiſchen bricht es manchmal wie Naturlaut aus ihr hervor, der gleich 
darauf in ſchmutziger Gemeinheit erlifcht. 

Wer fann die Technif und Anichaulichleit des nachſtehenden Gedichtes 
leugnen, um gerade hieraus die Gefahr zu erfennen, wenn vergiftete Früchte 
in goldenen Schalen geboten werden. 


Auf Anftand gingen wir. Die dunflen Tannen 
Die Standen ftarr wie eine Maueriwand; 

Ein weißer Nebelitreifen zog von dannen, 
Bergwafler raufchten durch das ftille Land. 


Und aufwärts ging e3 auf dem Felſenſtege, 

Aufwärts dur Buſch und Dorn und durdy Getreide. 
Sch hörte meine3 Herzens tolle Schläge; 

fonft Stille rings! — Bir find allein, wir beide! 


Wir bradden durch das dichte Unterholz; 

ein Rnaden nur von dürren Fichtenziveigen. 
Du fchritteft vor mir her, fo hoch und Stolz, 
Hinein in3 Dunkel und der Wälder Schweigen. 


Und dann durchs Heidefraut, Gewehr im Arm, 
hart an gemähter Wiefe Grenze war's; 
Septemberabendwind durchſpielte warm 

Die wilden Xoden meine? braunen Saar. 


Und ſchwül berüber fam der Seugerud) 
und hüllte uns in feine fchweren Wogen, 
und fern der ſchwarzen Vögel Zidzadflug, 
die flügelraufchend übern Steinbruch flogen. 


Das rote Heidefraut war wie ein Meer; 

Das rote Heidefraut war wie ein Grab. — — 
Und unfer Atem jtöhnte dumpf und ſchwer 
Durch al die Stille, die die Welt umgab. 


Ein Produft der Überfultur find ihre Gedichte, oft von genialer, aber 
geradezu verrudhter Größe, der ganze betäubende Gifthauch römiſcher Kaiferzeit 
ftrömt von ihnen aus. Zerſetzend und zerfrefjend iſt dieſe fiebernde Phantafie, 
die nur von Blut und Küffen, von wildeften Liebesgluten in der Todesſtunde, 
bon Leihen unter glühroten NRofen träumt. Jeder noch fo flüchtige Klang 
bon Wehmut, der in „Kypros“ ab und zu leife Hindurdhzitterte, ift bier 
verflungen. | 

Ihre Gedichte „Aus dem Tagebuch einer Mondaine” und „Parfums“ find 
das Frechſte, das es geben kann, frecher und cynifcher al3 das cyniſchſte Wort 
bon Heine, weil e3 aus einem Srauenmunde fommt. — 
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Berlafjen wir diefe Kategorie von Dichterinnen, — es haben fich natürlid) 
viele Nachahmerinnen gefunden, die aber nicht jo fchadlich, weil nicht fo talent- 
vol find, — und gehen wir über zu einer folgenden. 

Thekla Lingen ift längſt nicht jo deutlich wie Marie Madeleine, im 
Segenteil, „fie hält wa3 auf fi” und fommt fid) jehr mioraliich por. Was kann 
fie dazu, wenn fie einen ungeliebten Dann geheiratet hat und nun nad) der 
„wahren Xiebe” fich verzehrt? — Das ganze Gedichtbändchen „Am Scheide- 
wege“ redet nur von Liebe; verlangender, ungeftillter, geitohlener. durftig ge- 
nofjener, verlaffener, unglüdlicher Xiebe, die in Efel und Überjättigung jtirbt. 
Auf diefen einen Ton iſt das ganze Buch geitimmt. Dabei eine Beherrſchung 
der Form, des Lintenflufjes und Rhythmus. Ihre „Dammerungögefänge” wur: 
den jüngft von der Kritik als „trällernde Kolumbinenwirtſchaft“ bezeichnet, und 
diefelbe Kritik fagte: „Thekla Lingen ift berufen, eine Modedichterin zu werden.“ 
Freilich, — fie bat alle Vorteile für ſich. Schade! 

Bei „Modedichterin” fällt mir leider Anna Ritter ein. — Man möge 
diesen ftarfen Sprung verzeihen, denn er fcheint ungeredht. Aber wirklid, Anna 
Kitter iſt im Begriff, Modedichterin zu werden und es ift jehr zu bedauern, daß 
dieje feine Frau, die jo innige Töne anſchlägt, nicht rechtzeitig einen fcharfen 
Fritifer zum Freund hatte, der ihr ein Drittel ihrer Gedichte ausſtrich, und fie 
por der allzu rafchen Berühmtheit warnte. Da3 wiirde den übrigen Liedern, die 
ein jo warmes und gutes Fühlen ausſprechen, nur zugute gefommen fein. 
Sinreißende Leidenſchaft Eennt fie faum, fie ift ganz lyriſch. Ein herzlicher 
Volkston ift ihr manchmal zu eigen. Xiebesglüd und Liebesleid jauchzen und 
Ihluchgen durch diefe Lyrik. 


Die Geige fang, Ba tanzten wir zujfammen. 
An feiner Schulter lag mein junges Haupt 

Und meine Hände bebten in den jeinen, 

Doch nit in Dual! Der goldne Reif des Glüds 
Lag drüdend faſt um meine Kinderftirn, 

Und ſelig lächelnd kämpft' ih mit dem Weinen. 


Ein Grab. 


Nun fpinnt der Efeu deine Ruhſtatt ein, 
Bu deinen Füßen jprießen Yrühling3blüten, — 
Du könnteſt fchöner nicht gebettet jein! 


Sch aber bete: Hege mir den Müden, 
Du beil’ge Erde, und du Kreuz von Stein, 
O ſprich aud) meiner Not das Wort von Frieden! 


Wenn Marie Madeleine ein mit glühroten Giftblüten beladener Buſch iſt, 


fo iſt Anna Ritter der Sollunderftraudy, der ftil am Gartenzaun ſteht und ſich 
freut, wenn die Sonne auf ihn jcheint. 
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Nah diefen höchſt ſubjektiven Erjcheinungen, denen fid) noch eine lange 
Keihe wirklich talentvoller Dichterinnen anfchliegen ließe — ich ermähne nur 
Maria Janitſchek mit ihrem Bändchen „Aus alten Zeiten” und die bor- 
nehme Alberta v. Buttfamer — wirft Ricarda Sud durdaus ala 
Künftlerin. Sie verhält fich zu allen jenen. wie ein Orchefter zu einem Einzel- 
inftrument. NRicarda Huch verfchwindet gänzlich hinter ihrem Werk. Will 
man einen vollen Eindrudf ihrer Dichtung haben, fo muß man fie eben ganz 
lefen, vom eriten bi3 zum le&ten Gedicht. Die herbfriiche Schneeluft des Hoch— 
gebirges weht durch diefe Poefie, ihre Alpengedidhte find von jo kraftvoller 
Schönheit und reinem Glanz, daß man fie neben die ihres Landsmannes Gott- 
fried Keller ftellen Tann, den fie in der Form übertrifft. 

Zebengfeligfeit und Lebensſehnſucht trägt fie im jauchzenden Herzen. Aber 
die lebenstrunfenen und fchönheitsglühenden Naturen erfaffen nicht nur das 
Reben in feiner gejteigertften Form, ftet3 Klingt ihnen die Geige des Todes im 
Dhr. — Neben den „Liebesreimen“ finden fich die wundervollen Gedichte an den 
Tod, von denen einige hier folgen mögen: 


Tod Samann. 


Durdy ein wallend Korngefilde jchreitend 
Sah ich, wie ein Mann die ihren mäbte; 
Aus der freien Linken aber gleitend, 

Sah id Körner, die er wieder fäte. 
Geltfam war ein Schnitter mir erfchienen, 
Der zugleich das Feld mit Samen jegnet; 
De erfannt’ ich feine ernten Mienen: 
Sieh, es war der Tod, deyi ich begegnet. 


Tod. 


Roſen fallen auf den Schnee der Berge 
Aus der munden Sonne Haar herab, 
Sonnenherzblut jchiffen Wolfenfärge 
Langſam jegelnd in ein felfig Grab. 
Dod) darüber einjfam fißt der Tod, 

Und in feinem Schoß zu jel’gem Sterben 
Bettet fi) dag müde Abendrot. 
Neuerblüht wird es den Dften färben. 


Wenn diefe Betrachtung mit der ftillen und feinen Margarete 
Susman abidließt, jo geichieht es, weil ich fie fonft nirgends einzugliedern 
weiß. Gie fteht ganz für fid) da, eine Ausnahmeerjcheinung, die leicht erdrüdt 
und zurücgeichoben wird von anderen. Gie ift nicht farbenfatt, fie iſt nicht 
lebensfroh. Ein filbriger Florſchleier liegt über allem, man muß dies zarte, 
bon einzelnen ſchimmernden Fäden durchwirkte Gewebe Ieife anfallen. Von 
Zeopardi3 Xebensperneinung ausgehend, ringt ſich Margarete Susman all- 
mählich zu einer Höhe der Anſchauung empor, die ihre Beruhigung in deralle2- 
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umfaffenden Menjdhenliebe findet. Eine überfinnliche Natur, ift 
ihr die Leidenihaft fremd. Wohl träumt auch fid ton. :dem großen: Glück, dem 
„glühend überblühten Wunderbaum“, doch ihr ganzes Wöoſen atmet Reſignation. 
Marie Madeleines Motto lautete: Durch die Fahrtäuſende:? hindurch klingt 
immer nur der eine Schrei: — Um der Liebe willen! — Und welcher Liebe? 
Der Liebe, die zerſtört. 
Hören wir dagegen Margarete Susman: 


Meine Seele ijt leiderprobt, 

Sie ſchritt durdy ein tiefes Meer von Leid; 
Zaufend Tropfen blieben 

An ihren Fittichen bangen. 


Wenn meine Geele die Schwingen hebt 
über euch, meine Brüder, 

allen die Tropfen im Sonnenſchein 
Leuchtend nieder. 

Mögen fie fanfter fühlender Tau 
Allen brennenden Wunden fein — 
Dann till ich jegnen den dunflen Weg, 
Segnen da3 tiefe Meer. 


Heut’ in der Nacht verließ ich ſtill das Haus, 
Ich jchritt hinaus, vom SHerbitesjturm umtobt — 
Die Erde grub ich auf und ſenkte leife 

Bei Fackelſchein ein liebes blafjeg Kind — 

Ich jenkte einen toten Wunſch hinab. 

Un einem Frühlingsmorgen aber foll 

Aus diefem dunflen Grabe fcheu und fremd 
Die Blüte einer jungen Wahrheit fteigen. 


Eine ftolge, vornehme Natur, eine Seele, die in Bewunderung fi Hin- 
geben, die „an Altären opfern” möchte! Aber endlich leuchten ihre Verſe auf 
in Srühling3freude, fie hat den großen Schmerz in ihrem Ssnnern fiegreid) 
bezwungen, fie hat da3 Leben in all feiner ftrahlenden Schönheit erihaut — 
dur Tranen! 

Nicht im Orcheiter, wie Ricarda Huch, nur eine einfame Geige ijt dieje junge 
Dichterin. Ein edles, reingeftimmtes Inſtrument, voll und ſchön. 

Die Welt ift voll Kampf, und braucht viel Xiebel Nicht die zerftörende, 
fondern aufbauende, ftiikende, tröftende, wärmende Liebe. Läßt ſich ungeftillte 
Leidenſchaft nicht umſetzen in eine ftarfe Liebeskraft, die ſich der Allgemeinheit 
zuwendet? 

M up es denn fo viele — Dichterinnen geben, die in ihrer vermeintlichen 
Dichtung ſich „ausleben“? Muß e3 denn fo viele einfame Frauenfeelen geben, 
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die an ſich ſelber zu Ale. gehn? Margarete Susman Hat die Antwort auf 
dieſe Frene: 
ei, nur ‚eins — trotz finſtrer Einſamkeiten, 
a BERN; die Der Sturm una Ringende verjchlägt, 
Daß wir ung Juden müſſen unentivegt, 
Eh’ wir ins legte, tieffte Dunkel gleiten. 


Suutten's Wanoerlieo. 


* 


en Kloſterſchulpennalen, 
Den fieht mir feiner an, 
Kann ich die Sec’ nicht zahlen, 
Spiel’ ich den Siedelmann. 
Der Wirtin fing’ ich ein Schelmenlied, 
Und wenn ihr der Schelm aus den Augen fieht, 
So hält fie den braven Jungen 
och obendrein umfchlungen. 


In lauen Srühlingstagen 
Weiß ich ein gut Quartier, 
Brauch feinen Wirt zu plagen 
Mit Kreide an der Tür’ 
Der Wald, der bietet die Auhebant, 
Der Wald, der bietet den beften Scan, 
Er hat die frifcheften Quellen 
Für durftige Gefellen. 


Auf meinen Wanderungen ° 
&0g ich der Burg vorbei, 
Wo einftens fie gefungen 
Das feltfame Turnei. 
Die edeln Sänger, fo minniglich zart, 
Sie ftritten fih um des Kaifers Bart, 
Die AHätfel vom Guten und Bfen, 
Die fonnten auch fie nicht löfen. 


Ein ander Lied wird mweifen 
Der Kampf, der jebt entbrennt, 
Der wird der Sieger heißen, 
Der feine Minne Eennt. 
Der Nachtigall rührfame Melodei 
Wird übertönt von des Falken Schrei, 
Der fromme Sängerglaube 
Er fallt dem Beier zum Naubel m. Bennede. 
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Natur- und Geisteswissenschaften. 


(Leitende Adhandiungen aus „Neuland des Wissens‘.) 


Entwickelungsiehre — Abstammungslehre — 
Darwinismus.!) 


W. vd. Schnehen. Freiburg. 


Drei Worte find es, die uns in den geiltigen Kämpfen der Gegenwart 
immerfort entgegentönen, drei Worte, die ein jeder heute im Munde führt und 
in denen fid) da3 Ringen unferer Zeit nad) einer neuen Weltanſchauung am 
beiten aufammenfaffen läßt: Entwidelungslehre, Abjtammungslehre, Darwinis- 
mus. Wa3 bedeuten fie? Sind es, wie viele meinen, nur drei gleichiwertige 
vertauſchbare Ausdrücke für ein und diefelbe Sadye oder wirflid, drei gejonderte 
Begriffe von verfchiedenem Umfang und Inhalt? Berfuchen wir un3 darüber 
Har au werden, befonders im Sinblid auf den Darwinismus. Denn e3 gibt 
wohl faum eime ſchlimmere Duelle der VBerwirrungen, törichter Mißverſtändniſſe 
und frudtlofer Streitigfeiten, al3 ein vielgebraudite Schlagwort, mit dem der 
eine diefen, der andere jenen Sinn verbindet oder dem wohl gar derjelbe 
Menſch, ohne es zu merken, zu verjchiedenen Zeiten eine ganz verſchiedene Be— 
deutung unterfchiebt. Wovon gerade die Geſchichte des Darwinismus mandjes 
unerquidlicye, aber lehrreiche Beifpiel bietet! — 

Alfo zunädft: was ift Entmwidelungälehre und in weldem Ver- 
hältnis fteht zu ihr der Darwinismu3? — Entwidelungßlehre oder, 
wie man jtatt deffen auch wohl fagt: Epolutionstheorie, bedeutet eine 


*) Wenn wir mit dem vorliegenden Heft in eine DBarftellung und Kritik des 
Darwinismus eintreten, bie dann den Winter über fortgejegt werden fol, fo ift es bor 
allen Dingen nötig, daß wir ung, jelbft auf die Gefahr hin, Belanntes zu wiederholen, 
exit einmal über den Gegenftand der Unterfuchung felbft, d. h. über Begriff und Weſen 
des Darwinismus verftändigen. Diefem Zwecke foll der obige Aufjaß dienen. W. v. ©. 
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ganze Weltanſchauung, eine allgemeine Betrachtungsmweife, die in allem, was 
da ilt, in allem ohne Ausnahme, nicht3 fertig gegebenes, beftändiges oder ewig 
‚in derfelben Form wiederfehrendes erblidt, fondern nur gewordene, einmalige, 
borübergehende Erſcheinungen de3 all einen Weltweſens: bloße Wellen, große 
oder Eleine, in dem allgemeinen Fluſſe des Geſchehens. Oder —, um dieje 
allgemeine Beitimmung auf da3 Einzelne anzuwenden: die Entwidelung3- 
lebre iſt e8, die und zunädjft nicht nur unfere Sonne mit allen fie um- 
freifenden Planeten, fondern auch das ganze Weltall mit feinen bundert- 
taufenden von Sonnen oder Fixſternen nicht al3 etwas immer fo geivefenes, 
jondern erjt allmählich gewordenes verjtehen lehrt: al3 dag Ergebnis einer 
langen, durch unermeßliche Zeiträume hindurch fortgefegten Zerteilung und 
Verdichtung eines einzigen, urjprünglid) zufammenhängenden Urnebel3. Sie 
it e3 ferner, die und im dem faltenreichen Antlig unferer Erde die nad} 
gebliebenen Spuren einer langen wechfelrsihen Vergangenheit erbliden läßt: 
die Zeugniffe für eine langjame, noch heute andauernde Veränderung ihrer 
Oberflähe, für ihre unaufhörlich fortichreitende Abkühlung, BZufammen- 
jhrumpfung und Eritarrung aus einem ehemal3 weißglühenden Feuerball, 
deſſen urjprüngliche Größe etwa durd) den Umfreis der Mondbahn angedeutet 
wird. Sie lehrt uns ebenfo da3 Leben, ſowohl im ganzen, wie im einzelnen, 
als etira8 werdendes begreifen: enthüllt un3 einerfeit3, wie jedes Tier und jede 
Pflanze fein individuelles Sonderdafein al3 einfache Zelle oder Ei beginnt 
und fi nur ganz allmählich durch fortichreitende Umgejtaltungen feiner Form 
im Laufe von Stunden, Tagen, Wochen oder Jahren zur fertigen Eigengeitalt 
feiner Art berausbildet, und offenbart un3 andererfeit3, wie ähnlich auch die 
aefanıte Lebewelt der Erde fich erſt nach und nach aus einfachen, niedrigen An- 
fangen zu ihrer jekigen Höhe und Mannigfaltigleit emporgearbeitet bat. 
Un: wie die Sonnenfyiteme, Erden und Organismen, fo lehrt fie uns fchließ- 
lich auch die Yußerungen und Erfcheinungsformen de3 bewußten Menjchen- 
geiftes ala eitva3 gewordene und werdende zu deuten: zeigt und, wie Die 
Einzelſeele fih allmählich zu immer hellerer Erfenntni3 der Welt und ihrer 
felbft emporringt, und läßt endlid) aus den wirtidhaftlichen, fozialen, religiöfen, 
philofophifchen und fonftigen Bewegungen der Raſſen und der Völker die Idee 
eine3 geiltigen Gejamtfortfchrittes der Menſchheit hervorleuchten. 

Die Entwidelungslehre erftredt fi) aljo auf da3 unorganijche 
wie auf das organische Gebiet, erforfcht die geiftigen wie die förperlichen Vor— 
gänge, zieht das Reich der Geſchichte, der Kultur ebenfo in ihren Kreis wie da3 
Reich der unbelebten und der lebenden Natur. — Die Lehre Darwin? 
dagegen ift eine fpeziel naturwiſſenſchaftliche (oder richtiger: naturphilo- 
fophifche) Theorie und ihrem Wefen nad) unfähig, ohne weiteres auf dag geijtige 
Leben der Menjchheit ausgedehnt zu werden. Sa, fie befchäftigt ſich joger nur 
mit einem fleinen, wenn auch überaug wichtigen Ausschnitte der Natur: mit 
dem Reich der Lebeweſen oder Organismen, duldet aber feine Anwendung auf 
das große Reid) der leblojen Dinge. Und felbft innerhalb diefes eng begrenzten 
Gebietes der lebenden Natur betrachtet fie vorwiegend nur die eine Reihe der 
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organiſchen Vorgänge, nämlich die Stammesentwidelung der Lebeweſen, wäh: 
rend die andere: die Einzelentwidelung ſchon geraume Zeit vor Darwin von 
Kaspar Yriedrih Wolff und Karl Ernjt von Bär zum Gegenjtande einer 
eigenen Wiffenfchaft oder Lehre gemadyt worden ift und für die Darwinſche 
Theorie, wie wir fpäter ſehen werden, höchſtens eine negative Bedeutung bat. 


Alfo Darwinismus ift unbedingt ein engerer Begriff al3 Entwickelungs— 
lehre oder Evolutionstheorie: dieſe bedeutet eine ganze Weltanfhauung, jener 
nur einen kleinen Ausfchnitt einer ſolchen. Aber wie fteht e8 nun mit dem 
Berhältnis von Abftammungslehbre und Darwinismus? Gin 
nicht wenigſtens diefe beiden Begriffe gleichbedeutend? — Die Anſicht, 
daB es fi in Wahrheit jo verhalte, daß Darwinſche Theorie und Dejcen- 
denztheorie wirklich ein und dagfelbe jeien, ift ohne Zweifel weit ver- 
breitet, und awar bei Anhängern nicht minder al3 bei Gegnern de3 Dar- 
winismus. Diefe befämpfen und verurteilen die Abſtammungslehre, weil 
der Darwinismus ihnen aus religiöfen oder jonftigen Gründen unan- 
nehmbar erjcheint; jene halten eigenfinnig an dem Darwinismus feſt, weil fie 
andernfall3 zugleih die Abftammungslehre preis zu geben fürdten. 
Und doch Handelt es fich hier wie dort um eine unbereditigte Vermengung 
zweier ganz verfchiedener Begriffe. Denn Darwinismus Tann offenbar nur 
eine Lehre heißen, die von Darwin felber herrührt, von ihm zum erjtenmal 
auögefprocdhen worden ift oder wenigstens durch ihn ihr dauerndes Gepräge 
erhalten hat. Das aber trifft bei der Abſtammungslehre eben nicht zu. Aller- 
dings hat Darwin den drei Jahrzehnte lang fait vergeſſenen Gedanten eines 
verwandſchaftlichen Zufammenhanges der verihiedenen Tier- und Pflanzen- 
arten nicht nur von neuem in die Wiſſenſchaft wieder eingeführt, fondern ihm 
durch feine zahlreichen Belege für die tatfächliche Veränderlichkeit vieler Arten 
aud) endgültig zum Siege verholfen. Aber jo gewiß gerade hierin Darwins 
größtes (und vielleicht fein einziges bleibende3) Verdienft liegt, jo gewiß ilt 
es andererfeit3 auch, daß ſchon lange vor ihm Kant, Goethe,) Geoffroy St. 
SHilaire, Zamard u. a. die Idee eines ſtammesgeſchichtlichen Yujammenhanges 
der verichiedenen Lebeweſen ausgefprochen und mehr oder minder gut begründet 
haben. Darwin ift alfo nicht der Urheber, fondern nur der erfolgreide Er- 
neuerer der Pefcendenztheorie und ſchon deshalb kann diefe nicht als „Dar- 
winismus“ bezeichnet werden. Sa, wenn fie überhaupt den Namen irgend eines 
Mannes tragen follte, jo würde man fie eher noch al3 „Lamarckismus“ be- 
zeichnen fönnen. Denn der leßtgenannte jener Vorläufer Darwins, der große, 
feinerzeit unverftandene und unbeadhtete Franzoſe Sean Zamard hat nit nur 
al3 erfter bereit3 im Jahre 1809, aljo 50 Sahre vor dem Erjcheinen des 
Darwinſchen Sauptwerfes, eine gründlich durchgearbeitete Theorie über die 
Umwandlung der Lebeweſen aufgeftellt, fjondern auch troß der mangelhaften, 


1) Die Anficht, dag Goethe den Gedanken der Abitammungslehre wirklich ſchon 
erfaßt habe, wird, wie ich eben fehe, von Dr. Walther May in feinem Werke „Gocthe, 
Humboldt, Darwin, Hädel” mit gemichtigen Gründen miderlegt. W. v. ©. 
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ihm au Gebote ftehenden Erfahrungen in genial vorgreifender Ahnung gewiſſe 
für diefe Umwandlung wichtige Gejete jo richtig erfaßt, daß fi) die Willen- 
Tchaft beutigentages wieder mehr und mehr ihm zu und von Darwin abivendet! 
Beſſer freilih: man vermeidet jede folhe perſönliche Bezeichnung und 
läßt der Abftammungslehre einfady ihren ſachlichen Namen, der ja völlig 
ausreichend und am Wenigften mißverſtändlich ift. — 

Aber wenn der Darwinismus nicht Abitammungslebre ift, was ift er 
dann? Nun, „Abſtammungslehre“ ift er allerdings, aber nicht die Abitam- 
mungslehre, fondern nur eine befondere Yorm oder Abart der 
Ybitammungslehre —, eine unter vielen. Denn je nadydem, wie man 
fi die Ummandlung des einen Typus in den anderen, das SHerborgehen neuer 
Arten aus den alten denkt, je nachdem wird die Abjtammungslehre auch ver- 
ichieden ausfallen. Darwin jelbjit und feine Schule vertritt die Annahme der 
allmäbliden Entitehung neuer Arten, d. h. den Gedanken einer lang- 
lamen Umwandlung des Typus durch ſacht fortichreitende Anhäufung Kleiner 
zufälliger Abweichungen im Verlauf unermeßlich langer Beiträume (Tran 
mutation3theorie), während andere, wie 3. 3. Köllider, de Vries, 
Reinke, und vor ihnen allen, ja, vor Darwin felbft ſchon, Heinrich Baum- 
gärtner, für die plötzliche Entftehung neuer Arten durch fprunghafte Um- 
bildung der Keime eingetreten find (fogenannte Theorie der hetero— 
genen Zeugung oder Typenverwandlung durch Keimmetamorphofe). 
Noch größere Unterfchiede ergeben fidd bei der Frage nach den Gründen oder 
Urſachen jener Umgeftaltung3vorgänge. Darwin fucht diefe Urſachen haupt- 
ſächlich in dem Einfluß der natürlichen und gefchledhtlihen Zuchtwahl oder fort- 
fchreitenden Ausleſe im Kampf um3 Daſein und um die Yortpflangung 
(Zubtmwahllehre oder Seleftion3theorie), Während andere 
diefe Erklärung entweder ganz ablehnen oder ihr doch nur eine untergeordnete 
Bedeutung beimefjen und ftatt deffen die eigentlichen Urſachen der Artneubil- 
dungen teil3 mit Yamard in dem Einfluß de3 Gebrauchs oder Nichtgebraud)s 
der Organe, teils in der direften Einwirkung äußerer Umstände, teils in jonit 
welchen inneren oder äußeren Faktoren fuchen. 

Wir müfjen alfo zweierlei fcharf auseinander halten: erjten3 die Behauptung 
bon einem verwandtihaftlicden Zufammenhang der Lebeweſen überhaupt oder 
die Lehre von der Abftammung als joldye, — und zweitens: die Lehre von den 
Gejeten, nad) welchen die von einander abjtammenden Lebeweſen fi im Laufe 
‚der Beiten umgeftaltet Haben. Ssene, die Abftammungslehre al3 joldhe ift der 
gemeinfame Boden, auf welchem Darwin ſich mit vielen Vorgängern und Nad)- 
folgern zufammen findet; diefe, die Xehre von den Umgeſtaltungsgeſetzen iſt der 
Punkt, wo er fich von ihnen fcheidet. Wenn man ſich dies Verhältnis einmal Mar 
gemacht hat, jo ift man damit über jede Verwechſelung von Darwinismus und 
Defcendenztheorie hinaus. Man weiß dann: Abitammungälehre oder Defjcendenz- 
theorie ift der weitere, der allgemeinere Begriff, Darwinismus iſt der engere, 
befondere. Und fo wird man auch den eigentümlichen Gehalt der Darwinſchen 
Theorie nicht mehr in dem ſuchen, was fie mit vielen anderen gemein hat, näm- 
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lich in der Annahme eines ſtammesgeſchichtlichen Zujammenhang3 der Lebeweſen; 
fondern man wird ihren wahren Inhalt, ihr entjcheidendes Kennzeichen in den 
Behauptungen juchen, durch die fie filh von anderen Formen der Abftammung?- 
lehre unterfcheidet, d. 5. in dem Gedanken einer allmählidhen Häufung kleinſter 
Abweichungen durd) natürliche und geſchlechtliche Zuchtwahl. Der Darwi- 
nismuß ift feinem Rern und Vejennadh Transmutations- 
undvorallem Seleftionätheorie und nur in diefem Sinne follte 
man da3 Wort „Darwinismus“ gebrauchen. !) 

Dan wird vielleicht dagegen eintwenden, daß Darwin außer dem Prinzip 
der natürlichen und geſchlechtlichen Zuchtwahl doch auch die direfte Einwirkung 
äußerer Umjtände, den Einfluß de3 Gebrauchs oder Nichtgebrauchs der Organe 
und verfchiedene andere Urſachen felbjt al3 mitbeitimmend bei der Ummwandlung 
der Arten anerfannt habe und daß diefe Erflärungsprinzipien deshalb allefamt 
mit in den Begriff des Darwinismus eingeſchloſſen werden müßten. Aber fie find 
doch nicht von ihm zuerſt aufgeftellt; er hat fie nur von anderen (Geoffroy 
St. Silaire und Lamarck) übernommen. Ja, er bat ihnen anfänglid nur eine 
fehr untergeordnete Bedeutung beigemeffen und fie aud) fpäterhin, als er fie zur 
Unterftüßung feiner eigenen, al3 unzulänglid) erfannten Theorien in wachſendem 
Mate heranzog, doch nicht wie dieje ſyſtematiſch durchgearbeitet. Der originelle 
Grundgedanke feines Leben ijt und bleibt die Seleftionatheorie; fie 
fteht im Mittelpunfte feiner Anfchauungen und zum teil in prinzipiellem, wenn 
auch von ihm nicht klar erfanntem Gegenjaß zu jenen anderen Erflärungen. 
Sie bildet bi3 auf diefen Tag den Haupttrumpf jeiner Anhänger und fündigt 
ji) al3 der wahre Kern feiner Lehre fchon in dem, troß aller inneren Zujäte bis 
zulegt unverändert ftehen gebliebenen Titel ſeines Fahnenwerkes an: „Die Ent- 
itehung der Arten durch natürlihe Zuchtwahl“. Darum können und müffen wir 
daran feithalten, daB das enticheidende Merkmal und eigentliche Kennzeichen der 
mit Darwin? Namen verbundenen Theorie in dem Gedanken der natürlichen 
(und geſchlechtlichen) Zuchtwahl zu ſuchen fei; der Darwinismus, id 
wiederhole e3, iſt feinem wahren Kern und Weſen na Seleftion3- 
theorie. 

Dieſe Anficht greift übrigen? aud) in Fachkreiſen mehr und mehr um fidh, 
obichon außerhalb derjelben vielfach nod) die größte Unklarheit über da3 eigent- 
liche Weſen der Darwinſchen Lehre herrſcht und fogar manche Forſcher, nament- 


1) Die Tranzmutationdtheorie Wird im Nobemberheft, Die 
Selettionatheorie (mit Kampf ums Dafein, Variabilität und Vererbung) in 
den Monaten Dezember bi3 März ihre Darftellung und Kritik finden. — übrigens werden 
wir, ſoweit es angeht, da8 Wort „Darwinismus“ überhaupt vermeiden und ftatt deſſen 
eben jene ſachlichen Bezeichnungen (Transmutationstheorie, Seleltionstheorie uſw.) 
gebraucdden. Denn die Bezeichnung einer Lehre nad) dem Namen ihres (wirklichen oder 
oft auch nur bermeintlidden) Urhebers iſt in jedem Kalle unangemeflen, leicht irre— 
führend und autoritativ einengend: in der Wiſſenſchaft nicht minder wie in der Religion, 
wo 3. B. die Vieldeutigfeit und Unflarheit des Begriffes „Chriftentum” fchon genug Ver- 
wirrung angeftiftet und einem ernftlichen religiöfen Fortjehritt im Wege geftanden hat. 

Die Red. 
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lich darwiniftifche, fi) noch heute eifrig gegen jede Unterfcheidung von Darwinis— 
mu3, Abſtammungslehre und Entwidelung3lehre fträuben. Allerlei Beweggründe 
jpielen bei diefem Widerſtande mit: teil3 eine begreifliche, aber übel angewandte 
Dankbarkeit gegen Darwin felbit al3 den Mann, der die halbvergeffene Defcendenz- 
theorie wieder aus dem Dunkel hervorgeholt und glänzend zum Siege geführt 
hat, — teils die nachwirfende Erinnerung an die Zeit, wo der Darwinismus wirf- 
lich die einzig nennenswerte und in weiteren Kreifen anerfannte Form der Ab- 
ftammung3lehre war und daher die Gleichjeßung beider allenfall3 gerechtfertigt 
fein mochte, — vor allem aber dod) der geheime Wunsch, die mehr und mehr in3 
Wanken geratende Seleftionstheorie nicht der ficheren und bequemen Anlehnung 
an die fejtbegründete Abjtammungslehre zu berauben und den unflaren Miſch— 
mafch beider dem gebildeten und halbgebildeten Publikum als eine einheitliche 
„naturwillenichaftlide Weltanſchauung“ aufzutiihen. Und doch Hat nichts 
der Abftammungd- und der Entiwidelungälehre mehr gejchadet, nichts 
Ihadet ihnen noch Heute mehr, als die ewigen Verſuche, die ſiegreiche 
Evidenz der Defcendenztheorie zu Gunſten der Gelektionstheorie auszu— 
beuten und deren rein mechaniſche Betradytungsweije zu einer allgemeinen, unter 
dem erborgten Namen de3 „Monismus“ im Grunde doch nur materialijtiichen 
oder beftenfall3 hylozoiſtiſchen Meltanfhauung aufzubaufheni Darum follte 
finftighin ein jeder, dem e3 um jene beiden großen Errungenſchaften der lekten 
zwei Sahrhunderte: um den Entwidelung3- und den Abitammungsgedanfen 
wirklich zu tun ift, — mag er nebenher Anhänger de3 Darwinismus fein oder. 
nicht, — dieſe drei fo unendlich verjchiedenen Dinge ftet3 gewiſſenhaft auseinander 
halten. Nur durch Flare Sonderung der Begriffe kann der Wahrheit, kann dem 
geiltigen Fortjichritt der Menjchheit gedient werden, aber nicht durch ihre unklare 
Durcdeinandermengung. 


—ar- 


Der Artbegrift und die Flüssigkeit der Arten. 


Dr. Walther May. 


Der große Streit, der im Sabre 1859 durch Darwin entfeflelt wurde, 
dreht fich in erfter Xinie um die Frage nad) der Unveränderlichkeit (Konftanz) 
oder Beränderlichkeit (Mutabilität) der organifhen „Art“ oder „Spezies“. 
E3 gibt daher feinen Begriff in der ganzen Xebenslehre, der für da3 Ver- 
ftändnı3 der Entmwidelungstheorie bon größerer Bedeutung iſt, al3 der Art» 
begriff, vielleicht aber auch feinen, der jo ſchwer zu fallen und ſcharf zu be- 
ftimmen ift, als er. Viele, die ſich oberflächlich mit Naturgeichichte bejchäftigt 
haben, glauben zwar genau zu toiffen, was man unter einer Tier- oder Pflanzen- 
art zu veritehen bat. Sie halten nicht3 für felbitverjtändlicher, al3 daß der 
Löwe, der Tiger, der Hund, der Fuchs, der Elefant verfchiedene Tierarten, die 
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Rofe, das Veilchen, der Löwenzahn, das Gänſeblümchen verfchiedene Pflanzen- 
arten find, und würden jeden auslachen, der ihnen fagen würde, fie fünnten 
einen Löwen und einen Hund, eine Roje und ein Veildhen nicht ſcharf und 
fiher von einander unterſcheiden. So dachten aud) die Naturforfcher in der 
eriten Seit, nadjdem der große Schwede Karl Linne im Anfang des 18. Sahr- 
Hundert3 dem Artbegriff in der Zoologie und Botanik ine früher nie geahnte 
Bedeutung verliehen hatte. Aber feitdem haben ſich die Anfichten darüber durch 
die in der Praxis gemachten Erfahrungen außerordentlid) geändert, und die 
heutigen Naturforicher können fi) von der Sicherheit, mit der ihre Vorgänger 
Arten unterjchieden und beftimmten, feine Borftellung mehr madjen. Jene 
Sicherheit war nur fo lange möglich, al3 man wenige Tier- und PBflanzenformen 
fannte, fie wurde um fo geringer, je mehr die Kenntnis der Lebeweſen fort- 
ſchritt. 


Die mit dem Artbegriff verbundenen Schwierigkeiten leuchten am beſten 
ein, wenn wir die verſchiedenen Verſuche betrachten, eine Definition dieſes 
Begriffs zu geben, d. h. klar und kurz in Worten auszudrücken, was eigent- 
lich eine „Art“ ift. Der erſte, der einen ſolchen Verſuch machte, war der im 
17. Sahrhundert Tebende englifhe Botaniker Kohn Ray. Er meinte, daß 
zu einer Art alle die Einzelweſen oder Individuen gehören, die von gleichen 
Boreltern abftammen. Er legte aljo das Hauptgewicht auf die Blut3veriwandt- 
fchaft der zu einer Art vereinigten Individuen, führte damit aber einen Faktor 
in den Artbegriff ein, der ſich in der Praxis bei der %eitftellung der Arten in 
den meilten Fällen überhaupt nicht Fontrollieren läßt. Und ganz dazfelbe gilt 
bon der berühmten Artdefinition Linnés: „E3 gibt fo viele verfchiedene Arten, 
al3 im Anfang verfchiedene Formen bon dem unendlichen Wejen erichaffen 
worden find.” Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß fein Naturforjcher heute enticheiden 
fann, ob die Individuen, die er zu einer Art rechnet, wirflid) in grader Linie 
bon einem urfprünglich erfchaffenen Baare abitammen. In Übereinftimmung 
mit feiner Definition hatte Linne die Boritellung, daß alle zu ein und der- 
felben Art gehörigen Individuen in allen wejentlidden Eigentiimlichfeiten, ab- 
gejehen von den Unterjdjieden de3 Alter3 und Geichlecht3, übereinſtimmen und 
durch diefe Eigentümlichkeiten ſich ſcharf von den Individuen anderer Arten 
unterfcheiden. Nicht ſcharf getrennte, durch geringfügige und fchwanfende Cha- 
raftere verfchiedene Formen wurden al3 „Varietäten“ innerhalb der Art unter- 
gebracht. Die Art war aljo nad) Linné fein vom Menſchen zur Erleichterung 
der Überfiht erfundener künſtlicher Begriff, jondern etwas in der Natur 
Gegebenes und ein für allemal Zeftftehbendes, und Aufgabe des Syitematifers 
war e3, die für jede Art charakteriftiihen Merkmale aufzufinden. 


Diefer ftarre Artbegriff Linnés hat bi3 auf Darwin die Tier- und Pflanzen- 
funde fajt unbeihränft beherrfht. Auch der große franzöfiiche Zoolog George 
Cuvier huldigte ihm, und die Unveränderlichkeit der Art erſchien ihm jo widitig, 
daß er fie al3 die notwendige Vorausſetzung für die Eriftenz der wiſſenſchaft— 
Iihen Naturgeſchichte bezeichnete. Linnés Definition der Art befriedigte ihn 
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aber nicht, und er erjegte fie durch folgende: „Die Art ift die Vereinigung der 
bon einander und von gemeinſchaftlichen Eltern abitammenden Sndividuen, jo- 
wie derer, die ihnen jo ähnlich find, als fie fich untereinander gleichen.” Soll 
diefe Definition bei der praftifden Speziesunterfheidung verwendet werden, fo 
muß man vor allem den verwandticdhaftlihen Zufammenhang wenigſtens für 
eine Anzahl der Individuen jeder Art fennen. Das iſt aber nur in den feltenften 
Fällen möglih, und Cuviers Artödefinition iſt daher praktiſch ebenfo wenig 
brauchbar wie die Linnés. Doch enthält fie, ebenſo wie die Linnéſche Definition, 
einen Yaftor in fi), der tatjächlich in.der foftematifchen Praxis verwertet worden 
it und bis auf den heutigen Tag fait ausschließlich verwertet: wird, nämlich 
die Anſchauung, daß die zu einer und derfelben Art gehörigen Individuen unter- 
einander ähnlid find. Es find mithin zwei Faktoren, die in der Linnéſchen 
und der Cuvierſchen Speziesdefinition berüdfichtigt werden: erſtens da3 ver- 
wandtichaftlide Band, das die lieder einer Art umichließt: der genealogiſche 
Faktor, und zweitens die Formähnlichkeit der zu einer Art vereinigten Indivi— 
duen: der morphologifhe Faktor. Außer diefen beiden Faktoren hat man bei 
der theoretifchen Artdefinition oft noch einen dritten berüdfichtigt, den wir den 
phyfiologiihen Faktor nennen fünnen. Dan hat nämlich behauptet, daB die 
Individuen, die zu ein und derfelben Art gehören, ſich ftet3 untereinander frudht- 
bar vermifchen und fruchtbare Nachkommen erzielen fönnen, während die 
Individuen verjichiedener Arten fich entiweder überhaupt nicht fruchtbar vermischen 
oder wenigften3 feine fruchtbaren Nachkommen hervorzubringen imjtande fein 
ſollen. 

Dieſer phyſiologiſche Faktor iſt jedoch bei der praktiſchen Unterſcheidung der 
Arten meiſt ebenſowenig anwendbar, als der genealogiſche. Nur in den wenig— 
ſten Fällen iſt man in der Lage, feſtzuſtellen, ob die zu beſtimmenden Indivi— 
duen ſich untereinander fruchtbar vermiſchen oder nicht, oder ob ihre Nachkommen 
fruchtbar oder unfruchtbar ſind. Aber ſelbſt wenn dieſe Feſtſtellung möglich 
wäre, würden dadurch Feine zuverläſſigen Reſultate erzielt werden können, denn 
es gibt nichts Launenhafteres, als die Fruchtbarkeit der organiſchen Weſen. 
Wenn auch im allgemeinen zugegeben werden muß, daß Angehörige derſelben 
Art untereinander fruchtbar, Angehörige verſchiedener Arten unfruchtbar ſind, ſo 
gibt es doch ſo zahlreiche Ausnahmen von dieſer Regel, daß ſie eine ſichere Baſis 
für die Speziesbeſtimmung nicht abgeben kann. Wir kennen fruchtbare Kreuz- 
ungen von Pferd und Eſel, Rind und Zebu, Steinbock und Ziege, Schaf und 
Ziege, Hund und Schakal, Hund und Wolf, Löwe und Tiger, Haſe und Kaninchen, 
Wildente und Spießente, Auerhuhn und Birkhuhn, Lachs und Forelle, Karpfen 
und Karauſche und viele andere. Bei den Pflanzen ſind verſchiedene Dijtel- 
und Brombeerarten fruchtbar gefreuzt worden und finden ſich überhaupt aller- 
hand Abitufungen von unfruchtbaren bi zu völlig fruchtbaren Kreuzungen 
verwandter Arten. Es fommt auch vor, ſowohl bei Tieren, al3 bei Pflanzen, 
daB da3 männliche Element der einen Art da3 weibliche Element der anderen 
Art zu befruchten vermag, während eine Befruchtung de3 weiblichen Elementes 
der erſten Art durch das männliche Element der zweiten Art nicht möglid) iſt. 
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So werden 3. B. Lachseier von Forellenſamen befruchtet, aber nicht Sorelleneier 
bon Lachsſamen. 

Während fo die Individuen verfchiedener Spezies keineswegs immer un- 
frudtbar find, find die aus genenlogifchen oder morphologiihen Gründen zu 
derfelben Art zu rechnenden Individuen durchaus nicht immer untereinander 
frudtbar. Die Hausfake in Paraguay ift nicht mehr zur Kreuzung mit ihrer 
europäifden Stammform zu bringen. Das zahme europäiſche Meerſchweinchen 
paart fi nicht mehr mit feiner brafilianifhen Stammform. Das 1419 vom 
europäilden Feſtland nah) Porto Santo auf Madeira gebrachte Kaninchen 
läßt ji mit dem europäiſchen Kaninchen nicht mehr fruchtbar kreuzen. 

Was dann die Weitere Behauptung betrifft, daß die Nachfommen der 
Kreuzungen verjchiedener Arten ftet3 unfruchtbar feien, wie Maultier und 
Maulejel e3 zeigen, fo find auch hier Ausnahmen befannt, die fich bei weiteren 
Unterjucdgungen noch vermehren dürften. So haben ſich die Produkte der Kreu— 
zung von Safenmännden und Kaninchenweibchen, die in Frankreich in groß- 
artigem Maßſtab gezüchtet worden find, durch viele Generationen hindurch 
fruchtbar erwiefen. Dasſelbe gilt von den Bajtarden von Eteinbod und Ziege, 
Rarpfen und Karauſche und einigen anderen. 

Es geht aus diefen Tatjachen hervor, daß die phyfiologiſche Unterſcheidung 
der Arten auf Grund ihrer Fruchtbarkeit keine ſcharfe ſein kann. Sie hat aber 
praktiſch auch keine große Rolle geſpielt, ebenſowenig wie die genealogiſche 
Unterſuchung auf Grund gemeinſamer Abſtammung. 

Der einzige Faktor, der in ausgedehnterem Maße bei der Artfeſtſtellung 
verwendet worden iſt und verwendet wird, iſt der morphologiſche, die Unter: 
ſcheidung auf Grund der Formähnlichkeit. Man rechnet im allgemeinen zu 
ein und derjelben Art alle die Individuen, die in allen wejentliden Merkmalen 
übereinftimmen. Dabei ergiebt fi) nun freilich gleich die jehiwierige Frage, was 
unter einem weſentlichen Merfmal zu verftehen it. Wenn man die Art- 
diagnofen in verfchiedenen Tier- und Pflanzengruppen mit einander vergleicht, 
fo findet man, daß die Qualität der unterfhheidenden Merkmale ganz außer- 
ordentlich verfchieden tft. Während man in der einen Gruppe die geringfügigiten 
Unterfchiede zur Artunterfcheidung zuläßt, gründet man in der anderen die 
Arten nur auf jehr bedeutende Verjchiedenheiten. Das liegt zum großen Zeil 
daran, daß die Charaktere, die in der einen Gruppe konſtant und daher 
zur Kennzeichnung der Spezied gut geeignet find, in der anderen Gruppe jo 
bariieren, daB fie zu einer ſcharfen Charafteriftif nicht benußt fverden fönnen. 
Ob artunterfdheidende Charaktere wefentlich find oder nicht, hängt alſo im all- 
gemeinen nicht von ihrer Qualität ab, fondern von ihrer Konſtanz. Doch haben 
fih gute Syftematifer immer davor gehütet, allzu geringfügige Merkmale, 
auh wenn fie Eonitant auftreten, al3 artunterfcheidende gelten zu laſſen. 
Andererjeit3 bat man aber auch fehr bedeutende Eonftante Unterfchiede nicht 
berüdfichtigt, wenn man zufällig wußte, daß die betreffenden Yormen au3 
genealogtichen oder phyfiologiichen Gründen eine Art bilden. So rechnet man 
gewöhnlich die jo außerordentlich verjchiedenen Yormen, unter denen uns der 
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Menſch al3 Kaukaſier, Neger, Indianer oder der Hund als Windhund, Dogge, 
Mops, Pudel, Spik oder die Haustaube als Pfauentaube, Botentaube, Kropf- 
taube, Mövchentaube entgegentreten, zu ein und derfelben Art, weil man weiß, 
daß ſie fi) untereinander auf unbeitimmte Generationen fruchtbar vermifchen. 

So lange man nur wenige Arten fannte, war e3 verhältnismäßig leicht, kon⸗ 
itante Merkmale zu finden, durd) die fie ſich gut charafterifieren und von einander 
abgrenzen ließen. Als aber die Kenntnis der Lebensformen auf unferer Erde 


fi) vergrößerte, jtellte e3 fich heraus, daß viele der früher als konſtant ange-: 


jehenen Merkmale tatſächlich nicht konſtant find und viele der früher gut charak—⸗ 
terifierten und fcharf unterfchiedenen Arten durch Übergangsformen verbunden 
find. Beſonders bei den niedern Tieren ergab ſich ein aus der geringen Diffe- 


tenzierung des Körpers leicht erflärlicher Mangel an braudbaren Untes- 


ſcheidungsmerkmalen. Die Syiteniatifer diefer Tiergruppen gerieten in Ver— 
zweiflung über die Unmöglichkeit, ſcharfe Arten im Linnéſchen Sinn, d. h. For⸗ 


mengruppen, deren Angehörige in allen wejentliden Merkmalen überein- 


jftimmen, zu unterjdeiden. Nach Carpenter ift bei den oraminiferen, "jenen 
mikroſkopiſch kleinen Tieren, deren Kalkgehäuſe die Kreide zuſammenſetzen, der 
Betrag an Variation ſo bedeutend, daß er nicht allein jene Unterſcheidungs— 
charaktere in fich fchließt, die gewöhnli” zur Abgrenzung der Arten benutkt 
werden, fondern auch jene, auf die der-größere Teil der Gattungen diefer Gruppe 


begründet worden war, und in einigen Beifpielen ſelbſt die der Drönungen. Man 


ann hier nad) der Anficht des genannten Forſchers nicht von eigentlichen „Arten“ 
im Linnéſchen Sinn, fondern nur pn „Formenreihen“ und „Formenketten“ 
reden. Diejelbe große Flüjfigfeit. der Yormen haben Oskar Schmidt für die 
Kieſelſchwämme und Haedel für:die Kalkſchwämme nadjgewiefen. Sowohl die 
äußern Formen als aud die .eingefchloffenen, aus SKiefelerde oder Kalk be- 
jtebenden Stelettbeitandteile dieſer niedern Meerestiere zeigen eine außerordent- 
liche Variabilität. Nach Haedel kann man bei den Kalkſchwämmen, je nad) den 
Geſichtspunkten, von denen man ausgeht, 3 oder 21 oder 111 oder 289 oder 591 
Spezies unterſcheiden. Bei den Rifflorallen beitehen die gleichen Schwierig- 
feiten. Die Variabilität ift bei ihnen nach Döderlein fo ungeheuer groß, daß 
faft jedes Eremplar jeine eigentümlidden, ihm allein zuflommenden Merkmale 
befitt und daB es eine Seltenheit ift, zwei Eremplare zu finden, die einander jo 
vollkommen gleichen, wie etiva ein Mauerjegler dem andern. 

Aber auch bei den höheren ZEieren und Pflanzen fehlen oft fichere Anhalt3- 


9 


punfte für die Unterſcheidung der Arten, und es erflärt ſich daraus die ver⸗ 


ichiedene Zahl der Spezies, die verfchiedene Syſtematiker in derfelben Gruppe 
unterfcheiden. Die Zahl der Vogelarten Deutſchlands wird von Bechſtein auf 
367, von Reichenbach auf 379, von Meyer und Wolf auf 406, von Brehm auf 
über 900 angegeben. Innerhalb der Gattung Hieracium (Habidhtsfraut) 
unterſchied ein Botaniker 20, ein anderer 52, ein dritter 106 und ein vierter 
fogar 300 deutſche Arten. Die größte Uneinigfeit herrfcht auch inbezug auf die 
Zahl der Roſen- und Brombeerarten. Nach Nägeli gibt eg überhaupt feine 
Pflanzengattung von mehr al3 vier Arten, über deren Spezies alle Botaniker 
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einig wären, und e3 laſſen fidy nad) ihm viele Beiſpiele anführen, daß feit Linne 
die nämlichen Arten wiederholt getrennt und zufammengezogen wurden. Das— 
jelbe fann man von den Tierarten jagen, hat man doc) neuerding3 fogar ver- 
ſucht, Löwe und Tiger al3 geographiiche Abarten einer und derjelben Spezies 
aufzufafien, da fie durch Übergangformen verbunden find. Angeſichts folder 
Tatſachen kann man ſich nicht wundern, wenn der engliiche Zoolog Bernard den 
Ausiprud tat: „ES erſcheint mir ſicher, daß wir uns raſch der Beit nähern, da 
wir brechen müjfen mit dem engen Begriff der Linnéſchen Spezies”. 

Ssedenfall3 geht aus den bisherigen Ausführungen, die aber die Frage auch 
nidyt annähernd erſchöpfend behandeln, hervor, daß da, was mir in der Zoologie 
und Botanik eine „Art“ nennen, etwa3 außerordentlich Schwanfende3 und Ber: 
änderliches ift und fi) durchaus nad) unſern jeweiligen Kenntnifjen richtet. Wenn 
wir nicht auf die Vorteile des Linnéſchen Artbegriffs, die hHauptfähli in der 
iharfen Unterfcheidung der Arten beitehen, verzichten wollen, jo müſſen wir alle 
Formen, die durd) Übergänge verbunden find, zu ein und derfelben Art redjnen, 
mögen fie auch noch fo verjchieden jein. Wir müflen aljo die Linnéſche Vor⸗ 
ftelung von der weſentlichen Gleichheit der einer Art angehörenden Individuen 
aufgeben. Je genauer wir nun eine Gruppe fennen lernen, dejto größer wird 
die Zahl der Übergangsformen zwifchen den bisher unterſchiedenen Arten, dejto 
geringer aljo die Zahl der Arten und deito formenreicher jede einzelne Art. Da- 
raus folgt aber, daß die „Art“ ein vom Menſchen der Bequemlichkeit halber er- 
fundener fünftlidjer Begriff und nicht etwas in der Natur Gegebene3 iſt. Mit 
diefer Erfenntni3 befreien wir un, wie Darwin in dem Schlußiwort feiner „Ent- 
jtehung der Arten“ bemerft hat, von dem vergeblichen Suchen nad) dem unbe- 
fannten und unentdedbaren Wejen der Spezies. 


NE). 


Die Zusammensetzung der Materie.') 


W. H. Nixen. Freiburg. 


In ihren Vorſtellungen von der Materie iſt die Phyſik von der ſinnlichen 
Anſchauung ausgegangen und zwar entweder von der Anſchauung feſter oder 
von der flüſſiger Körper. Dieſe führt zu der Annahme, daß die Materie eine 
vollkommene, überall gleichmäßige Flüſſigkeit ſei, die, ähnlich wie das Waſſer ein 
Gefäß, den Weltenraum ununterbrochen ausfülle SStetigkeitshypo— 
thefſe), jene zu der entgegengeſetzten Annahme, daß fie aus geſonderten, ſtarren 
Teilchen beftehe, die, ahnlich wie Erbjen in einem Topf, mit größeren oder ge- 
ringeren Abftänden durd) den Raum zerftreut find (Rorpusfulartheo- 
tie). In beiden Fällen überträgt man alfo das, was die finnlihe Anjchauung 
bon größeren Anhäufungen oder „Aggregaten” der Materie zeigt, nämlich den 


1) Aus E. von Hartmann: „Die Weltanfhauung der modernen 


Phyſik“ (Leipzig, 1903), mit Erlaubnis des Verfafjers in verfürzter und auch fonjt 
den Bedürfniffen unferer Leſer angepaßter Form frei wiedergegeben. 
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Buftand der Starrheit oder Flüffigfeit, einfah in Gedanken auf ihre Fleinften 
Teilen, d. h. man verzichtet von vornherein auf eine Erklärung des Zu- 
ftandes (Aggregatzuftandes!), von dem man ausgeht. Sa, man fteigert die 
Eigenſchaft der Starrheit und der Zlüffigkeit, die die ſinnliche Anſchauung doch 
nur in bedingtem, unvollfommenen Maße zeigt, ind vollfommene und unbedingte. 
In dem einen Fall werden die legten Teilchen der Materie als vollkommen flüflig, 
d. h. völlig widerſtandslos gegen einander verfchiebbar, in dem andern alle al 
pollfommen Starr und feſt vorgeftellt. Die Erfahrung aber zeigt „weder etwas 
vollfommen fejtes, nody etwas vollfommen flüffiges, jondern nur Zwiſchenſtufen 
zwiſchen beiden, d. h. Körper, deren Teile der Verfchiebung einen größeren oder 
geringeren Widerftand entgegenfegen ... Gejteine, die in Bruchftüden äußerft 
hart erfcheinen, verhalten ſich doch in geologiſchen Schichten wie halbflüſſig gegen 
langſame Berjchiebungen”, während auf der anderen Seite aud) die feinjten 
tropfbaren Slüffigfeiten immer noch eine merflihe Zähigfeit und innere Reibung 
ihrer Teile erfennen laſſen. Sa, nicht einmal ein Gas, fondern höchſtens der 
bypothetiiche, von feinem Sinne je wahrgenommene Ather nähert fich injomweit 
dem Begriffe einer vollflommenen Slüffigfeit, als der Wideritand feiner Teile 
gegen Berichiebung verſchwindend Flein wird. — Den Boden der Anſchauung, auf 
den fie feft zu ftehen wähnen, verlaffen alfo in Wahrheit beide Hypotheſen dod). 
Sehen wir nunmehr, was ſich ſonſt von ihnen jagen läßt. — 

Die GStetigfeitshypothefe nimmt, wie gejagt, an, daß die Materie aus 
einer abfolut verjchiebbaren, durdy und durch gleihmäßigen Grundflüflig- 
feit beftehe, die den Weltraum durd ihr bloßes Daſein jtetig ausfüllt: nirgends 
fol eine Rüde, nirgends dasſelbe Raumteilchen mit mehr als einem gleich großen 
Teilen der gleihmäßigen Flüſſigkeit bejegt fein. Allein diefe Annahme einer 
gleihmäßigen Raumerfüllung widerfpridyt den allergewöhnlidhiten Erfahrungen. 
Schon daß verichiedene Körper verjchiedenes jpezifiiches Gewicht haben, weiſt da- 
rauf hin, daß die (wägbare) Materie jedenfalls ungleihmäßig im Raum verteilt 
ift. Noch mehr die Tatjache, daß alle uns befannten Körper ſich zufammenpreijen 
und ausdehnen lafien. Wenn 3. B. eine beftimmte Gewichtsmenge Ga3 in einer 
Röhre auf ein Hundertitel ihres vorherigen Rauminhaltes zujammengedrüdt 
werden fann und dod) die Wage nachher noch dasſelbe unneränderte Gewicht an- 
zeigt, jo lat fi) da3 (wenn der Raum, wie vorausgeſetzt, vorher wirklich jtetig 
ausgefüllt war und eine gegenfeitige Durdydringung mehrerer Stoffteildden aus— 
geſchloſſen ift) einzig nur noch jo erklären, daß ein unwägbarer Stoff (Äther) 
dur) die Poren der Röhrenwände ausgetreten iſt. Die gqleihmäßige 
Raumerfüllung muB alſo jedenfall3 preißgegeben und eine ungleihmäßige durch 
wägbare und unmwägbare Materie angenommen iverden. Die wägbaren Stoff- 
teilen wären dann unter ſich unzuſammenhängend, zivifchen fie fchöbe ſich al3 
Medium der Ather ein und nur durch beide wäre noch die ftetige Raum— 


ı) Bekanntlich unterjfcheibet man im allgemeinen drei „Aagregatzuftände”: den 
feften, den flüffigen und den gasfürmigen. Da aber die beiden leßten oberhalb der kriti— 
ſchen Xemperatur ohne Grenze in einander übergeben, fo find fie hier ald Einheit be» 
handelt und als ſolche dem feſten gegenübergeftellt. 
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erfüllung bergeftellt, d. h. die Flüſſigkeitshypotheſe wäre bereit3 mit der Korpus— 
fulartheorie verknüpft: die wägbaren Stoffteilden mwären als getrennte 
Korpusfeln oder Körperchen anerfannt und nur der unmwägbare Ather bildete 
noch eine vollfommene und (abgejehben von den Unterbrechungen durch jene) 
ftetige Flüffigfeit, in der die feiten Körperdhen herumſchwämmen. 

Nun Iann aber nad) der eleftromagnetifchen Wellentheorie aud) der Äther 
feine jtetige und gleichmäßige Flüffigfeit mehr fein. Vielmehr müffen wir ung 
ihn, wenn er anders die Erfcdheinungen der PBolarifation des Lichtes erklären 
fol, notwendig au3 getrennten Molefiilen bejtehend denken, von denen jedes 
ſchon aujfammengefegt it, zwei ungleichmäßige entgegengejegte Pole bat und 
ohne Reibung drehbar iſt. Soll nun doch nod) an einer ftofflihen Raum- 
erfüllung feitgehalten werden, fo muß zur Ausfüllung der Lücken zwijchen den 
drehbaren Athermolefülen ein zweites Zwiſchenmedium angenommen werden, 
da3, im übrigen zu feiner Erflärung nüke, nur dem einen Zwecke diente, den 
borgefaßten Glauben an ein jtetiges Zluidum allen Erfahrungen zum Troß auf- 
recht zu erhalten. — Unter ſolchen Umftänden war die Annahme einer ftofflichen 
Raumerfüllung durch eine ftetige Flüffigfeit von der Phyſik bereit3 feit langer 
Zeit jo gut wie aufgegeben worden. Von neuem wieder aufgelebt iſt fie erft, 
jet W. Thomſon (Xord Kelwin) i. J. 1867 unter dem Beifall verjchiedener 
namhafter Phyſiker mit feiner Wirbelatom-HYypotheje herborgetreten 
iſt. Nach diefer wären die Ather- und die Körperatome nichts weiter als be- 
ſtändige Wirbelringe einer ftetigen und im übrigen gleihmäßigen Grundflüfjig- 
keit. Aber da zu einer Durdharbeitung der phyfifafiihen Erklärungen auf 
Grund diefer Hypotheſe noch Fein Verſuch gemacht und diejelbe fo biälang nur 
ein geiftreicher Einfall geblieben ift, jo brauchen wir bier nicht weiter darauf 
einzugehen; ') wir brauchen es um jo weniger, al3 auch fie all den Unbegreif- 
Iichfeiten und inneren Widerfprüchen unterliegt, die jeder Stetigfeit3hypothefe 
notwendig anhaften. Gehen wir darum lieber auf diefe etwas näher ein. 

Zunächſt ift der Begriff einer vollfommenen oder idealen Flüffigfeit über- 
haupt unfaßbar. Man denfe nur: eine foldhe Flüffigfeit fol ftetig in ſich zu- 
fammenbhängen und doc) an jeder Stelle ohne Widerjtand verjchiebbar fein, ihre 
Teilen jollen mit ihren ganzen Flächen aneinander liegen und dod) fol die 
Reibung zwischen ihnen verjchwindend gering fein. Und dann: wenn in einer 
jolden, den Raum lüdenlo3 ausfüllenden Flüffigfeit irgend ein Teilchen von 
der Stelle rüden joll, fo muß ihm ja zuvor ein Nachbarteilchen Pla machen; 
diefes aber fann wiederum nicht ausweichen, wenn ihm nidyt ein drittes feine 
Stelle einräumt, und fo fort. „Sn einem unendliden, ohne Lücken mit 
Stoff ausgefüllten Raume wäre fonad) jede Bervegung eines noch fo Fleinen 
Teilchens unmöglid; nur wenn die Welt (im Gegenja zu der Anficht der 
meiſten Naturforfher endlich iſt und die äußerſten Teilchen jede Seit in3 
Leere ausweichen können, bleibt fie unter ſolchen Vorausſetzungen noch möglich.” 
Nicht minder bedenklich ift es, daB jede Stetigkeitshypotheſe zur Erflärung der 


ı) Wer fi) dafür intereffiert, findet näheres bei €. vd. Hartmann a. a. ©. ©. 166 
bis 169. 
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phyſikaliſchen Erjcheinungen auf Nachwirkung der ſich berührenden Teilchen an- 
gewieſen ift und doch nie verftändlich machen kann, wie bei wirklicher Berührung, 
d. 5. bei dem räumlichen Zufammenfallen zweier Kraftzentren überhaupt noch 
eine Wirkung zwiſchen ihnen möglich ift.!) Am jchlimmiten aber ift e3, dag 
innerhalb eines ſolchen ftetigen Weltfluidums eine jede Bewegung eines 
oder mehrerer Zeilen ohne dabei entftehende Lücken mathematiſch 
durchaus unmöglid wäre Denn „jo lange man den fi) bewegenden 
Teilchen nod) irgend eine Größe zuerfennt, muß man ihnen aud) eine Geftalt 
zuerfennen. Man mag dieſe Geftalt fo wählen, daß in der Ruhelage feine Lüde 
bleibt, jondern die (glatten) Flächen regulärer Körper aneinander liegen.“ Aber 
fobald ein ſolches eingefeiltes reguläres Vielflach (Bolyeder), um feine Stelle 
zu verändern, an den Nachbarn fich vorbeidrängt, muß e3, wie jeder Mathe— 
matifer weiß, unvermeidlich irgend welche Lücken geben, und zwar fo lange 
geben, bi3 wieder ein geichlofjener Ruhezuſtand hergeftellt ift. „Bejtimmt man 
dagegen ein Teilchen Fugelförmig, um die Widerftände der vorfpringenden 
Kanten und Eden bei der Bewegung auf ein Mindeitmaß herabaufegen, fo bat 
man ſchon in der Ruhelage Lücken, die ſich dann allerding3 bei der Bewegung 
nicht mehr vergrößern.“ Es hilft aud) nicht3, wenn man, wie Descartes, die jo 
vorhandenen Lücken in Gedanken wiederum mit noc) Eleineren Teilchen auszu— 
füllen ſucht, etwa nach Art des Hädjel3 zwiſchen den Eiern in einer Eierfifte. 
Denn für dieje Feineren Teilchen gilt ja wiederum da3 gleiche: jo lange fie noch 
irgend eine, wenn aud) nod) jo minimale Größe und demgemäß Geſtalt haben, 
fo lange laſſen fie auch Lücken zwiſchen ſich; haben fie aber Feine Geſtalt, jo 
haben fie auch feine Größe mehr und fönnen mithin Teine Lücken ausfüllen. 
Eine „unendlihe Geteilheit“ der Materie iſt ein Unding, ein Wider- 
ſpruch in fih. Sa, auch die Annahme einer veränderlichen Geftalt der Teilchen 
verſchiebt die Schwierigkeiten nur, anjtatt fie zu löfen. „Denn die Geitaltver- 
änderung eines jeden Teilchen fann immer nur dadurd) erfolgen, daß Zeile 
desselben von einer Stelle abgetrennt und nad) einer anderen Stelle hin ver- 
ichoben werden,” wobei, wie man fieht, die alten Lücken wiederkehren. — 

Wie man die Sache auch betrachten mag, immer fteht man vor der Wahl: 
entweder der Ruhezuftand ijt der einzig mögliche, oder, wenn Bewegung erfolgt, 
fo bilden fi auch unvermeidlidy Lücken. Jenes fteht in Widerjprud; mit der 
Erfahrung, diefes mit der gemachten Annahme einer Tüdenlofen Raumerfüllung. 
So ſcheidet die Stetigfeitshypothefe als entweder phyſiſch oder logiſch unmöglid) 
aus und wir wenden un3 daher im nädjiten Heft zu den Vorſtellungen von der 
Materie, die von der Anschauung feiter Körper ausgehen und noch heute von 
der Mehrzahl der Phyfifer geteilt werden. (Korpusfulartheorie). 


1) Vergl. a. a. DO. Kap. VII, „Fernwirkung und Nachwirkung“ (©. 140—153). 
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Die Urgeschichte Europas. 


Dr. %. ©. Meder. 


Wie ein Reifender, der bisher gewöhnt war, unter der Zeitung eines 
mehr oder weniger zupverläffigen Handbuches die Kulturländer zu durchwan— 
dern, dann aber plöglicdh Gegenden betritt, für die derartige „Führer“ nicht 
vorhanden find, jodaß er fi} nun auf eigene Fauſt durch die gänzlich un- 
befannten Berhältnijfe hindurcharbeiten muß, — Wie ein folder plößlich von 
aller fchriftlihen Beihilfe im Stiche gelaffener Reifender fommt fid) der Menid)- 
heitäforjcher vor, wenn er fein Gebiet über die gejchichtlich beleuchteten und 
beglaubigten Ssabrtaufende hinaus ermeitert, wenn er eintritt in die Tängft, 
längit vergangenen Zeiten, au3 denen feine in Worte gefleideten Begriffe 
anderer Menfchen, feine Ausflüjfe verwandten Denkens mehr herüberſchim— 
mern in die Gegenivart, fondern au3 denen ſich allein die Erzeugniſſe de3 
Sandwerfe3 und der Technik erhalten haben, um dem Wahrheit3jucher Yinger- 
zeige zu geben über die Gejcjhichte, die Lebensführung und den Hulturzuftand 
feiner urzeitliden Vorfahren. 

Allen diefen Schwierigkeiten zum Trotz indejjen bat der heiße Drang nad) 
Willen und Wahrheit die Schönsten Erfolge errungen, nur mußte die Forſchungs— 
weife in diefen, von feiner Überlieferung belebten Gebieten natürlich eine ganz 
andere fein, al3 wie in denen der fogenannten „Geſchichte“ im engeren Sinne des 
Wortes: Statt der pragmatijch-Tritiihen und diplomatiihen Methode mußte 
die naturwiffenfchaftliche einjegen mit dem objeftiven Studium realer Förper- 
liher ®&egenjtände und Erjcheinungen: Tie Urgeſchichte ift eine beobachtende 
Wiffenichaft, wie die Ergejchichte oder Geologie und die Vorweſenkunde oder 
PBalaeontologie. 

Sshre bedeutendjten Ergebnijje nun jollen im folgenden dem Xejer vor 
Augen geführt werden und zwar wollen wir der liberfichtlichfeit und Klarheit 
wegen bon den älteften Zeiten menfchlicher Antvefenheit auf der Erde beginnen, 
um fo allmählich die Grenzen der hell beleuchteten „geichichtlichen” Zeiten zu 
erreichen. 

Dieje Grenzen find natürlih nicht ſcharf gezogen: bald hier, bald da 
werden auch wir Gelegenheit haben, auf die Berichte alter Schriftiteller hin- 
zumeijen, — ebenjo wie ja die Weltgefhichte auch nad) rückwärts mit undeut- 
lichen Strandbildungen in die Vorwejenfunde und Geologie übergreift. Die 
Einheitlichfeit aller Wiſſenſchaft, die Einheitlichfeit allen Daſeins wird uns 
fo einmal wieder zum Bewußtfein geführt: Wenn aud) die Welt fi) deutlich 
in verjchiedene Stufen der Entwidelung gliedern läßt, — ihnen allen liegt 
doch ein gemeinfames Gefüge zu grunde: es find Ctufen eine3 einheitlichen 
Gebildes, einer Leiter, die vom tiefiten Grunde des Urſeins zu den erhabenften 
Höhen des Geiſteslebens hinaufführt. 


Daß das Menſchengeſchlecht ſchon während der Tertiärzeit gelebt hat, das 
heißt während jenes Abſchnittes der Erdgefchichte, in dem ſich das Klima Europas 
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bon einem tropiſchen allmählidy zu einem gemäßigten herabmilderte, — ift noch 
immer nicht durch Tatſachen erwiefen worden. Unjer Denken, unfere Ein- 
bildung3fraft verlangen zwar eine derartige Annahme, da fon am Anfang der 
dann folgenden Quartär- oder Dilupvialperiode, der berühmten Eiszeit, der 
Menſch in vollitändig 'entwideltem, wenn auch ſehr niedrigem Typus auftritt; 
aber wirkliche Beweiſe für den Zertiärmenjchen fehlen. Allerdings find einige 
Forſcher der Anfiht, daB gewiſſe Feuerfteine in SFranfreih, Belgien 
und England (hier befonder3 in den füdlihen Grafichaften Kent und Suffer), 
obgleich fie in tertiären Lagerſtätten ruhen, die Spuren menſchlicher Bearbeitung 
aufweiſen, doch werden dieſe anjcheinenden Erzeugnifje einer allereriten Kultur 
von anderer Seite als Naturprodufte angefehen, da auch natürlide Einwir- 
fungen, vor allem Froft, imftande wären, foldde Veränderungen an Yeuer- 
jteinen bervorzurufen. Wenn aljo auch die menſchliche Herkunft diefer Gebilde 
noch höchſt zweifelhaft ift, fo Hat man ihnen dennoch fchon den Namen „Eolithen“” 
und der fragliden Periode den der „Eolithifchen“ gegeben, wa3 fo viel 
bedeutet, als „Morgenröte der Steinzeit”, aljo die allererite Steinzeit. 

über jeden 3meifel geftellt iit dagegen heute die früher gleichfalls heftig 
beftrittene Exiſtenz des Menſchengeſchlechtes zur Quartär-, Dilupial- oder Ei3- 
zeit. Wir befiten ſowohl ganz unverfennbare Werfzeuge und Spuren menſch— 
licher Tätigkeit aus diefer Periode, ala aud) Reite von Menfchenkörpern felbit, — 
und jedes Ssahr bereichert unjere Kenntni3 durch neue Entdedungen. Dabei 
it es nun von großer Bedeutung, daß die Art und die Geltalt der eriten 
fünftlihen Erzeugnifje menjchliher Vernunft über den ganzen Erdfreis bin, 
wo fie überhaupt gefunden werden, die gleichen find: fie gehören alle einem 
einzigen Typu3 an, — Wie ja auch das PBflanzen- und da3 Xierleben an- 
fang3 über die ganze Erde da3 gleiche waren: nad) geographiichen Bezirken ver- 
I&hieden geartete Floren und Faunen gab e3 anfang3 ebenjo wenig wie nad) 
bejonderen reifen verteiltes Aulturleben. Die aus Feuerſtein, jenem jo 
wichtigen Kulturmineral, roh zugefchlagenen einfachen Werkzeuge find überall 
bon der gleichen Form, in Europa, in Rordamerifa, in Nordafrika und Vorder- 
Indien. (Sn China hat man Überrefte au3 diefer erften Steinzeit bisher nicht 
finden fönnen.) Während der eriten Hälfte der palaeolithifchen Periode oder 
älteren Steinzeit war eine Sonderung, Tifferenzierung noch nicht eingetreten. 
Wir dürfen uns diefe Übereinftimmung indejjen nicht durch die Annahme er- 
Mären, daß diefe Erfindung und diefe Sitte fih von einem Mittelpunfte aus, 
bon Stamm zu Stamm übertragen haben, oder durd) wandernde Horden ber- 
breitet worden feien: — nein! der menſchliche Urgeift Fam jedenfall3 an den 
berichiedenften Stellen der Erde unabhängig von jeder fremden Eingebung 
und wohl auch ziemlich gleichzeitig auf diefelbe Art der Technik, der Bear- 
beitung von TFeuerjteinen. 

Schauen wir und nun unfere europäifhe „BalaeolithbifhePBeriode* 
vder „Alte Steinzeit” etwa genauer an. 

Gie begann etwa vor zwei bis dreihunderttaufend Sahren, als bereit3 
bon den hohen ſkandinaviſchen Gebirgen her und von den Alpen mädhtige 
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Gletſchermaſſen die mitteleuropäifchen Länder überfluteten. Nur Frankreich 
wurde von diefer Eißbededung im allgemeinen verfchont, und hier fonnte ſich 
daher die erſte Menſchheit in ungeftörter Weife von der allerurjprünglidjiten 
Rulturitufe zu höheren hinaufarbeiten, während Deutichland und VBfterreich 
zu gewiſſen Perioden jeder Befiedelung unzugänglich waren, und nur zeiten- 
weife, wenn die Gletſcher infolge flimatifcher Veränderungen zurückgewichen 
waren, dem Menichen einen längeren Aufenthalt geitatteten. 

Während der erjten Hälfte der Diluvialperiode bevölferte die Halbtierijche, 
fogenannte Neandertalrajie, auf lateiniid „homo primigenius“, die 
bon der Nordfee bis Ungarn nachgewieſen iſt, Mitteleuropa. Sie war Klein, 
befaß ungeheure Augenbogen und ein furdhtbare3 Gebiß; dagegen fehlte ihr 
die Stirn, da3 Kinn und wohl aud) eine entwidelte Sprache. Sie war die Er- 
finderin unjerer älteften Kultur, der Yeuerbereitung und de3 Zufchlagen3 von 
Feuerſteinen zu urjprünglihen Werkzeugen. Die weite Ebene. der PBifardie 
diente diefen Urmenſchen wohl al3 bevorzugter Wohnort; das Klima war bier 
noch milde, man hatte e3 nicht nötig, zum Schuße vor feinen Launen Höhlen 
aufzuſuchen, man haufte im Freien, vielleicht auf oder unter Bäumen, im Bufdh- 
werf. In der Nähe der unmirtlichen Gleticher, 3. B. in Proatien und Steier- 
marf, wurden dagegen auch ſchon zu diefer Zeit Höhlen als Wohnſtätten be- 
nutzt. Die Feuerjteine wurden nur ganz roh, unregelmäßig mit anderen Steinen 
zugehauen, — und zwar zu mandelförmigen Formen, die dann wohl in der 
bloßen Sand, wahrſcheinlich der rechten, geführt wurden. Man hat diefen 
Werkzeugen daher den Namen „Sauftlinge” gegeben. Andere Stüde wurden 
indeifen wohl ſchon damal3 an Stielen befeitigt; auch Mefler, Schaber, Dolche 
wurden bergeitellt. — Mit diefen Waffen jagte man erit den Mittelmeer- 
elefanten, dann den Urelefanten, jpäter da3 Mammut, den SHöhlenbären, da3 
alte Nashorn, den Auerochſen und den Bifon, den Rieſenhirſch und dag Reh, 
da3 Pferd, das Wildſchwein ufm. — Auch Deenfchenfrejferei wurde wohl 
getrieben. — 

Man nennt diefe erjte Hälfte der Alten Steinzeit die Veriode de3 „Chelleen- 
Mousterien”. 

Ssahrtaufende, Sahrzehntaufende find vergangen; die zweite Hälfte der 
Diluvialzeit liegt vor ung, und wir fehen ein neues Menſchengeſchlecht auf euro- 
päiſchem Boden. Es iſt eine hochgewachiene, oft gegen zwei Meter hohe Raſſe 
mit fchön ausgebildetem Schädel; man nennt fie die Cromagnon-Rafje (homo 
priscus). Neben ihr lebt zu derjelben Zeit eine Fleinere, negerartige Raſſe 
und eine andere Fleinere Abart, die al3 „alte mittelländifche” bezeichnet wird. — 
Das Klima wurde während diefer Periode allmählich immer rauber und überall 
dienten die Höhlen vorzugsweife als Wohnjtätten. Daneben wurden aud) 
Zelte aus Xierfellen, wohl im Sommer, beivohnt, wie wir aus Zeichnungen 
und Malereien diejfer Zeit fchließen dürfen. 

Die Werkzeuge und Waffen aus Stein wurden jett ſchon beſſer und boll- 
fommener: man findet regelredyte Meifer mit Schneiden, runde oder eiförmige, 
born und hinten abgejtugte Schaber. Alles ift aber auch jegt nur zugehauen, 
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gefchliffene oder polierte Gegenitände findet man aus diejer Zeit nicht. — Die 
Ranzen- und Pfeilfpikern aus Stein find oft rund herum bearbeitet; fie wurden 
ober auch aus Renngeweih hergeftelt, während man aus Rennknochen Har- 
punen und Nähnadeln anfertigte, woraus zu ſchließen ift, daß dieſe Dilupial- 
menfchen der zweiten Periode ſich in leider gehüllt haben. Sa, fie legten aud) 
ſchon auf Schmud Wert, wie kleine fteinerne Ketten, bunte Steine und Tier- 
zähne bewiefen. — In ganz befonderes Erftaunen aber feßt un3 die freie Kunſt— 
tätigfeit diefer unferer Vorfahren: In franzöfiichen Höhlen find Gravierungen 
und Schnikereien auf Renntier-Horn und Knochen, und zwar in großer Anzahl 
gefunden worden: Fiſche, Seehunde, Hirſche, Mammute, Pferde, Rinder, Stein- 
böde, Gemjen, Füchſe, Wölfe, Luchſe, Bären, Antilopen find auf Schulter- 
blättern Rippen, Röhrenknochen, Geweibftüden und Zähnen oder auch auf 
Steinplatten abgebildet worden. Auch Menſchen find dargeftellt. Die Kunſt 
der plaftifchen Schnitarbeit war weniger vollfommen entwidelt, doc) auch hier, 
fennt man vollftändige Elefantenbilder und eine Frauengeſtalt. Dolchgriffẽ 
wurden in der Form von Renntieren geſchnitzt. Vor allem aber erregten 
unſere Bewunderung die Wandmalereien aus den ſüdfranzöſiſchen Höhlen der 
Dordogne, wo Mammute, Rinder, Renntiere, Wildpferde ganz deutlich getreu 
dargeſtellt ſind; auch Zelte glaubt man zu erkennen, worauf ſchon oben hin- 
geiviefen wurde. In der ſpaniſchen Grotte von Altamira find Abbildungen 
bon Rindern, Pferden, Biegen, Hirfhen und Schweinen angebradit worden. 
Mammüt und Renntiere dagegen fehlen, was wohl darauf Hindeutet, daß dieje 
Tiere die Pyrenäen nicht überjchritten Haben Die Menſchen find in einer viel- 
leicht betenden Stellung und mit Masten abgebildet worden. 

Auch in der Ufraine (Rußland) find menfchliche Werkzeuge aus dieſer 
Periode gefunden worden; aber da3 Nenntier fehlt hier wie in Spanien. — 
In Mitteleuropa dagegen war gerade diefes das beliebtefte Wild und die ganze 
Rulturftufe wird auch nad) ihm als die Renntierperiode bezeichnet; 
heute ijt der Name de „Solutreen-Magdalenien” indeſſen ge- 
bräuchlich. | | 

Als nun die Gletſcher infolge der Klimaveränderung endgiltig nordwärts 
zurüdgingen und die Renntiere ihnen folgten, verließ auch, wie man heute 
annimmt, die ſchöngewachſene Ero-Magnon-Rafie die franzöfifhen Gefilde und 
sog dem beliebten Ssagdtiere nad: Am Baltifchen Meere wurde fie zu der hell- 
häutigen, blatäugigen und blondhaarigen „Nordeuropäifhen Kaffe“; die 
Neger aber zogen nad) Afrika, die Mittelländifche Raſſe begnügte ſich mit der 
Hirſchjagd und bevölferte den Welten und Süden Europas, in welch Ietterem 
fie noch heute herricit, wie ja auch in Nord-Afrifa und Weft-Afien. — 

Wieder find Sahrzehntaufende dahingezogen: die Gletſcher haben fi) nad) 
den ffandinadifchen Gebirgen und auf die Alpen zurüdgezogen. In Däne- 
marf, das einen humusreichen Boden und damals ein feuchtes Klima befaß, 
bededten ausgedehnte Kiefernivaldungen das Land, während dieſe jegt ſchon 
lange gänzlich au dem Bebiete verſchwunden find. Rohe, unkultivierte Horden 
belebten die dänifchen Küften; Fenerſteinwerkzeuge, Beile und Meffer find noch 
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immer bezeichnend, zwar forgfältiger bearbeitet, al3 zur erſten Steinzeit, aber 
noch nicht geglättet, poliert. Die Sauptnahrung bildeten die Fifche, die See- 
bögel und fonftigen Seetiere, befonder3 aber Mufcheln. Große Haufen von 
Schalen, Gräten, Knochen wurden im Laufe der Sahrhbunderte von den Ab- 
fällen diefer Mahlzeiten aufgehäuft. Man nennt fie mit einem dänifchen Wort 
„Kröffenmöddinger” oder „Kiichenabfälle”; fie finden fich aber auch in Irland, 
Sranfreih, Portugal und Sardinien. Aderbau und Viehzucht war diefen 
Wilden ebenfo fremd, wie den altiteinzeitlihen Menihen. Dagegen war ihnen 
der Hund Schon ala Haustier befannt, al3 einziges allerding3, und diente ihnen 
wohl ala Gehilfe auf der Jagd; auch verftanden fie e3 fchon, wenngleich ganz 
unvolllommen, rohe Tongefäße herzuftellen und zu brennen. — Sn Frank— 
reih und Belgien lebten die Menſchen zu derjelben Zeit in Höhlen, Grotten 
oder in mit Reifig ausgelegten Wohngruben. 

So begann die Zweite oder Jüngere Steinzeit, die Neo- 
lithiſche Epocde: fie gehört bereit3 der geologischen Gegenwart an und 
ihr Anfang dürfte auf zehn» bis zwanzigtaufend Jahre dor Chriftus verlegt 
werden fönnen. Einige Gelehrte wollen diefe „Kjökkenmöddingerſtufe“ als 
„Mittelfteinzeit” oder als „Mefolithiihe Periode” der Alt- und Jungſteinzeit 
nebenordnen. 


— — 


Versunkene und vergessene Städte im mexikanischen 
Urwald. 


Paul Walter. 


Soweit das Auge reicht, bis in endloſe Fernen — Wald — unermeßlicher 
Wald. Vergebens lauſcht der Fremdling auf das Rauſchen eines Fluſſes, — 
umſonſt ſpäht er nach einer Quelle; nur tief in der Erde befindet ſich das all- 
belebende Element, aus dem die Wurzeln der Baumriejen ihre Nahrung faugen: 
die riefiegen Wälder von Yucatan und den angrenzenden Ländern find arm an 
fließendem Waſſer. Spärlich ift auch da3 Tierleben in diefen endlofen Wäldern: 
bier hufcht eine riefige Eidechfe (Jguana), dort flattert ein pfauenaugiger Trut- 
bahn empor, Säugetiere find jelten, aber aus dem ewigen Grün fchimmern 
weiße Mauern, phantajtifche Gebäude, die Reſte einer uralten Aultur, ftumme 
und doch fo beredte Zeugen vergangener Tage. Aſche Hat diefe gewaltigen 
Ruinen nicht bededt, wie jene glänzenden Städte am Golf von Neapel, aber 
dichter Fonnte der Afchenregen Bompeji und Herculaneum nicht umhüllen, al3 
jene erjtidende Umarmung der Allmutter Natur, weldhe die Wunderbauten 
Yucatan3 dem menſchlichen Auge verbirgt: Der Wald hat die vergeſſenen Städte 
bededt, mit einem Gewirr von Äſten und Blättern, fo dicht, daß felbft der 
„el norte“, der Sturm au3 Mitternadt, feine Lücke in dies griinende Dad) zu 
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reißen vermag. Ja jelbit die Sonnenftrahlen finden feinen Weg durch dad un- 
durdhdringliche Blättermeer; nur, daß fie hier oder dort die Spite eines 
Pyramidenbaue3 erreichen, deſſen gigantische fragenhafte Bieraten au3 Stein 
gefpenjtig in die grüne Wildnis gloßen. 

Nicht eine, nein hunderte von foldhen alten Städten liegen zeritreut auf 
der ungeheuren Halbinſel Yucatan, deren braune Urbevölferung die entnerpten 
Nachkommen der Eonauiftadoren zur Küfte zurüdgedrängt hat und in Yucatan, 
der mexikaniſchen Provinz, abermal3 unabhängige Eingeborenen-Reiche bildete. 
Maya nennen fi die Xapferen, voller Stolz der Ahnen gedenfend, die vor 
‚sahrhunderten jene verfunfene Städte bauten, und Maya ift ein Schreden3- 
wort für die Nachkommen der Spanier geworden. Vergeben? war jeder Ver— 
ſuch, die zerjtörten Anfiedelungen der Weißen wieder zu erobern; mit blutigen 
Köpfen mußten die merifanifchen Truppen vor der unmiderjtehlidhen Tapferfeit 
diefer braunen Leute zurüdiweichen. 

Die Maya find Gebieter im Innern Yucatans; aber feltfam: fie fliehen 
jene geheimnisvollen Ruinen, voll geheimem Grauen meiden fie die alten Bauten, 
denn — bier beginnen die Rätfel jenes wunderbaren Landes. Der Foricher, 
der die Geſchichte der Entdedung und Eroberung Zentralamerifas verfolgt, 
bemerft bald mit Staunen, daß die Eonquiftadoren über die Pradjtbauten 
Yucatans — ſchweigen. Da3 iſt um jo merfwiürdiger, al3 Corte; und die feinen 
in Merifo die Bauten Tenodtitlang in ſchier überſchwenglicher Weife ſchildern 
und felbft die Gafas-grandes, jene keineswegs impofanten Lehmhäuſer der 
Pueblo-Indianer am Rio Gila von Mönchen und Soldaten zu MWunderftädten 
erhoben worden find. Warum fchwiegen die Eroberer von der Pracht jener 
großartigen Tempel und Baläjte in Yucatan? warum jpricht der phantafiereiche 
Cortez nicht von Palenque, der Tempelſtadt, an welcher er auf feinem abenteuer- 
lichen Zug nad) Honduras doch vorbeigefommen fein muß? Warum jcdhilderten 
die leicht erregbaren Spanier nicht die Pracht jener Wunderbauten, — die jelbit 
einen ſolchen nüchternen amerifanifchen Forſcher, wie es Stephens war, zu einer 
ſchier dichterifhen Darjtellung hinriſſen? — Das Rätſel iſt gelöft, die Antwort 
leicht: die geheimnisvollen Städte Yucatanz lagen ſchon in den Wäldern be- 
graben, al3 die Spanier da3 Land eroberten; all diefe Prachtbauten waren 
damals ſchon Ruinen, verlaffene Heimftätten eines verweidhlichten, im Kampfe 
mit fremden Croberern untergegangenen Aulturvolfes. Die Reſte desjelben 
mögen in dem Siegervolk aufgegangen fein, aber die Erbauer der Prachtſtädte 
waren gewiß nicht jene Sorden, die unbefleidet, bemalt, mit Bogen und Lanze 
den Entdeder NYucatanz, Juan de Grijalva, befämpften. 

Unter den Sfulpturen eines jener gigantifchen PBaläfte, der fogenannten 
Cafa del gobernador (Baus des Gouverneurs) in der Ruinenftadt Urmal, findet 
man viele Darftellungen, wie fleine, ſchwer bewaffnete, mit Rüftungen verjehene 
Figuren gegen nadte Riefen fämpfen. Sedenfalls find diefe Bildwerke nad) den 
erften Kämpfen der Kulturvölker mit den barbarifchen Eroberern entitanden, 
die, anfangs in Heinen Scharen erfcheinend, noch zurüdgeihhlagen wurden. 
Später müffen aber große Maſſen derjelben das Rulturvolf überwunden haben, 
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denn die Eingeborenen, weldye die jpanifchen Eroberer antrafen, wohnten nur 
in ärmlidhen Hütten. Sie mieden alſo jedenfall3 die fteinernen Häuſer, die 
verödeten Tempelſtädte ihrer Feinde und Vorgänger dem Walde überlaffend. 
Und der Wald nahm fie auf — jene Zeugen einer glanzpollen Beriode; der Wald 
hüllte fie erbarmung3voll in feine Arme und entzog fie den Augen der Menfchen 
auf Sahrhunderte. 

Sahrhunderte blieben fie vergeffen, gemieden von den Eingeborenen, den 
Weiten unbefannt, jo daß Brescott, der fonft fo verdienftvolle Geſchichtsſchreiber, 
die Behauptung aufitellen durfte, die Eingeborenen Zentralamerifa3 bätten nie 
fteinerne Bauten aufgeführt. Sa, er verjtieg fi) fogar zu der Anficht, die be- 
rühmte Pyramide von Cholula fei ein natürliher Erdhügel geweſen und die 
Zempel Tenochtitlans hätten fi) von elenden Hütten faum unterſchieden. Aller- 
dings entdedten einige Spanier im Sahre 1750 dur Zufall die QTempelftadt 
Balenque, aber die Berichte der „wiſſenſchaftlichen Kommiſſion“, weldye darauf- 
hin Palenque beſuchte, vermoderten famt den Zeichnungen de3 gigantischen 
Balaftes in den Aftenfchränfen. 

Ssahrzehnte vergingen wieder und der Wald umſchloß immer dichter die 
Auinenftädte, al3 wolle er fie für ewig dem menfdlidyen Auge entziehen. 

Da geſchah e3, daß in der regnerifchen Nacht des 1. November 1828 der 
Hofpitalarzt Dr. Mitchel, der in Sifal, der Hafenjtadt Yucatans, praftizierte, 
bei einem Ausflug in die Sierra — wie man den niedrigen Höhenzug ftolz 
benamfet — fich verirrte. Bon einem Eingeborenen, den er aufgetrieben, ge- 
führt, fuchte der Doktor Schuß gegen den Regen und fand ihn in einem alten 
Gebäude, zu dem ihn der Sndianer geleitete. Als der Morgen aber dämmerte, 
fah ſich Dr. Mitchel jtaunend in feinem Aſyl um, — vermeinend, er fei in ein 
Märchenſchloß verjegt; denn allenthalben gewahrte er fonderbare, fteinerne Ber- 
zierungen und — SHieroglyphen, ja jogar Relief-Figuren in Stein gemeißelt. 
Und ring3 aus dem Waldesdunfel ſchimmerten weiße Mauern gigantifcdher Ge— 
bäude, impofanter Paläſte, riefiger Pyramiden, die auf ihren Spiten balb- 
verfallene Baumerfe trugen. 

Urmal war entdedt und der 1. November 1828 bedeutete den Anfang jener 
Entdedungen, die bi3 heutigen Tages nod) nicht abgeichloffen find: Yucatans 
Wälder bergen noch viele NAuinen-Städte, deren Grabesruhe von feinem 
Menſchen geftört worden ift. Denn abergläubifhe Furcht padte die Ein- 
geborenen, wenn fie bei ihren Streifereien eine folche fchmeigende Stadt ent- 
deden; fie fliehen die Ruinen, die fie mit Grauen al3 ein Werf vergeflener 
Kultur erfennen. „Die „Alten“ Tieben e3 nicht, wenn man ihnen nachſpürt,“ 
ſprach ein finfterer indianischer Greig zu Stephens, al3 diefer fi) auf der Suche 
nad) Ruinen im Walde verirrte. Sa, die Maya, diefes hochbegabte Volk, e3 hat. 
feinerlei Traditionen von den toten Erbauern der Wunderftädte überfommen; 
„es ſpukt“ nad) ihrer Meinung in den alten Gebäuden, denen faum jemand am 
Tage naht, geſchweige denn nadjt3, wenn da3 trügerifche Mondlicht die ver- 
fallenen Baläfte in alter Bracht und Herrlichkeit erftehen Täßt. 

Und fo ift die Erforſchung der Ruinen nod) ſchwieriger geiworden, feitdem 
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reißen vermag. Ja felbit die Sonnenftrahlen finden feinen Weg durch dad un- 
durchdringliche Blättermeer; nur, daß fie hier oder dort die Spike eines 
Pyramidenbaue3 erreichen, deffen gigantische fragenhafte Zieraten aus Stein 
gefpenjtig in die grüne Wildnis glotzen. 

Nicht eine, nein hunderte von ſolchen alten Städten liegen zerjtreut auf 
der ungeheuren Salbinjel Yucatan, deren braune Urbevölferung die entnerpten 
Nachkommen der Eonquiftadoren zur Küſte zurücgedrängt hat und in Yucatan, 
der merifanijchen Provinz, abermal3 unabhängige Eingeborenen-Reiche bildete. 
Maya nennen fi die Xapferen, voller Stolz der Ahnen gedenfend, die vor 
Jahrhunderten jene verjunfene Städte bauten, und Maya iſt ein Schreden3- 
wort für die Nachkommen der Spanier geworden. Vergebens war jeder Ber- 
ſuch, die zeritörten Anfiedelungen der Weißen wieder zu erobern; mit blutigen 
Köpfen mußten die merifanifchen Truppen vor der unmiderjtehlichen Tapferkeit 
diefer braunen Leute zurüdiweichen. 

Die Maya find Gebieter im Innern Yucatan3; aber feltfam: fie fliehen 
jene geheimnisvollen Ruinen, voll geheimem Grauen meiden fie die alten Bauten, 
denn — bier beginnen die Rätſel jenes wunderbaren Landes. Der Foricher, 
der die Geſchichte der Entdedung und Eroberung Bentralamerifa3 verfolgt, 
bemerft bald mit Staunen, daß die Conquiſtadoren über die Pradıtbauten 
Yucatans — ſchweigen. Das iſt um fo merfwürdiger, al3 Cortez und die feinen 
in Merifo die Bauten Tenochtitlans in fchier überſchwenglicher Weife ſchildern 
und jelbit die Cafa3-grandes, jene keineswegs impofanten Lehmhäuſer der 
PRueblo-Indianer am Rio Gila von Mönchen und Soldaten zu Wunderftädten 
erhoben worden find. Warum jchwiegen die Eroberer von der Pracht jener 
großartigen Tempel und Baläfte in Yucatan? warum jpridht der phantafiereiche 
Cortez nicht von Palenque, der Tempelſtadt, an weldjer er auf feinem abenteuer- 
Iihen Zug nad) Honduras doc) vorbeigefommen fein muß? Warum jdhilderten 
die leicht erregbaren Spanier nicht die Pracht jener Wunderbauten, — die jelbit 
einen folden nüchternen amerikaniſchen Forſcher, wie es Stephens war, zu einer 
ſchier dichterifchen Darftellung hinriſſen? — Das Rätſel ift gelöft, die Antwort 
leicht: die geheimnisvollen Städte Yucatan3 lagen ſchon in den Wäldern be- 
graben, al3 die Spanier das Land eroberten; all diefe Prahtbauten waren 
damals ſchon Auinen, verlaffene Heimftätten eines verweichlichten, im Kampfe 
mit fremden Eroberern untergegangenen Kulturvolkes. Die Reſte desjelben 
mögen in dem Giegervolf aufgegangen fein, aber die Erbauer der Pradjtitädte 
waren gewiß nicht jene Horden, die unbefleidet, bemalt, mit Bogen und Lanze 
den Entdeder Yucatanz, Suan de Grijalva, befämpften. 

Unter den Skulpturen eines jener gigantiihen Paläſte, der fogenannten 
Cafa del gobernador (Haus des Gouverneurs) in der Ruinenftadt Urmal, findet 
man viele Darftellungen, wie fleine, ſchwer bewaffnete, mit Rüftungen verfehene 
Figuren gegen nadte Rieſen fämpfen. Jedenfalls find diefe Bildiwerfe nad) den 
erſten Kämpfen der Kulturvölker mit den barbarifchen Eroberern entitanden, 
die, anfangs in Heinen Scharen erfcheinend, noch zurüdgeidhlagen wurden. 
Später müffen aber große Maffen derjelben das Kulturvolf überwunden haben, 
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denn die Eingeborenen, weldye die ſpaniſchen Eroberer antrafen, wohnten nur 
in ärmlihen Hütten. Sie mieden alfo jedenfalls die fteinernen Säufer, die 
verödeten Tempelſtädte ihrer Feinde und Vorgänger dem Walde überlaffend. 
Und der Wald nahm fie auf — jene Zeugen einer glanzvollen Periode; der Wald 
hüllte fie erbarmung3poll in feine Arme und entzog fie den Augen der Menfchen 
auf Kahrhunderte. 

Sabrhunderte blieben fie vergefjen, gemieden von den Eingeborenen, den 
Weißen unbefannt, jo daß Prescott, der ſonſt fo verdienitvolle Geſchichtsſchreiber, 
die Behauptung aufitellen durfte, die Eingeborenen Zentralamerifa hätten nie 
fteinerne Bauten aufgeführt. Ja, er verftieg ſich fogar zu der Anficht, die be- 
rühmte Pyramide von Cholula fei ein natürlicher Erdhügel geweſen und die 
Zempel Tenochtitlans hätten fi) von elenden Hütten faum unterfchieden. Aller- 
dings entdedten einige Spanier im Jahre 1750 durch Zufall die Xempelftadt 
Balenque, aber die Berichte der „wiſſenſchaftlichen Kommiſſion“, welche darauf- 
hin Palenque beſuchte, vermoderten ſamt den Zeichnungen de3 gigantischen 
Balaites in den Aktenſchränken. 

Ssahrzehnte vergingen wieder und der Wald umſchloß immer dichter die 
Ruinenftädte, al3 wolle er fie für ewig dem menſchlichen Auge entziehen. 

Da geichah es, daß in der regnerifchen Nacht des 1. November 1828 der 
Sojpitalarzt Dr. Mitchel, der in Sifal, der Hafenſtadt Yucatans, praftizierte, 
bei einem Ausflug in die Sierra — wie man den niedrigen Höhenzug ftolz 
benamjet — fich verirrte. Bon einem Eingeborenen, den er aufgetrieben, ge- 
führt, fuchte der Doktor Schuß gegen den Regen und fand ihn in einem alten 
Gebäude, zu dem ihn der Indianer geleitete. Als der Morgen aber dämmerte, 
ſah fit Dr. Mitchel Staunend in feinem Aſyl um, — vermeinend, er fei in ein 
Märchenſchloß verfegt; denn allenthalben gewahrte er fonderbare, jteinerne Ber- 
zierungen und — SHieroglyphen, ja ſogar Relief-Figuren in Stein gemeißelt. 
Und ring3 au dem Waldesdunfel ſchimmerten weiße Mauern gigantifcher Ge— 
bäude, impojanter Paläſte, riefiger Pyramiden, die auf ihren Spiten halb- 
verfallene Bauwerke trugen. 

Uxmal war entdedt und der 1. November 1828 bedeutete den Anfang jener 
Entdedungen, die bis heutigen Tages nod) nicht abgejchloffen find: Yucatans 
Wälder bergen nody viele Ruinen-Städte, deren Grabesruhe von feinem 
Menſchen geftört worden ift. Denn abergläubifhe Furcht padte die Ein- 
geborenen, wenn fie bei ihren Streifereien eine ſolche jchweigende Stadt ent- 
deden; fie fliehen die Ruinen, die fie mit Grauen al3 ein Werk vergellener 
Kultur erkennen. „Die „Alten“ lieben es nicht, wenn man ihnen nadjfpürt,” 
ſprach ein finfterer indianifcher Greis zu Stephens, al3 diefer ſich auf der Suche 
nad) Ruinen im Walde verirrte. Sa, die Maya, diefes hochbegabte Volk, es hat. 
feinerlei Traditionen: von den toten Erbauern der Wunderjtädte überfommen; 
„e3 ſpukt“ nad) ihrer Meinung in den alten Gebäuden, denen faum jemand am 
Tage naht, gejchweige denn nachts, wenn da3 trügerifhe Mondlicht die ver- 
fallenen Baläfte in alter Pracht und Herrlichkeit erjtehen Iäßt. 

Und fo ift die Erforfhung der Ruinen noch fchwieriger geworden, jeitdem 
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die ſtolzen Maya in blutigen Kämpfen eigene Reiche im Innern de3 geheimnis- 
vollen Zandes errichtet Haben. Viele Forſcher find es ohnehin nie geweſen, die 
dem Fieber und den Eingeborenen troßten, um die verfunfene Pracht alter 
Zeiten zu jchauen, und gegenwärtig ift es nur ein begeifterter Sünger der Wiffen- 
ſchaft, der ehemalige Offizier Teobert Maler, der mehr al3 hundert foldher ver- 
geſſenen Städte durchforfchte, aber immer wieder neue, noch unbekannte Ruinen 
findet. Und wenn aud) die Art, oder das ſchwere Bujchmeffer für kurze Zeit den 
Wald lichtet, um die, mit fteinernen Bieraten überladenen Faſſaden der Wunder- 
Baläfte auf die photographiiche Platte zu bannen, auf lange läßt ſich der Wald 
eine Beute nicht entreißen. Bald hüllt er mit zähen Armen, mit Zweigen und, 
Blättern die vergejlene Stadt wieder in feine erftidende Umarmung. Und der 
Wald zerjtört; denn die Wurzeln und Zweige drängen fi} durch da3 Maueriwerf, 
da3 die „Alten“ fo feſt gefügt, die Bäume zeritören Deden und Dächer, daß die 
ffulptierten Steinplatten polternd herabftürzen. Aber der Wald befchütt auch 
die alten Städte, die ſonſt unter dem vereinten Einfluß von Sonne und 
tropifhem Regen längft zu formlofen Steinhaufen zufammengeftürzt wären; der 
Wald erhält die Pracht der Malereien im Innern der Gebäude, das letzte Zeug— 
ni3 bon der Kultur eines befiegten Volkes. 

Durch die Wälder laufen meilenlange, mit weißen Steinen gebflafterte 
Straßen, von einer Stadt zur anderen führend, jekt mit Moo3 überwachſen, 
ein Tummelplatz von Eidechfen und Schlangen. Einige der PBalälte und Tempel 
haben wahrhaft gigantifche Größe: jo die Paläfte in Urmal, die Pyramiden- 
Bauten zu Chichen-Itza und Tuloom, leßtere Stadt befitt fogar noch eine wohl—⸗ 
erhaltene, mit Wachttürmen befette Stadtmauer. Charafterijtifch ift der Mangel 
an Senitern, dagegen ein Überfluß von Eingängen; die Nordfront, oder Wind- 
Seite, zeigt jtet3 eine platte, fhmudloje Mauer. An einigen Prachtgebäuden 
jind die Pforten auffallend niedrig, wa3 den Eingeborenen wohl zu der Sage 
Anlaß gegeben hat, die Ruinenftädte feien von „Corcovados“, budligen Zwergen, 
erbaut worden. Oder war das verſchwundene Kulturvolk wirflidh eine Feine 
Kaffe? Quien sabe? (wer weiß?) fagt der Spanier. 

Merkwürdig iſt jedenfall3, daß auf den wenigen, noch erhaltenen Gemälden, 
die dargeftellten Menjchen recht fehr von den Eingeborenen abweichen. Weniger 
in der Kaffe, als in der Bekleidung, die in Chichen-Itza faſt an Völker des Abend- 
landes erinnert. Da fonnte es natürlich nicht fehlen, daß phantafievolle Schrift- 
iteller behaupteten, hier wären die Reſte der verlorenen zehn Stämme Israels, 
oder gar eine phönikiſche oder ägyptiſche Kolonie zu fuhen. Die Byramiden, die 
fonderbaren „Elefanten-Rüffel”, eigentiimliche Steinzieraten an den Ruinen von 
Zayi und Labna, mußten diefen Phantaſien eine „wijjenfchaftliche” Unterlage 
verleihen. Doch wozu folche mweithergeholten Annahmen? Die Wirklichkeit ift 
ſeltſam genug, fie bietet ja Rätfel über Rätſel. Wertvolle Fingerzeige könnte 
die Entdedung gut erhaltener Gemälde bringen und der nüchterne Stephen3 
geriet in eine unbejchreibliche Aufregung, al3 er zu Tuloom hörte, daß ein alter 
Maya im Innern des Landes einen PBalajt entdedt habe, deffen Gemäder ganz 
mit Gemälden in prachtvollen, glänzenden Farben bededt wären. Vergebens 
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bot Stephens dem reis eine hohe Belohnung, wenn er ihn nad) dem geheimni3- 
pollen Gebäude führen wollte. SFinfter lehnte der Eingeborene alles ab, denn 
das Grauen vor dem „Ipufhaften Haufe” war größer, al3 feine Habgier, und 
al3 Teobert Maler nad) Tuloom fam, war der Greis — geftorben. Der Urwald 
verbirgt fein Geheimnis und glüdlich mag der Zufall gelten, der einen Forſcher 
auf die Schwelle jenes Palaſtes geleitet, deſſen Inneres das Leben und Treibn 
jenes wunderbaren Volkes beivahtrt. 

Bon den feltfamen Bauten find Tempel und PBaläfte am beiten erhalten, ganz 
natürlich, da für diefe gigantiihen Gebäude die größte Sorgfalt aufgewendet 
wurde. Man findet aber auch eine ganze Menge Feiner Häufer, wohl für Vor— 
nehme beitimmt, während da3 geringe Volk Wohnftätten bejaß, die im Laufe 
der Zeit ſpurlos verſchwanden. Auch die Reſte von Ballfpielplägen hat man ent- 
dedt, ferner Pyramiden auf denen Opfer dargebradjt wurden, Opfer von Eopal, 
Früchten, Tieren und — in feltenen allen auch von — Menſchen. So blutig, 
wie in Merifo ift der Kultus in Yucatan aber ficher nicht gewejen; hier wohnte 
einſt ein friedlicheres, ſanftes Volk, darum eine leichte Eroberung für die wilden 
Scharen, welche jpäter hereinbradhen. Und ala die Spanier famen, da lagen die 
Prachtſtädte ſchon im Walde begraben, da wurden die Ruinen in abergläubifcher 
Scheu von den Eingeborenen gemieden und nur fo erflärt fi) da3 Yehlen von 
alten Nachrichten über diefe Wunderiverfe. 

Der „el Norte*-Sturm rauſcht über die Maldriefen dahin; die Sonne 
ſteht am Himmel, aber gleichjam Hinter grauen Nebeljchleiern, jo daß ein un- 
heimliches, gejpenftiges Licht erglängt. über den fturmgepeitfchten Wipfeln der 
Urwaldriejen erhebt ſich ein jteinerner Koloß, ein Pyramidenbau, auf deffen 
Blattform ein fleiner Tempel fteht. Der Sturm heult um da3 Gebäude, al3 
wolle er da3 halb verfallene Dad) vollends herabreißen; er Elagt und wimmert, 
daß e3 fcheint, als Stießen die fteinernen Fratzen über dem Eingang überirdiſche 
Töne aus, eine Klage über die vergangene Pracht verfloffener Jahrhunderte. 
Links und rechts vom Eingang find Steinplatten eingefügt, auf denen die über- 
lebensgroßen Reliefs zweier, phantajtifch gepugter, Männer ausgemeißelt find. 
Waren das ehemals Fürſten, PBriefter oder berühmte Krieger, deren jteinerne 
Augen jegt finiter in die Tiefe ftarren? Sa, dort unten war ehemals Leben: 
dort zwifchen den Bäumen, wo e3 weiß herauffchimmert, lag der Ballipielplak, 
drüben neben dem Hügel ragt eine halb zertriimmerte Mauer hervor, mit felt- 
jamen jteinernen Figuren und Ornamenten gejhmüdt, der alte Palaft des 
Königs, jegt die Heimftätte für Eulen und Fledermäufe. Ein coyote jchleicht 
hinein, ſchutzſuchend, eine Schlange flieht zijchend tiefer in die dunkeln Gemächer, 
den fchillernden Leib über die Reſte eines herabgefallenen Gemäldes ringelnd. 

Der Sturm klagt und heult, er peiticht die Gebüfche und Sucht einen Pfad 
durch den Wald zu bahnen. Da und dort ſchimmert eine weiße Mauer durch das 
dichte Grün, überall ftehen alte Gebäude, einige noch wohlerhalten, andere halb 
zeritört, die Dächer von Bäumen durchwachſen, daneben ungeitaltete Trümmer— 
haufen, vielleicht der Flägliche Reft eines Wunderpalaftes. Und meilenweit in 
der Runde, im Walde, allenthalben findet man die Reſte der alten Rulturftätte, 
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hier eine Eijterne, wo das Waſſer gefammelt wurde, dort eine Feine Pyramide, 
die Reſte einer langen Mauer, Scherben von bemalten Gefäßen. Und feines 
Menſchen Fuß betritt die unheimliche Stätte, immer dichter zieht fich die grüne 
Wildnis über der alten Stadt zufammen, — ſelbſt in der Zerſtörung noch Tiebe- 
voll, das Bompeji des zentralamerikaniſchen Urwaldes umarmend. 


— 


Kheinfahrt. 


n einem Nachen fuhren wir, 

Mit dem Sährmann unferer vier: 

Driefter der eine, im fchwarzen Gewand, 
Offenes Brevier in der hageren Hand, 
Jungfrau die zweite, lieblich und jchlicht, 
Wie ein duftfrohes Srühlingsgedidit. 
Sogen wir an der Loreley, 
Bogen an fonnigen Burgen vorbei, 
Slutende Lichter tanzten im Ahein, 
Jubelnde Dögel in goldenem Schein. 
Sentte der Schwarzrod tiefer das Haupt. 
Ob er in feiner Selle fih glaubt? 
Endlos betend ins Buch er blidt, 
Zeigt uns, wie man der Erd’ fich entrüdt. 
Aber das Mädchen fchaute weit. 
Über des Sommertags Berrlichkeit, 
Al ihre Sinne trinfen das Licht — 
£euchtenden Auges fie leiſe fpricht: 
„® ihr gefegneten blühenden Höhn — 
Bott! wie ift deine Welt fo fchön!“ 
Und ich, der dritte, faß wie gebannt, 
Blickte zum Himmel nicht, noch zum Land, 
Schaute die Wunder der fonnigen Zeit 
In diefer atmenden Seligfeit, 
Und das Herz ward mir ftill und groß, 
Sühlte den einen Gedanken bloß, 
Wunſchlos betrachtend das jchöne Kind: 
„£ieblich, o Herr, deine Werke find!” 
Weiter die Strömung den Lachen trägt. 
Betend der Schwarze die Eippen bewegt, 
Sühllos und blind in dem Schönheitsmeer — 
Wer war wohl frommer, wir oder der! — 

The von Rom. 
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Bücher. 


Die Honvergen; der Organismen. Eine 
empiriſch begründete Theorie als Erſatz für die Ab⸗ 
ftammungslehre. Bon Dr. Hermann Fried- 
mann. Berlin 1904. Berlag von Gebrüder Paetel. 

Dieſes Wert Stellt die wiſſenſchaftliche Feſtlegung 
eines Begriffes dar, der in der Naturphilofophie 
bisher zwar wohlbelannt, aber nad) feiner wirt- 
lihen Bedeutung allzufehr unterichäßt worden war. 
Der Deizendenztbheoretiter geht im allgemeinen ohne 
weiteres von der Anſchauung aus, daß die Mannig- 
faltigteit der organifchen Formen von wenigen, 
allereinfachſt gebauten Lebeweien herzuleiten fei. 
Er nimmt an, daß die Einwirtung äußerer Ber- 
bältniffe auf die Organismen zu einer Steigerung 
und Spaltung ihrer Eigenfhaften geführt habe und 
fo eine fortjhhreitende Scheidung und Neubildung 
von Formen eingetreten fei. Daraus fchließt er: je 
ähnlicher fi) zwei Arten jehen, deſto näher müffen 
fie verwandt fein. Die landläufige Auffaſſung der 
Abitammungslehre fieht daher in der lebendigen 
Schöpfung weſentlich einen differenzierenden Prozeß 
vor ſich gehen. Ihr ift das Tier- und Pflanzenreid) 
mit feinen unzähligen Gattungen und Arten ein 
weitverzweigter Baum, der um jo einheitlicher wird, 
je weiter man ihn in den geologiichen Epochen rüld- 
wärts verfolgt. 

Hier nun fett das Friedmannſche Wert ein und 
weilt darauf hin, daß die Erfcheinungsform der 
Organismen den Äußeren Einflüffen zwar unterliegt, 
daß aber die umgeftaltenden Bedingungen gerade- 
fogut zwei verſchiedene Arten ähnlich machen 
mülffen, wie fie eine Urt in zwei fpalten können. 
Es wäre demnad die Außere Ahnlichkeit zweier 
Arten nit fo fehr ein Zeichen ihrer befonderen 
Blutsverwandtichhaft, als vielmehr das Reſultat 
der Einwirkung gleiher Berbältnifie auf fie. 
Menn man ſich nun die Urlebewefen als Außerjt 
einfah gebaute Organismen vorftellt (wie fie ein- 
faher garnicht gedacht werden können), fo ilt klar, 
daB fie dieſe ihre Einfachheit und damit ihre gegen- 
feitige Yormenübereinftimmung nidt erjt durch 
Konvergenz erworben haben tönnen. Sobald ſich 
nun aber die Urorganismen zu neuen, höheren 
Arten umbildeten, begann der Prozeß der Diver- 
genz; fie wären ewig die gleichen primitiven Ur- 
weien geblieben, wenn die äußeren Berhältnijfe fie 
fonvergent gezüchtet hätten. 

Gebt man alfo von einfadhlt organilierten Ur- 
formen aus, fo kann die Friedmannſche Theorie 
niemals die bisherige Defzendenztheorie erjegen. 
Für Friedmann gibt es daher nur die eine Möglidy- 
keit: Die Schaffung vieler, höher organifierter Arten 
nebeneinander zu pojtulieren, an denen ſich dann 
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die umbildende Kraft der Konvergenz betätigt habe. 
Letzteres nimmt Friedmann in gewiffem Sinn aud) 
an. Doch das iſt mehr, als willenihaftlid not- 
wendig eriheint. Nicht etwa deshalb, weil man 
der allgemeinen Auffaſſung entgegenzutreten ſich 
fheuen müßte, fondern deshalb, weil die Fried⸗ 
mannſche Theorie einen etwastompliziertenGedanten 
an die Gtelle des einfadhen und — was das Ent—⸗ 
Icheidende ift — des völlig ausreichenden der Des- 
zendenztbeorie jegen will. Soweit aljo die neue 
Theorie den Konvergenzbegriff aus feiner bisher 
allzu untergeordneten Bedeutung hervorholt, be 
deutet fie einen Außerit beadhtenswerten Fortſchritt 
und eine Ergänzung unferer Wrtauffaflungen ; 
weniger aber dort, wo durch das Konvergenzprinzip 
eine Totalertlärung der Formengeſtaltungen im 


Gegenſatz zur bisherigen Defzendenztheorie ange- 


jtrebt wird. Immerhin, die Originalität und Scharf- 
finnigteit, womit bier eine Unzahl naturwifljenichaft- 
liher Daten behandelt wird, und der daraus ber- 
vorgehende Reihtum an neuen Ideen maden das 
Wert zu einer höchſt bedeutfamen Ericheinung, an 
der kein ernithafter Forſcher wird vorübergehen 
tönnen und über die ein endgültiges Urteil zu 
fällen, heute etwas voreilig wäre. E. D. 


F 


„Die Weiterentwicklung des Darwinismus.“ 
Eine Wertung der neuen Tatfahhen und Anſchau⸗ 
ungen von R. G. France, Münden. Mit 58 
Abbildungen. Preis 2.50 Mt. (12. Heft der gemein- 
verjtändlihen Darwiniftiihen Vorträge und Ab» 
bandlungen, berausgegeben von Dr. Wilhelm 
Breitenbach, Odentirchen.) 

Das ift alles in allem wirklich ein gutes Büch- 
lein, das hoffentli recht viele Lejer finden wird. 
Flott und gemeinverftändlich geichrieben, giebt es 
dem Laien einen Inappen, aber klaren Überblid 
über die'gefamte Entwidelung der modernen Biologie 
feit den Tagen Darwins. Die Jämtliden Haupt- 
rihtungen der neueren Wiſſenſchaft vom Leben: 
Der alte Darwinismus, die wenigen nod lebenden 
Berteidiger des Glaubens an die Beſtändigkeit der 
Arten, die Vorlänpfer des Neudarwinismus, Die 
Anhänger der direlten Anpaſſung und der jprung- 
haften Abänderungen (Neulamardiften und Mur 
tationiften) fowie ſchließzlich die Hauptvertreter Des 
mädtig aufitrebenden Neovitalismus — fie alle treten 
nad) einander auf, ihre Lehren werden überfidhtlich 
zufammengefaßt, gegen einander abgewogen und 
auf ihre Bedeutung für die Löfung des Lebens» 
rätfels hin unterjudht, wobei im allgemeinen das 
richtige und maßvolle Urteil des Berfaffers, fein 
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Streben nad) alljeitiger Gerechtigkeit entjchieden 
anzuerfennen ift. 

Einige Einwendungen mödte ich mir allerdings 
erlauben. Zunächſt fcheint mir der Titel des 
Buches nit rihtig gewählt: er giebt den Inhalt 
fehr ungenau wieder und fußt auf einer meines 
Erachtens unbaltbaren, d. h. viel zu weiten Be- 
ftimmung des Begriffes Darwinismus. Die Ub- 
ftammung ift nicht ein Bejtandteil des Darwinismus 
(S. 10), fondern diefer ift eine beſondere Form der 
Abitammungslehre, und zwar die Form, weldye 
die Entjtehung neuer Arten aus der allmählichen 
Anhäufung Meiner zufälliger Abweichungen durch 
natürlihe Zuchtwahl oder fortichreitende Wuslefe 
im Kampf ums Dafein zu erllären fudt, d. h. der 
Darwinismus ijt feinem Kern und Weſen nad) 
GSeleftionsteorie (vergl. den eriten Aufſatz 
dDiefes Heftes). Darum können aud) die drei letten 
der vorgenannten Ridhtungen: Neolamardismus, 
der Mutationismus und der Neovidalismus nicht 
ale Ausläufer, fondern nur als Gegenfäße 
des Darwinismus gelten und fie felbit geben fi 
ja auch für ſolche aus. 


Unrichtig fcheint mir ferner die Ablehnung einer 
objektiven Teleologie, Die Abertriebene Wertſchaͤtzung 
des Lonfufen Hädelden „Monismus" und Die 
Hereinziehung der Naturphilofophie in die Natur- 
willenfhaft, vor allem aber die Auffaifung des 
Neovitalismus, deſſen organijierendes Prinzip 
(Lebenskraft), da es weder bewußt geiftig (45. 52 u.a). 
noch materiell, mechaniſch oder energetifch (79) fein 
tann, meines Eradtens im Gegenfaß zu Frances 
Anlihgtnotwendigmetaphbyfiiher Natur ift. 


Indes meine abweichende Anjicht in dieſen und 
einigen anderen, mehr nebenfähliden Punkten 
kann mid) nicht verhindern, das gebotene in vollem 
Maße anzuertennen und das Werkchen weiteren 
Kreifen zu empfehlen. Wllein ſchon deshalb, weil 
jene interejfanten Tatſachen, die den Anftoß zur 
Überwindung der medaniftiichen Auffaſſung des 
Lebens gegeben haben, bier m. W. zum eriten 
Mal im engeren Rahmen allgemein verftändlid 
Dargeitellt worden find. Hervorzuheben ift auch 
die bei dem niedrigen Preis jehr gute Ausitattung: 
Papier und Drud find ausgezeihhnet und die 53 
fehr inftrufttiven Abbildungen überaus gelungen. 

W. von Schhnehen. 


$ 


Grundrig einer Seinswiffenichaft von 9. 
6. Opiß. Zweiter Band: Wefenslehre. (Verlag 
Hermann Starke, Leipzig 1904.) 

Die Seinswiſſenſchaft oder Philoſophie ift nad) 
dem Berfafler die Willenihaft von der inneren 
Eriheinung des Ih und deren Berhältnis zur 
lonjtigen Welt der Dinge“. Sie zerfällt dem Wort⸗ 
laut der Definition entſprechend zunächſt in die 
Eridheinungslehre, die auf Erfahrung beruht, ſich 
mit der inneren Erfheinung unferes Ich beſchäftigt 
und fih wieder In der Erfenntnis- und die Willens- 
Iehre gliedert, — um dann in die Wefenslehre 
oder Metaphyſik, die ſich mit dem Verhältnis der 
Erſcheinung unferes inneren Ich zu der fonftigen 
Welt der Dinge abgiebt. Es ift Aufgabe der Wefens- 
lehre, das Unvollftändige und Endlihe zur Boll. 
jftändigleit und Unendlidhleit, das Einzelne und 
Getrennte zum Einheitlidden und Ganzen zu erheben. 
Die Wefenslehre ift derjenige Teil der Sinnes- 
wilfenfhaft, der durch Vervollitändigung unjerer 
Erfenntnijfe und der Wufbebung der ihnen an- 
baftenden Widerfprüde die äußerſten und letzten 
Wahrheiten über die innere Erfcheinung unferes 
Ih und ihr Verhältnis zur Welt der Dinge auf 
zudeden bat. 

Das ganze Berfahren der fortichreitenden Er- 
tenntnis nun dharalterifiert fi als ftetig fort 
[chreitende Wufhbebung und Ungiltigkeitsertlärung 
der Sinneswahrnehmungen. Die Gegenftände aber 
werden jchliehlich aller Verichiedenheiten enttleidet, 
diefe fallen gänzlich unjerem Ertenntnisverfahren 
zu, der Gegenftand jelbit kennt weder Qualitäts» 
noch Quantitätsverfchiedenheiten, er wird „einheitlid) 
— einerleiheitlih". Un der Gtelle der Erſchei⸗ 
nung, welde auf die Berfchiedenheit unjeres 
Erlenntnisverfahrens aufgebaut aud) im Gegenitand 
diefe Verjchiedenheit weiteripiegelt, tritt das Wefen 
in Gejtalt der „Einheitlid’Einerleiheitlichteit”", das 
unendlihe „AUll-Eine*. Alle Widerjprücdhe der Er- 
fahrungswelt löſen fi in ihm auf. — Zum Schluß 
beſchäftigt fih Opig mit dem Verhältnis der Wefens» 
lehre zur Religion. 

Mir haben in dem Syitem des Berfaffers alfo 
einen gewiſſen „tranizendentalen Realismus" vor 
uns, der im ſchroffen Gegenfaß Steht zu dem Poſi⸗ 
tipismus, der Erfahrungsphilofophie von Avenarius, 
Mad, u. ſ. w., was ja allerdings den Wert Des 
Buches durchsus nit beeinträchtigen würde. Für 
eine nähere kritiſche Betrachtung des Wertes ift bier 
nicht der Plaß. J. 6. Meper. 


Berantwortliher Schriftleiter: Ernſt Elaufen, Eiſenach. Scriftleitung: Eifenach, Emilienitraße 6. 
Thäringiihe Verlags-Anitalt Leipzig, Salomonitraße 9. 
Drud von Paul Schettlers Erben, Gejellih. m. b. H., Hofbudydruderei in Cöthen. 
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Anzeigen. 


Bei Bestellungen oder Anfragen bei den hier ankündigenden Firmen wolle man gefl. Bezug 
auf die „Wartburgstimmen“ nehmen. 


Napoleon bei Teipig. 


Ein Gedenkbud 
zu den Iahrestagen der Schlachten bei ſeipzig 
vom 16.—18. Oktober 1813. 


Bon 
Harl Bleibtreu. 


Dritte volljtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 


Kreis broſch. ME. 5.—, eleg. seh. ME. 6—. 


Diefe großartige Schlachtdichtung ijt gleichzeitig eine Großtat 
hiſtoriſcher Forſchung. Hier zum erften Mal ift das wahre Bild 
der Völkerſchlacht entrollt auf Grund minntidjer Detailtenutniffe 
and neuen ftatiftifchen Materials, insbefondere vieler franzöfifcher 
Duellen, die in der gegnerifchen Darftellung unbenntt blieben. 
Die innern Verhältniſſe auf beiden Geiten ſind unbefangen ge= 
würdigt, der Seelenzuftand Napoleons meijterhaft von Anfang big 
Ende wiedergejpiegelt. Niemand, der fi für die größte Schlacht 
aller Zeiten und für die Erhebung Deutſchlands interelfiert, darf 
da8 außerordentliche Buch ungelejen laſſen, in welchem Bleibtreu 
jeine bewährte Kunst der realiftichen Schlachtdichtung im reichjten 
Maße betätigt. Eine jolhe Schöpfung wendet fi) an jeden, der 
fih für der Menjchheit große Gegenjtände noch erwärmen fann, 
und die Arbeit des hiſtoriſchen Forſchers ijt hier ebenfo beiwunderng- 
wert, wie der Schwung der dichteriichen Werarbeitung, die mit 
ihärfiter Genauigkeit die lebensvollſte Kraft der Schilderung 
verbindet. 


Verlag von Friedrich Ludhardt in Berlin und Leipzig. 


9 Die Villenkolonie “ 
Karthäuserhöhe zu Eisenach 


Grundbesitzgesellschaft zu Eisenach, G. m. b. H. 
Geschäftsführer: Dr. 6. Bornemann, Wartburgchaussee 9 


umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistal und 
Stadtpark gelegenen Terrains. 


Zwischen bewaldeten Bergrücken bieten liebliche Täler demjenigen einen angenehmen 
Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Tage sucht, während die Berg- 
hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unvergleichlich schöne Aussicht auf die 
Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. 
Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 
Garten- und Parkanlagen. | 
Bequeme Straßen vermitteln den Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 
direkt angrenzen; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 
entfernt. Die zum Teil fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbst sind kanalisiert 
und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. - 


A — Elektrische Kabelleitung ist vorhanden. — Die Grundstückspreise sind mäßig. — N 
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Emil Burkhardt 
Aunf- Geigenbau und Reparatur-Werkftatt 
Eigene Saitenfpinnerei | 
Lager alter Infrumente von deutichen, italientihen und tiroler Meiftern 
Eiſenach, Goldſchmiedenſtraße 14. 


Die alte deutſche Kunſt des Geigenbaues, eine deutſche Kunſt kann man ſie mit Recht 
nennen, denn die erſten nach —— eingewanderten Geigenbauer waren Deutſche, iſt 
durch die Maſſenfabrikation billiger, ger minderiwertiger Inſtrumente ſtark in den 
Hintergrund gedrängt worden, aber fie lebt noch und einer ihrer berufenften Ver—⸗ 
treter ift der Geigenbauer Emil Burkhardt in Eifenad. Veit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten tft er wieder der erjte Geigenbauer in le der eine Geige bollitändig vom 
toben Holze big zum fertigen Inſtrument herſtellt. Denn 150 Sale iſt es ber, jeit 

obannes Haffert, einer der berühmteften Meifter des deutichen Geigenbaues, deſſen 
njtrumente noch heute jehr gejucht I, in Eifenach lebte. — Der wichtigfte Teil einer 
eige ift befanntlich der Nejonanzboden, und er muß aus abgelagertem Holze beitehen, 
jonft ift das Inſtrument mertlog Emil Burkhardt befibt Holz zu diefem Zwecke, das 
nachweislich zwei, drei, bier, Es und jogar ſechs Jahrhunderte alt if. Er verwendet 
überhaupt nur die allerbeften Materialien zu jeinen Inſtrumenten und bietet die meiteit- 
gehenden Garantien für diefelben. So find 3. B. die verwendeten Lade, denen man ja 
auch eine Einwirkung auf die ———— der SInftrumente zuſchreibt, eigene Er- 
findung Emil Burkfhardts und werden von a jelbft hergeftellt. Er bietet alfo, alles 
in allem genommen, ein Snftrument, das alle Bedingungen, die an die Güte des Tons. 
der doch allein den Wert ‚einer Gene ausmacht, geſtellt werden können, erfüllt: Klarheit 
und Reinheit, Kraft, Fülle und leichten Anja. Beim Bezuge eines wirklich guten 
Anftrumentes farın man fi mit Vertrauen an Emil Burkhardt ın Eifenady wenden. 
ee 8. 


Cari Schaefer, Eisenach 


® Wäschefabrik ® Ausstattungsgeschäft, 
, ABlekteseber Betrieb und en Wäscherei.) 


N — — — — — N EEE ERTL ALT —— — TE ea — Pe ee 


Spezialität: 
Anfertigung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 


Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdecken mit Daunen- und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stofle Altdeutsche Decken 


Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an frei. 


— * Flüge * Römbildt- Pianinos 


Römhildt - Pianoforte - Fabrik Akt.-Ges,, Weimar, 
Großherzogliche Hoflieferanten, 
geogr. 1845 
empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 
Busoni, Sauer u. a. 


ISSSSSESSSFE | 
Deutsche Kolonialschule, Witzenhausen|Werra. 


Bewährte Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer von 17—27 Jahren, welche 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- und Obstbauer suchen. 
Lehr- und Pensionspreis Mk. 600.— bis 750.— halbjährlich. 

Jüngere Leute, die ohne praktische Vorbildung eintreten, bedürfen eines Vorkursus als Praktikanten. 
Prospekt und Lehrplan kostenlos. Direktor FABARIUS. 


Einfamilien-Villen 


25000, 26000 und 32000 Mk. 
Wohnhäuser und Wohnungen in jeder Preislage. 
Alles nur inmitten der Stadt in prächtiger Villenlage. 


Ausarbeitung von Projekten. Kostenlose Vermittlung und Auskunft. 
Julius Oesterreich, Ingenieur, Eisenach. 


Verlag von Friedrich, Ludhardt in Berlin und Leipzig. 


Gegen Ende des Oftoberd wird erjcheinen: 


der Kriegsſchauplut in Dftahien. 


Milttärgeographiihe Beichreibung und Würdigung. 
Von Major Iofeph Schön. 
2. Auflage. — Preis ME. 5.—. 


Der Verfaſſer ſchildert in feiner Arbeit je allgemein geograpbiichen und 
materiellen Bedingungen, welche die beiben Tri 

für ihre Aktion finden. Gr bat bierbei über bad gefamte Quellenmaterial 
verfügt, das in ruffiicher, beutfcher, englifcher und franzöſiſcher Sprache vorliegt 
und ſpeziell noch die jüngit in u eu ebenen Rejultate jener 
—— engen benutzen können, w td: Generalftabs- 
offtztere und Militär-Topographen in ben Jahren 1901 und 1902 
in der Süd⸗Mandſchurei — auf dem Gebiete ber biöherigen Kriegdereignilfe, 
nördlich weit über Tjelin hinaus — ausführten. Am Schluffe feiner Arbeit 
ftellt ber Verfaſſer völlig objektive Betrachtungen über bie allgemeine 
milttärifche Lage beider friegführenden Mächte und über bie 
mögliche zufünftige Gejtaltung der Operationen an. 


29% 


He N Mi 
Schreibmaschine”, 

reıbmaschine 4, 
mit automatischem Abdruck, auswechsel- 
barem Schriftsatz, sichtbarer Schrift u. 
30 weiteren Vorzügen lt. Prospekt. 


N0d.1903 &ıgebnio 20,jähr. Pervollkommng. 
Ferd. Schrey, Berlin SW 19.Hanburg. Wien. 


egführenden Mächte in Dftafien 


Heilanstalt Kennenburg 


bei Esslingen a. N. 


Heilanstalt für psychisch Kranke weibl. Geschlechts. 


Post-, Eisenbahn- und Telegraphen-Station: Esslingen a.N. 
Telephonische Rufnummer 197. 


Besitzer: Hofrat Dr. Landerer. 


Die Anstalt liegt ganz isoliert in einem kleinen 
Seitentale des Neckartales, in reizender und ge- 
sunder san am Abhange eines hohen, oben 
mit Wald denen Rebenhügels, mit schönster 
Aussicht auf die nachbarlichen bergigen Gelände, 
das Neckartal und im Hintergrund den Höhenzug 
der schwäbischen Alb, die Hauptfront gegen Süden 
gerichtet, gegen Ost- und Nordwind geschützt, 
eines seltenen Reichtums des besten Quellwassers 
sich erfreuend. 

Kennenburg ist eine halbe Stunde von Esslingen 
entfernt- Diese Stadt ist Haltepunkt aller Züge 
und steht mit dem nahen Stuttgart — über 
Cannstadt — durch täglich etwa 4ömalige Eisen- 
bahnverbindung, die einen sofortigen Anschluß an 
die in Stuttgart resp. Cannstadt verkehrenden Züge 
ermöglicht, je nach beiderlei Richtungen in schnellem 
und leichtem Verkehr. 

Die Anstalt besteht seit 1845 und ist seit 1875 
im Besitze des Obigen. Sie besteht aus zwei 
völlig getrennten Gebäuden: dem Hauptgebäude. 
für nicht überwachungsbedürftige Kranke bestimmt, 
in diesem Jahre — neueingerichtet, allen 
Anforderungeu Kranker besserer Stände ent- 
sprechend und, getrennt von diesen, einem kleineren 
Nebengebäude, zwei Wachabteilungen enthaltend, 
welche, ebenfalls in diesem Jahre, zum Teil neu- 
hergestellt und den neuesten Anforderungen Jer 
Psychiatrie gemäß eingerichtet worden sind. Ab- 
seits von diesen den ken dienenden Häusern 
liegen die Gebäulichkeiten für die Oekonomie. Die 
Anstallt erfüllt die Aufgabe, Kranke weiblichen 
Geschlechts jeden Grades und jeder Art von Seelen- 
störung, jedoch vorzugsweise heilweise — epileptische 
sind ausgeschlossen — aufzunehmen, welche neben 
unausgesetzter ärztlicher Behandlung und Beauf- 
eichtigung einer kürzeren oder längeren Entfernun 
aus ihrer Umgebung bedürfen. Die Höchstza 
beträgt vierzig Kranke, | 

Die Behandlung beruht bei sorgiältigster Indi- 
vidualisierung auf allgemein anerkannten thera- 


eutischen Grundsätzen, die neben der psychischen 
handlung, welche das größtmöglichste Maß von 
Freiheit erstrebt, ebenso wie Medikamente ganz 
.n Maßgabe des Krankheitsfalles ihre Anwendung 
en. 

Außerdem wird besonders Gewicht „gelcet auf 
reichliche Ernährung, auf energische Muskeltätig- 
keit, zweckmäßige Beschäftigung und möglichst 
viele Bewegung im Freien, zu welcher der große 
parkartige Garten und zahlreiche Spaziergänge in 
der näheren und weiteren Umgebung reiche Ge- 
legenheit bieten. Der Unterhaltung dienen zahl- 
reiche Spielplätze in den Anlagen, Kegelbahn, 
Musik-, Spiel- und Lesezimmer, sowie eine reich- 
haltige Bibliothek. Sorgfältig gepflegt wird das 
gesellige Leben der Anstaltsbewohner. 

Die allgemein menschliche Fürsorge hat die 
Wahrheit zur Grundlage. Für das religiöse Be- 
dürfnis der Kranken, soweit sie die nahegelegenen 
Kirchen nicht besuchen können, sorgen die Geist- 
lichen aller Konfessionen. Außerdem wird regel- 
mäßig Hausandacht gehalten. 

Die zur Aufnahme von Kranken, welche von 
den Angehörigen der Anstalt übergeben werden, 
nötigen Nachweise sind aus dem Prospekt ersicht- 
lich. In dringenden Fällen genügt für die Auf- 
nahme der Antrag eines Angehörigen und ein ärzt- 
liches Zeugnis. Bei volljährigen Kranken, deren 
Aufnahme auf ihren eigenen Wunsch erfolgt, ist 
außer der schriftlichen Bestätigung dieses Wunsches 
nur ein Geburts- oder Taufschein nötig. 

Der Preis für die Pension, die unter Ausschluß 
jeder Nebenrechnung alles gewährt, was zur Pflege, 
Behandlung, Erheiterung u.s. w. der Kranken nötig 
ist, wird, unter Zugrundeleguug eines Minimal- 
pensionssatzes von 250 Mark für den Monat, den 
verschiedenen Verhältnissen, Bedürfnissen und An- 
sprüchen der einzelnen Kranken entsprechend mit 
den Angehörigen vereinbart. Der Verkehr nach 
aussen geschieht durch die Direktion. Prospekte 
stehen auf Verlangen zu Diensten. 
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Diefes hochintereſſante Wert bringt eine geſchichtliche ſtaatsrecht⸗ 
lie Charalterijtit de Magharentums, eine Skizzierung der Aus⸗ 
gleichsfämpfe um die Errichtung eines in bloßer Berfonalunion mit 
Oſterreich Stehenden eigenen Nationalftaates Die Kämpfe 
dauerten vom Jahre 1867 bis zum März 1904 und mußten dabei Die 
in bedeutender Überzahl Ungarn bemohnenden, vieljpradjigen 
Kationen, darunter 2% Millionen Deutſche durch Gemaltmaßregeln 
überwunden werden. 

Eingehend ijt die lektjührige Krifis des ſog. Ex lex-Zuftandes 
und deren fiegreiche Beendigung durch den Minifterpräfidenten, Grafen 
Stephan Tisza behandelt, fowie dur Rergleihung mit anderen 
Föderationen die Notwendigleit eines engeren Anfchluffes an ein 
deutsches, nicht ſlaviſches Ofterreich betont. Gegen das Vorbringen des 
von den Tichechen geführten Banflavismus, ald dem gefährlichiten 
Gegner der Magtaren wird energiſch Front gemadit. 
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Halbmonatsfrift 


für das religiöfe, Fünftlerifche und philofophifcde Leben des deutfchen 
Doltstums und die ftaatspädagogilche Kultur der germanifchen Völker. 


Scäriftleiter: E. Glaufen- Eifenadh. 


Religion und Kunst. 


Zum 31. Oktober. 


Karl König: Bremen. 


Die Reformation ilt die Xichtquelle der neuen Zeit. Es läßt fi} gar nidht 
ausdenfen, durdy wa3 für dunkle Nacht wir nody wandern müßten, wenn ihr 
Richt ung nicht den Meg erhellt hätte. 

Als Luther am 31. Oftober 1517 jeine 95 Theſen anſchlug, jprühten die 
ersten Zunfen. Er jelber wußte nidjt, daß Gott drein blafen und einen Feuer: 
brand daraus machen würde, daß alle Waflereimer der Welt ihn nicht löſchen 
und Ströme von Blut ihn nicht mehr erftiden follten. Die auf Betri Stuhl 
von Rom her haben fich ja die redlichite Mühe darum gegeben. 

Es hat ihnen nicht geholfen. Das Feuer brennt noch heute, und wenn 
nicht alle trügt, macht fich in unferen Tagen nad; langer Winditille wieder ein 
froher frifcher Quftzug bemerkbar. Die religiöfen Feuer fangen allenthalben 
wieder an, lebendiger zu werden. 

Daß eine „Reformation“ einmal da war, hilft uns ja auch gar nichts. 
Was hilft’3 den Hausbervohnern, daß fie vom Hörenfagen wiljen, ihr Haus 
fei vor fünfzig Jahren einmal renoviert worden, wenn heuer der Regen zum Dad) 
rein fommt und der Kalk von den Wänden fällt? Es muß eine erneuernde 
Kraft in den Saugsbeivohnern, in den Menſchen felber fein, und ilt fie da, jo 
macht fie von felber die Haut, den Rod, das Haus des Lebens immer wieder 
neu. Reformation al3 Geweſenes, als Abgeſchloſſenes, das geht mid nur an, 
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wenn ich das Geficht nad) hinten nehme, fei es mit dem Gefühl al3 ein Danf- 
barer, fei e8 mit dem Intellekt al3 ein Siftorifer, als ein Gelehrter. Aber da3 
Leben felber nimmt das Angeſicht nach vorn, hin zu dem Zukünftigen, bin zu 
dem, was noch nicht erfchienen ift, aber erfcheinen — fol! 

Die „Reformation“, die vergangen, zu preijen, hat nur ein fittliches Recht, 
in dem fie jelber gegenwärtig ift, prinzipiell, al$ erneuernde Kraft. Die reli- 
giöſe Gegenwartäfraft aber, die fchaffende, unauzichöpfliche, die ung quält und 
bedrängt, wenn wir ftill fteben, in uns jauchzt und glübt, wenn wir ihr nad) 
borwärt3 folgen, nennen wir: Gott. Aber es fommt auf den Namen nidjt8 an, 
nur auf da3 tiefe, fromme Bemwußtfein, daß in uns felber etwas arbeitet, da3 viel 
größer, getvaltiger, beiliger ift, al3 wir felber, dem gegenüber alle andere an 
und nur Oberfläche, ſchwacher Anfang und Abglanz ift, während da drinnen 
jelber alle Tiefe, alle Ferne und alles hellite Licht if. Und in diefer Tiefe 
muß e8 nun flingen und quellen, wenn das Wort „Reformation“ an unfer Ohr 
ſchlägt: Erneuerung — Selbfterneuerung! 

Die Quellentiefe unferes Selbſt ift nicht3 anderes, als die Duellentiefe 
der Geſamtwirklichkeit. Aber während ihre alle erneuernden Lebenskräfte 
draußen in der Natur wie ein Zwang und Muß wirfen, haben fie un? aus dem 
Reiche de3 Zwangs hinaufgetrieben in da3 des Willen? und der Freiheit. Da- 
mit find ganz neue ungeheure Widerftände entitanden. Wa3 für ein jahrhun- 
derte-, jahrtaufendelanger Aufenthalt für die Entwidelung ift — Rom! Aber 
wir danken ihm für nicht3 fo, wie fiir eben dieſes, daß e3 einen ſolchen Wider- 
itand geliefert hat, um für uns das Reich der Freiheit, des Willen3, der Selbit- 
geftaltung und Selbſtſchöpfung aufzutun. 

Gott padt wohl jeden von uns in der innerften Xiefe feiner Seele, beim 
Gewiſſen, und ruft ihm zu: vorwärts, erneuere dich, denfe dich um, bilde dich 
um, ſchließe dich feft an mid) an, gehorche und fteige enıpor! Wir aber können 
un3 dagegenftemmen und fagen: nein, wir wollen’3 nit und tun's nicht, wir 
wollen im Schmuß bleiben, wir wollen Knechte der Reidenichaften bleiben, wir 
wolle nicht in die Höhe, wir wollen un3 amüfieren und der Bauch ſoll unfer 
Gott fein. Wir können's aber auch noch ander3 und noch fchlimmer machen. 
Dann wideln wir Gott, Gewilfen und alles Heilige in ung in einen Schrei, 
in Geberden, Formen und ſchöne Worte, wir madjen’3 zur Gefellichaftslüge, 
zur Konvention. 

Es ift aber eine Tempelfchändung ohnegleien, wenn der Menſch da3 
Söttlich-Geiftige in fich preisgibt oder es gar zur Züge und leerer Schau- 
jtellung entwertet und mißbraudt. Sei e3, wie die Priefter tun, um zu herrichen, 
fei e3, wie die Laienwelt fo gerne tut, um jedem ernjteren Ringen und per» 
fönlihem Suchen auszuweichen und geichäftlich-außerli abzumadjen, was 
in Wahrheit nur „mit Furcht und Bittern”, d. h. unter perfönlicdhiten Kämpfen 
fi abmadjen Täßt. 

Indeſſen, wenn auch immer Wieder in der Gefdhichte unjeres Gejchlechtes 
ſolche trüben und unfäglih armen Zeiten der feelifhen Tempelſchändung 
fommen, auf die Dauer gelingt e8 doch dem Menſchen nicht, fi) gegen den 
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treibenden Willen zu jperren und ftatt zum Geiſte hinauf, fi Hinab zum 
Staube zu entwideln. Wohl läßt und Gott mitunter die Zügel ſchießen. Wir 
follen jeben, wie weit es mit unferem inneren Werden gefommen it, wieweit 
wir ſchon ficheren und klaren Willend den Wagen unſeres Lebens den Berg 
binaufbringen. Aber wenn der dann ftodt und die Pferde nicht mehr vorwärts 
wollen und alles nad) rüdwärts treibt, dann legt er fich ſelbſt mit mächtigen 
Armen hinter die Räder und ruft in die Seelenwelt hinein nad) foldyen, die 
Vorſpann leiften. Und wenn e3 dann wie NRot- und Weheruf durd) die Schöpfung 
jelber geht, dann öffnen fi Ohren, zu hören, und Willen, zu gehorchen. Es 
fommen die Propheten und der Magen der Schöpfung gebt wieder bergan. 

Alſo war e3 mit Zuther. Er fagt es felbft einmal, daß Gott ihn binan- 
geführt habe wie einen Gaul mit verbundenen Augen. Er hat auf den Zuruf 
feine Gottes ſich in3 Geſchirr gelegt, daB alle Riemen ſich ſtrafften und eg 
ivieder vorwärts ging in die Schöpfungsnebel hinein zu einem befleren und 
fchöneren Tage der Menjchenjeele. 

Luther bat und Borfpann getan und ein gutes und ſchönes Stüd vor- 
wärt3 gebracht. Es mag ja fein, daß die römische Religion ganz gut für Leute 
ift, die lieber bunte Bilderbücher betrachten, al3 daB fie dem Leben ſelber Yuge 
in Auge gegenübertreten, die lieber mit den Schalen fpielen, al3 nad) dem 
Kern verlangen, die lieber da3 Vergangene verehren, Statt felber aus Gegen- 
wärtigem und BZufünftigem eine verehrungSwürdige Vergangenheit in die 
Geſchichte Hineinzubauen, die lieber fih von Prieſtern fommandieren laſſen, ala 
felbftändige Kommandeure ihres eigenen Xeben3 zu werden. Aber was nützen 
alle ſolche Sachen und Sächelchen einer Menfchenfeele, die nad) Leben, Kraft 
und %reiheit, nach dem lebendig-gegenwärtigen Gotte ſich fehnt und ftredt und 
ruft? Was jol all der Formentand, wenn die Seele nach quellendem Wafler 
dürftet? Was follen all die Zufiherungen einer dereinftigen Seligfeit, wenn 
e3 gilt, die Unfeligfeit, die jeßt, gerade jeßt, da drinnen in der Seele fitt und 
an der Seele frißt, gegen Friede, Vertrauen und helle Augen einzutaufjchen? 
Was wollen und follen un3 al die angepußten Nothelfer, Mittel3perjonen und 
Mittelsdinge, wenn de3 Menſchen Herz ſich unmittelbar an daS Herz der 
Schöpfung fehnt und das Kind nad) feinem Vater ruft? 

Und e3 rief da3 Kind wieder nach feinem Vater, da3 deutiche Volk nad) 
feinem Gotte. ®ott aber hörte fein Rufen und jah feine Not und tiefe Sehn- 
fucht, au den römischen Nebeln und der Stidluft heraufzudringen in reine 
Höhen, zu ihm felber. Und Gott rief nad) Wittenberg hinunter dem Luther. 
Da nahm der Luther den Sammer und fchlug die Theſen an, und die Thefen 
ſchlugen ein, und es ward ein Feuerbrand, in dem da3 Alte verzehrt und die 
Welt der Seele erneut wurde. 

Aber was bat der Luther im Grunde dabei getan? 

Wenn man e3 von außen und nach feinen geichäftliden Außenridtungen 
hin betradjtet, fo viel, daß man’3 in vielen diden Büchern nicht alles fagen 
fann. Und wenn man e3 nad) innen, auf da3 Innerſte hin betrachtet, nur eins, 
ein einzige3 und ſonſt nidhts: Er bat Gott gehorcht, er bat auf Gott 
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gehordt, auf den fchaffenden Gott in feiner eigenen Seele, und dann hat er 
nichts nad rechts und nichts nach links gefragt, jondern iſt geradeaus ge- 
gangen, in die diditen Nebel hinein und durch die tiefften Schlünde, zitternd 
und jaudygend zugleich, an Todeskflüften hin und durch furchtbarſte Wetter, aber 
immer vorwärts, vorwärts wie ein edles Pferd durchs fchlimmfte Schladht- 
getiimmel. | 

Und wenn man fragt, wie ihm da nur möglid) war? fo lautet die einzige 
Antwort: Deshalb, weil er glaubte! nidt glaubte an dies und dag 
und nod etwas, was Theologen und hinterdrein er felber ſich zurechtgelegt 
bat, nicht glaubte an all das, was an Geboten und Gebötlein, fpikfindigen 
Gedanken und Gedänflein auf taufend Wachs- und Schiefer- und Papiertafeln 
die geichäftigen Menſchenhände in Sahrhunderten vor ihm niedergefchrieben 
hatten, fondern glaubte und vertraute vor allem anderen erſt einmal dem, 
der drinnen in ihm felber ſprach, rief und befahl, feinem Gotte. Der wird e3 
und muß e3 willen, wo hinaus er mit feinem Luther will: „Iſt's nicht in 
Gottes Namen angefangen, jo iſt e8 bald gefallen; ijt’3 aber in feinem Namen 
‘angefangen, fo laflet denfelben machen!“ 

Sobald wir aber ebendies klar und ficher erfannt haben, daß die Schöpfung 
nur au3 innerer, inneriter Kräftebewegung her vorwärt3 gehen fann, fo wiſſen 
wir aud), was wir unfererjeit3 au leiften haben, daß die Reformation nicht 
nur — ar, fondern daß fie — ilt, ein einziges: Auf Gott borden, 
Gottgehorchen! Das aber gefchieht und kann nur unter einer Bedingung 
gefhehen: Du mußt glauben; nicht glauben an einen Gott. Solcher 
Glaube ijt für ſehr viele, die ıhn im Munde führen, nichts weiter al3 ein 
Glaube an eine Sonne, nämlich glauben, daß eine ift, wobei es aber den derart 
Gläubigen recht gut möglid) ift, in einer Wohnung zu haufen, die nad) Norden 
fhaut, alfo der Sonne den Rüden zudreht. Wahrhaft im Lutherſchen Sinne 
glauben, das Heißt vielmehr, &ott haben, Gott in der Seele haben, zu dem 
Gott in der eigenen Seele da3 größte Vertrauen haben, deifen die Seele nur 
fähig iſt, und fich deshalb fo jtarf und getrojt auf feine fchaffenden Stimmen 
in der eigenen Bruſt verlaffen, wie ein Soldat, der an feinen Yührer glaubt, 
wie ein Roß, da3 an feinen Reiter glaubt. 

Wo folder Glaube tft, da find die reformatorischen Kräfte. Es arbeitet 
bon innenber, aus dem Innerſten der Schöpfung her. Es werden nicht nur 
allerhand neue Röcke und Schablonen gefchneidert und fabriziert. Es werden 
die Menfchen jelber von innenher erneut. Und das ijt’3, was un not tut. 
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Die Lutherbibel und unsere nationale Literatur.') 


Geh. Kirddenrat Prof. Sausratdh- Heidelberg. 


Bei der Reformation des Kultu3 und der Verfafjung hatte Luther mehr 
al3 er fonjt gewohnt war, Eollegialiih mit anderen zufammenwirfen und zu- 
gleich mit alten, ehrwürdigen Mauerftüden bauen müſſen; ganz fein perjön- 
Iihes Werf war dagegen die neue deutiche Bibel und der neue deutiche Firchen- 
gelang, die ſchließlich von größerer fultureller Bedeutung wurden als Agende 
und Verfaſſung. Deutjche Bibeln, niederdeutfche und Hochdeutiche, Bat e3 fchon 
bor Luther gegeben und feit die Tätigkeit der Bücherpreſſe begonnen hatte, zählt 
man bi3 zum Sabre 1518 vierzehn Hochdeutfche und vier niederdeutiche lÜiber- 
fegungen. An das ganze heilige Buch hatte ſich aber feit dem Goten Ulfilas 
nod) fein einzelner deutjcher Mann gewagt. Auch maren diefe deutichen Bibeln 
Überfegungen aus der Bulgata, nicht aus dem Urterte. Bon Seite der Kirche 
war der Gebraud) der Bibel in der Landesſprache den Laien unterfagt und in den 
Prozeſſen, die gegen die Waldenjer in Kurbrandenburg bis in die Tage Joachim 
Neſtors geführt murden, wird der Beſitz einer deutichen Bibel ſtets als Indizium 
der Keterei behandelt. Hätte nidyt ein dringendes Bedürfnis nad) einer treuen 
und lesbaren deutfchen Bibel vorgelegen, jo hätte Luther fich diefe Riefenarbeit 
nicht aufgeladen. 

Luthers Abficht war, eine lesbare, geläufige Überfegung zu jchaffen, die 
ohne alle gelehrte Erklärung auch von dem gemeinen Manne verftanden werden 
fönne. Nicht die philologiich-antiquarifhe Genauigfeit, fondern die Deutlich 
feit und Berftändlichfeit war ihm die Hauptſache. Melanchthon beriet, um Irr⸗ 
tiimer zu bermeiden, ın betreff der Maße und Münzen mehrere auswärtige 
SHumaniften, aber Quther wollte den deutfchen Leſern mit Stadien und Denaren, 
mit Choinir, Metretes, Medimnos, Leptos, Kotrantes, Aſſaron uſw. nicht läſtig 
werden, und fo redet er von Feldweg, Scheffel, Malter, Tonne, Pfund, Groſchen, 
Silberling, Heller und Pfennig, denn dabei Stelle fi) der gemeine Mann etwas 
Beitimmtes vor, wenn auch der Archäologe über die Inkongruenz der Namen 
die Naſe rümpfen follte. So läßt Luther auch die Apoſtel nicht bei Tiſch Liegen, 
fondern fißen, und Hagar nimmt nit einen Schlaudy mit Waller in die Wüſte 
mit, fondern eine Slafche. Wie feine Yreunde Albrecht Dürer und Lukas Kranach 
auf ihren Bildern Abraham im Pelzrock und Sarah in deutiher Haube auf- 
treten laffen, fo verpflanzt Luther die Einrichtungen des deutichen Haufe und 
Marktes nad) Sserufalem und germaniliert da3 alte Sudentum. Unbefümmert 
um die antiquarifhe Richtigkeit redet er von Söller, Markt, Leibrod und der- 
gleichen, damit dem Leſer bei den Morten ein flares Bild vor Augen ftebe. 
Nur fo war eine Volksbibel zu fchaffen, die fich alles gelehrten Beiwerks ent- 
ſchlagen Eonnte. Die Berdeutfhung iſt mehr als eine Überjegung, 

ı) Yus dem demnächſt erſcheinenden Band II, „Luthers Leben” von Hausrath 
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fie ift eine Anpaſſung an deutiche Berhältnifie, an deutiches Verſtändnis und 
Bedürfnis. Aus diefem Beitreben, den Text in feiner urſprünglichen Eindring- 
lichkeit wiederzugeben, floß denn auch mandje freiere Wendung, die ihm die 
fatholifchen Theologen, von Ed bis auf die Gegenwart, als Fälſchungen auf- 
rechnen, und namentlid feine Einfhaltungen hat man bitter gerügt. 

Zuther rechtfertigt fi unter anderem auch wie folgt: Es ift der Sprud 
Jeſu in der Bulgata: ex abundantia cordis os loquitur. „Wenn ich den 
Ejeln fol folgen,” fagte er, „die werden mir die Buchltaben vorlegen und alfo 
dolmetichen: Aus dem Überfluß de3 Herzens redet der Mund. Gage mir, ift 
das deutih geredt? ‚Weß das Herz voll ift, deß gehet der 
Mund über, daS heißt deutfch geredt.” Vermöge feiner mutterwißigen 
Ader bat er namentlich die Spruchpoefie der Hebräer, den Brediger, die 
Sprüde Salomoni3 und Jeſus Sirad fo unübertrefflidh über- 
tragen, daß fie ein Zeil unferer deutſchen Sprucdhweisheit geworden find. Sein 
tiefe3 dichterifches Gemüt dagegen offenbarte fi am fchönften in der Nadhbil- 
dung der Palmen. Sseder Palm iſt eine eigene poetifche Tat des großen 
Liederfürjten. sch erinnere nur, wie viel tiefer und Elangvoller der 42. Pſalm 
in der Qutherfchen Überfegung lautet als felbft im Urterte. Statt des „vie 
die Hindin lechzt nad) Bächen Waſſers“ fett Luther voll ein: „Wie der Hirich 
fchreiet nach friſchem Waſſer, fo fehreit meine Seele Gott zu dir.” Es iſt ficher 
nicht philologiſch richtig, wenn Luther Pf. 63, 6 „Schmalz und Fett“ mit 
„Freude und Wonne“ überfeßt. Aber mie anders klingt es doch: „Das wäre 
meines Herzens Freude und Wonne” al3 daB MWörtlihe: „Laß meine Seele 
boll werden wie von Schmalz und Fett.“ Mit cheleph und deschen meint 
aber der Naturmenidy die Freude und Monne, die ihm Schmalz und Yett be- 
reiteten, fo daß Luther fchließlidy dody die Meinung des Pſalmiſten traf. Auch 
erſchließt ſich Luthers eigenes reiches Gemüt bei Überfegung der Pjalmen am 
ſchönſten, denn er zuerft von allen Auslegern verftcht diefe Lieder als perfön- 
Ihe Außerungen dahingegangener frommer Sänger, deren Erfahrungen er 
gern nachdenkt. So ift an Stelle des dumpfen Anſtarrens der Bibel die leben- 
digfte Auffaffung der Ssndividualität der Schriftjteller getreten. Luther erft 
macht fich feine Gedanken darüber, wer die Sänger waren, die diefe Welt von 
Luft und Schmerz im Bufen getragen. Welcher Fortſchritt gegen feine erfte 
Pfalmenvorlefung, in der er noch alle Pſalmen für Gebete des Mefjiag hielt! 
Auch da3 rein Spradliche hat er fich nicht leicht gemadht. In der Beit, in der 
er in Wittenberg da3 auf der Wartburg begonnene Werk fortjegte, machte 
er förmlid) Sagd auf gute Vollgausdrüde. Er ging auf den Markt, um’ zu 
hören, wie die Landleute marfteten und feilfchten, und wo er einen guten Volf3- 
ausdrud hörte, zeichnete er ihn auf. Volksausdrücke wolle er haben, feine 
höfiſchen Wörter. 

Um die patriardhalifche Einfalt, die durchaus jchlichte, kindliche Art des 
biblifhen Erzählungstoneg zu treffen, den poetifhen Schwung der Bropheten 
und Pſalmen wiederzugeben und wieder die volfstümlidhe Unmittelbarfeit 
der Evangelien treu nadjzubilden, dazu gehört eine fongeniale Ader, dazu 
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gehört die naive treuberzige Urfprünglichkeit eine unverbildeten Gemüts. 
So wie Luther überfegte, konnte nur ein großer Dichter überfegen und ein guter, 
reiner Menſch. 

‚sn einem Briefe an den alten Freund Link fchreibt Luther 1528: „Wir 
arbeiten jegt an den Propheten, fie zu verdeutichen. Ach Gott, wie ein groß 
und verdriehlicd Werk ift e3, die hebräiſchen Schreiber zu ziwingen, deutſch zu 
reden. Wie fträuben fie fi und wollen ihre hebräifche Art gar nicht verlaffen 
und dem groben Deutſchen nadjfolgen; gleich al3 ob eine Nachtigall fol ihre 
lieblide Melodie verlaffen und dem Kudud nadjfingen.” „Hiob wehrt ſich 
gegen unfer Überfegen,” heißt e3 ein andermal, „wie gegen die Tröftungen 
feiner Freunde.“ In einer der Vorreden befennt er: „Ssch habe mid) deß be- 
fliffen, daß ich’3 rein und klar deutfch geben möchte, und ift ung wohl oft be- 
gegnet, daß wir vierzehn Tage, drei bis vier Wochen haben ein einzige Wort 
gefuht und gefragt, habens dennoch zumeilen nicht funden. Lieber, nun e3 
verdeutſcht und bereit ift, kann's ein jeder lefen und meiftern: läuft einer jett 
mit den Augen durd) drei, vier Blätter und ftößt nicht einmal an, wird aber 
nicht gewahr, wie viel Wafen und Klötze da gelegen find, da e3 jekt überhin 
geht wie über ein gehoffelt Brett, da wir haben müſſen ſchwitzen und un3 
ängitigen. Es ift gut pflügen, wenn der Ader gereinigt ijt.“ 

Um Luthers Verdienſt voll zu würdigen, darf man nicht vergeffen, dag 
Deutſchland im jechzgehnten Jahrhundert nicht mehr wie im Zeitalter der Hohen- 
ftaufen eine gemeinfame Sprache der Sänger und Dichter befaß. So wie Hebel3 
Alemannifche Gedichte und Reuters Erzählungen verhielten fid) Oberdeutſch und 
Niederdeutid) zueinander. Zwiſchen beiden Teilen und beiden verftändlich ftand 
die Spradye der Sachſen, da3 Meißniſche, dag zwiichen der abgeſchliffenen Lippen- 
ipradhe der Plattdeutichen und den rauhen Kehllauten der Oberländer die 
Mitte hielt. So war e3 gefonımen, daß die Reichstage und die Zaiferliche Kanzlei 
in ihren deutſchen Erlaffen ſich des nieißniſchen Idioms, der kurſächſiſchen 
Amtsſprache bedienten. An fie fchloß fi Yuther an. „sch rede nad) der ſäch— 
ſiſchen Kanzlei,“ fagte er in den Tifchreden, „welcher nachfolgen alle Fürften und 
Könige in Deutichland.” Aber man vergleiche nun einmal da3 Deutich der Reidy3- 
tagsabichiede mit dem Deutſch Luthers, um zu erfennen, wa3 Zuther aus diefer 
Sprache gemacht hat! Er erjt hat ihr die Zunge gelöft. Mit feinem ungeheuren 
Gedächtnis fchöpfte er die ganze Fülle an Ausdrüden und Worten in allen deut- 
ſchen Dialeften aus. Mit feinem mufifalifchen Gehör erlaufchte er den rechten 
Rhythmus diefer Spradhe und gab ihr einen Wohlllang, den fie vor ihm nie 
gehabt hatte. Des Wortes mädjtig wie fein anderer, paßte er fie allen Stim- 
mungen und Bedürfniffen an, gab ihr die warme Innigkeit feiner ®ebete, die 
ſtolzen Donnerlaute feiner Streitfhriften und den Wohllaut feiner Kirchen— 
lieder. Gelentigfeit, Geift, Kraft, Anmut bat unfere Sprache erſt von ihm er- 
halten, dem Redner, Prediger, Sänger und Dichter. Er dachte bei Tag und 
Nacht darüber nad), „wie er’3 gewaltig wolle deutſchen“, und von ihm haben 
e3 die andern gelernt. So wurde Luthers Deutſch da3 Deutſch der gebildeten 
Belt. In der Borrede zu feiner Grammatif aber jagt Jakob Grimm, Luthers 
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Deutich jei der Kern und die Grundlage der neuhochdeutſchen Sprachnieder- 
fegung, fo daß man da3 Neuhochdeutfche einfach als proteftantifchen Dialekt 
bezeichnen dürfte. Wer Luthern vorwirft, daß er die deutiche Nation gefpalten 
babe, der follte auch dejjen gedenken, daß er e3 war, der Nord- und Süddeutſch— 
land fpraglid) erft einigte und damit unfere Nation erft ſchuf. Er hat den Platt- 
deutichen die hochdeutiche Schriftfprache aufgedrängt, er bat für Nord und Süd 
den Grund gelegt zu einer gemeinfamen Sprache und damit zu der Einheit 
unfere3 geiftigen Xeben3 und unferes Volkstums. 

Als die Gelehrten des fiebzehnten Jahrhunderts längſt ein Deutſch fchrieben, 
da3 ein ekles Gemenge von Franzöſiſch, Itlieniſch und Engliih war, da 
las unfer Bolf wenigſtens noch ein reine® Deutſch in feiner Bibel und 
in ihr bat fih der Genius der Sprade dann aud; wieder fauber ge: 
waihen. Mer Goethes Fauſt, Prometheus, Walpurgisnadyt oder das Ge— 
dicht „Sind das die Knaben alle?“ auf bibliſche Ausdrücke prüft, der fieht 
fofort, wie alle religiöfen Vorſtellungen „des großen Heiden” ihr Gewand aus 
der Lutherbibel erborgten. Goethe ift von Luther vollfommen abhängig, wie 
er jelbft aufrichtig befannte. Sein Fauſt, daS Ebenbild der Gottheit, Prome— 
theus, der Menjchen ſchafft nach feinem Bilde, die Druiden, in deren Schluß: 
hymne Stüde der Feſten Burg anflingen, verraten allzumal, daß Goethe in 
die Yutherbibel greifen mußte, um für die tiefften Empfindungen den rechten 
Ausdruck zu finden. Eben diefe deutiche Bibel hat aber auch den Grundftein zu 
einer allen Ständen gemeinfamen Bildung gelegt und dieſe 
Bildung mit einer Fülle neuer Borftellungen bereidert. Durch Zuther gab es 
für zwei Sahrhunderte, was es feit dem achtzehnten Jahrhundert nicht mehr 
gibt, eine gemeinfame Weltanſchauung der Armen und Reichen, der Gebildeten 
und Ungebildeten. Quthers Bibel Iafen fie alle, die Zürftin im Schloß und die 
Magd in der Kammer. Sn ihr verjtanden fie ſich, in ihr wurden fie zu einem 
geeinten deutfchevangelifchen Volke. Die Lebensarbeit Luthers gewann in der 
Bibelüberfegung ihren Abſchluß. Mit der deutjchen Bibel war der Tag der Be— 
freiung angebrodden. Die Gemeinde war nidyt mehr mundtot zu malen. Man 
fonnte jeßt die Synfallibilität der Konzilien oder des Papſtes beichliegen, man 
fonnte da8 Saframent der Priefterweihe für da3 Höchſte erklären und der Ge— 
meinde zu dem Kelch auch noch die Hoftie nehmen -- e3 half nicht3 mehr, denn 
fie hatte die Bibel. 

Je länger, je mehr übte dieſes Bibellefen feine heilfame Wirkung auch 
auf den deutichen Volfscharafter aus. Warum, jo fragt Häufjer in feinen 
Borlefungen über Reformgeſchichte, haben die Deutſchen die Perfidie niemals 
Klugheit und die Frivolität niemals gute Lebensart genannt wie die Weljchen? 
Darum, weil fie die Bibel lafen und fie zur Norm ihrer Sittlichfeit machten 
und nicht den Beichtftuhl. Darum ift aus der Sündflut des Dreißigjährigen 
Kriegs unfer Volkscharakter in feinem Kern ungeſchädigt hervorgegangen, weil 
in der legten Hütte de3 Tagelöhner und in dem vornehmften Palaſt des 
lutheriſchen Fürften die Bibel gelefen wurde. Die fehlte dem Franzoſen und 
dem Sttaliener, darum ift das deutfche Gewiſſen ein anderes al3 dad romanifde. 
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sm Umgang mit der Schrift lernte der deutſche Proteftant andere Grundfäße 
und batte ein anderes Gewiſſen al3 das der Parifer Sefuiten, der römifchen 
KRardinäle und der ſpaniſchen Moraltheologen. So ift bei dem Erftarfen des 
Romanismu3 im fiebzehnten und achtzehnten Sahrhundert Zuthers Bibel der 
wertvollfte Schutzwall unferes Volkstums geweſen. 


Bemerkenswert iſt dabei, wie raſch und allgemein die Bedeutung dieſer 
größten Gabe des Reformators von den Zeitgenoſſen erkannt und gewürdigt 
wurde. Ein ſehr charakteriſtiſches Zeugnis dafür ſind beiſpielsweiſe die Schriften 
bon Hans Sachs, zumal feine „Wittenberger Nachtigall, die man jetzt höret 
überall”. Nachdem im September 1522 Luther3 Bibel hinausgegangen war, 
eridien am 8. Juli 1523 Ddiefer Meifterfang des Nürnberger Schujter3 und 
gibt ein beredtes Zeugnis, wie rafch der deutſche Bürgeritand bibelfeit 
geworden ift. 

Sehr Far lernen wir au Hans Sadjfen3 Schriften auch, was dem Bürger 
an Luthers Werk gefiel und wa3 ihn der alten Kirche abwendig machte. Der 
fleißige Schufter zählt in der Nadıtigall all den Werkdienſt auf, mit dem der 
Chriſt bisher feine Zeit hat vergeuden müſſen. 


„Mit Mönch, Nonnen, Bfaffen merden 
Tag und Nadıt in den Kirchen plärren, 
Metten, Brim, Terz, Befper, Komplett, 
Mit Wachen, Faften, lang Gebet, 

Mit Gerten hauen, kreuzweis Tiegen, 
Mit Knieen, Neigen, Büden, Biegen, 
Mit Glockenläuten, Orgeljchlagen, 

Mit Heiltum, Kerzen, Fahnentragen, 
Den Abend falten, den Tag feiern, 

Und beichten nad den alten Zeiern, 
Iſt doch alles in der Schrift ungrümd't, 
Eitel Gedicht und Menſchenſünd'.“ 


3u dem Zeitverlujt fam dann die ewige fromme Brandſchatzung: 


„AU Kirchweih fie nach Geldern dichten, 
Ein Jahrmarkt mit Heiltum aufrichten, 
Auch kommen Stationierer, 

Antonier, Balentiner, 

Beitreiden Frauen und Dann 

Mit einem vergüld’ten Eſelszahn, 

Sind erſchienen durch Geldes Kraft, 
Schrecken Leut' in die Bruderichaft, 
Holen die Zinſ' alljährlich Jahr. 
Dana kommt ein ehrſame Schar, 
Heißt man gu teutfch die Romaniften, 
Mit großen Ablaßbullen, Kiiten. 
Richten auf rote Kreuz mit Fahnen, 
Und fchreien zu Frauen und Mannen: 
‚Legt ein, gebt euere Hilf' und Steuer 
Und löſet die Seel’ auß dem Fegefeuer.‘” 
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Der Ärger des wadern Meifters, dem fein Gefinde und feine Gefellen 
unter dem Vorwande kirchlicher Pflichten von der Arbeit mwegliefen und des 
Tparfamen Bürgers, der fi von den Ordensleuten und Bruderfdyaften täglich 
mußte anbetteln laſſen, ift aus diefen Worten unſchwer herauszuhören. 

Ein anderes Zeugnis der evangeliihen Gefinnung unter den angefehenften 
Bürgern Nürnberg und ihrer Vertrautheit mit der Schrift ift Dürer 
Apoftelbild. Wie ernit Dürers Geiſt ſchon feit 1498 von biblifchen Borftel- 
ungen erfüllt war, bemweifen feine apofalyptiihen Reiter, die der Meifter voll- 
fommen ſchriftgemäß außgeltattet bat. Seit feiner Bekanntſchaft mit Luthers 
Schriften erjtarft diefer biblifde Zug in ihm. Bet feinen berühmten vier 
Apofteln ift Zuther fein Berater gewefen. Unter dem Bilde hatte Dürer eine 
jo energiſch protejtantiiche Predigt als Unterfchrift angebracht, daß der Kur— 
fürſt Mar von Bayern fie abjägen ließ, al3 er die Bilder nad) Mündyen über: 
führte. Aber die Geftalten der Apoftel find auch ohne Unterfchrift proteftan- 
tiſch. So gut wie Sana Sadjfen3 Meiltergefang ſteht Dürer3 Apoftelbild in 
ſtillem Zwiegeſpräch ınit der Bibel Luthers. 

In Sachen der Schrift nimmt Luther für fih dag Recht eigener freier 
Prüfung in Anfprudd. Er hat die Bibel au3 der Sand der Fatholifchen Kirche 
empfangen und iſt gar nicht gemeint, ſich mit gejchloffenen Augen der Fatho- 
liſchen Tradition zu unterwerfen. Er prüft nicht nur ſelbſt die überlieferten 
Bücher auf ihren apoftolifchen Geiſt, jondern er gibt auch den Leſern einen 
PBrüfftein an die Sand, „alle Bücher zu tadeln”, das heißt nach ihrem Wert 
zu fchägen. Darum iſt ihm Sankt Jakobi Epiftel eine recht ftröherne Epiftel. 
Dan hat fich getröjtet, daß, in ſpäterer Zeit, Luther milder über den Safobu3- 
brief geurteilt habe, aber audy in fpäteren Tiſchreden ſpricht er ſich noch weit 
jtärfer über diefe Epiltel aus: „sch Halt, daß fie irgend ein Jude gemacht hat, 
welcher wohl hat hören von Ehriftus läuten, aber nit gar zuſammenſchlagen.“ 


—--— 


Wacht. 


(AN ie die Nacht doch Himmel und Erde eint, 
&) y Daß man ein Ganzes zu [hauen vermeint: 
| Blaufchwarz finft das Traumzelt hernieder, 

Blaufchwarz heben die Schollen fih wieder — n 
Weltall und Dafein fliegen zufammen 
In ein Dunkel voll zudender Slammen: 
Oben die Sterne, unten die Kichtlein, 
Oben die Welten, unten die Wichtlein. — 
Qur in dem Nebel der fchlummernden Seit 


Eint fie ein Berzfchlag der Ewigkeit. 
Eh6 von Rom. 
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VVI 


Religiöse Umschau. 


September und Oktober ſind die Monate der großen Verſammlungen. 
Auf ihnen wird verſucht, einen Überblick über die jeweiligen Arbeitsfelder zu 
gewinnen und die Bunte feitzuftellen, an denen im Winter die Kräfte vor allem 
einzufegen haben; die theoretifche und die praftiiche Arbeit macht ſich ihre Pläne 
zu organiſcher Yortbildung des bisher Erreidhten. Vieles wird in den Wind 
geredet, viele Pläne und neuverfaßte Arbeitsparagraphen find nur Futter für 
den Papierkorb, aber doch gehen die entfcheidenden Anregungen alljährlid) von 
den großen Sahresperfammlungen aus; man fann an ihnen die vorhandenen 
Energien meſſen und prognoftizieren, in weldder Richtung Neues ſich anfeten 
und geitalten will. 

Der 2. internationale Kongreß für Religionsgeſchichte, 
vom 30. Auguſt bi3 zum 2. September in Bafel tagend, litt an fchledyter Organi- 
fation und hat deshalb in der „Ehriftl. Welt” durh D. ©. 4. Frie3-Stodholm 
eine fehr ernfte und fachmänniſche Kritik erfahren. Sie jollte auch von all den 
anderen großen Vereinigungen zur Kenntnis genommen und ernitlich befolgt 
werden. Auch die Guſtav Mdolfs-Verfammlungstechnif bedarf, wie ebenfall3 
in der „Ehriftl. Welt” energifch gezeigt wird, einer Verbefferung, fol nicht im 
Bielerlei und Durdjeinander die Kraft fich zerfplittern. 

Charakteriſtiſch auf dem religionsgefhichtlihen Kongreß in Bafel war zur 
Kennzeichnung unferer deutichen Verhältnffe dies, daß das amtliche Deutjchland 
durch Abweſenheit glänzte. „Nur die württembergiſche Regierung hatte einen 
Bertreter gefchicdt, Profeffor Garbe aus Tübingen; außerdem war Brofellor 
Solgmann als Bertreter der Straßburger Univerfität da, dag übrige amtliche 
Deutfchland verharrte in Schweinen. Man hat in Deutfchland zwar einmal 
das Wort gehört, daß auch die Religion ihre Entiwidelung habe, und von Berlin 
hat der befannte Babel-Bibeljtreit feinen Ausgang genommen, der — man 
mag fagen, was man will — jedenfall das eine Gute gehabt hat, die gebil- 
deten Laien auf die getwaltigen, von der Forſchung zu Tage geförderten Schäße 
auf dem Gebiete der Religionsgeſchichte aufmerkſam gemacht zu haben. Man 
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hätte bier aljo Anlaß gehabt, von dem Kongrefje Notiz zu nehmen. Aber jener 
frifhe Luftzug weht heute in Deutichland jchon lange nicht mehr —“ fo 
Dr. ©. Fobbe in feiner lichtvollen Bejprechung des Kongreſſes im „Broteftanten- 
blatt.” 

Inhaltlich erfcheint mir nach dem Fobbeſchen Referat ehr bedeutfam und 
wahr zu fein, wa3 Prof. Deußen- Kiel in feinem VBortrage über „Die innere 
Verwandtſchaft der indiſchen Religion mit der chriſtlichen“ ausſprach: „Ssede 
höher ſtehende Religion ſucht PBrofelgten zu machen. Indes wird da3 Millions- 
zeitalter allem Anjchein nach bald vorüber fein. Wir treten bald in ein neues 
Zeitalter ein, in dem die edelſten Religionen der Menfchheit fich gegenseitig ver- 
ftehen, fchäten und ergänzen werden. Die drei hödjiten Religionen find nun 
Brahmanismus, Buddhismus und Chriftentum. Alle drei haben den Zentral- 
begriff der Erlöfung. Der Brahmanismus faßt die Erlöfung al3 Befreiung 
bom $rrtum durd die Erfenntnis, daB diefe Welt SUufion ift, der Buddhis- 
mus ſucht Erlöjung vom Leiden durd Abtötung aller Begierde, das Ehriiten- 
tum Erlöfung von der Sünde durch Wiedergeburt, Neufchaffung de3 Willens. 
Der Brahmanismus will Ummandlung des Denkens, der Buddhismus Um- 
wandlung des ®efühls, das Chriftentum Ummandlung des Willens. Weil 
aber der Menſch ein erfennendes, fühlendes und wollendes Wejen zugleich ift, 
jo ergänzen fi alle drei Religionen. Und da der Wille, der Eharafter da3 
Ausfchlaggebende im Wefen des Menfchen ift, fo nimmt das EChriftentum die 
erfte Stelle unter den drei Religionen ein.” 

Wenn aber diefe Deußenſchen Zufunftsperfpeftiven richtig find, jo wird aud), 
wie die Profefjoren Sean Réville aus Paris und Furrer aus Züri 
in ihren Vorträgen auögezeichnet darlegten, die Harnackſche ablehnende 
Stellungnahme zur Religiondgefchichte bald zur Unmöglichkeit werden; hat doch 
aud) Sarnad jelber nur durch feine weitgreifenden religionsgeſchichtlichen Kennt— 
niſſe jeine firddengejdhichtlichen Arbeiten jo leiſten fönnen, wie er fie geleijtet 
bat. Zatfjählih find wir ja auch, man denfe nur an da3 Problem der Ent- 
ſtehung de3 Chriftentum3 und an die hierhinzielenden Arbeiten von Pfleiderer, 
Bouſſet, Kalthoff, Tangit dahin gezwungen worden, da3 Chrijtentum in den 
breit flutenden Strom der Religionsgeichichte hinein zu ftellen, auf daß wir e8 
felber begreifen und — weiter entwideln. Wenn e3 aber fo iſt, dann werden 
wir auf die Dauer uns der Beitforderung nicht entziehen können und müſſen 
una wohl oder übel bequemen, zu den theologifchen Lehrſtühlen ſolche für all- 
gemeine Religionswifienfhaft zu fügen. In Holland, England, Frankreich 
und jelbit in Italien ift daS bereits gefchehen. Aber bei ung — Forrigieren 
wohl in erſter Linie Zentrum und Papſt den natürlichen Lauf der Dinge. 

Hocherfreulich war e3, aug dem Munde eines Lehrer der buddhiſtiſchen 
Hochſchule Kodo-tin in Tokio zu vernehmen, daß Neu-Japan und Speziell der 
Buddhismus dafelbft feine Hauptfraft au3 dem Proteſtantismus ziehe. Die 
KRatholifen jeien numerif am ftärfften; die Wirkungen des Proteſtantismus 


ſeien aber viel intenfiver. 
> » 
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Mit der großen politifhen Kampfesorganifation de3 deutichen Katholizis- 
mu3, dem Zentrum, beichäftigte fich die diesjährige Dresdener Tagung 
des Evangelijhen Bundes intenfiver als fonft. Denn die Frage, 
die jeit Ssahren in den geſchloſſenen Sigungen des Bundes nicht mehr zur Ruhe 
fommen wollte: Wie fönnen wir den politifhen Machtwirkungen des 
Zentrums ein energifches Paroli bieten? wurde durch Senior D. Bärwinkel aus 
Erfurt vor der breiten Sffentlichfeit verhandelt und — beim Alten gelaffen, 
d. h. wir fafjen weiter Refolutionen, reden weiter, proteftieren weiter, feuern 
an und — kochen nichts. 

Sehr amüfant war e3, zu beobadıten, wie die offiziöje und Fatholische Prefje 
über Bärtvinfel3 Vortrag zuerjt mit Lob und Dank quittierte, dann aber fjofort 
zu ſcharfen Angriffen auf den Bund umſchwenkte, al3 man erfuhr, daß Bär- 
winfel3 Meinung nicht die der Majorität der befhließenden Berjamm- 
Iung felbft geblieben, fondern der Bund entfchloffen fei, zu energifcher politiicher 
Betätigung irgendwie überzugehen. Geradezu unverjhämt war die Art, in 
der der Berliner Berichterftatter der „Köln. Volkszeitung“ den Ep. Bund und 
die ihm naheftehenden Blätter „Deutfche Zeitung” und „Tägliche Rundichau” 
um deswillen abfanzelte, daB fie in die politiihen Fußſtapfen des Zentrums, 
wenn aud in ihrer Weije, treten wollten. Es muB doch diefer Entichluß des 
Ev. Bundes viel Gutes für den Proteftantismus und Gefährdendes für das 
Zentrum in fi) zu bergen fcheinen, wenn man ihn römifcherjfeits in ſolcher in- 
famen Tonart befämpft. 

Indeſſen ift e3 ſchwer, zur Sache jelber etwas Beltimmtes zu fagen, fo lange 
man nidyt recht weiß, wo und wie der Bund politiih in Tätigkeit treten will. 
An und für ſich ift eg ein einfacher Naturprozeß, daß eine fo ftarfe Bereinigung 
durd) ihr eigenes Gewicht allmählich aud) politiih aus den Neden zu Taten 
gedrängt wird, fonft eritidt fie in ihren eigenen Worten. Soweit wir aber 
die Dinge überſchauen Fönnen, lag die bisherige politifche Unfähigkeit des 
Bunde3 mit in ihm felbft begründet. Er Hat ſich nicht zur Beſchränkung auf 
feine ganz beitimmte Aufgabe zwingen fönnen; jtatt lediglich gegen den poli- 
tiſchen Katholizismus zu fämpfen, hat er mit Vorliebe auch auf die Sozial- 
demofratie und andere Leute Iosgefchlagen, und dies mitunter mit jo verrofteten 
und nur zum Saußrat der fonfervativ und patriarchaliſch Denkenden gehörigen 
Waffen, daß man feiner geplanten umfaſſenden politiſchen Xätigfeit vieler- 
ort3 zunächſt noch mit großer Skepſis gegenüberitehen wird. D. Kaftan-Fiel 
hat zweifelsohne da3 Richtige gefehen, wenn er befürwortete, daß der Bund 
feine fogenannten „pofitiven Aufgaben”, die Bekämpfung des Materialismus 
und Ssndifferentismus, weniger betonen und fid) ganz dem politiihen Kampfe 
gegen da3 Zentrum widmen folle. Denn in den Mantel de3 „Materialismus“ 
läßt fi) in der Hitze des Gefechtes Teicht alles ſchlagen, was man gerade hinein 
fhlagen will, jo mit Vorliebe von der Rechten her der Sozialismus, wohl aud) 
der Liberalismus! 

Wenn man auf der politifchen und religiöfen Linken dem Bunde oft nidt 
hinreichendes Verſtändnis und warme Unterftügung gewährt bat, jo lag das 
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nit nur am Indifferentismus diefer Volksſchichten felbft, fondern auch an 
einer ehedem ziemlich jtarfen Unfähigkeit der Bundesführer, einem modernen 
politifchen und religiöfen Denken geredjt zu werden und es zum mindeften bor- 
fihtig zu behandeln. Seitdem Sup. D. Meyer-Zwidau die Yührung mehr 
in die Sand befommen hat, iſt e3, wie allenthalben, fo auch an diefer Stelle 
im Bunde gefünder und zufunftsreicher geworden. Wie groß aber die Schwie- 
rigfeiten find, die der Bund, um politifch wirklich etwas erreichen zu können, 
überwinden müßte, das illuftriert vielleiht am beiten die Schulfrage.. Für 
da3 Zentrum gibt es in folden Dingen niemals ZBiveifel; denn bier ent- 
fcheidet einheitlicy der priejterlich-päpftlie Machtſpruch. Die wunde Gtelle 
de3 Zentrums find die wirtichaftlihen Probleme, Arbeiterſchaft hüben — 
Agrariertum drüben. Aber, wenn der Bund audı felbitverjtändlich alle wirt- 
ſchaftlichen ragen ausfchiede, felbft über eine fo eminent Fonfeffionelle, beffer: 
nationale Geiftesfrage, wie die der Echule, ift er nicht in der Lage, eine ein- 
beitliche politifhe Kampfesparole auszugeben, wenigiten3 heute nicht, wenigſtens 
jo lange nicht, al3 er jelber Eonfeffionel im engen Sinne folde Probleme 
verhandelt. So entjihieden wir alfjo vom Ev. Bunde eine ftärfere Beein- 
fluffung der Politik im proteftantifchen Sinne wünfchen, jo ſchwierig erjcheint 
fie un3 durch das Außeinanderftreben der Meinungen zwiſchen Links und 
Rechts im protejtantifchen Lager felbit. Immerhin, e3 würde einen tüchtigen 
Schritt zur Beeinflujjung der Bolitif in proteftantifhem Sinne vielleicht ſchon 
dies Eine bedeuten, daß man einmal vom Er. Bunde die Wahlparole ausgäbe: 
lieber den roteſten Sozialdemokraten, al3 den zahmijten Zentrumsknecht! Nur, 
wenn man die Furcht nach links verliert, fann man gegenüber dem Zentrum 
borwärt3 fommen. Auch infofern, al3 dann die Roalition zwiſchen Kreuz- 
zeitung und Bentrum noch fauberer, al3 bisher, zur Niederichrift gelangen 
würde. Hätten wir doch eine nationale Linke! 


% $ 
* 


Einen ſehr lebendigen und für die Zukunft des religiöſen Liberalismus 
hoffnungsvollen Verlauf hat der Berliner „, Proteſtantentag“ genommen. 
Der Proteſtantenverein hat auf ihm gezeigt, daß er aus der Doktrin heraus 
und in die Wirklichkeit hinein zu kommen, energiſch entſchloſſen iſt. Der in- 
tellektuelle Kampf gegenüber der Orthodoxie iſt als erledigt anzuſehen, jetzt 
gilt es, praktiſch mit den religiöſen Kräften eines freien und frommen Chrijten- 
tum3 da8 Volksleben felber zu fallen und zu durchdringen. Da3 geht nur, 
erſtens, wenn die frei denfenden Proteſtanten nicht das theologiſche Graben- 
ziehen gegeneinander für wichtiger halten, al3 die Anbahnung einer gegen- 
feitigen Berftändigung und Zufammenarbeit, und zweitens, wenn die Liberalen 
Baftoren in die enge Firchliche Welt eine großzügigere Art der Beurteilung und 
Unterftüßung aller lebenspollen modernen Zeitbewegungen einführen. Beides 
ift al3 der Wille, zum mindeften der Zungen im Proteftantenverein, entjchieden 
ausgesprochen und aud unter gewiſſen Kautelen von den Alten gutgeheißen 
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worden. Die Jungen willen, wa3 fie dem von den Alten tapfer durchgeführten 
intelleftuellen Kampfe zu verdanken haben und daß diefer Kampf aud niemals 
ruhen darf. Das theoretifche Moment vernadjläfligen würde nichts als eine 
geiftige Verfumpfung bedeuten. Aber da3 praftiihe Moment ift und bleibt 
da3 Herz der Religion, die Weltüberwindung ift und fein muß. Die großen 
praktiſchen Fragen, die jede Zeit in ihrer Weiſe ftellt, wollen religiös über- 
wunden werden, d. h. al3 große Anfragen des in den Zeitbewegungen lebendigen 
Gottes begriffen und demgemäß behandelt fein. Und diefe großen Zeitfragen 
der Frauenbewegung, der Sugenderziehungsfrage, der Sozialdemofratie waren 
e3, die in lebendiger und durchaus moderner und großzügiger Weife in den 
Sigungen de3 Protejtantentages zu Barftellung und Beratung famen. In 
ausgezeichneter Weiſe ſprach Martha Ziek-Samburg über da3 Stimmredjt der 
Frauen in der Kirche, Dr. Grimm-Samburg über religiöſe Diskuſſions— 
abende, Claffen-Samburg über proteftantifche Wege zur Sugendpflege, und be- 
ſonders Traub-Dortmund über Kirche und Sozialdemokratie. E3 mangelt 
un3 bier der Raum, auf da3 Einzelne einzugehen. Wir fönnen einmal nur 
fagen, daß alle diefe Vorträge und die anfchließenden Debatten auf der Höhe 
des modernen Empfindeng ftanden und daß all da3 Kleinliche, Enge, jene durch 
firhliche Machthintergedanfen umgebogene und verunfittlichte Art, dieje großen 
Lebensgebiete anzufalfen, vermieden, ja, offen und ſcharf befämpft wurde. 
3meiten3 aber erſchien e3 uns von befonderer Bedeutung, daß von den tüchtigen 
Kräften, die hier zur Ausſprache und Geltung famen, ein Teil gar nicht Proteitan- 
tenvereinler, jondern „Freunde der Chriftlichen Welt“, und wieder ein Zeil beides 
zugleich waren. Gerade diejfe Arbeitsgemeinichaft aber ift auf da3 Wärmite 
zu begrüßen. €3 ift eines der ſchönſten Zufunftszeihen dafür, daB die, die 
jeelifch, religiös, im innerjten Willen zufammengehören, ji durch intellef- 
tuelle Divergenzen nicht mehr da trennen laffen wollen, wo e3 ſich um die 
Anbahnung einer beiferen religiöjen Zukunft für unfer Volk und für unfere 
Kirche handelt. 

Als ih im vorigen Ssahre „Die Freunde der Chriftl. Welt” zu organi- 
fieren begannen, wollte eg einem bange werden, al3 könnte da3 ein neuer Keil 
im religtöfen Liberalismus werden. : Seute wiſſen wir, daB die Organijation 
aut und notwendig iſt. Sehr viele Elemente, die fih dem PBroteftantenverein 
nie genäbert hätten und deren Kräfte deshalb Firchenpolitifch Tatent geblieben 
wären, werden jet in jener Organifation auch kirchenpolitiſch aktiv gemadit. 
Und der Liberalismus braucht alles, wa3 frei ift, um fromm zu fein, wenn er 
feine zufünftigen Schlachten gegen Klerifalismus und Atheismus fiegreid) 
ſchlagen fol. Daß er aber entidhlojjen ift, trog getrennter Organijationen ge- 
meinfam zu arbeiten, fich gegenfeitig zu achten und zu befrudhten, da3 hat der 
diesjährige „Broteftantentag“ gezeigt, und wir hoffen davon da3 Belte für 
die Weiterentwidelung unjerer kirchlichen Verhältniſſe. 


Sincerus. 
— 
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Martin Luthers Beziehungen zur Kunst. 


Von Kurt Mey» Dredben. 


Die Leer der „Wartburgftimmen” haben wir oft von der Wahrheit zu 
überzeugen verjucht, daß Religion und Kunst ebenbürtige Schiweftern find, die 
fih gegenfeitig ftügen und fördern. Wer an diefem Glauben fefthält, dem 
tverden, fo hoffen wir, Betradytungen darüber nicht unwillfommen fein, wie ſich 
der größte religiöje Held der germaniſchen Raſſe zur Runft überhaupt und zu 
den Einzelfünften im befondern verhielt. Schon Zurz nach feiner Lebenszeit ift 
darüber gejchrieben worden, 3. B. von dem gelehrten Meifterfinger Spangen- 
berg in Straßburg; aber felbft heute find die Aften darüber keineswegs ge- 
ſchloſſen. Insbeſondere da3 Xutherjubiläum von 1883 hat auch über diefe 
Stage zahlreiche Schriften hervorgerufen, deren Reihe bis in unſere Tage hin- 
ein nod) nicht beendet zu fein fcheint. ES kommt dies daher, daß ſich mande 
Streitfragen darüber wohl überhaupt niemals definitiv werden enticheiden laſſen, 
da man vielfad) auf mehr oder minder ſchwer wiegende Vermutungen angewiejen 
bleibt, direfte Beweiſe aber nicht zu befchaffen find, jo beflagenswert dies auch 
auf jeden Fall ift. Dabei ift es im allgemeinen fo, daß gewöhnlich die Theologen 
und Geiftlihen Luther fünftlerifche Bedeutung zu überjchägen, die Künftler 
jeder Art fie dagegen oft erheblich zu unterfchägen pflegen. — Sm Vordergrund 
ſteht Zuthber3 BVerhältni3 zur Dihtung und zur Muſik. In 
beiden Künſten hat er fich produktiv verfucht — jo viel ift al3 ganz unzweifelhaft 
nachgewieſen. Als Dichter außerte er fich ſogar in zwei Sprachen, der deutichen 
und der lateinischen. Lateiniſche Verfe zu machen war damals in den gelehrten 
Ständen durchaus üblih, wobei man nad) feiner poetifhen Begabung ebenjo 
wenig fragte, wie der Meiiterfinger bei feinen deutſchen Verſen. Luthers 
lateinifjhe Gedichte find meilt von furzem Umfang und haben teinerlei 
höheren Runjtwert. Er bedient ſich in ihnen entweder der Form des Diftichon 
oder der bloßen Herameter; nur ganz ausnahmsweiſe verſucht er fi) auch in 
ſchwierigen antifen Versmaßen. Der Inhalt ift bald heiter, bald ernit, ihr 
Charakter bald Iehrhaft, bald lyriſch, nicht felten auch ſatiriſch; in einzelnen 
allen, wo es ſich um Abwehr rüder Angriffe handelt, find fie ſogar recht jaftig 
und derb im Ausdrud; doch da3 war damal3 deutfche Art — man vergleiche nur 
den doch auch Fünftleriih gemäßigten San3 Sachs —; und Luther jagte 
diefe Grobheiten zwar deutſch, aber doch immerhin in lateinifcher Spradyel Der 
Anzahl nad) find der lateiniſchen Gedichte nur wenige; wenn fie nicht von dem 
berühmten Autor wären, jo wären fie wohl längſt vergefjen! In der deutſchen 
Poeſie hat fih Luther auf die mannigfadjsten Gebiete gewagt; nur nidt 
auf da3 dramatische, obwohl er jelbjt eine im höchſten Make dramatiiche Per— 
fönlichfeit war. Es bleiben fomit die Epif und die Lyrik, wenn wir feine 
didaktiſchen Gedichte mit zur Epif rechnen. Sein erjtes Iyrifches Gedicht handelt 
„bon den zwey Märtyrern EChrifti in Brüffel von den Sophilten in Löwen ber- 
brannt 1523”. Es waren die erſten Opfer der neuen Lehre, die dem gewalt- 
ſamen Tode verfielen. Es ijt begreiflih, daß ihr Schickſal Luther außer- 
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ordentli erregte. Er entlud diefe Erregung jofort in ein bielftrophiges 
balladenartiges Gedicht. Hat diefes auch feinen höchſten Kunſtwert, jo überragt 
es do in Form und Ausdrud den Durchſchnitt der damaligen Meijterfinger- 
lieder beträdjtlih und an Anſchaulichkeit und Lebenskraft ebenfo die Gelehrten- 
poefie jeiner Zeit. Aus diefem Gedichte erfennen wir ſchon mit vollfter Deut- 
lihfeit eine Haupteigenichaft der Poeſie und überhaupt der Kunft Luthers: 
fie jchöpft ftet3 aus dem frifchen Leben und ift auch wieder für daS Leben be- 
ſtimmt. Luthers Poeſie und KunftiftalfoXeben3- und feine 
Literaturfunft Inſofern iſt er ein echter Künitler, wobei es zunächſt 
außer Betracht bleibt, ob er aud) ein großer Künftler iſt. Auch fonft hat er 
fi in weltlicher Lyrik verfucht, in erniter wie in heiterer, doch ift er, wie 
G. Shleusner (in „Luther als Dichter, injfonderheit al? 
Vater des deutſchen evangeliſchen Kirchenliedes“, 1813) mit 
Recht bemerkt, dabei eigentlich niemals ganz ohne religiöſe Pointen. Dieſe 
bringt er ſtets in friſcher und volkstümlicher Weiſe, ſo daß man kaum die ethiſch— 
didaktiſche Abſicht merkt. Als echter Sohn des Volkes blieb Luther eben 
immer Volksmann, auch wenn es ſich um die höchſten Dinge handelte; deshalb 
wurde er auch oft von den Gelehrten (wie den Sumaniften) mißverftanden und 
gering geichägt; fein deutiches Volk aber verjtand ihn immer gleich, weil er defjen 
eigenite Bedürfnijje in die rechten Worte Fleidete, die es ſelbſt nicht zu finden 
wußte, aber nun — nachdem fie ausgeſprochen — als fein Eigenſtes erfannte und 
eö den, der fie jprach, begeiftert verehrte und innig liebte. Weil Luther aber in 
erjter Linie belehren und erziehen wollte, fo erflärt es fi), daß feine nicht direft 
firhliden Dichtungen meist epiſch-didaktiſch find, und daß die weltliche 
Lyrik nur einen Fleinen Pla in feinen zahlreichen Schriften einnimmt. So 
dichtete er Aſops Fabeln um (nad Steinhövels deuticher Wusgabe), wo— 
bei er aber alle Anftößigfeiten forgfältig daraus entfernte. Angeregt von dem 
großen Griechen, erfand Luther bisweilen auch jelbit eine Fabel und 
dichtete außerdem auch fogenannte Barabeln, d. h. gleichnisartige, kurze 
Lehrgedichte. Immer ift feine poetifche Form gewandter und fauberer wie die 
der Durdhfchnittsdichter in feinem Zeitalter. Man muß feine Berje allerding3 
nicht an denen unferer Rlaffifer und Romantifer meſſen, jondern vielmehr be- 
denken, daß die Slätte der Sprade und eine wirklich rhythmiſch geordnete 
Metrif erft nah) O pi in unſere Spradye gefommen find, daß diefe vorher in der 
gebundenen Rede ſich ſehr unbeholfen oder doch jedenfalls ſchwerfällig bewegte. 
Man muß daher Luthers Verſe am beiten mit denen des Hans Sad3 
vergleihen, um zu erfennen, daß fie in weltlichen Gedichten ungefähr gleich- 
wertig find (Hinfichtlich ihrer Zorm): und das will viel fagen, da H$an3GSad3 
wirflih ein großer Dichter war. Allerding® im Kirchenlied überragt 
Luther jeine Zeit gang bedeutend; es find auch nad) ihm wohl form- 
pollendetere, aber niemals bejjere Kirchenlieder gedichtet worden. Sier und in 
der deutichen Brofa it LKLuthers Wirken grundlegend. Da Luthers Be- 
ziehungen zur deutſchen Sprade in einem andern Auffake der „Wartburg- 
ftimmen“ Tlargelegt werden, jo wollen wir uns bier auf die Bemerkung be— 
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ihränten, daB ohne Luthers Bibelüberfegung ſich die deutfche 
Nation wahrſcheinlich in zwei verfchiedenfpradjige Nationen ge'palten hätte — 
und wa3 für welthiſtoriſche wie Eulturelle Folgen hätte da3 gehabt! Er ift der 
Schöpfer der neuhochdeutſchen Sprache, diefe aber der feftefte Kitt der deutjchen 
Einheit, der uns nicht äußerlich, fondern innerlich vereint! Viele Kirchenlieder 
bat un? Zuther jelbjt gedichtet; noch mehr jind auf feine Anregung und fein 
Beilpiel hin gedichtet worden. Mit Recht nennt man ihn daher den Bater 
des deutſchen Kirchenliedes. Die verjcdhiedeniten Methoden wandte 
er hierbei an. Bon den 30 bis 40 echten Qutherliedern find einige ganz eigene 
Schöpfungen; z.B. „Nun freut euch, Tiebe Ehriften, g’mein”, „Chrift lag in Tode3- 
banden“, „Bom Simmel hoch da fomm ich her”. Andere Lieder entlehnte er aus 
der Bibel, und zwar mit Borliebe au3 den Pialmen; hieher gehören: „Aus 
tiefer Not jchrei ich zu dir” (Pſalm 130), „Ach Gott im Himmel fieh darein“ 
(Pſalm 12), und vor allen „Ein feite Burg ift unser Gott” (Pſalm 46). Wieder 
andere entnahm er alten lateinifchen Kirchenliedern und Hymnen; noch andere 
gewann er durch Umbildung au3 beliebten Volksliedern; von erfteren erwähnen 
wir: „Herr Gott, dich loben wir” („Te deum laudamus“), von leßteren „DO 
Melt, ich muß dich laſſen“ („Innsbruck, ich muß did} laffen”). Er hatte auf all 
diefen Gebieten ſchon Borgänger. Aber erjt fein Vorgehen wurde epochemachend; 
und jedenfalls bat e3 vor Luther nur wenige gute deutiche Kirchenlieder ge- 
geben, von denen er übrigens auch einige verbefjert hat. Es ift befannt, daß er 
eine ganze Reihe von Gefangbücdhern mit deutichen (zuerit neben Iateinifchen) 
Liedern teil3 beforgte, teil veranlaßte, teil3 durch fein Beiſpiel hervorrief, 
fo daß wir bei unferen bejchränftem Raum wohl darauf verzichten können, 
auf diefe Tatfache näher einzugehen. Bedeutjam ift e3, zu Fonftatieren, wie 
rasch diefe Lieder ins Volk drangen und fi} in allen Kreiſen verbreiteten. Gie 
fönnen in diefer Hinfiht am bejten nur mit einem Gewitterregen verglichen 
werden, der bon einem ausgetrodneten Beden gierig aufgejaugt wird. Die 
Güte diefer Lieder wird am fchlagendften dadurch beiwiejen, daß die meisten 
bi3 zum heutigen Tage lebendiges Volkseigentum der Deutichen geblieben jind 
und daß einige noch nicht das geringste von ihrer gewaltigen Kraft eingebüßt 
haben. Muß ausdrüdlich dabei noch an das unvergänglidye jchöne und hehre, 
glaubenzitarfe und wehrhafte Zruglied „Ein feite Burg” ausdrüdlid erinnert 
werden? Dieje Lieder halfen feine Lehre faſt fchneller verbreiten al3 feine 
Predigten und Profaichriften. Und weltkundige Katholiken haben dies auch 
fehr wohl erfannt und daher die Vernichtung diejer Lieder al3 des Allergefähr- 
Iichiten bei der neuen „Keßerei” vor allem gefordert, glüdlichermweife aber nicht 
erreicht. Ehrliche Katholifen haben aber auch das Vortreffliche diejer Lieder 
ſowohl in poetifher wie in mufifalifcher Hinſicht offen zugegeben und die 
Qutherifhen um diefen Vorzug beneidet, und zivar ſchon zu Lebzeiten des großen 
Keformatord. Manche Kirchenlieder Luthers drangen jogar mit der Zeit, 
wenn aud) in abfichtlich veränderter Geftalt, in Fatholifhen Schulen und in den 
katholiſchen Gottesdienst ein; ja, fie wurden fogar in den Häufern und Werf- 
ftätten, auf Märkten und Gafjen katholiſcher Städte gefungen, wie Wug. Joh. 
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Rampad beridtet („Über D. Martin Luthers Berdienfte um 
den Kirchengeſang ujw.“, 1813). Luther ſelbſt hielt fich für feinen 
Dichter. Er jtellte ſich auch hier in den Dienft der Kirche; und ftet3 begeifterte 
ihn religiöje Kampfes- oder Siegesftimmung oder aud) allgemeine oder perfön- 
liche Gewiffensnot zu feinen Xiedern, deren Kraft wohl nicht zum geringiten 
Zeile darin liegt, daß fie alle innige Gebete find, jei es um Hülfe und Beiltand 
in der Not, jei e8 um Gott zu danken, ihn zu loben und zu preifen. Sie find alle 
da3 Bekenntnis tiefiter Frömmigkeit und hHingebenden Gottvertrauens; doch 
ftet3 leuchtet mehr oder weniger auch daS Bemwußtjein durch, für Gottes Sache 
zu ftreiten und eine göttliche Miffion zu erfüllen. Rich. Wulkow lobt (in 
„Luther und die Muſik“, 1883) ihre Gedankenfraft, Glaubenzfeftigfeit, 
Einheit, Friſche und Wahrhaftigfeit im Ausdrud mit vollftändigem Rechte. 
In unmittelbarem Zuſammenhange ftehbt der Dichter Luther mit dem 
Mufiler Quther eben gerade in diefen Kirchenliedern, welche als echte und 
urſprüngliche Poeſie gleid) von vorn herein für den Gefang beitimmt und ge- 
ihaffen worden waren. Ob und wieweit unfer Reformator ſelbſt jchöpferifcher 
Komponift gewefen ift, darüber find die Gelehrten noch heute nicht einig; ja 
diefe Trage wird vielleiht niemal3 mit abjoluter Beſtimmtheit entichieden 
werden. Die Mufifforfhung kämpft hierbei mit größter Unparteilichfeit, aber 
eben gegen beträchtliche Schwierigkeiten. Man fommt in diefem Streite unmwill- 
fürli) auf die Grundfrage zurüd, was denn überhaupt unter einer felbjtändigen 
Kompofition zu verftehen ſei und ob man einen Künftler nur al3 gleichſam vom 
Simmel gefallene3 ſelbſtändiges Individuum oder auch als Kind feiner Zeit 
und Produkt der Vergangenheit aufzufaffen habe. Wir find der letztgenannten 
Meinung und glauben, daß eben noch fein Meifter vom Simmel gefallen ift, 
fondern daB auch fie wie die übrigen Menſchenkinder auf irdiihem Boden ge- 
wadjen find und daB, wenn fie auch mit göttlicher Erleuchtung begnadet waren, 
fie doch im grunde aus der Menichheitsentwidelung hervorgegangen find, deren 
Blüten fie gewijfermaßen bilden. Als Komponiſt von Airchenliedern mußte 
jomit Quther auf der geſchichtlichen Entwidelung diejer Runftart fußen, auf 
die wir deshalb ganz kurz einen Blid zurüdwerfen wollen. In der älteften 
Kriftlichen Kirche hat es Schon Gemeindegejang gegeben, zu weldhem zweifellos 
alte griedjiiche Hymnen, wie auch hebräiſche Tempelmelodien hinübergenommen 
worden waren. Ambroſius fammelte, wa3 erhalten war und jol ſelbſt zahl- 
reide und fchöne Melodien erfunden, mindeſtens aber bearbeitet haben. Doch 
aud) diefer ambrofianifhhe Geſang mußte in dem üppigen und welt- 
lihen römifchen Reiche bald wieder an religiöjer Feierlichkeit einbüßen; und hier 
war e8 der Bapft Gregor der Große, der die vorhandenen Mikitände 
abichaffte und den nad) ihm benannten gregorianifdhen Choral ſchuf, 
den wir uns indeffen nicht Schon urſprünglich in der rhythmuslojen Gleichförmig— 
feit zu denfen haben, die er fpäter annahm. Dieſer einfadde Choral verfiel aber 
der Verfünftelung, zumal nad Auffommen und Vervollkommnung der Biel- 
ftimmigfeit, und zwar befonder3 infolge der kontrapunktiſchen Erperimente der 
niederländifchen Schule im 15. Sahrhundert, forwie durch allerhand Willfür und 
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Kunitipielerei der berufsmäßigen Kirchenfänger. Es wurde der Gemeinde immer 
ſchwerer möglich, ſich am gottesdienſtlichen Geſange zu beteiligen; und fchließlich 
hörte der Gemeindegefang überhaupt gänzlih auf. Luther wollte nun 
zweierlei: erſtens wollte er die Gemeindelieder ftatt in lateinifcher in deuticher 
Sprache gejungen haben; und zweitens wollte er den Gefang wieder derartig 
vereinfachen, daß fich die gefamte Gemeinde daran beteiligen fönnte. Berfuche 
mit deutichen Hirchenliedern hatte man ſchon im 14. Jahrhundert gemadjt, ganz 
abgejehen von den deutfchen Gefängen bei Prozeffionen, Kirchweihen, Begräb- 
niſſen ufw. Aber erſt Luther drang in diefer Sache definitiv dur. Wollte 
er nun aud) die Melodien vereinfachen: was Zonnte er befferes tun, al3 auf die 
urfprünglide Einfachheit de3 ambrofianifch-gregorianifchen Kirchengeſanges zu- 
rüdzugreifen und nebenher aus dem Schate deuticher Volksmelodien zu ſchöpfen? 
Aber wir müfjen fragen: hatte Luther überhaupt mufifaliihe Bildung? Und 
dieſe Frage müffen wir in hohem ®rade bejahen. Es geht 3. B. au feinem 
freundichaftlihen Briefwehhfel mit Ludwig Senfel, einem namhaften 
katholiſchen Komponiften, deutlich hervor, daß Luther nit nur mufifaliiche 
Renntnifje hatte, ſondern daß er ſich auch auf den mehritimmigen Saß verſtand 
und auch über fchwierige kontrapunktiſche Kompofitionen wohl zu urteilen ver- 
mochte. In feiner mufifaliihen Tätigkeit beriet er fich jtet3 mit dem Freunde 
Hans Walther, der aud ein guter Komponift war. Bei den Luther zu- 
geichriebenen Kirchenmelodien weiß man nun infolge widerfprecdhender oder un- 
Harer Äußerungen darüber leider meist nicht, ob fie vom Reformator oder von 
feinem mufifalifden Berater oder fchließlich von beiden find. Daß aber eben- 
diefe Melodien Wendungen und Motive enthalten, welche direft au3 den alten 
Rirchengefängen entnommen oder diefen wenigftens nachgeahmt find, kann man 
nicht al3 ein Zeichen von Unfelbjtändigfeit auffaffen. Denn jeder Komponift 
Ichöpft au3 vorhandenen Quellen. Die Hauptſache ift, daß Neues mit diefen alten 
Mitteln herbeigeführt wird. Und das ıft mit Luthers oder Walthers 
Kirchenliedern der Fall. Sie beitehen keineswegs aus willfürlichen und meda- 
niſchen BZufammenfegungen alter kirchlicher Melodiephrafen, vermiſcht mit 
folchen älteren und neueren Volf3liedern: fondern fie find organische Schöpfungen 
und echtefte Kunſtwerke, wofür fchon allein der Umſtand ſpricht, daß fie fich Jahr— 
hunderte lang frifh im Volksmunde und nicht etwa nur in den Sammlungen 
gelehrter Mufifforicher erhalten haben! Wenn dabei viele motivifche Elemente 
freier und ungenierter entlehnt find, als es in weltliher Mufif üblich und viel- 
leicht auch geitattet ift, fo muß man dies größtenteils auf Rechnung der kirchlichen 
Tradition fegen, welche aus berechtigten Gründen möglichſt feit am Alther- 
gebrachten fefthielt und ſich Neuerungen gegenüber jehr zurüdhaltend verhalten 
mußte, ja dieſe jedenfall nur in fleinen Mengen und allmählidy einführen 
durfte. Wieviel Lieder aber von Quther und wieviel von Walther oder 
anderen Selfern fomponiert morden find oder wieweit diefer jenem dabei ge- 
bolfen hat: das ift von nebenfächlicher und geringer Wichtigkeit und ändert an 
Zuthers Bedeutung für die Kirchenmuſik und für die Tonkunſt überhaupt 
wenig oder garnichts. Altere Mufikforfcher fchreiben feiner eigenen Erfindung 
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bis zu zwanzig und mehr au; neuere möchten ihm aber alle abfpredyen. Der ber- 
borragende neuere Mufiffenner Hugo Riemann möchte ihm (in der foeben 
erfcheinenden 6. Auflage ſeines Mufiflerifon3) einige al3 Eigentum laffen 
und hält jedenfall die Melodie von „Ein fefte Burg” für Luther Er- 
findung, wa3 um fo bemerfen3werter ijt, al3 man fich vielfach mit größerem und 
geringerem Geſchick jeit langem bemüht hat, unferem Neformator gerade dieje 
Melodie abzuftreiten. Nun, wir werden fie weiter fingen: denn echt lutheriſch 
iſt fie auf alle alle, ob fie nun von Luther direlt herrührt oder nur bon 
feinem Geifte infpiriert ift! Wir Sagen mit Schletterer, einem Muſik— 
gelehrten, mit deffen Urteil wir fonft nur felten übereinftimmen: „E3 fommt 
garnicht darauf an, ob Luther viel oder wenig gedichtet und fomponiert hat, 
er ilt und bleibt deswegen dod) der Schöpfer und Gründer de3 deutichen Kirchen⸗ 
gefang3, denn er allein war e3, der jene mächtige Anregung gegeben hat, die ihn 
in Leben rief.” Und auch Köſtlin bat recht, wenn er (in feinem Buche 
„Luther als Bater des evangelifdhen Kirdhengefanges”) 
fagt, Luther babe aus jenen zerjtreut liegenden, übernommenen melodijchen 
Motiven jedenfall3 „etwas Neues, Driginales, ein deutjches Lied“ geichaffen, 
„deſſen dharafteriftiihe Phyfiognomie und zündende Kraft Luthers Werf 
ift.” Die Wiedereinführung des deutfchen Gemeindegejanges wäre zudem ein 
großes VBerdienft von hoher Rulturbedeutung auch dann geweſen, wenn Luther 
weder neue Melodien felbjt dazu geihaffen noch ihre Erfindung bei anderen Beit- 
genoffen angeregt hätte. Was wäre heute unfere Tonkunſt ohne S. Bach, den 
wir ebenfo wenig aus der mufifalifchen Entwidelungsreihe un3 hinwegdenken 
fönnen wie Beethoven? Bach wäre aber ohne Luther nicht möglich ge- 
wejen, wenigſtens hätte er ohne diefen nicht da 3 fchaffen können, was er gerade 
geihhaffen hat. Wir unterfchreiben daher auch völlig Kades Wort (in feinem 
„Qutherfoder”): „Gerade diefe Liebe LKuthers zu polyphoner Kunſtmuſik 
bat ein Saatforn in die evangelifche Kirchenmufif gelegt, da3 in jpäterer Zeit dte 
herrlichiten Früchte bringen und über die deutiche Kirchenmuſik ein goldenes Zeit- 
alter heraufführen follte.” Zür die Entwidlung der Muſik al3 
Runft bat fomit Luther, ohne felbit ein großer Komponiſt 
zu Sein, zwei bedeutfame und weſentliche Verdienſte: 
erſtens ala Schöpfer und Weder des deutſchen Kirchen— 
Liedes und zweiten als Berurfader der jpäteren, 
fpezififh -evangeliifhden Kirchenmuſik, die in ihren 
größten Meiftern einen unentbehbrlidhen Hauptteil der 
Mufitüberhbaupt bildet. Doc dies alles find Verdienite, die wir dem 
Reformator infofern zufchreiben mülfen, al3 er ein wichtiges Glied in der Ent- 
wicklungsreihe der Menfchheit und der Geijtesfultur it; er hat dieje Verdienfte 
nicht abfihtlich gewollt und nicht individuell herbeigeführt; er war hier ein not- 
mwendiges Sauptglied nur in der großen Kette. Dieindividuellen Ber- 
dDienfteNuthber3umdie Mufifliegenpvielmehraufdem Ge— 
bietedermufifalifhen Erziehung. Hier ging er planmäßig und 
mit bewußter Abficht vor; und wir müſſen, um uns die Sade Elar zu machen, 
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Luthers eigenen mufifaliiden Erziehungsgang furz refapitulieren. Er war 
ſchon al3 Kind mit einem hervorragend ſchönen Sopran begabt, durch den er ſich 
al3 Kurrendejchüler die Freundichaft der befannten Frau Cotta in Eifenad 
gewann. Die Singfunjt hat er zeitlebens praftijch ausgeübt, in der Kirche, wie 
im eigenen Haufe; und er hat nach feinem „Stimmbuch“ al3 Mann eine Tenor- 
ſtimme gehabt, welche fehr hell und durchöringend (und nur nad) einem einzigen 
Beugni3 dumpf und mäßig) gemwefen jein fol. Als Mönd) hat er zweifellos im 
Kloſter Gelegenheit gehabt, gelehrte vielltimmige Mufif und vielleicht auch 
Traftate über die Mufif und das Weſen diefer Kunſt fennen zu lernen. Wir 
faben, daß er mehritimmigen Saß wahrſcheinlich felbjt zu fchreiben, mindeſtens 
aber zu lefen und zu beurteilen verjtand. Als junger Geiftlicher befiimmerte er 
fi) jofort energisch um die Stellung, die der Mufif im Gottesdienft auch außer- 
halb de3 Gemeindegefanges anzumeifen fei. Er wollte den mehritimmigen 
Kunſtgeſang neben dem von der Orgel begleiteten Gemeindechoral durchaus nicht 
abichaffen, wie mandye behauptet haben. Er wollte ihn vielmehr ernitlicy bei- 
behalten willen; und es ift ganz in Luthers Sinne gehandelt, wenn der 
Kunſtgeſang in der neuften Phaſe de3 evangeliſchen Gottesdienſtes wieder mehr 
&leichberechtigung neben dem Gemeindegejang erlangt. Denn Luther fannte 
fehr wohl die andadhtfördernde Wirfung auch der nicht felbft gejungenen, jondern 
nur angehörten Mufif. Natürlich mußte und muß die Mufif immer religiös und 
firdhlich bleiben und ift e8 auch im evangelifchen Gottesdienft trog Anwendung 
de3 modernften Orcheſters eigentli immer geblieben, während der katholiſche 
Sottesdienft, tro Paleſtrinas, indireft do auch von Luther herbor- 
gerufener Reform, bismeilen eine durchaus opernhafte, alfo höchſt unfirchliche 
Muſik aufgewiefen Hat, bis Haydn, Mozart und fpäter Liszt und 
Brudner audb dort Abhülfe ſchufen. Luther wußte ſehr wohl, 
welde hohe erziehberijhe Bedeutung der Muſik inne- 
wohnte. Er hat ſich mehrfad mit größter Deutlichkeit darüber ausgeſprochen, 
und feine Ausſprüche find al3 goldene Worte befannt, jo befannt, daß wir hier 
nur einen anführen wollen: „Wer die Muſikam veradjtet, wie denn alle 
Schwärmer tun, mit dem bin ich garnicht zufrieden; denn die Muſika iſt eine 
Gabe und Geſchenk Gottes, nicht ein Menfchengeichenf. So vertreibt fie auch 
den Teufel und madjt die Leute fröhlih. Man vergikt dabei alles Zornes, Un- 
feufchheit, Hoffart und andere Xaiter. sch gebe nad} der Theologie der Mufifa 
den höchiten locum und höchſte Ehre. In der Tat war Quther der feiten Über- 
zeugung, daß der Teufel, an deſſen perfönlidhe Exiſtenz er bekanntlich feit 
glaubte, feine Mufif hören fünne. Obwohl Luthers Weltanſchauung eine 
durchaus Firchliche war und er alles in der Welt von ſeinem kirchlichen Stand- 
punfte au3 betrachtete, fo machte er doch mit der Mufif bisweilen eine Ausnahme 
und pflegte fie nur um ihrer felbft willen, obgleich da3 pädagogische Element doch 
für tiefer Blidende nicht ganz ausgefchaltet wurde: denn er wollte durd) feine 
eigene Mufilpflege die trüben Stimmungen und die Gewiffensängjte, die ihn ein- 
geftandenermaßen oft bedrüdten, bejeitigen oder doch mildern. Als ergreifend 
ihön werden Kuthers häusliche Mufifabende geidhildert, an denen 
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fi nicht nur feine ganze, zahlreiche Familie, fondern auch gute Freunde regel- 
mäßig beteiligten und wobei der Reformator fingend oder da3 damalige Saupt- 
inftrument, die Laute, jpielend mitwirkte Auch hier fei uns der große 
deutſcheErzieherein Vorbild! Denn e3 iſt zur Heilung unseres durch 
die Weltverhältnifje und Lebensfämpfe angegriffenen und leidenden Gemütes 
dringend notwendig, daB wir in den deutfhen Familien folde 
Sausmujfilabende wieder einführen, ganz abgefehen von der 
völlig unberechenbar hohen Bedeutung, welche foldhe mit der Zeit für die Sebung 
des Runitfinne3, der Kunjtfreude und des Kunſtverſtändniſſes des deutſchen Vol— 
fe3 gewinnen werden, Eigenfchaften und Werte, die eg jegt leider in nur geringem 
Grade befigt oder die doch verborgen und unbenugt in ihm fhlummern! Sei 
unstuthberdahbernihtnurreligiöferundpaterländifder, 
fondern auch mufifalifher Erzieher, wenn er und aud 
wenigerdurdh mufifalifhe Werke, al3 durch mufifalifde 
Zatenal3leudhtende3 VBorbild dienen fann! — Kürzer können 
wir Luthers Beziehungen zu den bildenden Rünften und 
sum KRunftgemwerbe behandeln. Aus allem, wa3 Luther felbft darüber 
fagt und was un3 andere Quellen darüber berichten, geht hervor, daß Luther 
zur Malerei, zur Plaftif und zur Ardjiteftur nicht in einem eigentlich Fünftleri- 
ſchen Verhältnis geftanden bat; ja e3 fcheint ihm, vielleicht von der Malerei 
abgejehen, jedes innerlidhe und felbftlofe Verftändniz für diefe Künſte gefehlt zu 
haben. Er duldete Gemälde in der Kirche, foweit fie die Andacht nicht ftörten, 
fondern möglichſt förderten. Daß er alle Heiligen- und Madonnenbilder verivarf, 
die doch bisher bei weiten am meilten Stoffe den Malern aller Völker geliefert 
hatten, war eine logifche und notwendige, wenn aud) im Kunſtintereſſe bedauer- 
liche Folge feiner Firchlicden Xehre und Reformation. Dagegen befämpfte er die 
radifalen Elemente der neuen Kirchenbewegung, einen Rarlftadt, Münzer 
und andere Widertäufer, weldhe feine Kunſt in der Kirche dulden wollten 
und die ſchönſten Kunſtwerke darinnen mit rauher Sand und rohem Gemüte zer- 
itörten, auf da3 heftigjte und leidenichaftlichite. Konnte er der Malerei auch feinen 
pofitiven Wert beimeffen, wie der Muſik, jo hielt er fie doch für unſchädlich, fo 
lange fie keuſch war und nicht gegen feine Lehre verſtieß. Andrerfeit3 hat er in- 
direft aber auch diefe Kunst gefördert, 3. B. den Holzſchnitt, den er im 
Kampfe mit feinen römischen Gegnern jehr rüdficht3log gebrauchte und dem er, 
ohne e3 zu wollen, neue Stoffe und Anregungen gab. Aber da3 war Material 
für die Illuſtration, nicht für die Gemäldemalerei; und daß man dies zu ver— 
wechſeln begann, trug mit zu dem fommenden Berfall der Malerei bei, aus dem 
erjit ein Rembrandt diefe Kunſt befreien jollte (man vergleiche hierzu Paul 
Lehfelds kleine Schrift: „Quthbers Verhältnis zur Kunſt und 
KRünjftlern”, 189). Zur Baufunft und zur Bildhauerei bat 
Luther eigentlid gar feine Beziehungen gehabt; fie waren ihm gleichgültig, 
ftörten ihn nicht, begeijterten ihn aber aud) nicht. Das tat aber aud) die Malerei 
nit: wenigitens haben wir fein Zeugnis dafür. Dem Kunſtgewer be bradte 
er injofern Ssntereffe entgegen, al3 er zierlide Werke zu Schmud und Gebraud) 
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liebte, jedod) jedem Kirchenluxus in diefer Sinficht entfchteden wehrte. Überhaupt 
durfte ein Runftwerf für Luther nicht an und für ſich fein, fondern mußte auch 
nützlich fein, in erfter Linie für Neligion und Kirche, in zweiter für Saus und 
Familie; andernfalls achtete er e8 nur gering. Nur in verhältnismäßig geringem 
Grade macht die Mufif nad) feiner Meinung, vie wir jahen, hiervon eine Aus— 
nahme. Alle Kunſt fol nur da fein, um Gott zu loben und zu preijen, ihm zu 
danfen und ihn anzurufen, oder den Menjchen zum Gottesdienst anzufeuern. Aus 
allen unjern Betradytungen erfennen wir, daß Luthers Weltanidhau- 
ung rein religiös und ethiſch ift, daß er fi infolgedessen 
zu einer äfthbetifhen Weltbetradtung und Runfltanidau- 
ung nicht aufihmwingen fonnte Dennodh bat er für die 
Kunſt höchſten Wert, infofern al3 er fie von römiiden 
Feſſeln befreite undihbrdurd feine neue Xehre indireft 
vieleundfruhtbareAnregungenundneuef\deengab. Yür 
dDiePoefieundLiteraturifterdurhdie Shöpfungdernenu- 
bobhdeutihen Shriftiprade, durdh feine Bibelüberfegung 
unddurdfeinefernigenKirdenliedervonhödfter Bedeu— 
tung. In der Muſik Haterzwarnidtalä3großerKomponift 
zu gelten,hat aber als Schöpfer des proteſtantiſchen Cho— 
ralseinen unabſehbaren Einfluß auf die Entwicklung des 
Muſikſinnesdesdeutſchen Volkesßhervorragendeingewirkt 
undkann uns mitſeinen Hausmuſikennochheutezum Vor— 
bild dienen. Allesinallem baterdafür geſorgt, daß dem 
deutjfhen Element in den Sauptfünften gegenüber dem 
fremdländifdhen mehr Beachtung gefhenft wurde; und fo 
baterjihinfeiner Stellung zur Kunſt und zu den fünften 
wieimmerporallemal3dergroße deutihe Mann gezeigt! 
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Bavreuth und München. 


Profeſſor Rihdard Graf du Moulin Edhardt- Münden. 


Bayreuth hat wiederum feine Hallen gefchlojien und aud in München 
gehen die Feitfpiele ihrem Ende entgegen. Da darf man wohl die frage 
ftellen, wa$ uns dieſe beiden an fich gleichen und in Grunde doch fo völlig 
verjchiedenen Fünftleriihen Zaten zu lehren vermögen. 

Bayreuth vollendet ın zwei Jahren da3 dritte Sahrzehnt feines Beſtehens. 
Bei unferer rafchlebigen, haftenden Zeit gewiß ein Zeichen von höchſter Be- 
deutung, nicht fo fehr für den Meifter und feine Werke, wie für feine Idee 
ihrer Daritellung dort auf dem Hügel bei Bayreuth, für die er jelbjt gelitten 
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und geitritten, wahrlich nicht aus Eigenliebe und Sochmut, fondern unter dem 
großen Gefichtspunfte, der ihm die Kraft gegeben, troß aller Semmniffe jein 
Rieſenwerk zu vollenden: der Liebe zu feinem deutichen Bolfe und dem Be: 
mußtjein, diefem durch eine über jedes Alltagsmaß geiteigerte Kunſt den 
edellten und reiniten Impuls zu geben. Was er al3 junger, in voller 
Gährung begriffener Dresdener Hoffapellmeifter in einem „Entwurf zur 
Organifation eines deutichen Nationaltheater” mit feltenem Mute und über- 
geugender Kraft ausgelprocdhen: „Das Theater fol feine andere Aufgabe haben, 
al3 auf die Veredelung des Geſchmackes und der Sitten zu wirken,” da3 bat 
ih in ihm, da er felbft mit feinen höheren Zmweden wuchs, zu jener großen 
„Bayreuther dee” verdichtet. Aber indem er nun diefe verfocht, bot er nicht 
etwa bloß ein Projeft, da3 rein äußerliher Natur und ohne innere Bildung 
totgeboren fein mußte, jfondern er ſchuf zu gleicher Zeit dag Werk felbit, das 
diefem nationalen ‘Seite den vollen Inhalt gab. Denn der Vorgedanfe bon 
Bayreuth war mit feinen eigenen Schöpfungen durchaus nicht fo enge ver- 
verfnüpft, und erſt im Laufe feiner eigenen Entwidelung iſt diefe allerding3 
unlösbare Verbindung hergeftellt worden. Ich fage unlösbar. Denn nod) hat 
fein anderer. e3 vermocht, troß edler und ſchöner Leiſtungen ein ähnliches Werft 
zu fchaffen. Es ift wie in der Tiroler Bergmannzfage, die erzählt, da3 edle 
Erz im Schadite jei plötli in jene Tiefe gefunfen, wo es der Menſchenhand 
verwehrt iſt, zu fchürfen. Weder dichterifch, noch mufifalifch, weder nach Stoff, 
nody nah Zorm war e3 einem Späteren vergünnt, dieje Höhe des nationalen 
Kunſtwerkes zu erflimmen. Hier gebietet nicht bloß die Pietät — die von dem 
Augenblide an Heuchelei wäre, wo ein ebenbürtiges Werk exiltierte — fondern 
die „Not“, feitzuhalten an den Werfen des Meiſters ſelbſt. Man Spricht ja von 
einer Aufführung von Liſzts „Chriftus”, den der mwadere Aniefe jet vor— 
bereitet und in Bayreuth -— außerhalb de3 Feſtſpielhauſes — zur Darftellung 
bringt. Man madt fih mit dem Gedanken vertraut, ihn zu Liſzts Todestag 
in die heiligen Hallen einziehen zu lafjen. Die Idee ift nicht neu. Am Be» 
gräbnistage des Meiſters ſprach Profeſſor Karl Riedel, der nun auch längſt 
hbeimgegangen, einen ähnlichen Gedanken aus; aber damals erklärte gerade 
Knieſe in der mannhafteiten und warmblütigften Weife: „Das leiden wir nid; 
das Theater gehört uns.” Noch heute fer ihm dank für dieſes Wort, das er in 
einer Stunde, da unter dem Eindrud von de3 Meiſters Scheiden fo viele an 
dem Werke verzagten, geiprocdhen hat. Aber follte gerade er jett diefen Schritt 
planen und in dem Haufe, da3 dem nationalen „Muſikdrama“ errichtet worden, 
ein „Oratorium“ zur Aufführung bringen? Gewiß, niemal3 wäre e3 eine 
Entweihung und wenn einer den Liſztſchen „Chriſtus“ hochhält und liebt, fo iſt 
e3 der Schreiber dieſer Zeilen. 

Aber der „Chriſtus“ Steht dem Wagnerſchen Gedanken, ich ſage nicht, feinen 
mufifalifhen Werfen, doch zu fern. Es wäre feine rein Fünftlerifche, jondern 
eine rein perfönliche, gewifiermaßen hiſtoriſche Kombination, die einem niemals 
unſympathiſch fein fann, die aber doch jeder Auffaſſung de3 Kunſtwerkes von 
Bayreuth ernſtlich widerſtrebt. Bor allem Eines fpridt dagegen: Liſzts 
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„Shriftus” ift feiner ganzen Empfindung nad) nicht deutih. Er ift gerade ın 
feinen fchönjten und erhabeniten Stellen rein Tatholifh empfunden und aud 
gedadht. Der Meifter hat auf den Jugendgedanken feine „Jeſus von Nazareth” 
verzichtet und im „Barlifal” den Fiinftlerifhen Drang nad dieſem von ihn: in 
unmittelbarer Größe und Kraft erfaßten Stoff in erhebender Refignation aus— 
fingen lajfen. Eine andere „Erlöjung dem Erlöfer” darf e3 in Bayreuth nicht 
geben. Und man ift ja auch dort noch nicht am Ziele des Strebens angelangt. 
Noch hütet hier Frau Eofima des Meiſters Erbe mit edeliter Weiblichkeit. Jedes 
Teftipieljahr bringt neue Zeichen ihres Sinnen3 im Geiſt von des Meifters 
Werfen. Port ijt ein wunderfames Zufammengreifen aller, es iſt die volle 
Singabe an da3 Werk felbit. Ihnen allen zeigt fi der „Gral“ und Feiner 
braucht ſcheu beifeite zu ftehen. Es ift eine Brüdergemeinde, fie üben, fie fingen, 
fie fpielen, fie leben zufammen und da3 Ganze gewinnt die Bedeutung eines 
künſtleriſchen „Artushofes“. So iſt e3 die Einheit der Empfindung, weldhe die 
befte und ficherjte Grundlage für den Bayreuther Stil bildet. Und darin liegt 
aud) Bayreuth Zufunft. 


Gewiß iſt es bereditigt, alle Kautelen fir dies Fortleben der — zu 
bedenken und zu ſchaffen. Der „Stipendienfonds“ wird mit der Zeit eine große 
nationale Bedeutung geiwinnen. Noch mehr. E3 ift der Weg, die jelbitlofen 
Ideen des Meifters für die nationale Darbietung feiner Werfe an alle Teile 
der Nation zu verwirklichen. Auch die Wahrung des „PVarfifal” für Bayreuth 
ift eine berechtigte Forderung. Aber Sorge habe ich deshalb Feine. An der 
Freigabe de3 „Bühnenweihfeſtſpiels“ wird Bayreuth nicht zu Grunde geben, 
ebenfomwenig wie Konrieds3 Tat ihm Abbruch getan hat. 


Bon Konkurrenz mit Bayreuth kann nıan daher in nur rein Außerlidem 
Sinne reden. Das zeigten am allerbeiten die „Münchener Feſtſpiele“, die nad) der 
dritten Wiederholung äußerlich ihre Erijtenzfraft ja ganz gewiß bewieſen haben. 
Beim Beginne des Unternehmen3 war der Ziveifel noch voll bereditigt. Da 
fehlte noch völlig der „Zug“, der hier den „Stil” unter allen Umjtänden er- 
fegen mußte. Ein anderes war e3 im Jahre 1903. Da erhoben fie fich bereits 
durch die Anftrengungen Poſſarts auf bedeutfame Höhe. Man hatte die Pflicht, 
da3 Unternehmen ernft zu nehmen ſelbſt bei unbedingter Anhänglichkeit 
an den Bayreuther Gedanken, zu dem ich mich rüdhalt3los befenne. Ja, 
man fonnte fogar eine Sühne darin erfennen, für jene Unbilden, die einft dem 
Meifter und feinem königlichen Freunde in Münden widerfahren find. Was 
Intrigue und Clique und der Groll der Fleinen und kleinſten Geifter damals 
hintertrieben, dag mußte fi nun gegenüber den Bedenken der „Guten“ Gel- 
tung verfchaffen. Es ift dies ein fo glänzender Beweis von der übermwältigenden 
Kraft der Wagnerfhen Kunft, der die letzten Zweifler der alten Beit und die 
Nörgler der neuen Zeit zum Schweigen bringen muß. 


Freilich iſt die Entwidelung des Feſtſpielgedankens hier eine ganz 
andere als in Bayreuth. Gewiß war in dem SHoftheater eine. ftarfe 
Grundlage gegeben. Seit Lachners . Abgang iſt die Gefchichte desjelben 
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mit der Wagneriſchen Kunft untrennbar verfnüpft. Die eriten Auf- 
führungen de3 „Zriftan” und der „Meilterjinger“ find Ereigniffe von 
unvergänglider Bedeutung. Und die Leiter des Orcheſters von Bülow 
bis Mottl find ja Xräger des großen Gedankens gewefen und find e3 zum 
Zeil heute noch. Dan lieft ja in den Berichten über die Feſtſpiele den Namen 
de3 Hofkapellmeiſters „Fiſcher“ faft gar nit. Man legt ihn vielfach zum alten 
Eifen, und doch auf jeinen Schultern ruht mit die Tradition de3 Münchner 
Theaters. Er ijt mit dem herrlichen Orcheſter, das man geradezu lieben muß, 
untrennbar verfnüpft und er gehört zu den guten Geiftern der Münchner Runft. 

Aber e8 gibt auh für die Wagneriſche Kunſt eine Gefahr außerhalb 
Bayreuth, die allenthalben fühlbar wird: die Erjtarrung des Stils. Das Bühnen— 
werk braudt jtete Erneuerung durch den darftellenden Künftler. Ihn zur 
höchſten, begeisterten, jelbftlojen Hingabe an das Kunſtwerk heranzubilden, das 
ift eine der edeliten Mufegaben, aber auch eine der notwendigften. Niemand als 
der Meiiter felbft hat arößere Schätung fiir die Individualität des Sängers 
und GScjhaufpieler® gehabt. Niemand ftellte größere Anforderungen an 
fie, niemand aber jubelte ihnen dankbarer zu, al3 er, wenn er fid 
bon ihnen verjtanden fühlte. Er felber fagte: „Sin der theatralifchen Kunſt 
vereinigen fi, mit mehr oder minderer Beteiligung, ſämtliche Künftler zu 
einem fo unmittelbaren Eindrud auf die Sffentlichkeit, wie ihn feine der übrigen 
Künfte für fi” allein hHervorzubringen vermag. Ihr Weſen ift Ber- 
gejellihaftung mit Bewahrung des volliten Rechtes der 
Individualität.“ Es iſt nicht zu leugnen, daß fich allmählich eine 
Tradition in der Darftellung der Wagnerſchen Geftalten herausgebildet hat, und 
daß an diefer bedenkfliden Wendung in der Bühnenkunft, abgefehen von den 
Sängern jelbit, die Regiffeure und Rapellmeifter, aber aud) die Kritifer Schuld 
haben. Beſonders Iettere tragen zu der Erftarrung der Tradition vielfady in 
erbeblihem Maße bei, indem fie felbjt an einer früher getvonnenen Auffaſſung 
mit erbitterter Zähigkeit feithalten und gegen jedes SHerbortreten jelbitändiger 
Daritellung fofort mit aller Wucht proteftieren. Das bat natürlidy feine Ge- 
fahren. Denn die Schaufpielfunft hat während des letzten Jahrzehnts be- 
deutende Fortichritte gemacht und das Publikum iſt dabei nicht zurüdgeblieben. 
Nichts ift natürlicher, al3 daB es nun auch dem muſikaliſchen Drama mit ge- 
läutertem Geſchmack gegenübertritt und die Darfjtellung veraltet findet. Der 
„Star“ hat natürlich ein leichteres Spiel al3 jüngere Kräfte, die wohl oder 
übel von der Aritif abhängig find, auf die man leider nur allzu viel gibt. 
„Das Spiel des Lebens fieht fich heiter an, wenn man den ſicheren Schaß im 
Serzen trägt.” Aber der jugendliche Künftler wird ſcheu gemadjt, er fügt ſich 
fhüchtern den Herren-Gejegen, die wie ein militärijches Reglement gehandhabt 
werden und vielfach über Sein und Nichtfein entjcheiden. Und da kann gerade 
eine Sofbiihne, wie die Münchener, auf die Forderung der gejamten Daritel- 
Iung3funft den edelften Einfluß üben und damit zugleich zu den Feitipielen, die 
ala die gehobene und geläuterte Darftelung der Wagnerſchen Werke in Er- 
ſcheinung treten follen, in der beſten Weife vorarbeiten. Gewiß fehlt es nicht 
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an joldyen rein individuell geftalteten Leiftungen. Feinhals' „Sachs“ und vor 
allem Morena3 „Sieglinde“ mögen al3 lichtvolle Beifpiele dienen. 

Sch treffe mit diefen Ausführungen den Kernpunft der Münchener Feſt— 
ſpiele. Es fehlt Hier an dem „Außerordentlihden”. Noch ift alles 
im MWMerden und e8 muß vieles Unvollflommene ſchwinden. Daß 
man Die vermag, das zeigte die Aufführung de3 „liegenden Hollän— 
der”. Sie war ſzeniſch ein Meifterwerf. Der technifche Leiter des Hof- 
theaters, Direktor Klein, ilt Rünftler durdy und durch: und hier hat er un- 
gehemmt feine Ideen verwirklichen können. Auch hier erfennt man die Be— 
deutung der Fünftleriihen Ssndividualität, Me durch feinerlei Regiemaßregeln 
gehemmt ift. Es läßt fi) nirgends eine vordringliche Betonung des Nußer- 
lichen verfennen. Überall Eünftlerifces Erfaſſen der ſzeniſchen Bedürfniffe des 
KRunftwerfes. So iſt auch die Lichtſtimmung am Schlufjfe de3 „Triſtan“ von 
ergreifender Poeſie. Hoffentlich revidiert er aud) die „Meiſterſinger“, die in 
feiner Beziehung feftjpielreif waren. Die „Feſtwieſe“ bietet mit den alten, 
jchäbigen Dekorationen ein Sammerbild. Warum ſchmückt man nidht alles 
mit einem friſchen Grün, mit wirfliden „Blumen und Bändern”. 

Auch die Einführung der Säfte in das Enfemble ift nicht geglüdt, und 
man hätte vielleicht bejjer getan, den heimifchen Darftellern mehr zu vertrauen. 
Do ih fomme von dem eigentlichen Zwecke diefer Zeilen zuſehends ab. Es 
liegt nicht in meiner Abficht, irgendwie Detailfritif üben zu wollen! Aber es 
muß dod) gelagt werden, daß die Erfahrungen der diesjährigen Aufführungen 
nicht unbenüßt bleiben dürfen, fol es fih in Zufunft um wirflide Mufter- 
aufführungen handeln. Und dann? Sit es ein Unrecht, e3 auszusprechen, 
daB da3 ganze Unternehmen nur auf zwei Augen fteht. Es iſt ganz allein 
Poſſarts Werk! 

Und gerade darin liegt der Unterfchied zwiſchen Bayreuth und München. 
Dort die lebendige Tradition, gehütet von einer wunderbaren rau, die in 
ihr lebt und webt, die ihre ganze Kraft in den Dienſt des Kunſtwerkes von 
Bayreuth ftellt, Hier die Tatfraft eines Mannes, auf deſſen Schultern die Lei— 
tung dreier Theater ruht, der nur mit höchſter Anfpannung der eigenen Kräfte 
und der feiner Künſtler da3 Werf zu üben vermag. So ift e3 faum möglid), fie 
völlig au dem Rahmen de3 Theaters felbjit zu Iöfen. Der Ausgangspunft ilt 
ein anderer, al3 in Bayreuth. Liegt dort die Schwierigfeit darin, die 
Kräfte zu finden, fie zu fchulen und in3 Ganze einzufügen, fo gilt es bier ge- 
wilfermaßen den Kampf mit der Routine, die Rückkehr zum naiven Erfaflen 
des Kunſtwerkes. Und diefer Weg ift unendlich ſchwer! 
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Künstlerische Umschau. 


Musik. Vom 6. bis zum 8. Oftober fand in Berlin ein Muſikpäda— 
gogiiher Kongreß ftatt, der zweite feiner Art, vom mufifpädagogifchen 
Verband veranitaltet und — ein gutes Omen für die Erfenntnis der Bedeutung 
der muſikaliſchen Kunſt — im Reichstagsgebäude abgehalten. Außer der geichäft- 
Tihen Generalverjammlung wurden fünf wiſſenſchaftliche Sigungen mit un- 
gemein bieljeitigem Programm und zum Teil mit Iebhafter Diskuſſion ab- 
gehalten. Die große Anzahl von Borträgen auf den verfchiedenen Gebieten 
der mufifalifchen Erziehung muß al3 ein erfreulicher Beweis dafür gelten, daß 
e3 fih auf muſikaliſchem Gebiete gewaltig regt. Wir wollen zum Beleg nur 
einige Xhemata anführen: „Die Pädagogik al3 Lehrgegenitand im Muſik— 
lehrerfeminar”, „Pſychophyſiologiſcher Mufifunterriht”, „Die Muſikäſthetik 
und ihre praftiihe Einführung”, „Die Notwendigkeit der Einführung der 
Mufif in den Lehrplan”, „Das Muſikdiktat und feine Pflege”, „Reformen auf 
dem Gebiete de3 theoretiichden Unterrichts“ „Mufifgefchihhte und Formenlehre 
auf dem Seminar”, „Geſangspädagogiſche Reformen”, „Rotenlejfe-Xehrmethode 
auf Grundlage de3 Intervall⸗Leſens“, „Der Schulgefangunterrit auf Grund- 
lage de3 bloßen Intervall⸗Leſens“, „Die Stimmbildung in der Volksſchule mit 
praktiſchen Vorführungen” uſw. Wir würden die Geduld unserer Leſer nicht mit 
einer derartigen Themata-Nufzählung behelligen, wenn e3 fich dabei nicht um 
eine Bewegung von ungeheurer Wichtigkeit und von vorläufig noch gar nicht 
abjehbaren Folgen handelte. Schopenhauer, Wagner und der ge 
funde Nietzſche Haben wiederholt auf die Rolle hingemwiejen, welche die 
Mufik in der Kultur der Zukunft zu jpielen berufen ijt, wann nicht mehr Wiſſen— 
Ihaft und Technik, Handel und Weltverfehr allein herrichen, fondern das ganze 
Menfchenleben von Kunft durchtränkt und verflärt jein wird. Wer es heute 
nicht glaubt, dem werden e3 vielleicht einmal feine Enkel erzählen, welche nicht 
etwa nur äfthetifche, fondern vielmehr aud) ethiihe und foziale Gewalt in der 
Kunst und in den Künften verborgen liegt und zum echten Heile der gejamten 
Menichheit geiwedt werden fann und muß! Die Mufif, al3 die innerlidjite, 
tieffte, feelifchite und reinfte aller Künfte, kommt dabei aber in erjter Reihe 
inbetradht. Deshalb muß fie von ihrer erniedrigenden Stellung al3 Magd des 
Luxus und des Vergnügens endlich befreit und ihr das hehre Amt einer Priejterin 
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verliehen werden, da3 ihr gebührt und das fie in einem anderen, aber doch 
jehr bedeutjamen Sinne im Staate der alten Griechen verwaltet bat. Die 
Mufilpädagogif hat zunächſt diefen Zuftand in erfter Linie mit vorzubereiten 
und berbeizuführen, was ihr dann für Aufgaben zufallen werden, darüber 
brauchen wir uns Heute noch nit die Köpfe zu zerbrechen. Da fie ihr Biel, 
wie e3 jcheint, gleich von allen Seiten Fräftig zu erjtreben fucht, jo fann man 
viel Gutes von ihr erwarten, wenn vielleiht Irrtümer und Yeblgriffe 
auch hier nicht ausbleiben werden. In Berlin widmet fich eine angejehene Mufif- 
zeitihrift, „Der Klavierlehrer“, redigiert von Frl. Anna Morſch, 
faft ausſchließlich muſikpädagogiſchen Zielen (nicht etwa bloß der Pflege des 
Klavierjpiel3!); und auch die übrigen Mufifzeitungen befchäftigen fih immer 
häufiger und intenfiver mit diefer höchſt wichtigen Sale. — Wir haben an 
anderer Stelle dieſes Heftes darauf Hingetwiefen, wie bob Luther die 
mufifaliihe Kunſt und ihren erzieherifchen Wert jchäßte; und wir glauben in 
jeinem @eifte zu handeln, wenn wir in diejem, feiner PBerjönlichkeit und feinem 
Geiſte gewidmetem Hefte uns gleichfall3 gerade mit den volf3erziehe 
rifhen Aufgaben der Muſik befallen. Und zwar wollen wir un 
der mufifalifhen Erziebung außerhalb Schule und Sau 
diesmal zumenden, aber nicht der praftiidhen, die in guten Sonzerten und 
Zheateraufführungen befteht, fondern der theoretifchen, aljo belehrenden! Wir 
haben in den „Wartburgſtimmen“ ſchon öfter darauf hingewieſen, daß e3 eine 
der erften und ſchönſten Pflichten der echten Kritik iſt, das Publikum in die 
Kunft und in die einzelnen Kunſtwerke einzuführen, in ihm Zuft zum Genufjje 
und die Möglichkeit de3 Verftändnifjies des Gebotenen zu erweden. Zwar muß 
dabei immer daran fejtgehalten iwerden, daB die Kunft vom Herzen fommt und 
auch wieder zum Herzen gehen full — ein Wunſch, den befanntlid Beethoven 
auf jeine große „Missa solemnis” ſchrieb. Aber die hohe Kunft nimmt aud) 
den Ssntelleft im höchſten Maße in Anſpruch; fie vermittelt ihr Wefen und, 
wa3 fie und zu fagen bat, auf dem Ummege des Wiffens in unjer Wollen und 
Fühlen, alfo dur) das Hirn in das Herz. Die hohe Kunſt fann man durd) 
das Gefühl und durd die Empfindung allein nicht verftehen, fondern eben 
nur unbewußt fühlen; um verftanden zu werden, muß fie den Weg durch das 
Gehirn nehmen. Hier nun fann die Kunftwifjenihaft und die Kritif dem un- 
erfahrenen Kunſtfreund jehr wohl zu Hülfe fommen durd) Belehrung. Aller: 
dings muß fie immer und immer wieder darauf hinweifen, daB es nicht genügt, 
die Elemente und den Bau eines Kunſtwerkes fennen zu lernen, vielmehr, daß 
Diefe Kenntnisnahme das Verjtändnis und den höchſten Genuß dezfelben nur 
erleichtert, erhöht und in legter Sinficht überhaupt erft ermöglidt. Denn wenn 
die Kunft nicht Iehrbar ift, jo ift doch die Aufnahme eines Kunftiwerfes in dem 
vom fchaffenden Künſtler gewünſchten Grade und Maße Iehrbar, wenn die 
Sache rihtig und vorfichtig angefaßt wird. Um nun alfo diefe Aufgabe, da3 
Herz durch Erleuchtung des Hirns kunſtempfänglich zu machen, recht gründ- 
ih zu löfen, hat man die fogenannten „Führer“ erfunden. Auf fie hin- 
zuweiſen, fol der Zweck unferer heutigen Wusführungen fein. Als den Bater 
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ſämtlicher mufifaliiher Zührer haben wir Hana von Wolzogen anzu: 
jehen. Sollte irgendwie ein muſikhiſtoriſcher Forſcher nachweisen, daB ſchon vor 
fo und jo viel Jahrzehnten und Kahrhunderten der oder jener eine Abhandlung 
oder ein Binhlein über dieſes oder jenes mufifaliiche Runftiverf gejchrieben und 
diefe3 in feine Formate und technifchen Beitandteile gleichſam darin zerlegt 
babe, jo würde ung dies nicht von unferer Behauptung abbringen fönnen. Denn 
mag es unbejtreitbar fein, daß ſolche Verſuche hie und da fchon früher gemacht 
worden find, jo find fie doch vereinzelt geblieben; und wie nicht die Wikinger 
und die Normannen die Entdecker Amerikas find, obwohl fie weit früher dieſes 
Zand beiraten als Columbus; wie diejer vielmehr den Ehrentitel trägt 
und verdient, weil er diefen Kontinent nicht nur betrat, fondern mit feiner 
Belitergreifung begann: fo haben wir überall nur denjenigen als Erfinder zu 
bezeichnen, der eine Sadye nicht nur fand, fondern aud) in die Welt einführte 
und Nachahmungen hervorrief. Alfo it Sana von Wolzogen der Er- 
finder der mufitalifchen Führer. Die Not trieb ihn dazu. E3 war vor den 
eriten Bayreuther Feſtſpielen, 1876, al3 man da3 Bedürfnis fühlte, da3 Bubli- 
fum aud) auf die Nteuartigfeit der Muſik der Tetralogie hinzuweiſen. So ent- 
ftand der genannte „Xeitfaden” durh den „Ring de3 Nibelungen“. 
Diefer Leitfaden wurde infofern für alle befieren fpäteren „Führer“ vorbild- 
lich, al3 darin nit nur die mufifaliihen Motive der Reihe nad) aufgeführt 
und übrigen3 benannt, fondern aud) der Geſang der Handlung erzählt und 
über ihr Verhältnis zur alten deutjchen Sage berichtet wurde. Dem erften 
Reitfaden folgten foldhe über daS gleiche Werk, 3. B. von Tappert umd 
Seins, welde den Mufiferftandpunft ftärfer hervorhoben, und foldde über 
„Barifal“ und „Zriftan”, zunächſt wieder von Wolzogen, dann aud) 
bon anderen. Allmählich wuchſen diefe Einführungen in Wagnerwerke zur 
wahren Flut an; und e3 iſt nicht möglich, auch nur annähernd ale Berfaffer- 
namen bier zu nennen, au) nicht nötig, zumal fi neben Gutem auch Mittel- 
mäßiges und Schlechtes breit madjte. über andere Opern fchrieb man vor- 
läufig nichts Shnliches, fo nahe dies eigentlich lag. Hingegen regte e3 fi im 
KRonzertfaal. Man: begann damit, zu großen Konzerten ſogenannte Pr o- 
grammbücder zu jchreiben. um da8 Publikum in den Gehalt von Sin- 
fonien, Ouvertüren und Kammermufif einzuführen. Gleichzeitig erichien die 
erfte Ausgabe von Hermann Kretzſchmars mehrbändigem Werke: 
„Führer durh den Konzertfaal”. Da3 war nun zwar ein ftreng 
wiſſenſchaftliches und nach Hiftorifchen GejichtSpunften geordnete Werf und 
mehr für ein zufammenhängende3 Studium als für einzelne Fälle beitimmt: 
aber e3 ließ ſich doch in eine Unzahl von Konzertführern jchließlich zerlegen. 
Durch diejes Buch waren die Leitfäden und Führer gewiljermaßen wiljenfchaft- 
lich janktioniert oder erſchienen doch fo. E3 fam einige Jahre fpäter ein immer: 
bin ähnliches Buch über die Oper von Otto Neitel heraus, gewiſſermaßen 
nicht ein Yührer durch eine, fondern durch alle auf dem Repertoire befindlichen 
Opern, der Reihe nad) geordnet und ausdrüdlid, auch als „Textbuch der Tert- 
bücher” bezeichnet. Dieſes Bud) nun wieder fcheint der Anlaß der eigentlichen 
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(auch nichtwagneriſchen) Opernführer in Einzelheften geweſen zu fein, 
welche wieder den in gleicher Weife herausgegebenen Konzertfühbrern 
zum Vorbild gedient haben. Die klaſſiſche Edition diefer beiden Unterneh- 
mungen ilt in jeder Beziehung die von Hermann Seemann Nach— 
folger veranftaltete (Berlin und Leipzig), welche jchon Hunderte von Opern- 
und Konzertführern einzeln (zu je 50 bezw. 20 Pfennig) aufzumeifen hat, 
die ficd größter Beliebtheit und Verbreitung und gleichzeitig aflgemeinfter An- 
erfennung mit Recht erfreuen. Sie find durchaus von Fachleuten und Sadjper- 
ftändigen verfaßt, und eine Itattliche Reihe der beiten Mufifgelehrten und Mufif- 
Ichriftiteller hat daran mitgearbeitet. Greifen wir zur Probe, je einen Opern— 
und einen Konzertführer heraus und prüfen wir feinen Inhalt! „Fidelio“ 
von Beethoven, erläutert dur Ferdinand Pfohl, den befannten 
Fritifer in Hamburg. Wir erfahren ſchon auf dem Titel, wa3 viele nicht wiſſen, 
daß der Tert Fr. Treitſchkes nad einer Dichtung J. N. Bouilly3 zu- 
nächſt von 3. Sonnleithner verfaßt war. Sclagen wir weiter um, fo 
finden wir zunächſt ein Rapitel „Entftebung und Schidjale de3 
Werkes“, eine kleine hiſtoriſche Abhandlung für fi), die befonderz allen 
denen jehr willfommen fein wird, die entiveder feine Zeit oder feine Neigung 
haben, ausführliche Beethovenbiographien zu lefen. Dann folgt der eigentliche 
Führer dur Mufif und Handlung des Werkes, Alt für Akt und Szene für 
Szene durchgehend, auch im muſikaliſchen Zeile durchaus populär gehalten 
und nicht etiva mehr al3 die elementariten Mufiffenntnifje vorausſetzend, ohne 
die man überhaupt nicht gut eine Oper befurhen fann. Durch den Text ziehen 
jih 33 Tleine, leicht zu lefende und zu jpielende Rotenbeijpiele. So oder 
ähnlid find alle DOpernführer diefer vorzüglien Sammlung; und er fie 
fennen lernt, wird in ihnen ein ganz ausgezeichnetes mufifpädagogijches Mittel 
erbliden, deſſen allfeitige Wirkſamkeit noch dazu durch den billigen Preis be- 
deutend erhöht wird. Doch jehen wir uns aud einen Konzertführer näher an, 
und zwar den von Artur Hahn verfaßten u Richard Strauß jin- 
fonifsher Dichtung „Alfo ſprach Zarathuftra”. Er weiſt, wie alle 
Konzertführer, ein fleineres Format und geringeren Umfang auf, als Die 
Dpernführer. Er verzeichnet die Entſtehungs- und Wraufführungsdaten, gibt 
dann eine kurze Einführung in Nietzſches gleichnamiges Werk, das den 
KRomponiften zur „Vertonung“ gereizt hatte, und geht darauf auf die Kompo— 
fition felbjt näher ein. Dieſer mit 24 Notenbeifpielen geſchmückte Abjchnitt 
nimmt natürlich den weiteften Raum de3 Büchleins ein. Es iſt ganz Far, daß 
man nach (eventuell rein mechanischer) Kenntnisnahme diefer Motive dem 
Gang des Tonmerfes beſſer folgen kann als fonft. “Dabei vermeiden die Verfaſſer 
der Seemannſchen Führer meift geſchickt die Gefahr, fih in Phantafien über 
das Werk zu ergehen, Statt diefes zu erklären. Es iſt feine Frage, daß Diele 
Gefahr bei der Befchreibung reiner Inftrumentalmufif jehr nahe Iiegt und jehr 
groß ift. Man vergißt nur allzu leicht, daß nicht in jeder Phantafie durch ein 
Muſikwerk gleiche Bilder und Vorftellungen erwedt werden, hält die eigenen 
für die allein richtigen und will fie dem Unbefangenen aufdrängen, madjt ihn 
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aljo von vornherein befangen. Ein Richard Wagner durfte ſich mohl als 
fongenialer erlauben, ein Brogramm zu Beethbopen3 Reunter Sin- 
fonie zu entwerfen, welches jekt wohl allgemeine Gültigkeit hat: aber ein 
gewöhnlicher Sterblidyer darf fich das nidjt erlauben. Und gerade daß in Seemann 
Führern dieje Klippe möglichſt vermieden wird, iſt ein fo großer Vorzug, daß 
wir fie vor den anderen neben den Opernführern derjelben Sammlung warm 
empfehlen möchten al3 eine prädtige Schule für alle Mufif- und Theater— 
freunde! — Jenes Programm Wagners nebit einigen Auffäten dazu im 
„Dresdener Anzeiger” (1846) können wir vielleicht al3 das erfte Programm 
buch bezeichnen. Daß es aber audy außer der erwähnten Sammlung: noch gute 
Führer gibt, beweilt ein folder durch Beethovens „Missa solemnis” 
bon Brof. Dr. Richard Sternfeld (Berlin, 1901 im Verlag der Ge— 
jelihaft Sarmonie). Er iſt mit 77 Seiten Großoktav allerdings über das 
gewöhnliche Maß derartiger Schriften reichlich hinausgegangen; aber dasſelbe 
hat Beethovens Mefje auch gegenüber allen anderen Werfen diefer Art. 
Nehmen wir e3 aljo feinem Berfaffer nicht übel, um fo weniger, al3 er ganz 
BVortreffliches geboten hat! Er gibt zunächſt eine ausgezeichnete, feinſtes Mufif- 
verftändni3 verratende techniſche Einführung, darauf eine gründliche Hiftorische 
Studie und endlich eine Abhandlung zum Weſensverſtändnis diejes gewaltigen 
Werkes. Auf diejfen „Führer“ iſt noch viel zu wenig hingewiefen worden, und 
wir möchten ihn ernſten Runjtfreunden befonder3 warm empfehlen. — ®ir hatten 
unferen Leſern im September verfprochen, noch einiges über den Bayreuther 
Stipendienfond3 zu beridten. Die verehrten Leſer der „Wartburg- 
ftimmen“ wiffen, daß der Unterzeichnete ein begeifterter Anhänger gerade der 
Bayreuther Kunst ift und diefe ftet3 überall eifrig vertreten wird. Aber aud) 
diejenigen, die glauben oder vermuten, daß die Wagnerifhen Werfe anders— 
wo, 3. B. im Münchener Brinzregententheater, ebenjo gut oder befier auf- 
geführt werden, al3 in Bayreuth, müſſen doch auch die Vorjtellungen in lekt- 
genannter Stadt beſuchen, wenn fie jelbjt fi) überzeugen wollen, wo e3 am 
beiten iſt. Wer nun zu diefer KRunftfahrt aus feinen beruflichen Einfünften 
nicht die Mittel erübrigen fann, dem bietet fich Gelegenheit, fi um ein Stipen- 
dium zu bewerben, welches die Reiſe- und die Aufführungsfoften ganz oder 
teilmeife det. Diejer Stipendienfonds war eine der legten Anregungen, die 
Richard Wagner nod ſelbſt gab, und wurde unmittelbar nach dem Tode des 
Meifters gegründet. Er hat ſchon über 100 000 Mark Stipendien ausgezahlt 
und gegenwärtig eine Rapitalhöhe von 120000 Marf erreidt. Die Erben 
MWagner3, die jchon weſentlich zur Stärfung dieſes Fonds beigetragen 
haben, würden e3 nun für die würdigſte Ehrung Rihard Wagners an 
feinem 100. Geburtstage (22. Mai 1913) fehen, wenn da3 deutiche Volf dazu 
eine Ehrengabe fammelte, durch welche da3 Kapital des Stipendienfonds auf 
eine Million erhöht würde. Dann würden jedesmal 500 Bedürftige mit 
80 Mark unterftütt werden können, bei jährliden Zeitipielen (bei nur zwei— 
jährigen natürlich die doppelte Anzahl oder 800 mit je 100 Mark). Im Auguft iſt 
nun von einem, mit dem Saufe Wahnfried nicht zujammenhängenden, provifo-. 
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riihen Komitee die Gründung von Landesauzihüffen und Provinzialausfchüffen 
beichlojfen worden, weldye diefe Sammlungen einleiten und fördern jollen. Hier 
fönnen die deutichen Kapitaliften einmal beweijen, daß fie aud) für ideale Zwecke 
einige taujende oder hunderte Mark zu opfern fähig find (ohne daß wir dabei 
glei amerifanifche Anſprüche machen wollen). Aber auch der Angehörige 
weniger reidyer Stände kann feine befcheidene Gabe, und felbit der Zunft- 
begeijterte Arme fein Scherflein opfern: wenn ein folcher dann ein Stipendium 
erlangt, jo bat er vielleicht nicht einmal die Zinfen zu dem empfangenen Kapi— 
tal eingezahlt! Der Hauptfiß der Sammlung iſt in Stuttgart. Indeſſen follen 
die einzelnen Komitees die Sammlungen völlig felbftändig und unabhängig 
bon einander betreiben. In manchen deutichen Rändern ift hierzu die Iandes- 
obrigkeitliche Genehmigung nötig, welche in einigen Ländern jogar noch davon 
‚abhängig gemacht wird, daß der betreffende Ausſchuß ſich zuvor als Verein 
im gejeglihen Sinne konſtituiert und behördlich beftätigen läßt. Doch diefe 
fleineren und größeren Unannehmlidhkeiten laffen fi} bei gutem Willen Ieicht 
überwinden. Mit den Sammlungen fol fofort begonnen werden. Auch in 
Thüringen und im Königreich Sachfen werden Ausſchüſſe gebildet. Wenn fich 
neue Ausſchüſſe bilden wollen und ihre Gründer Rat brauchen, fo wird folcher 
gern erteilt vom Schriftführer des Hauptausfchufjes, Seren Dr. Benedict 


in Stuttgart (Reinzburgitraße 8), fowie vom Unterzeichneten. 
Kurt Mey. 


— — — — — 


Eiteratur._ Zwei neue Romane von Mar Geißler. — Literariſche Studie 
von 3. Wiegershaus-Elberfeld. 

Was dharafterifiert eigentlich die deutiche Kunſt? Ihr tiefiter Stimmung>- 
zauber ift jo eng verfnüpft mit der heimatlihen Landſchaft, ganz beionders 
aber mit dem deutichen Walde, daß immer wieder uns da3 Herz aufgeht, wenn 
unjere Rünjtler die geheimnisvollen Stimmungen de3 deutichen raufchenden 
Waldes, der melancholiſchen Heide, der braujenden Nordſee aufiuhen. Welch 
wunderbare Wirfung bat gerade da3 „Waldweben”, wie ein R. Wagner e3 
uns gab. 

Deutfher Wald und deutiche Heide und da3 Nordmeer, in ihnen wird offen- 
bar deutfche Kunſt und deutſches Wefen. Auch die Werfe Lienhards „König 
Arthur” und „Xhüringer Tagebuch“ atmen vertrauteite Waldftimmung. 

Und wenn unjere Heimatfunft, nit al3 Programmwort und Xiteratur- 
flife gefaßt, fondern al3 die Kunſt, die wieder vollen Wert legt auf da3 Durch— 
dringen de3 ganzen Kunſtwerkes mit wirklich deutichem Empfinden, auch ganz 
naturgegeben da3 Landſchaftliche ftärfer hervorhebt, jo können wir da3 nur au3 
bollem Herzen begrüßen und al3 gutes Gegengewicht gegen die jonjt wieder 
zunehmende Ausländerei betrachten. 

So bereitet es wahrlich eine ftille Sreude, wenn man einem Werte begegnet, 
das ganz in grüne Waldpoefie getaucht ift. Viel Harzduft, Tannenrauſchen und 
Vogelſang iſt Geißler über die Blätter gefloffen, alg er feinen Roman „Tom 
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der Reimer“ (Verlag von Hermann Eoftenoble, Sera) gejchrieben hat. „Tom 
der Reimer” mutet daher, wie nur wenige andere Romane, deutih an. In 
dieſes Werk follten fich alle verjenfen, die von einer Dichtung aud; Erbauung 
verlangen. „Tom der Reimer” iſt ein Beitrag zur modernen Romantif, 
nicht zur weltfremden Romantik, die von einer gewiflen Clique zu einer neuen 
literariſchen Richtung durchgefeßt werden joll, fondern zu jener Romantik, die 
das Leben farbenfroh geftaltet. Geißlers Roman mwurzelt — der Titel deutet 
das ſchon an — nicht im Boden unferer eigenen Heimat. Es wäre aber aud) 
töriht, wenn man da3 von der Heimatkunſt ausschließlich verlangen wollte. 
Geißler hat, obwohl er ftet3 unter den Seimatfünjtlern gejtanden hat, das 
Schlagwort „Seimatfunft” auch nie verteidigt. Er iſt vielmehr jtet3 für eine 
Kunft eingetreten, die im nationalen Bollstum wurzelt, daS von jeher die 
duftigften Blüten der Kunſt getragen Hat. Die Aufgabe volfstümlicher 
Dichtung erblidt Geißler darin, der anderen Volksart mit veränderten Ge— 
fittungaftufen in der anderen Zeit gerecht zu werden; denn in diefem ihrem 
Weſen ijt fie unverrüdbar, wie die ſtammhafte Grundlage des Volkstums jelbit. 
Sen ihr wurzelt die Wefengeigentümlichkeit eines Volkes, und mo dieje wächſt, 
fpringt der Quell der Iebensfähigen Dichtung. Mit klareren Worten: Die 
Perſonen haben der Landichaft und der Zeit zu entjpredhen, in der fie leben. 
Einer anderen Bolf3art mit veränderten G&efittungzitufen fann aber nur ein 
echtes Talent gerecht werden. Geißler hat dieje ſchwierige Aufgabe gelöjt. Er 
führt un3 in „Tom der Reimer” in die Zeit zurüd, ala im jchottiichen Wildwald 
wundervolle Waldmärchen und Balladen entitanden und Thomas Learmont 
und Robin Hood unter Heinrichs II. und Thomas Bedet3 Regiment lebten und 
fampften. Der jchottiihde Minſtrel ift bier in einem Roman verwoben, der 
einen außerordentlich bewegten Hintergrund hat. Zwar tritt ung „Tom der 
Reimer” nicht als der eigentliche „Held“ de3 Romans entgegen, aber da3 Erbe 
Toms, der Edelhof Learmont, fteht doch im Mittelpunft der Sandlung und 
Tom der Reimer, deſſen Entwidelung man vom früheften Kindesalter un ver- 
folgen Tann, erweckt immerhin da3 bejondere Intereſſe de3 Leſers. Geißler bat 
den vorliegenden Stoff, über den alte Chroniken nur wenig zu berichten wußten, 
jeelifch erlebt und ihm dichteriſche Geitaltung verliehen. Eine längſt ver- 
funfene Zeit hat er hier lebendig gemadit, fie au3 dem Geiſte eine neuen 
Dichters heraus geboren in die Bedürfniffe der Gegenwart hinein. Herzwarmes 
eben Ddurchflutet die ganze Dichtung. Aus dieſem farbenfrohen Leben 
herau3 fann jene Jinnige Ballade von der Begegnung mit der Elfenfönigin ent: 
Itanden fein, die von Loewe Vertonung und inzwischen den Weg über die ganze 
Erde gefunden hat. Eine Einheitlichfeit in der Kunftform, eine Stilreinheit 
finden wir in diefem Roman, die ihresgleichen ſucht.) Dabei durchzieht ein 
großer, einheitlider Stimmungsgehalt die Dichtung und eine forgfältige, auf 
höchſte Formenſchönheit bedachte Spradhe erhöht den künſtleriſchen Eindrud. 
Er ſchafft ganz neue Bilder von großem Reize. Da müſſen alle Zweifel ver- 


1) Beſonders wenn fi Geißler hütet, einer gemifien nn des Ausdrucks 
zu entgehen, zu der er fraglos etwas neigt. E. Clauſen. 
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ftummen: „Tom der Reimer” ift ein Werf, da3 von der geftaltenden Kraft eines 
wirfliden Künſtlers Zeugnis ablegt. Einen gewaltigen Eindrud hinterläßt 
iene Stelle, wo Richard Löwenherz die Nachricht gebradyt wird, daß fein könig⸗ 
Iiher Vater Heinrich II. im Sterben Tiegt: 


Als des jungen Tages Gold in Strömen über die Wipfel des Waldes floß und 
der Sonne Etrabhlenauge über der Berge blaue Säumung ftieg und in daB Blod- 
baus des Tannenforftes von York ſchaute, ward fie gewahr, wie Richard, Herrn 
Heinrich Sohn, die Hüfte des minnigen Weibes umſchlang. Blondl, der Spiels» 
mann, griff der Laute Saiten. Des Waldes Raufchen Hang darein. 

„Der König ftirbtl“ 

Hufſchlag rafender Roſſe draußen im Wald. Wallender Staub. Dumpfes 
Dröhnen des Bodens. 

„Was ift’8?“ 

„Der König ftirbtl” 

Da fprang Ridhard, der Abenteurer, empor. Finſter ward fein Auge und 
finfter feine Stirn. Die Laute verftummte. Der Becher fiel. Wein rann bon 
des Steintiſchs Platte. 

„Bu Roß nad Schloß Linn!“ Und ehe Blondl, der Sänger, jeinem Herrn 
zu folgen vermochte, verflang der Huffchlag des Pferdes im Walde. 

Stiller, traumftiler Mittag, fchritt durch der Burg Gehöft. Der Goldfaum 
des Kleides der Sonne rauſchte nicht über den Fliefen. 

Dort find die Fenfter verhängt. Ein roter, leifer Schein dämmert Hindurd. 

„Dort ftirbt der König.” 

Und in das Gemach ſchritt Richard Löwenherz. Ein Weib mit nachtſchwarzem 
Haar niet an des Sterbenden Statt. Sie reiht dem Sohne die Hand. 

„Den Vorhang fort, Männeri Es ift fo finfter hierl“ Herrn Heinrichs 
iterbender Mund redet noch einmal. „Es ift fo finfter!” 


Da ziehen fie den Vorhang fort. Ein goldener Strom Tag bricht herein, fließt. 


über dag Lager des Königs. 

„Rihard, mein Sohn — mein Glüd — — mein Leid — — mein Leid... .” 

Der König ftredt die Hand über den Anieenden. Er will ihn fegnen. Aber 
der Tod ichlägt ihn aufs Herz. „Nein!”, jagt der Tod. Da frampfen fich des 
Königs welke Finger zuſammen, da ballt fi) die Hand zur Fauft und der Arm, 
ber fegnen will, ſinkt. Und der Mund, der jegnen will, bleibt ftumm. Und da8 
Herz, das verzeihen will, ſteht ftill. 

Der Tod hat's nicht gemollt. 

Und aus des Todes Hand, die den Segen berjagte, nimmt Richard Löwenherz 
die Krone des Königs von England. 


Es ift möglich, daß „Tom der Reimer“ durch jeine Einheitlichkeit in der 
Kunſtform, feine Stilreinheit und feinen großen Stimmungsgehalt auf manchen 
Leſer anfangs etwas monoton wirft. Man möge fidh hierdurch aber nicht ab- 
ichreden laffen. Wer fich in diefen Roman hineingelefen hat, der wird aufıtmen 
und den Borzug der Fünftleriichen Cinheitlichfeit desjelben empfinden. 

Ich habe jchon angedeutet, daB eine andere Xinie, die zu den Stimmung3- 


vollen in unferer Kunſt hinleitet, zur deutichen Heide zurüdführt. Dieje Linie 


läßt fih in Geißler Roman „Traum in den Herbſt“ auffinden, der mir fait 
wleichgeitig mit „Zom der Reimer“ auf den Tiſch gelegt wurde und bei Hermann 
Große, Weimar, erfchienen ift. „Traum in den Herbjt“ iſt Scheinbar ſpäter ent» 
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ftanden als „Zom der Reimer”. Er weiſt in vielen Zigen etwas Freieres in 
der Führung auf. Jene Einheitlichfeit in der Kunftform, jene Stilreinheit, die 
mid in „Tom der Reimer“ gefeflelt hat, vermiſſe ich aber in diefem Roman. 
„Traum in den Herbit” iſt nicht fo jorgfältig durchgeführt. Zwei Geſchichten 
laufen in ihm durdjeinander, eine Dorfgeſchichte und eine Riinftlergefchichte, die 
beide einen gemeinfamen ftimmungspollen Anfang haben. Dunn gehen fie aus— 
einander, ohne ganz wieder zufammen zu fommen. Der fcheinbar vorliegende 
ideelle Zufammenhang, der darin beiteht, daB Hauswald wie Gilbert Bach einen 
Zraum in den Herbft durchmachen, ift meine? Erachtens nicht Fräftig genug 
berauögearbeitet. Bon den beiden Geſchichten möchte ich der Dorfgeichichte den 
Borzug geben. Sie iſt außerordentlich dramatiſch und weiſt Stellen von er- 
greifender Wirkung auf. Einer ganz herrlichen Geſtalt begegnen wir 3. B. in 
dem alten Sauswald, der etwas Fremdes, Schlechtes, da3 da3 Bauerntum zu 
durchfeuchen droht, abzumenden verfudt: Er ſtemmt fid) mit aller Macht gegen 
da3 Eindringen fremder Sitten, in denen nichts von der lebendigen Freude ilt, 
und bon der erdjtändigen Kraft, die draußen auf dem Lande gilt. Wenn dieje 
Sitten eindringen, jo wird der Bauer unmädjtig und iſt nicht mehr Herr und 
Hüter der Wurzeln jener Kraft und der Quellen, au3 denen der Segen für alles 
Bolf fommt. Hauswald weiß, daß jeine Zeit und jeine Arbeit richtig waren, 
denn er hatte feiner Arbeit froh fein fönnen, weil er da3 Herz an die Scholle ge- 
hängt hatte. Die Menfchen von heute und ihre Arbeit und die Zeit von heute 
aber waren falſch. Sie famen zu nidht3, fo viel fie auch fchafften: ihre Herzen 
waren nicht mit der Scholle verwadjien, die fie ftürzten und der fie ihre Saat 
vertrauten. Auch fie rechneten. Aber während fie rechneten, fam ihnen die 
Yalte auf die Stirn und die Unzufriedenheit in3 Herz, denn da waren Poſten, 
‘ die nicht hineingehörten. Die jungen Gutsbeſitzer grollten mit fi) und .mit 
ihrem Gott. Sie verleideten fi) den Pirchgang, verleideten fich überhaupt alle. 
Hauswald aber fagt: „Mein Gottesdienst fängt an, wenn ich den Kirchrock un- 
tue und da3 Gefangbud in die Sand nehme. Und wa3 mir fehlt an Sammlung 
und Außerliher Zucht, wenn die Haustüre hinter mir in3 Schloß fallt, das laßt 
auf dem fonnigen Firdjiteig nicht lange auf fi warten. Die Predigt geht 
ichon Io3, wenn id) das Rauschen der Halme höre und da3 Summen der Bienen 
und das blanfe Licht der Sonne im Tau ſich brechen ſehe. Es iſt ein eindringlid, 
ein fräftig Wort, da3 die Natur redet, und manchmal den?’ ich: jo möcht's der 
Baftor auch fönnen.“ Die ganze Dorfgefchichte iſt erfüllt von einer großen 
Liebe zur heimatlichen Scholle. Ich glaube, daß Geißler! Stärfe auf diefem 
Gebiete liegt. Jedenfalls möchte ich ihm hier recht bald wieder begegnen. Wie 
der alte Hauswald ſich al3 Bauer gegen da3 Eindringen fremder Sitten ftemmt, 
jo fampft auch Hertwig Reif al3 Schriftiteller gegen da3 Eindringen fremder 
Elemente in unfer Schrifttum, die da3 bodenftändige Volkstum unterdrüden. 
Mer Geibler perfönlich fennt, der wird in Hertwig den Verfaſſer ſelbſt wieder- 
erfennen. Biel von feiner eigenen Lebensgefcdyichte iſt hinübergefloſſen in die 
Künſtlergeſchichte. Sein Freundfchaftsverhältni3 zu Gilbert Bad iſt jehr fein 
gezeichnet. Wie wunderbar tft 3. B. jene Heimatfehnfucht gejchildert, die Hertwig 
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Reif nad) fiebenjähriger Trennung im Bauber einer italienifhen Nacht über: 
fallt. Es Halt ihn nicht länger, obwohl er in einer Welt Iebte, die er jelber 
- geihaffen und die er wie ein Gott regierte. Er muß hinauf in feine Seide, 
wo die Erinnerung durch die rote, wehende Seide der Erika geht und fein 
Herz mit der Stille reden Tann. Wie gern möchte man da mitwandern in 
die larmentrüdte Einſamkeit. Wer fo die Sehnfudt nad) der Seide zu jdhil- 
dern vermag, der muß mit ihr eng verwachſen fein und ihr viel zu danfen 
haben. Bon allen, die deutſche Proſa gejchrieben haben, fcheint Geißler Adalbert 
Stifter am höchſten zu ſchätzen. Jene ſchönen SHeideidhilderungen Tonnen 
nur unter dem Einfluß Stifter entitanden fein. Qroß dieſer unvergleichlichen 
Naturichilderungen will mir die Künftlergeihidhte nit ganz zujagen. Die 
Zeichnung des Erzphiliiter® Vogt aus Kamberg und feiner Tochter Maria 
arbeitet entichieden mit zu grellen Farben. Gewiß gibt e3 derartige Bildungs— 
farrifaturen — fie paſſen aber in den Rahmen eines ſolchen Kunſtwerks nicht 
hinein. Der Gejamteindrud wird hierdurch herabgeitimmt. 


An fünftleriidem Wert ſteht „XZom der Reimer” über „Iraum in den 
Herbſt“; an realiftifcher Kraft Iegterer Roman über erjterem. Den Beweis feiner 
fchönen Kunſt Tiefert Geißler aber in beiden Werfen. 

Geißler iſt ein Mann mit gefunden Sinnen, der mit dem Reichtum jeines 
Talentes aus den Tiefen der Volföfraft ſchöpft. Was mid) für feine Kunſt ein- 
nimmt, das ift der deutſche Gemütscharakter, der aus ihr ſpricht. Wie zu 
Stifter3 ſtimmungsvoller Kunst nicht jeder den Weg finden wird, jo muß 
man auch an Geißlers Romane mit einer gewillen Sammlung de3 Herzens 
herantreten, wenn man den ganzen Eindrud der Geißlerſchen Muſe empfinden 
will. Die Geiblerihe Muſe wird nur dem etwas zu jagen haben, der mit 
der Abficht vor fie Hintritt, fih von ihr erheben zu laſſen. Es wäre jchade, 
wenn Geißlers wunderfeine Kunſt verfladhte. Geißler wird, um der Möglichkeit 
einer eventuellen Verflahung aus dem Wege zu gehen, noch mehr in die Tiefe 
dringen müflen. sch hatte mandjmal den Eindrud, als fpielte er mit feinen 
Stimmung3bildern. ch betone das ausdrücklich, weil ich die Geißlerſche Kunſt 
ſchätze und nicht möchte, daß fie verjandet. Dieſe Kunſt kann meine3 Erachtens 
noch Stärfere Wurzeln ſchlagen. Möge fie fi daher Fräftig entfalten, damit 
auch die Gegner einer nationalen Volkskunſt vor Geißler befennen müſſen: 
Hut ab vor diefem Streben. 


— — — — 


Am 24. September wurde am Hoftheater zu Weimar dag Drama „Irminfried“ bon 
Bruns Eelbe aufgeführt, das meines Wiſſens ſchon vorher am Leipziger Stadttheater ſich 
einen jchönen Erfolg errungen hatte. 

Das Drama nimmt zum Stoff den Untergang bes lebten Thüringer Königs Irmin— 
fried, im Kampfe unterliegend gegen die ränkevolle, habgierige Eroberungspolitif der 
Franken, wobei die nördlidy mohnenden Sachſen, einmal dem einen, dann dem anderen 
belfend, ganz deutfh, an dem Auflöfungsprogeg noch wirklich beftehender deutſcher 
Stamme und Volksgemeinſchaften mitarbeiten. Der lebte Thüringer König Srmin- 
fried, ein Typus deutſcher Fehler und Tugenden, wird in diefen Kämpfen zerrieben. 
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it TE an 


Es ftedt in diefem ehrlichen Helden auch etwas bon der deutichen Siegfriednatur, bon 
„reinen Toren”, ein Charakter, ohne deſſen mejentlide Eigenſchaften wir Deutichen 
uns, Gott fei Dank, nody immer feinen wahren Helden vorftellen Tönnen. In diefen 
Kämpfen und Intriguen fteht Irminfrieds Gemahlin Amalberga, die Gotin aus 
Ravenna, als ihren Gatten weit überjchauende, politiſch geſchulte Königin, machtlos 
gegenüber dem frohen Leichtfinn Irminfrieds, der durch die Hintertüren der politijchen 
Intrigue nicht Frieden will. Sie verachtet ihn eigentlidh, diefen deutſchen Bären und 
Zecher, fie kämpft nur noch für ihre beiden Kinder um deren Erbe, während fie ihrem 
Gemahl feit Tanger Zeit ſchon mit Kälte begegnet. Er ſucht die verfagte Liebe bei dem 
triegägefangenen Sachſenkinde Biltrud. 

Über in der Zeit ſchwerer Volksnot, da lernt Amalberga den wahren Helden«- 
charakter Irminfrieds kennen, fie beginnt jebt zu lieben, nun es zu fpät, nun Biltrud 
ihre Stelle einnahm. In rajender Eiferfucdht läßt fie die Sächſin außpeitfchen, und 
diefe, von Rache erfüllt, verrät Arminfried an die Sachſen. Im Kampfe mit diefen, die 
wieder einmal bier jtatt deutfcher, fränfifche Arbeit tun, wird Irminfried ſchwer ver⸗ 
wundet. Den wunden Mann bringt der Franfe, Theodorich, nebft der Amalberga in 
feine Gewalt. Er entſchließt fi) aus politifden Gründen und um Amalberga zu ge- 
winnen, den Xrminfried zu ermorden. Aber jet bat die bittere Lebensnot den Thüringer 
König und die Gotin zufammengefchmiedet. Die Lift des Franken durchichauend, und 
auf defien Vorhaben durch Amalberga vorbereitet, tötet Irminfried den Franken, als 
diejer ihn beuchlerifch begrüßt. Doch ftirbt auch der lebte Thüringer-Rönig an der im 
Ringen mit dem Franten erhaltenen Wunde. 

Die Geſchichte diefer Tage liegt fo im mythiſchen Dunkel, daß bier des Dichters 
Phantafie mit vollem Rechte frei ſchalten konnte. 

Es Hätte feinen Wert, hier das Drama im einzelnen genau auseinander legen 
zu wollen. Die Zufhauer nahmen e3 warm auf, beſonders den dramatifcy mächtig 
wirfenden dritten Alt. Am allgemeinen muß hervorgehoben merden, daß nad) der 
theatralifchen und bühnentechniſchen Seite Hin diefes Drama fehr viel Können und 
fehr gute Berechnung von Mitteln und Wirkungen verrät. Die innere Handlung konnte 
vielleicht noch großzügiger, einfacher fortſchreiten. Allzu verfchlungen laufen oft die 
Fäden, und die Charaktere enthüllen fich nicht ganz fo Har und rein durch Anſchauung 
bor unjeren Augen, wie dies bei höchſten Anjprüchen gefordert werden müßte. Celbo ift 
ein zu reifer mit Überlegung jchaffender Künftler, als daß man ihm nicht höchſte An—⸗ 
ſprüche ſchuldig marc. Der Darjtellung bieten die Hauptcharaftere nicht nur interefjante, 
fondern auch lohnende Aufgaben, die von der Weimarer Schaufpiellunft gut gelöft 
wurden. 

Das Drama mar in bortrefflider Korm unter der Regie Grubes auf die Bühne 
gebracht, jo daß man Hier nur nad) jeder Richtung bin loben Tann. Nicht nur die 
ſzeniſchen Wirkungen, jondern auch die volle afthetiihe Auffafiung für das aus der 
Gruppierung fi) ergebende Bühnenbild find im höchſten Grade anerfennenswert. Man 
kann nur bon ganzem Herzen wünſchen, daß diefes vortrefflich gearbeitete Wert Eelbos 
ſich nody andere Bühnen erobert, und Tann dem Dichter gratulieren zu dem jo mohlver- 
dienten Erfolg am Weimarer Hoftheater. E. EC laufen. 
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Singen — Sagen — Kunde. 


Die heilige Elisabeth und ihre Zeit. 
Von Elsbeth Friedrichs. 


„Sie wird gewiß kommen, die Zeit eines neuen, ewigen Evan— 
geliums, die uns ſelbſt in den Elementarbüchern des neuen Bundes ber- 
ſprochen wird. — Bielleicht, daß felbft gewiſſe Schwärmer des 13. und 14. 
Jahrhunderts einen Strahl diefed neuen, ewigen Evangeliums aufgefangen 
hatten, und nur darin irrten, daß fie den Ausbruch desfelben fo nahe ver- 
kündigten.“ Leſſing. 


Dieſer feſte Glaube an den einſtigen Sieg des ewigen Ideals auf Erden iſt 
allen großen Geiſtesreformatoren gemeinſam, er iſt das Geheimnis ihrer wunder— 
baren Kraft, die keine Macht zu brechen vermag; er iſt auch das Geheimnis ihrer 
Wirkung, vermöge deren ſie unſterblich, gleich ehernen Geſtalten daſtehen, ewige 
Werte verkündigend. 

Warum nennt Leſſing die Reformatoren des 13. Jahrhunderts Schwärmer? 
Würde er, der in manchem Sinne auch ein Reformator war, ſich ſelbſt als 
Schmwärmer gefühlt, würde er Luther und Zwingli fo bezeichnet haben? Rein! 
— Er jelbit jagt weiter!) „Der Schwärmer tut oft jehr richtige Blicke in die 
Zufunft, aber er fann diefe Zufunft nur nicht erwarten. Er wünſcht diefe Zu— 
funft beſchleunigt, und wünſcht, daß fie durch ihn befchleunigt werde. Wozu 
fi) die Natur Sahrtaufende Zeit nimmt, da3 fol in dem Augenblid feines Da- 
ſeins reifen.“ 

Jene Männer famen auc zu früh; unverjtanden leuchten fie al3 einfame 
Sterne in der Geiſtesnacht ihrer Zeit, die Herrſchgewalt einer allmädtigen 
Kirche fegte fie hinweg. Diefe, die Reformatoren des 16. Jahrhunderts, ſtehen 
durch ihre eminent praftiihe Wirkſamkeit als ftarfe tragende Kulturſäulen in 
der Geſchichte Sene Sterben al3 Schwärmer, diejen waren fortzeugende 
Taten vergönnt, zu ihrer Zeit hatte ſchon die Buchdruckerkunſt endlich die Volks— 
bildung angebahnt, die Aufllärung möglich gemadjt; die Buchdruderfunft, fo 


1) Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
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unberechenbar in ihrer Wirfung für das geiftige Xeben, daß nichts ihren Wert 
übertrifft. 

Die Zeit vor der Buchöruderfunft trägt darum ein von derjenigen nad) der- 
felben grundverfchhiedenes Gepräge. Ohne Überfhägung unferes Beitalters 
dürfen wir jene Epoche, die mit den Albigenferfriegen einfegt, al3 eine dunfle 
Zeit bezeichnen. Nicht, al3 müßten wir herabfehen auf „die finftere Zeit des 
Mittelalters”, die Feine Kraft, feinen Wert bejeffen, feine Blüten getrieben 
hätte — im Gegenteil, an QTugend- und Praftentfaltung, an Mut und Willen 
war gerade die Zeit der Hohenftaufen groß; aber alle dieje Vorzüge fonzen- 
trierten fi nur auf einzelne Perſönlichkeiten; während die Unfreiheit des Ge- 
wiſſens, der von der Kirche ſyſtematiſch geziichtete Aber- und Wunderglaube da3 
ganze Volk zu einem Saufen willenlofer Sklaven herabdrüdte. Alles Willen 
ihrer Zeit ſchloß die Kirche in ihren Schoß, während die Volksverdummung al3 
Prinzip galt. Die Kekargerichte waren die Antwort auf den Verſuch der 
Reformation des 13. Sahrhundert3. Es iſt daher durchaus nicht einerlei, wann 
folche weltgeschichtlichen Ereigniffe fi) vorbereiten, noch an weldem Ort fie ſich 
abjpielen. Wa3 innerhalb Deutfchlands Thon damals zum großen Teil in 
thüringiſch heſſiſchen Landen ſich fo gewaltig regt, das wurde drei Sahrhunderte 
ipäter in demfelben Gebiet zur Wirklichkeit, die Befreiung von der geiftigen 
Knechtſchaft. 

Für das öffentliche Leben begannen ſchon damals die Fürſtenhöfe große 
Bedeutung zu gewinnen; weltliche Größe und weltliche Macht hatten hier ihren 
Urfprung, die Wiffenfchaft wurde geſchätzt und eine neue Kunſt, der Minnejang, 
hier gepflegt. Ging doch Friedrich II., der geiltreiche Hohenftaufe, mit gutem 
Beijpiel voran. Seine ſchönſten Blüten aber trieb die neue Kunſt am glänzenden 
Hofe de3 Landgrafen Hermann I. auf der Wartburg. Walter von der Vogel- 
weide hat zu ihrem Lob und Preis Töne angeitimmt, deren Rejonanz den alten 
Ruhm des landgräflichen Hofes bi3 in ferne Sahrhunderte trug, und 
600 Kahre Später Fam Richard Wagner und wählte denfelben Stoff zur Ge— 
italtung feine® „Sängerfrieges auf der Wartburg”. Das Boll Hat es ihm 
gedanft und mit Jubel feine längſt vertrauten Stätten, feine Tange verehrten 
Seldengeftalten, wie diejenige Elijabethb3 von Thüringen in neuer 
lebensvoller Frifche erftehen fehen. 

Bon allen dichterifchen Seftaltungen der fehier unüberſehbaren Eliſabeth— 
Literatur ift vielleicht der „Zannhäufer” dasjenige Kunſtwerk, da3 troß ſtarker 
dichterifcher Umbildung der hiftorifhen Tatſachen, uns Eliſabeth wieder menid)- 
lich am nädjften gebradht, un ihr eigentümliches inneres Weſen neu enthüllt bat. 
Seller hebt fie fich wieder hervor au3 dem dunfeln Schoß der Zeiten, jene Land— 
gräfin von Thüringen und Heffen, die Volf und Kirde die Heilige genannt 
haben. 

Bis zu weldem Grade Clifabeth der Schreib- und Leſekunſt mädjtig war, 
fönnen wir nicht bejtimmen, da3 einzige Buch, dag fie hinterließ, enthielt wohl 
die Abichrift einiger Gebete uſw., deren Wortlaut ihr wahricheinlid auch ohne 
die Schrift geläufig war. Sie hat dies Bud) heilig gehalten. Hätte fie aber ge- 
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lefen mit kritiſchem Sinn, wie wir heute und dadurd Kunde erhalten von den 
wahren Urſachen kirchlicher Umtriebe, von der Verrottung der inneren Zu— 
ftäande, von den Gräueln der Albigenjerfriege, den Sudenheten, den Ketzer—⸗ 
verfolgungen, hätte fie anftatt des magischen Nimbus der Kirche, ihre Lügen, 
ihren Blutfinn, ihre Habgier gefehen umd den eigentlicdyen mit furchtbarer Grau- 
famfeit geübten „Beruf“ ihres Beichtvaterd, des finfteren Meifter Konrad 
durchſchaut — Elifabeth würde ohne Zweifel in fittliher Empörung — felbit 
eine Ketzerin — fi aufgelehnt haben gegen all da3 unjagbare Unredt. — 
Und dennoch hat fie mehr und Befleres gewirkt als Kirchenheilige für Sunderte 
und Taufende der nachkommenden Geſchlechter; für un3 aber iſt e3 un der Zeit, 
fie ohne ihren kirchlichen Heiligenfchein zu jehen. 

Menn wir jenen bi3 zur Franfhaften Unverftändlichkeit gefteigerten Zug zur 
Askeſe mit allen ihren Anhängfeln uns erflären wollen, der da3 Leben im Ver— 
lauf des 13. Sahrhundert3 durdhfegt und gerade die edeliten Geiſter am heftigſten 
ergreift, jo müffen wir zuvörderft einen Blid auf den Schauplaß der damaligen 
fatholifchen Welt tun, wie fie ein Zeitgenoſſe Eliſabeths, Papſt Innocenz III., 
charakteriſiert. | | 

In feinen Reden, nachdem er dargetan, daß der Menſch al3 Naturweſen 
das erbärmlichſte, niedrigste und häßlichſte ift alles dejlen, was auf Erden lebt, 
fahrt er alfo fort: 

„Schet die Leiden der Armut: Den Bettelnden ergreift Scham und den Scham⸗ 
baften der Hunger; Beiden fteht die Verführung au Laftern an der Seite. Die Reichen 
dagegen trifft Mühe beim Erwerben, Furcht wegen des Beſitzes und Schmerz im Vers 
fufte. überfluß entnervt fie oder macht fie frei und hochmütig. — Schet den Sklaven; 
er leidet nicht bloß, fondern trägt feine Schmerzen unbemitleidet, ganz allein. Be⸗ 
trachtet den Herrn; ift er ftreng, fo wird er gehaßt; ift er milde, fo wird er verachtet. — 
Der Chelofe Ieidet an fteter Begier, die befriedigt oder unbefriedigt, immer vom übel 
ift; den Verehelicyten dagegen dbrüden die Sorgen bes Hausweſens. Denn die Frau 
verlangt Kleider, Schmud, Dienerinnen uſw. mehr, al3 die Einnahmen des Mannes 
erlauben, und wenn er dieſes verweigert, fo feufzet, fhmollt, brummt fie Tag und Nadit. 
Die Schöne wird bon anderen gefucht, die Häßliche von anderen veradjtet; das aber, 
was viele fuchen, ift ſchwer zu bewachen, und das läftig zu behalten, was fein anderer 
haben möchte. — Daß die Böfen leiden, jcheint gerecht und natürlich: aber geht es den 
Guten und Heiligen beffer? Hier ift ihr Gefängnis, nicht ihre Heimat und ihr Glück. 
Alles ſteht ſich feindlich entgegen; der Geiſt und das Fleiſch, der Teufel und die Reinen, 
die Menſchen und die Tiere, die Elemente, die Reiche, die Völker! Zeigt ſich auch 
einmal Friede und Freude, ſo iſt doch beides nur kurz und durch innere Mängel, oder 
durch äußeren Neid und Gewalt getrübt. Deſto häufiger, unerwarteter, dauernder 
tritt der Schmerz hervor und der überall nahe Tod umgiebt das ganze Geſchlecht uſw.“ 

Durch dieſe Herabſetzung aller irdiſchen Güter zur allgemeinen Weltflucht 
antreibend, anfachend, rüſtet ſich Innocenz noch zu einem gewaltigeren Auf— 
ſchwung ſeiner Phantaſie, indem er — ein Vorläufer Dantes — die Qualen der 
Hölle und die Macht und Liſt der Teufel mit einer ſo anſchaulichen Plaſtik mit 
einem fo faszinierenden Feuer ſchildert, daß das ganze Volk von Angſt und Ent- 


1) Raumers Schilderung des Charalters Innocenz III. entnommen. Aus Innocenz 
Schrift de misericordia condit. hum. 
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fegen ergriffen wurde; denn ein Heer dienjtbarer Geiſter forgte für die Ber- 
breitung und Aufredhterhaltung der Wirkſamkeit ſolcher päpitlihen Dar— 
itellungen. Das ganze Land war bald durchſetzt von Mönchen und Laien, die 
fhon einmal geitorben, durch Fürbitte der Heiligen aus Hölle und Yegefeuer 
wieder entlafjen waren zu kurzer Gnadenfrift auf Erden; oder auch von foldhen, 
denen während ihrer Zifionen Kunde aus dem Himmelreich von den Lippen 
eines abgefhiedenen Heiligen zugerufen worden war. Und alle diefe Phan— 
taftereien beſaßen volle Realität für die Maffen. Niemand von den Anhängern 
der Kirche — weder Fürſt noch Volk — ziweifelte je an einem Briefterivort, der 
Beichtvater war ein Gottgeheiligter, Gottgejandter. 


Die Zeit der Kreuzzüge nahte ihrem Ende, Uneinigfeit beherrichte das 
politifch zerriflene Land und machte der Kirche den Triumph über Fürften, ja 
über den Kaifer, und ulle Stände leicht, die Häretifer, obwohl immer gegen- 
wärtig, führten nad) den Albigenferfriegen ein verborgenes Leben in den 
Zälern oder in anderen abgejchiedenen Gegenden — die Arbeit der Kurie war 


leicht ! 


Da der Reichtum ein Unheil war, fo wurde die freiwillige Armut zum 
deal erhoben. „St. Panpertos“ ftand unter einem Bilde aus jener Zeit, da3 
die Bermählung de3 heil. Sranzisfus mit der Armut — diefe, ein Weib in 
Zumpen, auf Dornen wandelnd — darftelt. Auch die Arbeit iſt ein not- 
wendiges Übel, fie hindert an der Sorge für da3 GSeelenheil, betteln ift beffer, 
die zahllofen Bettler, die da3 Land durchziehen, find notwendig, da ſich der 
Almofengebende Iosfauft von Sünden. 


„Er empfängt dafür himmliſchen Lohn, felbftverjtändlich den höchſten Lohn der, 
befien Güter der Kirche zufließen. Date und Dahitur — dieſe beiden Brüder ftanden 
in der Ehtik des Mittelalter eng beieinander. Um fo ftrahlender heben ſich Geftalten 
wie Franzisfus von Wffifi und Elifabethb von Thüringen durch ihre Innigkeit der 
Menjchenliebe und ihre Herzlichkeit des Mitleids, woraus ihre Wohltätigfeit fließt, von 
ihrem Zeitalter ab, für defien Entwidlung fie bon ungeheurer Bedeutung waren. 
Franziskus ift, wenn er aud als ein Weltflüchhtiger und Büßender fein Heil in der 
Stiftung eines neuen religiöfen Ordens ſuchte und fand, die Verderbnig des Klerus 
nicht verborgen geblieben; dennody muß er bon born herein nur an eine Wieder- 
geburt der Kirche und keineswegs an einen Bruch mit derfelben gedacht Haben. 
Das Urevangelium in feiner einfachſten Form ſuchte er hinaus ins Voll zu tragen; 
Iehrend, helfend, tröftend, bettelnd und mieder austeilend, nichts als das Notmwendigite 
für fich begehrend, wanderte er durch die Lande und entflammte allüberall zur Nach⸗ 
eiferung in einem Grade, daß die Bettelorden bald faft jeden anderen prieſterlichen 
Einfluß aus dem öffentlichen Leben verdrängt hatten. Der Kirche erwuchs in ihnen 
eine neue Stübe, jo daß ein Hiftoriler!) von ihnen fagt: Die vier Bettelorden, Die 
Franziskaner, Dominilaner, Auguftiner und Karmeliter (alle Modifikationen der 
Franzikaner) waren, wie man ihnen nachrühmt, jetzt die vier Schäferhunde, die den 
Schafftall der Kirche bewachen. — Ihre Predigten, auf freiem Felde gehalten, ſowie 
ihre ganze äußere auf Beten, Kafteiungen, Entjagung, Almofengeben und Krantenpflege 
gerichtete Wirkſamkeit, gaben jener Zeit durchaus die ganze Stimmung — die Maſſen 


1) Kolde: Die deutfhen Auguftinerfongregationen und Johannes bon Staupitz 
(Gotha, 1879). 
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im Glauben zu ftärfen, die Abgefallenen wieder zu gewinnen oder mit Folter und 
Sceiterhaufen zu vernichten war ihres Amtes — ihre eigene innere Snmuidlung führte 
fchließlich zu den neuen tieffinnigen Lehrſyſtemen der Myftiler.“ 


Auch in Eliſabeths Natur ftedt ſchon ein gutes Teil’ diejer ſich vorbereitenden 
Richtung. Die „ſüße Minne Jeſu“, Sowie die Sehnfucht nach dem „Gottſchauen“ 
(an fi), die den Myitilern des Mittelalters — oder den Gottesfreunden, 
wie fie ſich jelbit nannten — eigen war, macht ſich bei ihr fchon in den Kinder— 
jahren geltend. Allerdings getellt fich diefem Hange die eminent praftifche An- 
lage, der Trieb zur Arbeit für andere, zum Handeln und tätigen Eingreifen in 
da3 Elend bei Elijabeth zu. Sie überrugt darum troß ihres engen Zujammen- 
bange3 mit den Ideen ihrer Zeit dieje weit; denn bei Elifabeth von Thüringen 
haben wir jtreng au unterfjcheiden zivifchen dem, was an reichen Anlagen fchon 
bon Kindesbeinen an fi in ihrer Natur zeigt und dem, was nicht zur Ent- 
widlung fam und jogar von ihrer Zeit unterdrücdt oder verzerrt wurde. 

„Roh herrſchte irdifher Glanz und Pradt am thüringischen Hofe al3 
Elijabeth, die vierjährige Tochter des Königs Andreas II. von Ungarn als Ber- 
lobte de3 Thronerben — nachherigen Landgrafen Ludwig IV. — nad) der 
Wartburg Fam, um im Lande neben ihrem zufünftigen Gemahl erzogen zu 
werden. Der am Hofe Hermann herrichende Leicht geſchürzte Hofton, die durch— 
aus weltlihe Grundftimmung de3 ganzes Hoffreifes, der auf der Bildung3höhe 
feiner Zeit ftand, ſchloß alles da3 in ſich, was man von einem reichen bedeutenden 
Sürftenhofe erwarten konnte und was al3 untrennbar von der Herrſcherwürde 
der zufünftigen Landgräfin galt; den Ruhm und Glanz der Wartburg zu er- 
halten, ja zu erhöhen, war das höchite Beſtreben. Landgraf Hermann — der 
in Paris ftudiert hatte — befaß nicht nur die höchſte Fürftenbildung feiner Beit, 
er war aud) ein tüchtiger KriegSheld und den Ausgezeichnetiten feines Volkes ein 
gaftfreier Herr. „Und Hätte ein Fuder Weines 1000 Pfund gegolten,” ſagte 
Walter von der Vogelweide von .ihn, „fo wäre dod) feines Ritters Becher leer 
und feine Kehle troden geblieben.“ 

Daneben wurden aud) die vorgefchriebenen kirchlichen Pflichten erfüllt: aber 
da3 war doch nur äußerlich 

An diefen Ort fam Elifabeth, ein ſchönes, aufgemwedtes Kind, voll Heiter- 
feit und Dafeinsfreude. Gleich zu Anfang wurden ihr vier Gefpielinnen, Alter3- 
genoffinnen aus edlem Geſchlecht, gegeben, die Freuden und Leiden mit ihr 
teilten und ihr in unverbrüdjlicher Liebe und Treue bis zu ihrem Tode an- 
gehangen haben. Ihre Ausfagen bilden das zuverläffigfte Zeugnis über ihre 
Herrin in allen Stadien ihres furzen Lebens. Natürlich wiſſen fie nichts von 
den Zeichen und Wundern, mit denen die Legenden-Dichtung Thon Elifabeth3 
Kindheit umgibt. Die kleine Prinzeffin war ein fröhliches Kind von herz- 
geivinnender, fi) immer gleichbleibender Xiebenswürdigfeit, da3 feine Launen 
kannte, fi in der fchönen Natur mit Luſt ergößte und alle Freuden, die man 
ihm bot, mit frohem Danf hinnahm, jedem Dinge jedod) eine befondere Seite 
— und immer die gute — abgewann. Ohne äußerlich in ihrem Betragen Früh— 
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reife zu verraten, erfaßte die Kleine doch mit einen gewiſſen Tiefblick den Kern 
der Ericheinungen befonder3 folder Dinge, die ſich auf das reine Ideal richteten, 
und da3 war in ihrer Umgebung die Religion. Dieſe ift ihr heilig geweſen von 
Kindesbeinen an, fie zu verehrten war da3 Bedürfnis ihrer Seele, während un- 
edle Elemente garnidyt von ihr aufgefaßt wurden. Sie hatte 3. B. fein Ber- 
ſtändnis für Putzſucht; Eitelfeit, Überhebung, Rangabitufungen begriff fie nicht; 
fondern behandelte jtet3 jeden Menſchen gleich, befonder3 die Kinder, ja fie bevor- 
sugte die Geſellſchaft diirftig gefleideter Kinder, "weil fie diejelben befchenfen 
fonnte. Jedem leidenden Geſchöpf — ob Menſch oder Tier — widmete fie ihre 
ganze Sorgfalt und Zuneigung; ihren Gottesdienft verrichtete fie außerlih in 
derjelben Form wie die anderen, aber mit einem Ernft und einer Singabe, die 
fie jelbjt oft gu Tränen rührte. 

Die HSarmlofigfeit der Kinderjahre hat die Fleine Elifabeth nur bi3 zu ihrem 
no nicht vollendeten fiebenten Sabre genojjen. 1213 wurde die Königin 
Gertrud in Ungarn ermordet und diejes tragifche Ende ihrer Mutter, reifte die 
Sechsjährige um Jahre. Weltlihe Inſtinkte und Intereſſen verloren immer 
mehr den Wert in ihren Augen, ihre natürlie Frömmigkeit wurde inniger, 
und ihre Teilnahme für da3, wa3 am Hofe nicht beachtet wurde — befonders für 
Notleidende — nahm zu. 

Dieſe Entwidlung gefiel der ftolzen Zandgräfin Sophie und ihren einfluß- 
reihen Günftlingen nicht, fie fahen da3 angenehme Leben, da3 fie auf der Wart- 
burg genojjen, gefährdet, wenn Elifabeth einmal Landgräfin würde, und es ent- 
ftand fehr bald eine Partei, die dies zu verhindern ſich vorgefegt Hatte. 

„Es iſt nicht richtig,” fagte ſich Elifabeth, „daß man mit einer goldenen 
Krone vor dem erfcheint, der für uns die Dornenfrone getragen bat, und nahm 
in der Kirche ihre Edeliteinbejegte Krone vom Haupt. „Es iſt nicht richtig, daB 
der Edelmann ſich's wohl fein läßt vom Gut der im Kriege Beliegten und Unter- 
drüdten!“ und gab den Bedürftigen Xederbijjen und gute Dinge, deren fie fi} 
felbft beraubt oder die fie in der Küche auftrieb. „E3 ift nicht richtig, daß man 
hülflos Leidende al3 „unrein“ von ſich ſtößt oder flieht, anjtatt fie durd) 
Wartung und Pflege zu heilen“, und wuſch, verband und erquidte die mit 
Schwären und allerlei abjtoßenden Kranfheit3erjcheinungen Behafteten. 

„Du biſt nicht würdig, eine Krone zu tragen; wie eines Bauern Tochter 
benimmft du dich!” Schalt darauf die Landgräfin Sophie. Die Ritter und 
Damen ftichelten und blidten feindlich, die Bedienjteten höhnten. Nur klein 
war der Kreis der Freunde Eliſabeths. Bejonder3 nad) Landgraf Hermanns 
1218 erfolgten Tode hatte Elifabeth viel zu leiden, und ihre Stellung wurde 
fehr ſchwankend. Sie ertrug die Duälereien mit bewunderungsmwürdiger Rube, 
nahm jeden Tadel der Landgräfin mit Befcheidenheit auf und fam den Wünſchen 
derfelben, fomweit fie eg mit ihrem Gewiſſen vereinbaren zu können glaubte, ftet3 
mit freundlicher Bereitwilligfeit entgegen. „Sie jtand da, gleichwie eine wohl— 
riechende fchöne Lilie unter Dornen,” jagt ein Zeitgenofje von ihr. 

So lange war die Harmonie ihrer ſchönen Seele nicht im geringiten geftört, 
bi3 an einem Tage Ludwig, ihr Verlobter, von einer Reife zurüdfehrend, ihr 
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nicht, toie jonft, den vertraulichen Willfommensgruß bot. Da ergriff fie Angft 
und Verzweiflung; denn fie liebte Ludwig jchon ſehr früh mit der ganzen Kraft 
ihrer Empfindung. 

Da juchte fie Troft und Hülfe bei einem ihr ftet3 wohlgefinnten Ritter. Der 
wagte auf einem Ritt eine vertrauliche Frage bei Ludwig. „Siehft du jenen 
Berg?" ermwiderte der junge Zandgraf auf den Inſelberg deutend, „wäre er bon 
Gold, fo wäre er mein, und doch wollte ich Lieber auf ihn verzichten, als auf 
meine geliebte Braut Eliſabeth — auf der Erde ich nichts Lieberes habe.“ 

Sobald e3 irgend anging, betrieb Ludwig feine VBermählung mit ihr. So 
fam e3, daß die vierzehnjährige Elijabeth Schon Landgräfin von Thüringen und 
Helfen wurde. Ludwig, der regierende Herr, war zwanzig Ssahre alt. Bon der 
glänzenden Hochzeit, von der Schönheit und Lieblichkeit der jungen Braut und 
ihrem Glüd haben die Dichter gefungen und die Ehronijten erzählt. 

Bier Ssahre des höchſten, reinften Glüdes für Clifabeth folgten. Die 
Monne, die fie in ihres Gatten Liebe und unverbrüdlicher Treue fand, erhält 
fie in einem Zuſtand feliger Verklärung, da3 Mutterglüd erhöht ihre Würde 
und Sinnigfeit. War Ludwig daheim, fo zeigte fie fich vol überquellender Luſt, 
voll Scherz und Mutwillen, ſchmückte fi mit allen reichen Gewändern, die der 
Zandgraf gern an ihr ſah; und machte diejer Inſpektionsritte durd) fein Land, 
fo pflegte fie ihn au begleiten, und jede Mühſal wurde ihr zur Luſt. Oft führte 
den Gatten feine Lehnspflicht in ferne Lande. In diefen Zeiten Fleidete Elija- 
beth ſich als Witive und widmete ſich außer ihren Mutterpflichten den Werfen 
des Wohltuns und der Barmherzigkeit, die Glückſeligkeit des Wirkens für andere 
half ihr hinweg über ihre Sehnſucht nad) dem fernen Gatten. 

Die Art, wie Elifabeth ihre Nächitenliebe erfüllt, jteht einzig da. Irdiſche 
Güter haben für fie nur den Wert des Mitteilend. Maß und Art ihrer Gabe 
bejtimmte da3 jeweilige Bedürfnis; aber die Grazie und Liebe mit der fie gab, 
da3 Hinneigen und verjtändnispolle Eingehen auf die Not, ja die Intenſität, 
mit der fie fi in den Leidvollen hineinverfegte — dieſes erlöfende, peinitillende 
Walten umfleidete fie allgemach mit dem vergöttlichenden Nimbus. Als die 
große Hungeränot 1225—26 in Thüringen ausgebrochen war, da erreichte ihre 
Sorgfalt für die Armen den Gipfelpunft. Da Strömen Hunderte und Aber: 
hunderte herbei, und die junge Landgräfin leert die Kornfammern und Vorrats— 
räume der Wartburg, fie gibt ihren eigenen Schmud und alles vorrätige Silber 
und Gold ihres Gatten, fättigt alle und vergißt feinen, mit einem Sernblid, 
einem organtjatoriihen Gejhhid, da3 dem wundergläubigen Volk den Stoff zur 
Legendendichtung lieferte. 

Natürlich entlud fi der ganze Zorn der Landgräfin Sophie und deren An- 
bänger auf Elifabeth; die Rauberin de3 Hauſes, die Bergeuderin fremden Gutes 
wurde fie genannt. Sie fchwieg dazu im feften Bertrauen auf die Zuftimmung 
des im fernen Stalien bei Raifer Friedrich II. weilenden Gatten. Glüdfelig wie 
immer empfing fie ihn bei feiner Rüdfehr, und er? — Auf die empörten Bor- 
jtellungen ihrer Feinde ermwiderte er ruhig: „Laſſet fie den armen Leuten um 
Sotteswillen Gutes tun, wenn uns nur die Wartburg und die Neuen- 
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burg zu unjerer Herrichaft bleibt! Es ift angenehm vor Gott, wenn Mann 
und Weib unter einander einig find.” | 


Die in diefelbe Zeit fallende Gründung des Franzisfanerordeng, da3 Helden- 
tum de3 Franziskus von Aſſiſi, mußte auf ein opferfreudiges, hochgeſtimmtes 
Gemüt wie das Elifabeth3 einen ftarfen Eindrucd machen, befonder3 wenn man 
in Rechnung zieht, wie foldye Borgänge dichterifch ausgeichmüdt werden, indem 
fie von Mund zu Mund gehen. Sshr eigener Hang erhielt dadurch gleidyjam 
noch eine Betätigung von außen her. Zugleich fam Konrad von Marburg an 
den thüringiichen Hof und wurde der jungen Zandgräfin als Beichtvater ge- 
geben. Ideen, wie Selbitbeftimmung und Freiheit des Willens waren nod) im 
fernen Schoß der Zukunft verborgen, die Kirche hielt gefliffentlich Denffreiheit 
und Gemiljenspflicht des Individuums in Banden und Elifabeth, die nicht 
fehlen, nicht ftraudjeln wollte, war gerade der jtrengite Gewiſſensrat der will» 
fommenfte. In dem von der Kirche gefandten Konrad, den Vertreter Gottes 
verehrend, 'gelobte fie dem finfteren Mönche unbedingten Gehorjam. 


Mit diefem Zeitpunfte beginnt die ſyſtematiſche Zerftörung diejer ſchönen 
edlen Seele. Über den Unmwert de3 Mannes, der da3 Berftörungswerf ver- 
richtete, hat uns die Gefchichte und ihre Tatſachen längſt aufgeflärt. Worauf 
aber von vornherein Konrads Pläne gegenüber der Zandgräfin angelegt tvaren, 
iſt nicht ganz Elar, die undurchdringliche Verſchloſſenheit des Mannes verhinderte 
jede3 Eindringen in feine Abfichten, jedenfall3 war Methode in feiner Behand— 
lung, Elifabeth war ihm Zweck zu einem Ziel, und der Erfolg blieb nicht aus. 
Die zunädjit vorfichtig in ihre Seele geitreuten Samenförner feimten; allgemad) 
begann Elifabeth Ehe und Mutterjchaft ander3 als bisher zu betrachten, nicht 
mehr heilig, fondern unrein erfchienen ihr dieje Verhältniſſe. Sie begann ſich 
deswegen fchuldig zu fühlen und die ihr reichlich auferlegten asketiſchen Übungen 
nahmen allgemad) den Charafter der Strafe an für ihre eheliche Hingabe, ihre 
mütterliche Zärtlichfeit. Dabei wußte der jchlaue Mönch ihre jenfible Natur jo 
zu leiten, daß e3 fchien, als kämen alle diefe Antriebe aus ihrer eigenen Geele. 
Aber obwohl von jeher zur religiöjen Schmärmerei geneigt, entjpridyt e3 doch 
fo garnicht ihrem eigenſten Wefen, fich ſelbſtquäleriſch mit allen möglichen, rein 
aus der Luft gegriffenen Vorftellungen zu bejchäftigen, um Mitternacht fid) von 
der Seite de3 Gatten hinwegzuſtehlen, um fich leidenſchaftlichen Buß- und Bet- 
übungen hinzugeben, an ihrer eigenen wohlbeſetzten Tafel, fowie auch an fremden 
gaftlihen Tifchen Hunger und Durſt zu leiden, da die aufgetragenen Speiſen 
unrechtmäßig erworben — namentlidh der Kirche mwiderredtlich genommene3 
— But jein Fönnten. 


Es iſt dies alles dem mächtigen unheilvollen Einfluffe augufchreiben, den 
Meifter Konrad mehr und mehr auf der Wartburg gewann, der fich auch über 
Ludwig eritredte. Diefem machte er far, daß e3 eine mindere Sünde jei, 
ſechzig Menſchen mit eigener Sand zu töten, al3 einen untauglichen Priejter 
anzustellen. So hatte es Konrad denn auch erreicht, daß Ludwig da3 Kreuz 
nahm, fein Land, fowie Weib und Kinder jchutlos zurüdliep. 
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Bei dem ergreifenden Abichied von ihrem ſüdwärts ziehenden Gatten ſehen 
wir Elifabeth wieder einmal ganz al3 natürlider Menſch, ganz der Liebe und 
dern Abſchiedsweh mit feiner zagenden Hoffnung hingegeben. Kurze Beit darauf 
fehen wir fie zuſammenbrechen unter der Wucht des größten Schmerzes ihres 
Lebens. „Xot — tot — tot!” ruft fie mit gufammengepreßten Sänden ver- 
zweifelt aus, al3 man ihr, der faum eines Kindes Genejenen, die Nachricht 
bringt, „tot ift mir nun die ganze Welt mit ihrer Freude und Ehre! tot!” Darauf 
durdjirrt fie in furdhtbarer Dual ftundenlang den Saal, fi) verzmeifelnd an 
den Wänden und Säulen feitflammernd. Auch nachher, als fie fih tagelang 
allein in die Gemädher zurüdzieht, die fie mit dem Verlorenen bewohnt hat, 
fennt fie nicht al3 ihren Schmerz, nichts von jenem franfhaften, durch ihren 
Beichtvater Fünftlich herbeigeführten franfhaften Zuftand. Konrad war zu der 
Zeit abmwejend, fie fonnte daher ungehindert ihrer Trauer und ihren verwaiſten 
Kindern ſich Hingeben; aber nur wenige Wochen, dann benußten ihre Feinde ihre 
Sülflofigfeit und jagten fie mit dem Erben des Thrones und den beiden jüngeren 
Kindern von der Wartburg in die falte Novembernacht hinaus. Ihre Frauen 
folgten ihr, und fie, die Wohltäterin Thüringens, mußte e3 erfahren, daß fein 
Danf auf diefer Erde blüht. Niemand nahm die Bittende auf, nur in einem 
GStalle fand fie ein Wfl. | 

Für Elifabeth3 Charafterentwidlung find diefe und die nächſtfolgenden Be- 
gebenheiten nicht wejentlich, auch nicht die legten Wochen, die fie, nadydem ihre 
mit den Gebeinen ihres Gatten zurüdfehrenden Freunde ihr zu ihrem Recht ver- 
holfen, auf der Wartburg zubrachte. Berhängnispoller war ihre ſpäter erfol- 
gende Überfiedelung nach Marburg, das ihr zum Witwenſitz angewieſen wurde; 
denn dort harrte ihrer die Zuchtrute Meilter Konrads, der fie, die junge fchöne 
Witwe, nun ganz in feine Hand bekam — um fie zur Heiligenglorie zuzufchulen. 

Bon nun an iſt die Landgräfin nichts ala ein blindes willenlofes Werkzeug 
in den Händen eines rohen Mönchs. Aus der Blindheit folgte die Willenlofig- 
feit. Allmächtig war die Kirche, wenigitens außerlid. Daß die Härefie überall 
und bejonder3 in heſſiſchen Landen ihre Wurzeln benagte, wa3 wußte Elifabeth 
dabon? Wer ſprach ihr von Kekerei, von Stepfi3? Selbſt wenn einer gewagt 
hätte, den Fritifchen Geift in ihr anzuregen, Verleumdungen — und als ſolche 
hätte fie daS angejehen — Berleumdungen würde fie nie ihr Ohr geliehen haben. 
Und ſelbſt leſen? — Sa nur einmal allein mit der Bibel auf dem Schoße in ein- 
famer Zelle, ohne den Gedanken an die Beichte — das hätte Elifabeth vielleicht 
bewahren fönnen vor der geiltigen Krankheit, die Konrad allmählih auf fie 
herab beſchwor. Oder wäre es nicht fchon ein böſes Symptom gewefen, daß fie 
fi) willig ihrer Mutterpflichten entäußerte „um ihrer Seelen Seligfeit willen”? 
Daß fie die Liebe zu ihren Kindern, da3 Andenken an ihre Eltern, ja an ihren 
Satten erjtidte, durch blutige Askeſe überwand und fich deſſen auch noch mit 
jeligen Mienen rühmte? Daß fie ſich gehorfam trennte von den treuen Ge— 
nofjinnen ihres Lebens, diefen faſt das Herz brad) und dagegen Gehilfinnen von 
roher, niederer Gemütsart eintaufhte? Daß fie fich vor den Mugen Konrads ent- 
blößte, ihren nadten Rüden den blutigen Rutenftreichen eines groben Mönches 
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bot, während Konrad auf fie herabjah und da3 Miferere fang? Und wenn 
darauf das Wunödfieber ihren zarten Körper durchraſte — daß fie ſich dann ihrer 
„Bifionen“ freute? Daß fie erzählte, fie habe fi) im dritten Simmel befunden, 
worauf Konrad ermwiderte „Jo muß es mich reuen, daB ich fie nicht ſchlug bis in 
den neunten Chor!” 

„sn regelmäßigen Friſten ftellt fih bei ihm — Konrad — das Bedürfnis 
ein,” fagt ein Kirchenhiſtoriker,)) die junge Frau mit der Rute zu züchtigen, er 
ſchafft dann förmlich jelbft den Anlaß . . . Dabei gehört e3 zu feinen befonderen 
Neigungen, ihr die Werke der Barmherzigkeit al3bald zu unterfagen, jobald er 
merkt, daB fie in denjelben innere Befriedigung und Freude findet. Sie wird 
geichlagen, wenn fie Almofen gibt, gefchlagen, wenn fie Kranke pflegt, geichlagen, 
wenn fie zur Kirche geht und auch gejchlagen, wenn fie mwegbleibt. Solche Be— 
handlung, verbunden mit einer aufreibenden Askeſe, befördert natürlich ihre 
„Viſionen“ und 3ehrt ihre Lebenskraft auf.” — Wahrlid), die Helden- 
taten diejes päpftlihen Vertrauensmannes wiegen ſchwer im Schuldbuche der 
alleinfeligmachenden Kirche! 

Nicht Konrad, fondern Elifabeth war eine geborene Chriſtin; er aber 
zeritörte auch dies. Während ihre auf der Wartburg geübte Menfchenliebe 
Ipontane Betätigung ihrer edlen Natur war, wurde fie in Marburg gelehrt, qute 
Taten zu vollbringen, um ſich von Hölle und Teufel Ioszufaufen, alfo um Lohn, 
nicht weil ihr da3 Herz brach beim Anblid menſchlichen Elends, da3 fie nicht 
lindern durfte. Ihr letztes großes Wohltätigfeitzfeft hat fie in Marburg auf 
einer Wieje vor dem Ort gefeiert, wohin fie alle Bedürftigen der Umgegend zu- 
fammenberufen Tieß, um ihr elterliche3 Erbgut unter fie zu verteilen. Ihre be- 
ftridende Güte, die fie dabei umftrahlte, erwedte in den Gefunfenften ein Ge— 
fühl der Verehrung, ein Bedürfnis der Anbetung. hr praftiiches Chriſtentum 
fegte fie fort in dem von ihr geitifteten Franziskaner-Hospital, wo fie pflegend 
und tröftend von Lager zu Lager ging, fih immer die niederiten Dienfte zu- 
erteilend, fchon bei Lebzeiten in den Augen de3 Volkes eine Heilige. 

Im Sahre 1231 ftarb die heilige Elifabeth im 24. Ssahre. Die Wirkungen 
ihres Andenfen3 auf die Nachwelt find phanomenal. Marburg und zum großen 
Zeile da3 ganze Land verdankt ihr feine jchnelle Entwidlung. Kaum ift ein 
Walfahrtsort fo viel und mit folder Andacht beſucht worden, wie die Elifabethen- 
Kirche in Marburg, eines der herrlichiten deutſchen Münſter im gotifchen Stil, 
ſchön und hehr, wie die Seele derjenigen, zu deren Andenken e3 über ihren Ge— 
beinen erbaut wurde. 

Die Baufunft, die Plaſtik, die Malerei, die Dicht- und Tonkunſt — alle 
haben Elifabeth in großen Werfen verherrlidt, und dennody kann ihrer wahren 
jo früh gebrochenen Herrlichkeit fein Kunſtwerk ganz gerecht werden. 

In fteter logischer Folge entwidelt und erklärt ſich die chriftliche Glauben3- 
lehre. Wenige Sahrzehnte nad Eliſabeths Tode, 1260, wird in Hochheim bei 
Gotha der geijtesfräftigfte unter den „Sottesfreunden” geboren. Meiſter 
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Edart, ein Dominifaner ift e3, von deſſen Xippen der Ruf zur Reinigung der 
Gefinnung, ja eigentlich ſchon zur Befreiung des Willens ertönt. 

Jahrhunderte eritrahlte Thüringen im Lichte fi immer erneuernden 
Geiftes, bis Wartburgitimmen der Welt die Reformation verfündigten. 


—ES- 


Wie Papst Pius IX. sprach und Papst Pius X. spricht. 


K. Obridt. 


Für die jegt den Katholifen von der Sonntagsfanzel herab, ftatt der 
Predigt geleijtete Verlefung des Rundſchreibens des „glorreidy regierenden“ 
Heiligen Vater vom 2. Yebruar d. J. müffen auch wir Anti- und Afatholifen 
ihm dankbar fein. Neben der von Pius dem Neunten am 17. Suli 1878 er- 
Härten Selbftbejtimmung feiner Binnenfraft zu unfehlbaren Lehrentſcheidungen 
der ganzen Kirche und neben der ihr experimentell vorgeſchickten Papft- 
entfcheidung über die Unbefledte Empfängnis Mariä ijt wohl nie ein Dofu- 
ment bon einem römijchen Kirchenherrſcher ergangen, da3 in gleicher Weife 
feierlich zwei von der Gejamtfirche nicht weniger al3 angenommene Dogmen 
ausjpricht, fie jofort in feinem erften Sage praftii ausnußt und zu neuen 
sstreleitungen ausbeutet. Daher unfer Danf! Denn immer mehr tritt da3 
Bapfttum des zwanzigſten Sahrhundert3 in das zehnte oder beifer noch ein 
früheres zurüd, immer mehr gleidht die heutige Lage der. einzelnen dhriftlidyen 
Kirchen dem Zuſtande zur Zeit der ersten chriſtlichen Gemeindebildungen, 
der Berfaffung von in Xiebe, aber nicht in Gehorfam geeinten Epiffopaten des 
Morgen- wie des Abendlandes. Unfere dur Chriſti Wort geftärfte Hoff— 
nung auf den Einen Hirt und feine Eine Herde muß in Worten und Gedanken, 
wie fie von der letzten Pius-Encyflifa der vatifanifchen Kirchenpartifel geboten 
werden, nur ein Gewißheitsſiegel erbliden auf Einfchrumpfung de3 Übeln 
und Einſturz des Vermwegenen in der fih al3 allein feligmadend und allein 
irrtumsfrei auffpreizgenden römifhen Curie mit ihren Curtifanen und 
Wundergläubigen. 

Schon der erite Sak bietet feinen Hörern vor der Kanzel im Heiligtume 
Gottes an Unrichtigem und Unbegreiflichem 1., den „freudenvollen”“ Tag, an 
dem 2., Bius IX., „der Papſt der heiligften Erinnerung” (?), 3., „umzingelt von 
einem Kranze purpurierter Väter” (?), 4., fein Lieblingsdogma, und zwar al3 
„Sottesoffenbarung”, dahin verfiindet und 5., „zur Freude und zum Danfe“ 
bon „aller Erden Kreis”, ſowie 6., zur „Willensbezeugung fo jehr für Maria 
wie für den Stellvertreter Jeſu Ehrifti” foformulierthat,dag Maria 
im eriten WMugenblide ihrer Empfängnis bon jedem 
Mangelder Erbfünde frei gewefen. 

Hochjauchzend will der heilige Vater felbjt die in feinem Innern redende 
Stimme ertönen lafjen, die das dankesvoll ihm verfündigt, daß „nun bald (9) 
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jene Hoffnungen () und Erwartungen erfüllt werden“, | 
zu denen fein Vorgänger Pius und mit ihm der Epiffopat fi) bereditigt 
glaubten, wie „die8 ihm einem "geheimen inneren Antrieb 
zufolge verfündbar erjcheine”. Doch ſpricht ihm die innere Stimme aud) 
bon den „Schreden”, die troß der Sungfrau ohne Mafel empfangen — viel- 
leicht auch gerade wegen der ftrafbaren Ausrufung einer ſolchen! — über Rom 
ausgebreitet wurden: nicht mehr papa-re iſt der oberſte Kirchenherricher, fein 
Reich von diefer Welt iſt ihm — vielleicht auch gerade auf der Sungfrau Willen 
hin — entriffen. Aber nur „die Nleingläubigen” wollen folcher offenen Verlufte 
wegen der Unbefledten Empfängnis ihr Vertrauen entziehen! Die ge- 
hbeimen Gnadenſchätze, die Gott „infolge der Dazwiſchen— 
funft der Sungfrau in diefen legten 50 Sahren der Kirche zu 
acwendet hat — wer fann fie ermejien und aufzählen?” — Pius X. 
felbjt vermag feinen einen diefer Gnadenſchätze aufzuzählen, es jei denn die 
Abhaltung des in Sonnenbrand, Biſchofsflucht und Kriegsgeſchrei dezimierten, 
batifaniihen Rumpffonzil3; er jeßt aber nit, obwohl! wahr- 
ſcheinlich, hinzu, daß für diefes ihr ja eine weitere Qual der Unmwahr- 
beit in der Dogmatifierung ihrer leibliden Simmelfahrt 
al3 geoffenbartes Pius-Dogma zugedaht war und wohl aud die Bereitelung 
dieſes Plane vom Himmel wiederum gerade zu den Marianifdhen 
Gnadenſchätzen geredinet werden muß! Auch der Gnadenſchatz Fann 
unmöglid) gelten, daß „ein Schauspiel neuen und nie dagewefenen Liebeseifers 
zu jehen geweſen“; denn der Schnell emporgeſchoſſene Beterspfennig ift in Dürre 
geraten, wie der Bapft jelbit es befennt und bejeufzt! Und die liebeatmenden 
Unterwerfungsverſuche Leos XIII. an die engliſche, an die orientalifche und 
an amerikaniſche Kirchen, daß fie in GSelbitverleugnung in die allein felig- 
machenden Tore feiner römischen Zwingburg einfehren, daß fie feinen und 
feines Vorgängers Dogmen, natürlid” zur größeren Ehre Gottes und feines 
heiligen hiefigen Vertreters, Anerfennung zuſchwören follten, find mit Proͤteſten 
guter Chriiten dahin beantwortet worden, daß dem Bildhofe von Rom To 
wenig wie einem anderen Bilchofe oder vordem einem Apoſtel ein Vorzug oder 
gar ein Vorrecht zuftehe, wie das auch auf den ältejten Konzilen in Nicäa und 
Chalcedon durch die allgemeine Kirche ausgefproden fei. Die Madonna hat 
damit, um mit Pius X. zu rühmen, dem Ausſpruche der ganzen DBergangen- 
heit, insbefondere der auf gleihe Gründe hin dem Konzile zu Florenz im 
Ssahre 1437 entweichenden Drientalen mit ihrem Kaifer und dem Patriarchen 
bon Konftantinopel ihre Heiligung verliehen. Pius X. bat mit Unrecht die 
unbefledt Empfangene zur nunmehrigen Gegenleiftung aufgerufen. Da3 alte 
Dogma iſt vielmehr unter ihrer Hilfe fieghaft, nur nit in den Ländern unter 
dem Szepter de3 modernen Papfttums, verblieben. 

Wenn fid) nun mit dem jüngsten Bapfte die kirchlichen Rüdgänge jo glor- 
reich auf die unbefledte Empfängnis Mariä zurüdfiihren laffen, daß man mit 
ihm ausrufen muß: „denn der Herr erbarmt ſich Jakobs und ermwählet nod)- 
mals Israel . . . Zerbrochen hat Gott den Stod der Gottlofen. E3 ruhet 
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und fchweigt die ganze Erde, fie freut fich und jubelt,“ jo tritt er in unlö3- 
baren ®Biderfprud mit feinen Untertanen, wie fie jüngft 
wiederum in Regensburg getagt’und geflagt haben. Warum hat die 
Madonna den vorlegten Pius nicht in feiner Königsherrſchaft geſchützt? Der 
eine Katholifenführer ftrapazierte fih — offenbar entgegen feinen und vieler 
anderer früheren Bompreden — gegen die Madonna, denn er tadelte — um 
nad), jeine® römiſchen Herrihers Ideen zu fpredien: — daß fie . 
„vom Standpunkte der fatholifhen Kirche au die Lage des Heiligen 
Stuhles nicht al3 befriedigend erfennen laſſe“, und erwartet 
bon ihr, „Daß eine Beſſerung eintrete”; denn eine foldje müſſe 
man „münjden“, und zwar fo, wie fie der Heilige Vater ſelbſt 
wünſcht. (? I!) Dementjpredend iſt die Wiederberftellung der 
weltliden Herrſchaft von dem zmweiunddreißigjährigen Gebets- und 
Wunſchprogramm der Fatholiichen, aber doc) „jo unpolitifch” arbeitenden Selden 
des Zentrums geitriden! Hat fi) denn die Madonna den enttbronten Königen 
bon Rom abgeneigt und jogar Pius dem IX. gegenüber unerfenntlich erwieſen? 
— Ein anderer Katholifenführer zählt der Madonna in das heilige Antlik 
hinein auf, wie „die Kirche, die treue Hüterin der Kultur”, im Stiche gelafien 
worden, al3 „die Veröffentlichung der Graßmannſchen Skandalbroſchüre“ d. h. 
alio der Abdrud de3 Ligouriſchen Druckwerkes möglid 
wurde (denn Abdrüde der Kegerfchriften und unfittlichen Bücher der Fatholifchen 
Heiligen müßte die unbefledte Sungfrau doc) verhindert haben!) und al3 der 
Ausbrudh der 203-von-Rom-Bemwegung in dem Anfturm der 
Alldeutſchen in Oſterreich gegen die Kirche erfolgen durfte. Sprad doch Erz 
biſchof Melchers in Cöln: „Auf das Gewiſſen de3 Fatholifchen Prieſters kommt 
e3 nicht an; er hat da3 Gewiſſen feines Biſchofs und der weit ihn der Weifungen 
des unfehlbaren heiligen Vater3 gemäß”; und wie fann man diefem, dem aller- 
dingZ ein Paulus damals ins Angefiht mwiderftanden, ja fogar, ohne jelbit 
Hpoftel zu fen, mit Ausſprüchen de Heiligen Paulus, 
ja jogar auf öjterreihifjhdem Boden jo revolutionär entgegen- 
treten! ja jogar Vereine bilden, fich al3 Antizentralen Volksverein bi3 nad 
Regensburg hin verjteigen! ja fogar geradezu papſtvergeſſen und papitfeindlich 
werden! 

Pius X. ift allerdings nicht durch Maria dahingeführt worden, wo 
Bonifaz VII. ausrief: „sh berge alle Geſetze in dem Schreine 
meiner Bruft”, oder wo Pius IX. am 26. Suni 1867 im Allocution3- 
wege der Welt verfündigte: „Aus der Einheit mit dem Papſte 
trömen wie aus einer Wer alle Charı3men und Gaben de3. 
heiligen Geiſtes in den myſtiſchen Leib Jeſu Chriſti“, 
oder io er vor dem vatifanifchen Konzil von fi) prablte: „vie Tradition” 
der Kirchenlehren „bin ich felbft,“ oder de3 weiteren in die entjeßliche 
üÜberbebung verfallen durfte: „Sn mir ruht die Erfenntni3 aller geoffenbarten 
und noch nicht geoffenbarten göttlihen Wahrheiten”, ih bin Subjekt und 
Dbjeft der Unfehlbarkeit, „ich bin als König geſetzt über Zion, feinen heiligen 
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Berg, und verfüinde fein Geſetz (Pſalm 2,6)” ... und „id bin als Nach— 
folger Chriſti, diefer auf Zion gefalbte König”, die dreifadhe Krone ift 
„das Symbol von meinem Zriregnum: der königlichen Würde im Simmel, 
über der Erde und im Reinigungsorte”, und jo bin ich, was Petrus ſelbſt nicht 
war: Himmelskönig! Mllerdings Hat die heilige Sungfrau Pius, wie 
er folgerichtig von fidh behaupten muß, in der Würde und Hoheit de3 modernen 
Bapittums erhalten und in dem Glauben jener feiner Vorgänger geftärft, jo 
daß fein Glauben nicht wanfen mochte! Aber war diefer Glaube ein glüdlicher 
für die Kirche und für ihren auf Zion gefalbten König? Es muß wohl nicht 
fein: die Helferin der Ehriften, die Königin der Propheten und Apoftel, hätte 
fonjt dafür und nicht dagegen vom Simmel ber gehandelt, denn „fie ilt das 
Mitprinzip für die Gottmenſchen“, fie hat „eine Autorität über Gott den Vater 
und alle Rechte über den Sohn, über dejjen Güter fie wie über eigeme ver- 
fügt”,.... „alle Gnaden fliegen durch ihre Hände un3 zu” .... „Zutritt zu 
Jeſus gibt e8 nur durd) ihre Sand” .... „fie hat das Glüd, Gott in der Mit- 
teilung der Güter und Gnade nahe, ja ihm gleich zu kommen“ .... „fie ijt in 
einem ganz wahren Sinne Miterlöferin, Retterin, Mittlerin 
in der ganzen ®Velt!.... Denn Gott hat gewollt, daß Feine 
einzige Gnade vom Himmel auf die Erde fließe außer durd 
Mariä HSand”.... „Gott hat den Erlöfungsplan verwirklicht durch den 
Heiland und die Mutter Gottes“ .... „Jie iſt die Gebieterin der ganzen Welt, 
die Königin des Himmels und der Erde... ohne ihr Mitwiſſen gefchieht nichts 
im Simmel.” Darum bedürfen wir aud) der Mutter. Denn der weiſe Sirad) 
fpridt: „Mo fein Weib ift, feufzt einer und darbt.“ Das verſchlägt alles nichts! 
Co etwa enchfliziert unfer jeßiger Marianiſcher Papit: Maria wird alles 
wieder aufrichten in Chriſto; denn „e3 gibt Fein fichereres und leichtere Mittel, 
alle mit Ehriftus zu vereinigen, al3 die Verehrung Marias.“ Denn fie hat den 
in ihrem Schoße getragen, der Urheber und Bollender unſeres Glaubens 
werden follte; damit ift fie „Mitbewirferin der göttliden Ge 
beimniffe geworden” und muß „al3 deren Hüterin und nad) Ehrijtus als 
die vornehmſte Grundlage angefehen werden, auf welcher der Aufbau im 
Glauben durch alle Kahrhunderte aufzuführen iſt.“ 

Damit iſt Hargeitellt, daß Pius X. nicht nur das Dogma an ſich, ſondern 
aud) alle vermeintlichen Folgerungen aus demjelben glaubt, wie wir ſolche in 
Auslefe ſchon vorher verzeichnet haben und nun aus feinem eigenen irrtums- 
unfähigen Munde vernehmen. Hören wir ihn weiter in feinem Glauben und 
in dem ausdehnenden Inhalte degjelben: 

Es bleibt uns feine andere Wahl, al3 daß wir Chriftum empfangen 
dur Maria (?) Nach der Heiligen Schrift (?) bewirkt fi unjere Er- 
löfung neben dem Welterlöfer auch durch feine heilige Mutter. (?) Das End- 
ziel des Geſetzes (?) und die Wahrheit in den Vorbildern und PBrophezeihungen 
finden wir, nächſt Chriſtus, fiher in Maria. Niemand, wie fie, vermag ung 
den Zugang zur Kenntnis Chrifti zu eröffnen. Da wir aber 
durch Maria zu lebenjpendender Kenntnis Chrijti gelangen, jo werden wir aud) 
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am fo leichter durch fie da3 Leben gewinnen, deſſen Quelle und Be- 
ginn eben Chriſtus iſt. „Nicht nur Ehrifti Mutter ift fie; vielmehr diefer- 
balb aub unfere Mutter!“ Da wir vielen find ein Leib in Chriftus, 
fo bat „in dem geiftigen Leibe“, der von Urfprung an entitanden, 
„au Jeglicher, der an ihn glauben würde”, feinen 
geiftigen Xeib gewonnen. Mo: „Maria trug, als fie in 
ibrem Schoß den Erlöfer umfhloß in demselben aud 
alle die, deren Xeben in dem Leben de3 Erlöfer ein- 
geſchloſſen war. (?) Alle alfo, fo viele wir mit Ehriftug vereinigt und 
Glieder feines Leibes, von feinem Fleiſch und von feinen Gebeinen find, wir 
alle find gleidjfam aus dem Schoße Marias heraus 
getreten al3 ein Leib, der mit dem Saupte vereinigt 
if. Somit heißen wir geiftiger- und myſtiſcherweiſe mit Recht Finder 
Marias, und fie ift unfer aller Mutter: freiid Mutterdem Beiftenad, 
aber doch durdaus Mutter der Glieder Ehrifti, die wir find. Die 
allerbeiligfte Sungfrau tft alfo Mutter Gottes und Mutter der 


Menſchen“... — „Zwiſchen dem Sohne und der Mutter beftand aljo eine 


nimmer unterbrodene Ge meinfhaftdesXebeng undder Leiden”.. 
„Durch jolche Teilnahme an den Leiden und der Liebe Chrifti verdiente Maria, 
daß auch fie mit Recht die Wiederherftellerin der verlorenen 
Menfhenmwelt und deshalb auh zur Ausſpenderin aller 
Gnadenſchätze, die Chriſtus durch feinen Tod und fein Blut erfaufte, ein- 
geſetzt wurde.” 

Wörtlich geſagt, ift nah Biihof Malou von Brügge Maria ein Mit- 
prinzip für den Gottmenſchen geworden; denn ihre Seiligfeit 
ift die gleiche wie die des Herrn, ihr Sohn iſt nidht3 als ein „Werf- 
zeug“, deifen fie ſich bei der Erlöfung bediente, fie ift ihm Er- 
Töferin, wie er ſelbſt. Ähnlich aud fließen nad) dem heiligen Alphons 
bon Rigouri, Biſchof Martin in Baderborn, Profeflor H. Oswald dafelbit und 
den Sefuiten Johannes Eufebiu3 Nieremberg, jowie Fabius Ambrofiug 
Grindler „alle Gnaden de3 Simmel3durdhihre Hand“; fie er- 
teilt beiondere Gnaden, und, wer felig wird, wird nur durch DBermittelung 
Marias gerettet”; fie bat „a3 Glüd, Gott in der Mitteilung der Güter in 
Gnaden nabe, ja ihm gleich zu fommen”; — in ihrem Namen werden 
alle Kniee gebogen im Himmel, auf Erden und in der 
Hölle.“ — Und der rühmlid) genannte Profeſſor H. Oswald, belehrt uns, „Daß 
die Klerifer zum Lohne für ihre Keufchheit in der Eucdhartitie nicht blos den 
Zeib des Herrn, fondern auh das Zleifh und die Mill unſerer 
fieben Frau“ — dod wohl in FZeingeichmad und Fülle!? — „erhalten !!” 

Und bei diefer nicht zu unterjhäßenden Gottwirflidhfeit mit all ihrer 
Snadenmadt und Zumwendungzfreiheit jcheint e3 dem heiligen Rundjchreibenden 
ſelbſt etwas bange geworden zu fein! Schnell greift er dazu, fein unfehlbares 
Conclufum einzujchränfen und zu verteidigen. Denn: die Verleihung der 
Gnaden Steht demnach eigentlidh (2?) und redhtmäßig(?) Chriltus au; er iſt von 
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Amtswegen Mittler zwischen Gott und den Menfchen. Aber infolge ihrer Teil- 
nahme (?) an den Leiden des Sohnes” — bei denen fie auf Schritt und Tritt, bis 
zum Kreuze, nicht erfchienen war — „ijt der hehren Sungfrau das Vorrecht ge- 
worden, Daß fie bei ihrem eingeborenen Sohne nun die mädtige (?) Mittlerin 
und Verföhnerin” — auch wohl die machtvolle Entfcheiderin und Befchenferin! 
— der ganzen Welt ift. So hat e8 auch Pius IX. aus feinem unfehlbaren 
Munde bei VBerfündung des Dogmas im Jahre 1854 ſchon rundgefchrieben! 
Und wa3 alles fchreibt die Encyklifa nicht noch weiter! Wir find erft zur 
Mitte derjelben geflommen; aber e3 iſt genug! Richtig hat Pius es erfaßt, Maria 
habe jegt der firheinallenzuhelfen fid nicht entichloffen; jehr taft- 
pol jeßt er hinzu: fie werde zu helfen fich jedoch beeilen. Gottes Mühlen mahlen 
langfam; aber da3 Getreide zu diefen Mühlen muß aud) von göttlihem Wachs— 
tum fein. Und foldhes hat Rom auch troß feiner neuen Dogmen nicht mehr. 


Reformation.) 


m Bauch der Pyramide tief begraben 
In einer Mumie fchwarzer Totenhand 
Wars, daß man alte Weizenlörner fand, 
Die dort Jahrtaufende gefchlummert haben. 


And prüfend nahm man diefe feltnen Gaben 
Und warf fie in lebendig Aderland, 
Und ſiehe dal Die goldne Saat erftand, 
Des Dolfes Herz und Auge zu erlaben! 


So blüht die Frucht dem fpäten Nachweltskinde, 
Die mit den Ahnen fchlief in Grabes Schoß; 
Das Sterben ift ein endlos Auferftehn. 


Wer hindert nun, daß wieder man entwinde 


Der Kirhe Mumienhand, was fie verjchloß, 
Das Korn des Wortes, neu es auszufän? 


1) Gefammelte Gedichte von Gottfried Keller. — Erfter Band. Eottafhe Bud): 
handlung Xadıfolger, Stuttgart » Berlin. 
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Politische Umschau. 


Die germanisch-deutschen Bestandteile Russlands 
und der ostasiatische Krieg. 


Kurdv. Strank. 


Der befannte NRunftfreund und acdhtungswerte, bochgebildete Dichter 
Schad fällt ala früherer Diplomat in feinen Xebenserinnerungen !) folgendes 
Urteil über feine Berufsgenoffen: „sch habe unter ihnen (VBotjchaftern und 
Sejandten) viele unglaublich unbedeutende Leute gefunden, bon denen ich kaum 
begreifen fonnte, wie ihre Souveräne fie nur auf ſolche Poſten ftellen mochten.” 
Aus eigener Erfahrung kann ich dies leider nur bejtätigen, wozu für Deutſch— 
land noch das Übel kommt, daß auch geihäftsunfundige Offiziere zur Führung 
der auswärtigen Staatögeichäfte berufen werden. Leider bezahlt für das 
Ichleddte Ergebni3 da3 arme Reich die Zeche. Dank Bismard3 find wir glüd- 
liherweife anjpruchspoller geworden und fünnen eine fjachgemäße Leitung 
unjerer auswärtigen Beziehungen verlangen, da unfer Fleindeutfches Reich Fein 
geſchloſſener Volksſtaat iſt, ſondern nur den größten Ausſchnitt des feitlän- 
difchen Deutſchtums bildet, deffen naturgemäßer Hort e3 fein muß, um jeine 
weltgefhichtlihe Sendung zu erfüllen. Das amtlihe Deuticdhland redet ſoviel 
bon Weltpolitik, daß man endlich die handgreiflichen Beweiſe diefer bermeint- 
Iihen Xätigfeit jehen müßte. Reden und Tun find leider zwei berichiedene 
Dinge und die öffentliche Meinung, alfo die fogen. Volksſtimme, bedarf bei 
unferer bisherigen ftaatlihen Bevormundung dringend der Lenkung, an der 
e3 völlig gebricht. Das berüdtigte öfterreichiiche Fortwurſteln fcheint auch die 
deutfche Loſung geworden zu fein. Nur in unferem Berhältni3 zu dem werten 
Dftreiche dürfte wohl halb unbewußt infolge befonder3 günftiger Ereignijfe eine 
Mandlung zu einer berftändigen Politik eingetreten fein. Die ober- 


1) Mdolf Friedri Graf dv. Schad, Ein halbes Jahrhundert, Erinnerungen und 
Aufzeihmungen. Stuttgart, 1894, Deutiche Berlagsanitali. 3 Bde. (Bd. 1, 296). 
Eine wahre Fundgrube bemerfensmwerter Betrachtungen über Kunft, Dichtung und Politik 
der Länder des Mittelmeerbedens und der engeven Heimat und dag reiche Leben eines 
wahrhaft vornehmen Mannes feinfter Bildung und bewunderungswürdiger Bejcheiden- 
heit bei tiefitem Wiflen. 
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flächlihe diplomatische Auffafiung von dem ungeheuren Drude des ruffischen 
Reiches auf Mitteleuropa, der tunlichft durch andermweite Beichäftigung der 
Moskowiter auszugleihen und dem eine Sicherheitäöffnung nad) Oſten oder 
Süden geihaffen werden müßte, entſpricht nicht der wahren Urfache des 
fheinbaren farmetifchen Übergewichts. 

Die träge Menge der zahlreichen Untertanen de3 weißen Zaren ift ein wüjter 
Völkerbrei flamifch-Iettifch-tatarifch-finnifch-deutfher Zujammenfegung, womit 
ungefähr die Elemente de3 europäischen Rußland erjchöpft find. Mongolen im 
Süden, Südoften und Norden, die erft ſpät eingebrochenen Tataren, denen aber 
ihon andere Stämme der gelben Rafje vorangegangen find, und die urjprüng: 
Iihen Bewohner der nördlichen Hälfte, die Reſte der einftmals Oſteuropa er- 
füllenden Sinnen in befcheidenen Überbleibjeln im heutigen Zinnland und Eit- 
land. Die Slawen als breite Unter- und Überfchicht durch das ganze Neid) Hin, 
ziemlich unvermifcht al3 Ruſſen und Polen nur in der Mitte und im Weiten. Das 
Bwifchenvolf zwifchen SIaven und Germanen, die Letten, zum Teil als Littauer 
polonifiert, die den rafjenhaften Übergang beider Stämme bilden und wie die 
Finnen auch ftarf germanifch beeinflußt find, halten die nordweitliche Küſte be- 
legt. 

Der rein germanifche Einſchlag ift gegenwärtig rein zahlenmäßig nod) be- 
deutend genug, wenn er auch in legter Reihe jteht, aber rafjjenhaft reicht dieje 
ſtark germanifche Beimifchung bi3 in die Zeit vor der ſſawiſchen Befiedelung des 
Weſtens. Steht e3 doch urfundlich feit, daß fich in der Krim gotiſche Volkstrümmer 
erhalten haben, die ihre Sprache bi3 zur Wende de3 18. Sahrhundert3 bewahrt, 
um jodann tatarifiert zu werden und jebt zu verilamen. Aber aud) an dem Küften- 
abfall des Kaukaſus find germanifche Volfärefte nachweisbar.!) Die Alanen haben 
nur zum Zeil Südrußland im Gefolge der Weſtgoten verlafjen. Die Baftarner, 
die bis Moskau hauften, blieben ebenfalls figen und verſchwanden nur fprad)- 
lich, aber nicht Leibliy, in der ſſawiſchen Flut.?) Noch vor der Herrichaft 
der normannifchen Waräger find nach gleichzeitigen griechifchen Berichten fait 
ſämtliche Häuptlingsnamen in der Gegend von Moskau germaniſch. Die nor- 
diihen Eroberer fanden bei Begründung ihrer Herrichaft, die fich von der Oſtſee 
bi3 zum Schwarzen Meere erſtreckte, bereit3 Volksgenoſſen vor, auf die fich ihre 
Wifingermadt ftügte. Auch ihre norwegiſche Gefolgſchaft kann nicht allzu un— 
beträchtlich gewejen fein, da der zwar gutmütige und friedliche Slawe, der ſogar 
den germanijhen Raſſennamen fortan trägt, den Wideritand gegen die ger- 
manifchen Krieger doch für ausſichtslos halten mußte. Tie Wenden und Sorben 
haben bi3 zum faſt gänzlichen Untergange gefämpft, ehe fie ihr ehemal3 deutfches 
Gebiet den alten Herren wieder überliegen. Tatſächlich hat die deutfche Herr— 


!) Löwe, Die Reite der Germanen am Schwarzen Meer, Halle, 1896, Niemeyer, 
eine gelehrte Forſchung, die auf ganz Rußland betreff3 der frühgermaniſchen Zeit vor 
der ſlawiſchen Niederlafiung ausgedehnt werden follte. 

3) Diefe Kelto» und Slawontanie teilt leider auch Dahn, der die Alanen für 
Sarmeten oder gar Deongolen hält. Selbſt in feinen reizenden Erzählungen, tie 
„Stiliho“ und „Deine welſchen Ahnen”, jtört diefe Verkennung de3 eigenen germanifchen 
Vollstums (Leipzig, 1900, Breitkopf & Härtel). 
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Ihaft in Rußland bis heute gewährt, da nad) dem furzen Zwiſchenſpiel nationaler 
Gebieter der deutſche Weſten vom Thron und der Verwaltung wieder dauernd 
Beſitz ergriffen bat. 

Gobineau, ) der große Anreger einer vorurteilälofen germanifchen 
Kaflenforfhung, hat daher mit Recht die europäiſche Rolle Rußlands auf 
jeine germanifierte Gefittung zurüdgeführt. Er hat faft mit Seherblid die 
ruffiihe Gefahr für die freiheit des Abendlande3 geleugnet, obwohl dod) 
feine franzöfiihen Landsleute auf den ruffiihen Bären ihre legte Hoffnung 
fegten. Statt einer jungfräulichen und Fraftvollen Raſſe jchalt er fie ob ihres 
Alters verbraucht und entartet, ſowie am meilten von allen VBölferfamilien 
gemiſcht, eine Auffaſſung, die von der Gefchichte bejtätigt wird, ohne den jüngften 
oſtaſiatiſchen Miberfolg bereit3 zum Beweis heranzuziehen. Dem ſlawiſchen 
Ruſſen fehlt nad) feiner Anficht Gedanfenreihtum und Tatkraft. Die rufliiche 
Literatur ift tatfächlich eine beichauliche, der der germanifche Heldenzorn mangelt. 
Als Kind der Normandie behauptet er, daß bloß die Normannen dem ruffischen 
Staate Halt und Verbindung gegeben haben, was unter Berüudfichtigung des 
deutſchen Einflufjes von der Völkerwanderung bis jet auch richtig iſt. Noch 
heute Tiegt die Führung der Regierung, wie zu Ruriks Zeiten, in nicht ſlawiſcher 
Sand. | 
Aber diefe unſlawiſche Leitung bat fi oft genug deutſchfeindlich er- 
wiejen, obwohl das Deutſchtum nicht nur der ruffiihe Erzieher geweſen iſt, 
fondern noch gegenwärtig einen weſentlichen Beltand des rufjiichen Blutes 
bildet, daS keineswegs ſlawiſch ıft, mag auch die ruſſiſche Staatsſprache endlich 
mit Hilfe der Kirche durchgedrungen fein. Allein die Neudeutichen, abgejehen 
von den alten germanifchen Bervohnern und Häuptlingen, zählen jet nod) drei 
Peillionen Seelen. Drei aufd Hundert der Bevölferung würde noch nicht viel 
bedeuten, wenn ſich in ihnen nicht der fchöpferifche Geift Rußlands verkörperte. 
Wir müffen zu unferem Vorteil mit diefem Elemente rechnen, fol nicht unſer 
eigenes Fleiſch und Blut auch in der Gegenwart noch der VBölferdünger der Welt 
bleiben. 

Wirtichaftlih ift uns Rußland fchon ein gefährlicher Gegner geworden, 
da e3 uns mit feinem überfhüffigen Roggen überjhüttet und dadurch unjere 
heimifche Landwirtſchaft jchädigt, andererſeits unferem Großgewerbe Den 
Abſatz dur Hochſchutzzölle ſperrt. Politiſch Hat es den welſchen Erbfeind 


1) Gr. v. Gobineau, Verſuch über die Ungleichheit der Menſchenraſſen. Deutſche 
Ausgabe von Scheewen. 4. Bd. 2. Aufl. Stuttgart, 1904, Frommann. Die treffliche, 
verſtändnisvolle überſetzung ſollte ſich nicht auf bloße philologiſche Anmerkungen be— 
ſchränken, ſondern zugleich eine Erläuterung auf Grund der neuſten Forſchung bringen, 
da abgeſehen von tatſächlichen Irrtümern Gobineau noch ganz im Banne der Kelto— 
und Slawomanie ſteht, die leider auch noch in Deutſchland herrſcht, und deren über— 
windung von Much und Wilſer erſt begonnen iſt. Der deutſche Gelehrte iſt hergebrachter— 
maßen ein Auslandsnarr, zumal bei der humaniſtiſchen Vorbildung unſeres Unterrichts. 
Hoffentlich beſiegen Much und Wilſer endlich den keltiſch-ſlawiſchen Drachen. Die 
törichte Verblendung der berühmteſten nordiſchen Forſcher, wie Bunge, wollte ja ſogar 
in der Edda helleniſche Elemente ſehen, obwohl es feſtſteht, daß der griechiſche Olymp 
nordifch-germanifch beeinflußt iſt, z. B. Apollo und Artemis dem germaniſchen Götter⸗ 
bimmel entlehnt bat. 
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aus jeiner Bereinfamung erlöft und ihn bündnisfähig gemadjt, fo daß die 
flatterhafte Marianne vom Ceinejtrand bereit3 der ruſſiſchen Freundichaft 
entraten fann und fi) erfichtlih England und Italien troß aller mittelmeer- 
wärt3 gewandter Eiferfuht mit Erfolg nähert. Der ungelenfe Rieſe Hatte 
früher feine zweifelhafte Mithülfe bei der Niederiwerfung des Korfen fi) mit 
dem preußiichen Bolen erfaufen laſſen, um troß feiner Schwäche da3 von einem 
unbegabten und tatenfcheuen Herrſcher regierte Preußen ſchließlich al3 ab- 
hängigen Staat zu behandeln, in dejfen Schoß ſchon die Entitehung des neuen 
kleindeutſchen Reiches heranreifte. 

Keinesweg3 der Raſſenhaß der unterdrüdten Slawen gegen die deutſche 
Reitung fam in diefem unfreundlichen Gebahren zum Ausdrud, da ja die jelbit- 
loſen, national gleichgültigen Deutjchen bisher noch ftet3 am Staatsruder ge- 
ftanden haben. Heer und Verwaltung weijen gerade in den hervorragenden 
Stellungen vorzug3mweije deutjche Namen auf. Aber die Erzieherrolle ift injofern 
auögeipielt, al3 da3 Rußland genannte Völkergemiſch fi) von einem ſcheinbar 
fremden Element nidyt mehr gängeln laſſen will, eine Tatjache, die bei den Weſt— 
flawen, Bolen, Tſchechen und SIomenen bereit3 zur Verdrängung de3 führenden 
Deutſchtums in einem deutichen Staate geführt Hat. Bon höherer geichichtlicher 
Warte erfennt man jedoch, daB e3 fid) um Feine Schulmeiftertätigfeit gegenüber 
einem ungebildeten und unmündigen Volke gehandelt hat, fondern um den alt- 
überlieferten Rafjeneinfluß des Germanentum3 auf feinem einjtigen Volksboden. 
Dieje Herrenjtellung ihm wieder zu erobern und dem Deutſchtum und damit dem 
kleindeutſchen Reiche nutzbar madjen, muB da3 Beftreben einer mweitfichtigen deut- 
ſchen Bolitif fein. | 

Der Krieg hat un3 den Anlaß gegeben, dem fchwerfälligen Rieſen, defjen 
Stärfe wejentlid in einfältiger Zahlenanbetung überfchäßt wurde, die wider— 
deutichen Machenſchaften mit Zinſen heimzuzahlen und ihn dauernd an da3 
deutiche Intereſſe zu fejfeln. Denn auch wir fünnen das ruſſiſche Deutſchtum auf 
altgermanischer Grundlage nicht aufgeben, ohne unjer Volfstum empfindlich zu 
ihädigen. Wir müfjen feierlich Vergeltung üben, aber dem Zarenreiche zugleich 
unjere Hilfe gegen nationale Gegenleijtung in ſichere Ausficht ftellen und fie auch 
im Bedarfsfalle gewähren. Sind doch gerade deutſche Führer bei den An- 
griffen der Gegner gefallen und verteidigt ein Reichsdeutſcher aus uradeligem 
Geſchlecht die zu weit vorgejchobene GSeefeftung? Unſer Belangen liegt auf 
ruffifher Seite, ohne un3 übrigen? vor der gelben Gefahr zu ängftigen, die 
vielmehr England bedroht. Kalmücken und Kirgiſen laſſen ihre Roſſe in den 
ruſſiſchen Steppen Rußlands grafen und fechten al3 Kofafen, freilich ziemlich 
Möglich gegen ihre mongolischen Stammesverwandten. Die Löſung der 
Spannung, die freilich auch teilmweife unfere nachbismarckiſche Ungejchidlichkeit 
beraufbeichtworen hatte, Fam uns freilich gelegen. Doch dürfen wir die ver- 
paßten Gelegenheiten nicht zum Regierungsgrundſatz erheben und will ich gern 
an eine Beſſerungsmöglichkeit der fonjt ſo planlofen Reichgleitung glauben, der 
leider Gtetigfeit und Betriebjamfeit bisher mangelte. 

Der deutſche Beitandteil des national fo verjchiedenartigen und nur durd) die 
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Staatsſprache und die Kirche zufammengebaltenen Oftreiche3 flawiicher Färbung 
ift noch heute die treibende Kraft des Staatsweſens, natürlich nur im Sinne des 
ruffiihen Staat3gedanfen, der gelegentlich panſlawiſtiſch ſchillert, um die tatjädh- 
lihe Ohnmacht de3 Ioderen und übergroßen Staatögefüges zu verdeden. Der 
Krieg hat die Unzulänglichfeit allzu deutlich dargetan, wie auch den Umstand, daß 
die flamwifche Trägheit und Unehrlichfeit dem deutſchen Meifter nicht genügend 
gehorchten. Nicht die Leiftungsfähigfeit der fibirifchen Bahn, die ihren Er- 
bauern und der Betriebgleitung alle Ehre macht, fondern die volflide und 
ſtaatliche Schwäche des angebliden Weltreichs, da3 mit der Hoffnungslofen 
chineſiſchen Schwerfälligfeit eine verteufelte Ähnlichkeit hat. Da aber vor feinen 
Toren nur faft ftaatenlofe Bolf3iplitter in Mittel- und Oſtaſien lagen, auch der 
franfe Mann in Stambul fein ebenbürdiger Widerfadher ift, obwohl feine Be- 
fiegung Rußland nur mühſam geglüdt ift, fo hat e3 eine große Anziehungskraft 
ausgeübt, die man für unwiderſtehliche Stärfe hielt. Vielleicht wird e3 mit 
ungeheurer Übermadt im nächſten Yrühjahrsfeldzug fein geſchwundenes 
Preitige heritellen, aber auch da3 Friegeriiche Japan al3 gleichberechtigt an- 
erfennen müffen. | 

Das unbeteiligte Korea und die Mandſchurei werden die Opfer 
des MWaffenganges fein, der un3 an unjere Pflicht gegenüber Rußland 
deutlich erinnert hat. Sieg des deutichen Element3 und treue Bundesgenoffen- 
ihaft nach der preußifchen Überlieferung oder gewaltfame Rettung unferes 
Vollstum3 unter entiprechender Angliederung - geeigneter Landſchaften und 
Zerfall des Reiches mit einem unabhängigen Polen, da3 eine ftete Bedrohung 
der Großruſſen bilden würde. Gegen die Richtigkeit diefer politifchen Geftaltung 
bei der Fortdauer des Deutichenhafjes werden ji) die rufliichen Staatsmänner 
nicht verjchließen, da auch uns nad) der langen Epigonenzeit doch wohl wieder 
ein Bismard erjtehen wird. Auch iſt die germanifhe Mittelmadht Europas 
fi ihrer inneren Stärke wohl bewußt worden, da da3 Wort de3 erfolgmüden 
Staatsmannes vom gelättigten Deutfchland dem Drange nad) Bereinigung 
aller deutichen Außenlande mit dem feiten Kern des Fleindeutichen Reiches in 
der ſchonenden Bundezftaatsverfaffung gewidhen iſt. Wo diefer Wille zur Tat 
befteht, da iſt auch ein Weg, für den wir den richtigen Pfad beharrli noch 
ſuchen müjfen, da e3 die gegenwärtige Reichdjteuerung nur bei ſchönen Worten 
bewenden läßt. Germaniſch-deutſche Art iſt aber die unternehmende Tat, da3 
angeljädhjlifche Erbteil Albions, da3 un3 die Mege meifen follte, unferen auf- 
fteigenden Stern mit rüdficht3lofem Eigennuß zu folgen. Aber unfere Bu- 
funft Itegt auf dem Feſtlande, ohne das Waſſer zu fcheuen. Auch das ſchließlich 
fiegreiche Rußland würde auf Jahre geſchwächt fein, wenn e3 jelbft die gefährliche 
innere Gährung überwindet. Doch auf den felbftlofen Dank des von uns ge- 
ſchätzten Nachbars dürfen wir nicht rechnen. Schwarzenberg3 ftolzes Wort, daB 
die Welt über Oſterreichs Undank Staunen follte, entfpricht der gefunden Selbſt— 
ſucht jedes jelbitbemußten Volkes, da3 nicht gern an empfangene frühere MWohl- 
taten erinnert werden will. Nützen wir die Gunft de3 Eoftbaren Augenblid3, 
die ſich nicht bald wiederholen wird. 
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Mutterrecht und Ehe im altnordiichen Recht. 
Bon Dr. Friedrid Boden, Berlin und Leipzig 
(Seemann Nadfl.), 0. %.; 1886. 9. — ME. 250. 

8. will beweifen, das auf dem Gebiete der alt- 
nordlihen Redtsquellen die mutterrechtliche Theorie 
nichts gelte, nad) der fi die Berwandtidhaft, bevor 
es eine Ehe gab, durch die Mutter beftimmt hätte 
und der Uriprung der Ehe im Frauenraub zu 
ſuchen wäre. Er benukt dazu nicht nur die alten 
Rechtsbücher, fondern auch die reihe einheimifche 
Geſchichtſchreibung. Das ift [ehr gut, denn eritens 
it es wahrſcheinlich, daB das Archaiſche folder 
Rechtsbücher nicht nur in dem überlieferten 
Formelſchatze ftede, wiewohl ſich vielleicht bei Der 
nordifhen Art öffentlider Rechtsmitteilung nicht 
jo wie etwa im Sadjjenfpiegel VBorichriften vererben 
tonnten, die in den wirklich gegenwärtigen Ber- 
dhältnifien weder Anwendung noch Erklärung fanden. 
Undrerjeits ift bei der kräftigen Bodenftändigteit, 
Unvermifchtbeit und felbftändigen Entwidlung des 
Rechts im Norden auch Rechtsbewußtſein und 
stenntnis ſtark entwidelt, und das führt fait felbit-. 
veritändli aus der Wirklichkeit zu einer Kafuiitit 
dem Spitem zu liebe. Das Widhtigfte aber iſt, daß 
jene Redhtsbüder doch nicht in unierm Sinne 
Geſe tz bücher find, daß ihnen, befonders in formaler 
Beziehung das Bindende fehlt. Der Prozeß Ift eine 
Machtfrage, das zeigt fi) in den alten Formen der 
Rectshilfe, Das zeigt ji im Zweilampf um 
Das Recht. und bis in die norwegiihhe Königszeit 
hinein Tann man gegen einen mächtigeren 
taum progellieren: weil er die Verhandlung hindert 
oder [prengt. Um fo willlommener find zur Er 
tenntnis der wirklichen Berhältniffe eben jene 
Islendinga sögno, Isländergeihichten, die nad) B. 
den römiſchrechtlichen Einfluſſen der chriſtlichen 
Kirche weniger zugänglich geweſen ſind und an 
Harem, praktiſchem Realismus gewiß den Höhepunkt 
der germaniſchen Proſa bilden. 

„Handelt es fi um die Durchforſchung eines 
Quellengebietes vom Gelihtspuuft der mutter- 
rechtlichen Theorie, fo wird — in eriter Linie — 
zu prüfen fein, ob und inwieweit die Baterichaft 
auch ohne die Ehe Anerkennung fand, da nämlich 
nad der mutterredhtliden Theorie die Ehe die 
Grundlage für die Unerlennung der Vaterſchaft 
bildet, fo muB das alte Mutterredht auch im Zeit- 
alter der Ehe und des Baterrehts noch darin in 
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Erfheinung treten, daß die natürlihe Vaterſchaft 
ohne Ehe als VBerwandtihaftsverhältnis nicht 
anertannt wird." 

Es kommt darauf an, was man unter Ehe 
veriteht. Im Norden gehörte vor allem dazu, daß 
die Braut durch den dazu beredhtigten Berwandten 
verlobt wurde und daß der Freier ihr den Braut- 
Ihaß zahlte. 8. faßt nun den Brautihah nicht als 
Kaufpreis der Frau, fondern als Sicheritellung für 
ihre Ehe auf. Das Intereffe der Terwandten folldann 
darin liegen, daB ihnen die Fürforge für die Ledige 
abgenommen werde. Der Zweck der Verlobung ift Die 
Errichtung nidyt eines Brautſchatzes, ſondern eines 
angemelfenen Brautihages. Ohne ihn gilt die 
Ebe als Konkudinat., ift aljo nit aus dem Frauen⸗ 
taub der mutterredtlihen Theorie entjtanden, der 
eben die Zahlung des Brautihhages umgeht. Diefe 
Säte bat 8. forgfältig und ausführlich auseinander 
entwidelt, aber ich muß jagen, daß fie mir nicht 
einleudhten. Ich glaube nad) wie vor, Daß aud die 
Ehe aus dem Kampfe zweier Sippen hervorgeht, 
die man erit im Laufe der Entwidlung durch 
Bertrag, nämlich durch Verlobung und Brautihag 
vermeiden lernt. Gewinn eines Weibes ohne 
Bertrag beweiit, das ihre Sippe die ſchwächere Ift. 
Sie felbit hat dann natürlich, je mehr der Vertrag 
Das Gewöhnlie wird, minderes NRedt, fie fintt 
gegenüber der vertragsmäßigen Ehegattin zur 
Konkubine herab, und ihre Nacdlommen ind 
wenigftens im Erbrecht — bezeidynenderweile — 
ſchlechter geſtellt als echte Kinder. Zu Diejer 
Konſtruktion gehört allerdings Die Annahme, Daß 
der Brautihhag, der nad den uns zugängliden 
Quellen der jungen Frau zufällt, urfprünglid dem 
Berlobten und erit von diefem der Yrau gezahlt 
fe. Aber daß diefe Unnahme nichts Gefährlidhes 
bat, ſcheint mir Daraus hervorzugeben, daß das 
nordifhe Recht unficher ‚geblieben ift, wem im 
Falle einer Eheiheidung der Brautihag zulomme. 
Und jedenfalls fcheint mir ein urjprünglidhes 
SInterefie der Sippe am Brautſchatz natürlier als 
das an der Fürforge für die Ledige. Damit erhält 
dody auch die tatjähliche Wichtigkeit der Ver⸗ 
lobung eine beifere Erklärung, als wenn fie an [ich 
für felbjtverfrändlid gehalten, nur für ftandes- 
gemäße Höhe des Brautſchatzes zu forgen hätte. 
Daß aber eine Machtfrage zu Grunde liegt, zeigt 
ih darin, daß es anerlannte Ehen ohne Ber 
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lodung und andrerfeits trog Verlobung und 
Brautfhag nidtanerlannte Eben gibt. Es gibt 
auch nody andre minder wichtige Wormalien 
für Eingehung der Ehe, die man aber außer 
Acht laſſen konnte: wie B. meint, weil man 
fih mit einem gewilfen Normalmaß davon 
begnügen durfte; wie ich meine, weil man bie 
Folgen ihres Mangels nidyt fürchtete. Go wird 
man einit au Brautihat und VBerlobung 
außer Acht gelaffen haben, wenn man die Macht 
batte. Ich glaube alfo, daB fidy der prinzipielle 
Unterfchied zwiſchen Ehe und Kontubinat erjt mit 
dem Aufkommen der Verträge berausgebildet hat 
und felblt dann gilt er keineswegs dDurduus: im 
Rechte des Gula things wird 3. B. Konkubinat 
durdyzwanzigjährige Dauer zur Ehe. Neben der 
NRaubehe, die fpäter allerdings dem Konkubinat 
glei wurde, Lonnten dann ſehr wohl andere 
geſchlechtliche Gemeinfchaften beftehen, denen gegen- 
über fte erft zur Unertennung der Baterichaft 
führte. Nimmt man Ehe in diefem umfaffenden 
und, wie mir [cheint, ältern Ginne, d. h.: begreift 
man unter Ehe auch die Raubehe, fo beweift die 
Anerkennung der natürliden Baterichaft — im 
Sinne der Kaufehe — als eines Berwandtidafts- 
verhältniffes nichts gegen die Theorie vom Mutter- 
recht. Indeſſen jcheint mir doch aud) der Nachweis 
nit gelungen, daß die unedhten Kinder dem 


Stande ihres Baters folgen. Die Sprache bezeichnet ' 


felbft unedhte Kinder von Königen und Königinnen 
als „Inecdhtgeborene“, fie find „minderwertiger als 
der Bater“, wenn fie aus der Ehe ohne Braut. 
fhag und Berlöbnis, d. h. im Ginne Des [päteren 
Rechts: wenn fie aus einem Konlubinat bervor- 
gegangen find. Sie koſten aud) geringeres Wer- 
aeld: B. aber muR vermuten, daß es uriprünglid 
Dem der echten Kinder glei neweien ei. 

Aber felbft wenn fih im biftorifden Norden 
feine Spur auf altes Mutterreht deuten ließe, fo 
befagt dody das nicht allzuviel gegen die füid- 
germanifchen Zeugniife bis zu Tacitus hinauf 
Züir mid) würde daraus folgen, Daß Die Ent. 
widlung des nordiichen Rechts doch nicht fo langiam 
vor fi) ging, als man gewöhnli annimnit — 
auch die religiöfen Verhältniſſe der Vorzeit des 
Nordens ſcheinen aus den hiſtoriſchen nicht deutbar 
—, und daß die hiftorifche Zeit im Suden älter iſt 
als jede retonitrwierbare vorbiftoriihe im Norden. 

Es mag unbeſcheiden fein, ohne juriftiiche Bor: 
bildung über ein juriltiihes Buch zu urteilen und 
ihm dazu den größten Teil des Rüftzeuges erft zu 
entnehmen. Denn B. behandelt in der Tat das 
gefamte alte nordiſche Ehereht und Die möglichen 
Derhältnifie zwiſchen Vater, Mutter und Kind 
ausführlich, ar und gemeinverjtändlid. Aber der 
Berfaffer wird Dieles Urteil einzuordnen wilfen, 
wenn er hört, daß es von einem Philologen und 
ohne Unfiprüche geichrieben ift. Ich habe Geite für 
Seite gemerkt, wie anders ſich mir die Welt malt, 
und umfomehr daraus lernen muſſen. 

Georg Baejede. 


Dom Mittelmeer sum Pontus. Bon Dr. Ernit 
von derNabmer Mit 20 Abbildungen und einer 
Karte. Berlin, Allgemeiner Berein für deutfche 
Literatur, 1904. 
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Der Berfaller hat feine in dieſem ſchön aus« 
geitatteten Werte geihhilderten Reifen jedenfalls 
nad forgfältiger wifienfchaftlider Vorbereitung 
angetreten. Wir haben daher in ihm einen treff- 
lichen Führer und hören mit dem größten Interefie 
auf feine geographiſchen. gefhichtlihen und land- 
ſchaftlichen Schilderungen. Den deutſchen Wus- 
grabungen bei Priene, ın der Nähe des alten Milet, 
tft der erſte Abſchnitt gewidmet. Im zweiten reifen 
wir von Konia bis zur GSüdtüfte Nleinafiens, 
zur Mündung des Kalyfadnus, in dem der deutſche 
Heldentaifer Friedrich Rotbart ertrant. Von dem 
Küftenort Meifina bei Tarjus geht es dann wieder 
nordwärts über Kailanid, Givas, Tokat nad) 
Samfun am Schwarzen Meere. Der dritte Ab—⸗ 
Ihnitt ift der im Norden der anatoliihen Halb- 
infel gelegenen Provinz von Kaftamunt gewidmet, 
die tn Stiller Vergefienheit ein weltfremdes Leben 
führt, ichildert Dann das GStädteleben Klein-Wfiens 
im allgemeinen, fowie fchließlih einen Ritt durch 
Maldgebirge von Kaſtamani nah) Umaria, der 
„Stadt Dornröschhens", dem alten Amaftris, an die 
fi) Erinnerungen aus der perfiihen, pontifchen, 
römiſchen und genuefiihen Zeit Inüpfen. 

J. 6. M. 

Margarete Susman, Mein Land (Gedichte). 
Berlegt bei Shufter&Loeffler, Berlin u. Leipzig. 

Frauenlyrik entipringt zumeilt einem ſtark 
fubjeltiven Empfinden, fie vermittelt uns mehr 
Stimmungen als Bilder, und läßt uns tief hinein 
Ihauen in das Wefen der Frauennatur. So auf) 
bei Margarete Susman. Still und vornehm tritt 
lie auf, ihre Lieder jtrömen über von der ganzen 
Innigteit und Tiefe, deren weiblidhes Fühlen fähig 
ift. Diefer reine und reihe Gehalt, verbunden mit 
einer abgeklärt-[hönen Yorm, heben die Dichterin 
über das gewöhnlidhe Mittelmak moderner Lorit 
hinaus. Marie Buchner: Eilenad). 

Die belgiiche Malerei im 19. Jahrhundert 
von Richard Muther, mit 32 Abbildungen. 
Berlin S., Fiſchers Verlag, geb. 6 Mt. 

Man bat Richard Muther wiederholt den Bor» 
wurf der Untlorrettheit gemadjt, Jahreszahlen und 
biftoriihe alten betreffend. Das mag bier und 
da zutreffen, — dem „Roman“, der Abrundung 
des Bildes zuliebe, erlaubt ſich Mutber zuweilen 
fleine Verſchiebungen, indefien feine Zuſammen⸗ 
faffung und Eharalterifierung der einzelnen Kunſt⸗ 
epochen iſt meift fo geiitreid und von fold 
fhlagender innerer Wahrheit, daB dieſe Beiträge 
zur Kunſtgeſchichte unfhätbar find. Seinem Jahr- 
hundert franzöjiiher Malerei und einer Geſchichte 
der englifhen Malerei [chließt ſich das vorliegende 
Bud würdig an. Diarie Buchner- Eifenad). 

Berder und Hant. Bon Dr. Heinrih Meyer 
Benfey in Höttingen. Gebauer⸗Schwetſchke, Halle 
a. ©., 194. 

Die beiden Turzen Auffäte find aus Vorträgen 
zu einer Herder- und Kantfeier entftanden und 
bieten eine gute Einführung in das Berftändnis 
der beiden Männer. Der Berfafler betont felbft, 
dak er in feiner Auffaffung keinen Uniprud auf 
Originalität made und nur eine Anregung weiterer 
Kreife des Bublitums bezwede, nicht zu vergefjen, was 
uniere Zeit jenen beiden Männern alles verdantt. Das 
Bud verdient darum gelefen zu werden. 

Georg Neumetfter. 
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Zum Berltändniffe Kants. Dr. Beinrich Ro- 
mundt: „Kants philofopbiiche Religionslehre 
eine Frucht der geſamten Vernunftkritik.“ Gotba, 
192. €. F. Thienemann. 2 M. „Kirchen und 
Kirche nad Kants philofophifher Religionslehre.“ 
1903. 4 M. „Hants Widerlegung des Idealis- 
mus“, Ein Lebenszeihen der Bernunfttritit zu 
ihres Urbebers hundertjährigem Todestage, Dem 
12. Februar 1904. 50 Pfo. 

Unter die ftärfiten Gründe für die Hoffnung 
einer Wiedergeburt des Ehrijtentums in Germanlen 
ift gewiß zu rechnen die von H. St. Chamberlain 
behauptete innere Berwandtidhaft zwiichen Chriltus 
und Kant, Denn Kant tepräfentiert die bedeutendſte 
Geiftesihöpfung des Volkes der Denter, und wenn 
es wahr fit, daß Kants Geiltesihöpfung innerlich 
mit der Geiftesfhöpfung Chriſti Beziehungen hat, 
fo wırd wohl troß des Zufammenbrudyes der alten 
Kirchlichteit unyer Bolt im Gewillen chriſtlich bleiben. 
Mie denn auch Friedrich Niegihe Im Antichriſt 61 
feiner Verzweiflung Ausdrud gibt: „Wenn man 
nicht fertig wırd ntit Dem Chriftentum, die Deutichen 
werden daran ſchuld fein“. Hierbei iſt die allge- 
meine Bedeutung Kants für unfer deutſch⸗chriſtliches 
Geiitesleben, an die wir glauben, anerfannt. Der 
Nachweis diefer Bedeutung freilih wird fidy auf 
einzelne geichichtlihe Beziehungen, wie jie 3. B. der 
deutſche Gruß des Januar-Heftes ſtizzierte, beichränten 
müfjfen. Wir können uns ın Kant unmöglich eıne 
neue dogmatiſche Autorität bieten laſſen. Vor uns 
liegt von Dr. Heinrich Romundt „Kants philo- 
ſophiſche Religionslehre" und „Kirchen und 
Kirche nach Kante Religionslehre“, „Die von jeder 
überlieferten Kirchen. und Religionslehre völlig un- 
abhängig und felbitändig für ſich beiteht" (©. 4). 
Nah) Romundt- Kant ilt der Geilt der freien 
weltliden Wiffenfchaft, der fih in unferen Tagen 
offenbart hat, der gleiche als der Geijt, weldyer nach 
dem neuen Tejtament die Zünger Chrifti in alle 
Wahrheit leiten fol. Auf dem Wege pbilojophiicher 
Deduttion foll nah Romundt— Kant eine wahrhaft 
allgemeine Religion begründet werden, 

So fehr wir bierin das edle Ziel Des achtzehn—⸗ 
ten Jahrhunderts erfennen, fo wird doch der Verſuch 
„etwas Abichließendes und Dauerndes für unfer 
ganzes Geſchlecht zuitande zu bringen“ an der tat- 
jählihen Differenzierung Der Intereijen, Die bei 
der Religion ihren Rüdbalt fuchen, jcheitern. In 
der Gegenwart 3. B. hat fi) die Religion auf der 
einen Seite in das Innerite der Menſchen zurüd» 
gezogen, auf der anderen Geite erörtert man ihre 
Lehren und Einridtungen vom fozialen und 
politifjhen Standpunkte. Sn dem Gedränge foldhen 
Kampfes wird man einer Über den Parteien 
ſtehenden Pflihten- und Glaubenslehre niht Raum 
geben. Außerdem würde man, was das ethiiche 
Gemeinweien betrifft, auch dem Begriff der Gefell- 
Ihaft und des nationalen Staates, über dem Be- 
griff Der Religion und der Kirdye Die Oberhobeit 
zuertennen. Dennod bat der Verſuch Romundts 
jein gutes Redt, denn die Motive Kants, wie 
Aberhaupt Die des adytzehnten Jahrhunderts, wirken 
heute noch fort. Es mag auch heute noch Bedürf. 
ats fein für Diejenigen, welche fidy nicht mit einer 
der einzelnen NKircdyenabteilungen identifizieren 
mögen und doch auf eine ihnen geltende Religions» 
ehre nicht verzichten wollen, eine Zugebörigteit zu 
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Kirhe und Meligion aus allgemeinen ethiſchen 
Gründen zu motivieren. Dabei dürfte dann aber 
wiederum Kants Religionsphilojophie nicht genügen, 
da diefelbe doch, wie jede andere Religionslehre, 
auch das wedjlelnde kirchliche Dogma, nur dem 
ethifhen und religiöfen Bedürfnis einer Zeit ange- 
hört, vielmehr muß ſich Das Ideal zu immer neuen 
Geftaltungen je nad) den Berhältnilfen, oder den 
Motiven, die es beitimmen, herausarbeiten. In 
der Gegenwart 3. B. würde man ungleidy mehr als 
Kant mıt dem „Naturprinzip" und einer „Phylit 
der Sitten” zu rechnen haben. Der von Kant Io 
betonte formale Unterjdied, zwifhen dem Menden 
als NRaturweien und dem Menichen als vernünftigen 
und fittlihem Weien, wflrde mehr in eine Linie 
treten. Immerhin hat Kant, wie Romundt treffend 
nachweiſt, dem Natürlicyleitsprinzip der Gegenwart 
die Wege öffnen helfen. Dr. Romundt will nun 
uns zu der Idee, die unjerm Reformator der 
Philoſophie vorſchwebt, erheben und uns das von 
Kant geſchaffene von neuem in einer beileren Form 
entwideln. Während ihn Lange in die Geidhichte 
des Miaterialismus einreiht, Paulfen in die Be- 
leuchtung des Rationalismus und Platos jtellt, ver- 
jentt fi) Romundt in das Gelbft Des Kritilers. Durch 
wirtlihe Berfentung in Kant gewinnen wir ein 
Maß auch unferes Bemühens um einen zutrejfenden 
Ausdrud der in uns nad) Geitaltung ringenden 
Melt. 

MWenn nun Dr. 9. Ronumdt fi mit Kant 
wider den Idealismus wender, fo iſt Die 
Herabwürdigung der Körperwelt, als ob fie lich 
erit durch die innere Erfahrung zu legitimieren 
hätte (Fichte-Hegel) gemeint. Denn nichts anderes 
als ein kritiiher Realtsmus will Kants „gereinigter 
Idealismus” fein. Die Schärfe der Polemil gegen 
Fichte ift erflärlih bei der Aberſchwenglichen Be- 
deutung, welde Dr. Romundt Kant angedeihen 
läßt, und welde in den beiden oben genannten 
Schriften dazu geführt hat, die philojophiidhe 
Religionslehre Kants als das für alle Zeiten feit- 
ftehende Endergebnis feiner Vernunftkritiken zu 
überjhäßen. 

Lic. Lehmann, Töttelftedt, S.-Gotha. 
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Dom Xulturwert der deutfchen Schule 
Arthur Bonus. (Eugen Diedrichs Verlag- Jena.) 
Preis 1,50 Marf. 

Da haben wir die trefflidhe, furchtloſe, klare 
Meinung eines Mannes, den unfere Lefer [chon 
tennen, eine Meinung, die einem noch latent 
ruhbenden Wunſche von Taufenden Ausdrud giebt, 
ein Bud), das die nod) ohne Ausdrud halb unbewußt 
ihlummernde Mikjtimmung über die Mängel 
unferer Schulbildung zur jhärfiten und deutlichiten 
Darftellung bringt. 

Man zetert fiber die jeßige Jugend, man Tdilt 
auf die Übermadt rein medaniftiiher MWelt- 
anjhauung, man klagt über die Gleichgültigteit 
in religiöjen Dingen, aber die einzig richtige Frage 
und Antwort wird fo jelten geitellt und gegeben. 
Näamlih: Wer bat denn diefes uns nicht gefallende 
Geſchlech tund dieſe haſſenswerte Weltanſchauung 
erzogen, gezogen, gepflegt, wer iſt denn an alle 
dem einzig und allein Schuld? Nun doch fraglos 
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Diejenigen, aus denen diefes Geſchlecht hervorging, 
und von denen es herausgebildet wurde. Bonus 
drüdt das ſo aus: „Streben nad Güteranbäufung, 
maßlofes und entnervendes Haften und Jagen und 
ein Sinn, dem das wirtichaftlidye und niaterielle 
Gedeihen alles Ift. Denn dies ift doch alſo das, 
wozu der alte Weg geführt bat. Loben kann man 
es nicht, bleibt Abrig, daß es vielleiht jo kommen 
mußte, damit aus Elel und Überdruß ein neuer, 
ein wirflider, ein autochthoner Idealismus entitehe.“ 

Bonus geht unheimlich ſcharf ins Geridht mit 
unferem gefamten Bildungswejen, und ich perjönlich 
Itimme ihm in jeden Punkte zu, ja ich hoffe und 
wünfche, das es mir gelingen möge, alles was 
der Berfaffer fagt, einmal zum Programm des 
pädagogiihen Teils unferer Zeitfhrift zu maden. 

Ih unterlaffe es abfichtlih den Inhalt des 
Buches bier genauer anzugeben, denn diefe Angabe 
müßte bei der Uusdehnung und Tiefe des Stoffes, 
der von Bonus in Lapidaritiel auf 70 Seiten ver- 
arbeitet wird, lüdenbhaft bleiben und beinahe ein 
Bud für ſich wieder bilden. 

Die beiten Bücher entziehen fidy am hartnädigiten 
der Inhaltsangabe, denn man Tann den Geiit 
eines anderen nidht ausziehen und ausfüllen, um 
viefleiht dem Lejer das Gelbitlefen zu erjparen. 
Deshalb rufe ih nur: Wer ſich überhaupt für Diefe 
Dinge interefliert, und wir müffen uns alle dafür 
intereflieren, der lefe das Bud ſelbſt! 

Daher gebe ih nur einige Kapitelüberichriften: 
„Bon der ewigen Renaiſſance“, „Bon zweierlei 
Sdealismus“, „Bon der Kultur der verlogenen 
Phraſe“, „Bon Fremdkultur und Untkultur“, „Bon 
der Berihulung der Religion“, „Bom Sultur- 
mädchen für alles”, „Bon den neuen guten 
Wegen". — — — 

Und hiernad frage ih mid, was wird ber 
Erfolg und das Schickſal Diefes Buches fein. Gott, 
es ift ſchon viel totgefhwiegen worden in Deutich- 
land, idy braudye ja nur an de Lagarde zu erinnern 
und an defjen deutſche Schriften, fo daß man 
ſchließlich peffimijtiih zu dem Glauben kommt, daß 
es möglidy fei, in Deutichland alles tot zu [chweigen, 
was man gern totfhweigen will. Die Preſſe tut 
es aus vielerlei Gründen, denn fie lebt gewiſſer⸗ 
maßen von dem in unjeren Schulen gezüdhteten 
Phrafentum und fie überwirft ſich nicht gern mit 
den Lehrern. Die Schulfahhmänner werden das 
Totſchweigen auch verjuhen, denn fie lieben im 
ganzen das GStehende und baljen das Beweglicdhe. 
Und Diejenigen, Die Bonus jubelnd zuftimmen 
werden, und ihrer iſt eine große Zahl, ſie find 
ſchon jo wie fo unbequeme Leute. 

Und dody glaube ich nicht, Daß dieſes Mal das 
bewährte Mittel troß des Dafür zur Verfügung 
ftehenden Apparates und der Dafür geeigneten 
Organiflationen gelingen wird. Es wird um Jo 
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weniger gelingen, wenn redht viele Eltern das Bud) 
lefen, alle, die verzweifelungsvoll feit langer Zeit 
mit anfehen, was die Schule aus Ihren Kindern 
macht, nämlich dreflierte Drabtpuppen, mit allerhand 
automatifhen Fertigteiten zu einem gutem fyort- 
tommen als einjährig Freiwilliger und mit einer 
Urt von Idealismus ausgeltattet, Der immer dann 
funttioniert, wenn es fih darum handelt, mit 
diefem Sdealismus angenehm aufzufallen oder ſich 
eine Gebaltserböhung zu veridhaffen. 

Ich werde tun, was id kann, daB dies Bud 
nicht totgeihwiegen wird, ſchon deshalb, weil es 
meines Eradtens nur die Avantgarde bdaritellt, 
die der Berfaffer ins Neuland hinausſchickt! 

Bis jetzt ſind noch alle, die Die Schäden unferer 
Zeit erfannten und ihnen zu Leibe gingen, unfähig 
gewefen oder vielmehr gemadyt worden, belfend 
und beſſernd in pojitiver Arbeit mitwirlen zu 
tönnen. Doch laſſen wir die Hoffnung nidt 
Iywinden, daß der Tag kommen möge, wo man 
wieder fagen kann „Es ift eine Luft zu leben“. 

E. Clauſen. 
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Hugo Riemann: Muſiklexikon. Sedjite, gänzlich 
umgearbeitete und mit den neueſten @Ergebniffen 
der mulitaliihen Forſchung und Kunſtlehre in 
Einflang gebrachte Auflage. Leipzig, 1904, Max 
Helies Verlag. Lieferungen 5 bis 16. 

Wenn man aud ertennt, daß das Werk kaum 
mit 24 Lieferungen (gu 50 Pig.) beendet fein wird, 
da die 16. erit den Bucdhitaben N begonnen hat und 
auf Geite 912 mit Karl Nawralit ſchließt, To 
tann uns das nicht abhalten, unſere bildungsfroben 
Lefer abermals auf das großartige lexikographiſche 
Wert binzuweifen, weldyes alle Konturrenzunter- 
nehmen weit hinter fihfläßt und ſich Thon feit feinen 
früheren Auflagen joldyer allgemeinfter Anertennung 
erfreut, daß es Sofort auch in allen widtigen 
Kulturfpradhen überfegt erſcheint. Wir weifen auf 
die Würdigungen zurüd, die wir in den Heften 
5 und 10 des I. Jahrganges der „Wartburgitimmen“ 
dem Werte haben zuteil werden laffen und können 
beute nur das dort Gejagte beftätigen. Dan leje 
nur die Abichnitte über Grichiſche Mufit und 
über Mefuralnotation, welde abgeſchloſſene, 
wiſſenſchaftlich und doch gemeinverjtändlidy 
geichriebene Abhandlungen für fi enthalten, um 
fi von dem außerordentli hoben Werte des 
Wertes zu Überzeugen; oder man leſe die Artikel 
Bah, Händel, Haydn, Liszt, Mozart u.a, 
um zu bdemfelben Nefultat zu gelangen! Wir 
wiederholen: das Bud) darf auf feiner NRedaltion 
und in teiner bejferen Bibliothet fehlen, ein jeder 
taufe es fi) um den mäßigen Preis, und er wird 
etwas Allerbeites erwerben! Kurt Men. 


Berantwortlider Schriftleiter: Ernſt Elaufen, Elfenadh. Scriftleitung: Eifenach, Emilienitraße 6. 
Ihlringiihe Berlags-Anitalt Leipzig, Salomonitraße 9. 
Drud von Paul Scettlers Erben, Gejellid). m. b. H., Hofbuchdruderei in Cöthen. 


Der Preis für Anzeigen beträgt Bei Wiederholungen eh folgender Rabatt 
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Bei Bestellungen oder Antragen bei den bier ankündigenden Firmen wolle man gefl. Bezug auf die 
„Wartburgstimmen” nehmen. 


Hapoleon bei Teipzig. 


Ein Gedenkbuch 
zu den Iahrestagen der Schlachten bei Leipzig 
vom 16.—18. Oktober 1813. 


Bon 
Karl Bleibtreu. 


Dritte vollländig umgearbettete und vermehrte Auflage. 
Breis broſch. ME. 5.—, eleg. geb. ME. 6.—. | 


Diefe großartige Schlachtdichtung ift gleichzeitig eine Großtat 
hiſtoriſcher Forſchung. Hier zum erften Mal ift das wahre Bild 
der Völkerſchlacht entrollt auf Grund minutiöſer Detailtenntnifie 
und nenen ſtatiſtiſchen Materials, insbeſondere vieler franzöfiicher 
Duellen, die in der geguerifchen Darftellung unbenutzt blieben. 
Die innern Verhältniſſe auf beiden Seiten find unbefangen ge= 
würdigt, der Seelenzuftand Napoleons meifterhaft von Anfang bis 
Ende wiedergeſpiegelt. Niemand, der fi für die größte Schlacht 
aller ‘Zeiten und für die Erhebung Deutſchlands interefjiert, darf 
das auferordentliche Buch ungelejen laſſen, in welchem Bleibtreu 
feine bewährte Kunſt der realiftiichen Schlachtdichtung im reichiten 
Mae betätigt. Eine ſolche Schöpfung wendet fi) an jeden,. der 
ih für der Menſchheit große Gegenftände noch erwärmen fann, 
und Die Arbeit des hiftoriichen Forſchers ift hier ebenfo bewunderns⸗ 
wert, wie der Schwung der dichteriſchen Verarbeitung, die mit 
ſchärfſter Genauigkeit die lebensvollſte Kraft der Schilderung 
verbindet. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Thüringische Verlags-Anstalt Leipzig, Salomonstr. 9. 


Soeben erschienen: 


Zwischen Lachen und Weinen. 
Novellen 


von 


Ernst Clausen. 


In hochelegantem Geschenkband Preis Mk. 3.—. 


Von demselben Verfasser erschienen ferner in unserem Verlage: 


Die Männerwage | Moderne veelen 


Lustspiei in drei Akten Satirische 1'098 . 
in drei Aufzügen und einem Vorspiel 
Preis brosch. Mk. 2.—, Preis brosch. Mk. 2.—, 
geh. Mk. 3.—. j geb. Mk. 3.—. 


Stillgestanden' 


Ein Wort an das deutsche Offizierkorps 


und ein Beitrag zur Entwickelung des- 
selben in den letzten dreissig Jahren. 


— Viertes und fünftes Tausend. 


Preis Mk. 1.—. 


Durch alle Buchhandlungen sowie direkt vom Verlage zu beziehen. | 


eilanstalt Kennenburg 


bei Esslingen a. N. 


Heilanstalt für psychisch Kranke weibl. Geschlechts. 


Post-, Eisenbahn- und Telegraphen-Station: Esslingen a.N. 
Telephonische Rufnummer 197. 


— _—— 


Besitzer: Hofrat Dr. Landerer. 


Die Anstalt liegt ganz isoliert in einem kleinen 
Seitentale des Neckartales, in reizender und ge- 
sunder nd, am Abhange eines hohen, oben 
mit Wald denen Rebenhügels, mit schönster 
Aussicht auf die nachbarlichen bergigen Gelände, 
das Neckartal und im Hintergrund den Höhenzug 
der schwäbisohen Alb, die Hauptfront Süden 
gerichtet, gegen Ost- und Nordwind geschützt, 
eines seltenen Reichtums des besten Quellwassers 
sich erfreuend; 

Kennenburg ist eine halbe Stunde von Esslingen 
entfernt. Diese Stadt ist Haltepunkt aller Züge 
und steht mit dem nahen Stuttgart — über 
Cannstadt — durch täglich etwa 45malige Eisen- 
bahnverbindung, die einen sofortigen Anschluß an 
die in Stuttgart resp. Cannstadt verkehrenden Züge 
ermöglichte, je nach beiderlei Richtungn in schnellem 
und leichtem Verkehr. 

Die Anstalt besteht seit 1845 und ist seit 1875 
im Besitze des Obigen. Sie besteht aus zwei 
völlig getrennten Gebäuden: dem Hauptgebäude, 
für nioht überwachungsbedürftige Kranke bestimmt, 
in diesem Jahre größtenteils neueingerichtet, allen 
Anforderungeu ker besserer Stände ent- 
sprechend und, getrennt von diesem, einem kleineren 
Nebengebäude, zwei Wachabteilungen enthaltend, 
welche, ebenfalls in diesem Jahre, zum Teil neu- 


hergestellt und den neuesten Anford der 
meer gemäß ei ichtet worden sind. Ab- 
von diesen den en dienenden Häusern 


liegen die Gebäulichkeiten für die Oekonomie. Die 
Anstallt erfüllt die Aufgabe, Kranke weiblichen 
Geschlechts jeden Grades a m Art u on 
störung, jedoch vorzugsweise heilweise — epileptische 
sind ausgeschlossen — aufzunehmen, welche neben 
unausgesetzter ärztlicher Behandlung und Beauf- 
ze einer kürzeren oder längeren Entfern 
aus Umgebung bedürfen. Die Höchstza 


vierzig Kranke. — — 
u Bug Bert, biste Tod 


eutischen Grundsätzen, die neben der peychischen 
bandlung, welche das größtmöglichste Maß von 
Freiheit erstrebt, ebenso wie Medikamente ganz 
Maßgabe des Krankheitsfalles ihre Anwendung 
en. 

Außerdem wird besonders Gewicht gelegt auf 
reichliche Ernährung, auf energische Muskeltätig- 
keit, zweckmäßige Beschäftigung und möglichst 
viele Bewegung Im Freien, zu welcher der große 

kartige und zahlreiche Spaziergäuge in 
der näheren und weiteren J— reiche Ge- 
re 
reiche in den n, 
BE a a Mae 

e Bibliothek. g gop wird, 
gesellige Leben der Anstaltsbewohner. 

Die allgemein menschliche Fürsorge hat die 
Wahrheit zur Grundlage. Für das religiöse Be- 
dürfnis der Kranken, soweit sie die me a Sr 
Kirchen nicht besuchen können, sorgen die Gei 
lichen aller Konfessionen. Außerdem wird regel- 
mäßig Hausandacht gehalten. 

Die zur Aufnahme von Kranken, welche von 
den ur der Anstalt übergeben werden, 
nötigen Nachweise sind aus dem kt ersicht- 
lich. In dringenden Fällen genügt die Auf- 
nahme der An eines Angehörigen und ein ärst- 


liches Zeugnis. i volljähri Kranken, deren 
Aufnahme sat ihren” eignen Wünsch esfulgt, ist 
außer der schriftlichen 


tigung dieses W unsches 
nur ein Geburts- oder Taufschein nötig. 

Der Preis für die Pension, die unter Ausschluß 
jeder Nebenrechnung alles gewährt, was zur Pfl 
Behandlung, Erheiterung u. s. w. der Kranken nötig 
ist, wird, unter Zugrundeleguug eines Minimal- 
pensionseatzes von 260 Mark für den Monat, den 
verschiedenen Verhältnissen, Bedürfnissen und An- 
ann der einzelnen Kranken entsprechend mit 

en Angehörigen vereinbart: Der Verkehr nach 
aussen geschieht durch die Direktion. Prospekte 
stehen auf Verlangen zu Diensten. 


Dr. RB. Krauss. Hofrat Dr. Landerer. 


Carl Schaefer, Eisenach 


«= Wäschefabrik ® Ausstattungsgeschäft. 
(Elektrischer Betrieb und eigene Wäscherei.) 


Spezialität: 
Anferligung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdecken mit Daunen- und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen | 
Altdeutsche Stoffe Altdeutsche Decken. 


— Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an frei. — 


— * 2’ gl * x Römhilit-Pianinos 


Römhildt- Pianoforte -Fabrik Akt.-Ges., Weimar, 


Großherzogliche Hoflieferanten, 
gegr. 1845 


empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 
Busoni, Sauer u. a. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Bin Dezenminm prenßiſcher Drientpolitit 
zur Zeil des Zaren Kılolans (1920—1830). 


Bon Dr. Earl Ringhoffer. 


Beiträge zur Geſchichte der auswärti on Beziehungen Preußens 
unter dem Minifterium des Grafen Chriftian Günther von Bernftorff. 
Mit zahlreichen Altenbeilagen aus au Seh. Staat3-Arhtv zu Berlin 


5 Preis: Broich. S ME., aeb. 10 ME. 


Die Geſchichte ber — n iehungen Preußens war la 
Zeit in Dunkel gehüllt, ſo * mer a ae 
handelt. Gleichwohl ma — beſonders ee preuß. Orienipolitit 
eine michti a ch. Diefe kai noch bis in die Bismarck dx 
und Nach⸗Bis tt mitbeſtimmend für eine gange Reihe 
deutungsvoller ar ie ungen: 
Der Verfaſſer, der ex den geiigenöfftichen leer eine 
ſehr herborragende Stellung einnimmt, auf © ngehender 
en und an der Ganb tor amihihem Material, Bag Ihm Sur Kerr 
fügung ftand, in das bisherige Dunlel der en Zeit durch feine 
„Beiträge“ viel Licht gebradjt. Seinem Werl, en Dauernden 
xt nd für t, find zahl⸗ 


Bon nf en m erweift ih vom fomtt sr Quelleniverf 


Thuͤringiſche Yerlags-Anflalt Seipzig, Halomonfiraße 9. 


Dftober 1904. * IH. Jahrg. Lo. 7. 


Dolitifch-anthropologifche Revue 


Monatsfchrift für das foziale und geiftige Leben der Völker. 
Schriftleiter: Dr. Ludwig Woltmann. 


Inhalt: 


Ch. Pearfon: „Die unveränderlichen Grenzen der höheren Raſſen.“ 

$. E. Oehring: „Die weiße Kaffe in Aegypten.“ 

Ludwig Woltmann: „Der phyfifche Typus Immanuel Kants.“ 

R. M. Saelter: „Theorien und Forſchungen über die Erblichfeit der Talente. 

$. UAnhlenbei: „Kritik der Jenenfer Preisfchriften.“ 

9. E. 3iegler: „Zu den Kritilen über das _Jenenfer Preisausfchreiben.“ 
Berichte. — Befprechungen, 


Dolifiihe Anthropologie. 


Eine 
Unterfuhung über den Einfluß der Defzendenztbeorie 
auf die 
Lehre von der politifhen Entwidelung der Völker. 
Don 


Sudwig Boltmann, 


Dr. phil. et med, 


— Preis brofhiert 6 Mark, gebunden 7 Marf. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Gegen Ende des Oktobers wird erfcpeineg 


der Lriegsſchauplut in Dffaſien. 


Militärgeographiiche Beichreibung und Würdigung. 
Bon Major Joſeph Schön, 
2. Auflage — Preis ME. 5.—. 


Der Berfaifer fchildert in feiner Arbeit 
matertelen Bebingungen, welche bie beiden 


für ihre Aftton finden. 
verfügt 


und ſpeziell noch die jüngft 
Nefognoszierungen benußen fönnen, w 


allgemein geograpbiichen unb 
ührend —* 


egführenden te in Oſtaſien 
hat hierbei über das geſamte Quellenmaterial 
, das in ruſſiſcher, deutſcher, engliſcher und franzöfilcher Sprache vorliegt 
erauögegebenen Reſultate jener 
he ruſſiſche Generalſtabs— 


offiztere und Militär-Topographen tn den Jahren 1901 und 1902 
tn der Süd-Mandſchurei — auf dem Gebiete ber bisherigen Krie Bereigntie, 
nördlich weit über Zjelin hinaus — ausführten. Am Schluffe feiner eit 


ſtellt der Verfaſſer völli 


objektive Betrachtungen über die allgemeine 


militäriſche Lage beider kriegführenden Mächte und über bie 
moͤgliche zukünftige Geſtaltung der Operationen an. 


Ziehung vom 29. Havbr. bis 3.Dezbr. 1804, 
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Usikerschlacht- 
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Höchstgewian im glücklichsten Fall: 


Prämie und Hauptgewinne: 
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lbosea 30.ναααα 
Deutscher Patriotenbund 
Leipzig, Blücherstr. 11 
and alle besseren Losgeschäfte, 


Auf 10 Lose ein Freilos, 


Prämis: 


Hauptgewinne: 
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-Gin2ziges System 
wit autonstischen Abdruck, „ aususchsel- 
Deren Schriftsatz, sichtbarer Schrift a. 
80 setteren Vorzügen It. Prospekt.” 
80d.1903 Srgebnio 20, jähr. Pervollkommng. 


In SW19 Hambuz Men. 


N Die Villenkolonie ir 
Karthäuserhöhe zu Eisenach 


_ Grundbesitzgesellsehaft zu Eisenach, G. m. b. H. 
Geschäftsführer: Dr. G. Bornemann, Wartburgchaussee 9 


umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistal und 
Stadtpark gelegenen Terrains. 


Zwischen bewaldeten Bergrücken bieten liebliche Täler demjenigen einen angenehmen 
Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Lage sucht, während die Berg- 
hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unvergleichlich schöne Aussicht auf die 
Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. Ä 
Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 
Garten- und Parkanlagen. 
Bequeme Straßen vermitteln den Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 
direkt angrenzen; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 
entfernt. Die zum Teil fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbet sind kanalisiert 
6 und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. 


Zi — Elektrische Kabelleitung ist vorhanden. — Die Grundstückspreise sind mäßig. — 


—n— — 


Emil Burkhardt 
Kunſt⸗Geigenbau und Reparatur- Werkftatt 


Eigene Saitenfpinnerei 
Lager alter Infrumente von beutichen, italienischen und tirofer Meiftern 
Eifenady, Goldſchmiedenſtraße 14. 


durch die Maflenfabrilation bi iger, olatıh minderwertiger Inſtrumente Kan in den 
t fie le 


co Holze bis zum fertigen Anftrument bereit Denn 150 Jahre ift e8 ber, —* 

en 

nſtrumente noch heute ſehr geſucht ſind, in Eiſenach lebte. — Der wichtigſte Teil einer 

e ift belanmlich ber = h u. — 

font dad Inſtrument wertlos. Emil Burkhardt beſitzt Holz zu diejem ede, das 
na 


adung Emil Burfhardts und werden bon a jelbft herge 
an allem genommen, ein Inſtrument, das alle Bedingungen 

ber doch allein den Wert ‚einer Geige ausmacht, gefte t werben fönnen, erfüllt: Klarheit 
und Reinheit, Kraft, Fülle und leichten Anſatz. Beim Bezuge eines wirklich guten 


Verlag von Friedrich Lnckhardt in Berlin und Leipzig 


Der deutsch-französische Krieg A 3 
u in französisch-deutscher Bearbeitung. 8 


‚Französische Generalstabswerk 


Heft 1. 
Heft 2. 


Heft 3. 


Heft 4. 


Heft 5. 
Heft 6. 


über den Krieg 1870/71. 


Wahres und Falsches 


besprochen 
von 
E. von Schmid, 
Oberstleutnant a. D. 


üüñe O— 


=== Mit vielen Skizzen. : 


1. Abteilung. 


Vorgeschichte des Krieges. Gefecht bei Weissenburg. Brosch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 
Die Schlacht bei Wörth und der Rückzug Mac Mahons nach Chälons. Brosch. 
Mk. 3.—, geb. Mk. 4,—. 

Ereignisse in Lothringen in der Zeit vom 8.—5. August. Die Schlacht bei Spichern. 
Rückzug der Franzosen. Brosch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 


2. Abteilung. 


Schlachten bei Metz. 
Rückzug der Franzosen nach Metz, Schlacht bei Borny oder Colombey-Nouilly am 
14. August. Brosch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 
Mars la Tour. (16. August.) 
Gravelotte. (18. August.) 


Schweizerische Zeitschrift für Artillerie und Genie, Heft 12, Dezember 1908: „Das 
Werk ist der größten Beachtung wert, gespannt auf folgende Hefte können wir die 
Arbeit allen Freunden der modernen Kriegsgeschichte nur bestens empfehlen, da 
die Arbeit geistreich und höchst interessant abgefasst ist.“ 

General z. D. Paul von Schmidt: „Neun Bände des französischen Werkes sind in den 
handlichen drei ersten Heften des deutschen Bearbeiters nach ihrem wesentlichen Inhalt mitgeteilt 
und mit Sachkenntnis und treffendem Urteil besprochen: eine ungemein verdienstliche und für das 
größere Publikum willkommene Arbeit, da nur der Fachmann Lust und Geduld haben wird, sich 
durch die weitschweifigen Einzelheiten des Originalwerkes durchzuarbeiten. Wir dürfen mit 
Spannung der Fortsetzung entgegensehen.“ 


Drud von Paul Schettlers Erben, Gefellih. m. b 9., Hofbuchdruckerei in Cdthen. 


II. Jahrgang. Dr. ı. November 1904. 
Zweites Heft. 


Wartburgstimmen 


Halbmonatsſchrift 


für das religiöſe, künſtleriſche und philoſophiſche Leben des deutſchen 
Dollstums und die ftaatspädagogifche Hultur der germanifchen Dölfer. 


Scriftleiter: E. Elaufen- Eifenad. 


Staat — Gesellschaft — Schule. 


| Die Grenzen des Bumanismus. 


Karl&d Schilling. Diersheim. 


„Der gute Pater fchreibt einen wundervollen Stil,“ jagt bei Gobineau der 
Kardinal und Humaniſt Bembo zu Xeo X. Das iſt nun zwar Hiftorifch nicht 
richtig; Luthers Tateinifcher Stil war weder fo fein, noch fo elegant, noch jo 
klaſſiſch-lateiniſch, daß ein Iiterarifcher Feinſchmecker ſich daran entzüden fonnte. 
Mit den richtigen Spracdhmeiltern will der Wittenberger Theologe gar nicht 
zufammen genannt werden; neben ihnen müßte er ſchweigen, er habe eine zu 
Ihledte Stimme als ein Bauer und Barbar, der unter Gänſen zu jchreien 
getvohnt fei. Sa, man darf vielleicht behaupten: wäre er mehr Humaniſt gewefen, 
er hätte treuere Gefolgihaft in der Zunft finden fönnen. Und fo möchte man 
bon „Grenzen Luthers“ zu reden geneigt fein. — „Der gute PBrimaner Maier 
fchreibt einen wundervollen lateinifchen Stil.” Sagt da3 der Ordinarius in 
der Konferenz, fo darf bejagter Süngling in mathematiſchen Fächern der trau- 
rigfte Sgnorant und an Urteilsfraft ein Kind fein, er ift gerettet; er ift der 
Stolz und die Bierde der Klafje; ihm öffnen fich die Pforten de3 gymnafialen 
Kerkers und die Hallen der Univerfität. Sind da3 nit „Grenzen des Humani3- 
mu3?“ 

Und zwar nit zufällige, vielleicht gar durch oberjchulrätliche Verordnung 
fanftionierte und wegdisputierte, fondern der humaniſtiſchen Geiftesrichtung mit 
innerer Notwendigkeit gezogene Grenzen. 
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Betrachten wir den Humanismus in feinen Anfängen und feinen heutigen 
Nebenswirfungen. h 

Der Humanismu3 glaubt, daß der Menih nur durch die klaſſiſche Philo- 
logie zum Menſchen werde. Die eigene Dichtung, Literatur, Kunſt, Spradk, 
Religion, Weltanihauung, Kultur iſt nichts, iſt Barbarei; die Antiqui, die 
Alten allein haben eine Kultur und eine Bildung gehabt. Unſere Aufgabe 
fann nur fein, ung diefe fertige, vollendete und für alle Völker und Zeiten 
einzige Kultur zu erwerben. Und was aud) Neues gejhhaffen und geworden 
fei, da mußt du durch, es führt fein anderer Weg auf die Höhe des Menſch— 
tum3. Lebenselement, nit nur Bildungzftoff, muß dir das Altertum 
werden, wie e3 den Humaniſten der Renaijjancezeit Lebenselement geweſen it. 

Gewiß hat dieje Geiltesrichtung im 15. und 16. Sahrhundert große un- 
vergeglide Verdienſte; fie hat begonnen, das reidye, unverlierbare Erbe der 
Griechen und Römer wieder nußbar zu machen; fie gab der Menjchheit, an- 
fang3 ohne zu wilfen und zu wollen, eine größere Freiheit des Denkens über 
Gott und Welt; fie eröffnete den Blid in weite gejchichtliche Fernen und lehcte, 
da3 Eigene mit dem Yremden zu vergleichen; fie ging mit unermüdlicher Forſcher— 
gründlichkeit „auf die Quellen” zurüd; fie begann ein ganz neue3 Prüfen des 
urjprüngliden Sinnes und Zuſammenhangs de3 bibliihen Worte und hat 
jo der religiöfen Reform direft vorgearbeitet. 

Und doch beruhte fie von Anfang an auf einem jchweren Irrtum: es it 
unmöglich, eine fertige, Jahrhunderte zurüdliegende, fremde Aultur wieden 
zu wahrem, fruchtbringendem Leben zu erweden. Der Verſuch mußte von vorn 
herein mißlingen. Und wenn die italienifhen Condottieri mit Koſtüm und 
Maske der alten Römer fpielten, wenn die feinen italienifhen Tyrannen fich 
al3 Scipionen und Augufti feiern ließen, wenn fie den Verſuch machten, die 
politiihe und moraliſche Welt nad dem Mufter des Altertum zu reformieren, 
wenn die Florentiner Stadtväter den Titel „Conſuln“ und „Senatoren” an- 
nahmen und auch die deutſchen Sumaniften ihre guten ehrlichen deutlichen 
Namen in3 Lateiniſche und Griechiſche überjegten, wenn Dichterlinge 
— „Poeten“ — gegenfeitig ihre lateinifchen Verſe im üblichen überſchwäng— 
lihen Stile rühmten und einer vom andern fagte: er fei „ein Gegenftand 
Itaunender Bewunderung für alt und jung” und „glänge unter den Rednern 
wie Phöbus unter den Geftirnen”, — fo finden wir das heute überaus lächer— 
lid. Es war doch alles nichts al3 Nachahmung, nad) einem Sahrhundert waren 
die „unfterbliden” „Dichter“ vergefien, und bei dem ganzen antiken Getue 
flaffte der weite Abgrund zwiſchen Sein und Schein. 

Es war unmöglid), die Fremdkultur mit dem eigenen Wejen zu verſchmelzen. 

Die erjte notwendige Folge des Grundirrtum3 war, daß die Sumanijten 
in einer papiernen Welt lebten; fie ſchufen ein riefige Literatur, aber feine 
neue Ideen- und Gefühlsmwelt; fie hatten der Nachwelt nicht3 Eigenes zu 
geben; denn das Eigene hatten fie ja mit Bewußtſein und Willen getötet, um 
das Fremde dafür einzufeken; und das blieb Lalt, fremd, tot. Sie meinten's 


r 
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nicht; an Selbitgefühl fehlte es ihnen gar nicht. Aber ihre äfthetifchen An- | 
fprüde wurden durch „einen mwunderbollen Stil” befriedigt, an dem fidh ja 
beliebig glätten und fpiten läßt, und ihr Forjcherehrgeiz glich dem, der „mit 
gieriger Sand nach Schäten gräbt und froh ift, wenn er Regenwürmer findet“. 
Erasmu3 entihuldigt ſich am 1. November 1519, er babe noch nichts von 
Luther gelejen; er habe nod) feine Zeit gehabt. — 

Mit diefem Afthetentum hängt ein zweites notwendig zufammen: ihre 
innere SHaltlofigfeit. Sie lebten doch in Büchern, in einer „idealen“ Welt, 
in vertrautem Umgang mit den erhabenjten Geftalten der alten Wunderwelt 
— pie follten fie im innerften Leben3nerd von den armieligen Tragen und 
Nöten der Zeit berührt werden?  Wa3 lag ihnen an den Übergriffen, an 
den Srrtümern der Kirche, an der ſchamloſen Ausbeutung der frommen Ein- 
falt, die jene trieb; — wenn nur die „Ruhe der Studien“ nicht geitört wurde! 
Und da3 verbürgte am beiten die Yutorität der Kirche, an der zu rütteln 
frevelbaft wäre. 

Diefe innere Haltlofigfeit der Humanijten zeigt fi) in ihren ängitlichen 
Einwänden gegen Luther: feine Bücher würden längſt von ſchlechten Menſchen 
mißbraudt, wie aud) die Freiheit, die er lehre, bald mißbraucht fein werde; 
man verfnüpfe damit jo viel, was eigentlich nicht dazu gehöre, daB man nicht 
mebr mitgehen könne. Man wirft ihm vor, er gefährde durch fein Vorgehen 
die edleren Studien, indem er fie bei der Kirche und ihren Machthabern dis— 
Treditiere; ja, durch die Beichäftigung mit den theologischen Streitfragen würden 
die „milderen“ Stufen direft zurüdgedrängt — womit fie indertat Recht 
hatten. Erasmu3 gar belehrte den Reformator: Chrifti Geiſt jei ein Geift 
der Vorſicht, der Höflichkeit und der Sanftmut; er forge, daß nur ja feine 
Spaltung entjtände! 

Alle dieje Einwände verbergen nur kümmerlich den religiöjen Indifferen⸗ 
tismus der großen Menge der Humaniſten. Sie konnten einfach die Scheu 
vor ſcharfer Entſcheidung nicht überwinden. Und wir können nicht anders, wir 
ſehen darin auch moraliſche Indifferenz. 

Wir wollen von der bekannten Laſterhaftigkeit berühmter Humaniſten ab- 
fehen; auch von der Laszivität vieler ihrer Schriften. Daß aber ihr Herr 
und Meifter PBetrarca ein ſchmutziger Geizhal3 und Pfründenjäger war, daß 
fie eg ausgezeichnet verftanden, den geiftlichen und weltliden Fürjten zu fchmei- 
deln, wenn es ſich Iohnte, daß mande, wie Pietro Aretino, ihre Feder dem 
Metjtbietenden verfauften, da3 erwedt das Borurteil, al3 ob ihre Sorge „um 
die Ruhe der edlen Studien” nicht die einzige geiwefen wäre Diefe Männer 
der Studierftube getrauten fih eben nicht auf die Straße. Und da fie Flug 
genug waren, ihr Verhalten mit einigen Gründen vor Vernunft und Moral 
zu rechtfertigen, fo glaubten fie wohl fchließlich ſelbſt an die Nelativilät der 
fittlihen Forderung. 

Als der päpftlide Kardinallegat Raimund PBeraudi im Jahre 1502 ganz 
Deutichland durchzog, einen großen Ablaß zu verfünden, begleitete ihn als 
jein Sefretär und Kaplan der Sumanijst Hieronymus Emfer. Das Wort 
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bom Müden jeihen und Kamele verichluden, da3 Luther im Reuchlinſchen Streit 
bon den Kölner Dominifanern gebraudte, läßt fih auch auf ihre Gegner, 
die Sumaniften, anwenden. Mit philologifhen Subtilitäten nahmen ſie's 
ſehr ernit, mit großen moralifchen Defekten gar leiht. Auch ihrer Bolemif, 
die fich in Übertreibung, Stichelei, Spott und grober Beichimpfung erging, 
fehlte der tiefe Ernit, die Wucht und leidenfchaftliche Ergriffenheit deffen, der 
für fein Höchſtes und SHeiligites kämpft. Obwohl alle Welt den epistolae 
virorum obscurorum zujubelte, blieb Luther ſehr fühl. Ihm war es fo fehr 
um die Sache zu fun, ihm war die Sache jo ernft, daß er diefen Ton nicht 
angemefjen fand. 

So ilt es auch jehr charakteriſtiſch, daß Luther fich die feine Flafjifche Aus- 
drudsmweife der Sumaniften feiner Zeit nie angeeignet hat, — ja, obwohl 
er3 jpäter beklagte, eigentlich nie ernitlih aneignen mwolIlte. Seine lateinifche 
Ausdrucksweiſe ift vol Kraft und Wucht, aber nicht voll Eleganz; er, den 
do ein Dichter und ein Sprachſchöpfer war, bat fih faft gar nicht mit der 
humaniſtiſchen Liebhaberei bejchäftigt, Iateinifche Gedichte zu „Ichaffen”. Sein 
Intereſſe ift nicht die Antife an ſich, fondern das allgemein Menſchliche, das 
ewig Wahre, die LebenSweisheit, Lebensbeobachtung und Lebenserfahrung, 
die in der alten Literatur niedergelegt ilt. Die verwertet er, wie er etiva 
deutiche Spridywörter verwertet. Die Lehren der alten Griechen madt er 
für feine Zeit und fein Bedürfnis frudtbar. Er will feinen innern moralischen 
Menfchen durch den antiken Bildungzftoff befruchten und bereichern. So trinft 
er aus diefem Quell, die Humanijten ertranfen; jo wuchs feine perjönliche 
moralifche Kraft, die Sumaniften erlahmten. 

Ganz deutlih wird diefe moraliide Minderwertigfeit etwa dur) Madjia- 
velli3 Sag: „Der Fürſt ſoll liebevoll, treu, leutjelig, religiös und aufrichtig 
erijheinen”, nicht fein, da3 wäre unter Umftänden fogar gang verkehrt, 
fondern dem großen Saufen als folder erſcheinen, d. bh. er foll mit Über- 
legung und Willen diefen Eindrud zu erweden ſuchen. Das iſt der eingeitan- 
dene Widerſpruch von Schein und Sein! hegründet und gereditfertigt! Und 
daneben halte Zuther3 Lehre von der Rechtfertigung durch Feinerlei äußere 
Tat und Leiſtung, jondern allein durch den verborgenen Zug des Herzens — 
dur den Glauben! Das ift der abfolute Gegenjaß; dort die Fuge Rüdficht 
auf Welt und Zeit und Menfchen, hier die abjolute Rückſichtsloſigkeit, die 
ganz allein dem inneren Drange folgt; dort vollendete Ohnmacht, hier welt- 
betvegende Kraft; dort religiöſer Nihilismus, hier perſönlicher religiöfer 
Glaube; dort der florentiner Sumanijt, hier der deutiche PBroteftant. 

Bon al den berühmten Namen jener Sahrhunderte ift nur der dieſes 
Nicht-Humaniſten lebendig geblieben. 

Melanchthon hat es bedauert, daß Luther niht mehr Humaniſt war; er 
meint, die „milderen” Studien würden die Heftigfeit feiner Natur gelindert 
haben. Wir fagen: Gottlob, daß die „milderen” Studien un3 diejen ganzen 
Mann in feiner natürlichen Kraft und Wildheit und Wurzelhaftigfeit nicht 
verdorben haben! 
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2. 

Was wäre, jo las ich irgendwo, aus unjerem Goethe geivorden, wenn 
er hätte ein deutjches Gymnafium durchlaufen müſſen?! 

Noch lebt der Glaube an die alleinfeligmahende Hafiifche Bildung. Da3 
Gymnafium ift die Stätte, wo er gepflegt und praftifch erprobt wird. 

Manches haben wir ja feit 500 Jahren gelernt. Wir hüten nicht mehr Gold 
und Schladen des Altertum3 mit gleicher Verehrung. Wir leſen und jchäßen 
eigentlich nur die ganz Großen, Homer, Sophofle3, Thukydides, Plato, Herodot, 
Demoſthenes — Cäſar, Lipius, Virgil, Tacitu3, Horaz — ſchon greift man 
einigen, wie dem unvermeidlidhen Cicero, an die Krone. 

Aber freilich: e3 iſt vollftändig dabei geblieben, daß wir heute noch bei 
den Griechen und Römern mehr zubauje find, al3 im eigenen Volke. Und 
das iſt ein Unglüd. Die beiten Sugendjahre unferer regſten Aufnahmefähig- 
feit gehören einer untiderbringlid” vergangenen ARultur; die unſeres Volkes 
fommt zu furz. 

„Das Syitem beiteht darin, unmiündigen Kindern die ausgebildete Aultur- 
fpradje eine3 toten Volkes aufzuztwingen, feine Ideale, Allgemeinbegriffe, An- 
ihauungsformen, &efühlafymbole” (A. Bonus, Vom Aulturwert der deutichen 
Schule. Diederichs Berlag, Jena.) Wir lernen die Mutterfprade erjt an der 
fremden. Wir tverden gewöhnt, über die Herkunft de3 Wortes virtus nad» 
zudenfen, was „Tugend“ ilt, bleibt gleichgültig. „Die Gewiſſenhaftigkeit gegen 
da3 Wort al3 Ausdrud einer Wirklichleit wird künſtlich in uns großgezüchtet.“ 
„Unfere Lehrer führten ung nicht der Erfenntni3 der Dinge zu, fondern der 
jogenannten „EHaffiichen Bildung”. Das Ergebni3 ift nidt Können, fondern 
Wiffen um da3 Können anderer.” Das nennt NRiegiche mit Recht die „VBergeu- 
dung unferer Jugend”. 

Gewiß liegt der Grundfehler de3 Syftem3 offenbar darin, daß es ſich „nach 
dem gymnafialen Standpunft darum handelt, ein für allemal fertige, ewig 
giltige Fremdkultur zu übermitteln“ (Bonus ©. 5). So wird dem Gehirn de3 
Kindes unaufhörlich zugemutet, Fremdes aufzunehmen und wieder aufzunehmen. 
Wie im Wellenbade die Wogen endlo3 heranfluten und niederftürzen, nur daß es 
hier fein lieben gibt, fein „Benug“, — aushalten mußt du neun 
Sabre lang. 

Ich will darüber nicht Hagen, daß man un3 die Alafjifer „verfchult” und 
zu einer Beifpielfammlung grammatifcher Regeln entweiht hätte. Gewiß; es 
war natürlid auch der Yal. Doch iſt's vergeben und vergeffen, wir haben 
doch auch manche Stunde wirklichen Genufjes und innerjter Ergriffenheit mit 
unferen alten Griehen und Römern verlebt. — Und doch, warum mit ihnen 
in fo intimem Umgang, die un3 doch innerlich fremd bleiben, mit unferer 
Borzeit in fo flüchtiger Berührung? Die griechifche, die römische Rechts- und 
Verfaſſungsgeſchichte, ja, die kannten wir genau; die deutfche, die heute noch 
fortwirfende, blieb un3 ganz verborgen; wa3 wiljen wir von deuticher Stamme3- 
und Wirtichaftsgefchichte, deutſchem Bildungsweſen, deutfcher Kolonifation im 
Dften? Da3 müßten wir wiſſen, — aber dazu hat man auf dem Gymnaſium 
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feine Zeit; wa3 uns täglid) in den Weg trat, dafür durften wir ung nicht 
intereffieren. Nie hat man’3 verftanden, in una heute Lebenden den 
- großen bohrenden Hunger des Nichtiwiffens und da3 brennende Verlangen nad) 
feiner Stillung zu weden. Es war alles ſchon zugemefjen und zugewogen: fir 
jeden Tag die beitimmte Ration toter Weisheit. 

Da trat eine ungeheure Ermüdung ein; da wurde uns da3 ganze Wefen 
efelhaft, da faßte uns unbändige Wut und ohnmädtiger Grimm; da fchüttelten 
wir die Fetten: bald, bald, noch 2 Jahre, noch 1 langes Jahr, dann bift du frei. 
Warum über die Qualen lächeln und fpötteln, die ein Knabenherz durchkämpfen 
muß? Sie find fo bitterer Art, fie freffen ſich fo tief in die Seele ein, daB 
manch ein Bater und Großvater noch von ihnen im Traum verfolgt wird, wenn 
alle ſpäteren Kriſen, Staatseramen vergejjen find. Nicht einmal, — un- 
zähligemal. 

Wie erfehnten wir die Freiheit! in mandjen Herzen kochte damal3 chen 
ein wilder Haß gegen die PBeiniger — andere haben erſt fpäter gefühlt, mas 
jene langen Jahre der Geiſtesknechtſchaft und Zwangsfütterung in ihnen zer- 
brochen haben — auf immer. hr Haß ift nicht minder ächt. 

Wohl denen, die dem fühllofen Zwang eine unerfchütterlicde GTeichgültig- 
feit und Trägheit, oder einen Leichtjinn entgegenzujeßen hatten, der nicht zu 
„verbeſſern“ war. Die überjtanden die QDuälerei noch am beiten. In den 
anderen aber, die gutherzig und gewiſſenhaft glaubten, es gehöre zu ihren 
beiligiten Pflichten, ſich geiftig für alle Zeiten überfüttern zu laffen: wie viel 
Talent und Eigenart ift in ihnen ertötet worden! a, was wäre aus unferem 
Goethe geworden, wenn er hätte ein deutfches Gymnafium abfolvieren müffen! 

Die Folge diefer Ermüdung iſt in den oberen Klaſſen, daß fein eigenes 
Streben mehr vorhanden iſt. Der junge Luther las Cicero, Virgil, Livius, 
Dpids Epifteln, Plautus, Horaz, Juvenal, Xerenz; Leſſing neben der Klaſſen— 
leftüre, zu feinem Privatvergnügen noch viele klaſſiſche Autoren, überfegte den 
Euflid und arbeitete an einer Gefchichte der Mathematik bei den Alten. Wo ift der 
heutige Gymnaſiaſt, der freiwillig au) nur ein Kapitel läfe, das ihm nicht 
„aufgegeben“ iſt? E3 blieb nicht bei dem „geheimen Verdacht“, es wurde offen 
ausgeſprochen, „daß ein. ſolcher Befiß nicht wohl felig madyen könne, fondern 
daß er gut genug für rechtichaffene arme, närrifche, alte Bücherdradhen fei.“ Mit 
diefem grimmigen Hohne „vollendete fid) unfere Haffifche Erziehung” (Nietzſche). 

So wurde auch bei un3 die antife Kultur nicht Lebenselement; fie blieb 
Bildungzftoff, deffen Überfülle uns Efel und Ilberdruß ermedte. 

Nun fommt die Freiheit: die unendliche Mannigfaltigfeit des modernen 
Lebens ſtürmt auf den Süngling ein; er weiß ſich nicht zu Helfen; mühfam 
fucht er die lebendige Welt in die eingeprägten Begriffe und Wendungen zu 
faffen, in denen er allein jich zu bewegen gelernt hat. In dem Augenblide aber, 
wo er feiner Armut bewußt wird, wirft er den ganzen ſchulmäßigen Idealis—- 
mu3 als altes Vorurteil über Bord und wird ein rüdfichtslofer Genuß- und 
Erfolgmenih. Ein folder, der al3 Mann dem „eilt der Zeit”, dem Macht—⸗ 
ſpruch der Großen, dem Geſchrei der Menge, den Forderungen der Kirche jeder- 
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zeit Rechnung trägt; religiös und moraliſch indifferent wie der Sumanift in 
alter Zeit; durchaus abgeneigt, in den großen Fragen der Gegenwart entichiedene 
Stellung zu nehmen, ja, ohne Befähigung dazu, eine jelbftändige zu finden, für 
die er leben und fterben könnte. Das iſt die notwendige Folge davon, daß wir 
unfere Kinder in eine fremde, gelehrte, abjtrafte Kultur ohne Volkstümlichkeit 
und ohne Wurzeln Hineinzubilden verſuchen; da8 find die Grenzen de3 
Humanismus. 


Coleranz. 


Dr. Max Chriſtlieb, Neusffreiftett (Baden). 


1. 

„Es fteht jedem Menfchen frei, diejenige Religion anzunehmen und zu be- 
fennen, die er im Lichte der Vernunft für die wahre hält. Man fann in jeder 
Religion den Weg zum ewigen Heile finden und dasſelbe erlangen.” Dieje Süße 
werden gewiß jedem unſerer Leſer ohne weiteres einleuchten, fie gehören zu den 
grundlegenden Anſchauungen der Gegenwart. Eben darum find fie auch in der 
Enchelica de3 vorvorlegten PBapftes Pius des IX. vom Jahr 1864 ausdrüdlicdh als 
verdammenswerte Irrtümer mit dem Fluch de3 Statthalter Chrifti und der. 
fatholifchen Kirche belegt worden: gegen 350 Millionen Menſchen, faſt fo viel 
al3 die ganze Bevölkerung Europas, dürfen bei Berluft ihrer Seligfeit diefe 
Säße nicht annehmen und ihnen nicht nadhleben. 

Aber die Partei, die eigentlich, wenn fie fonfequent wäre, auf dem Boden 
des Syllabu3 ftehen müßte, da3 Zentrum im deutichen Reichstag, hat vor nicht 
fanger Zeit einen Antrag auf Xoleranz eingebracht, dejjen eigentliche Gründe 
zwar gewiß nicht auf dem Gebiet der Toleranz zu fuchen find, der aber doch jeden- 
falls tatjächlich und formell ein bedeutfames Zugeftändni3 an den modernen Beit- 
geift darjtellt. 

Zwiſchen diejen beiden Standpunften, dem des Syllabu3 und dem in jenem 
Antrag mindeftens3 äußerli eingenommenen, Tiegt ein Abitand wie zwiſchen 
zwei Welten oder doc) zwiichen zwei Beitaltern. 

Der Syllabus fpricht noch ganz ungebrochen die mittelalterlihe Anjichauung 
aus, wie fie Bapft Innocenz III. auf dem Laterankonzil 1220 am jchroffiten 
formuliert hatte; an feine Sätze aber hatte ſich der fonjt jo rätjelhaft modern 
denfende Kaiſer Friedrich II., — dem das Volk bezeichnendertveife das Wort von 
den drei Betrügern Mofes, Chriftus und Mohammed zutraute, — einfad) ange- 
ichloffen, wenn er in feinen Konftitutionen von 1239 befiehlt: „Haeretifer find 
im Angelichte des Volkes lebendig zu verbrennen.” Auf dieſe Konftitution berief 
ih Raifer Karl V., als er 1521 auf dem Reichſtag zu Worm3 die Acht des 
Reiches über den gebannten Ketzer Martin Luther ausſprach, und es war offener 
Ungehorfam gegen die giltigen Reichgejete, wenn Luther Landesfürſt ihn der 
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Vollſtreckung der Acht entzog. Auch was die protejtierenden Fürften und freien 
Städte auf dem denfwürdigen Reichdtage zu Speyer am 27. Auguft 1526 durd)- 
feßten — der ung in diefen Tagen durd) die Speyerer Feſtſtage wieder ing &e- 
dächtnis gerufen wurde — war feine grundfäßliche Verwerfung diefer Bor- 
fchriften, fondern nur die Erlaubnis, daß bis zu einem hoffentlich bald abzuhalten- 
den und die Kirche an Haupt und Sliedern reformierenden Konzil, jeder Landes— 
herr fie unausgeführt lafjen dürfe, der die Verantiwortlichfeit dafür nicht Tcheue. 

Dan follte meinen, die neue Kirche, die fo auf dem Grunde einer wenigjtens 
tatfächlihen Toleranz errichtet wurde, hätte nun felber nach diefen Grundſätzen 
gehandelt. Allein fie dachte nicht daran. In der unter Yuthers Mitwirkung 
entitandenen ſächſiſchen Viſitationsordnung, die da3 Vorbild vieler landeskirch— 
licher Ordnungen wurde, wird vielmehr allen, die fi) der von den Bifitatoren 
dargelegten reinen Lehre nicht anfchließen, zwat nicht mehr mit dem Ketzerprozeß, 
aber mit Zandesperweifung gedroht. Und diefe „Wohltat der Auswanderung”, 
wie man e3 damals nannte, diefe gemilderte Form der Intoleranz, erſchien ſchon 
al3 Gnade gegenüber den früheren Zuftänden und wurde im Augsburger 
Religionsfrieden 1555 Reichsgeſetz. Noch immer aber blieb die alte Vorjtellung 
beitehen, daß der Staat als „Hüter der erften Tafel” die reine Gottesperehrung 
in feinem Gebiet mit Gewalt aufrecht zu erhalten habe. 

Es war die Politik, die von fi) aus zu freieren Anſchauungen fam. Wäh- 
rend anfänglid) eine zweite Religionspartei neben der im Lande herrſchenden un- 
erträglich jchien, taucht um3 Jahr 1600 da3 lateinische Wort in einjchlägigen 
Schriften auf, von dem unfer Aufjag feinen Titel hat: Die Möglichkeit der 
Toleranz eriheint am Horizont. Nachdem der Streit um die Religion das Elend 
des Dreißigjährigen Krieges heraufbeſchworen hatte, wurde im weitfäliichen 
Frieden zwar immer noch al3 Regel die Vorjchrift aufgeftellt, daß e3 einen Teil 
der Untertanenpflicht bilde, fi) der von der Zandesobrigfeit rezipierten Kirche 
einzuordnen: cujus regio ejus religio; doch befahl das Neid) jekt, daß inner- 
halb gewiffer Grenzen auch Andersgläubige toleriert werden müßten, in- 
dem ihnen zwar fein öffentlicher, aber ein häuslicher Gottesdienst zu geitatten fei. 
Diefe Ausnahme wurde nur den drei offiziellen Belenntnijfen bewilligt und 
galt nur für Zutheraner, Reformierte und Katholifen. Der unfehlbare Papſt 
aber erklärte in einer Bulle mit dem bezeichnenden Namen „Sm Eifer um das 
Haus de3 Herrn” diefe Toleranzborjchriften für null und nidtig. 

Den Hohenzollern gebührt der Ruhm, eine höhere Auffaffung der Toleranz 
proftifch durchgeführt zu Haben. Während ionft jeder Fürſt bei feinem Übertritt 
feine Untertanen zwang, mitzugehen, verbat fi der Kurfürſt Johann Gigis- 
mund von Brandenburg dies ausdrüdlich, al3 er für feine Berjon im Jahr 1614 
von der Iutherifchen zur reformierten Kirche übertrat, was die lutheriſchen 
Eiferer damit vergalten, daß fie feinem Sohne, dem großen Kurfürſten, ver- 
wehren wollten, den toten Bater nach reformierten Ritus zu beerdigen. Nicht 
einmal der fo innig fromme LXiederdichter Paul Gerhardt vermochte e3 über fich, 
den vom großen Rurfürften verlangten Revers zu unterjchreiben, der da3 jchnöde 
Schmähen auf die Reformierten, da3 damals zu einer guten Predigt gehörte, 
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unterjagte und jtatt deſſen forderte, daß die „nötige Traftierung der Contro- 
verfien mit Moderation und Beicheidenheit gejchehe.” Der große Aurfürft er- 
laubte denn aud) den au3 Frankreich vertriebenen Hugenotten 1686 „öffentliches 
Religiongererzitium”, und der große König, in deflen Land jeder nad) feiner 
Faſſon felig werden durfte, gewährte auch fonft verbotenen Seften Duldung und 
ichrieb in feiner Abhandlung: „La religion du Brandenbourg“ die weſentlich 
politich gedachten, aber ewig denfwürdigen Worte: „Falſcher Religiongeifer ift 
ein Tyrann, der die Provinzen entvölfert, Toleranz eine liebevolle Mutter, die 
fie pflegt und in ihrem Gedeihen fördert.” 

Ein weiterer Fortſchritt ging von den englijcj-amerifanifchen Sndependenten 
aus, die wegen der Ssntoleranz der herrjchenden protejtantifchen Staat3firdhe in 
England fi überm Meer eine neue Heimat mit unbeichräntter Freiheit für ihren 
Glauben gegründet hatten. Die Erklärung der Menfchenrechte ſtammt aus den 
amerikaniſchen Verfaffungen und die in ihr enthaltene Forderung grundfäglicdher 
Toleranz hat ihren Urfprung nicht mehr in rein politifchen Erwägungen, fondern 
in dem reformatorijch-religiöjen und dem germaniſchen rechtlichen Individualis— 
mu3. Durch fie und durch ihre Wiederholung in der franzöfiihen Revolution 
wurde allmählidy ein neue3 Klima de3 Denfen3 für dieje Fragen gefchaffen. 
Zwar die Bundesafte von 1815 verstand unter ihrer jo frei Elingenden Be- 
ftimmung: daB die Berfchiedenheit der chriſtlichen NReligionsparteien feinen 
Unterſchied im Genuffe der bürgerlichen und politiihen Rechte begründen fönne, 
doc) wieder bloß Yutheraner, Reformierte und Katholifen. Erſt die verjchiedenen 
Verfaffungen de3 Reiches, alfo die Erzeugniffe des demokratischen Geiftes, und 
auch diefe erft völlig jeit 1848, gewähren die Freiheit auch des öffentlichen Kultus 
allen Religionsgemeinſchaften ohne Unterjcdied. Sa, Streng genommen Tann 
ntan fagen, daß erft feit der Zivilftandsgefeßgebung die völlige Unabhängigfeit 
alles deſſen, was zu den ftaatSbürgerlichen Dingen gehört, von religiöfem Zwang 
Zatfache geworden ilt. | 


11. 


Mie fommt e3, daß dieſe uns jo felbjtverjtändlich erfcheinende Forderung 
religiöfer Toleranz fi) jo unendlich langſam durchgeſetzt hat? Natürli war 
daran der Widerftand der Kirchen ſchuldig. Die Fatholifche verwirft bi3 heute 
noch die Xoleranz überhaupt: im Ssahr 1885 Hat fi Leo XIII. in feiner 
Encyelica über die chriſtliche Konſtitution der Staaten ausdrüdlid) feinen Vor— 
gängern angeichloffen, dem IX. Pius mit feinem Syllabu3, und dem XVI. Gregor 
mit feiner Encyclica von 1832, wo die Gewiljenzfreiheit kurzweg ein Wahnfinn 
genannt wird. Aber aud) die evangeliſchen Kirchen haben ſich nur zögernd den 
neuen Anjchauungen unterworfen, und noch heute würden zahlreiche Paſtoren 
e3 al3 einen Fortſchritt betrachten, wenn auch daS ungläubigite und irreligiöjeite 
Ehepaar wieder, vom Staat gezwungen, fi von ihnen in der Kirche trauen laſſen 
und fo vor der Religion wenigstens einmal im Leben fich offiziell beugen müßte. 
Aber wie fommt es, daß die Kirchen fo intolerant find? Liegt das wirklich nur 
an der Unmwürdigfeit ihrer Anhänger und Priefter — oder gehört e3 etwa zu 
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ihrem Weſen? Und liegt e3 da nicht nahe für einen frei denfenden Menfchen, 
fi überhaupt feiner diefer Kirchen anzuſchließen? Mancher edle Geiſt meint 
Goethe Recht geben zu müffen, wenn er fagt: 
Es ift die ganze Kirchengefchichte 
Miſchmaſch von Irrtum und Gewalt, 
und weiß nun feinen anderen Ausweg für fi, al3 mit Schiller zu ſprechen: 
Welche Religion ich beienne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. „Und warum feine?” Aus Religion! 

Nichts Hat die Kirchen jo jehr in den Augen der Menſchen herabgefett und 
entwürdigt, al3 die in allen, ausnahmslos allen, auftretende Intoleranz. 

Aber der Grund liegt noch viel tiefer, al3 im Weſen der Kirche: er liegt im 
MWefen der Religion felbft. Freilich nicht in dem, was wir in einem früheren 
Aufſatz fubjeftive Religion genannt haben: wenn e3 fi) wirklich bloß um das 
Verhältnis unferer Seele zu Gott Handelt, da verlangen wir zwar unbedingte 
Toleranz, aber da üben wir fie auch naturgemäß. Allein im Wefen der objeftipen 
Religion, die fi) als Niederſchlag au3 der Entwidelung der ſubjektiven bildet, 
wenn diefe fich über verjchiedene Individuen verbreitet, da Tiegt allerdings eine 
gewifle Intoleranz — oder fagen wir zunächſt eine gewiſſe Ausſchließlich— 
feit. Jede objeftive Religion enthält in fich eine beitimmte Anſchauung von 
Gott, von feinem Berhältnis zur Welt, von feinem Wirken in der Gefdhichte, und 
ftellt über das alles feite Lehren auf. Dieje Kehren find aber für die objektive 
Religion nicht beliebig anzunehmende oder zu verwerfende Hypotheſen, fondern 
ewige, göttlich geoffenbarte Wahrheiten, auf deren unerjchütterlide Gewißheit 
der Einzelne leben und fterben will. Die Wahrheit fann aber nur eine fein: 
wenn alſo die Lehre meiner Kirche wahr ift, fo muß die der andern falſch fein. 
„Die Lehre meiner Kirche” aber — und bier ftedt nun der erfte verhängnispolle 
Fehler —, da3 bedeutet für die allermeiften fo viel al3: „meine Religion“; und 
dann heißt der Schluß: alfo habe ich die wahre Religion und alle anderen haben 
die falſche. Dazu fommt nun noch der zweite Fehler: die Annahme, daß Gott 
den allergrößten Wert darauf lege, daß man über ihn die rechte Meinung, daß 
man bon ihm die rechte Anſchauung und Vorjtellung habe, daß er das Abweichen 
bon diejen Kehren als eine todeswürdige Sünde anjehe und ftrafe, auch wenn es 
im mwefentlichen bloß theoretifch gemeint und der Abweichende praftifch bereit iſt, 
allen mit jener Lehre verbundenen fittlihen Geboten zu gehorchen. Man denke 
fih nun diefe beiden grundfalfchen Annahmen zufammen: zu jeder Religion ge- 
höre eine fejte, unverbrüchliche Lehre und Gott felhft verlange da3 Zeithalten an 
ihr: dann bleibt dem Gläubigen diefer Religion wirklich nichts übrig, als ent- 
weder alle „Ungläubigen“ bedauernd ihrem Schickſal zu überlaffen — oder aber 
mit Feuereifer dafür zu forgen, daß fie aus dem ficheren Berderben gerettet 
werden. Und da jeder wahrhaft religioje Menſch zweifellos da3 Iektere für feine 
Pflicht Halten muß, wie nahe liegt dann die Verfuchung, die Worte au dem alten 
Sleichni von den zum Mahl des Königs geladenen Gäften, die diejer an feine 
Boten richtet: „Nötige fie hereinzufommen”, fo zu verjtehen, wie ſchon Auguſtin 
fie verftanden hat: compelle intrare, „zwinge fie hereinzufommen?” Und wenn 
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fie nicht wollen: was bleibt dann anderes übrig, al3 das Unfraut auszuraufen, 
das der Feind unter den Weizen gefät hat und es — bildlich oder wirklich 
zu verbrennen, jedenfall3 aber feine anjtedenden und vergiftenden Wirkungen 
irgendwie unſchädlich zu madyen? 

Mo ich die abjolute Wahrheit zu befiten glaube, da kann ich den Irrtum zur 
Not tolerieren, ertragen: aber nur, wenn er ſich vollftändig ftill Hält und feinen 
Verſuch macht, fi) auzzubreiten. Jeder Verſuch zur Ausbreitung aber ift dann 
für mich gleichbedeutend mit Schädigung der zum Geelenheil nötigen Wahrheit 
— und da3 fann, da3 darf ich doch nicht dulden! Vollends eine Kirche al3 An- 
italt, die fi für die Seelen ihrer Anhänger verantwortlich fühlt — und bei 
diefer Annahme auch wirklich verantwortlich ift — kann unmöglich prinzipiell 
tolerant, fie muß vielmehr grundſätzlich intolerant fein. 

Und wenn nun die, die id) von meinem Standpunft au3 al3 Irrende an- 
fehen muß, ebenfall3 eine Kirche bilden mit dem aud) bei ihnen felbftverftänd- 
lichen Anfprud auf den Befit abjoluter Wahrheit und dem Gefühl der Verant— 
wortlichfeit für ihre Glieder, — dann haben wir eben wieder da3 alte Schaufpiel 
zweier ſich verfeßernder und verfolgender Kirchen: und, was noch Schlimmer ift, 
wir haben jet nicht mehr die Möglichkeit, das Übel aus menſchlicher Schwäche 
zu erklären, fondern die traurige Gemwißheit, daB es unauflöslich mit jeder Kirche 
und jeder Religion verfnüpft, daB e8 alfo unabänderlich iſt, und. wir es er- 
tragen müffen, bi3 der Grimm un3 überwältigt und wir mit Voltaire ausrufen: 
Ecrasez l’infäme! 


III. 
Iſt's wirflic jo? Gibt e3 wirklich feinen Ausweg? Müſſen wir wirflid) 
wählen zwiſchen Religion, verbunden mit Intoleranz — und Toleranz, aber 


ohne Religion? 

Biele urteilen fo. Es find darunter die unzähligen Gleichgiltigen und Ge— 
danfenlofen, die überall die Mehrheit ausmachen; aber e3 find auch mandhe feine 
und edle Geifter unter ihnen, die felber aufrichtig bedauern, daß ihnen nur die 
Wahl zwiſchen verfengender Glut und erstarrender Kälte bleibt. Sie würden 
gern au3 der grundſätzlich und offen intoleranten Fire Roms zu der Kirche 
Luthers gehen, die fo viel von ihrer Freiheit redet: aber da jchallt ihnen das 
maflive Wort de3 ftarrföpfigen Reformators entgegen: „Rund und rein, alles 
geglaubt oder nichts gegläubt!” — und im innerften, in ihren heiligften Gefühlen 
verlegt, ziehen fie fich in da3 Schnedenhaus ihres Individualismus zurüd. 

Aber da3 fann und darf nit unserer Weisheit letter Schluß fein, daß wir 
uns in den Schmollwinfel zurüdziehen und weder auf diefem noch auf jenem 
Berge beten, weil der Höchſte doch nicht in Tempeln wohnt, von Menfchenhänden 
gemacht. „Betet Lieber drauß’ im Walde”, fagt Scheffel von dem alten Ober- 
förjter, der nicht zur Kirche gehen wollte, — aber e3 ift jehr zu fürdhten, daß der 
auch im Walde nicht gebetet Hat. Wir Durchſchnittsmenſchen können auf die 
Dauer nicht religiös ijoliert und nicht tfoliert religiös bleiben — oder unjere 
Religiofität Löft fi) nad und nach buchſtäblich „in Wohlwollen“, in Äſthetik, in 
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allerhand lauwarme Gefühle und vervaihene Empfindungen auf. Und folde 
Toleranz ift, noch ganz abgejehen davon, daß fie gegenüber wirflid) lebendiger 
Religiöfität oft genug zur fchnödeften Ssntoleranz wird, rein gar nidjt3 wert: ihr 
gilt das alte harte Wort: „Ach daß du Falt oder warm wäreft! Weil du aber lau 
bift, werde ich dich ausfpeien au meinem Munde.” 

Solder Toleranz rühmen ſich heute häufig die unter un3 wohnenden Juden 
im Vergleich mit den von ihnen ſo tief verachteten germaniſchen Eiferern um die 
Religion. Aber, wieder abgeſehen davon, daß gerade unſere Judenblätter die 
giftigſte Intoleranz gegen alles „Chriſtliche“ zeigen, iſt es doch ein vortreff— 
liches Zeichen des nationalen Verſtändniſſes unſerer Altvorderen geweſen, daß 
ſie ſich im Mittelalter noch nicht hatten weißmachen laſſen, ihr Verhältnis zu 
den Juden falle überhaupt unter den Begriff der Toleranz oder der Intoleranz 
gegen die jüdiſche Religion, ſondern daß ſie dieſes Verhältnis einfach nach den 
Grundſätzen des — Fremdenrechtes regelten. 

Die Löſung liegt im rechten Verſtändnis der Religion und deſſen, was reli— 
giöſe Wahrheit iſt. Leſſing hat ſie ſchon ausgeſprochen in jenem berühmten Satze 
aus dem Teſtament Johannis: „Wenn Gott in ſeiner Rechten alle Wahrheit und 
in ſeiner Linken den einzigen immer regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit 
dem Zuſatz, mich immer und ewig zu irren, verſchloſſen hielte und ſpräche zu 
mir: „Wähle!“ ich fiele ihm mit Demut in ſeine Linke und ſagte: „Vater, gib! 
Die reine Wahrheit iſt ja doch nur für dich allein!” Der Irrtum aller objek— 
tiven Religion ftedt in der Überzeugung, die abjolute, adäquate Wahrheit über 
Gott vollfommen zu willen und zu befiken. Wer aber einmal fi mit dem 
Gedanken vertraut gemadjt hat, daß die reine Wahrheit doch nur für Gott allein 
it, für uns aber nur da3 Streben nad) Wahrheit — der wird tolerant im 
wahren Sinne de3 Wortes. 

E3 iſt Hier nicht anders, als auf dem Gebiet des Sittlihen. Da find alle 
wirklich fittlihen Menſchen tolerant: eben, weil fie von ihrer eigenen Unvoll- 
fommenheit fo tief überzeugt find, daß fie fi) ſchämen, andere mit anderem 
Maßſtab zu meſſen, als fich felbft. Und das fittliche Phariſäertum ift deshalb fo 
widerwärtig, weil e3 den Verdacht erivedt, daß der phariſäiſch lieblos und hoch— 
mütig urteilende e3 fich ſelber zu leicht macht, fonft könnte er fich nicht für jo 
bollfommen halten. Auf dem Gebiet der Religion, d. h. der religiöfen Erfennt- 
nis, da hält ſich freilich der Gläubige für vollfommen in dem Sinne, daß er 
die volllommene Wahrheit befigt. Und daher fommt jene feltfame Mifchung 
bon ſittlicher Demut und religiöjer Intoleranz, die der draußenftehende über: 
Haupt nicht veriteht, der dann folgerichtig den intoleranten Keterrichter für 
einen Heuchler halten muß. Aber es ift wirklich und wahrhaftig „über unfere 
Kraft”, zu meinen, wir feien irgendwie und irgendwo im Beſitze des Boll- 
fommenen: ſolcher Glaube ift für die meisten Menfchen einfad) Gift. Der große 
weltgejhichtliche Heros der Religion, der religiöfe Genius — der freilich vermag 
e3 zu ertragen. Jeſus durfte von ſich Jagen: „niemand fennet den Vater, ala 
der Sohn,“ und war dod) fanftmütig und freundlich und von Herzen demütig; 
Buddha war überzeugt, unter dem Bodhibaum die bolllommene Erleuchtung 
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erlangt zu haben, und er blieb doch der milde und duldjame MWanderprediger. 
Aber fchon die Männer zweiten Ranges, ein Elias, ein Muhammed, ein Luther — 
fie ſchwankten gar oft unter der Laſt ihres Glaubens, die volllommene Wahr- 
heit zu befigen, und vergaßen das Wort, daß die Liebe größer ift, al$ der Glaube. 

Die Anſchauung aber vollends, al3 ob Gott wie ein Fleinliher hoher Herr 
das Hauptgewicht auf die richtige Anbringung aller feiner Titel lege, al3 ob 
er hauptſächlich darauf fehe und danad) urteile, wie einer über ihn gedadjt und 
was einer über ihn geglaubt Habe — dieje Anfhauung ift ſchlechtweg irreligiös 
und gottesläfterlih. Mit Recht hat fchon der dreiundaiwanzigjährige Goethe 
„allen Sanatifern von beiden entgegengefegten Barteien“ zu bedenfen gegeben: 
„ob e3 dem höchften Weſen anftändig fei, jede Vorftellungsart von ihm, vom 
Menfchen und deſſen Verhältnis zu ihm, zur Sadye Gottes zu madjen und darum 
mit Berfolgungögeift zu behaupten.” 


IV. 


Bon diefem Standpunft au gewinnen wir das richtige Verſtändnis wahrer 
Toleranz. Wenn wir doch alle nur die fiebenfady gebrochenen Farben zu er- 
{hauen vermögen, vor dem reinen Licht aber unfere geblendeten Augen ſchließen 
müffen — wie wollen wir e3 da einem Bruder zum Vorwurf maden, wenn 
fein Auge fo gebaut iſt, daß e3 mehr von den blauen Strahlen erregt wird, 
während unſeres mehr für die roten eingerichtet ift? Jeder fieht doch nur den 
bergänglidden farbigen Abglanz, feiner da3 reine, ewige Licht — wozu uns da 
ftreiten, wer recht hat? Jeder hat recht, der da3 Rechte tut! Die Mannigfaltig- 
feit der Neligionen braud)t fi feinesmweg3 unter dem Drud einer tyrannifchen 
Toleranz in Einen Brei aufzulöjen: denn nur das Unterſchiedene, daS Charaf- 
teriitiiche, da3 Konkrete ift da3 Befunde und Xebendige. Ber Unterfchied muß 
ausgelämpft werden. Aber wie der Kampf auszufechten ijt, wie er zu einer 
unverfieglihen Quelle der Kraft für die edeliten Anftrengungen werden fann, 
da3 hat derjelbe Leſſing in der unſterblichen Parabel von den drei Ringen ge- 
zeigt. Er will dort feinesweg3 fagen — wie da3 allerding3 wohl die Meinung 
der Quelle geweſen ift, aus der er fie geſchöpft Hat — alle drei Ringe feien 
gleich falſch, fondern alle drei Ringe feien gleich echt, wenn jeder die rechte Kraft 
bewährt: er meint nicht, alle Religionen feien gleich falih, fondern alle feien 
gleidy wahr, wenn fie ſich bewähren durch die rechten Früchte. 

Es eifre jeder feiner unbeftocdhnen 

Bon Borurteilen freien Liebe nad 

Es ftrebe bon euch jeder um die Wette, 

Die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag 
Zu legen! Komme diefer Kraft mit Sanftmut, 
Mit berzlicder Verträglichkeit, mit Wohltun, 

Mit innigjter Ergebenbeit in Gott 

Zu Hülf'! 

Eine derartige Anſchauung von einer anderen Religion, eine ſolche Stim- 
mung ihr gegenüber kann aber nidyt mehr Toleranz im etymologiichen Sinne 
de3 Wortes genannt werden: fie iſt nicht mehr bloß paſſives Erdulden eines 
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kaum Erträglichen. Hier gilt Goethes Wort: Dulden heißt beleidigen, Duldung 
muß zur Anerkennung führen! Freudige Anerkennung jeder Wahrheit und 
por allem jeder Güte, wie fremdartig aud) das Gewand fei, in dem fie erjcheint: 
das erit ift wahre Toleranz. Und nicht ander3 meint es die Urkunde unferer 
Religion, wenn einer der Sünger Jeſu bezeugt: „Nun jehe ich, daB Gott nicht 
die Perſon anfieht, fondern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und recht tut, der 

it ihm angenehm.“ | 


V. 


Es iſt Petrus, dem jene Worte zugeſchrieben werden, derſelbe Petrus, auf 
den die Kirche Roms, die Kirche der ſchroffſten Intoleranz, begründet ſein 
ſoll. Und das bringt uns noch zum Schluß auf eine letzte Frage. Es iſt ja auf 
unſerem Standpunkt leicht, tolerant zu ſein, wenn wir alle von gleich ſtrebenden, 
ihrer Unvollkommenheit gleich bewußten Genoſſen umgeben find. Aber mie 
follen wir unfere Toleranz bewähren, wenn un3 die Ssntoleranz Teibhaftig ver- 
förpert entgegentritt? Müſſen wir aud) da noch tolerant fein? 


In einem Sinn allerdings. Wo die Intoleranz aus der aufrichtigen Über- 
zeugung hervorgeht, die vollfommene Wahrheit zu bejiken, verbunden mit dem 
Gefühl der Verpflichtung, fie zu verbreiten und ihre Gegner unſchädlich zu 
maden — da dürfen wir dem Gegner unjere innerlidhe Toleranz 
nicht verjagen. Er irrt — aber er irrt ehrli und aufrichtig. Wer ver- 
möchte der ehernen Willen3fraft des Ignatius von Loyola feine aufridhtige 
Achtung zu weigern? Und e3 ift doch wohrhaftig nicht die Energie des jelbit- 
fühtigen Verbrechers — die wir ja rein äſthetiſch genommen auch bewundern 
fünnen — fondern e3 iſt die Willen3fraft eines Mannes, der fich jelbit und 
feine ganze PBerfönlichfeit vorbehaltlos und vollfommen in den Dienft einer 
großen Idee geftellt Hat. Und wenn wir die barmherzige Schweiter beivundern, 
die ganz aufgeht in ihrem BDienft für die Kranken: auch ihr gegenüber muß 
die innerliche Toleranz in Geltung bleiben, wenn fie ein gutes Werf zu fun 
meint und den Kranken mit ihren Befehrungsverjuhen quält und aufregt, 
weil es beſſer jei, daß der Leib jterbe, al3 daß die Seele auf ewig verderbe. 
Und gerade ſolcher heiligen Einfalt gegenüber ift jede innere Stellung niedrig, 
die ſich nicht aufzuſchwingen vermag zu dem großen Wort unendlichen Ver- 
ftändniffes und unendlicher verzeihender Liebe: Vater, vergib ihnen, denn fie 
willen nicht, was fie hun. 

Innerliche Toleranz — das ift die eine Seite der Sade. Aber wenn 
irgend eine, jo hat diefe Sache zwei Seiten. Soll ich nun die fanatiſche Schwefter 
bei meinen Lieben gewähren lafjen, weil fie innerlich von der Nichtigkeit ihres 
Zun3 überzeugt iſt? Sollen wir nun die Sünger Loyolas ihre Künfte an 
der Seele unferes Volkes erproben lafien, bis e3 endlich gebrochen zu Kreuze 
friecht und den Pantoffel des heiligen Vaters küßt? Ich meine, hier gilt das 
grobe Wort, das in dem rauhen Handwerk der Wahlpolitif geprägt worden ift: 

Nur die alerdümmiften Kälber 
Wählen ihre Mebger ſelber! 
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Es drüdt in feiner maffiven Grobheit genau da3 aus, was ich meine. 
Gegenüber praftifcher, tätiger, wirfender Intoleranz fann id und muß id) 
mir innerlid) die Freiheit des Urteil3 bewahren und die fubjektive Wahrbaftig- 
feit de3 Gegners — imo fie vorhanden iſt — anerfennen: aber id) muß dod) 
bei Gott mich nicht felber ihr preisgeben und in eriterbender Hochachtung und 
„unentwegter“ Toleranz fie mit mir und anderen jchalten und walten laſſen! 
Die innerlihe Toleranz ift der fubjeftiven Wahrhaftigkeit gegenüber wirklich 
grenzenlos — die praftifche Toleranz aber hat ihre haaricharf gezeichnete Grenze 
an der praftifchen Syntoleranz: ihr gegenüber iſt praftiiche Toleranz Sünde, 
und was fchlimmer ift al3 Sünde: Schwäche, und was ſchlimmer iſt ala Schwäche: 
Dummheit! Hier gilt: fi} wehren bringt Ehren. „Alles verftehen”, das heißt: 
milde und liebevoll alles verzeihen, aber e3 heißt nicht: einfältig und ſchwächlich 
alles gewähren laſſen. Rohe Kraft und ſchwächliche Güte find gleich peinlich an- 
zufchauen, aber jtarfe Güte und gütige Kraft bringen die Menjchheit vorwärts 
und machen das Unmögliche möglid). 


—— 


Imperialistische Ideen im Zeitalter der Reformation. 


Fritz Lauterbad, Neuftädtel (Schleſ.). 


Es war ein hiſtoriſcher Augenblid von meltbewegender Bedeutung, als 
Rarl V. im Sommer 1519 zum deutjchen Kaifer gewählt wurde. Man fonnte 
große Erwartungen hegen; denn der jugendliche Kaiſer brachte ja eine Haus— 
macht mit auf den Thron, wie fie jelbjt die größten Staufer nie hatten erreichen 
fönnen. Er regierte in den habsburgiſchen Landen, in Spanien, Neapel, Sizi— 
lien, den Niederlanden mit den reichiten und blühendften Städten der Welt, 
jelbft in Zima und Mexiko wehten feine Fahnen mit dem fühnen „Plus ultra“ 
über unermeßliche, ſich täglich noch mehrende Beligungen. — Und diejer mäd)- 
tige Fürſt ward deuticher Kaiſer, Herrjcher einer materiell und geiftig fort- 
gefehrittenen Nation, die, von religiöjen Fragen in den Tiefen ihres Gemüts 
erregt, leidenjchaftlich einen großen Kaiſer herbeigefehnt; Hutten und Sidingen 
find ihre begeifterten Vorfämpfer. Der Heilbronner Entwurf einer deutichen 
Reihsreform ſtößt ihn gleichſam auf feine Aufgabe Hin. Die Aufftändifchen 
in Franken verlangen darin die Säfularifation aller geiftlihen Befikungen, 
die Aufhebung der beinahe fouveränen Fürftentümer (— die Fürften follen vom 
Raifer abhängige Reichsbeamte fein —), einheitlih Münze, Maß, Gewidht und 
Recht; eine Gewalt im Reiche, die des Kaiſers. — Daß Karl ſich nicht zu 
diefem Programm befannte und es unterftütte, im Gegenteil es vollkommen 
ignorierte, blieb Napoleon I. ftet3 ein Rätſel. Er nennt ihn einen Toren, 
weil er ſolch einen günftigen Augenblid nicht benußt habe, um an der Spike 
der Nation die Fürſten und die päpftlihe Allmacht zu ftürzen, Deutichland 
zu einem Einheitsftaate und damit zur erjten Macht der Erde zu erheben. 
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Schwer fonnte ihm das nicht fallen; klagt doch felbjt der päpftlide Nuntius 
Alerander, neun Zehntel von Deutfchland feien proteftantiich, der übrige Teil 
rufe „Kreuzige“ über Papſt und Kurie! Hätte Karl diefe Bewegung unterjtüßt, 
er hätte ung damal3 ein einige3 proteftantifche3 deutjches Reich geichaffen; 
aber leider, leider — „e3 ward entjcheidend für alle Zufunft der deutfchen 
Monarchie”, jagt H. v. Treitichfe, „daB ein Fremdling unfere Kronen trug 
während jener hoffnung3froben Tage, da die Nation frohlodend den Witten- 
berger Mönch begrüßte, und big in ihre Ziefen aufgeregt eine Neugeitaltung 
des Reiches an Haupt und Gliedern erwartete.” — Karl V. hatte feinen Be- 
griff von der nationalen Begeilterung de3 Volkes. Daß die Religion einen 
folden Eindrud auf da3 Gemüt ausüben könne, fonnte der niüchterne, kalte 
Spanier nicht begreifen. Mit einem Gefchenf von ein paar taufend Taler an 
Zuther glaubte er einmal die Sadye abzutun. Er hat den Logarithmus der 
großen religiöfen Bewegung jeiner Zeit nicht verjtanden. Das iſt fein fchiverer, 
politifher Fehler, der da3 Lebenswerk diejes gewaltigen Herrſchers jo elend 
icheitern ließ, und an dejjen Folgen Deutichland heute noch krankt. 

Er betrachtete Deutjchland al3 eine gute Bormauer gegen die Türfen und 
al3 ein bortrefflideg Nefrutierungsgebiet für feine Land3fnechtsheere; im 
übrigen war es ein Glied wie alle andern in feinem europäischen Raifertum. 
Eben diefes rief die Dppofition de3 Sultan Suleiman hervor: der Türke 
nennt ji) den wahren „Ralifen von Rom“ und Weltfaifer und unternimmt 
jeine jtolzen Kriegszüge nad) dem Weiten, um „Karl von Spanien” zur Unter- 
werfung zu bringen. Er fämpft für diefelbe Idee eines großen internationalen 
Kaiſertums, wie wir fie bei Karl V. vertirflicht finden. 

Im Sabre 1529 fallen zwei tatfräftige Männer, Ulridy Zwingli und der 
Landgraf Philipp von Heſſen, den Plan, Deutſchland mit der Schweiz zu 
einem mächtigen protejtantifchen Kaiſerreich zu vereinigen. Bezold nennt das 
mit Recht den größten politiihen Gedanken, den die Reformation bervor- 
gebradht hat. Wär’ e3 dann alle ein Sad, ein Hülf, ein Will vom Meer 
herauf bi3 an unfer Land“ frohlodt Zwingli. Mit Frankreich, Venedig, Däne- 
marf und Geldern wurde bereit3 unterhandelt. Die Rüdführung Ulrichs von 
Württemberg in fein Land follte der erfte Stoß gegen die habsburgiſchen 
Brüder fein. Der Gedanke iſt ganz entichieden herrlich und kühn; e3 waren 
entichloflene, ſelbſtbewußte Männer, die ihn ausführen wollten; daB e3 wieder 
nit dazu Fam, ift tief zu bedauern und hat verfchiedene Urſachen. Zunädjft 
war die Beit dafür ſehr ungünftig gewählt. Der Kaiſer hatte foeben mit aller 
Melt Friede geichloffen und war mädjtiger denn je. Hauptſächlich aber fcheiterte 
der Plan an dem heftigen Widerfpruh Kurſachſens, da3 unter dem Einfluß 
bon Wittenberg in den Schweizer Reformatoren nur phantaftifhe Schmärmer 
fah, mit denen man nichts zu tun habe dürfe. Durch die in demfelben Jahre 
veröffentlichten, von Luther verfaßten Schwabacher Artifel machte man e3 den 
oberdeutfchen Städten infolge der ſcharf abgefaßten Abendmahl3lehre geradezu 
unmöglid, dem Bunde beizutreten. Zwingli jelbit ftarb ſchon 1531. Die 
niederdeutfchen Protejtanten, voran Kurſachſen, tragen alfo im befonderen die 
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Schuld, daß auch diefer Plan eines proteltantifchen Kaiferreiches ein Schlag 
ins Waſſer war. 

Und wie nahe fam man noch einmal im Sahre 1546 dem erjehnten Ziele. 
Stürmiſch forderte die öffentlie Meinung den Kampf für Befreiung aus 
fpanifher Tyrannei und Rettung des bedrohten Evangeliums. Durch un- 
zählige Flugichriften und Kriegslieder vor Ausbruch des Krieges weht eine 
Begeifterung, die ung unmwillfürli an den Befreiungsfrieg von 1813 erinnert. 
Ein großer Augenblid fchien gefommen; jett oder nie, jo hieß es ſchon da- 
mal3. Und da3 Scidjal felbjt fchien die Sand zur Verwirklichung de3 alten 
Kaiſertraumes zu bieten. Karl V. befand ſich in höchſt bedrängter Lage. Zu 
zeitig hatte er fi) über den Zweck feiner Kriegövorbereitungen geäußert. Seine 
Truppen ftanden noch weit in Ungarn, Italien, den Niederlanden; Jie konnten 
alfo leicht vom Kriegsſchauplatze abgefperrt werden. Frankreich und England, die 
ſich befriegten, hatten foeben Frieden geſchloſſen und waren fomit befähigt, event. 
in den Krieg einzugreifen und dann jedenfall3 nicht zum Vorteil des Kaiſers; 
Bayern, ja überhaupt alle neutralen Staaten, waren für Karl fehr unguper- 
läffig; in Ungarn wühlte „Bruder Georg” für den Türken; in Böhmen, Mähren, 
den Niederlanden gärte es höchſt bedenklich; in Sstalien nahmen gleichfalls 
die Verhältniffe einen bedrohlichen Charafter an; der Kaiſer ftand mit einigen 
Hundert Mann in dem volllommen protejtantiihen Regensburg, da3 ſchon 
ohne auswärtige Hilfe ſich der Perſon des Kaiſers hätte verfihern können. 
Tazu kam noch, daß die Protejtanten mit einem Heere von 50 000 Mann be- 
reit3 im Anmarſch waren. Die Lage war entjchieden für den Kaiſer jehr ernft: 
es handelte fih um Sein oder Nichtjein feines Gefamtbefites und alle Nach— 
teile waren dabei auf feiner Seite. Ein vornehmer Niederländer fchreibt im 
Auguft 1546: „Wenn der Kaiſer Mibgejchid erleidet, jo wären meines Er- 
achten3 alle feine Länder jo gut wie verloren.” Es iſt aber, wie ſich ein Hiſto— 
rifer ausdrüdt, jelten jo jtrafbares Ungefchid begangen worden, wie gerade da- 
mal3 von den Protejtanten. Sie zögerten und zauderten, jo daß jchließlich der 
ſchwache Kaiſer, fein Verdienft war es wahrhaftig nicht, mächtiger aus dem 
Kampfe hervorging, al3 er jemal3 war. 

Mehrmals wurde aljo durch des Schidfal3 Gunft der deutfchen Nation Ge- 
legenheit gegeben, ein ftarfe3, geeintes, proteftantiiches Kaiferreich erftehen 
zu laſſen; des Volkes Schuld iſt e3 nicht, wenn es nicht dazu fam. Erflärt doch 
auch Zuther: „Deutichland iſt ein jchöner, weidlicher Hengſt, der Futter und 
alles genug hat: e3 fehlet ihm aber an einem Reiter.” Dieſer Reiter aber kam 
nicht; er fchlief noch für Jahrhunderte „tief im Schoße des Kyffhäuſers“. 
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Staatspädagogische Umschau. 


Sm Vordergrund des allgemeinen Intereſſes (mwahrjcheinlich noch für [än- 
gere Zeit) jteht der unerquidlide BerlinerSchuljtreit, der von der einen 
Seite unſeres Erachtens mit einem ungebührlihen Aufwande von leidenjchaft- 
licher Rhetorif, von der anderen mit recht viel Ungeſchick geführt ift und fich jekt 
zu einem regelrechten Konflikt zwiſchen Staat und Kommune oder anders ge» 
ſprochen zwiſchen dem Propinzialfchulfollegium und dem Magijtrat der preußi- 
ihen Saupt- und Refidenzitadt zugejpigt hat. E3 handelt fich befanntlich um die 
etwaige Überlafjung von Schulräumlichfeiten an polnifche, tichechiiche, fozial- 
demofratiiche Vereine und an die Berliner freireligiöfe Gemeinde. Während 
nun der Magiitrat für die politifchen Zwecke die frühere Genehmigung der Be- 
nugung zurüdzieht, hält er mit aller Entſchiedenheit daran feit, für die Vorträge 
der freireligiöfen Gemeinde die Erlaubnis nad) wie vor erteilen zu dürfen. In 
der Begründung vom 20. September heißt e3 u. a.: Die freireligiöje Gemeinde 
befteht feit 54 Jahren al3 eine geduldete, vom Staat beaufjicdhtigte Religion?- 
gejellichaft, die zu gottesdienftlihen Zuſammenkünften nad) den Gefeken be- 
rechtigt ift. Daß auch foldye Gottesdienite, für welche eigene Gebäude nicht zur 
Nerfügung Stehen, die aber in der Regel aus erniter, religiöjer Stimmung er- 
wachſen, und mweldye auch von Kindern in Begleitung oder mit Genehmigung 
ihrer diffidentifchen Eltern beſucht werden mögen, nicht in Ball- und Reſtau— 
rationslofalen abgehalten werden, erjcheint im öffentlichen Intereſſe wünjchen3- 
wert uſw. Das Kultusminifterium hatte aber für den Fall einer Berweigerung 
der Burüdnahme der Erlaubni3 mit Zwangsmaßregeln für den 1. Oftober ge- 
droht, und damit ift der Fritifche Punkt in der Sache erreidht. Die Regierung 
war nad) unferem Dafürhalten völlig beredhtigt, den vom Magiſtrat lediglich 
betonten privatredhtlihen Gefiht3punft zurüdzumeifen und darauf den Nad)- 
drud zu legen, daß e3, wie e3 in der „Norddeutihen Allgemeinen Zeitung“ 
vom 11. Dftober heibt, auf die Herzen der Sugend und auf die Empfindungen 
der Lehrer und Eltern verwirrend einwirfe, wenn diejelben Räume, in melden, 
den oberften Grundjägen der preußiichen Volksſchule gemaß (nämlich Gotte3- 
furcht, Königstreue und Vaterland3liebe in die Herzen der Sugend einzupflanzen) 
gelehrt und gewirkt wird, zugleich zur Förderung der entgegengejegten Be— 
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Itrebungen verwandt werden. Daß hier eine harte Diffonanz vorliegt, daß fidh 
die Atmofphäre der Elementarſchule nicht verträgt mit den radikalen Tendenzen 
einer fich in ihren Bielen noch redht unklaren Bewegung und Propaganda, die 
zum mindejten für den Horizont der unteren Volksſchichten völlig ungeeignet ift, 
die deshalb nicht wahrhaft erziehend und fördernd, fondern nur verwirrend und 
deſtruktiv wirfen kann, fcheint uns über jeden Zweifel erhaben zu fein. Das Vor- 
gehen des Provinzial-Schulfollegiums beruht fomit auf völlig gefetlicher Grund- 
lage, und daran wird aud) infofern, wie man wohl fpöttifch eingemwendet hat, 
nichts geändert, daß fich der Erlaß des Kultusminifters auf Beftimmungen aus 
dem Jahre 1817 ſtützt. Wenn ſich diefe hier ausgefprochenen Grundfäte bewährt 
haben vermöge ihre3 objektiven, ſachlichen Charakters, jo erhalten fie umgekehrt 
nur durd) eine längere Tradition noch mehr eine autoritative Geltung. 

Nicht minder unerfreulich ift der unter großem Pomp infzenierte Yrei- 
denferfongreß in Rom verlaufen, an dem von Deutichen Ernſt Haedel 
aus Jena teilnahm und zwar als Ehrenpräfident. Wir wollen durdjaus nicht 
die Freiheit der Rede irgendwie einengen, namentlich nicht in der Titerarifchen 
Diskuflion, aber uns erfcheint e3 mißlich, auf Kongrefien durch glänzende Vor— 
träge „Welträtjel” löſen zu wollen. Dadurd; wird nur zu leicht die ernite For— 
iherarbeit entwertet zu Gunjten einer recht zweifelhaften, bunt aufgepußten 
Rhetorif. Und fodann fommt durd) eine verjtedte Sintertür der befämpfte gei- 
ftige Zwang, der Dogmatismus wieder herein; während auf der einen Seite ge- 
trade die GSelbitändigfeit des menſchlichen Denkens, die Aufklärung im Sant- 
ichen Sinne, „al3 de3 Mutes, ein eigene Urteil zu haben“, nicht hoch genug ge- 
priejen werden fann, gilt anderfeit3 der hypothetiſche Verfuch einer umfaflenden 
befriedigenden Weltanſchauung ohne meiteres, unter völliger Verfennung de3 
fraglichen fubjeftiven Moments, al3 gelungen. Die Löfung ijt reſtlos erfolgt, 
die Abftimmung (natürlid) einftimmig) bejtätigt da3 frohe Ergebni3, fo daß nun- 
mehr jeder Zweifel verpönt ift und al3 Sacrilegium gilt. Daß die „Germania“, 
welde Ernſt Haedel im Bruderbund mit Freimaurern, Sozialiiten und Anar- 
chiſten jchildert, auf den Jenenſer Gelehrten fchlecht zu ſprechen iſt (vgl. Donnerft. 
d. 29. Sept.), verfteht fi) von jelbjt und würde un3 wenig rühren, aber für un3 
ilt da3 Bedauerliche da3 vorher gezeichnete Verfahren bei ſolchen Tagungen, wo 
eben für ruhige, Teidenfchaft3lofe Prüfung der Tatfadhen, wie es die Wiflenjchaft 
in allererfter Linie verlangt, leider wenig Raum bleibt. Die wirkliche geiftige 
Befreiung der Mafjen, echte Aufllärung, innere Selbitändigfeit und GSelbit- 
beftimmung, worum e3 fi in aller Erziehung und Bildung letzten Ende3 han- 
delt, wird durch ſolche theatraliihe und tumultuariſche Demonjtrationen jeden- 
fall3 nicht erreicht, da3 follte man nicht vergeſſen! 

Da erwedt der erite deutihe Wohbnungdfongreß, der gegen Ende 
Dftober in Sranffurt a. M. tagte, beſſere Hoffnungen und freudigere Gefühle. 
Bedeutiam war zunädjit die überrafchend große Zahl der Teilnehmer und zwar 
aus den verichiedenften Gruppen, fodann der heilige Ernft und Eifer, mit dem 
die Verhandlungen geführt wurden, und zulegt nicht zum wenigiten die Heraus» 
bildung einer einheitlichen Überzeugung in zwei wichtigen Punkten, daß einer- 
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jeit3 das Problem der fteigenden Bodenrente in den großen Städten dringend 
eine Revifion erfordere, und daB anderfeits jede wirkſame, durdhgreifende Woh- 
nungsreform der Hilfe und Autorität des Staates bedürfe. Ein ganz beſonders 
Ihlimmes Moment ift die befannte Leutenot, daS verhängnisvolle Hineinftrömen 
der Arbeitermaffen in die großen Städte, jo daß damit im natürlichen Zuſam— 
menbang der Bodenwert 3. B. in Berlin in den Jahren 1830—1898 von 17,0 
auf 2117,9 Mill. Mark geitiegen ilt, daB der Mietspreis des Arbeiter oder 
niederen Beamten durchſchnittlich ein Viertel feines gefamten Einfommen3 ver: 
ſchlingt, und daß endlich nicht einmal der vierte Teil der Wohnungen den nor- 
malen hygieniſchen und fittlihen Ansprüchen genügt, — in der Tat, das iſt ein 
jehr trübes Bild. Um diefer chroniſchen Wohnungsnot zu begegnen, jtellte der 
Kongreß folgende Forderungen auf: Wohnungsreform auch auf dem Lande, 
Dezentralifation und Ausgeſtaltung der Verkehrsmöglichkeiten, Stopfung der 
Landflucht, Aufhebung des privaten Monopol3 am Grund und Boden — wodurch 
der bösartigen Spekulation einigermaßen vorgebeugt werden würde —, Her: 
gabe von Boden in Erbbauredht an gemeinnüßige Gejellfchaften oder Perfonen, 
welche die Gemeinnüßigfeit ihres Unternehmens nachweifen, Erleichterung de3 
Wohnungsbaues durch Ttaatlihe und fommunale Hilfe, Erridtung von Neu— 
bauten, Gewährung jtädtifcher Sypothefen und dergl. Eine fernere fehr bedeut- 
jame Anregung beitand in dem Berlangen der Ausgeſtaltung eine3 weitgehenden 
Enteignungsredht3 und -verfahrens, wodurch gleichfall3 der Staat gegenüber 
wucheriſcher Ausbeutung ſich eine fräftige Handhabe ſichert. Was den dritten 
Hauptpunkt des Kongrefles: Die Wohnungsberftelung und Kapitalbeichaffung 
anlangt, fo führte Yandesrat Dr. Liebrecht aus, daB die Zandesperficherung3- 
anitalten die eigentlichen Träger des Kleinwohnungsbaues fein jollten. Das 
Geld würde ihnen vom Reich und nicht von den Einzelitaaten beichafft werden, 
damit ein einheitliche3 und gleichmäßiges Vorgehen zujtande fame. Bei der 
Erörterung der Neubauten und Hergabe von ftädtifchen Hypotheken, wie ſie bis— 
ber nur in Frankfurt a. M., Düffeldorf und Dresden errichtet find, wurde mehr- 
fach betont, daB durch die finanzielle Beteiligung bislang feinerlei Verluſte 
herbeigeführt find, umgefehrt die Armenlaften abgenonimen haben. Alle Be- 
richte ftimmen, jomweit auch fonft die Meinungen auseinander gingen, darin 
überein, daß ein energiſcher Wille fich befundet hätte, die vielfachen einge- 
wurzelten Übelftände aus der Welt zu jchaffen, und wo eine foldhe tatfräftige 
Geſinnung herrſcht, da kann auch auf die Dauer der Erfolg nicht ausbleiben. 

Auf dem legten fozialdemofratifchen PBarteitage in Brenten ift unter vielem 
anderen aud) die Frauenfrage mit dem erforderlichen Eifer und Ungejtüm 
behandelt; eg kann aber nad) Lage der Sache nicht Wunder nehmen, wenn bier 
mannigfache fchönflingende PBhrafen mit unterlaufen, aber darüber wird bei 
Unbefangenen wohl faum ein Zweifel auffonımen, diefe Bewegung gehört mit 
in den Rahmen der großen fozialen Kriſis, in der wir augenblidlidh jtehen. 
Es iſt wirflih fein Zufall, daß auch die katholiſche Kirche dazu neuerdings 
Stellung nimmt — ſelbſtverſtändlich grundjäglid) ander3 al3 die Sosial- 
demofratie — und zu dem Beitritt zu einem Katholiiden Frauenbund nad)- 
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drüdlich auffordert (vgl. Germania 25. September, Nr. 221). Maßgebend ilt 
natürlicd) da3 dogmatifche Prinzip, obwohl das Programm anfcheinend, wie im 
Folgenden zu erfehen, jehr toleranten Grundfägen huldigt: Der Yrauenbund 
will alle fatholiichen Frauenvereine und »Berbände zu planmäßiger Arbeit zu- 
ſammenſchließen, ohne die Selbftändigfeit der einzelnen im mindejten zu beein- 
fluffen. Durch diefen Zuſammenſchluß will er eine große, einige Macht ber- 
jtellen, mit der gerechnet werden muß. Keine Eonfefjionelle Engherzigfeit iſt 
die Triebfeder diefer Grimdung. Der Zrauenbund beansprucht nur da3 Recht, 
nach den Grundfäßen unferer Kirche frei leben zu dürfen, jo wie wir den Ander3- 
gläubigen e3 niemal3 vermehren tollen und werden, ungehindert nad) den 
Grundfägen ihres Glauben3 zu leben. Der Katholifce Frauenbund eifert 
feine Mitglieder an, als fatholifhe und moderne Frauen an allen zeitgemäßen 
Beitrebungen zum öffentliden Wohle und zur Beſſerſtellung der rau lebhaften 
Anteil zu nehmen und in diefem Sinne zu arbeiten. Die Fatholiiche Religion, 
richtig aufgefaßt und richtig betätigt, ift ja die Grundlage, die Triebfeder und 
der Wegweiſer zu einer gefunden jozial-haritativen Arbeit (Germania 25. Sep- 
tember). Faſſen wir den rein fozialen Charafter der Bewegung in3 Auge, unter 
Beifeitelaffung jeglichen ſpezifiſch religiöjen und politiſchen Moments, jo bedarf 
e3 nur eine3 Hinweiſes auf die Kranfenpflege und im weiteren Sinn auf die 
Yürforge, um die ausgedehnte Verwendung de3 meiblihen Geſchlechts gerade 
im diefer Richtung zu veranſchaulichen. Die Krankenpflege darf man mit Prof. 
Zimmer, dem befannten Förderer diefer Beltrebungen, al3 einen beſonders weib- 
Iichen Beruf bezeichnen; gerade bier find, wie befannt, fortdauernd Kräfte 
dringend nötig. Mittelbar hängt damit die Aufgabe und da3 Ziel der höheren 
Mädchenſchule zufammen, die wir deshalb hier zum Schluß nody mit einigen 
Morten jtreifen möchten. Unſeres Erachtens ijt in der Erörterung der 
ichwebenden Fragen viel zu ſchematiſch verfahren; was dem einen Geichlecht 
recht ift, ift dem andern billig. Gewiß wird es auch hier nicht ohne allgemein 
bindende Normen abgehen, die Mädchen, welche die Hochſchule bejuchen wollen, 
werden, wie da3 denn ja aud) gejchieht, fi) einer Prüfung unterziehen müſſen. 
Aber damit ift es nicht getan, e3 müßte, wie ein Fachmann ganz richtig herbor-- 
hebt, nicht fo jehr an einer fpeziellen Ausbildung, al3 an einer allgemeinen, ver- 
tieften Yrauenbildung gearbeitet werden. Die zehnjährige höhere Mädchen- 
ſchule follte al3 die normale gelten (unter Verbefferung de3 bisherigen Lehr— 
plane3), fo daß fie die Grundlage allgemeiner höherer Frauenbildung bliebe, und 
daß ih an diefe höhere Mädchenfchule in organiihem Zuſammenhange ein 
Aufbau anichlöffe, der im dreijährigen Kurſus, unter Sinzufügung von Latein 
und Mathematif, die Mädchen zu einer Abgang3prüfung und den gleichen Be— 
rechtigungen führte, deren fich die Abiturienten der höheren Knabenſchulen er- 
freuen. Gang davon zu trennen wäre eine Einridhtung von Haushaltungs— 
ſchulen ufw., wo es ſich eben Tediglih um einen praftifchen Zweck handelt. 
Unſer Gewährsmann faßt feine Darlegung dann in folgenden Worten zu- 
fammen: Auf diefem Wege würde e3 fih ermöglichen Iaffen, daß unfere 
Mädchen eine Bildung gemännen, die fie inftand fegte, dem allgemeinen Wohle 
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mit der ihnen eigenen Gabe und Kraft zu dienen. Die Zukunft erſt fann lehren, 
ob für die Ziel der gekennzeichnete Weg der richtige ift, zugleich aber wird fie 
lehren, ob das Bildung3bedürfnis in der Frauenmwelt ein fo allgemeines ift, wie 
e3 erwünfcht wäre; denn auch wir ſehen in der vollen Teilnahme der Frau an 
den großen Problemen unferes Volkslebens die Möglichkeit und größte Wahr- 
fcheinlichfeit einer befriedigenden und richtigen Zöfung. Hierzu die Frauen zu 
befähigen, iſt eine der höchſten und fchönften Aufgaben der höheren Mädchenſchule. 
(Direktor Dr. Raßfeld in Täglich. Rundihau A. Oftober, Nr. 465). Am 
wichtigften erfcheint ung die Erfenntnis, daß es nicht irgend einen äußeren 
Schmud gilt, nicht eine äußere Aneignung von allerlei Fertigkeiten und Kennt- 
niffen, fondern eine weibliche gediegene Bildung, die nur im ſchweren Ringen 
zu erreichen iſt. Aber auch das ift nur die Vorausfegung, die Vorfrage; die 
eigentliche Entſcheidung, die Löſung des Rätſels beruht auf der Praxis, auf der 
bislang und in abfehbarer Zufunft noch gar nicht möglidden Bewährung der 
Frau auf den verſchiedenen Gebieten ſozialen Wirkens, die eben bis zum jeßigen 
Augenblid die Domaine des Mannes bildeten. Daß dem eine Reihe fehr 
ichiverer Bedenfen gegenüberjtehen, die zum Teil aus der Anlage des weiblichen 
Geſchlechts entipringen und deshalb unmiderleglich find, bedarf wohl feiner be- 
fonderen Erörterung. 


Marie dv. Bunjen, Rusfin, fein Leben und Wirken, Zeipzig, Hermann Seemann 
Nachfolger 1903, ME. 4,50. 

Marie v. Bunfen nennt ihre aus einfichtiger und kenntnisvoller Gewiſſenhaftigkeit 
unternommene Arbeit mit Redjt eine Fritifche Studie. Die deutſche Ruskin- und „über 
Ruskin-Literatur“ hat allmählich ziemlich bedenklidhen Umfang angenommen und ſchwankt 
nun zwiſchen weihevoller Begeifterung und tiefem, von feiner Sachkenntnis getrübtem 
Mißverſtändnis „Für und wider“. Durch diefe Schrift (vor allem durch ihre zumeift 
treffend zufammengeftellten Auszüge) hofft die Verfaſſerin ein allgemeineres Verſtändnis 
de3 „wahren“ Ruskin zu erleichtern. In diefer Hoffnung wird fie ſich mahrjcheinlich ge- 
täuscht fehen. Denn ein allgemeines Verftändnis diefes jeltfam rührenden Rattenkönigs 
bon Widerfprücdhen war bisher weder in England vorhanden (troß der NRiejenauflagen 
bon Ruskins Werken), noch wird uns ein folddes in unferm Deutſchland der unverdauten 
Literatur plöbli „aufgehen“. Das ift auch gar nicht wünſchenswert. Als überjeker 
und Herausgeber einer Reihe von Ruskins kunſtkritiſchen Hauptwerken befenne id) 
heute ohne Scheu: e8 wäre fein Unglüd, wenn mir fie nicht hätten. Dem Hochgebildeten 
find ja ohnehin die Werke in der Urfpradhe zugänglich, dem Halbgebildeten werden dieje 
Werke wenig Wohltat ermweifen; eher eignen ſich dazu die gefürzten, Fleinen Ausgaben 
(Heiß in Stuttgart hat bon dem bverftorbenen Jacob Feis einige ſchon vor Jahren ge- 
bracht), teil fie das Weſentliche ohne die vielen „Binden und Bandagen” bringen. 
Immerhin wird diefes Buch von joldyen Lejern mit Gewinn gelefen werden, die fobicl 
Menfchen- und Weltkenntnis befigen, daß fie das geſellſchaftliche und kirchlich-konfeſſionelle, 
bürgerlich-ariftofratifche Milieu verftehen, aus dem ein Mann wie Ruskin berborgeben 
und wirken Zonnte, um daraus ihn felbft befler begreifen und beurteilen zu können. 
Alſo nicht für die Allgemeinheit, für die Minderheit ift diefes gute Buch gejchrieben. 
ALS Tritifche Unterfuchung bildet e3 eine willlommene Ergänzung zu Charlotte Broichers 
Ticheboll eindringender Heldenverehrung, die wir in einem früheren Hefte der „Wart- 
burgftimmen“ gebübrend gewürdigt haben. Beide Bücher gehören in ihrer Art eben 
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zum abgerundeten Charalterbilde, an dem fo unendlid) viele Lichter und Schatten ſich 
kreugen, daß man mit Fug und Recht den engliſchen Kunſt⸗Ethiker ein geiſtiges Verier- 
bild nennen darf, welches (unabſichtlich) mit feinem dreifachen Geſicht den Betrachter 
betört und verwirrt. 

sn 10 Kapitel teilt die Verfafferin ihre Har und anſchaulich gejchriebene Studie: 
Sugend, Ermedung (erfte Eindrüde von Xtalien), „Modern Painters” (Lehre von 
Kunft und Moral), Kunftbegriffe und Kunftmarime, florentinifche und andere Meifter. 
Griechiſche Kunft, Nenedig und Tintoretto, Romantizismus, Nationalölonomie, fein 
jpäteres Leben, Ruskin as ShildererderNatur, feine Moral und Lebensweisheit, 
und am Schluß wird noch einmal fein Einfluß wie feine Bedeutung in den Hauptzügen 
refapituliert. Sie beruhen auf der Liebe zur Natur in erfter Linie und auf ihrer be= 
geifterten, poetiſchen Schilderung. Das oben unterftrichene Kapitel enthält einige der be- 
rühmteften und glängendften Proben von Rusfins „malender Proſa“. Darin hat ihn mohl 
niemand übertroffen, wenige haben ihn erreicht; und wenn wir beifpielsmweife die geniale 
Snterpretation lefen, die er von Turners großartig-graufigem Gemälde „Das Stlaven- 
ſchiff (im erjten Bande der „Modern Bainters”) entwirft und zu einer geradezu über- 
wältigenden Spracdgemalt jteigert, die einen Sonnenuntergang nad dem Sturm auf 
dem Lzean budjitäbli in „Wortfarben” miedergibt.; wenn wir der Wollenbefchreibung 
folgen oder der Beſchreibung der entjeblidden Ode der Schieferabhänge im Gebirge; dann 
die wunderbolle Stelle über die fchmiegjam friedlichen Flechten und Mooſe auf dem fonft 
nadten Geftein unnahbarer Felſenklüfte, die Schroffheit der abftürzenden Bergwände 
und endlich die an Kraft, Treue und Wohllaut unvergleichlidhe Charalteriftit der Rhone 
bei Genf — dann ftehen wir überwunden durch die hohe Fünftlerifche Kraft der Wieder- 
gabe von nur fihtbaren Pingen und malerifchen Erfcheinungen mit Hilfe der 
ftelvertretenden Wortwahl und Wortwirfung.. Dann vergibt man ihm gern feine 
Heinen komiſchen Schrullen, wie jene über die „Zwiebel- und Knoblauchgewächſe“, oder 
über die „biblifche” Bedeutung von Gräfern, Schilfrohr und Leinenpflanzen. Man 
eibt dann Oslar Wilde vecht, der in feinem Eſſah über den „Kritiler als 
Künftler” meinte, es Täme bei ſolchen Stellen meniger darauf an, ob fie objektiv 
wahr und die Anfichten richtig wären, als auf die fubjeltive Antenfität der Auffafjung 
in diefer „königlichen Proſa“ Ruskins. Bedenklicher wird die Sache, wenn man auf 
Ruskins Kunftbegriffe und Maxime fommt, die mit Moral und Lebensregeln, Bibel» 
glauben buchſtäblicher Deutung und bumanitärsjozialen Theoremen unglüdlich verquidt 
find. Da hilft nur eins: Die Ioftbaren Steine aus dem Erzllumpen herausjchälen, denn 
Koftbares i ft troß alledem darin enthalten, nur darf man nie einen Augenblid vergefien, 
mo der ſchwache Bunft liegt. Ruskin fehlte die typifche Raſſeneigenſchaft des Anglo- 
ſachſen: Die Hare, ruhige Vernunft (common sense), und man fann feine lodernde 
Glut und ideale Verfennung der Wirllichleit nur aus einer waäahrſcheinlich keltiſchen 
Blutbeimijchung am heften erflären. Dazu tritt noch feine von Kind auf orthodore Er- 
ziehung (von der er fich innerlich allerdings fpäter befreite) und last not least: fein 
Geld. Ruskins Reichtum mar vielleicht fein ſchädlichftes Glück! Edel und großmütig 
bat er fein Vermögen ftets für andere und das große Allgemeine hingegeben, jowie für die 
Förderung feiner hochherzigen Hoffnungen. Aber diefe unbegrenzte Güte im Geben, und 
die ungehinderte Weitfchmweifigkeit und Launenhaftigkeit im Schreiben, beide hätten 
unter einem beilfamen äußern „Muß“ fich mohl weniger wuchernd entwidelt. So mußten 
auch feine Menfchheitbeglüdungs-PBläne feheitern, weil er den einen Faktor nicht mit 
in die Rechnung zog: Den zügelnden Zwang eiferner Notwendigkeit im Leben 
der Mafjen, dieſes Negulativ von Tag zu Tag in des Dienftes immer gleichgeftellter 
Uhr. Nur die ganz Feinen und Starlen dürfen fi) diefen „Stundenplan” des Lebens 
felber aufftellen. Die Maflen müffen müffen. Dichtung, Kunft und Schönheit find 
ja doch nur für die Feinen und Gtarfen. Die Groben oder Schwachen möge ein gütig 
Geſchick ftet3 davor bewahren! — 
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Zur Ergänzung des Charakterbildes jeien bier noch einige bezeichnende Züge aus 
dem Leben und Gtellen aus den Schriften angeführt. Wie unbegreifli ift doch die 
im Bude angeführte Tatſache, daß derfelbe Ruskin, der mit Leib und Seele für die 
Hebung des ehrliden Handwerks durch Zünftlerifche Veredelung jahrzehntelang Tämpfte, 
in feinem eigenen Haufe am Coniftonjee ein Hafjiziftifches, mit imitierter Holz- 
maſe rung angeftrihenes Portal duldetel Wie ift e3 möglich, dab er in der deutjchen 
Kunft des Mittelalters nur ein „Weiden in der Verwefung”, in Martin Schongauer 
eine „Verpeftung des Herzens” zu fehen vermodte? In Ruskins Augen war ja Goethe 
wegen feines Neides (1) und feiner Selbitzufriedenheit ein Intellekt zweiten Grades. 
„Kur verworfene Franzojen find egoiftifch, Hingegen find alle Deutſchen egoiſtiſch, aud) 
die fittlich NReinften”. .. Der Reft ift Schweigen. 

Ich babe dies Buch etwas eingehender befprochen, weil ich es für eine bedeutende 
und (immer unter der oben betonten Einſchränkung) nüßliche Arbeit Halte Am Schluß 
berfucht aber die Verfafferin eine Art Parallele zwiſchen Ruskin und Niebfche, die befler 
fortgelafjen wäre; denn fie iſt doch nur eine jcheinbare, Feine innerlich begründete. 
Ruskin einen im Nietzſcheſchen Sinne „geiſtvollen Aphoriftifer” zu nennen, gebt doch nicht 
gut. Eher war er ein „elänzender Periodiker“ (sit venia verbo); aber richtig ift es, 
wenn die Berfafferin meint, unvollftändig gelannt, wird er heute bei uns 
um fo andachtsvoller gepriefen. Es iſt faft zu ſpät; der pfychologifhe Moment feines 
Nutzens ift faft vorüber: in mancher Beziehung kann Rusfin jest nur noch ala „Mode“ 
gedeihen. — 

Auf einige Schreibfehler (Drudfehler fönnen es nämlich nicht gut jein) darf 
man für den Fall’einer 2. Auflage noch furz hinmweifen. Seite 64 heißt es: „Die bon 
Maurice gegründete Arbeiterfortbildungsfchule”. Ceite 111 iſt von den Bointilliiten 
„Senlac" und Ryſſelberghe die Rede. Wermutli ſoll ber belgifhe Maler Paul 
Signac gemeint fein? (Die äußere Klangähnlichkeit der Namen läßt vielleicht auf 
ein diktiertes und nicht nachher felbft Forrigiertes Mamuffript fchliegen.) Diefe mir beim 
Lejen aufgefallenen Rleinigleiten erwähne ich hier nur, weil das Wert im übrigen in bor: 
trefflidem, großem Drud und vornehm ruhiger Ausstattung fi” angenehm lieſt. 

Schölermann. 


Zurückweichendes Volkstum. 

Der „Hammer“, Blätter für deutſche Erziehung (Leipzig), bringt im 
eriten Novemberheft einen recht bemerkenswerten Artifel „Zurüdmweiden- 
de3 Deutjhtum” Das Tatſachenmaterial, da3 er anführt, gebe ich in 
Folgendem wieder. 

„Während wir un3 im Innern de3 Landes in einen bequemen Optimismus 
einiwiegen und bon der Madht-Entfaltung und unerfchütterlihen Herrlichkeit 
de3 Deutichen Reiches träumen, kommen von den deutfchen Sprachgrenzen ber 
allerlei Nachrichten, die un3 ſchwere Sorge bereiten müſſen. Wie in Böhmen 
da3 Tſchechentum überall fiegreich vordringt und dem Deutfchen eine Bofition 
nad) der anderen entreißt, iſt befannt genug. Das Deutjchtum der fiebenbür- 
giihen Sachſen wird immer enger eingefapfelt und dürfte, da der Magyar 
ihm jede felbitändige Lebens-Außerung verwehrt, bald völlig erftidt fein. Bon 
dem Deutſchtum der baltiihen Provinzen wagt ſchon niemand mehr zu reden. 
Unfere Reich3-Regierung fennt offenbar feine Mittel und Wege, um von fremden 
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Regierungen auch nur das Notwendigſte an Achtung und Schonung für unfere 
Stamme3-Angehörigen jenjeit3 der Reichsgrenze zu eriwirfen. — 

Schlimmer aber ilt es, daß unfer deutfches Volkstum im Reiche felbit vor 
den fremden Elementen ſichtlich zurüdweidt. Das Vordringen der Polen in 
Pojen und Weftpreußken — troß de3 Hundert-Millionen-Fond3 und der An- 
fiedelung3-Rommijjion — wird immer auffälliger. In Stadt und Land find 
die polnischen Bevölkerungsziffern im Anwachſen begriffen. In der Stadt 
Poſen jelbit hat fi das Polentum feit den letzten 20 Jahren erheblich ver- 
mebrt, während die deutiche Bevölkerung an Zahl zurüdging. Die Geichäfte 
gehen immer mehr in polnifche Sande über und der Eleine deutiche Gejchäfts- 
mann ſpricht der polnischen Kundſchaft zuliebe polniſch und Hat vielleiht in 
zehn Jahren vergefjen, daß er ein Deutfcher iſt. Ä 

Ähnliche Nachrichten kommen aus Sberfchlefien. Die raſch zuwachſende 
polnische Bevölkerung beherrjht Straße und Geſchäftsleben; der Deutiche, be- 
fonder3 der Beamte, zieht fi in die Bierfneipen zurüd, um dort zu ffaten 
und zu polemijieren. Es ift ihm zu unangenehm, fi) da draußen unter da3 
fremde Bolf zu mifchen und ihm den Raum ftreitig zu machen. — Und fo ift 
e3 überall, wo fich deutiche und fremde Elemente begegnen. 

Die deutſche Bequemlichkeit und Bier-Seligfeit trägt viel Schuld daran. 
Schon vor Jahr und Tag ſchrieb uns jemand aus einem Städtchen im öft- 
lien Pommern: „Für deutfch-nationale Beltrebungen iſt bier fein Boden; 
hier find Polen und Juden ton-angebend. Und die wenigen echten Deutichen, 
die es hier noch gibt, find fast durch) die Bank Säufer.” 

Aber das find Dinge, die außerhalb der offiziellen Wiſſenſchaft Tiegen: die 
Statiſtik weiß davon nichts zu berichten. Wenn alle deutjchen Elemente in einer 
Provinz zugrunde gegangen fein werden und Slaven und Ehafaren an deren 
Stelle rüdten, fo zählt unſere Statijtif dort noch genau jo viel „deutiche Ein- 
wohner” wie vorher — vielleicht rechnet fie jogar einen Zuwachs heraus. — 
Deutiche, jal Aber wa3 für eine Sorte? 

Es ift freilich nicht allein da3 Bier und die Meisheit des grünen Zifches, 
die den Deutfchen überall in3 SHintertreffen bringen. Es fommt ein Stüd 
National-Schwäche dazu — und noch mandjes Andere. 

Bon den ſchweizer Sprachgrenzen berichtet jemand im „Seimdall”. Zahlen: 
Theoretifer fpredyen audy in der Schweiz von einer Vermehrung des Deutid 
tum3; in Mirflichfeit verliert e3 beftändig an Boden. Die Kantone Genf und 
Waadt (Raujanne) find heute völlig franzöfiidh; Freiburg und Neuenburg zu 
dreiviertel, Wallis zu zmweidrittel. Auf der ganzen Linie weicht die deutjche 
Sprache langſam aber jtetig vor der franzöfifhen zurüd. Die ehemaligen 
deutfchen Ortsnamen werden immer mehr verweliht. In der einit fern- 
deutichen Stadt Freiburg tragen die Straßenjhilder und Straßenbahnmwagen 
franzöfifhe Aufſchriften; Geſchäfte und Gafthäujer führen franzöfifhe Firmen⸗ 
ichilder. Selbit in Zürich, Quzern und Bern Sind die Aufichriften ſchon doppel- 
fpradjig, zum Teil rein franzöſiſch. Über furz oder lang find alle diefe Städte 
für da3 Teutihtum verloren.“ 
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Unter den zahlreihen Gründen für dieje Tendenz im deutſchen Charafter 
will ich noch als befonder3 treffend anführen: 

„Das Außerliche Auftreten fremder Nationen fommt hinzu, um das ſchwache 
deutiche Bewußtſein zu befiegen. Franzöſiſche Eleganz, italienifche Gefchmeidig- 
feit, engliſches Selbftgefühl ımponieren dem Deutfchen, und er ſucht fie nad 
zuahmen. Wie unmürdig das ift, dafür fehlt ihm noch da3 Gefühl. Den Heft 
gibt ihm da3 deutſche „Bildungs-Affentum” — jene närrifche Sudt, um jeden 
Preis für „gebildet” zu erjcheinen. Nun bat man aber dem Deutſchen feit 
einigen Sahrzehnten fo verjchrobene PVorftellungen von Bildung beigebradit, 
daß er das Nachplappern einer fremden Sprade für ein Zeichen der Bildung 
hält. Er benußt daher jede Gelegenheit, um mit fremden Spradhbroden zu 
prunfen, und er beweift damit nur, wie ſehr e3 ihm an Charafter, Würde und 
wahrer Bildung fehlt.” — — — 


„Aber noch ein anderer Faktor Hilft das Deutſchtum zurüdwerfen. Dem 
aufmerfjamen Beobachter Fann nicht entgehen, daB das Vordrängen de3 Fremd— 
tums ring3 an den Grenzen nad) einem großen Plane fich vollzieht. Es fcheint, 
al3 ob eine große Zentrale alle diefe Bewegungen zweckmäßig leitete. Wo fie 
zu fuchen ift, ift unjchwer zu erfennen. Man vergegenmwärtige fid), daß das 
BZurüddrängen de3 Deutſchtums faft gleichbedeutend ijt mit der Schwächung 
des Proteftantismus. Rings an den Grenzen dringt mit dem Fremdtum zu- 
gleich der Katholizismus vor. Es wäre alfo fein Wunder, wenn die führende 
Zentrale aller deutjch-feindliden Bewegungen im römischen Lager zu finden 
wäre. Der Hab gegen den Protejtantismus geht ja befanntlic) fo weit, daB 
der Fatholifche Deutjche feine Gunſt Tieber dem fremdländiichen Katholifen als 
dem proteftantifchen Deutichen zumendet. Ein Fatholifcher Geiitlicher wird, wie 
im „Sammer“ ſchon einmal gefagt wurde, der Heirat zwiſchen einem katholiſchen 
deutichen Mädchen und einem Fatholiich getauften Neger Tieber feinen Segen 
geben, al3 der Ehe mit einem deutichen Proteitanten. —“ 


Nicht ganz einverftanden bin ich mit Yolgendem. Der „Sammer“ 
ſchreibt: 

„Dieſe geringe Widerſtandsfähigkeit des Deutſchen gegenüber dem Fremd— 
tum hat mancherlei Urſachen. Zunächſt iſt es der Zauber der fremden Sprache, 
der den Deutſchen beſtrickt. Geſtehen wir es uns getroſt ein, daß unſere deutſche 
Mutterſprache wenig Beſtechendes an ſich hat; ſie iſt ſchwerfällig und wenig 
klangvoll. Sie beſitzt nicht das Einſchmeichelnde, wie die romaniſchen Sprachen. 
Dafür iſt ſie zwar in ihrem Geiſt und Weſen wuchtiger und kernhafter als jede 
andere Sprache; jedoch im geſelligen und geſchäftlichen Leben will das wenig 
bedeuten.“ 

Wenn man die deutſche Sprache im Gegenſatz zu romaniſchen Sprachen 
wenig klangvoll nennt, fo iſt hieran etwas, aber auch nur bedingt, richtiges. 
Aber, dab die deutfche Sprache ſchwerfällig fein foll, das will mir nicht recht 
eingehen. Ganz im Gegenteil, unfere Sprache ift vielleicht eine der wenigft 
ichwerfälligen, die e3 überhaupt gibt. Sie iſt jo wenig fchiverfällig, daß fie 
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von allen lebenden Sprachen vielleiht die größte Gefchmeidigfeit infolge ihres 
Reichtums befitt, weshalb fie ſich audy zu Überfegungen aus anderen Sprachen 
fo vorzüglid eignet. Mir fagte jemand, der die Verhältniffe in Sapan ſehr 
qut fennt, daß dort von den Leuten, die fich mit der europätfchen Kultur und 
befonder8 mit der europäifchen Literatur befannt machen wollen, zu allererft 
nach Renntni3 des Deutichen geftrebt würde aus Nüplichfeitsgründen. Das 
Deutjche übermittelte ihnen nämlidy die gefamte Literatur in den vorzüglichiten 
überfegungen. Und noch ein. Die englifhe Spradye ift nämlich ungeheuer 
ichwerfällig, ja eine beinahe ärmliche Sprache und troßdem wird die Sprache 
von dem Engländer mit einer Zähigfeit jondergleihen ſelbſt unter den ſonſt 
ungünftigiten Verhältniſſen bewahrt im Auslande. Sie bleibt ihm immer 
Mutterlaut. Es ijt ganz undenfbar, dab ein Kind englifher Eltern, die in 
Deutichland leben und da3 in Deutichland erzogen wird, nicht ſtets das Bewußt— 
fein behält, daß Engliſch feine Mutterfpradhe fei, deren Beherrſchung ihm ſicher 
von den Eltern zur Pflicht gemacht wird. Was erlebt man dagegen in Eng- 
land? Die Rinder rein deutjcher Eltern, die erit in England einwanderten, 
fönnen meistens die Mutterfprache ihrer Eltern kaum nod) radebrecdden. Dieje 
Rinder würden uns faſſungslos und begriff3los anftarren, wenn man ihnen 
berjicherte, daß Deutſch ihre Mutterſprache jet oder daB Deutichland ihre Heimat 
fei. Ich habe da jehr, ſehr trübe, ja geradezu verziweifelt betrübende Erfah— 
rungen in England gemadjt, Erfahrungen, die einen mit Beratung und Em- 
pörung gegen da3 eigene Volk erfüllen fönnten. 

Man. braudt nur den Durchichnitt der Deutfchen im Auslande zu betrachten, 
befonders unter den fogenannten ®ebildeten, und man könnte Tränen weinen 
oder mit der Fauſt darein fchlagen über diefe Charafterlofigfeit unferer Lands⸗ 
leute. Und daher ftammt auch zum guten Zeil die voll berechtigte Verachtung, 
die dem Deutichen ganz befonder3 vonfeiten des Eingländer3 zuteil wird. Denn 
diefer Engländer fennt gar nichts Verächtlicheres, als Mangel an Heimatliebe; 
er fühlt inftinktiv, daB das Aufgeben der Mutterfpradhe und der nationalen 
Eigenart auch eine Verminderung und Schwächung der Perſönlichkeit bedeutet. 

Wann da3 beffer werden wird, wer fann da3 fagen? Manchmal fönnte man 
fhier verzweifeln! Aber wir haben ja noch gar fein wirkliches Nationalbewußt- 
fein, wir find ja noch gar feine Nation; die deutſchen Stämme unter einander 
betrachten ſich gegenfeitig noch fait al3 Ausländer. Der furdhtbare Vorwurf 
„deutſche Bedientenfeele” ift noch immer leider vol gerechtfertigt. Da ift es nun 
merkwürdig: Gerade die Deutſchen im Auslande, die am ſtärkſten ſchimpfen 
auf die deutichen BZuftände, befonder3 darauf, daß in Deutichland ein freies, 
ſtolzes Bürgertum nad) ihrer Anficht, gemeſſen am Engländer al3 Staat3bürger, 
noch gar nicht eriftierte, gerade dieje Zeute eignen fi) im Auslande mit wunder- 
vol eifriger Bedientenhaftigfeit Gewohnheiten und Sprache ihre3 Gaftvolfes an 
und enteignen fi) jedes völfiichen Stolzes. Diejelben Leute, die in England 
un3 darauf hinweiſen, daß die englifche Nation in nationalen Tragen wie ein 
Mann empfände, ergehen fi in maßlofer Entrüftung, wenn die öffentliche 
Meinung in Deutſchland fich erlaubt, in großen Fragen auch nur den Verſuch 
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der Einheitlichkeit erfennen zu laffen. Dann geht das Schimpfen los, gerade 
bei den Ausland-Deutſchen, auf ihre dhauviniftifchen Volksgenoſſen. 

Wir dürfen allerdings nicht vergellen, daß der größte Teil der im Aus— 
lande lebenden Deutichen, es find darunter ungeheuer viele deutjche Juden, dod) 
wohl dem Kaufmannzjtande angehört. Tarin liegt eine Entfhuldigung, wenn 
aud) feine volle Rechtfertigung. Der Kaufmann ift auf das möglichſt fchnelle 
Erlernen der Fremdſprache angewielen, fein Beruf bringt ibn in fortwährende 
Berührung mit dem NAu3länder, er muß deſſen Sitten und Gewohnheiten 
ſtudieren und erlernen, um fein Gejchäft erfolgreich betreiben zu fönnen, kurz 
und gut, die für das praftifche Leben immerhin zwingende Nützlichkeitsfrage 
fpielt gerade beim Kaufmann eine maßgebende Rolle. 

Andererfeit3 tut ja auch Deutichland alles, was möglich iſt, um feinen 
Zandesfindern das Feſthalten am Deutfchen möglichit zu erjchiveren. Ich meife 
nur darauf Hin, DaB unjere Wehrverfaſſung fih in feiner Weife den ver- 
änderten Berhältniffen angepaßt hat. Da Tiegen unglaubliche Zuftände vor. 
Melche Opfer werden von ſolchen Familien gefordert, die, im Auslande lebend, 
ihre Söhne in Deutfchland dienen laſſen müſſen. Auch hier hat ein ftarrer 
Bureaufratismus e3 verhindert, daß den zwingenden Berhältniffen Rechnung 
getragen wird. 

Man Tann e3 deutichen Eltern, bei Gott, nicht verargen, wenn fie an- 
gejiht3 ſolcher Schwierigfeiten dann Tieber ſich al3 Engländer und Nord- 
amerifaner naturalifieren laflen, weil die Zugehörigfeit zum Bollstum Laſten 
auferlegt, die überhaupt nicht zu ertragen find, oder doch nur von [ehr reichen 
Reuten ertragen werden können. Dadurd, daß England feine allgemeine 
Wehrpflicht bejikt, wird jo wie jo fhon ein Moment geſchaffen, da3 unzählige 
Deutſche veranlaßt, ihre Staat3angehörigfeit aufzugeben. 

Die heutigen Verhältniſſe fordern gebieterifh, daB ein Staat alles auf- 
bietet, um den im Auslande lebenden Staat3angehörigen ihre Zugehörigkeit 
fo leicht und fo vorteilhaft, wie nur irgend möglich, zu geitalten. Man foll vom 
ssdealismus nicht zu große Opfer verlangen, denn auch die ftärfite Liebe zur 
Heimat und zum eigenen Bolfe bricht zufammen, muß zufammenbredjen, wenn 
faft Unmögliches von ihr erwartet wird. €. Claujen. 


Demokratisch-ultramontane Geschichtslügen. 


Ein Herr Carl Lempens, der ſich felbft als „VBerfaffer von mehr als 30 im 
Buchhandel erſchienenen Werkchen“ bezeichnet, hat eine Gefchichte des deutfchen Orden? 
und feiner Ordensländer Preußen und Livland (Xena, 1904, 9. W. Schmidts Ver—⸗ 
lagsbuchhandlung) veröffentlicht. Es ift eine gegen den preußiſchen Landadel und gegen 
die Hohengollern gerichtete Tendenzſchrift. Der Verfaffer fieht daS Recht ſtets auf feiten 
des Ordens, das Unrecht auf feiten der Landjunfer und Städte. Er meint (©. 48), der 
Orden hätte ſchon im Jahre 1440 die Bauern emanzipieren und den Bejit der Land- 
junfer unter die Familien der Eingeborenen verteilen follen. Dabei überfieht Herr 8. 
jedod, daß eine derartige Emanzipation fih gar nicht durchführen lieh, folange der 
Orden ein geiftlies Inftitut war. Wenn der Orden feinen Vafallen Güter wegen 
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Felonie entzog, jo mußte er, wie es andere geiftlidhe Grundherren taten, diefe Güter 
jelbft in Verwaltung nehmen und mie feine Befigungen am Rhein und in Süddeutfch- 
land bewirtſchaften; die Bauern hätten alfo nur die Herren gewechſelt. 

Ein meltlicher Herrſcher dagegen konnte auf feine Lehnshoheit verzichten und die 
Güter den Vaſallen als freies Eigentum überlaffen, wie es der Polenkönig nad) der Er- 
oberung Weftpreußens getan hat. In feltfamer Weife bäumt fich bei Beſprechung dieſer 
Tatſache (©. 58) das Rechtsgefühl des Verfaffers auf. Er vergißt dabei, daß der 
Orden ſelbſt das Land doch den urfprünglicden Befißern mit Gewalt genommen und 
an die deutfchen Anfiedler vergeben Hatte. Irrig bezeichnet er dabei das Ordensgebiet 
als ein deutjches Reichsland; das ijt es nie geweſen. Die abgefhmadten Bemerkungen 
über die Reformation (©. 63) können nur bei dem Lejerfreife ultramontaner Winkel— 
blättchen Glauben finden; ernfthafte fatholifche Gelehrte haben ſchon Tängft unbefangener 
geurteilt. Neu ift dabei nur die Behauptung (©. 64), dab „die Junker aus ihrem 
Anteil am geftohlenen Tatholiiden Kirchengute fogen. adelige Fräuleinftifte madten.” 
An Wirklichkeit waren dieje Stifte alte Klöfter, deren Inſaſſinnen das proteftantifche 
Belenntnis annahmen und fi der Gerichtäbarkeit ihres bisherigen Schirmvogtes, des 
Landesherrn, unterwarfen. Daß der Verfaffer die im Jahre 1525 gejhehene Ummand- 
lung Oſtpreußens in ein weltliches Herzogtum und polnifches Zehen als einen Diebftahl 
am Kirchengute betradtet (S. 59 ff.), kann bei jeiner Stellung zur Reformation nicht 
Wunder nchmen, ebenfomwenig wie feine gehäffige Beurteilung der brandenburgifch- 
preußiichen Rolitil gegen Polen (S. 93 ff.). Originell aber ift es, wie er den Unter- 
gang Polens begründet. Diefes Ereignis erjcheint ihm nämlich (©. 73 und ©. 122) als 
göttliche Strafe dafür, daß Polen jene Säfularifation Oftpreußens geduldet hat, anftatt 
das Land dem Orden zurüdzugeben! Neu ift dabei die Entdedung (©. 72), daß in der 
Familie des Herzogs Wilhelm von Eleve der Wahnfinn fofort Heimifch wurde, nachdem 
der Herzog feine Tochter dem mahnfinnigen Albrecht Friedrich von Preußen zum Weibe 
gegeben. In Wirklichleit war jchon Herzog Wilhelms Urgroßpater, Gerhard bon 
Jülich, geiftesfrant, und Wilhelms Gemahlin Maria von Öfterreih war eine Entelin 
der wahnfinnigen Johanna von Eaftilien. Neu ift auch die Angabe (©. 95), der Schweden» 
tönig Guftad Adolf jei ein „perfelter Ehebrecher“ gemwejen und habe nad) der Schlacht 
bei Breitenfeld die Gelegenheit benußt, feinem Baftarden Guſtav von Wafaburg 1634 
das Bistum Osnabrüd zu geben! In Wirklichkeit fällt das Liebesperhältnis zu Ebba 
Brahe und die Geburt des Sohnes in die Jugendzeit des Königs, lange vor feiner Ver> 
mähblung Das Bistum Osnabrüd ift erjt ein Jahr nad) Guſtav Adolfs Tode von den 
Schweden erobert und dann bon dem im Namen der jungen Königin regierenden Neichs- 
rate dem Grafen Wafaburg verliehen worden, ganz fo wie der deutſche Orden das 
eroberte preußifche Land jeinen Kriegsleuten verlieh. Gelegentlich führt der Verfaffer 
(©. 126) unter dem bon Brandenburg anneftierten katholiſchen Kirchengut aud) die Erz⸗ 
bistümer Köln und Trier auf, ohne zu bedenken, daß diejfe Gebiete, bevor fie 1814 an 
Preußen famen, teils zu frankreich, teils zu den Rheinbundftaaten Berg, Hellen-Darm- 
ftadt und Naffau gehörten. Die Aufteilung der geiftliden Güter im Rheinlande unter 
der franzöſiſchen Herrſchaft hat der Verfafier felbft (S. 58) als für das Volk vorteil» 
haft hervorgehoben; mar dies in feinen Augen kein Kirdhenraub? Und waren denn die 
fäfularifierten geiftliden Fürftentümer bloß Kirdengut? Weiß der VBerfaffer nicht, dag 
die Biſchöfe ihre weltliche Regierungsgemwalt von Kaifer und Reich zu Lehen trugen? Man 
muß die Buchhandlung bedauern, die ein ſolches Wert in Verlag nahm, ohne den Text 
bon einem Schulamtslandidaten oder älterem Studenten prüfen zu laffen; dann wären 
wenigſtens die gröbjten Schnitzer bejeitigt worden. So aber bat Herr Lempens fid 
durch jein Werfen einen Plaß an der Seite des — bon Berlichingen gefichert. 

Zürid. H. Forft. 


— — nm — — — 
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Singen — Sagen — Kunde. 


Das deutsche Nationalbewusstsein 
im Spiegel des deutschen Volksliedes. 


Paul von Schmidt - Meiningen 


7. 1815 bis 1870. 


Die Napoleoniſche Welthberrihaft war zertrümmert, Deutichland befreit. 
Aber wieder blieb die heiße Sehnfucht des deutfchen Volkes nad) Einheit und 
Freiheit unbefriedigt. Sndem Rußland, Preußen und Oſterreich die heilige 
Allianz Ichloffen, indem die verbündeten Herricher gelobten, ihre Völker väter- 
ih, nach chriſtlichen Grundſätzen zu regieren, dachten fie dabei vor allem an 
die Niederhaltung der revolutionären Beftrebungen, denen Napoleon jein 
Emporfommen verdankt hatte. Zumal für Sfterreich und feinen leitenden 
Staatsmann Metternich waren überdies die nationalen Regungen und 
Wünſche gleichbedeutend mit Revolution. €3 fiel ein Reif in der Frühlings— 
naht auf alle die feimenden und knoſpenden Triebe, aus denen die deutjche 
Einheit emporblühen wollte. Sm deutihen Bundestage, wo Oſterreich 
dauernd dag Präfidium führte, war für die Selbitändigfeit der Einzelitaaten 
beifer gejorgt, al3 für die Wahrung der gemeinfamen nationalen Tsnterefjen. 
Das deutiche Volkslied hatte feine Beranlaffung, ſich für den Bundestag zu 
begeiftern. Nur ironifche und bittere Ausfälle gegen dieſe zopfige Körperſchaft 
finden fi) gelegentlih. Aber unter der Aſche glimmte das Yeuer fort, e3 
blieb die heiße Sehnſucht nach Freiheit, Einheit und Größe des deutfchen 
Baterlandes. Bor allent war e3 die afademische Jugend, die mit hohen, wenn 
auch unklaren Sdeen aus dem Befreiungsfampfe heimgefehrt war und num 
gern felbft daS Werk der nationalen Neugeitaltung in die Hand genommen 
hätte. Solche Beitrebungen geivannen Geltalt in der Stiftung der deutichen 
Burſchenſchaften zu Sena und Erlangen, in dem Wartburgfeit 1817, 
in der Gründung der Allgemeinen deutfhen Burſchenſchaft mit dem ſchwarz- 
rot-goldenen Banner. Leider führten diefe idealen Beſtrebungen zu manchem 
verwerflichen Ausbruch, jo zur Ermordung Kogebues durd den Studenten 
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Sand: willfommene Beranlaffung für Metternich) und die unter feinem Ein- 
fluß ftehenden deutjchen Regierungen, mit den härteſten Maßregeln gegen die 
demagogiichen Umtriebe und gegen „Deutſchtümelei“ und „Qurnerei” vor- 
zugeben. 

Bejonder3 Hart getroffen von der fofort nad) dem Frieden eintretenden 
Reaktion wurden die Kurheſſen. Das fommt zu draftiiden Ausdrud im 
Liede „Churfürditerlih-Häßlicheg BZopfregiment” (1815): 


„Ah Gott dom Himmel fieh darein 


Und laß dich deß erbarmen: 

Bir müffen wieder gopfig ſeyn, 

Wir Heffen, ja wir Urmen! 

Er bängt uns in der Ante feit, 
Dazu ein Schluder und Profjelneft, 
Mit Buder über den Rüden. 


Wir jagten die Frangojen fort, 
Sollt' befjer jeyn geichwinder; 

Man gab uns viele fhöne Wort’, 
Und hieß uns: liebe Kinder! 

Jetzt find wir wiederum zurüd, 
Da wend't ſich's nun im Augenblid, 
Sebt heißt man uns bald Hunde.” 


Recht naive Betrachtungen jtellt der „Württembergifhe Bauer 


im Sabre 1815” an: 


Dear Bonabarte ijcht jez fot, 
Sei Schinberei iſcht aus; 


Mu Seit, eur guk mit Schand un Spot 


And Meer zum Feenſchter naus. 
Gottlobl jez geht e3 wieder guat, 
Nett ftoht der Ochs im Heu, 


Un unjem liebe König tuat 
Dear Baudy jez nimma wai. 

O, unjer König iſcht a Ma, 

Dear doppelt ‚für und dent, 
Sat mai tua, als man fordrn fa, 
Un un’3 en Landftand g'ſchenkt.“ 


Zeider find die meiften Strophen fo faftig im Ausdrud, daß wir auf die 
Wiedergabe verzichten müſſen. 

Hier derber Realismus, deſſen Berftändlichleit nichts zu wünſchen übrig 
läßt; dagegen im Wartburgfeft-Liede himmelftürmender Sdealismus, 
aber unflar..und verſchwommen in Gedanfeninhalt und Zendenz: 


„Schale hoch in heil’ger Frühe, 
Ernftes Lied aus freier Bruft, 

An dem freud’gen Feft durchglühe 
Deutſcher Mut ung, deutfche Luft. 
Bruderbund aus deutſchem Stamme, 
Hohen Mutes freud’ge Flamme 
Walte, fchaffe, lodere hoch! 

Wo in Deutichlands weiten Landen 
Stolz ein Herz wie unſers ſchlägt, 
Welchen Bruder, einverftanden, 
Edler Sinn wie ung betivegt, 


Wen, befreit au8 engen Mauern, 
Kräft'ger Freiheit Weh'n durchſchauern, 
Stimmt erfreut in unſern Sang. 
Gottes Wort zu Wehr und Waffen, 
Reihen Willens ticfe Glut, 
Unverdrofjen freud’ges Schaffen, 
Deutfcher Treue Heldenmut; 

Feigem Sinn geſchwor'ne Feinde, 
Freud'gem Mute tätige Freunde, 
Solche Loſung bleib’ ung jtet2. 


Gar merkwürdig jticht von diefem Schwulſt die über die Maßen nüchterne 
Art ab, in welcher der deutſche Philifter fi bei „Napoleon3 Tod” ver- 


nehmen Täßt: 
„Saft du denn auch müſſen fterben, 


Großer Held Napoleon? 
Nach jo vielem Ruhmermwerben 
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ft der Tod der letzte Lohn; 
Ra, der Keinen nicht verfchont, 
Ob er in Paläſten wohnt, 
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Saget: Punktum, 's ift genug! Was aus übertreibung ftammt. 


Schließet ab dein Lebensbuch. Sicher aber bleibt beftehn: 
Bill’ger wird die Nachwelt richten, Du wirft bei den Helden gehn, 
Schätzen, was fie jet verdammt; Die am höchſten auf der Welt 
Aber manches auch bernichten, Allen find vorangejtellt.” 


sm nächſten Jahrzehnt ift die Ausbeute, die uns das Volkslied bietet, recht 
mager, wenigjten3 injofern wir nad) Befundung de3 Nationalbewußtſeins fudhen. 
Da wird die heſſiſche und braunjchweigiiche Mifere gejchildert und beflagt, die 
Parifer Suli-Revolution gepriefen, die Türfen werden geſchmäht und die 
riechen verherrlicht. 

Endlich, 1834, wieder ein nationaler Ton. Mit richtigem Inſtinkt er- 
fennt das deutiche Volk, daß der Zollverein, obſchon er zunädjt nur 
materiellen Ssnterejlen dient, eine nicht zu unterfchägende Etappe auf dem Wege 
zur deutichen Einheit iſt: 


„Ach deutſcher Michel, freu’ dich, Das beite Haar vom Kopf. 
Sebt kannſt du Iuftig ſeyn! Scht Tann er doch verfchnaufen, 
Wir haben ung nun leidlid Geht er durch's deutſche Land: 
Geeint im Zollverein. Wir find ein großer Haufen 
Man hat dich lang’ turbieret Und friegen nun Verſtand. 

Dit Mauth und Zoll auf’s beit, Ach, wüchs der nur ins Schaffen, 
Den Sad dir vifitieret Daß gegen alle Feind’ 

An jedem NRattenneft. - Wir ftünden in den Waffen 
Man zog dir aus die Hojfen, Alfo, wie hier vereint] 

Ob nichts accisbar drein, Mehr woll'n wir heut nicht bitten, 
_.  —- — — — Ob wir vom Ziel gar weit; 

O Deutſchland, rojt’ge Hechel, Gelitten und geſtritten — 

Dein ewiges Geropf Hat alles ſeine Zeit.“ 


Strich deinem guten Michel 


Mit welchen kleinlichen Intereſſen ſich in der Zeit der Stagnation des 
nationalen Lebens das Volkslied beſchäftigte, davon zeugt ein Lied, deſſen Titel 
wir nur anzuführen brauchen, um den Zeitgeiſt zu charakteriſieren: 

„Das neue Sudaslied. Lamentation der Eadjien - Koburg - Gothaijchen 
Sechſer und Groſchen; des Herrn Herzogs Abfolution, und des übel erbauten 
Publikums Malediction, bei der am 7. Dezember im Sahre des Heil3 1837 zu 
Koburg erfolgten Herabfegung obiger Sechſer und Groſchen auf 41, Kreuzer.” 

Der deutiche Michel bedurfte einer von außen fommenden Anregung, um 
ſich wieder auf fein nationale® Bewußtſein zu befinnen. Als die Wide 
Napoleons nad) dem Invalidendom überführt werden jollte, benußte der 
franzöfifdhe Minister Thiers diefe Gelegenheit, um einmal wieder 
mit dem Säbel zu rafjeln und zur Revande für Waterloo den Ruf „an den 
Rhein” erſchallen zu Iafjen, der bei den Franzoſen noch immer lebhaften Wider- 
hal fand. 

Da rieb fi Michel die Augen, ermannte fi, fang Beders „Rheinlied” und 
neben diejem erftanden auch BolfSlieder voll nationaler Begeilterung: 
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„Breunde, teure bdeutfche Brüder, Wollen wir nad alter Sitte 


Rüftet euch zum Kampf, Tropen feindlider Gemalt, 
Denn bald ftehen wir beifammen Bis wir einer nad) dem andern 
Zwiſchen Rauch und Pulverdampf! Schlafen in der Feldihladt ein, 
Wenn die deutſchen Fahnen wehen, Oder freudig und umarmen 
Und der Trommelruf erjchallt, Un dem freien deutſchen Rhein.” 


Dem galliihen Hahn ruft „Vetter Michel” zu: 


„Was gudit du Rotbein allemwege Weil meine Hühner und mein Waizen 
Von deinem ftolzen Hügel Mift Dir gar zu appetitlicy find. 

Herüber in mein Feldgehege, Hier diesſeits wohnen auch noch Leute, 
Worauf der türlfhe Waizen ift? Die an dem Raine Wade ftehn, 


Du fträubft die Federn, hebft die Sporen, Und jo wie ihr auf jener Geite 

Schwellit deinen Kamm, blau, weiß und rot, Gern felber ärndten, was fie fä'n. 

Und hältſt da3 Feld mir ſchon verloren, Drum fieh dich vor, zieh’ ein die Gegel, 
Weil ſolches Thiers Gejchrei ihm droht? Noch leuchtet dir der heit’re Tag: 

Sa, tät es bloß das Beinefpreizen, Sonſt jpielen wir mit unſerm Flegel 

Du überjprängft den Zaun geſchwind, Das alte Volksſpiel Hahnenſchlagl“ 


Mit dem Sahr 1846 beginnen die Schleswig-Holjtein-Lieder. 
sn allen Gauen de3 deutſchen Vaterlandes flammte die Begeifterung auf, dem 
verlaffenen Bruderſtamm zu helfen, ihn au befreien von der däniſchen Serrichaft. 
Freilich follte gerade bei diejer Gelegenheit die völlige Ohnmacht de3 damaligen 
Deutſchland mit erfchredender Deutlichkeit au Tage treten. Xroß mancher 
Einzelerfolge der Schleswig-Holjteiner und ihrer Verbündeten behielt Dänemark 
die Oberhand, zumal der deutihe Michel vor jedem Einfprud; ausmwärtiger 
Mächte fofort den Rüdzug antrat. 


Als überall im Baterlande das Lied erflang: 


„Scleswig-Holftein, meerumfchlungen, Wahre treu, was ſchwer errungen, 
Deutfder Sitte hohe Wacht, Bis ein fhön’rer Morgen tagt!” 


da hätten die Sänger diefer Weife nicht geglaubt, daß 16 Jahre vergehen 
würden, bis die Befreiung der herrlichen deutſchen Nordmarf zur Tat werden 
ſollte. 

Mahnend ruft der „Schleswig-Holſteinſche Hufihmied” feinen Lands— 
leuten zu: 


„Wenn im Dorf jchon alles ruht, Wider Fürft und Fürftenknecht! 
Emjig für’ ich meine Glut, Wer fi) zum deutfchen Volk beiennt, 
Schmiede bei verfchloff'nen Türen Für Vaterland und Freiheit brennt, 
Waffen, die mein Rolf fol führen Und mer die Waffen führen Tann, 
Für das beil’ge deutfche Necht Der ſchaff' fich eilieft Waffen an!” 


Auch an den „Reichöverwefer”, Erzherzog Sohann von Dfterreich, wenden 
ſich vertrauensvoll die Schleswig-Holſteiner: 


„Gläubig ſchauen wir nach Süden, Dir, Johann von Sfterreidh] 
Nah dem neuerjtandnen Reich, Schleswig zudt in Todesſchmerz, 
Hunderttaufend Herzen glüben Prinz Johann, Haft du ein Herz?” 


Novemberheft II. 1904. 15 225 


Groß war der Subel, al3 bei Edernförde das däniſche Kriegsſchiff 
„Ehriltian VIII.“ verfenft und die „Gefion“ erobert war: 


„Vom Norden kommt die Mähre an, Weh' hoch, du roter Danebrog, 

Wie flingt die Kunde Hoch! Indes die Salve rollt; 

E8 wird der erfte Sieg getan, Um Strande weht, wie du jo Hoch, 

Es ſank der Danebrog. Die Flagge Schwarz-Rot-Gold. 

Nun jauchze, du mein Vaterland, Das lang’ veraditete PBanier, 

Und du, mein meerumſchlungnes Land: Es biete dir die Spite bier! 

Das gute Schwert, das gute Recht Die Lunte glimmt, der Donner rollt: 

Beitanden im Gefecht! Hurra, du Schwarz⸗Rot⸗Gold!“ 
Aber wehmütig beginnt ein Sang von 1850: 

„Schleswig⸗Holſtein meerumfchlungen Jetzt auch mit im Kampfe fein? 

Sangen fie am Main und Rhein; Nein, verlafien und verkannt 

Werden, die da mitgefungen, Iſt dag meerumſchlungne Landl“ 


Bon den ohne Ergebnis verlaufenen Befreiungskämpfen der Schleswig- 
Holfteiner wenden wir uns zu der deutfhen revolutionären Be- 
wegung von 1848. Wieder war e3 Frankreich, das mit feiner Yebruar- 
Revolution den Anftoß gab, um die lange verhaltene Gährung in Deutichland 
zum vulkaniſchen Ausbrudy zu bringen. Unzufriedenheit mit dem Beftehenden, 
Forderung freiheitlicher Verfaflungen in den Einzelftaaten, Befeitigung ver- 
jährter Vorrechte, zum Zeil auch Auflehnung gegen jede göttliche und menfd)- 
lihe Autorität, das alles vermijchte fi) in verworrenem Drange mit dem be- 
redhtigten, glühenden Verlangen nach Neugeftaltung der verrotteten deutichen 
Bundesperfaflung, nad) Freiheit, Einheit und Größe des geliebten deutichen 
Vaterlandes. Solcher Sturm und Drang jpiegelt Jich Faleidosfopiich in den 
Volksliedern jener Zeit, in denen alle dieje oft einander widerfitreitenden Ge— 
danfen und Empfindungen zum Ausdrud fommen. 

Hohe Begeifterung für die heranbrechende Morgenröte der Freiheit atmet 
da3 Lied „Allgemeiner Frühling”: 


„Run mwohlauf zum froben Singen, Sa, das Schwert hüpft in der Scheibe, 
Denn vergangen ift die Nacht; Und die Kugel rollt im Lauf; 

überall ijt lautes Klingen, Gelber jchärft fih Spitz und Schneide, 
Und die Morgenröte ladt! Und die Lanze hebt ſich auf. 

Denn ein Frühling ift im Lande, Gieh, es richtet fich die Senje, 

Wie die Welt noch feinen jah, Und von ſelber ſie ſich ſchleift, 

Und es ſpringen alle Bande, Denn in ſolchem mächt'gen Lenze 
Denn die Freiheit iſt nun dal. Lebet alles, alles reift.“ 


Michel merkt, daB die Zeit gefommen ift, wo er dem „Haarzopf Ade” jagen 
muß: dag fchredt und — erfreut ibn: 


„DO web, o meh, was foll das fein? Da bört ja jede Ordnung auf, 

Mir baumelt’3 gang im Kopf; Da reißt ja jedes Bandl 

Die Kerle, die nehmen die und das Es jchreit die ganze Welt: „Brad, recht1” 
Ganz unverfhämt beim Schopf. Was tu’ ich alter Tropf? 

Ei eil dag wär’ ja doch verflucht, Nichts bleibt mir mehr — jebt rei’ ih in Wut 
Nähm' dag noch überhand! Mir jelber aus den Zopf.“ 
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Für die Demagogen, die mit großem Prahlen anfangen, aber kläglich 
enden, hat das Volkslied nur Spott, ſo das Guckkaſtenlied vom großen Hecker: 


„Gebt, da ſteht der große Hecker, Alles jauchzte unſerm Hecker, 
Eine Feder auf dem Hut, Als cr aus zum Kampfe zog. 
Geht, da fteht der Bollzeriveder, Heders Geiſt und Schimmelfennig 
Lechzend nad) Tyrannenblut! Machten da den Schwaben warm: 
BWaflerftiefeln, dide Sohlen, Herwegh fah’s, er fuhr einfpännig, 
Säbel trägt er und Piſtolen, Und es fuhr ihm in den Darm. 
Und zum Peter ſagte er: Unter ſeinem Spritzenleder 
Peter, ſei du Statthalter! Forcht' er ſich vor'm Donnerwetter; 
Fläfterer und Schieferdeder, Hei fiel es dem Hex wegh bei, 
Alles, niederig und Hoc, Daß der Hin weg beffer fei. 

id ——_ 


Die erste Begegnung. *) 


Des erflen Blickes Süße ift wie Geſang im Baine, 
Iſt wie Gefang auf Wogen im Abendfonnenfcheine, 
Wie Hornklang in den Bergen die tönenden Sefunden, 
. Wenn mit der Schöpfung Weben wir wunderbar verbunden. 
8. Björnfon 


m — 


An meine Gattin. 


Nimm diefe Perlen! — Sie find ja dein 
Und rollten fo liht in mein £eben hinein. 
Dir dank ich die taujend glüdlichen Stunden, 
Die fih zum Perlenſchmucke verbunden, 

Und meine Bruft 

Umftrahlen mit £uft, 

Als Gedanken des Schönen 

Die Stirn mir frönen 

Und funfeln und rufen: J hr ſei's gedantt, 
Sie hat mein £eben mit £iebe umrantt. 
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*) Beide Gedichte find Übertragungen ins Deutfche von Dr. Nenmann-Dresden. 


8. Björnfon. 
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IIAIXCVVL 


Datur- und Geisteswissenschaften. 


(Leitende Abhandiungen aus „Neuland des Wissens‘.) 


Allmähliche oder sprunghafte Artenbildung? 


W. von Schneben. 


Die Gründe, welche die Abſtammungslehre für uns moderne Menſchen zu 
einer ſchlechterdings unvermeidlichen Hypotheſe machen, ſind in dieſen Blättern 
ſchon verſchiedentlich erörtert worden. Sie beſtehen, um es noch einmal kurz 
zu wiederholen, vor allem in jenen beiden Grundtatſachen der organiſchen 
Natur, die die Wiſſenſchaft mit den Sätzen ausdrückt: omne vivum ex ovo et 
omne ovum ex vivo: jedes Lebeweſen au3 einem Ei und jedes Ei aus einem 
Lebeweſen. Sa, die Behauptung, daß irgend eine der uns befannten Xier- 
und Pflanzenformen nicht auf diefem Wege der Elternzeugung, im Schoße eines 
Muttertiere3 oder einer Mutterpflange, entjtanden, fondern unmittelbar als 
ſolche erfchaffen worden fei, widerftreitet nicht nur jenen beiden zmeifellofen Er- 
fahrungstatfachen, fondern fie ift auch jchlechterdings unausdenkbar, und zwar 
um jo mehr unausdentbar, je höher wir in der Reihe der Lebeweſen aufiteigen. 
(Bergl. Heft 3 „Entmwidelung oder getrennte Schöpfung3afte“.) Darum halten 
wir unbedingt daran feit, daß alle höheren Tier- und Pflanzenformen, Me wir 
fennen, durch fortichreitende Entwidelung und zahlreiche Zmifchenftufen hin— 
durd) aus niederen, gleichviel in welcher Anzahl und Berjchiedenheit angenom- 
menen Urzellen hervorgegangen find, und mir teilen die von anderer Seite 
ausgeſprochene Überzeugung, dab die Abftammungslehre in diefer allgemeinen 
Form durch Feine Flut anderer Meinungen wieder hinmweggefpült werden wird. 
Ebenjowenig aber fönnen wir uns verhehlen, daß die Abftammungslehre Feines- 
wegs ſchon die Löſung aller Welt- und Lebensrätſel bedeutet, fondern müffen 
uns gejtehen, daß fie, um die Worte Profeffor Reinkes zu gebraudjen, in einen 
Zauberwald führt, in dem uns aus allen Richtungen eine Fülle ungelöfter und 
bielleicht überhaupt unlüsbarer Rätſel entgegenftarrt. Es beftätigt ſich eben 
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aud) an ihr die allgemeine Erfahrung, daß, je weiter ſich das Willen ausbreitet, 
deito mehr neue Fragen und Probleme ſich erheben. 

Eine der erften unter diefen Fragen nun, die hinter der Abſtammungslehre 
auftauchen, ift die nad) der Gefchtwindigfeit der Umbildungsporgänge oder nad) 
der Größe und den zeitlichen Abftänden der einzelnen Schritte in der ſtammes— 
geſchichtlichen Entwidelung der Lebeweſen. Erfolgt die Entftehung 
einer neuen Art allmählich oder fprungmeife? find die um- 
geftaltenden Kräfte immerdar am Werk oder nur zu gewilfen Zeiten? Darüber 
fann man a priori offenbar fehr verfchiedener Anficht jein, und es iſt mohl 
zu beachten, daß von irgend einer Gewißheit in diefem Punkte noch weniger 
die Rede fein kann, al3 inbezug auf den verwandtichaftliden Zujammenhang 
der Lebeweſen überhaupt. Wenn ſchon die Abitammungslehre al3 folde nur 
eine Shpothefe ift, jo gilt das in erhöhtem Maße von jeder Ausſage über die 
Einzelheiten der ſtammesgeſchichtlichen Entwidelung. Immerhin, mögen dieſe 
Umbildungsporgänge einer weit zurüdliegenden Vergangenheit auch jeder un- 
mittelbaren menſchlichen Beobadytung entrüdt fein, — gewille Anhaltspunfte zu 
mehr oder weniger wahrſcheinlichen Vermutungen bietet un3 die Wiſſenſchaft 
doch, und deswegen ijt aud) die vorliegende Frage nad) dem Tempo der orga- 
niihen Entwidelung feinesweg3 müßig: falt alle Vertreter der Abſtammungs— 
lehre haben ſich mehr oder weniger eingehend mit ihr beichäftigt und für unfer 
Urteil über den Darwiıni3mu3 ilt fie von ganz befonderer Bedeutung. 

Darwin jelbit näamli vertrat die Annahme einer allmähbliden 
Entwidelung neuer Arten, Er ging dabei von der Beobachtung aus, 
daß die Individuen ein und derfelben Art troß ihrer Übereinſtimmung im 
großen und ganzen doch immer bald in diefem, bald in jenem Merfmal etwas 
bon einander abweichen, und indem er fill nun fagte, daß all die indipvidu- 
ellen Bejonderheiten, die einen Nuten im Kampf um3 Dafein bedeuteten, durch 
natürlie Zuchtwahl vorwiegend erhalten und dann zum Teil in verſtärktem 
Maße auf die Nachkommen der fo bevorzugten Individuen übertragen würden, 
gelangte er zu der Vorſtellung von einer langfamen Ummandlung der ur- 
fprüngliden Form durch almählide Anhäufung folder Fleiner Abweichungen 
im Verlaufe unermeßlich langer Zeiträume. (Tran3mutationdtheorie.) 
Den Gedanken einer plötzlichen Entitehung neuer Arten dagegen berivarf er 
unter Berufung auf den alten Grundſatz, daB die Natur feine Sprünge made, 
und feine Anhänger, unter denen bier in erjter Linie Hädel und Weismann 
zu nennen find, Halten heute noch an diefer Anſchauung ihres Meiſters feft. 
In der Hauptſache deshalb, weil fie meinen, auf diefe Weife auch an feiner 
rein mechaniſchen Auffaljung der Entwidelung feithalten und der unerwünſch— 
ten Annahme zivedmäßig leitender Kräfte in den Organismen ausweichen zu 
fönnen. Andere und zum Xeil recht hervorragende Naturforfcher aber, wie 
in3bejondere der Neftor der deutfchen Zoologen, PBrofeffor A. v. Röllider, 
haben von Anfang an diefe Seite der Darwinſchen Theorie Iebhaft befämpft 
und im Gegenjaß zu ihr den Gedanken einer [pr ungbaften Umge- 
ftaltung und Höherbildung des Typus vertreten. Nach ihnen fol durd) 
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Umwandlung der embryonalen Anlagen in deren allererſtem Stadium die 
Keimesentwickelung plötzlich in neue andersartige Bahnen gelenkt werden und 
ſo aus dem Schoße einer mütterlichen Pflanzen- oder Tierart mit einem Schlage 
in weiter Abweichung von der Stammform eine neue Art hervorgehen (Theorie 
der'hbeterogenen oder andersartigen Zeugung). 

Welche von diefen beiden Sypothefen num follen wir und aneignen? Weldje 
hat die größere Wahrjcheinlichkeit für fih und fteht in beſſerem Cinflang mit 
den ung befannten Tatſachen? — Die erfte Wiffenichaft, bei der wir un3 in 
diefer Frage Rat holen müffen, ift die Baläontologie oder Lehre 
von den früheren Lebeweſen unferer Erde. Dieſe aber ſpricht ganz 
entfchieden gegen Darwin. Denn wären wirflid), wie diejer meint, die neuen, 
höheren Arten immer nur allmählich au3 den alten, niederen, hervorgegangen, 
fo müßten dieſe Umbildungsporgänge fo ungeheure Beitraume in Anfprud 
genommen und fich auf eine fo unermeßliche Zahl von Individuen verteilt haben, 
daB uns in den Verfteinerungen doch irgend ein Zeugnis davon erhalten fein 
müßte. Da3 aber ift eben nicht der Yall. Vielmehr weijt die Verjteinerung3- 
funde oder Paläontologie, abgejehen von drei oder vier recht zweifelhaften 
Übergang3formen, überall die gewaltigften Lücken in den ftammesgefchichtlichen 
Bufammenhängen auf. Darwin jelbjt hat diefen Widerjpruch feiner Theorie 
mit den Xatfachen wohl empfunden und in feiner unbeſtechlichen Wahrheits- 
liebe offen anerfannt. Allerding3 meint er, diefen „gewichtigiten Einwand, den 
man feiner Theorie entgegenhalten könne“, durch den Hinweis auf „die außer- 
ordentliche Unvolljtändigfeit der paläontologiihen Urfunden” zu entfräften, 
und die meilten feiner Anhänger find ihm auch in diefem Punkte gefolgt. Allein 
mit Unrecht. Denn mag immerhin bis jegt nur ein Eleiner Teil unferer Erd- 
rinde (Europa und Nordamerifa) gründlid) durchforſcht fein, und mögen aud) 
die meiften Verfteinerungen durd) geologifche Verichiebungen nachträglich wieder 
zeritört oder wenigſtens für uns unkenntlich gemacht worden fein, fo erklärt 
das doc) in feiner Weiſe, warum unter den wirklich erhaltenen Reften gerade 
jene nad; Darwins Theorie in großer Anzahl zu erwartenden Übergang3formen 
fehlen, während uns mit jedem Jahr zahllofe neue, anfcheinend ganz unver- 
mittelt aufgetretene Arten befannt werden. Und fo geiteht denn auch Darwin 
am Ende des batreffenden Kapitel3 feines Hauptwerfes unummunden ein, 
daB das plößliche Erjcheinen neuer Tierarten in den cambriſchen Erdſchichten 
bon feinem Standpunft aus „zunächſt unerflärt bleiben müſſe“, und daß er 
jelbft, bevor „feine Theorie dadurd) fo ſehr ins Gedränge geraten“ fei, nie ge- 
glaubt habe, daß die paläontologiihen Nachrichten von jenen Ummandlung?- 
borgängen fo überaus dürftig ausfallen würden. 1) 

Neben der Paläontologie oder Berfteinerungsfunde fommt zur Entfchei- 
dung unferer Trage in zweiter Linie in Betradt die Embryologie oder 
Lehrevon der KReime3entwidelung der Lebeweſen. Bekanntlich ift 


dieſe ſchon ſehr früh zur Abſtammungslehre in Beziehung gebracht worden: in 


1) „Die Beziehungen der Paläontologie zu der vorliegenden Frage find bier nur 
kurz angedeutet, da fie in einem befonderen Artilel diefes Heftes noch ne 
behandelt merden.“ 
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dem übereinstimmenden Verlauf der Keimesentwidelung bei den verichtedenjten 
Zierarten glaubte man einen wichtigen Beweis für ihren vermwandtichaftlichen 
Zuſammenhang zu befigen und Hädel gejellte dazu, noch die weitere Behauptung, 
daB jede heute lebende Tierart in der KReimesentwidelung. ihrer Sndividuen ftet3 
bon neuem die ſämtlichen Formen ihrer VBorfahrenreihe durchlaufe. Aber felbft 
wern man diefes neuerdings mit Recht jcharf Fritifierte „biogenetifche Geſetz“ des 
Senenjer Boologen gelten laſſen will, jo ilt doch jedenfall3 die Keimesgeſchichte 
eine jo abgefürzte Wiederholung der vorangegangenen Stammesgeſchichte, daß 
fie, allein al3 folder Auszug betrachtet, ung feinen Aufichluß über die größere 
oder geringere Weite der ſtammesgeſchichtlichen Schritte geben fann. Und de3- 
halb iſt auch der gelegentliche Einwand Darwins hinfällig, daß irgendwelche plöß- 
liche Veränderungen in der Stammesentwidelung eine Spur in der Keimesent- 
widelung zurüdgelafien haben müfjen. Wohl aber dürfen wir in anderer Hin- 
ſicht Rückſchlüſſe aus der Embryologie ziehen und diefe Schlüffe fallen fehr zu 
Ungunjten der Darwinfhen XTransmutationstheorie au. Es iſt nämlich eine 
zweifelloſe Tatſache, daß alle wichtigeren Organe eines jeden Lebeweſens fchon 
in der allereriten Seit feiner Keimesentwidelung durd) Bellenteilung angelegt 
werden. So hat 3. B. Graf Spee in einem erſt 1,54 Millimeter langen menſch— 
lihen Keime fchon eine primitive HSerzanlage, Rallius bei einem etwa ebenſo 
langen Embryo bereits die Anlage der Milchdrüſen gejehen. Dies aber iſt unver: 
einbar mit der Annahme, daß derartige Organe ehemal3 von unjern „herzlofen” 
oder noch nicht fäugenden Vorfahren auf allmähliche Weife, ſei es durd) 
langfame Neubildung oder ebenfolde Ummandlung fon vorhandener 
Organe, erworben jein jollten. Nein: wie nod) heute jedes morphologiſch ge- 
fonderte Organ durch Zellenteilung ſchon im Embryo angelegt wird, fo muß e8 
auch bei feinem allerersten Auftreten in der Stammesgeſchichte durch eine joldhe 
plößlide, aber zweckmäßige Bellenteillung hervorgebracht worden fein. 
Niemal3 aber Tann ein Herz oder ein anderes derartiges Organ durd) ein fer- 
tige3, jelbftändig Iebendes Tier nachträglich erjt erworben worden fein. — 


Zu ähnlichen Ergebnifjen gelangen wir, wenn wir nunmehr unſer Nugen- 
merf jenen Umwandlungsvorgängen zuwenden, die, der unmittelbaren Beobad)- 
tung zugänglich, fi) um uns her noch in der Gegenwart vollziehen, ich meine: 
der Entſtehungneuer Varietätenoder Raſſen bei unjern Garten- 
pflanzen oder Hauätieren. Zwar glaubte Darwin gerade aus der Beobachtung 
folder Züchtungsergebniffe die fiherften Beweiſe für feine Annahme einer all- 
mählichen Entitehung der Arten zu entnehmen. Indes, eine eingehende Prü- 
fung der Tatſachen bat uns feither das Gegenteil gelehrt. Jene Fleinen gering- 
fügigen Abweihungen nämlid), die wir bei allen Individuen ein und derfelben 
Art finden und die man deshalb individuelle Bariationen genannt 
hat, betreffen meist nur unmefentliche phyſiologiſche Eigenihaften oder Merf- 
male; fie erreihen, wenn durd) den Züchter in bejtimmter Richtung angehäuft, 
ſehr bald eine gewiſſe unüberfchreitbare Grenze und gehen, wenn fich ſelbſt über- 
laffen, nad) wenigen Generationen durch Kreuzung wiederum verloren. Gie 
ſchwanken, wie Brofeffor Reine e3 treffend ausdrüdt, gleich einem Pendel um 
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einen feiten Mittelpunft hin und her, um einen Mittelpunft, der durd) die be- 
ftändigen morphologiihen Merkmale der Art oder Raſſe beftimmt wird. (Ein- 
leitung in die theoretiiche Biplogie ©. 511). Darum können diefe gewöhnlichen 
individuellen Bariationen in der Natur offenbar nicht zur Bildung einer neuen 
Art führen und aud) bei der fünftlien Züchtung laßt ſich ‚beobachten, daB die 
fo erzielten neuen Abarten oder Raſſen ſich meift nur in nebenſächlichen phyfiolo- 
gifhen Merkmalen von der alten Art unterfdheiden. Wo ſich dagegen die Ab— 
weichung von der Stammform auf morphologiihe Merfmale erjtredt, da iſt auch 
bei der Fünftlihen Züchtung die neue Form faft immer plößlich erfchtenen.) 

Solde Fälle ſprunghafter Raffenbildung waren den Gärtnern 
und Züchtern längſt ſchon befannt, aber in Eleinen, ſchwer zugänglichen Fachzeit— 
ihriften zerjtreut, waren die Angaben darüber troß ihrer großen Zahl den 
Augen der Forjcher entgangen. Man wußte allerding3 und Darwin felber wußte 
e3, daß in jeder Art ohne erfichtbaren Grund bald bier, bald da einzelne Indi— 
piduen plößli in einer von dem Durchſchnitt ſtark abweichenden Geftalt auf- 
treten, aber er glaubte, daß diefe „pontanen Bariationen” oder 
„single variations“, tie er fie nannte, eben teil fie nur vereinzelt auftreten 
und überdieg im Kampf ums Dafein feinen fihtbaren Vorteil gewähren, im 
Naturzuſtande nicht erhalten bleiben und zur Erklärung der zweckmäßigen Höher— 
bildung der Lebeweſen nicht3 beitragen könnten. Indes, je mehr man in der 
Folgezeit diefe Erfcheinungen ftudierte, deſto mehr entfernte man ſich von den 
Anſchauungen Darwins. Wie jhon Köllider, fo wieſen Eimer und Standfuß 
durch umfangreiche Unterfuchhungen an Tieren, namentlid) an Schmetterlingen, 
mehr und mehr derartige fprungbafte Sinderungen nach, während Hofmeifter und 
vor allem der junge, leider zu früh verftorbene ruffifhe Botaniker Korſchinsky 
dasselbe für das Pflangenreich taten. Enticheidend aber wurde es, al3 der hol- 
ländifche Botaniker Hugo de Vries nad fünfundzwanzigjährigen Beobachtungen 
im Jahre 1901 die bis dahin immer noch bezieifelte Erblichfeit der jo entitande- 
nen neuen Formen Wenigitens für einen Zeil derfelben an dem Beiipiel der 
großblumigen Nachtkerze (Oenothera Lamarckiana) unmiderleglih dartat. 
Dieje, dem twohlbefannten Weidenröschen nahperwandte Pflanze, nämlid) erzeugt 
jährlich, ſowohl in wildem Zuftand auf Sandboden wie in der Aultur auf wohl- 
gedüngten Beeten, eine große Menge fehr verſchiedener neuer Abarten oder 
Varietäten, von denen wenigften3 ein Teil fich al3 durchaus Tebenzfähig und bei 
der Reinzucht in Taufenden von Eremplaren fünfzehn Jahre hindurch al3 voll- 
fommen beftändig erwied. Auf die von de Vries aufgeftellte neue Theorie de 
„Mutationismus“ braudden wir bier noch nicht näher einzugehen. E3 genügt 
für unfern Zweck, daß durch ihn die Möglichkeit der fprunghaften Entitehung 
neuer erblicher Yormen erperimentell nachgewieſen iſt. Allerding3 darf man 
nicht vergefien, daß e3 fi) in den von ihm beobachteten Fallen nur um die Bil- 
dung neuer Arten oder Unarten handelt, die ftrog aller ihrer auffallenden 
Unterichiede von der Stammart ſich doch mit diefer auf demjelben Niveau be- 


:) „über den Unterjdjied von ꝓhyſiologiſchen und morphologiſchen Merkmalen ber» 
gleiche den 2, Aufſatz diefes Heftes.” D. Red. 
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wegen und feinen Aufitieg zu höheren Stufen bedeuten. Indes, wenn ſchon 
diefe Artverrvandlungen auf derjelben Organifationshöhe nur durch jprung- 
bafte, aber nicht durch allmählihe Veränderungen entftehen, fo dürfen wir offen- 
bar den Schluß ziehen, daß dasſelbe bei allen Höherbildungen erft recht der Fall 
fein wird. 

Wir jehen uns aljo von verſchiedenen Geiten her: ſowohl durch die ver- 
fteinerten Rejte von den Lebewelten früherer Erdepochen, wie durch den tatſäch— 
lichen Verlauf der Keimesentwidelung heutiger Lebeweſen und fchließlich auch 
durch die Unterfudhung der in der Gegenwart ſich vollziehenden Entftehung neuer 
Abarten oder Raſſen übereinftimmend von dem Darwinſchen Standpunkte ab 
und zu der entgegengejegten Anſchauung hingedrängt. Was ſcharfſichtige Natur— 
forſcher wie A. von Köllicker und Karl Ernſt von Baer oder hervorragende Denker 
wie E. von Hartmann ſchon vor dreißig bis vierzig Jahren ausgeſprochen haben, 
nämlich: daß die aufſteigende Entwickelung der irdiſchen Lebewelt nicht durch 
allmähliche Umbildungsvorgänge, ſondern nur durch ſprunghafte Entſtehung 
neuer, höherer Arten zu erklären iſt, — dieſe überzeugung drängt ſich heute 
immer weiteren Kreiſen der Naturforſcher auf. Für die feinere Ausgeſtaltung 
und Vervollkommnung irgend welcher ſchon beſtehender Organe oder Teile wird 
das Darwinſche Prinzip der langſamen Anhäufung kleiner, individueller Unter— 
ſchiede gewiß immer ſeinen Wert behalten, aber die allererſte Entſtehung 
ſolcher neuer Teile und damit jeder wirkliche Fortſchritt, jede Steigerung der bis— 
her erreichten Organiſationshöhe kann nur durch ſprunghafte Umwandlung 
der Keime, durch „Heterogenie“ erfolgt ſein. Und daß eine ſolche ſprunghafte 
Bildung neuer zweckmäßiger Teile notwendig von den äußeren mechaniſchen 
Urſachen des Darwinismus zu einem inneren, zweckmäßig wirkenden Prinzip 
zurückführt, das kann uns um ſo weniger an ihrer Anerkennung hindern, als 
ſelbſt auf dem Standpunkte Darwins die rein mechaniſche Erklärung des Lebens 
und ſeiner aufſteigenden Entwickelung nur ein trügeriſcher Schein iſt, ein Schein, 
der ſich ſchon bei einer unbefangenen Unterſuchung der natürlichen Zuchtwahl 
und insbeſondere der Vererbung in nichts auflöſt. Doch davon in einem ſpäteren 
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Die drei Klassen von Variationen. 
Dr. Walther Map, 

Es ift eine für die Abſtammungslehre wichtige Tatfache, daB die zu ein 
und derfelben Art oder Spezies gerechneten Formen der Tiere und Pflanzen 
nit in allen Eigenſchaften vollitändig übereinitimmen, jondern mehr oder 
weniger große Verſchiedenheiten aufweiſen. Um die Art einigermaßen jcharf 
harakterifieren zu fönnen, muß man eine mittlere Form auswählen und al3 
Typus der Spezies anfehen. Alle von diefem Typus abweichenden, aber wegen 
des Vorhandenfeinz von Übergängen zu derfelben Art gezählten Formen werden 
als Abänderungen oder Variationen bezeichnet, und wenn fie 
eine gewiſſe Beftändigfeit erlangt haben, im Naturzuftand Varietäten, im 
Kulturzuſtand Raſſen genannt. 
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sm Jahre 1874 bat der Marburger Botaniker Albert Wigand in 
jeinem Werk über den Darwinismus den Verfuh einer Einteilung der 
Variationen nad) ihrer Qualität gemacht, um zu unterjuchen, ob e3 Variationen 
gibt, die inbezug auf die Qualität und Richtung ihrer Merkmale geeignet find, 
durch Vererbung und Säufung in derjelben Richtung nad) und nad) zu Art-, 
Gattung3-, Yamilien-, Klaffen- uſw. Charakteren fortgebildet zu werden. Er 
unterjcheidet auf Grund der im Pflangenreich beftehenden Verhältniffe fünf 
Gruppen von Variationen: 1. hemifche Abänderungen (3. B. Farbe, Gehalt an 
Pflanzenjfäuren, Zuder ufm.), 2. anatomifche Abänderungen (3. B. Behaarung, 
Berdidung von Bellmänden), 3. Bergrößerung der ganzen Pflanze oder ein- 
zelner Teile oder Beeinträchtigung der weſentlichen Gejtaltverhältniffe, 4. Ver- 
änderungen in dem periodiihen Verhalten (Belaubung, Blütezeit, Frucht— 
reifung, Zebensdauer), 5. Morphologifche Abänderungen. Ohne uns hier auf 
eine Kritik diefer Einteilung einzulaffen — die Gegenüberftellung „anatomifcher“ 
und „morphologiſcher“ Abänderungen ift 3. B. recht unpaffend, wenigſtens in 
der Bezeichnung — toollen wir nur hervorheben, daß Wigand feine vier erften 
Gruppen in einen gewiſſen Gegenjaß zur fünften Gruppe bringt und damit auf 
ein Berhältni3 hinweiſt, auf da3 bereit3 der Münchener Botanifer Nägeli 
in feinem 1865 gehaltenen Vortrag „Entftehung und Begriff der natur- 
hiltorifhen Art” aufmerffam gemacht hatte. Nägeli unterſchied zwiſchen 
„pbyfiologifhen“ und „morphologiſchen“ Eigentümlid- 
feiten der Organismen, d. h. foldden, die für das Individuum von Nutzen 
find und die Chancen im Kampf ums Dafein verbefjern, und folchen, für die ein 
Nutzen nicht abzufehen ift, die aljo im Kampfe ums Dajein indifferent find. 
Bon großer Bedeutung für die Xebenserhaltung der Pflanze find 3. 3. Die 
Haftorgane der Kletterpflanzen, die Ranken, windenden Stengel und Aletter- 
wurzeln, weil fie e3 der Pflanze ermöglichen, zu Luft und Licht zu gelangen. 
Ferner haben die hohlen Stengel der Kräuter großen phyſiologiſchen Wert, in- 
dem fie bei geringitem Material die größte Feitigfeit gewähren und der Pflanze 
erlauben, die aufredhte Stellung auch gegen Stürme zu behaupten. Nicht 
minder nüglih im Kampf um die Eriftenz find die hohlen, mit Luft gefüllten 
Räume der Wafjerpflanzen, durch die diefe fpezifiich leichter al Waſſer werden 
und ſich infolgedeffen an die Oberfläche erheben können. Viele Prlanzenjamen 
find durch eine feſte Umhüllung teil$ gegen den Angriff der Tiere, teils gegen 
die Unbilden der Witterung und des Klimas geſchützt, und zwar ift die Schale 
um fo dider und feiter, je größer und wohlſchmeckender der von ihr beichütte 
Samenkern ift. Endlich fei noch auf die bunten Farben der Blüten hingewieſen, 
die zum Anloden der befruchtenden Inſekten dienen. 

Alle diefe Einrichtungen der Pflanzen find aljo „phyfiologiiche” Eigentüm- 
lichkeiten im Nägeliihen Sinn. Shnen ftchen die „morphologiſchen“ 
Eigenfhaften gegenüber. Dahin gehören in erfter Xinie die Zahlen- und 
Stellungöverhältnifje der organischen Zeile. Bei den Pflanzen find bald 5, 
bald 4, bald 6 Blütenblattfreife vorhanden. So haben die Korbblütler (Kom- 
pofiten) und die Doldenpflanzgen (Umbelliferen) meift 5, die Kreuzblütler 
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(Sruciferen) 4 und die LXilienblütler 6 Kel und Blumenblätter. Bei den 
Zieren ift die Bahl der Zähne, Zehen und Wirbel veridieden. Was die 
Stellung3verhältniffe anbetrifft, jo find die Laubblätter bei den Zippenblütlern 
(Zabiaten) gegenftändig, bei den rauhblättrigen Gewächſen (Boragineen) wechſel— 
ftändig. Die Stellung der Samenanlagen im Fruchtknoten iſt bald aufredt, 
bald hängend, d. 5. fie find entweder im Grunde der Fruchtknotenhöhle befeitigt 
oder an ihrer Dede. Der Fruchtknoten felbft ift ober-, mittel- oder unterftändig, 
je nachdem die andern DBlütenteile . oder höher Stehen al3 er, und je nachdem 
der Blütenboden mit dem Fruchtknoten verwachſen ift oder nicht. Eine dritte 
und vierte Gruppe morphologiſcher Eigentümlichfeiten bilden die Geſtalts- und 
Srößenverhältnifje, 3. B. die Form der Samen, die Schmelzfalten an den 
Zähnen der Säugetiere, die Länge der Ohren und de3 Schwanzes und die Form 
der Wirbel. Als eine fünfte und letzte Gruppe fommt die Ordnung in der 
Entmwidelung der Zeile inbetradit, 3. B. die Reihenfolge im erften Auftreten der 
Staubfäden, durch die ſich die verichiedenen Brombeerarten von einander unter- 
fcheiden. | 

Nach Nägeli ift ein Nutzen aller dieſer morphologischen Eigenschaften für die 
Organismen nicht abaujehen und 3. B. der Umftand, ob eine Pflanze gegen: 
ftändige oder wedjelitändige Blätter hat, ob eine Blüte 3-, 4- oder 5-gliederig 
it, von feiner Bedeutung im Kampfe ums Dajein. Doch müffen wir, tie 
Darwin bemerft hat, jehr vorſichtig jein, ehe wir uns anzugeben enticheiden, 
welche Gebilde für eine Spezies von Nuten find oder e3 früher waren. So 
find die äußeren Ohren der Hausmaus mit zahlreichen Nerven verjehen, fo daß 
fie ohne Zweifel al3 Xaftorgane dienen und die Ränge der Ohren faum völlig 
bedeutung3los fein fann. Der Schwanz ift in mandjen Yallen ein fehr nüßliches 
Sreiforgan, und fein Gebrauch würde daher bedeutend durch die Länge beein- 
flußt werden. Die Blüten der Orchideen bieten eine Menge merkwürdiger 
Eigentümlidhfeiten dar, die früher für bloße morphologiſche Verfchtedenheiten 
ohne fpezielle Funktion angejehen wurden, von denen man aber jett weiß, daß 
fie für die Befruchtung der Blüten durch Inſekten von der größten Bedeutung 
find. Bor den Unterfuhungen Darwin über die verfchiedenen Blütenformen 
bei der Schlüffelblume und andern Pflanzen würde niemand geglaubt haben, 
daß die verfchiedenen Rängen der Staubfäden und Griffel von irgend welchem 
Nuten fein könnten, während wir jegt wiſſen, daß diejes der Fall iſt. Wie 
Guſtav Ssäger bemerkt, fann überhaupt der Nugen eines bejtimmten Charakters 
nur in den ienigiten Fällen aus dem GStegreif beantwortet werden, jondern 
- erfordert eingehende und langwierige Unterfuchungen. 

Troß diefer Bedenken gibt aber audy Darwin zu, daß unter den mor- 
phbologifhen Charafteren im Sinne Nägeli3 zahlreidde find, die 
wirkli im Kampf ums Daſein feine Nolle fpielen, aljo phyſiologiſch in- 
different find. Nun hat Nägeli befonders ſcharf betont, daß gerade dieſe 
morphologischen, vielfady nutzloſen Charaktere ſyſtematiſch am wichtigſten find, 
indem fie in erster Linie zur Unterſcheidung der Arten, Gattungen, Familien 
uſw. verwendet werden, während die „phyſiologiſchen“ Charaktere dabei Feine 


Iiovemberheft II. 1904. 235 


\ 


\ 


oder nur eine untergeordnete Rolle fpielen. Und auch Darwin hat im 
14. Rapitel feiner „Entitehung der Arten” darauf hingewiesen, daß Charaftere, 
die nur geringe Bedeutung für das Leben der Art haben, dem Spyftematifer 
vielfach die wichtigiten find, daB alfo zwifchen dem phhHfiologiichen und dem 
ſyſtematiſchen Wert einer Eigenihaft oft ein umgefehrtes Verhältnis befteht. 
Daraus ergiebt fih, daB Bariationen der „phyfiologifchen” Eigentümlidhfeiten 
bon geringer Bedeutung für die Bildung neuer Arten find. Ale die Vari— 
ationen, die Wigand in feinen bier erjten Gruppen zufammenitellt, find nun 
ſolche, die fi) auf phyſiologiſche Eigentünflichfeiten beziehen, und können daher 
al3 „phyſiologiſche Variationen” der Wigandfchen fünften Gruppe, den „mor- 
phologiſchen Variationen“ gegenübergeitellt werden. Wie Wigand fchon betont, 
fönnen nur die morphologiichen Variationen al3 artbildend in betradht fommen, 
eine Auffafjung, auf deren Bedeutung auch Eduard von Hartmann in feiner 
Schrift „Wahrheit und Irrtum im Darwinismus“ nachdrücklich binge- 
wiejen hat. 

Die morphologiichen Abänderungen werden von Wigand wieder in Mon: 
trofitäten und morphologifche Variationen im engeren Sinne unterfchieden, 
jo daß wir alfo drei Hauptklaſſen von Bariationen erhalten: phyſiologiſche, 
morphologifhe und Monftrofitäten. Doch laſſen fi) Scharfe Grenzen zivifchen 
dieſen Gruppen nicht ziehen, und bejonder3 gehen die morphologischen Vari— 
ationen im engeren Sinne und die Monftrofitäten allmählich in einander über. 
Sie unterſcheiden ſich bejonder3 dadurch, daB die morphologiihen Bariationen 
nur geringe Abweidhungen vom Arttypu3 darftellen, während bei den Monjtro- 
fitäten eine Durchbrechung de3 Speziescharafter3 ftattfindet und plötzlich Merf- 
male auftreten, die für eine andere Gattung oder Yamilie charakteriftiich find, 
ohne daß jedoch die Monftrofität in ihrer ganzen Organifation eine andere 
Syitemfategorie darjtellte.. So treten 3. B. bei Pflanzen vieler Ordnungen, 
die normalermweife unregelmäßige Blüten haben, d. h. Blüten, bei denen in 
einem oder mehreren Blattfreifen die einzelnen Glieder de3 Kreiſes ungleich— 
mäßig auögebildet find, zuweilen regelmäßige Blüten auf, eine Erjcheinung, die 
man in der Botanik al3 Belorienbildung bezeichnet. Befonder3 häufig find 
foldje peloriice Blüten bei den Lippenblütlern (Zabiaten) und den Braun- 
wurzgewächſen (Sfrophularineen). Das Feldlöwenmaul (Linaria vul- 
garis), das zu den GSfrophularineen gehört, bat normal eine rachen— 
förınig-zweilippige Blumenfrone, die an der Baſis in einen nad) unten 
gerichteten Sporn ausläuft. Neben diejen fommen aber regelmäßige 
Blüten vor mit fünflappigem Saum und entweder mit finf gleihmäßig ab» 
ftehenden Sporen oder ungefpornt. Linné meinte, daß diefe Peloria de3 Yeld- 
löwenmauls ein ebenfo großes Wunder jei, al3 wenn eine Kuh ein Kalb mit 
einem Wolfskopf zur Welt brächte. Hätte er ſolche Pflanzen ifoliert erhalten, 
fo würde er eine neue Gattung auf fie gegründet haben. Auch beim Garten- 
föwenmaul (Antirrhinum majus) fommt eine Weloriaform vor, die das 
„Wunder” genannt wird. Ihre ohrenförmigen verlängerten Blüten find jehr 
von den normalen verfcheden, indem Kelch und Kronenmündung aus ſechs 
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gleichen Zappen beitehen und jechs gleiche, jtatt vier ungleiche Staubfäden ein- 
fließen. Eine andere interejjante Monjtrojität hat man bei einer Begonie 
(Begonia frigida) beobachtet. Dieje Pflanze erzeugt eigentlich männliche und 
weibliche Blüten. Bei den weiblichen Blüten ijt die Blütenhülle oberftändig. 
In Kew brachte nun eine Pflanze außer den gewöhnlichen Blüten andere berbor, 
die bis in einen vollfommen zwittrigen Bau übergingen und bei denen die 
Blütenhülle unterjtändig war. Wenn dies im Naturzuftand eingetreten wäre 
und ein Botaniker eine Pflanze mit joldyen Blüten gefammelt hätte, fo würde 
er fie nicht bloß in eine von Begonia verfchiedene Gattung geftellt, fondern 
wabhrfcheinlich eine neue Ordnung aus ihr gemacht haben. 

Wigand iſt der Anficht, daß ſolche und ähnliche Monftrofjitäten nicht zur Art- 
bildung taugen, da fie jtet3 nur in einem einzigen Merkmal, nicht aber in einer 
ganzen Kombination von Merkmalen von der Spezies, aus der fie entiprungen 
find, abweihen. Demgegenüber haben Säger und E. von Hartmann betont, 
die Artbildung könne in der Weiſe erfolgen, daß nicht alle Charaktere gleid)- 
zeitig, fondern gewiffermaßen einer nad) dem andern erworben werden. Neben 
diefer Art der Entftehung neuer Spezies hält E. von Hartmann aud) eine foldhe 
aus morphologifhen Varietäten im engeren Sinne, wie fie aljo Darwin an- 
nahm und endlich eine, die aus der Kombination beider Faktoren hervorgeht, 
für möglid. „Dan ann,” fagt er, „nun hiernach die Entitehung der Spezies 
entiveder fo denfen, daß foldye Monjtrofitäten fi) erhalten und bei weiterer %ort- 
pflanzung nad) und nad) die übrigen Merkmale in gleiher Weife nachgeholt 
werden, oder fo, daß morphologifche Varietäten in der nämlidyen Richtung, in 
der fie fi von der Stammform entfernen, weiter variieren, oder jo, daß da3 
Refultat beider Prozeſſe mit einem Schlage erreicht, d. h. von der morpho- 
logifhen Varietät die typiſche Gejdhloffenheit der Ummandlung, von der Mon- 
ftrofität die Sprungmeite derjelben entlehnt wird.” 


—n a  — 


Paläontologie und Stammesgeschichte. 


Dr. € Dacque. 


Man follte meinen, daß die Wiſſenſchaft von den ausgeſtorbenen Lebe— 
weſen, die Paläontologie, durch die Erforfhhung der verfteinerten Überreite 
bergangener Erdepochen am nädjiten geeignet und berufen wäre, den ſtammes— 
geihichtlihen Zuſammenhang zwiſchen der heutigen Schöpfung und den ihr 
jeit ungezählten Sahrmillionen voraufgegangenen früheren Lebewelten unjeres 
Planeten darzutun. Sn der Tat hat man aud, al3 die Abftammungslehre 
begriindet wurde, auf die Vorweſenkunde diefe Hoffnung gefekt, und doch hat 
fie bi3 zum heutigen Tage faum, oder dod) nur jehr bedingt, jene Erwartungen 
erfüllt. Eine Unzahl von Arten — ſchätzungsweiſe etwa 900001 — find in 

der paläontologijhen Literatur bejchrieben, ganze Schichtenfomplere, melde 
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Ssahrtaufende langen Zeitabſchnitten entſprechen, hat man auf gründlidhite 
durchſucht, aber wirklich innig aufammenhängende Formreihen, die un3 ein 
deutliches Bild allmählicher Artenentwidelung zu bieten vermöchten, fennt 
man nur drei, und diefe find fo fraglicder Natur, daß über ihren Wert die 
Meinungen der Gelehrten jehr außeinandergehen. 

Darwin Theorie bejagt, daß durch langſames Anfammeln nugbringender 
Eigenidhaften im Kampf um3 Dajein Nie Arten fid) ganz unmerflich, in undenl- 
bar langen Zeiträumen umgebildet haben und noch immerfort fi umbilden. 
Zägen uns nun alle einzelnen ®lieder einer ſolchen Artenentwidlungsreihe 
bor, jo wäre wohl da3 erite vom letten deutlich zu unterfcheiden, aber jedes 
einzelne Glied der ganzen Kette jähe feinem vorhergehenden und nachfolgenden 
Nachbarglied fo ähnlich, daß man fie ſpezifiſch gar nicht trennen könnte. Man 
habe aljo, meinen Darwin und feine Schule, in jeder Art, wie fie fi} heute 
präfentiere und wie fie und auch die Verfteinerungen zeigen, gewijjermaßen 
nichts Feſtes, jcharf Umfchriebenes, fondern etwa3 in ſtetem Dahinfliegen, in 
fortdauernder Umwandlung Begriffene3 zu jehen. 

Danad) läge e8 nun nahe, zu vermuten, daß un3 in den regelmäßig über- 
einander gelagerten und oftmal3 unmerfli in einander übergehenden Erd- 
ſchichten durdy die Verfteinerungen nad) und nad) immer mehr Material zu- 
flöffe, aus dem wir un3 foldye fortlaufenden Artenbilder in Form von Ent- 
widlung3reihen zufammenfegen und jomit einen Einblid in da3 onen lange 
Wachstum der Arten gewinnen fönnten. Denn aud die Verfteinerungen, die 
wir in ein und derjelben Erdfchicht finden, find nicht alle auf einmal auf dem 
ehemaligen Meeresboden abgelagert worden, fondern rühren von Individuen 
ber, deren Lebenszeiten hundert oder taufend oder gar zehntaufend Jahre von 
einander entfernt lagen. Wir müßten alfo, wenn ſich die Arten in größeren 
Zeitabichnitten allmählich umgewandelt hätten, eine Menge Formen finden 
fönnen, au3 denen erhellt, wie fih ein Typus nad) und nad) zu einem anderen, 
neuen umgestaltet hat. Aber je mehr Berfteinerungen uns aud) befannt werden, 
— immer find e3 ganz neue, unvermittelt auftretende, jelbjtändige Arten; und 
itatt daß wir Übergänge zwiſchen diefen fänden, finden wir immer mehr fcharf 
gefchiedene neue Formen. — Demgegenüber ijt auch der vielgebraudyte Ein- 
wand nicht ftichhaltig, daß erſt der allergeringite Zeil’ der Erdfrufte durch— 
forſcht fei und auch die wirklich erhaltenen Verfteinerungen nicht den taufend- 
ften Zeil aller je vorhanden geweſener Organismen darftellen. Denn dies 
fönnte wohl eine Erflärung dafür bilden, daß man nidyt alle Arten auf ihre 
Uranfänge zurüdverfolgen fann; aber es ift Fein Grund einzujehen, weshalb 
wir in den tatſächlich ganz genau beobachteten Schiehten-Übergängen nicht ſchon 
vereinzelte einwandfreie Artübergänge angetroffen haben follten, wenn ſolche 
überhaupt erijtierten. 

Allerdings glaubte man eine Zeit lang, einige Artenfetten entdedt zu haben 
und au3 diefen Beweiſe für die Richtigkeit de3 Darwinfchen Gedanfen3 ableiten 
zu fönnen. So wurde in den Tertiärablagerungen von GSlaponien eine ganze 
Schicht von Gehäuſen gewiſſer Süßwaſſerſchnecken aufgefunden, die teil3 ganz 
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feinichalig und glatt find, nad) und nad) aber ftärfer werden und fich Iangfam 
berippen, um fchließlich in Formen auszulaufen, die Fräftige Wülfte und [ippen- 
artige Erhebungen auf den derben Schalen tragen. Man kann nun tatfäd)- 
li), wenn man fie in einer beitimmten Reihe entſprechend anordnet, aus diefen 
Gehäuſen eine Entwidelung3fette bilden, innerhalb deren feine fcharfe Grenze 
zwiſchen den verſchiedenen Umbildungzitufen zu ziehen ift, und man hat da- 
durch jcheinbar da3 nachträgliche Bild einer vor Urzeiten ftattgehabten langſamen 
Artummwandlung vor Augen. Nun läßt fid) aber dagegen erſtens geltend madıen, 
daB diejer Reichtum an abwechſelnden Formen feinen Grund nicht gerade in 
einer fortjchreitenden Artumbildung zu haben braudt, fondern daß vielmehr 
jene Schalen zu einer Art gehören können, die fehr weit zu faffen ijt, weil 
ihre Einzelindividuen die Fähigkeit hatten, außerordentlid zu variiren. Dann 
aber läßt ſich gegen dieſe Formenreihe weiter einmwenden, daß fie eine rein 
willfürliche, außerlihe Zufammenftellung verwandter Formen ilt, von denen 
man ja gar nicht weiß, ob fie gleichzeitig oder nacheinander anzuordnen jeien. 

Einen unanfedhtbaren Beweis für da3 allmählie Umändern hatte man 
damit alſo nicht gewonnen. Ein anderer derartiger Fall bezog fi gleichfalls 
auf eine Süßwaſſerſchnecke, Planorbis multiformis, aus dem miocänen Half 
von Steinheim. Dort fand man, ebenjo wie bei der ebengenannten, eine große 
Bahl von Formen, weldye alle erdenflichen Übergänge von niederen Gewinden 
zu hohen aufzeigten, aber man hat troßdem nicht den geringiten willenfchaft- 
lihen Anhaltspunft dafür, ob man hierin eine regelredhte Artumtmwandlung 
oder nur ein fehr üppiges Yormengemenge einer ftarf variierenden Spezies 
zu erbliden hat. Zudem find diefe Schalen möglicherweije zuſammengeſchwemmt. 
Etwas Ähnliches follte in dem vielgenannten Stammbaum de3 Pferdes zu finden 
fein. Aber wenn e3 aud) zweifellos fein dürfte, daß unſer Pferd von drei- und 
vierzehigen Ahnen abitammt, fo iſt doch noch keineswegs feitgeitellt, welche unter 
den vielen fojfilen dreizehigen Pferdeformen jpeziel mit unjerem heute 
lebenden blut3verwandt ift und ob die vierzehigen, weldye man fennt, fi) all- 
mählich oder fehr raſch — vielleicht infolge äußerer Lebensverhältniſſe — um- 
gewandelt haben. 

Lenkt man den Blid von diejer verſchwindend geringen Zahl unficherer 
Entmwidelungsreihen auf das unüberjehbare Heer fcharf gejchiedener Arten, die 
und verfteinert vorliegen, dann muß man wohl oder übel zugeitehen, daß die 
Wahrficheinlichkeit einer allmahlihen Artumbildung durd eine Reihe von 
Übergang3formen fehr gering ift. Durchforſcht man die älteften verfteinerung3: 
* führenden Ablagerungen des Cambrium3, fo trifft man nur auf niedere Tiere, 
wie Krebſe, Korallen, Coelenteraten, Stadhelhäuter und Weichtiere: — alles 
ſcharf geſchiedene Gruppen. Weiter oben, im filurifchen Zeitalter, begegnen 
un3 die erften Wirbeltiere in Geftalt phantaitifch ausjehender Fiſche mit Pan— 
zern. Die find plötlich und unvermittelt da. Noch jpäter, in der Steintohlen- 
zeit und der Perniperiode, treten die Amphibien und die älteſten Reptilien auf, 
ohne uns zu jagen, au3 welchen früher dageweſenen Formen ſie fih etwa all- 
mählich herausgebildet haben fönnten. Im Mittelalter der Erde, im Mejogoi- 
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fum, meldje3 die Tria-, Sura- und Sreidezeit umfaßt, feimen die Säugetiere 
ſpärlich auf, aber ihre Herkunft ift ebenfall3 in Dunkel gehüllt. Sie find eben 
auf einmal da. Im Xertiär entfalten fie fi) zu einer ungeahnten Blüte und 
wuchern hinein bis in die SSeßtzeit, wo neben ihnen ebenfo unvermutet der 
Menſch auftrat, das höchſte Wejen der Erdgeihichte. Neben diefer foeben kurz 
ffizgierten Wirbeltierreihe geht die Vervollkommnung der Wirbellofen Sand 
in Sand. Die in den früheſten Ablagerungen angetroffenen Korallen machen 
bald anderen Platz, die fi) mehr und mehr den heutigen nähern. Die Trilo- 
biten, jene affel-artigen Urfrebfe, verſchwinden, und an ihre Stelle treten un- 
vermittelt vollfommenere Formen. Die Weidhtiere erleben nach ganz unjchein- 
baren, in den frühejten Seiten Tiegenden Anfängen einen großartigen Auf— 
ſchwung, bilden eine unendliche Formenmannigfaltigkeit im Mefozoifum, aber 
alle Arten find gut zu unterfcheiden und in der ganzen großen Menge gebt 
feine einzige deutlich und allmählich in die andere über. Gange Gruppen von 
Gattungen und Arten, alle Typen der Wirbeltiere, Korallen u. ſ. f. graben wir 
au3 den von den Urmeeren abgelagerten Schichten der Erdfrufte au3: immer 
wieder bietet fi un das eine Bild, daß die alten Formen zwar verſchwinden 
und neuen, höher organifierten Pla machen, daß diefe neuen Formen aber 
plöglih da find und nicht erit allmählich ſich herausentiwideln. 

Das allein ift es, wa3 wir willenjchaftlich Bisher deutlich erfennen können: 
Ein ficheres Aufſteigen vom Niederen zum Höheren im großen und ganzen. 
Aber im einzelnen fehlen un3 alle Übergangsformen von einer Art zur anderen, 
bon einer Gattung zur anderen, und wollen fid), je mehr man forjdht, um jo 
weniger zeigen. Wie die Arten und Gattungen, fo jtehen ſich auch die Klaſſen 
und Ordnungen fchroff gegenüber, und man hat nod) feine Berfteinerung ge- 
funden, die un3 flaren Aufſchluß darüber gäbe, ob wenigiten3 die einzelnen 
Stämme langfam aus einander hervorgegangen find. Auch da3 berühmte 
Skelett de3 Urvogel3 Archäopteryr, da3 man im fränfifhen Jura gefunden 
bat, ift keineswegs geeignet, und fidhere Anhaltspunkte zu gewähren, von 
welchem Zweig der Reptilgruppe wir die Vögel ableiten jollen. 

Faffen wir nun noch einmal zufammen, wa3 uns die mitgeteilten Tat- 
ſachen inbezug auf die Abitammungshypotheie Iehren, fo ift es zunächſt da3 
rein negative Ergebnis, daß alle die Formen, die man allenfall3 zum Beweis 
allmäblicher Umwandlung für geeignet halten fönnte- hierfür viel zu zieifel- 
baft find und nichts bedeuten gegenüber der Unmafje von Arten, die fi) troß 
genanefter Unterſuchung der Erdfchichten, aus denen fie Itammen, ohne ver- 
mitteinoe Übergangsglieder gegenüberstehen. Erfennen wir alfo deutlid) einer- 
ieit3 die fcharfe Trennung der Einzelformen, während wir andererjeit3, wie 
id) zu zeigen verfudjte, eine unbejtreitbare allmähliche Vervolllommnung der 
Lebewelt überhaupt feftitellen fönnen, fo bleibt feine andere Annahme 
übrig, al3 die, daß die Arten fi nicht allmählid), jondern verhältnismäßig 
raſch und plöglid) zu neuen Formen umändern und daß wir aus diejem 
Grund fie alle fo ſcharf gefchieden einander gegenüberftehen fehen, während die 
Lebervelt al3 Ganzes unaufhörlich in ihrer Vervollkommnung aufiteigt. 
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Der Atmungsapparat der Vögel. 


Theo Scelmann. 


Der Vogel iſt ein Zufttier. Sein Lebenselement ift die Mtmofphäre, und 
wenn aud) einige Arten, wie die Pinguine und die Kiwis, zu Waffertieren und 
Randtieren geworden find, jo zeigt doch eine nähere Unterſuchung ihres Körper- 
baue3, daB e3 jih um eine Rüdbildung des Flugapparates handelt, die einer 
Veränderung der Lebensweiſe und einer Anpaffıng an die neuen Lebensbedin— 
gungen entfpringt. Ohne einen aivedmäßig gebauten Ylugapparat vermag ſich 
der Bogel nicht in die Luft zu erheben und fie zu durcheilen. Aber auch bei den 
beiten Flugvorrichtungen würde ihm der Aufenthalt in der Luft unmöglid) fein, 
wenn der Atmungsprozeß, die Aufnahme von Sauerftoff in das Blut und die 
Abgabe von Kohlenjäure, Störungen erlitte. Nun befindet fih aber der Vogel 
in der Atmoſphäre unter wefentlid anderen Atmung3bedingungen al3 die land- 
bervohnende Tierwelt. Der Aufitieg in die Lüfte, dag Herabſtürzen aus ihnen, 
noch mehr aber die Yortbervegung bei längeren Wanderungen vollziehen’ ſich mit 
einer derartigen Schnelligfeit, daß der gewöhnlidye Atmungsapparat der Warm- 
blüter ſchon au rein mechaniſchen Gründen nicht entfernt diejenige Arbeit zu 
leilten vermag, tweldde den Atmungsorganen der Vögel obliegt. Wir wiſſen, 
wie bald ein Sagdhund bei jchnellerem Lauf außer Atem fommt. Dazu tritt 
jedoch noch ein anderer Umitand. Die Vögel juhhen zum Teil andauernd, wie 
der Condor, der Yämmergeier und der Steinadler, zum Zeil zeitweilig, wie die 
Kraniche bi3 herab zu den Heinen Singpögeln, auf den Wanderzügen im Früh— 
ling und Serbit, die höchſten Uuftichichten der Atmoſphäre auf. Dieje Regionen 
find aber Iuftverdünnt und fauerftoffarm. Der Atmungsapparat der Säuge- 
tiere würde in ihnen binnen Kurzem in3 Stoden geraten, wie e3 ja befannt ilt, 
daß ſich auch beim Menſchen, wenn er fi) al3 Zuftfchiffer in beträdhtlichere Höhen 
erhebt, Atemnot und Erftidungsgefahr einftellen. Nur die Eigenart des Baues 
ihrer Atmungsorgane und der Abmwidlung der Atmungsvorgänge befähigt die 
Bögel zur Herrſchaft im Reich der Lüfte und fie allein erklärt einleuchtend die 
Rätſel und Wunder, die fid) mit dem Vogelflug verknüpfen. 

Mie bei den Säugetieren, bildet auch bei den Vögeln den BZuleitungsfanal 
der Atemluft die Quftröhre. Kurz nad) ihrem Eintritt in die Brufthöhle teilt fie 
fih in einen rechten und Iinfen Sauptaft, die alsbald in die zugehörige Lungen— 
hälfte übergehen. Die Zunge der Vögel ift verhältnismäßig fehr Fein. Daher 
füllt fie aud) die Brufthöhle keineswegs aus, fondern nimmt nur einen mäßigen 
Abfchnitt des hinteren Teiles ein. Dagegen ift fie außerordentlid) reich an feiniten 
Blutgefäßen, die fi zu einem dichten Filzwerk verfledhten und mit ihren 
Schlängelungen und Schleifen in die kleinſten eingefchalteten Qufträume frei vor— 
fpringen. Endlich bedingt e8 die Befeftigungsart der Lunge an den Nachbar— 
organen, daß fie an den Atmungsbewegungen des Rumpfes nur wenig teil- 
nimmt und infolgedefjen bei der Einatmung nur eine geringfügige Ausdehnung 
erfährt. Abgejehen von dem Reichtum an feinjten Blutgefäßen, ericheint de3- 
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halb die VBogellunge wegen ihrer Kleinheit und der unbedeutenden Vergrößerung 
ihres Luftfaſſungsraumes bei der Einatmung gerade für ausgeſprochene Zuft- 
tiere recht unziwedmäßig gebaut. Aber dieje jcheinbaren Mängel finden ihre Er- 
Märung darin, daß die Lunge nicht da3 alleinige Atmungsorgan der Vögel dar- 
ſtellt. Vielmehr erhält fie eine Ergänzung in andermweitigen umfangreichen Ge— 
bilden, die einen Teil ihrer Aufgaben übernommen haben und im Berein mit 
ihr einen Mechanismus von fo wunderbarer Vollendung bilden, daß der 
Atmungsapparat der Säugetiere nicht annähernd an fie Heranreidtt. 

Nachdem die beiden Hauptäſte der Luftröhre in die Zunge eingetreten find, 
fhidt ein jeder von ihnen eine Reihe Seitenzweige ab. Ein Teil diefer GSeiten- 
älte durchfegt die Zunge und führt ihr die Atemluft zu. Ein anderer Zeil aber 
und mit ihm aud) die Fortiegung der Hauptäfte, wendet ſich nicht der Lunge zu, 
fondern geht durch fie hindurch und mündet auf ihrer Oberflädye in Hautſäcke 
ton beträcdhtlicher Ausdehnung, die Nuftfäde In diefe Luftſäcke ftrömt die 
größere Menge der Atemluft, nachdem fie die Zuftröhre, die Sauptäfte und die 
zu ihnen binführenden Zuleitungsäſte durchfloffen hat, ein, ohne vorher das 
Zungengemwebe zu pajfieren. An eine jede Lungenhälfte jegen ſich fünf Luftſäcke 
an, fo daB der Vogelkörper insgeſamt zehn Yuftfäde aufweilt. Das zweite obere 
Paar der Zuftfäde ift indeſſen mit einander zu einem einzigen Sad verjcehmolzen. 
Bon allen diefen Zuftfäden wird die ganze Leibeshöhle des Vogelkörpers aus— 
gefüllt, joweit ihr Raum nicht von anderen Organen, wie Herz und Nieren, ein- 
genommen wird. Bon den Lungenſpitzen an ziehen fie fich bi3 hinab in die 
Bauch- und Bedenhöhle, umgeben wie Luftkiſſen von allen Seiten da3 Herz, 
legen fih um Leber und Magen, jchieben ſich zwiſchen die Eingemweide ein und 
dringen überhaupt in alle freien Räume, Spalten und Vertiefungen der Leibes— 
höhle vor. 

Aber fie beſchränken fich nicht bloß auf die Leibeshöhle. Bon jenem mit ein- 
ander verfchmolzenen Zuftfadpaar nämlich, deſſen Anfang3teil unter dem Schul— 
tergürtel liegt, treten nad) rechts und Iinf3 durch feitliche Öffnungen Auzftül- 
pungen au3 dem Bruftforb heraus, die fich nad) den Sculterblättern hin er- 
ftreden, die Achfelhöhlen gänzlich ausfüllen und ſich zwiſchen die Bruftmusfula- 
tur ſchieben. Wie wir noch fehen werden, find dieje Luftfadfortfäße von der 
höchſten Bedeutung für die Atmung der Bögel während der Flugbewegung. Bei 
einer Anzahl von Vögeln, namentlid) jolden von ſchwerem Körperbau und troß- 
dem hervorragender Zlugfähigfeit, wie den Pelifanen, Flamingos, Albatrofjen, 
Tunfanen, Seetaudhern und Nashornvögeln, verbreiten ſich dieſe Luftſackaus— 
ftülpungen durch faſt alle Musfelgruppen der ganzen Körperoberflädhe und 
laſſen außerdem noch durch befondere Öffnungen Luft zwiſchen die Muskulatur 
und die Haut austreten. Am genaueiten find diefe Verhältniffe von Milne 
Edward3 am Pelikan unterfuhht worden. Schon bei leichtem Betaften kann fo- 
wohl am Rumpf als auch) an den Schenfeln ein deutliches Kniſtern wahrgenom- 
men werden. Nach Fünftlihem Aufblafen durch die Luftröhre fonnte Milne 
Edwards aus dem Körper eines Pelikans 101% Liter Luft auspreffen, wobei noch 
immer eine größere Menge Luft in den Luftfäden und ihren Verziveigungen 
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aurüdblieb. Beim Nashornpogel legt fi) ziwifchen die Haut und die Muskulatur 
ein förmliches Zuftpolfter, jo daß die Haut dem Körper bloß am Kopf und 
Schwanz anliegt. Das Iufthaltige Unterhautgemwebe zieht ſich bei diefem Vogel 
bi3 in die Spiten der Ylügel und bis zu den Enden der Fußknochen. Der 
Körper iſt daher geradezu in Zuft gebadet. | 

Aber aud) nod) nad) einer anderen Seite hin finden die Quftfäde eine Fort- 
fegung. Sie ftehen nämlidy in offener Verbindung mit den lufthaltigen Hohl- 
räumen der Knochen. Die Hohlräume befigen je nad) den einzelnen Vogelarten 
eine fehr verichtiedene Ausbreitung. Ihre höchſte Entwicklung erreichen fie bei 
den Nashornvögeln und Wehrpögeln, wo ſämtliche Knochen des Skeletts Iuft- 
baltig find; ihnen ſchließen fich die Pelifane und Flamingos an, bei denen nur 
nod) die Fußknochen Mark enthalten. Für gewöhnlich find aber nur Iufthaltig, 
abgefehen von den Kopffnocdhen, deren Hohlräume nicht mit den Luftſäcken zu- 
fammenbängen, der größte Xeil der Wirbelfäule, die Rippen, das Bruftbein und 
Deden, die Rabenbeine und die Oberarmknochen, verichiedentlih auch Die 
Sclüffelbeine und Schulterblätter, wozu dann noch bei den Tagraubvögeln und 
großen Stelgpögeln die Oberſchenkelknochen fommen. In diefe Hohlräume ent- 
fenden nun die Luftſäcke äußerſt feinhäutige Ausläufer, die die Höhlungen au3- 
fleiden. Die Knochenhohlräume find, wie wir fogleid) erfennen werden, eben- 
fall3 an der Atmung beteiligt. Ihre Beziehung zur Atmung und weiterhin zum 
Flugvermögen zeigt fi) übrigens ſchon daran, daß fie ſich erft Tängere Zeit nach 
dem Ausſchlüpfen der jungen Bögel ausbilden und mit den Luftſäcken in Ber- 
bindung treten. Sind die Vögel flügge geworden und haben die Knochen ihre 
bleibende Größe erlangt, jo ſchwindet das Knochenmark, e3 entitehen in den 
Rnochenwänden Feine Zugangslöcher und in diefe wachſen nun die Ausläufer 
der Ruftfäde hinein. Ein anderer Hinweis für die Mitwirkung der Lufthaltigen 
Sohlräume bei der Atmung, von der ja die höchſte Arbeitzleiftung bei der Flug⸗ 
tätigfeit erfordert wird, ift die Erfcheinung, daß bei den beiten Fliegern die Zuft- 
haltigfeit der Knochen am ausgedehnteſten ift. Bei ſolchen Schwimmvpögeln da- 
gegen, die nur wenig fliegen, find die Hohlräume bedeutend Feiner und die Zuft- 
fäde dringen in die Knochen des Rumpfffelettes nur in beſchränktem Maße, in’ 
diejenigen der Gliedmaßen überhaupt nicht ein. Bei dem flugunfähigen Kiwi 
und Pinguin vollends ift fein einziger Knochen Iufthaltig. 

Wie fi) der Atmungsprozeß der Vögel im einzelnen abfpielt, ift durch die 
neuen Sorfchungen Bärs erft überfichtlich Elargelegt worden. Seine mit den bor- 
züglichſten phyſiologiſchen Apparaten ausgeführten Unterfuhungen an Tauben, 
Krähen, Grasmüden, Lerchen, Staren, Droſſeln, Schwalben, Buflarden, 
Habichten und Falken haben ergeben, daß die Atmung während der Ruhe anders 
verläuft als im Fluge, und daß fernerhin eine Arbeitsteilung zwiſchen der Lunge 
und den übrigen Atmungsorganen ſtattfindet, wie ſie ſonſt bei warmblütigen 
Tieren nicht vorkommt. In der Ruhe beim Sitzen, aber auch beim Gehen und 
Laufen, atmen die Vögel unter Erweiterung des Bruſtkorbes bei der Einatmung 
und unter Verengerung desſelben bei der Ausatmung, alſo in ähnlicher Weiſe, 
wie es bei den Säugetieren und dem Menſchen der Fall iſt. Dagegen weichen 
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die inneren Atmungsorgane vollftündig von denjenigen der übrigen Warmblüter 
ab. In dem Augenblick, wo fid) der Bruſtkorb erweitert, erweitern fid) aud) die 
Zuftfäde. Infolgedeſſen entjteht in ihnen eine Zuftverdünnung, fo daß nun die 
unter höherem Drud ſtehende Außenluft durch die Nafenlöcdyer in die Rachen- 
böhle und von dort in die Quftröhre hereinftrömt. Ein Zeil diefer Luft fließt 
durch die zu der Lunge hinführenden Seitenzweige der Sauptäfte der Quftröhre 
in das Zungengewebe ab, während die größere Quftmaffe, wie ſchon früher be- 
merkt, in den Hauptäjten jelbjt und denjenigen Seitenäften, welche zu den Luft— 
ſäcken hinleiten, in dieje legteren hineinfließt. Was gefchieht nun mit der Ein- 
atmungzluft? Derjenige Luftteil, weldher in das Qungengewebe eingetreten 
ift, nimmt hier aus dem Gewirr der feinften Blutgefäße Kohlenfäure auf und 
gibt dafür an fie Sauerjtoff ab. Die größere Luftmenge hingegen, die geraden 
Weges in die Luftfäde eingedrungen iſt, unterliegt, eben weil fie in gejonderten 
Kanälen entlangfließt, diefem Gaswechſel nicht. Wie bereit3 dargelegt, ftehen 
die Luftfäde auch mit dem Hohlraum der Knochen in Verbindung. In die 
Hohlräume jtrömt daher ebenfalls Luft bei der Einatmung, indem ein Brudhteil 
der Sadluft m die Höhlungen eindringt. Nun weiſen aber die Knochenhohl— 
räume ziemlich enge Netze und Gefledhte von feinſten Blutgefäßchen auf. Es 
vollzieht fi) deshalb in der von den Hohlräumen eingeichloffenen Luft der 
aleihe Gasaustauſch wie in der Zunge, d. h. e3 wird bon den Blutgefähchen 
Kohlenjäure ausgeichieden und Eauerftoff au3 der Hohlraumluft aufgenommen. 
Indeſſen iſt der Gasaustauſch in den Knochenhöhlen viel beſchränkter, al3 in der 
Zunge. Die Hauptmaſſe der Luft in den Zuftfäden ift bis jekt aber immer 
noch unverändert. | 


An die Einatmung jchließt ſich jogleich die Ausatmung. Der Bruftforb ver- 
engert ſich währenddem und ebenfo verengern fich ſämtliche Luftſäcke. Die Luft 
in diefen wird jebt allfeitig zufammengepreßt, fie ſucht einen Ausweg und 
ftrömt daher in die Hauptäfte der Luftröhre und diejenigen Seitenäfte, welche 
die Verbindung mit den Luftſäcken berftellen, zurüd. Aber dieje Kanäle ver- 
mögen jett den mit einem Schlag au3 den verſchiedenſten Richtungen zurück— 
flutenden Zuftichwall nicht zu faffen. Sie würden vielleicht unter dem ſich ent- 
widelnden Drud berften, wenn fie nicht eine Vorrichtung bejäßen, um die an— 
jtürmenden Luftwogen abzuleiten. Diefe Vorrichtung befteht darin, daß die 
Wände der Hauptäfte, ſowie diejenigen ihrer Abzweigungen, von einer Unmenge 
dicht ftehender, winziger Öffnungen fiebartig durchbohrt find, an die fich feine 
Röhrchen anſetzen, die in das Lungengewebe auzjtrahlen. Man bezeichnet die 
Röhrchen als Yungenpfeifen. Durch die Yungenpfeifen ftrömt nun die zurüd- 
fluttende Zuft in die Zunge ab. Sekt erſt, aljo während der Ausatmung, voll» 
zieht filh für diefe aus den Luftfäden ftammende Xuft der Gasaustauſch, die 
Abgabe von Sauerftoff und die Aufnahme von Kohlenjäure. Iſt diefer Prozeß 
abgelaufen, fo fließt die Luft durch diejenigen Luftröhrenäſte, welche direkt zur 
Zunge hinführen, in die Ruftröhre und von dort nad) außen ab. Hiermit ilt 
die NAusatmung beendet. Während bei den Säugetieren und den Menjchen 
die Runge die Saug- und Drudpumpe ift, die durd) ihre Ausdehnung und nad) 
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folgende Zufammenziehung die Außenluft einzieht und danad) wieder auspreßt, 
zugleich aber aud) da3 Organ, weldhes den Gasaustauſch bejorgt, hat fich bei den 
Vögeln eine Arbeitäteilung herausgebildet, indem die Ruftfäde die Pump— 
arbeit verrichten, die Yunge aber und nächſt ihr die Knochenhohlräume aus— 
fchließlich den Gaswechſel übernommen Haben. Der zweite, noch weſentlichere 
Unterſchied ift der, daß, während fonft die Sanerjtoffaufnahme und die Kohlen— 
fäureabgabe nur in der Einatmung erfolgt, diefeg bei den Vögeln aud) in der 
Ausatmung geidhieht. Die Vögel nehmen demnady in beiden Atmungsphaſen 
beſtändig Sauerftoff auf. Dies ift die Erflärung, warum fie in jenen luft— 
perdünnten und fauerftoffarmen Höhen, welche fie zeitweilig, bejonder3 aber 
bei den Wanderungen aufjuchen, auszuhalten vermögen. Denn die ununter- 
broddene Aufnahme de3 Sauerftoffes gleicht den verhältnismäßig geringen Ge— 
halt der höheren Luftſchichten an diefem Lebenselement au3. 


Es wurde aber jchon erwähnt, daß die Atmung in der Ruhe von derjenigen 
während der Flugbewegung abweicht. Der Zlug an fi, um vieles mehr aber 
noch die tagelange Dauer auf den Wanderungen, verlangt eine der größten 
SKraftleiftungen, die überhaupt an den tierifchen Organismus gejtellt werden. 
Der Bogelförper kann diefe Höchſtleiſtung nur vollbrmgen durch Erjparung 
aller vermeidlihen Kraftausgaben und die Verwendung feines ganzen Fraft- 
borrat3 auf die Bewegung feines Flugapparates. In der Ruhe fpielt fich, wie 
wir gefehen haben, die Atmung der Vögel unter Erweiterungen und Ber- 
engerungen de3 Bruftforbes ab. Würden diefe Bewegungen de3 Bruftforbes 
auch während de3 Fluges vor fich gehen, fo würden die Musfeln, die die Flügel 
in Tätigkeit verjegen, fofort die Fähigkeit zur Flügelbewegung verlieren. Denn 
diefe Muskeln fegen am Bruftbein an. Wie wir, wenn wir uns mit Sänden oder 
Füßen von irgend einer Fläche abzuftemmen beabfidhtigen, fofort dazu außer 
ftande find, jobald diefe Fläche in dem YAugenblid, wo wir un3 abjtoßen wollen, 
zurüdweicht, fo würde aud) die Hebung der Flügel unmöglich fein, wenn die fie 
bewegenden Muskeln an dem Bruftforb feine feiten, unverrüdbaren Stüßpunfte 
borfänden. Ber Bruftforb der Vögel erweitert und verengt fi denn auch bei 
der Atmung im Zluge nicht abwechſelnd, fondern er bleibt durch die Anjpannung 
zugehöriger Muskelgruppen unveränderlid in der Einatmung3itellung Itehen. 
Wir verfahren, wenn wir mit den Armen große Laſten heben, ganz ebenjo. 
Denn dann halten wir unwillfürlid) den Atem an, wodurd die Feititellung der 
Bruftwände herbeigeführt wird, jo daß nun die Muskeln, die vom Rumpf zu 
den Armen bin verlaufen, eine kraftvolle Wirffamfeit entfalten fönnen. Da 
aber die Ausfegung der Atmung in Furzem eine Sauerftoffverarmung des 
Blutes nad) jich zieht, jo Fönnen wir eine anftrengendere Hebfraft nie für eine 
längere Dauer aufbieten. Wir müffen eine derartige Musfelanftrengung unter- 
brechen, damit die Atmung wieder in Gang fommen fann. Wie aber wirft dann 
die Feſtſtellung des Bruftforbes beim fliegenden Vogel? Atmet er etwa nicht? 
Das ift jelbitverftändlich ein Unding. Auch der fliegende Vogel atmet, aber der 
Atemmechanismus arbeitet jebt nad) einer Methode, die die Bewegung des 
Bruſtkorbes entbehrlich macht. Wir haben gejehen, daß ſich von gewiſſen Luft- 
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jäden Ausſtülpungen abzweigen, die aus dem Bruftforb heraustreten und fich 
in die Achfenhöhlen fortfegen, nach den Schulterblättern Hin erjtreden und fich 
zwiſchen die Bruftmuzfulatur fchieben. Bon diefen Auzjtülpungen geht der 
Anftoß zur Atmung während des Fluges aus. Ihre Lage bedingt e3, daß fie 
durch die Muskeln, die die Flugbewegungen aualöfen, bei jeder Senfung und 
Hebung der Zlügel zufammengepreßt oder erweitert werden. So lange der 
Vogel fliegt, wiederholt fi) demnad) an dieſen Ausſtülpungen ein fortwährendes 
Pumpenſpiel, wodurd ihre Luft da3 eine Mal zujammengedrüdt und das 
andere Mal ausgedehnt wird. Die rhythmifchen Drudveränderungen der Luft 
in den außerhalb des Bruftforbes gelegenen Ausſtülpungen übertragen ſich auf 
die Quft der ihnen zugehörigen Luftfäde, von dort auf die Hauptäſte der Zuft- 
röhre, durch die Seitenäjte der Hauptäfte ſowohl auf die Luft in der Zunge, al3 
aud) auf diejenige der übrigen Yuftjäde und der Anocdhenhohlräume, und fo 
fommt e3, daß im gefamten Mtmung3apparat bei einer jeden Flügelſenkung die 
Zuft aufammenpregt und im Anſchluß daran durch die Luftröhre nad) außen 
berausgedrüdt wird, bei einer jeden Flügelhebung dagegen durch die Er- 
mweiterung der Atmungsorgane die Innenluft verdünnt wird, worauf die unter 
höherem Drud ftehende Außenluft durch die Xuftröhre in die Atmungsorgane 
einjtrömt. Durch die regelmäßige Wiederkehr diejfer Vorgänge atmet demnad) 
der Vogel bei einem jeden Ylügelfdjlag ein und aus. Dieje Atmungdart hat 
zugleich, wie fchon angedeutet, für den Vogel den Borteil, feinerlei Kraft auf 
die Bewegung des Bruftforbes für die Atmung verwenden zu müſſen, fondern 
‚die ganze Kraftfumme ausſchließlich auf die Flugtätigkeit Fonzentrieren zu 
Tonnen. 1 

Die auffehenerregenden Beobachtungen Gätkes auf Helgoland, wonad) zahl- 
reihe Wanderpögel in Höhen von 5000, 10000 und 12000 Meter ziehen und 
27, wie die Rabenfrähen, 45, wie die nordifchen Blaukehlchen, und 50 Meilen, 
wie die Brachvögel, in der Stunde zurüdlegen, rüden durd) die Unterſuchungen 
über den Mechanismus ihrer Atmung erjt in die rechte Beleuchtung. Je höher 
der Vogel in die Iuftverdünnte Atmoſphäre aufiteigt, deſto geringer iſt der Luft⸗ 
widerftand, den er beim Fluge zu überwinden hat, und je jchneller er fliegt, 
deito befier wird fein Atmung3apparat durdjlüftet, zwei Momente, durch die 
feine Sortbewegung im Luftraum unmittelbar und mittelbar erleichtert und ge- 
fördert wird. 

—- ⸗ 


Die Urgeschichte Europas. 
II. 


Dr. J. G. Meyer. 


Wir haben im letzten Heft die Urgeſchichte unſeres Geſchlechtes auf euro 
päiſchem Boden bis zum Beginn der Jüngeren Steinzeit oder Neolithiſchen 
Epocde verfolgt. In den älteften Bfahlbauten der Schweiz tritt ung 
diefe Stufe der urmenſchlichen Gefittung typisch entgegen. Der Feuerſtein jpielt 
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hier nicht mehr diejelbe bedeutende Rolle al3 Kulturmineral, wie ehedem und 
wie auch gleichzeitig nod) im Norden; andere Steinarten werden bevorzugt, 
namentlid) grüne, wie Diorit, Serpentin, Nephrit, Jadeit. Man ſchlug auch die 
Geräte nit nur roh zu, jondern glättete und polierte fie noch. Die Stein- 
fingen werden in Schäfte von Horn oder von Holz gefaßt. Die Tontechnik 
allerding3 blieb noch roh, wie zur Zeit der Kiöffenmöddinger, aber man ver- 
ftand ſchon zu Flechten und zu weben: Spinnwirtel und Webeituhlgewichte find 
oft gefunden worden, auch Reſte von Leinwand. Bon Haustieren fannte man, 
wie ja aud) ſchon bordem, zunädjft den Hund, eine Tedelrafie, ferner das 
Schwein, die Ziege, da3 Schaf, das Rind und wohl auch das Pferd. Der 
Hirſch war da3 beliebteſte Sagdtier, er Tieferte durch fein Geweih einen trefflidhen 
Rohitoff zur Herſtellung von Werkzeugen; dann wurden auch gejagt Rebe, 
Wildſchweine und Auerochſen, während der See Lachſe, Karpfen, Hechte, 
Barjche Tieferte. — Daneben aber trieben de Pfahlbauern fogar ſchon Ader- 
und Gartenbau: jie zogen Weizen, Gerjte, Roggen, Safer, Flachs, Hirſe, Bohnen, 
Erbien, Linſen, wildes und veredeltes Obſt. Vielleicht dienten ihnen aud) Ge⸗ 
tränfe aus Wein und Äpfeln zur Erfrifchung. Diefe Kulturpflanzen waren den 
Seeanfiedlern wohl aus Afien und den Mittelmeerländern zugefommen, oder 
zum Teil auch im Lande von ihnen felbit entdedt worden. Der Pflug war nod) 
unbefannt, da3 Erdreich wurde durch Haden bearbeitet. — Die Anfiedelung am 
See wurde auf folgende Weife hergeitelt: Die Pfoften, die den Roft bilden 
follten, wurden mit Steinärten zugefpitt, an einem Ende etwas verfohlt und 
in den Seeboden eingerammt, fo tief, daß fie nur einen halben bi3 einen Meter 
über den Wafferfpiegel emporragten. In natürliche oder künſtlich angebradjte 
Gabelungen diefer Pfähle wurden die verbindenden Querbalfen gelegt und mit 
Striden fejtgebunden. Auf der jo entitandenen Plattform erhoben fich die 
hölzernen Hütten, deren Wände aus geflocdhtenen Matten, au Moo3- und Gra3- 
ftopfungen beftanden, während ihre Innenſeiten, ebenfo wie die Fußböden, mit 
Lehm beftrichen, dann aber geglättet und feitgeftampft wurden. 

Auch Zandanfiedelungen fennt man aus der jüngeren Steinzeit, 
abgefehen von den oben erwähnten einfadden Höftenwohnungen der Kiöffen- 
möddinger-Beriode. Sie fommen vor in Ofterreid, Ungarn, Nord 
und Mitteldeutfhland. Bei Andernah am Niederrhein, bei Neu- 
ftadt an der Hardt und am mittleren Nedar (bier bei dem heutigen Dorfe 
Groß-Gartſch) find ganze Dörfer von berufenen Forſchern ausgegraben worden. 
Das Tektgenannte betrachten wir ettwag genauer. — Der Grundriß der Ge- 
bäude iſt rechtedig, wie bei allen Blodhäufern. Ssedenfall3 war der erfte der 
freigelegten Höfe ein Herrenfig innerhalb einer größeren bäuerlichen Anfiede- 
lung. Dieſer Edelhof lag auf der Kuppe eines Hügel3 und beftand au einem 
MWohnhaufe und einem Stallgebäude. Die Wände, geftügt durch Fräftige Eck— 
balfen, beftanden aus Flechtwerk, das um aufrecht ftehende Stangen gejchlungen 
war, die Zwilchenräume waren mit Lehm und Spreu ausgefüllt. Die Innen— 
feiten der Wände waren, ebenfo wie bei den Pfahlbauten, fauber geglättet, aber 
außerdem weiß getündt und dann mit bunten Bidzadlinien bemalt. Im 
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Wohnhauſe war eine tiefer gelegene Küche mit Herdgrube und Afchenlody und 
ein erhöhter Wohnraum mit zwei Schlafbänfen aus Lehm. Sm Stallgebäude 
find noch die Spuren von jahrelang in den Boden gefiderter Jauche bemerklich. 
— Sechs andere, aber bejcheidener ausgejtattete Gehöfte, ohne Wandbemalung, 
wurden in der Umgebung diejes Edelhofes aufgededt. Die Haus- und Jagd— 
tiere, die Werfzeuge find diefelben, wie in den Pfahlbauten. 

Nach Abſchluß der Kiöffenmöddingerperiode wurde auch die ſkandi— 
naviſche Halbinsel von den jungfteinzeitlihen Menfchen befiedelt. In 
Schonen find Höhlenwohnungen aus diejer Zeit nachgewiejen, die wohl nur vor- 
übergehend benugt wurden; fie enthalten die Refte einer Menge Haustiere; die 
fteinernen Werkzeuge waren allerding3 nur zugeichlagen, nicht poliert, wie e3 
doch Jonft für die fpätere Periode der jüngeren Steinzeit bezeichnend ift. — Doch 
fogar bis zum Wendekreis waren die Menſchen ſchon damal3 borgedrungen. 
Sn dem lappländifchen Sjeldgebiet find in großer Anzahl Pfeilipiten, Stein- 
arte, Sammer, Meißel und Schleuderfteine gefunden worden. Tas Material 
zu diefen Werfzeugen ftammt au3 fernen füdlicheren Gegenden des europäifchen 
Nordens: die Anfiedeler find alfo von hier jedenfalls in die rauhen Gebiete ein- 
gewandert. — In Medlenburg bat fi die einfache und urjprünglidhe Her- 
ftelungsart von Werkzeugen, wie fie in der erſten Steinzeit üblich war, auch bi3 
in die zweite hinein erhalten, und erſt ſpät, gegen Beginn de3 Bronzealters 
wurde die bi3 dahin ſchwach befiedelte Landſchaft beſſer und „zeitgemäßer“ 
fultiviert. 

Die Menſchen der vorgeichrittenen fpäteren Periode der Sungfteinzeit 
hatten auch fchon die Sitte angenommen, ihre Toten zu beerdigen. Zahlreiche 
Grabſtätten find in Mitteleuropa aus diefer Zeit freigelegt worden. 
Die Toten lagen entiveder ausgeftredt oder zufammengefauert (Hodergräber), 
in Steinfiften oder in bloße Erde gebettet. Auch in Höhlen und Grotten wurden 
die Verſtorbenen beigeſetzt; dann aber ſchwangen fi) die ſchon an die ferne Zu— 
funft denfenden Neolithifer zum Bau bon geräumigen Grabfammern auf. 
Berühmt find die fogenannten Dolmen oder Sünengräber: Grabmäler, 
die fich durch Nord-, Weft-, Süd-Europa, Afrika, Afien, ja felbit in Amerifa nad)- 
weiſen laffen. Ungeheure Steinplatten wurden auf dem Boden zu einem großen 
Bauwerk zufammengeftellt, ein mächtiger Felsblock diente als Dede. Rund 
herum wurde oft Erde und Schutt zufammengehäuft, bi3 der ganze Steinbau 
unter dem Hügel verſchwand. Das Innere diente dann al3 Totenfammer. — 
Nur Selten findet fi die Sitte des Leichenbrandes. — Außer diejen 
„megalithifchen” Grabftätten fennt man au3 dieſer Seit und in denjelben Ge- 
bieten die fogenannten „Menhirs“, einzelne hochragende Steinrieſen, die zur 
Erinnerung an große Ereigniffe errichtet wurden, und dann die Steinfreife, die 
„Cromlechs“, Freisrunde Umfaffungen von aufgerichteten Steinen, wohl 
heilige Stätten. 

Was die Raffe der Fulturtragenden Völker mährend der 
zweiten Steinzeit betrifft, jo gehörten die dänischen, ſkandinaviſchen, nord- 
deutfchen, ja auch die Bewohner der Nedargegend und des Elſaß jedenfall zu 
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der nordeuropäiſchen Raſſe, die man auch al3 Arier bezeichnet; e3 ift fogar mög- 
li, daß e3 bereits die Unterrafje der Germanen war, die fchon damals fo weit 
füdwärt3 vorgedrungen war. Die Pfahlbauten der Schweiz wurden bon einer 
furzföpfigen, wohl mongoliihen Raſſe bewohnt, die heute noch al3 „rhätifche“ 
in einfamen Gegenden vorkommt, und mit der die alten Ligurer dürften ver- 
wandt gemwejen fein; daneben finden ſich auch, wenn aud) fehr felten, lange 
Schädel. Frankreich, England waren wohl von der uns befannten Mittelmeer- 
raſſe, den Iberern, befiedelt, dod) finden fi) audy hier ſchon in ziemlich großer 
Zahl rundföpfige, „mongolenähnlidhe“ Gerippe. — Auch der N Europa3 
war bon diejer a Raſſe wohl eingenommen. 

Die zweite oder Süngere Steinzeit, das „Neolithiſche Zeitalter“, 
dauerte in Nord- und Mitteleuropa etwa bis 1500 vor Chriſtus; aber ſchon 
lange vorher wurden aud) Metalle, vor allem da3 Kupfer, zur Herftellung von 
Werkzeugen, Waffen und Schmudgegenftänden benußt; ein in Deutichland ge- 
fundener fupferner Dolch joll etwa au3 dem Sahre 2500 ftammen; audy in den 
Schweizer Pfahlbauten, in Irland herrſchte gegen Ende der Steinzeit eine jo- 
genannte „Rupferzeit“. Um die Mitte des zweiten Jahrtauſends vor Ehriftus 
aber wurde den Europäern die Bronze in ihrer ganzen Bedeutung befannt 
und bon ihnen in Gebrauch genommen. Vermutlich hielt fie ihren Einzug in 
unjeren Erdteil aus Vorder-Aſien, au3 der Gegend de3 Schwarzen Meeres, wo 
ja aud) der Erfinder der Schmiedekunst, Tubal Kain, nach der biblifchen Über- 
lteferung feinen Wohnfig hatte. Bon Volk zu Volk wurde dann über die Donau- 
länder hin da3 neue Aulturmetall und die neue Kunſt übertragen, oder aud) 
durch wandernde Händler, vielleicht auch zuweilen durd) herumijtreifende Stämme 
verbreitet. Das Metall felbit, die Mifchung aus Kupfer und Zinn, haben die 
mittel- und nordeuropäifchen Völker indefjen nie herauftellen verftanden, fie 
haben e3 jtet3 au3 dem Süden und Oſten beziehen müfjen, im Lande wurde e3 
dann verarbeitet, die alten, unbrauchbar gewordenen Gegenftände wurden ein- 
geichmolzen und aufs neue verarbeitet. Zunächſt wurden die Gegenjtände nur 
durch Gießen des Metall3 bergejtellt, erit in fpäteren Perioden des Bronzealters 
lernte man da3 Schmieden, Hämmern und Treiben. Die Toten wurden in 
den erjten Zeiten noch beerdigt; die Sitte des Leichenbrandes fam erjt in einer 
jüngeren Periode auf. 

Während des Bronzealters finden wir nun jchon eine recht bunte Differen- 
zierung, Sonderung der anfang3 doch über die ganze Erde einheitlichen 
Urgelittung in eigenartige Kulturfretfe mit befonderer Induſtrie 
und Technik. Am ungeltörteften und Fräftigiten hat fi die Bronzefultur in 
Nordeuropa ausleben fönnen, wo fie bi3 gegen da3 Ssahr 500 vor Ehriftus 
blühte. Montelius hat ſechs verjchiedene Abteilungen innerhalb diefer Periode 
nachweiſen Ffönnen, während in England und Norddeutichland im Allgemeinen 
zwei angenommen werden. In Oſterreich ift eine weitere Einteilung der Bronze- 
zeit bisher nicht gelungen. Ähnlich wie in Nordeuropa hat diefe Rultur- 
periode in Ungarn und in der Schweiz eine lange und ungeltörte Ent- 
widelung gehabt: da3 erfte Gebiet wurde dur den Balkan, das ziveite 
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durd die Alpen vor der Berührung mit den FZulturell höher ſtehenden 
Völkern des Südens bewahrt, die ſchon früh in da3 Eifenalter eintraten. 
Sn der Schweiz erhielt fi die Sitte der Pfahlbaufiedelung in Seen aud) 
während der Bronzezeit. — Die Dftalpen dagegen und Franfreich wurden 
bon der Adria und vom heutigen Lioner Meerbufen her mit dem neuen 
Kulturmetal, dem Eiſen, überfhwemmt, fo daß hier die Bronzeperiode 
vorſchnell ihr Ende erreichte. 

Die Zweige der nordeuropäifchen Kaffe, die, nad) Süden mwandernd, fpäter 
in die Balfanhalbinfel und in Sstalien einfielen und bier die griechiichen und 
die lateinifchen Staaten gründeten, — diefe Arier feheinen ſchon im öſtlichen 
Mitteleuropa, vielleiht in den Donauländern nody während der Zeit ihres ge- 
meinfamen Bujammenleben3 mit der Bronze von Aſien ber befannt geworden 
zu fein. Die Anfänge der griechiſchen Kultur führen un3 dann 
die Ausgrabungen bei Olympia im Peloponnes por Augen: Sie gehören 
Ihon dem erjten Eifenalter an, dem „homerischen Zeitalter”, es find noch 
ihmwerfällige findliche Verfuche, aber aus ihnen hat ſich die hohe griechiiche 
Kunſt allmählich entwidelt. In unmittelbarer Nähe von dem genannten Fund—⸗ 
ort blühte damals allerdings ſchon Iange die orientaliiche, durch die Karer be- 
gründete Bronzefultur von Myfenae und Tiryn3: Hier hatten die Fühnen 
Seefahrer die rohe Steinkultur der eingeborenen Bevölkerung durch ihre vor— 
geichrittene Bronzetechnik und Xöpferei veredelt und prachtvolle Siedelungen, 
teih an Gold und Schmudgegenjtänden, an Waffen und Baumerfen entjtehen 
laffen; die Toten wurden als Mumien in Grabftätten beigefett. Die Griechen 
aber vertrieben diefe aſiatiſchen Eindringlinge und überſchwemmten nun ihrer- 
feit3 die Inſeln und die Heinafiatifchen Küſtenländer; um 1200 mögen fie zum 
Zeil noch im Norden der Balfanhalbinfel, mit den Illyriern zuſammenſitzend, 
mit dem Eijen vom Bontu3 her befannt geworden fein, fo daß bon einer edjt- 
griedhifchen Bronzefultur nicht die Rede fein kann. 

Bon den illyriſch-griechiſchen Ariern hatten fi) die Stalifer ſchon zur 
Bronzezeit gejondert und Waren in die Apenninenhalbinfel eingefallen. 
Man will bier die fogenannten „Zerra-mware-Siedelungen” dieſen erjten nord- 
europäischen Einmwanderern aufschreiben. Bor allem finden fie fi in der Lom⸗ 
bardei und in der Emilia, aber auch bi3 zum Süden de3 Landes find fie jekt 
nachgewieſen worden. Die Kulturftufe ift die eigentlich Bronzezeit. 
Es find Anfiedelungen an Flüſſen oder Heinen Wafferläufen. Eine Fläche 
bon ein bi3 zehn Hektar im Umfang wurde durch Wälle eingefaßt, und inner- 
halb diefes fo umgrenzten Gebietes wurden, wie bei den Pfahlbauten, auf 
einem Pfahlroft die Hütten aus Aftwerf und Stroh errichtet. Aller Unrat 
und aller Abfall wurde in die Tiefe unterhalb des Roſtes geworfen; war die 
tünftliche Senke jo allmählich ausgefüllt, dann wurde die Anfjiedelung ein Stod- 
werf höher auf einem neuen Roſte erbaut. Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine, 
Hunde und Pferde waren Haustiere; Hirfche, Nehe, Wildichweine, Bären 
wurden gejagt; daneben Aderbau getrieben. Die Bronze wurde gegoſſen, 
man verftand fie noch nicht zu fehmieden. Als aber diefe Arier dann, wohl 


260 Woartburgfiimmen 


{ 
2 


bon den Etrusfern gedrängt, den Apennin überjchritten und ſich in der Xiber- 
landichaft niederließen, verftanden fie die Schmiedefunjt und lernten dann 
bald die Verwendung des Eijend. — 

So geht die Bronzezeit in die Eifenzeit über. Kine genauere Be— 
ſchreibung der oft präditigen Geräte, Waffen und Schmudgegenftände, die von 
den eifrig gehandhabten modernen Spaten zutage gefördert find, wird durd) 
den fchmal zubemefjenen Raum ausgeſchloſſen; auch dürfte eine ſolche ohne Ab— 
bildungen ermüdend und zwecklos fein. Das Eiſen diente anfang3 mehr 
zur Anfertigung von Schmudjacdhen, al3 zur Seritellung von Waffen und 
Geräten, die Bronze behielt Hierfür noch Wert und Geltung. In Griedhen- 
land waren die alten Griechen die Träger der erften Eiſenkultur, wie 
wir jchon fahen, im ſüdöſtlichen Mitteleuropa bi3 zur Donau nordwärts 
und nad) Xirol weſtwärts waren es die arifchen Illyrier, dann folgten die 
wohl turanifchen Rhätier und de Kelten; den Norden Europa3 von der 
Donau an hatten Germanen befiedelt. 

Dieje über ganz Europa ausgedehnte Kulturperiode, die erfte Hälfte der 
Eifenzeit, wird al3 die „HSallftaedter Zeit” bezeichnet, nach dem ober- 
öfterreihiichen Städten Hallitadt am Gofau-See, wo in der Umgebung der 
damaligen ausgedehnten Salgbergiverfe eine ungemein große Anzahl von Gegen- 
ftänden aller Art aus diefer Periode von den verjchiedenften Rändern her zu- 
fammengefdleppt worden und bi3 zur Gegenwart im Schoße der Gräber er- 
balten ift. Olympia ift der Haffifche Fundort für die Sallftadtzeit Griechenlands. 
Sn der nördlichen Balfanhalbinfel, den Ländern um die Adria, den öfterreichifchen 
Alpenländern blühte die illyrifehe Salitadtfultur. — Sm Norden der Donau 
find die Laufig, Polen, Weltpreußen rei an Fundſtätten, ja bis weit nad) 
Norden Hin fett ſich der Einfluß diefer älteiten Eifenzeit fort, erfennbar 3. 3. 
an den Urnengrabfeldern, während der Weiten Deutſchlands nördlich von 
Helfen, der Rhön, dem Thüringer Walde und dem Elſaß, fowie die jfandi- 
naviſchen Länder von der Hallitadtfultur unberührt blieben und ihre Bronze- 
fultur bis zur Ausbreitung der jüngeren Eifenfultur in der „La 
Téne-Periode“ beivahrten. 

Um 500 vor Ehriftus bat die Hallitaedter Kultur auch abgeblüht. Die 
Kelten, die fidh bi3 dahin ruhig und empfangend verhalten hatten, begannen 
nun angreifend und befruchtend vorzugehen. Der aſiatifche, ägyptiſche 
Kulturfreis, in dem da3 Eifen ſchon im vierten Sahrtaufend vor Chriſtus Ein- 
gang gefunden hatte, ermattete in Mittel- und Nordeuropa; wo die fiegreicdyen 
feltiihen Eroberer nicht ſelbſt eindrangen, da fand ihre Technik, ihre Induſtrie 
auf friedlidem Wege Zugang. — Zur Zeit Alexander des Großen 
fielen die Kelten oder Gallier in der Balfanhalbinjel ein, im vierten 
Ssahrtaufend eroberte Brennus8 Rom, um die Adria herum hatten die 
Eindringlinge damals feſte Wohnfige; im Sabre 278 ftanden fie vor 
Delphi, feßten dann nah) Kleinafien über und gründeten bier das 
Reich Galatia. In al diefen durchwanderten Gebieten aber blieben wohl 
einzelne Saufen zurüd. — Um 500 begannen fie au Frankreich zu über- 
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ſchwemmen, indem fie die ıberifchen Urbewohner über die Pyrenäen trieben oder 
mit ihnen verſchmolzen. — Als unter Caefar die römijche Eroberung der nörd- 
lid} von den Alpen und Pyrenäen gelegenen Länder begantı, alfo etwa um 
das Jahr fünfzig vor Ehriftus, ging auch allmählich die typifche La Tenekultur 
zu Grunde, und die römische begann fich über da3 ganze Mitteleuropa zu ber- 
breiten. 

Der Charakter diefer zweiten Hälfte der Eifenzeit, die nach einem Fund— 
orte am Neuenburger See benannt wurde, iſt ein vorwiegend praktiſcher und 
ernfter. Üppiger Schmud und reiche Runftgegenftände, die der Sallitadt- Periode 
ihren Stempel aufdrüden, find in der La Tene-Beit im allgemeinen jelten. 
Maffen und Gebrauchsgegenstände wiegen vor, fie find einfach, aber dauerhaft. 
Die Töpferfcheibe iſt befannt, e3 gibt rotierende Getreidemühlen, gemünztes 
Geld und Spielwürfel! — Bie Leichen werden verbrannt und in Urnen bei- 
gefegt, nur in Oftpreußen finden ſich Hügelgräber, wie fie zu Beginn der Hall- 
jftadtzeit und in der Bronzeperiode neben Ylachgräbern allgemein üblich waren. 


Mäctig getürmt aufs Meer hinfchauen die Mäler der Hünen, 
Doch nicht Rune noch Eied nennt Dir die Schläfer im Grund. 
Wie die Welle verraufct, fo find fie vorüber gezogen; 
Don der verfchollenen Seit wifjen die Gräber allein. 
Nur Grufturnen im Sand, Steinwaffen erzählen und Erzfchmud, 
Daß ein gewaltig Befchlecht hier wie um Ilion focht. 
Schlaft, Ihr Starken, in Ruh! Wohl hat Euch die Muſe vergefjen, 
Aber das ewige Meer raufcht Euch den Schlummergefang. 
Geibel. (Aus den „Diftiben vom Strande der See.) 
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Bücher. 


P. Beck, Dr. phil. Die Nachahmung und ihre 
Bedeutung für Pivychologie und Völkerkunde. 
Leipzig, 1904. W. Bande. 173 6. 


löft nad ihm unmittelbar als folder und rein 


unzwedmäßiger Handlungen entiprungen fein, 
wenn Die Zweckvorſtellung nicht ſelber erſt durch ein 


Novemberheft D. 1904. 


und Dr. Beck erinnert hier offenbar ſtark an Nietzſche. 
Nur der Kulturmenſch, der Egoiſt, iſt frei. „Außer 
ſeinem Ich iſt ihm nichts abſolut wertvoll, daß er 
ſich ihm unbedingt unterwerfen müßte.“ „Denichen 


für die Pſychologie und verwandte philofophifche 
Gebiete weniger Bedeutung zu bejigen als für die 
Völkerkunde. Denn bier bringt der Verfaſſer in 


der Pſycholog manche dankbare Anregung em— 
pfangen. L. V. 
* 


Bei der Redaltion ind ferner eingegangen: 


Dr. 3. G. Aleyer, Die Hulturgejchichte im 
£ichte der Darwinfchen £ehre. 87 6. (10. Heft 
der gemeinverftändlichen Darwiniftifchen Borträge 
und Abhandlungen, herausgegeben von Dr. W. 
Breitenbady, Odentirdhen.) 

Dr. Walther May, Privatdozent an der Ted. 
niſchen Hochſchule zu Karlsruhe. „Goethe, Bum- 
boldt, Darwin, Haeckel.“ Vier Vorträge. 1904, 
Verlag Enno Quehl in Berlin-Steglig. 255 ©. 

Eine Belprehung bleibt vorbehalten, doch feien 
die beiden Werte ſchon jegt unfern Leſern empfohlen. 


* 


Aapoleon bei £eipyig, von Karl Bleibtreu. 
Ein Gedenkblatt 3u den Jahrestagen der Völker: 
ſchlacht bei Leipzig 1813. (Ludbhardts Verlag, 
Reipzig. Broſch. Mt. 5, geb. Mt. 6.) 

Wer nur den Titel diejes Buches lieft, wird 
leichtlich denken, darin nur eine militärifc) fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Darſtellung jener kriegeriſchen Er. 
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eigniffe zu finden. Dem ift nit fo. Im Gegenteil. 
Bleibtreu befigt die Gabe, uns Schladtenbilder zu 
bieten, Die bei völliger Wahrbaftigleit der Dar- 
ftellung des wirklichen Geſchehens Doch in unver- 
gleichlicher Weile ftrogen von lebendigem Leben und 
von epifcher Anſchaulichkeit. Bleibtreu ift In dieſem 
Werte, ebenfo wie in feinen Schladhtenbildern des 
Krieges 1870 (Krabbes Berlag, Stuttgart) zugleich 
Dichter. Wer deshalb glaubt, Erdichtetes zu lefen, 
der befindet fidh in dem Irrtum, als ob der Dichter 
nicht gerade dort am größten wäre, wo er fo tat- 
ſächlich ift wie der nüuchternſte Chroniſt, nur daB 
das Dichterifhe dort beginnt, wo der Berfaffer 
alles Gefchehen. fo mit anſchaulicher Darftellung 
durdiflutet, daB er uns zu Miterlebenden madıt. 
Die Charaktere der Generale und fonitigen höheren 
Führer auf beiden Geiten, ja jelbft die Beichreibung 
der Uniformen der Regimenter jind fo in den 
Gang der großen Ereigniffe eng verflodhten, da 
man ftaunend fteht, nit vor dem Wiſſen des 
Berfaffers, denn dieſes kann ſich jeder Kopf an⸗ 
eignen, jondern vor der Yähigteit, dies alles Tünit- 
lerifh zu einem großen Ganzen zu verarbeiten, 
alles zufammengehalten durh die einheitliche 
Mittelftellung des großen Korſen. ber daneben 
tommt auch unfer Blucher zu feinem vollen Recht, 
denn diefe Redengeftalt ift ja faft die einzige, die 
im Zufammenmwirten mit dem eifernen York dem 
Korfen die Wagfchale hält. Man lieft Das Bud) 
mit atemlofer Spannung, man lebt mitten in der 
Dramatit dieſer Völkerſchlacht, man wird rein 
menſchlich gepadt und verliert doch nicht den großen 
Eindrud, daß ſich vor uns eine gewaltige Schidfals- 
tragödie abfpielt. Ich’ bin zweifelhaft, ob Bleibtreu 
nicht hier und da durch Kürzung von Details nod) 
größere Wirkungen erreihen könnte, aber dieſe 
epiihe Kleinmalerei bietet aud) wieder dem Geilte 
willtommene Ruhepunkte in der atemlofen Hajt der 
Geſchehniſſe. 

Far dieſes Wert, ebenfo wie für die Schlachten⸗ 
bilder des Krieges 1870, jind wir Deutſchen einem 
Bleibtreu tatfählih zu Dank verpflichtet, denn 
wir haben nidyts in unferer Literatur, Das 
dem Nichtfachmann es ermöglidt, dieſe Geſchicke 
unferes Volles fo wieder neu zu erleben. Dan 
kann nicht erwarten, daß die rein militärifch-fady- 
männifhen Darjtellungen dieſer Kämpfe vom 
Laien in die Hand genommen werden. Und grade 
die deutfche reifere Jugend follte zu diefen Büchern 
Bleibtreus bingeführt werden, die Dderjelben die 
Taten Ddeutfcher jüngfter Vergangenheit in jo 
anſchaulicher Form übermitteln, womit nicht etwa 
gejagt werden foll, daß nicht auch der reife Mann 
voll und ganz dabei auf feine Rechnung Täme. 

Nirgend finden wir bei “Bleibtreu faljches 
Pathos, nirgends Rührjeligteit, fondern immer den 
großen heroijhen Zug, das echte Pathos, Das aus 
den Dingen an fih herauswächſt und ihnen nidt 
nur als Attrape angehängt wird. 

Grade unferer Zeit tut es not, ſich zurüdführen 
zu lajjen an die Geftade, an denen die weltgeſchicht⸗ 
lihen Ereigniſſe deutſch⸗völkiſcher Gejchichte, Die 
Schickſale Deutfchlands enticheidend, aufſchäumten. 
Das Gedentmonument an die Bölterihladht bei 
Leipzig ift, bauptfähli dDurdy die Bemühungen 
des Herrn Glemens Thime in Leipzig, im Werden 


254 


begriffen, um zum bundertiten Jahrestage der 
Schlacht vollendet zu werden. Um fo mehr follte 
fih unfer Intereſſe dDiefem Buche Bleibtreus zu- 
wenden. E. Clauſen. 

5 


„Das Nlagyarentum in Ungarn im Hampfe 
um den Xationalftaat“ (Berlin und Leipzig, 
14. Friedrich Qudhardt, bez. 1902.) lautet die 
Auffchrift eines Buches des Landgerichtsrates a. D. 
Dr. Ortloff, der ſich bei der Juriſterei den freien 
Blick für das höchſte menſchliche Gut, das Vollstum, 
bewahrt hat. Sein Wert verrät den fleißigen und 
fadhverftändigen Sammler, der felbit Aber den 
tompilatoriihen Charakter des reihen Stoffes 
ſcherzt. Freilich tritt er mir etwas zu fehr in über- 
großer Befcheidenheit in der eignen Beurteilung der 
Anmaßung diefer turanifhen Neiterhorden zurüd, 
die die alten Wohnjige der Goten und Gepiden 
felbft Tandflüchtig einnehmen, die fchließlich gegen 
ihre Stammesverwanbten, die Türken, ihr Reid, mit 
dem deutfchen Schwerte zurüderobern laſſen. 
Hier liegt der Kernpunkt für die deutſche Auffaſſung 
der magyariſchen Staatskunſt, die bei der ſonſtigen 
geringen Gefittung des Volles doch dankt ber 
deutſchen Bildung einen Scharfblid und eine Tat- 
traft fondergleichen aufweilt. Freilich ift ihr Wider- 
facher der gute deutfche Michel. Deshalb ijt Ortloff 
zu Unrecht den Spuren Sydecoffs in deſſen Buch 
„die Wahrheit über Ungarn“ (Berlin und Leipzig, 
1904. Frie drich Luckhardt, bez. 1902) gefolgt; der 
tapfere Hafler des Panflawismus ift leider dadurch 
zum kurzſichtigen Magyarenfreund geworben, der 
wider Willen die Gefchäfte der amtlichen ungariſchen 
Preife bejorgt. Auch kann id die mehr [taats- 
rechtliche Anſicht Ortloffs nicht teilen, daß ver- 
faffungsredhtliche Mittel dem habsburgiſchen Donau- 
reihe mit deutjcher Spite auf die Beine helfen 
fönnen. Nur ein deutfcher Einbeitsitaat In der 
Oftmart Tann uns und dem Lande das Heil 
bringen. Die Nationalftaaten Ungarns find in 
der Schlacht bei Mohacz, und Böhmen in ber 
Schlacht am Weißen Berge untergegangen. Seitdem 
jind fie deutfche Schöpfung und deutfche Eroberung. 
Das alte deutfche Rei war ftark beteiligt an der 
Wiedergewinnung diefer Erblande feiner Kailer. 
Mir haben daher ein Unreht auf das deutſche Ge- 
präge der öſterreich⸗ ungariſchen Monardie, wie id) 
dies f. Zt. in den Grenzboten in mehreren Auf 
fägen erläutert habe. Kurd v. Stranß. 


5 


B. Salin, Die altgermaniſche Cierornamentik, 
aus dem ſchwediſchen Manuftript überſetzt von 
J. Meitorf, Stodholm, Bedmans Buchdruderei, 
in Rommiffion bei Usher & Cie., Berlin, 1904. — 

Mer die Anfänge deutfchen Kunftgewerbes 
fennen lernen will, für den bildet dies Wert mit 
feinem reichen Bilderſchmuck (fiber 1000 von Sörlin, 
dem Zeichner der Schwedilchen Atademie, hergeitellte 
Abbildungen) eine wahre Fundgrube. Allerdings 
liegt darin audy fein Hauptwert; denn obwohl der 
Verfaſſer fich feine Aufgabe nicht Leicht gemadt und 
im legten Jahrzehnt des verfloffenen Sahrhunderts 
zahlreihe Sammlungen in Schweden, Norwegen, 
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Dänemart, Deutihland, England, Frankreich, Holland 
und Belgien, Öfterreih- Ungarn, Italien und der 
Schweiz beſucht und gründlich Durdigearbeitet bat, 
ift ee doch m. E. auf dem für „einzig richtig“ ge- 
baltenen Weg der Yormengleihung, der „typologi- 
hen“ Unterſuchung nicht bis zum erftrebten Ziele, 
der Ertenntnis des wahren Zufammenbangs durch⸗ 
gedrungen. Aud die Archäologie kann nur dann 
zu brauchbaren und dauerhaften Ergebnifjer ge- 
langen, wenn fie nicht von falſchen Borausfegungen 
ausgeht, fondern auf einer ſicheren, durch Die zu- 
fammenvwirtende Forſcherarbeit aufanderen Gebieten 
geichaffenen Grundlage fußt. Daß der „Rulturftrom 
zu großem Teil zugleich eine Böllerbewegung be- 
zeichnet“, iſt auch meine, oft genug ausgeiprochene 
Überzeugung, die Richtung der von Galin ange- 
nommenen Nulturjtröme iſt aber faft immer der 
geſchichtlichen Ausbreitung der germaniſchen PVöller 
ftrads zuwiderlaufend. Ums Jahr 300 n. Chr. foll, 
um auf den Inhalt etwas näher einzugehen, von 
Südrußland, insbefondere der Krim, ein Strom 
zunddft „nah Dftpreußen", dann „nah Weiten 
gegen Dänemark bin“ und von dort „nad der 
ſtandinaviſchen Halbinfel“ gefloffen fein, der auch 
dem „Norden die Kenntnis der Runen gebracht“ 
babe. AT das ift geihichtlich unmöglidh: die Völker 
von Südrußland, das nicht einmal zum Römijchen 
NReich gehörte, waren damals den Germanen in 
feiner Hinfiht, auch an Kunſtfertigkeit nicht, über- 
legen, leßtere Dagegen gerade Damals vom mäd- 
tigften Ausdehnungsdrange getrieben. Die Goten, 
die unter Caracalla die Donau erreihten und ſich 
aud dauernd in der Krim niederließen, bradıten, 
wie der Ring von Petroeffa zeigt, die Runenichrift 
Ion fertig aus den Norden mit; wäre diefe in 
Dfteuropa entitanden, fo müßte fie nad den 
griehifhen Buchſtaben gebildet fein, was in 
Anbetracht der den römiihen Zeihen C F HR 
fajt gleihen NRunenformen undenkbar ift. Der 
Verfaſſer gibt übrigens felbjt zu, daB er nidt 
„NRunolog“, auf diefem Gebiete alfo nicht fach» 
verftändig ift. Später foll, „durch den Einbruch der 
Hunnen veranlaßt”, eine Kulturftrömung nad) 
Mittel: und Wefteuropa, zulegt, ungefähr vom 6. 
Sahrhundert an, eine folde „von Norden nad) 
Süden“ erfolgt fein. Letzteres ift richtig, nur zu 
fpät angejegt; immer und überall folgte die Aus» 
breitung nordiihen Geihmads und Zierwerts, 
wie aud der Runen, den Wanderungen der 
Germanen. Im Norden blieb die Runenichrift am 
längiten im Gebraud), erreichte auch die germanijche 
Zierkunſt mit ihren Berichlingungen die hödjite 
Ausbildung, denn auch der Berfaljer, obwohl er 
darin meift nur „Entartung“ oder „VBerfall" und 
„Verwirrung“ erblidt, muß zugeben, daß das 
germaniſche Gtilgefühl „Itart und Icbendig" war 
und Werte geichaffen hat, die durch „Feinheit 
und Zierlichleit" wie durh „den Reichtum der 
ornamentalen Ausihmüdung in Staunen feten“. 
Es bleibt noch einiges über den „iriſchen“ Stil zu 
fagen, der in der Kunſtgeſchichte eine große Rolle 
fpielt und dem der Verfaſſer einen bejonderen 
Abſchnitt gewidmet hat. Kigentlid) keltifh an ihm 
find nur die „scerolls*, C-förmige Ornamente, die 
aber auch der nordifhen Bronze- und Eijenzeit 
nicht ganz fehlen, alles andere ijt germaniich, was 
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nicht zu verwundern, da im 8. und 9. Jahrhundert 
Icland faft ganz unter der Herrihaft der 
Normannen Stand. Die irifche Zierkunſt hat nach 
Salin „in gewilfer Weife den Höhepuntt alles 
defien erreiht, was in dieſer Beziehung geleiſtet 
werden kann. Die Gefchmeidigkeit und Bildjamteit der 
Geftalt ift niemals höher getrieben, felbjtverjtändlich 
auf Koften des Realismus, das Kompojitions- 
talent niemals reicher entwidelt worden”, und „mit 
Bewunderung“ fieht man, „wie die fchweriten 
Aufgaben gleihfam fpielend“ gelöft und alle 
Flächen mit einer Menge von Tiergeftalten (doch 
fehlen auch Pflanzenformen nicht) bededt werden. 
Dur trifhe Glaubensboten nach Deutſchland 
gebracht, traf dieſe hocdyentwidelte Kunſt hier einen 
verwandten Gefhmad und eine meift ebenbürtige 
Kunftfertigkeit. Abgefehen von diefen notwendigen 
Ausftellungen enthält das beiprodyene Wert für 
Jeden, der fi) entweder theoretiih mit NKunit- 
geſchichte oder praltifdy mit der Erfindung neuen 
Zierwerts beihäftigt, eine Fülle von Anregung 
und Belehrung. Die Ausſtattung ift muftergültig. 
Ludwig Wiljer. 
5 


3. Earneri. „Der moderne Menſch.“ Ber- 
fuhe über Lebensführung. Emil Strauß Berlag. 
(U. Kröner) Stuttgart. 

Es erwedt kein glüdlihhes Borurteil über dies 
Bud, wenn man lefen muß, daß es nady Abſicht 
der Berlagshandlung eine „glüdlidhfte" Ergänzung 
zu Haedels Welträtfeln fein fol. Denn das Urteil 
aller Wilfenfchaften über den Unwert der Welt- 
rätjel ift ja wohl einftimmig. Es ift aber 
anzuertennen, daB dies dadurch erregte Vorurteil 
ungeredt ift. 

Es handelt ſich indem Buche um den Berfud) einer 
moniftiihen Ethil. Es war nicht zu erwarten, daß 
diefer Verſuch gleich als gelungen zu bezeichnen fein 
würde. Der Berfajier erwartet Das wohl aud) 
faum; weiß er doch, daß „auf einen Hieb feine 
Eiche Fällt“. Und eine „moniftiihe Ethik“ Tchreiben 
{ft mehr, als hundert dide Eichen fällen. 

Die Ethik felbjt, die in dem Buche geboten wird, 
ift eine durchaus edle, einwandfreie, Denn es iſt — 
die chriſtliche. Der Berfaffer fagt ſelbſt (S. 130) 
„Die chriſtliche Religion ift Darum ein vorzüglidyes 
Erziehungsmittel, weil fie volllommen geeignet ft, 
das Gefühl der Verpflichtung des einzelnen gegen 
feine Mitmenjchen wie gegen fi felbit in leicht 
faßlicher Weife dem kindlichen Gemüte einzuprägen. 
Mer im Geilt und in der Wahrheit diefe heilige 
Lehre der Liebe in fi aufgenommen bat, ilt Der 
Eittlichleit gewonnen für immer. — — Wenn alles 
ihn verläßt: fo lange er ſich ſelbſt nicht verläßt, 
fühlt er fi) eins mit dem großen Ganzen. Im diefer 
Erkenntnis liegt die lebendige Wärme diefer edeljten 
Religion." Iſt die Ethik alfo, eben weil fie Die recht 
verftandene chrijtliche ift, einwandfrei, fo iſt ihre 
Begründung auf dem Boden eines mehr oder 
weniger materialijtiihen Monismus durdaus nicht 
zu ertennen. Die Ethik eines Ehriften bleibt immer 
eine rijtliche, aud) wenn er ſich perfönlid vom 
Chriftentum glaubt abgewandt zu haben. 

Garneri ijt aber vom Chriſtenglauben ber- 
gelommen. Er bat ihn aufgegeben, weil er im 
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Laufe feiner Entwidlung zum Deismus und weiter 
„zueinem Pantheismus" (— was er darunter verjtehe, 
fagt er nit —) übergegangen ſei. Diefer aber habe 
id ihm als „unbaltbarer Glaube“ berausgeitellt. 
Darum? Als „Slaubenslofer“ abernun „it er der 
legte, nicht einzujfehen, wie unendlidy viel, wovon 
er ſich nihts träumen lajjen fann, möglich fei im 
Univerfum, und zu fagen es könne keinen Gott 
geben." In den Melträtjeln lieft man Dod) das 
genaue Gegenteil. 

Durchaus ridtig und beadytenswert erfcheint 
der Satz (©. 88): „Yür ihn (den ethiſch gerichteten 
Menichen) ift das Gute identifch mit Yortentwidlung.“ 
Daß dieſe Auffaffung chriſtlich⸗neuteſtamentlich, 
darauf habe ich in meinen Buche: Chriſtentum und 
Darwinismus“ hingewieſen. Es war mir erfreulich, 
einen von ganz anderer Seite herkommenden Denker 
zu demifelben Ergebnis kommen zu fehen. 

Kühn iſt Die mehrfach wiederholte Behauptung, 
Sefus babe von einem „anderen Leben" nichts 
gewußt.“ Falſch ift die Feuerbachſche Aufitellung, 
die „Götter“ feien die „perjonifizierten Wünjche der 
Menſchen“. Das weiß man heute dod) beffer. Das 
Wejen des Evolutionismus in feiner Wteleologie 
zu fehen, davon ift man heute gänzlich abgelomnıen. 


Endlih, was foll folgendes heißen? (S. 141) 
„Jeder von uns weiß, wie oft wir zu wollen meinen, 
während wir im Grunde nur gewollt werden.“ Iſt 
das nicht die glatte Aufhebung aller Ethit? 

Dr. 9. $rante. 
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Inımanuel Swedenborg. Cheologitche 
Schriften. Überfegt und eingeleitet von Lothar 
Brieger-Waffervogel. Berlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena und Leipzig, 1904, 

Bisher liegt von der neuen Herausgabe und Über- 
fegung von Swedenborgs ausgewählten Werten 
diefer erite ſchoöͤn ausgeftattete Band vor. Er ent- 
bält die Schriften aus den fpäteren Lebensjahren 
des großen fhwedifhen Naturforihers, Myſtikers 
und NReformators, der fid) zulegt ganz religiöfen 
Fragen zuwandte, nachdem er über die Hälfte feines 
Lebens ſich mit Bergbau, allgemeinen Naturwilfen- 
ichaften und felbjt praltiihen Problemen, wie der 
Erfindung von Unterjeeboten und Flugmaſchinen, 
beichäftigt hatte. 

Was er erftrebte, war eine Reformation der 
damaligen Kirche und eine feiner Schriften nennt 
er „Die Lehre der Neuen Kirche, des Neuen Jeruſalem 
der Offenbarung”. Indem er alles naturwifjen- 
ſchaftliche Wilfen in fih zufammenfaßte und mit 
religiöfem Gefühl verband, fuchte er für feine Zeit 
den Zwieipalt zwijhen Glauben und Willen zu 
bejeitigen. 

Dabei wollte er die Autorität der Bibel unan- 
getaftet Iaffen, jedoch überzeugt von den verderb- 
lihen Folgen einer wörtlichen Muslegung der Bibel, 
wie fie der tatholifchen und proteftantifchen Kirche 
gemeinjam ijt, fucht Swedenborg einen neuen Sinn 
hinter den alten Worten und legt jich die Schrift 
auf feine Weile — oft nit ohne Gewaltjamteiten 
-- aus. Man lefe 3. B. die Schrift „Vom weißen 
Pferde in der Offenbarung“. Einige feiner Um- 
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deutungen find dabei überraſchend und voll tiefen 
Ginnes, wie die Behauptung, Jelu Weisfagung von 
der großen Trübjal und feiner Wiedertunft beziehe 
fi nicht auf die GChriftenverfolgung und fein 
Wiedererſcheinen, fondern auf die Berderbnis feiner 
Lehre durd die Kirche und feine geijtige Wieder- 
tunft in der wahren Lehre fünftiger Zeiten. 

Erleidytert wird ihm feine Schriftauslegung Dur 
die philofophifche Überzeugung, daB, wie alle körper- 
lihen Dinge nur Symbole von Hinter ihnen ver- 
borgenen geijtigen Wirklichkeiten find, fo auch alle 
Morte nur Symbole unferes Dentens und Vor—⸗ 
ftellens und darum den Zeiten entipredhend ver- 
ſchieden zu denten, d. h. auch ſprachlich umzuwandeln 
find. 

Gein Hauptangriff gebt gegen die wörtlidye 
Auffaffung der Dreieinigteit Gottes als dreier 
Perjonen, die Exijtenz des Teufels, und vor allem 
auch gegen die proteitantifche Lehre von der Recht⸗ 
fertigung allein durch den Glauben. Hier gebt er 
tatfählih über Qutber hinaus und weijt den Weg 
nad) einer künftigen gemeinfamen Kirche aufgellärter 
Proteftanten und Katholiken, denen der Glaube 
nicht darin beiteht, Daß man an den Lehrmeinungen 
der Kirche feithält, jondern daß er ſich in werktätiger 
Liebe offenbart und in perjönlidher innerer Gewiß- 
beit des für wahr Erlannten. 

Was er von jedweder Hieradjie hält, zeigt Der 
Gaß: „Unter Babel (in der Offenbarung) find 
alle diejenigen zu verftehen, denen die jichtbare 
Kirhe nur ein Mittel ift, um ihre Herrihfludt zu 
befriedigen“. 

Zu verwundern bleibt, wie foldy freier und tief 
dringender Geilt daran feithalten konnte, die Bibel 
als unantaftbare Wahrheit und Offenbarung Gottes 
in befonderem Sinne aufzufajlen, wo ibm doch 
die ganze Welt und alles Sichtbare nur Symbol, alſo 
auch eine Offenbarung war. 

Gott, aus feinen Offenbarungen in der Gegen- 
wart zu deuten, wäre eine herrlichere Tat gewefen, 
als das vergeblide Bemühen, in allen Bibeljprüden 
einen noch heute giltigen Sinn zu finden. 


Leicht und erquidlicdy zu lefen find Swedenborgs 
theologifhde Schriften nit. Einen bedeutenderen 
Play werden fie fi) in der Gegenwart wohl kaum 
mehr erobern fönnen, fo interejfant aud) Die Bekannt⸗ 
[haft mit dem Verfajfer, der nebenbei die Gabe 
des Hellfehens bejaß, für den Philofophen und 
Theologen ift. 2 

Daß der Herausgeber in feiner Begeijterung 
etwas zu weit geht, Swedenborg zwiſchen Spinoza 
und Goethe und weit über Quther ftellt, mag ver- 
zeihlich fein, Täßt jedod) bei der Lektüre manche Ent- 
täufhung auflommen, wo man bei unbefangenem 
Herantreten gern anerlannt, ja bewundert bätte. 


Allzu großes Lob muß Widerjprud erweden, 
und bei laller Überlegenheit Swebdenborgs über 
die Theologen feiner Zeit war er doch nicht der 
große Meformator, der eine neue Kirche gründen 
und uns den wahren Jeſus zeigen konnte, den wir 
noch immer hinter ſcholaſtiſchen Nebeln nur untlar 
erbliden. Der forgfältigen und müheovollen Arbeit 
des Herausgebers gebührt volle Anertennung. 

Georg Neumeiiter. 


Verantwortlicher Schhriftleiter: Ernft Elaufen, Eifenah. Schriftleitung: Eifenach, Emilienftraße 6. 
Thüringtfhe Verlags-Unitalt Leipzig, Salomonitraße 9. 
Drud von Paul Schettlers Erben, Gefellih. m. b. H., Hoſbuchdruckerei in Cöthen. 
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Ein Gedenkbuch 
zu den Iahrestagen der Schlachten bei Kein 
vom 16.—18. Oktober 1813. 


Von 
Hartl Bleibtreu. 


Dritte vollländtg umgearbettete und vermehrte Auflage. . 
Breis Brei. ME. 5.—, eleg. geb. ME. 6.—. 
Diefe großartige Schlachtdichtung ift gleichzeitig eine Großtat 
biftorifcher Forſchung. Hier zum erften Mal ift das wahre Bild 


Hapoleon bei Teipzig. | 


der Völkerſchlacht entrollt auf Grund minntiöfer Detailfenutnifje 
und nenen ftatiftiichen Materials, insbejondere vieler franzöſiſcher 
Dnellen, die in der geguerifchen Darftellung unbeuutzt blieben. 
Die innern Verhältnifie auf beiden Seiten find unbejangen ge= 
würdigt, der GSeelenzuftand Napoleons meifterhaft von Anfang bis 
Ende wiedergefpiegelt. Niemand, der fi für die größte Schlacht 


aller Zeiten und für die Erhebung Deutſchlands interejfiert, darf 
da8 außerordentliche Buch ungelefen laſſen, in welchem Bleibtreu 
feine bewährte Kunſt der realiftifchen Schlachtdichtung im reichiten 
fi) für der Menfchheit große Gegenftände noch erwärmen fann, 


Maße betätigt. Eine folhe Schöpfung wendet ſich an jeden, der 
und die Arbeit des hiftorijchen Forſchers ift hier ebenjo bewunderns⸗ 
wert, wie der Schwung der Ddichterijchen Verarbeitung, die mit 
Ihärffter Genauigkeit die lebensvollſte Kraft der Schilderung 
verbindet. 


Verlag von Friedrich Luckheirdt in Berlin und Leipzig. 


Carl Schaefer, Eisenach 


® Wäschefabrik «® Ausstattungsgeschäft. 
(Elektrischer Betrieb und eigene Wäscherei.) 


Spezialität: 
Anferligung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 


Steppdeeken mit Daunen- und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stoffe Altdeutsche Decken. 


Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an frei. 


Römhildt- Pianoforte- Fabrik Akt.-Ges, Weimar, 
Großherzogliche Hoflieferanten, 
geogr. 1845 
empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 
Busoni, Sauer u. a. 


Berlag von on Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Ein dezennium preußiſcher Drieutpolitil 
zur Zeit des Zaren Lilolaus I). 


Bon Dr. Earl Ringhoffer. 


Beiträge zur Geſchichte ber eg hie tg Beziehungen Preußens 
unter dem Wiinifterium bed Grafen Ch ünther von Bern 
Mit zahlreichen Attenbeilagen aus dem König. © —* Staats⸗Archiv zu erlin 


Breis: Broſch. 8 Mtk., geb. 10 ME. 


Die Gef e ber auswärtigen Beziehungen Preußens mar lange 
Zeit in — — = fid um Die Jahre 1820-1830 
handelt. — bI m 18 befonbers die preuß. Orientpolitif 


i t Die bis in Die Bismar 
Ai BEE — — —— eine Pech Reihe — 


afler, er den. Der DELL — eine 
ſehr Ense — einnimmt, hat auf Grumd eingehender 
© ıbien und an der H amtlicem enter, dad ihm zur Ver⸗ 
fügung Stand, in das — Dunkel der er Zeit durch feine 
—— viel Licht gebracht. Seinem Werk, 
Wert und für jeden Politiker viel Orientierung, bietet find zahl⸗ 
reiche Uftenbeilagen —— und erweiſt ſich ' als Quellenwerk 
von unſchätzbarer Be 
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Danyarenkum in nern 


im 


Kample um den Daliounlslaul. 


Don 


Dr, jr. Bermann Briloff, 


16 Bogen. — Preis ME. 5s—. 


Diefes hochintereſſante Wert bringt eine geſchichtliche ſtaatsrecht⸗ 
liche Charakteriſtik des Magyarentums, eine Skiggierung ber Aus⸗ 
gleichskämpfe um die Errichtung eines in bloßer PBerfonalunion mit 
Sfterreich ftehenden eigenen Rationalftaate3. Die Kämpfe 
dauerten vom Jahre 1867 bis zum März 1904 und mußten babei bie 
in bedeutender übergafl Ungarn bewohnenden, vielfpradhigen 
Nationen, darımler 2% Millionen Deutſche durch Gewaltmaßregeln 
überhnmden werden. 

Eingehend ift die letztjährige Kriſis des fog. Ex lex-Zuftandes 
unb deren fiegreiche Beendigung durch den Minifterpräfidenten, Grafen 
Stephan Tisza behandelt, fowie durch Vergleichung mit anderen 
Föderationen die NRotiwendigleit eines engeren Anfchlufles an ein 
dentfches, nicht flaviſches Sfterreich betont. Gegen das Vorbringen des 
bon. ben Tſchechen geführten Banflavismus, ala dem gefährlichiten 
Gegner ber Magtaren wird energiſch Front gemacht. 


Verlag von Zriebrid) Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Die Die Villenkolmie 
| Karthäuserhöhe zu Eisenach 


Grundbesitzgesellschaft zu Eisenach, G. m. b. H. 
Geschäftsführer: Dr. &. Bornemann, Wartburgchaussee 9 
Q) 


umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistal und 
Stadtpark gelegenen Terrain». 


Zwischen bewaldeten Bergrücken bieten liebliche Täler demjenigen einen angenehmen 

Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Lage sucht, während die Berg- 

hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unvergleichlich schöne Aussicht auf die 
Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. 

Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 

Garten- und Parkanlagen. 

Bequeme Straßen vermitteln den Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 

direkt angrenzen ; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 

entfernt. Die zum Tail fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbst sind kanalisiert 
und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. 


«== Elektrische ———— ist vorhanden, === Die Grundstückspreise sind mäßig. == 8 
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Emil Burkhardt 


Kunſt⸗Geigenbau und Beparatur=Werkftatt 
Eigene Sattenipinnerei | 
Lager alter Inſtrumeute von deutſchen, italientihen und tiroler Meiftern 
Eiſenach, Goldſchmiedenſtraße 14. 


Die alte deutſche Kunſt des — eine deutſche Kunft kann man fie mit Recht 
nennen, denn die erſten nach Italien ein ewanderten eigenbauer waren Deutſche, iſt 
durch die I en bi iger, fue — minderwertiger Inſtrumente ſtark in den 
Hintergrund gedrängt worden, t noch und einer ihrer berufenften Ver⸗ 
treter iſt der Geigenbauer Emil Burkhardt in Cijenad. it anderthalb Jahr⸗ 


hunderten ift er wieder der erfte Geigenbauer in eifenad, ber eine Geige bollftändig vom 


Holze bis zum fertigen Inſtrument herſtellt. Denn 150 Jahre ift e8 her, jeit 
—— Haſſert, einer der berühmteſten Meiſter des deutſ —— be en 
Gerzumene noch heuie ich: geſucht find, in Eiſenach lebte. — er wichtigfte Teil einer 

eige iſt bekanntlich der Reſonangzboden, und er muß aus abgelagertem Holze beitehen, 
jonft ift das Inſtrument mertlos. Emil Burkhardt befigt Holz zu diefem Ywede, das 
nachweislich zwei, drei, bier, ı ia \ und ſogar ſechs Jahrhunderte alt iſt. Er verwendet 
überhaupt nur die allerbe en Ma — a jeinen Inſtrumenten und bietet die weiteſt⸗ 
gehenden Garantien für dDiejelben. 3. B. Die — Lacke, denen man ja 
auch eine Einwirkung al ie lang be Ber Inſtrumente zufchreibt, eigene Er- 
fin — ng Emil Burkhardts und werden von ihm nen berge ni Er bietet alio, alles 
in allem GN, ein Snftrument, das alle gen, die an die Güte rn Ton 
der doch allein den Wert einer Geige ausmacht eich rben können, erfüllt: K Tarheit 
und Reinheit, Kraft, Fülle und leichten Anja % Beim Bezuge eines wirklich gu 
Snftrumentes kann man fi} mit Vertrauen an Emil Burfhardt n u menden. 


Thüringiſche PVerlags-Anflalt Seipzig, Halomonſtraße 9. 


Dftober 1904. =» III. Jahrg. No. 7. 


Dolitifh-anthropologifche Revue 


Monatsſchrift für das foziale und geiftige Leben der Völker. 
Schriftleiter: Dr. Ludwig Woltmann. 


Inhalt: 


Ch. Pearfon: „Die unveränderlichen Grenzen der höheren Raffen.” 

8. &. Behring: „Die weiße Kaffe in Aegypten.“ 

ſudwig Woltmann: „Der phyfifche Typus Immanuel Kants.” 

R. M. Saeltzer: „Theorien und Korfchungen über die Erblichkeit der Talente. 

4. Ruhlenbek: „Hritit der Jenenſer Preisfchriften.” 

H. E. 3iegler: „Zu den Kritilen über das Jenenſer Preisausfchreiben.” 
Berichte. — Befprechungen. 
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Dolitiihe Anthropologie. 


Eine 


Unterfuhung über den Einfluß der Defzendenztheorie 
auf die 


Lehre von der politifchen Entwidelung der Völker. 


Don 


Sudwig Boltmann, 


Dr. phil. et med. 


— Preis brofhiert 6 Mark, gebunden 7 Marl. —— 


Verlag von Sriebrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Gegen Ende bes Oktobers wird erſcheinen: 


Der Kriegsſchauplat in Dftafien. 


Militärgeographifche Beichreibung und Würdigung. 
Bon Major Joſeph Schön. 
2. Auflage — Preis Mi. 5.—. 


Dex Verfaſſer ſchildert in feiner Arbeit jene allgemein apbiichen unb 
materiellen nn ungen, . bie beiden je teen ade in Oſtafien 
für ihre Aftion finden. bat hierbei über bad geſamte Quellenmaterial 
en t, das in uff er, „eigen, mal — und frangoöfifcher Sprache vorliegt 
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Wartburastimmen 


Balbmonatsfhrift 


für das religiöfe, Pünftlerifche und philofophifche Ceben des deutfchen 
Doltstums und die ftaatspädagogifchhe Hultur der germanifchen Völker. 


Schriftleiter: E. Elaufen- Eifenad. 


Vorwort. 


Die beiden Hefte des Dezembermonat3 wollte id} gern bon anderen Heften 
dadurch unterscheiden, daß ihr Inhalt wenigitens einige Beziehungen zum Weih- 
nachtsfefte aufnähme. Sch habe bei foldyen Gelegenheiten immer eine bered)- 
tigte Scheu, eine Weihnachtsnummer im gewöhnlichen Sinne des Wortes heraus- 
zugeben. Da3 kann nicht Aufgabe der Wartburgftimmen fein. Andererfeit3 
möchte man zu gern doc) anknüpfen an die Stimmung, die durd) da3 Yelt in 
jedem deutfchen Herzen gewedt wird. So will ich in diefem Jahre wenigſtens 
einige Abhandlungen dem „Heimatgedanten“ zueignen, beſonders im 
zweiten Hefte. 

Mir ſchien dies um fo wichtiger, al3 heute das Verhältnis zur Heimat im 
Leben des Einzelnen ein ganz anderes gegen frühere Zeiten geworden iſt. Alle 
die taufend Fäden der äußeren Seimat, de3 Ortes, de3 Baterhaufes, in denen 
Gefchlechter derfelben Familie wuchfen und ftarben, das Bertrautjein mit dem 
ganz eigentüimlichen Neben und den Gegenftänden der Heimat, alles da3 fommt 
für da3 Seimatgefühl der überwiegenden Maſſe der Menſchen gar nicht mehr 
in Betracht. Yreizügigfeit und der bunte MWechfel des Leben? mit den Ein- 
flüffen des geiteigerten Verkehrsweſens, alles wirft zufammen, um den 
modernen Menſchen zu zwingen, da3 gefamte Heimatgefühl weit ftärfer in rein 
innerlidien Beziehungen zu fuchen, al3 dies bormal3 nötig war. Wer aber 
den ethiſchen und äjthetifhen und auch nationalen Wert de3 SHeimatgefühls 
überhaupt anerkennt, der wird mit empfinden, wie viel mehr gerade die ganze 
Atmoſphäre des Familienlebens hier die ftarfen Bande zu fnüpfen hat, die den 
einzelnen mit inneren Gewalten binden. Unſere Rinder wachen meiſtens fo auf, 
daß fie fchon in frühefter Sugend oft mit den Eltern von Ort zu Ort wandern, 
daß aljo kaum irgend etwas in der Iofalen Umgebung fie mit befonder3 ftarfen 
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Erinnerungen feffeln fann. Was alfo muß ihnen Heimat fein? Nicht das 
Elternhaus als Ort, fondern da3 Elternhaus als ein gemütvolles Ganzes und 
letzten Endes die Perfönlichkeit der Eltern. Und wenn wir bedenfen, wie der 
Mann unferer Zeit durch den Beruf jo fehr in Anſpruch genommen wird, daß 
es ihm nur allgu häufig an Zeit fehlt, fich mit den Kindern au beichäftigen, jo 
jehen wir, daß auch hier alle Pflichten der Mutter aufallen. In diefem Sinne 
ift fie jegt noch viel mehr der eigentliche Mittelpunkt des Hauſes und faft alleinige 
Vertreterin aller der unfihtbaren Mächte, die un3 als Heimatsmächte durchs 
Neben begleiten und die doch fchließlih von ungeheurer Tragweite find für 
unfer gejamte3 Innenleben, ja für den Widerſtand, den jede Perfünlicheit den 
unheimlich zerjtreuenden Mächten des äußeren Lebens entgegenfegen muß, wenn 
fie fi) als Berfönlichfeit behaupten will. Hier find und erwadjfen täglich neue 
Aufgaben und gejteigerte Einflüffe für die deutſche Frau und Mutter, denen fie 
allerding3 nur gerecht werden kann, wenn fie tatfächlih die Seele des Hauſes 
iſt und all die unfihtbaren Fäden in langer, geduldiger Arbeit und mit vollem 
Idealismus fnüpft, an denen die Seelen der Sfinder immer wieder fi) heim— 
finden follen voll Liebe und Sehnſucht zur Heimat, in der die Wurzeln ihrer 
deutichen Perfönlichkeit den eriten dauernden und ewig fruchtbaren Nährboden 
fanden. 
E. Clausen. 


Wintergang.®) 


us grauem Himmel fällt es weiß herab, 

ji Der Wald fteht glänzend wie zur Weihnachtsfeier. 
Derborgen fchlafen unter dichtem Schleier 

Des Srühlings Keime in des Herbftes Grab. 


Wie anders heut die hohen Tannen fehn! 
Die fchwarzem Rieſen ftehn in weißem Kleide, 
Und durch die Slur, die fammetweich befchneite, 
Könnt ich im Srühling nicht entzüdter gehn. 


2) Beorg Xeumeifter, Lieder und Gedichte (Cuckhardts Derlag Berlin— Leipzig). 
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ern 


Religion und Kunst. 


Das HBeimatgefühl und seine Pfleger. 


Karl&d Schilling -Dierdheim. 


Der Heimatgedanke hat eine ganz überrajchende Kraft entfaltet. Heimat⸗ 
funde, Heimatfitte, Heimatkunſt, Seimatnatur, Heimatſchutz — find geradezu 
Modeichlagmworte geworden, deren fidy auch freut, wer für feine Perfon den 
äußeren Anftoß nie bedurfte, feine Seimatliebe zu entdeden. Er ift fi) bewußt 

Nie prahlt ich mit der Heimat noch 

Und Tiebe fie von Herzen doch 
und bat in feinem Herzen feit Iangem die heilige Flamme genährt und behütet 
und fie weitergegeben, wo man fie ehrte. 

Was kann id) für die Heimat tun, 

Bevor ich geh’ im Grabe ruhn? 

Was geb’ ich, das dem Tod entflieht? 

Vielleicht ein Wort, vielleicht ein Lied, 

Ein eines ftilles Leuchten. (8. F. Meyer.) 

Der Dichter, der in der Seele einen überjchwänglidhen Reichtum des 
Gefühles trägt, er iſt der wahre Priefter des heiligen (Feuers, der wahre Pfleger 
des Heimatgefühl3. | 

Wir andern, die wir auch „etwas für die Sermat tun“ möchten, bringen e3 
nur zu armer Xagelöhnerarbeit; fie wird uns fauer genug. Mit den Krücken 
des Gedankens fchleppen wir uns dahin — und bald bleiben wir jteden; bald 
verirren wir; bald werden wir unein?. 

Was iſt denn Heimat? Iſt es ſoviel wie Heim, Bater-, Elternhaus oder 
Wohnung? oder Familie?! Dann ift Heimatgefühl Familiengefühl; Sadje der 
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Eltern ilt es, died Gefühl zu pflegen; und unfere Mahnung an die Zeit 
beißt: ihr Eltern, bereitet euern Kindern eine reiche, glüdlihe Sugend. Das 
fönnt ihr, jedes in feiner Weife; da8 Jetzt ift euer, nüget es. Die Zukunft 
gehört euch nicht mehr, als ihr fie heute vorbereitet. Machet eueren Rindern 
den Lebensmorgen zum Paradies; fie werden bald genug daraus vertrieben; 
keine Erinnerung fol fie begleiten das ganze Leben lang als ein warmes 
Himmelslicht, dad immer dankbare Freude wedt und ftilleg Heimweh. 
Steckt nit im Seimatgefühl uns unbewußt oft viel Sehnſucht nach der 
entſchwundenen \sugend? | 

Schnell wellende Winden — 

Die Spur von meinen Kinderfüßen ſucht ich 

Un euerm Zaun; doch konnt ich fie nicht finden. 

Muskathyaginthen — 

Ihr blühtet einjt in Urgroßmutterd Garten; 

Das war ein Blat; meltfern, weit, weit dabinten 
fingt Theodor Storm. Heimat und Kindheit. Sie gehören zufammen. 
So Rüdert: 
Aus der Sugendzeit, aus der Nugendgeit O du Heimatflur, o du Heimatflur 


Klingt ein Lieb mir immerbar; Laß zu deinem beilgen Raum, 
O wie liegt jo weit, o wie Tiegt fo weit, Mich noch einmal nur, mic} noch einmal nur, 
Was mein einft mar Entfliehn im Traum! 


’3 ift nicht nur bei großen Dichtern fo. Bei Eleinen und bei gewöhnlichen 
Menichen erft reiht. Einer der leidenfchaftlichiten, einjeitigiten Heimatmenſchen 
ift der katholiſche Pfarrer Hansjakob, ein ausgezeichneter Volksichriftiteller und 
Vertreter echtefter Heimatkunſt, deifen Geplauder und Gepolter und Gejammer 
freili nad und nach etwas eintönig wird. Seine Weltluft ſchlägt häufig in 
Weltſchmerz um, und in folder Stimmung wird er nicht müde zu berfichern, 
wie da3 Leben ihm fo gar feine Freuden mehr biete und wie gern er dem 
Tod entgegengehe; und doch find feine fpäteren Werke nichts als eine einzige 
Klage um die verlorene, unmwiderruflid) geſchwundene Sugendzeit. Noch ftehen 
die ftolzen Schwarzivaldberge mit ihren dunfeln Tannen, noch jtehen die mäch- 
tigen Alemannenhöfe wie vor 70 Jahren, aber die alte Heimat iſt nicht mehr 
Heimat wie einft — auch in der Heimat verfolgt ihn dag Heimweh nach der 
Kindheit. 

Dies Heimatgefühl, wer fennt’3 nit? Diefe ſchmerzvoll ſüßen Erinne- 
rungen, wer gibt ſich ihnen nidyt Hin? Aber wer fähe nicht fofort, wie gefähr- 
lich es ilt, fih diefer Woluft immer wieder hinzugeben, wie ungefund, 
wie entmannend, wie erfchlaffend, in diefen Gefühlen zu ſchwelgen! Nein, 
wenn Heimatgefühl verdienen fol, daß wir e3 pflegen, — dieſes ift es nicht. 
€3 bedarf aud nicht der Pflege, eher der Einfchränfung; ja, wenn wir's 
ganz ertöten wollten, e8 märe vergeblich: 

Do hängt mein ganzes Herz an dir, 
Du graue Stadt am Meer; 

Der Jugend Zauber für und für 

Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 
Du graue Etadt am Meer. (Sterm.) 
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In der Tat meinen auch die, die Heimatsgefühl pflegen wollen, nicht das 
entſchwundene Kinderland und Elternliebe und Sugendluft, — fie meinen einen 
ganz beftimmten Ort auf der Erde, auf dem der Jugend Zauber ruht. 

Heimat iſt erweiterte Familie. Heimat ift Ort und Umgebung de3 Eltern- 
hauſes. Heimat ft Schauplaß unferes Sugendglüds und Jugendleids. 
Heimat iſt ein Ortöbegriff. So fehr, daß er die zeitlihe Schranke abitreifen 
fann. Es gibt auch eine neue Heimat, die mit dem Elternhaufe räumlich nichts 
mehr zu tun hat: 

Und Liebe, die folgt ihm, fie gebt ihm zur Hand, 
So wird ihm zur Heimat das ferneite Land. (J. Kerner.) 

Aber erft muß er mandhen Scheffel Salz dort verzehrt, erſt muß fein Schweiß 
die neue Erde getränft, feine Seele den neuen Himmel eingejogen haben. 
Manchem bleibt die Fremde ewig fremd, und erft den Pindern wird der Ort, 
wo ihre Wiege Stand, Heimat. Die haben ja feine zu vergefjien. Man fann 
aber nur eine Heimat haben, da3 Wort hat feine Mehrzahl. Man hat eine 
oder feine. Man bat audy nur einen Vater, nur eine Mutter, Und 
da3 Heimatgefühl will un? mit Xeib und Seele an den einen und einzigen 

Ort binden, der un3 Heimat ift. 
Aber wer bat noch eine ſolche Heimat? Darüber gibt's freilich noch keine 
Statiſtik; ſicher iſt: viele, viele haben feine Heimat mehr. Beamte und Offiziere, 
Lehrer und Pfarrer, Doktoren und PBrofefjoren wandern von Ort zu Ort, wie 
der Beruf und Auftrag e3 fordert. Noch rafcher ein großer Teil der induftriellen 
Arbeiterſchaft — wie die Ausfichten Ioden oder die Launen treiben. Für diefe 
Tauſende und Millionen hat das Wort Heimat Feine Bedeutung mehr. 

Das ift Ichlimm für die Freunde der Heimat; ſehen zu müfjen, wie all ihre 
Liebe und all ihr Mühen auf ganz beitimmte Volkskreiſe beichränft bleibt — 
andere find unerreichbar, find der Heimat verloren. 

Liegt da3 nicht daran, daß wir das Wort Heimat zu eng beitimmt haben? 
Daß wir eben damit dem Heimatgedanken eine gewilfe Enge und Beichränft- 
beit anhefteten? „Alle” jene Wandermenſchen haben doch den mit dem Alter 
zunehmenden Xrieb, fich irgendwo dauernd niederzulajjien und diefem Fleckchen 
Erde dann ihre ganze Xiebe zu fchenfen. Deshalb definiert E. Kalkſchmidt 
(Deutſche Heimat 1901): „Heimat ift überall da anzutreffen, wo der Menſch 
fih feines eigenen Lebenskreiſes mit tätiger Teilnahme bemädjtigt und auf ihn 
ein größeres Maß von Liebe überträgt al3 auf Dinge der weiten Welt.“ 

Gewiß, jene penfionierten Beamten, Offiziere 2c. find bermöge ihrer 
größeren Zrifhe und guten Bildung vortrefflidde Elemente im geiltigen Leben 
einer Stadt. Stammesfremd, bringen fie ein lebendiges Intereſſe für Ge— 
Ihichte und Eigenart der neuen Heimat mit und werden vielleicht verdienitpolle 
Förderer jeglider Heimatfunft und Wiſſenſchaft. Sie verwacjen vielleicht 
fogar noch fo mit ihrem Altersſitz, daß er ihnen wirklich zweite Heimat wird. 
Und doch, bleiben da3 nicht Ausnahmen? Beweiſt jene ihre Seimatpflege mehr 
al3 den Schaffen3drang de3 noch rüftigen und unbejdhäftigten Mannes? Wer 
will jagen, wie oft fie nur fümmerlich über das Gefühl der Nutz- und Zweck— 
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Iofigfeit des Dafeins hinweg täufcht? Dieſe Alterneigung will man Seimat- 
gefühl nennen, da3 doch treibt und bohrt mit der Wildheit einer Naturgewalt? 

Rein, bleiben wir dabei: die Seimat im wahren Sinne ift Taufenden ver- 
Ioren gegangen; das Seimatgefühl ift auf ganz beftimmte Streife beichränft, 
und ebenfo wie feine tatſächliche Geltung iſt aud) feine innere Beredhtigung 
beichränft. 

Denn unmöglidy kann der zufällige Ort der Geburt, ja, Sippe, Sprache, 
Brauch und Lebensanſicht dem Menfchen, der nad) dem Höchſten ſucht, Ein und 
Alles fein. Unmöglich fann er in diefen Befonderheiten und Eigentümlid)- 
feiten aufgehen wollen, will er nidyt eng und dumm werden. Das Heimat- 
gefühl muß erweitert werden zum Bolf3-, zum Menichtumsgefühl. 

„Ein edler Menſch fann einem engen Kreife nicht feine Bildung danken.” 
Und über Grillparzer fehrieb Gottfried Keller: „Hätte er ji) der Fremde anver- 
traut, fo hätte fie ihn zu dem Ihrigen gemadjt und der Heimat al3 einen ge- 
machten Mann zurüdgegeben. Wer aber unter Seimatliebe nur die Zuhaufe- 
hoderei verfteht, wird der Heimat nie froh werden, und fie wird ihm zum 
Sauerfrautfaß.” : 

Selbſt im Welt- und NAulturzentrum Weimar ward es Goethe nad) und 
nad) zu eng, und al3 die Begierde, dag ſchöne Land Italia zu jehen, überreif 
geworden war, ging er bin und blieb zwei Sabre dort; und da diefe Begierde 
gejtilt war, wurden ihm Freunde und Vaterland erft wieder aus dem Grunde 
lieb und die Rückkehr wünſchenswert. 

Bei den größten Geiltern ift da3 Heimatgefühl am wenigſten fichtbary. 
Goethe bedauert im Jahre 1786 den guten Kayſer (Komponift), „daß er feine 
Mufit an diefe barbarifhe Sprache (sc. Deutſch) verfchwendet.” Schiller hat 
die Heimat zum Vaterland erweitert, er, der Schwabe, der Franke Goethe, der 
Preuße Herder hatten die Höhe ihres Wirkens in Weimar; Leffing, der Laufiker 
Oberſachſe, wirkte in Niederſachſen; Hebbel wohnte in Wien, Bödlin viel 
in Stalien; Keller und Meyer in Züri, Rlaus Groth, Th. Storm, Frenijen 
in Friesland, Rofegger in Steyermarf, Fontane und Aleris in Brandenburg, 
Sceffel in Karläruhe, die Schwaben Uhland und Schwab — fie alle haben 
die weite Welt gejehen und doc) die Heimat nicht verleugnet — nur Möride 
und Heine machen fehr bezeichnende Ausnahmen. Auf Richard Wagner iſt 
ſchwer zu eremplifizieren, aber Bismarck, der mit beiden Süßen breit und ſchwer 
auf dem heimatlichen Boden jteht, ift lehrreich. Ihn zieht eine tiefe Sehnſucht 
zum ftillen und jtarfen Zeben auf der Scholle — und ein mädjtiger Trieb im 
großen Strom der Zeit mitzuſchwimmen, mitzugebieten! Er fchreibt im Jahre 
1853: „. . . geitern fam ein Göttinger Sreund mit feiner Frau plößlid an, 
um mid) zu befudden ... Sch habe es immer für ſchwer gehalten, nad) 20- 
jähriger Pauſe eine verflungene Melodie twieder aufzunehmen. Sch hatte einen 
heitern Studenten voll Geift und Wit im Sinne, und finde einen kränklichen 
Beamten wieder, dem der Iangjähriae Druck Feinjtädtifcher Verhältniſſe die 
Spanntraft gelähmt und den Gefühlsfreis verengt hat. Es ift etwas eigenes 
um den deutichen Kleinftädter; mein Freund ift noch immer ein Hlarer Kopf 
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und eine ehrliche Seele, aber er hat etma3 wie jemand, der viele Jahre im 
Gefängnis gelebt Hat, und deflen Gedanken bei den Spinnweben weilen, die 
er dort beobachtet hat, oder bei dem einen grünen Baum, der vor feinem 
Senfter ftand. Es ift mir beruhigend und wehmütig zugleich, daß er ſich dabei 
glücklich fühlt... .“ 

Das Seimatgefühl, das heißt das Gefühl, nur an einem beftimmt um- 
grenzten Orte daheim zu fein, wo beftimmte Xöne immer wieder in gleicher 
Weile die Seele berühren, verengt den Geiſt, daß er fich ſelbſtgenügſam oder 
mürriſch abichließt, jede Anregung von außen abwehrt und frühzeitig ein- 
ſchläft. „Diefer ift auch eingefchlafen,” fchreibt SHebbel von Möride. Die Enge 
der Heimat und des Haufe Haben ihn erdrüdt. Das Heimatgefühl foll aber 
den Menfchen nicht begleiten al3 eine jentimentale Erinnerung an Sugend und 
Vaterhaus, feine törichten Schrullen zu rechtfertigen, die eine nachſichtige Um— 
gebung daheim verziehen und bewundert hat, — dein Heimatgefühl fei da3 
Gefühl deiner Selbſt al3 eines Weſens, das fo und nicht, ander3 aus dem 
Schoß der Heimat und Familie hervorging, da3 dieſe beitimmte Geſtalt, dieje 
Sprade, diefe Weife zu denken und zu fühlen empfing, da3 mit ſolchen Waffen 
in die Welt tritt, ihren Kampf zu beftehen. Mandje Waffe wird vielleicht zer- 
bredjen, andere werden fich bewähren, du wirft fie gebrauchen lernen. Nichts 
gilt ungeprüft; vieles wird verworfen, manches behalten 

— „fo übt der Jüngling ftreitend feine Kräfte, 
Fühlt was er ift, und fühlt fi erft ein Mann.” 
Noch bilt du derfelbe Sohn deiner Heimat, aber die Fremde hat dich befrudtet, 
du biſt vor der Enge bewahrt. Und nun gilt’3 gleich, ob du heimfehrft oder ob du 
irgendwo draußen in der Welt deine Heimat gründeft, du bift du felbft und wirft 
dich nie mehr verlieren, und alles Beite, wa3 dir Heimat und Vaterhaus mit- 
gaben, jett ift e8 erft ganz und unverlierbar dein eigen. Wer die Welt gejehen 
und in fi) aufgenommen Hat, der fann unmöglidy dabei zufrieden jein, die 
Epinnteben und den einen Baum vorm Fenſter liebevoll zu betrachten — der 
Trieb feines Herzens wird ihn immer da3 Allgemeine und Große und Ganze 
ſuchen laſſen. 
„Götter, ich fordre nicht viell Ich will die Muſchel bewohnen, 
Aber ich kann es nur dann, wenn fie der Ocean rollt.” (Hebbel.) 

Das Alles macht deutlih, daB da3 Heimatgefühl nicht zu den abfoluten, 
fondern zu den relativen Werten zählt. Das Heimatgefühl ift wertvoll; aber 
auch das Volksgefühl ift wertvoll, da3 bei vielen jenes erfegen muß; doch iſt 
auch dies nicht da3 abfolute; war doch einem Lefjing der Patriotismus eine 
„heroifche Schwachheit” ; das Menſchtum fchien dem Sohn de3 18. Sahrhundert3 
das Höchſte, da3 allein Wahre. Wir denken darüber etwas ander3. Nur in der 
Theorie gibt e8 „Bäume“, in Wahrheit gibt e8 nur Apfelbäume, Eichen, Tannen ꝛc. 
Nur in der Theorie giebt e3 eine Menfchheit; in Wahrheit gibt es Völfer- und 
Menſchenindividuen. Wir fehen wieder mehr da3 Unterſcheidende, da3 typiſch 
Eigentümliche, dag mit zum Wefen und zum Wert der Gattung wie de3 Ein- 
zelnen gehört. Gewiß, wir refpeftieren da8 allen gemeinfam Menſchliche; aber 
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wir erfennen fcharf die Vorzüge und die Fehler jeder Einzelgattung Menſch. 
Mas der Menſch wahrhaft Wertvolles ſchafft, das zeigt die Eigenart feines 
Volkes, feines Gejchlechtes, feiner Heimat. 

Sich nur al3 Menſch fühlen, ja, ſich nur als Deuticher fühlen und den 
Preußen, Sachſen, Schwaben ablegen, das iſt namentlih in Süddeutſchland fehr 
beliebt, und e3 gehört ſchon ein Stüd Selbftverleugnung dazu, die auch nicht 
jedem möglich it. Sich ausgefproden al3 ein Kind feiner alemannijchen, 
baierifhen ufw. Seimat fühlen, fi zu feiner Heimat, Herkunft, Spradye be- 
fennen, ſich diefes „Partikularismus“ Feinesiweg3 ſchämen, — da3 it zivar 
fehr „beichränft”“, aber es iſt fo natürlich, fo echt, To urfprünglidh, daß alles 
andere dagegen abgeleitet, abftrabiert ericheint. So iſt Patriotismus, Bater- 
land (ein fpätes Wort) oder gar Menfchheit nicht? als SeOrıe. Heimat aber 
ein Name voll urjprünglider Kraft. 

Da3 Heimweh nach der armen Hütte im ſchmutzigen Dorf hat ſchon mandyen 
jungen Soldaten in den Tod getrieben; wie fann man fterben vor Heimweh? 
Das ift ja unfinnigl Gewiß, aber es ift elementares Naturgefchehen! Denkt 
an die jungen Mägde, die nad acht Tagen Dienst daponlaufen, denkt an die 
Refruten, wie fie abends in der Stube vor ihren Betten fiten, den Kopf in 
beide Hände vergraben! Denkt an die unzähligen Lieder zum Preis der Heimat, 
vom Land Tirol, vom ſchönſten Wiejengrunde, vom Schweizer zu Straßburg 
auf der Schanz; denft an die Scheide- und Sehnſuchtsklänge: „Liebe Heimat, 
teure Heimat, feh ich dich doch nimmermehr”, „Wie die Seimat fo fanden fein 
Plätzchen wir mehr”, „Da grüßen ihn Vögel befannt überm Meer, Ste 
flogen von Fluren der Heimat hierher”; denkt an da3 Studentenlied: „Zern 
in fremden Landen war ich auch, Bald bin ich heimgefommen”, denft an Ardıi- 
bald Douglas: „Wo immer die Welt am Schönften war, da war fie öd und 
leer“.... „Der ift in tieffter Seele treu, der die Heimat jo Tiebt wie du” u. a. m. 
und es wird euch deutlich: das Seimatgefühl gehört zu den urfprünglidjiten, 
echteiten, fundamentaliten Kräften in der Menichenbruft. 

Darum ift es unaußrottbar, folange e3 Menichen gibt, die eine Heimat haben, 
und bedarf durchaus feiner Pflege. 

So jcheint e3 wenigſtens. Aber welches find denn die Kreiſe, die noch eine 
Heimat haben, und wie fieht3 in diefer Heimat aus? 

Es find die Aleinjtädter in der Klein- und in der Großftadt; diejenigen, 
die. fi) in ihrem eigenen Kreife bewegen und darin volllommen heimifch fühlen 
und alles jenfeit3 der Grenze im Grunde als feindliches Ausland betrachten. 
€3 find die Bauern in3befondere, ſpärlich untermifcht mit einigen jeßhaften 
Kaufleuten, Zehrern, Beamten, Pfarrern, Ärzten, Zörftern, die mit ihnen das 
Dorf bewohnen. Denn nod) kommt e3 in diefen gebildeten Ständen vor, daB 
einer gleidhgiltig gegen die Lodungen der Beförderung und Reize der Groß- 
ftadt ein Menfchenleben in einer jelbjtgewählten Heimat verbringt. 

Diefe Leute haben noch eine Heimat, und jie lieben fie von Herzen — und 
mit Schmerzen. Denn fie fehen, wie unjere Beit an der Zerftörung und Ber- 
wüftung der Seimat, an der Loderung des Seimatgefühls unabläffig arbeitet. 
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Man hat heute feine Zeit mehr, heimifch zu werden, zu bleiben. Ruhelos 
treiben wir bin und her. Eifenbahn, Bmweirad, Elektriſche, Automobil durd)- 
jaufen da3 Dorf — faum fchauen wir mehr auf. Tauſend Verkehrsmöglichkeiten 
verbinden Dorf und Stadt; nicht Dorf und Randftädtchen, wo wir uns einft an 
Markttagen und Meſſen zujammenfanden, fondern Dorf und Großftadt. Nah— 
rung, Kleidung, Möbel, Ofen, Schmud — alleg liefert die Stadt, nad) ſtädtiſchem 
„Geſchmack“, d. h. fo unjolid und dharafterlos, wie e3 in der Fabrik von Königs— 
berg bi3 Bafel ganz gleich gemadjt wird. 

Mußte oder wollte der Bauer einjt ein Haus bauen, fo fuhr er in den 
Wald, ein paar Eichen zu kaufen, und an die Säge, fie fchneiden zu laffen; der 
Nachbar Zimmermann fügte die Balken mit Xiebe und Kunſt zujammen, nicht 
ohne zierli und kräftig Schnigwerf an den borjtehenden Köpfen, dann wurde 
mit Lehm, Stein und Holz der „Spiegel“ audgefüllt und mit blendend weißem 
Kalk verpugt. Nicht ftattlicher, nichts charaftervoller, nicht3 fauberer und 
glänzender, al3 jo ein altes Bauernhaus. — Heute jtellt der Maurer nad} feinem 
einzigen Schema in ſechs Wochen au3 Ziegeljteinen fo ein Haus zufammen, 
rechts zwei Fenſter und links zwei Fenſter und in der Mitte die Tür, billig, 
lieblo3, freudlo3; ftatt der Balfen an Tür und Zenftern nimmt man Sand- 
ftein nein, Zementſtein ift billiger, und zweifellos wird man einjt Eijen- 
jhienen nehmen. Das ganze Mauerwerk wird mit einem Borpuß beivorfen; 
da jteht e3 dann, fein Stadthaus und fein Bauernhaus, gemein wie Fabrikware. 

Da ilt der HSausgarten; die Blumen hat Großmutter ſchon gefät, aber das 
Holz-Geländer ift morjch geworden. Die ſchön gehauenen fteinernen Pfoten, 
die zum Hoftor und zum fteinernen Brunnentrog gehören, mit ihren Initialen 
und Ornamenten au3 dem 18. Sahrhundert, find auch nicht mehr alle ganz. 
Man ruft den Schmied; e3 ift zu jpät; man fann fie nicht mehr verflammern, 
fie müflen weg. Natürlich fett man im fortgefchrittenen 20. Jahrhundert feine 
Steine mehr; man nimmt Eiſenſchienen und verbindet fie durch ein Drahtgeflecht. 
In diefem Garten fteht man zwar wie im Hemd auf der Straße, aber das madjt 
nichts; wir haben da3 Gefühl dafür verloren. 

Auch der Sanditein des Brunnentrog3 hat nad) 200-jähriger Dienitzeit 
Ruhe nötig. Der Urahne hat ihn geſetzt, noch iſt's deutlich aus klarer Schrift 
zu leſen. Wir graben unſeren Namen nicht in die eiſerne Wanne, die wir 
fertig aus der Stadt beziehen. Sie iſt's auch nicht wert; ſie würde unſeren 
Geſchmack den Enkeln doch nicht mehr bezeugen, und das iſt an ihr das 
einzig Gute. 

Der Brunnenſtock war ein ſchwerer Eichbaum; das macht man heute nicht 
mehr. Wir holen eine gußeiſerne Röhre für 20 Mark; feine Angſt! ſie bricht 
nit, wenn fie aud) dünn genug ausfieht. Wir fehen und da3 Dad) an; wir 
baffen die gewöhnlichen Dachziegel, die im Alter jo braun werden; wir ‚nehmen 
glafierte, unveränderlich rote Falzziegel. Und wo früher der Zimmermann 
mit Mühe und Not eine Dachluke herborguden Tieß wie ein Auge unter den 
dunkeln Brauen, — da jeen wir einfadh ein flaches Stellfenjter ein, das fertig 
beim Sändler liegt. 
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Mir treten aufs Feld hinaus. An den Feldwegen find nur vereinzelt 
Bäume zu fehen; an der Zandftraße jtehen fie weit zurüd, damit fie die Tele— 
graphendrähte nicht ftören und dem Wanderer feinen Schatten geben. Wo aber 
ein alter Birnbaum vorſchriftswidrig body und breit feine Afte über die Drähte 
reckt, da fommt die Reichspoſt und fängt jie ab; ein Sammerbild, jo ein ver— 
fhundener Baum! 

Da fommen wir zum Dorfbach; eine neue Brüde führt drüber: Eifen- 
fhienen als Qräger, dazwiſchen Zement, T-Eifen in den Zement eingelaften 
al3 Geländer. Solid, aber ſcheußlich. Hansjakob hat ganz recht, wenn er am 
liebiten in einer Nacht fämtlihe Eifenbahnbrüden, die mit ihren Eijenfon- 
ftruftionen das Kinzigtal verunftalten, in die Luft ſprengen möchte. 

Wir fehren von unferem Ausflug zurüd ins Dorf. Wo find denn die alten 
Nußbäume, die herrlichen Rieſen? Gie find bald bis auf den legten gefällt, fie 
haben ja wieder einen enormen Preis. Außerdem machen fie zuviel Schatten. 
Natürlich, die heutige Wirtſchaftsweiſe erlaubt e3 nicht mehr, an den Tyeld- 
rändern, an den Bächen und Nainen Heden zu dulden, in denen die Vöglein 
niften fönnten, und aud) die alten Fußwege, die jo traulich brenneijelumrahmt 
um die Gärten herum führen, gibt’3 nicht mehr. Überall jtarrt das Drabt- 
geflecht, überall hat der Eigentümer „zugemadht”. 

Da ift der Friedhof. drahtgeflehtumgeben; auch die Gräber liegen auf der 
Straße. Doch nein, da ift noch ein Stüd ſchützende Mauer. Unfere Urpäter 
haben jie errichtet in der alten guten Zeit. Für un3 ift eine Mauer zu teuer; 
un3 tut’3 der Draht. Ad, daß man faum zu fagen wagen darf, was jeder 
Bauer felber in anderem Zufammenhang geiteht: daß es nämlich niemals eine 
Zeit gegeben hat, in der’3 dem deutichen Bauern, mindeften3 dem Fleinen und 
mittleren, bejfer ging wie heute. Aud ein Blid auf die Gräber beitätigte e8: 
einft waren hier hohe Bäume, Trauerweiden, Rofen, Heden, Taxusgänge ein 
edler, ſtimmungsvoller Schmud; heute iſt das überflüffige Gehölz ausgeftodt 
und dafür prangt in Marmor, Granit, Sanditein und Goldſchrift Grabitein 
an Grabitein! 

Nehmen wir noch dazu das obligate, unbejchreiblidh nicht3fagende Krieger- 
denkmal (die Namenliſte ijt das einzig Eigene an ihm), fo haben wir fo ziemlich 
die widtigiten Zeugniſſe modernen Heimatgefühls beifammen. Beweiſen fie 
nicht eine Verwüſtung des Heimatgefühls und der Heimat? 

Sa, diefer traurigen Zatjache gegenüber ijt e3 gewiß: e3 ift dringend nötig, 
daB wir Heimat und Seimatgefühl pflegen. 

Dazu iſt aber nur berufen, wer felber Seimatgefühl befigt, nit nur inftinft- 
und naturmäßig, fondern mit flarem Bemußtfein ſich Rechenschaft geben fan, 
wie und wie weit und warum. Wer auch die Fremde gejehen bat mit ihrem 
Zauber, aber fein blinder Nadjbeter wurde, ein Mann feiner heimatlidhen Art 


bewußt. Seder Gebildete, jeder Mann von Geſchmack fei ein folder Pfleger “. 


echter Heimatart; namentlid aber der Lehrer und Pfarrer. Denn diefe beiden 
Etände find bei weiten die zahlreichiten und eigentlich Schon von Berufswegen 
verpflichtet, da3 Heimatgefühl zu pflegen. 
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x 


Machen wir uns Klar, wie da3 geichehen kann. BZunädjit in der Schule. 

Da ſtößt man auf folgenden Gedankengang: Es gilt, die Heimatliebe tief 
zu gründen und mächtig zu fördern. „Wirklich, tief und dauernd lieben aber 
fann der Menſch nur etwas, was er auch richtig fennt; was man nicht richtig 
fennt, kann man audy nicht richtig Lieben. Daher lehre man da3 Landvolk feine 
Seimat richtig fennen. Natürlid muß da3 ſchon von Rindesbeinen auf ge- 
ichehen, und naturgemäß fallt da der Volksſchule auf dem Lande die Haupt- 
aufgabe zu:-fie muß eifrig „Seimatfunde” treiben... Sie muß einen 
befonderen Unterrichtögegenitand bilden und wiederum alle Unterrichtägegen- 
ftände — felbft die Religion, die Gott in der Seimatnatur und deren Menſchen⸗ 
eben erfennen lehrt, fowie in Rechnen und Geometrie, die fi doch praftifch 
mit den heimifchen Zerhältniffen in allererfter Zinie befaffen müſſen, — durd)- 
dringen, damit die Schüler in ihrer Heimat in Wahrheit heimifch werden, fie 
rihtig fehen, erkennen, ſchätzen und damit immer mehr lieben lernen, damit 
fie fi) bewußt werden ihrer innigften Beziehungen zu Grund und Boden der 
Heimat und allem, was darauf lebt und webt, kreucht und fleucht. .. Dabei 
ift nötig, daB die Heimatfunde, die, nebenbei geſagt, aul ein ganz vor— 
trefflides Yörderung3mittel der Spradhfertigfeit der 
Schüler ift, jo weit dag nur irgend möglich, in allen vier Ssahreszeiten nicht 
in der Schulftube, fondern in der Natur draußen, auf Berg und Tal, in Feld, 
Wieſe und Wald betrieben werde... .“ (Hauptlehrer Müller in „Dorf und 
Hof" 2. Jahrg., Heft 10.) 

Das klingt außerordentlich beftechend; ja, al3 Unterriht3methode 
iſt da3 Ausgehen vom engſten Krei3, Familie und Heimat, gewiß bortrefflid) 
— ob aber für da3 Heimatgefühl irgend etwa dabei geivonnen wird? ! 
Seit idy Arthur Bonus „Vom Kulturwert der deutjchen Schule” gelefen habe, - 
. glaube ich nicht mehr an den Gefühlswert foldjer Übungen und das „Schema 

ver dialektiſchen Normalformen mit, den drei Stufen der SHinleitung, Darftel- 
lung und Verarbeitung in A: Gegenitand, Lehrſtück und Ergebnis, und B: 
Grundlegung, Erweiterung und Einfügung, wie es in der „Dispoſition zur 
Außarbeitung einer Heimatkunde” (von Hauptlehrer Geiger) mitgeteilt wird, 
erwedt bei mir Graufen und bei einem Kinde? Alles andere eher al3 Liebe 
zur Heimat. 

Bedarf denn das Heim: und Familiengefühl der Yamilienfunde? Was 
dabon da iſt, wird felbjteigen gewonnen. Wa3 fchulmäßig gelehrt wird, verliert 
den Reiz. Pflege der Erkenntnis ift nicht Pflege des Gefühls. Religionslehre 
und Heimatkunde find Iehrbar, aber religiöjes Fühlen und Seimatgefühl find 
nicht lehrbar. Vielleicht erwachſen fie als ein Nebenproduft bei der Pflege der 
Erkenntnis, wahrſcheinlicher aber ift, daß fie bei der ‚Verſchulung“ der Religion 
und Heimat zu Grunde gehen. 

Religionalehre, Heimatkunde fann bei dialektiſchem, Falt zergliederndem, 
theoretifchem, refleftierendem Betrieb, wo alle Anſchauung nur ein tüdifcher Vor- 
wand zu fchwieriger Begriffebildung und Satzkonſtruktion wird, direft ſchädlich 
wirken. 
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Kein, von der Heimatkunde und ihren „Gegenſtänden“ wollen wir feine Ber- 
edelung und Vertiefung des Heimatgefühls erwarten. Kehren wir lieber zu 
unferm Sat zurüd: die einzige Möglichkeit, Heimatgefühl zu wecken, beruht da- 
rauf, daß man felber foldyes beſitzt. Ungewußt und ungewollt briht3 dann durd) 
bei allen möglichen Gelegenheiten, in und außer der Schule. Noch iſt der Lehrer 
nicht ein gleichgiltiger Beamter; noch ift der Dorfichulmeifter (ein echt deutiches 
und bortreffliches, leider verpöntes Wort) mit dem Xeben der Jugend und de3 
Dorfes vielfach verwachſen. Noch dient er im Nebenamt der Kirche, — der Volks— 
religion. Leider droht in neuerer Zeit eine Anderung. Der Befreiungsfampf 
von der Kirche macht ihn unempfindlich gegen die Pflicht der Pietät, die er nicht 
der Kirche al3 folder, doch dem Volke der Heimat ſchuldig iſt. Er follte die 
Seimatfitte ſchonen, aud) wo fie einige Eleine Pflichten auferlegt. Er fann 
e3 dem Volke einpflanzen bi3 zu troßigem Selbftgefühl, daß der heimische Dialeft 
nicht weniger berechtigt iſt al3 der Berliner, den Unteroffizier und Dienſt— 
mädchen aus der Stadt mitbringen. 

Der fatholiiche Pfarrer (von Mönden und Sejuiten reden wir nicht) hat 
zwar feine Samilie und ift in der Theorie eigentlich ausfchließlich Diener der 
internationalen Kirche, in der Praxis aber ift der Fatholifche Klerus jo boden- 
ftändig und mwurzelbaft, wie faum ein anderer Stand. Reiche geſchichtliche Er- 
innerungen verbinden jede Kirche, jede Kapelle mit grauer Vorzeit; Volksbrauch 
und Volksaberglaube fpielen eine überaus wichtige Rolle im Kultus; er paßt ſich 
durchaus der KLaienreligion an (Salzweihe, Pfingſtwedel, Wöchnerinnen zc.). 
Was die Kirche als Ganzes im Großen erlebt hat — da3 Eindringen de3 volf3- 
mäßigen Seidentum3 — da3 erlebt fie als Einzelfirche beftändig von Neuem und 
ift Elug genug, darauf Rüdficht zu nehmen. Fragen wir den katholiſchen Pfarrer: 
„Wie kannſt du die Dummheit mitmachen?“ Er zudt die Achſeln: „S’ ift jo der 
Brauch, dur Alter geheiligt”. Ein vorzüglicher Vertreter de3 Fatholiichen 
SHeimatpfarrers ift Hansjakob. 

Die evangeliihen Pfarrer find leider vielfach) durch) Studium und Neigung 
dem vollstümlichen Weſen entfremdet. Zum ſchweren Schaden der Kirche und 
ihrer Stellung im Voll. Doch gibt es wohl noch eine größere Zahl wahrbafter 
Seimatmenfchen, die vielen Arbeiten auf dem Gebiet der Heimatgeſchichte, der 
Volkskunde, Volkskunſt, Volfsfitte und Unfitte, des Glaubens und Aberglaubens 
beiveifen e3; dazu die Verfuche, durch Vorträge und Bibliothefen den geiltigen 
Stand, durch wirtfchaftlihen Zuſammenſchluß in Genoſſenſchaften uſw. die mate- 
rielle Wohlfahrt zu heben; das perfönliche Beifpiel in Bienen-, Geflügelzucht, 
und Obſtbau — und wir haben ein reiches Kapitel Heimatpflege durch den 
Nfarrer. Um einzelne Perfonen zu nennen, erinnere ic an J. Gotthelf, \sob. 
Beter Hebel, G. Frenſſen. 

Die eigentliche und befondere Aufgabe des evangeliſchen Pfarrer aber iſt 
die fonntägliche Predigt. Vom Wert der Predigt müſſen einige Worte voraus— 
geihicdt werden. Gewiß, er ift fogar manchem Prediger problematifch: 

Bilde mir nicht ein, ich könne was lehren 
Die Menden zu beflern und au belehren... .; 
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nur in Yusnahmefällen, bei Erfüllung aller pſychologiſchen Vorausſetzungen, bei 
Menichen, die ein „Hungern und Dürſten“ mitbringen, dem zufällig der heutige 
Tenor der Predigt entipricht, ift mehr zu erwarten, al3 eine bloß momentane 
Ergriffenheit. Bei der großen Mafje ift dies nicht der Fall. Die Predigt hat 
alfo feinen dauernden Wert. — Und doch: Was hat denn unfer Volk in feiner 
großen Maſſe für geiftige Nahrung, für Anregungen de3 Nachdenkens, Er- 
wedung de3 Gefühl3 und des Gewiſſens, Anleitung zur Selbjtprüfung — für 
Silfe, fi} feine Stellung zur Welt zu ſuchen? Die Schule? Sie ift viel zu früh 
fertig. Sie vermittelte Renntniffe, auch religiöjer Art, die unverſtanden aufge- 
nommen und bi3 zur Erichlaffung nachgeleiert wurden, — nadhgefühlt 
werden fie vom Schulkind nit. Die Zeitung? Sie bringt faft nur oberfläd)- 
lichten Klatſch und ödes Geſchimpf. Unterhaltung3leftüre? Die wirkt dody nur 
zeittotfchlagend. Vorträge? find raſch gehalten, gehört, vergeffen. Nur die 
Predigt fann dem Bedürfnis genügen. Sie behandelt immer wieder denfelben 
Gedanfenfrei3 — er umfpannt freilich Welt und Leben und Tod — und doch 
immer wieder von einer andern Seite. S'iſt immer etwas Ernites, Großes, 
Nachdenkliches. Sa, die Predigt braucht nicht nur der Kirche, nit nur der 
Religion zu dienen, — fie diene ruhig dem allgemeinen Bedürfnis de3 Volkes 
nah Nahrung für den hungernden Geiſt. Es muß gar nicht alles moralisch, 
praktiſch, aufflärend, jeelforgerlich, ftreng religiös fein — es fei „etwas An- 
dere3” als das Alltägliche, etwas, das den Menichen über fi) und feinen täglichen 
Lebenskreis hinaushebt in die Sphäre des Geiſtes — des Allgeiltes. 

Sit diefer Wert der Predigt zugeftanden, dann ift auh die Erfenntnis 
wichtig: Der eigentlihe Gegenstand der Predigt iſt der Menſch — nicht der 
Menſch⸗-an⸗ſich, ſondern der Menſch, wie er dieje Heimat bewohnt, wie er hier 
arbeitet, hofft, fürchtet, liebt, haßt, Tacht, weint — auf dDiefjer Erde, unter 
dieſer Sonne; wie er fid) einpreßt in da3 Gefüge diefer Natur und dieſes 
Staates, wie er feine Beziehungen nimmt zum Weltall, zur Menjch- und zur 
®ottheit, alle8 Vergängliche iſt auch bier nur ein Gleichnis. Ohne Heimat— 
kunde, ohne Heimatgefühl iſt eine Dorfpredigt gar nicht möglich, und ihr ganzer 
Inhalt iſt die Veredelung, Vertiefung, Berichtigung, Erweiterung des Heimat— 
gefühls zum Gefühl des reinen Menſchtums — der Gotteskindſchaft — und der 
wahren und unverlierbaren Heimat im Schoße des Allvaters. 


— 2ö— 
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Religiöse Umschau. 


Reformversuche innerhalb der Kirche der Reformation.”) 


In der Theorie find fie von jeher berechtigt geiwefen, in der Wirklichkeit 
immer auf dide Wände geitoßen. Es gehört da3 zum geiftigen Erbe Luthers; 
au in ihm rang der Stürmer mit dem Kirchenmann. 

Der jüngfte Reformverfuh hat einen Verlauf genommen, den ih für 
typijch Halte. Vielleicht finden das aud) die, deren Aufmerkſamkeit ich in An⸗ 
{pruch nehme. | 

Aus der evangeliihen Gemeinde der großen Handelsſtadt Mannheim, die 
in den legten Jahren einen bedeutenden Eifer in Kirchenbauen und Gemeinde- 
bilden entfaltet bat, ift der Verfuch hervorgegangen. Ein von vielen angefehenen 
Männern durchgefegter Antrag an die Generalfynode bittet, um der innern 
Wahrhaftigkeit willen den Gebraud) des „Apoſtolikums“ fakultativ zu maden. 
Es ift mit einem Worte der Verſuch, die evangeliſche Kirche auf eine dem 
modernen Menfchen weniger fremde Baſis zu ftellen, als fie in den &lauben?- 
befenntniffen des chriſtlichen Altertums feftgelegt ift. 

Alſo nit Abſchaffung des Apoſtolikums, in dem ja mandhe nod) die Zu- 
fammenfaffung ihres Glauben erfennen mögen, war verlangt, fondern nur die 
Sreiheites zu gebrauchen oder mwegzulaffen. Gebraucht wird es bei ung nur 
bei der Taufe und Konfirmation. 

Es muß alfo Eltern geben, in denen fich ein innerer Widerspruch regt, wenn 
fie dies „Apoftolifum” hören. Sie wollen ihre Kinder getauft und konfirmiert 
fehen, fie wollen fie zu Ehriften erziehen, wie fie felber zu den Chriſten ge- 
rechnet fein wollen, — aber da3 Apoftoliftum vertragen fie nicht mehr. Und 
wenn fie ſich's unter vier Augen auch noch gefallen ließen, ohne lauten Wider- 
ſpruch au erheben, — da ftehen bei der Taufe die Freunde des Haufes, die Baten 
des Kindes herum, innerlich ebenfo abgeneigt, mit faum verborgener Verachtung 
Zeugen der „Schwäche“, der „Inkonſequenz“ des Vater3; fie fehen, wie er gleid)- 
fam unter einem Joche fein Haupt beugt: „geboren von der Jungfrau 
Maria, ... . niedergefahren zur Hölle, am dritten Tage wieder auferftanden von 
den Toten, aufgefahren gen Himmel, fikend zur Rechten de3 Vaters, von dannen 
er wiederfommen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten ... Gemein- 

*) Zur Slarftellung diefer fo tief einfchneidenden Fragen mögen aud) diefe Worte 


eines Mitarbeiterd der jelbitprüfenden Beachtung der Lefer fich darbieten, 
Scähriftleitung) 
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ſchaft der Heiligen ..... Auferftehung bes Fleiſches...“ Freilich, ihr habt gut 
hohnlächeln, ihr Ledigen, Ronfequenten, Ganzen; wartet erft, wie’8 euch gehen 
wird, wenn ihr vor der Entjcheidung fteht: Taufe oder nicht? Wir fennen doc 
gottlob vom Chriſtentum noch andere Werte als diefe Sätze, die aud) uns fo 
fremd find wie der Koran. 

Freilich, warum macht man’3 uns denn fo fchwer, Chriften zu fein? Kann 
man un3 denn nicht davon dispenfieren, wenn wir ausdrücklich darum bitten, und 
uns den Gewiſſenszwang und die gejellichaftliche Blamage eriparen? 

Nein! es geht nicht! Ein Chrift ohne Apoftolifum — das ift unmöglich)! 

Die Sade ift eigentlih nicht gar fo jchlimm, fagt der Theologe. Das 
Apoſtolikum wird ja gar nicht „befannt” al3 dein Glaubensinhalt, e8 wird nur 
„referiert“ al3 fein herfömmlicher uralter Ausdruck, mit dem wir eigentlich nur 
die geſchichtliche Kontinuität wahren wollen. 

Aber diejen feinen Unterjchied verjteht der Laie nit. Wenn der Pfarrer 
anfängt: „ich glaube an Gott den Vater”, jo iſt da3 doch ein Belenntnis, aud) 
wenn er vorher die Einleitung gebraudte: „Vernehmet da3 Bekenntnis, in 
welchem die hriftliche Kirche von Alters her bei der heiligen Taufe ihren Glauben 
bezeugt.” Was ift denn ein Bekenntnis, da3 fein Befenntni3 mehr ift und feines 
fein fol? fo Iabt e3 doch weg! 

Aber, jagt der Theologe, wir meinen die Säße ja gar nicht fo twörtlidy! wir 
deuten ja die Worte völlig um, und dag tun wir alle, von der äußerften Rechten 
bi3 zur radifaliten Linken. 

Verzeih, jagt der Laie, fo gefchwind kann ich nicht umdeuten und umdenken 
wie ihr. Überhaupt — ſchämt ihr euch eigentlid) nit? Das nennt ihr Wahr- 
haftigkeit? 

Aber mein lieber Zreund: wir haben dod) nad) den Beitimmungen unferer 
Verfaflung, wie nad; den Grundfähen der Reformation als ein geijtiges Erbe 
Luthers das Redyt überfommen, frei in der heiligen Schrift zu forjchen und 
fchlechterding® nicht? den Lehren der Schrift iiberzuordnen. Nach der 
Schrift lehren wir, deuten um und deuten aus aud) das fogen. Apoitolifum, 
und wir ſagen's ausdrüdlich bei jeder Konfirmation vor verfammelter Gemeinde: 
eö bat feine Fehler, e3 hat jeine Mängel, wir bebelfen ung damit fo gut e3 gebt, 
indem wir’3 nad) der Bibel umdeuten; wir mödjten gern ein anderes, aber wir 
haben fein3 und werden fchiwerlid) eins zu ftande bringen, und fo behalten wir’s, 
weil’3 immerhin ehrwürdig ift, geichloffen und in feiner Art vollffommen. Wir 
befennen uns niit zum Apoftoliftum, fondern durch da3 Mpoftolifum zum 
CEhriftentum! 

Und dennoch wird der Laie nicht fchweigen. Seit wir in die Schule gingen, 
iſt's lange ber; inzwifchen haben wir unendlich viel Neues aufgenommen und 
notiwendigeriveife vom Alten vieles vergefjen. Und gar vom Religionsunterricht, 
der un3 nicht gerade das Wichtigfte fchien. Waren wir in der Kirche bei einer 
Konfirmation, fo hörten wir jeden Pfarrer ander3 reden. Der klare Wortlaut 
erwedt für den, der etwas außerhalb eurer Diskuſſion fteht, eine andere Vor— 
ftelung. — Wa3 fol un3 endlich eure Berufung auf die Bibel?! Glaubt ihr denn 
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alles, was Far und deutlich drin Steht? Mancher Sat de3 Apoſtolikums ift 
biblif), von anderm ganz zu ſchweigen — wir glauben ihn doch nit! Die 
Bibel, das ganze biblifche Weltbild ift uns nicht minder fremd als das Apofto- 
Tifum. Und wenn ihr eueren orthodoren Kollegen nachweiſt, daß fie felber auf 
der ganzen Linie das mwörtliche Verſtändnis aufgegeben haben und alle Iuftig 
umdeuten, mehr oder weniger, jo jehen wir erſt recht nidjt ein, wie man uns 
Laien auf den Wortlaut der Bibel verweilen will. Damit fann man fdlieh- 
lich alles beweiſen, je nad) der Methode, die man anwendet. Die Sätze des 
Apoſtolikums aber als da3 richtigite Deftillat der beiten Methode der Schrift- 
auslegung hinſtellen — da3 geht doch heute wirklich nicht mehr. 

Dagegen iſt einfach nicht3 mehr zu jagen. Audy vom Geſichtswinkel des 
orthodoxen Proteftanten iſt da3 Apoftoliftum nicht vollkommen und religiös nicht 
berbindlid). 

Und doch bringen wir’3 nicht meg! 

Nicht einmal innerhalb der liberalen Partei ift eine Mehrheit gegen das 
Apoftolifum zu finden! Dieſe Tatſache ift da3 Typiſche; ihre Gründe er- 
fennen, heißt die gegenwärtige Zage der proteftantifchen Kirche verftehen. 

Die Mehrheit in der Generalfynode ift Tiberal. Aber diefe Mehrheit ift 
feinesweg3 überwältigend. Noch weniger ihr Liberalismus. Hinter den 
Führern fteht eigentlich fein Heer. Der liberale Haufe geht lieber zum Bier als 
in die Kirche; wäre die Kirchenfteuer nicht, läge ihm gar nidht3 an der ganzen 
Sache; kirchenpolitiſche Fragen intereffieren ihn nur, jomweit fie Gelegenheit geben, 
über die Pfaffen zu ſchimpfen. Natürlich will er feine Rinder getauft, Fon- 
firmiert, getraut fehen und erwartet, daß jein Pfarrer „Ichön ſpricht“‘. Aber in 
Familien⸗, Gemeinde-, Schul- und politifche Angelegenheiten fol er ſich nicht 
miſchen. Er fol „Liebe üben”. Streitigfeiten unter Katholiken und PBroteitanten 
liebt er nicht; auch nicht zwiſchen Orthodoren und Liberalen Pfarrern. Xseden- 
fal3 haßt er die „Ertremen”, die mit ihren Anträgen Störung in die fchöne 
Sarmonie hineintragen. Bon dogmatiichen Neuerungen will er im Grunde 
auch nichts wiſſen. Was Liegt ihm am Apoftolitum? Das ift ja „Unſinn“; aber 
e3 gehört „dazu“. 

Was jollen da jene böfen „Extremen“ maden? Mit ihren Forderungen den 
Kampf durchfechten bis zur legten Entſcheidung? Das hieke die liberale Partei 
in Atome zerfcjlagen. Eigene Gemeinden gründen? Das hieße die Landeskirche 
auflöfen. Und den Stürmern und Drängern „tagt die Erfenntnis, daß die 
Theologie nicht eine Wiffenfchaft fei, fondern ein Teil der Kirchenpolitif, und daß 
firhliche Streitigkeiten nad) andern Motiven entſchieden werden, al3 nad) denen 
der Wahrheit.” (Sausrath, Abälard). ch bitte aus dem zitierten Worte feinen 
Zadel herauszuhören, fondern lediglich die kalte, nüchterne Seftitellung einer 
Tatſache. 

Es muß ſo ſein. Was ſpricht denn gegen die Auflöſung der Landeskirchen, 
die natürlich prinzipiell unproteſtantiſch find wie die „Kirche“ an ſich, und ganz 
ähnliche Schiefale Haben müffen wie die Katholifhe? Die aud in ihrer Ent- 
widelung beftätigen müffen, daß die „Dogmengefdjichte die Gefchichte der ſich 
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fteigernden Irrtümer iſt und der wachjenden Unfähigfeit der Kirche, einmal Auf- 
genommene wieder auszuftoßen.“ (Sarnad.) 

Sie find troß alledem ein gejundes und fortichreitendes Element gegenüber 
den Seften und Separierten. Sie reißen, wenn aud) Iangfam wie ein ®letfcher, 
doc unmwiderftehlich die ganze Maſſe des Volkes — bis auf verfchwindende Brud;- 
teile — mit fi fort. Es ift troß aller Einwände und Beweife für das Gegenteil 
viel geiftiges Leben in ihnen. \smmer Neues ftrömt von den theologiſchen 
Fakultäten in fie ein, neue Bahnen zu eröffnen für Predigt, Unterridjt, innere 
Bildung; ihre Schulbücher werden doch nad; und nad) immer moderner, ihre 
Katehismen Fürzer, — der Zufammenhang mit dem geiftigen Leben der Nation 
außerhalb der Kirche ift doch noch nie ganz zerrilfen. 

Sie entjprehen auch einem Bedürfnis. Wo fie verfagen, fegen in rapider 
Entwidelung die jeftiererifchen Gemeinschaften ein; auf dem Lande entiteht Leicht 
ein Kirchentum mit toten Yormen, oder ein efelhaftes engherzige3 Konventikel⸗ 
Kriftentum, in den Städten neigen die Freigemeinden zu wirklich ertremen 
Sonderheiten oder zur — Schwindjudtt. 

Wir dürfen unfere Kirchen, aber nicht unjer Volk zerreißen laſſen! Unſere 
Kirchen aber find jeit Ssahrhunderten im Volksbewußtſein fejtwurzelnde Größen 
— lebendiger, einflußreicher, zäher al3 man glaubt. Die großen Airchenförper 
fpalten, heißt das proteftantiiche Volk fpalten, und um deswillen: Geduld! 


—— — 


Eine neue Cheorie des Gebeis. 


In Nachfolgendem geben wir gern einem proteftantifchen Geiftlichen aus 
Süddeutſchland da3 Wort: 

In einem früheren Jahrgang der Tübinger „Zeitfchrift für Theologie und Kirche“ 
fommt Dozent Steinmann am theologifhen Seminar zu Gnadenfeld in einem 
Auffab aud) auf da3 Gebet zu fpredden und entwidelt darüber folgende Gedanken: 

Die der Bitte um einen befonderen, beitimmten Gegenftand zu Grunde liegende, 
nicht deutlich ausgefprocdhene Vorftellung von Gottes allmächtiger, lebendiger Wirkſamleit 
bat in der engen Verbindung mit dem betreffenden augenblidlidhen Gemüts- 
zuftand feelifher Erregung oder Spannung ihr gutes Necht, fie wird aber geradezu zu 
einer Abfırdität, wenn fie Har auögefprocdhen dem bleibenden Beltand der Glauben3- 
borftellungen eingegliedert merden foll; ber Menſch fol eben, fofern er im Sinn des 
Ehriftentums fromm ift, gar nicht nach einem Helfer in allen möglidden außern Nöten 
fi umfeben, fondern fi an Gott halten als an ben, der in den inneren Nöten des 
Menſchen zu helfen und zu raten meiß. 

So Steinmann in Gnabenfeld, einer von dem befannten Grafen Zinzgendorf 
gegründeten berrnhutifchen Brüdergemeinde. 

Die oben vorgetragene Theorie über das Gebet ift zwar nicht neu, aber im Wibder- 
fpruch ſowohl mit einem erheblichen und mwefentliden Zeil bibliſcher Ausfprüde, als 
auch mit vielen Fir chlich feitgefeßten Gebetsformularen. Es ift doch mit der alt» und 
neuteftamentlidjen Überlieferung, fo wie fie in der Bibel vorliegt, unzertrennlich ver⸗ 
bunden der Gedanke oder die Vorftellung, daß Gott gerade zur Hilfe in Außeren Nöten 
feine Allmacht oder übernatürlidye Kraft und Stärke in Attivität feßen und diefe unter 
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Umftänden durch eigentliche bezw. wirklich Wunder betätigen kann. Denn die in der 
Bibel erzählten Wunder find weſentlich Hilfe in äußeren Nöten, eintretend dann, wenn 
Hilfe fonft gang unmöglidy ſcheint. Und die Lieder in ben Geſangbüchern und die zum 
Gebrauch beim Gottesdienst beftimmten Gebete in ven Kirchenbüchern — wie oft und 
biel handelt e3 fih da um Erbitten oder Erwarten von Hilfe Gottes in Außeren Nöten, 
oder um Bewahrung vor foldhen, al3 da find: Feuer- und Waſſersnot, Hagelichlag und 
Beftilenz ufm. Und nehmen hir die Ausartungen und Auswüchſe, die in allerlei Geſtalt 
und Form des Aberglaubens aud im evangelifchen Volk unferer Zeit fih finden — 
auch das alles bemeift nicht anderes, als daß es ſich beim gewöhnlichen Beten um Hilfe 
in äußeren Nöten handelt; denn auch die Auswüchſe laſſen beſonders deutlich das Motiv 
oder die Motive erkennen, welche in der religiöſen Praxis wirkſam ſind. 

Dem eben gezeichneten bibliſchen und kirchlichen Chriſtentum gegenüber vertritt 
Steinmann einen ab⸗, .ber, mie man auch ſagen kann, aufgeklärten Standpunkt, deſſen 
Berechtigung auf die moderne oder exakte Betrachtung der Geſchichte und Natur, oder der 
geſetzmäßigen Weltwirklichkeit ſich gründet. Der Unterſchied, ja Gegenſatz zwiſchen dem 
herkömmlichen Chriſtentum und der modernen Weltanſchauung, das opportuniſtiſche Ver⸗ 
ſchleiern und Verſchweigen dieſes Unterſchieds, indem kirchlicherſeits gelehrt und geredet 
wird im alten Stil, oder doch mit Hin⸗ und Herſchwanken zwiſchen Altem und Neuem — 
darin dürfte neben anderem mit ein Grund für die Entfremdung vieler Männer unſerer 
Zeit von Kirche und Chriſtentum liegen, denn — das Wunder, des Glaubens 
liebſtes Kind, und bon der Kirche offiziell feſtgehalten, iſt antik und nicht 
modern, wie denn auch keines mehr geſchieht. —e. 


Die Bettler-Philosophie des Buddhismus. 


Bon KarlBleibtreu.*) 


Der Auffaß eines Herrn Militärpfarrers „Buddhismus und Ehriftentum”, jüngft 
in der Berliner Tageszeitung „Der Tag“ erfchienen, Hält fich zwar von fichtbarer Ge⸗ 
häffigfeit fern, mie fie fonft nur allzu menfchlid von Beamten einer anderen Religion 
zu erwarten wäre. Trotzdem er aber die hohe Ethif Buddhas anerkennt, bewegt er ſich 
über die philoſophiſchen Grundfragen des Buddhismus in jener tiefen Ahnungsloſigkeit, 
wie oberflächliche Kenntnis fie leider auch unter Gelehrten verbreitete. Für Theofophen 
handelt es ſich nämlich nur um den fogen. efoterifchen Bubdhismus, in der „Geheim⸗ 
lehre“ niedergelegt, und auch diefer muß ftet3 erft ſelbſtdenkeriſch durcharbeitet werden, 
um zu wahrer Erkenntnis au gelangen. Dann würde der Herr Militärpfarrer begreifen, 
warum der bon ihm Fünftlich konſtruierte Gegenfab von Buddha und Jeſus in fich zus 
fammenfällt. Dat Buddhismus „ausgeprägter Atheismus” fei, ift ein meitverbreiteter 
Uberglaube, über den jeder Kenner der Vedantalehre und der „Baggavad Gita” nur 
lächeln Tann. Den „perfönlicden” Gott der Chriſtenkirche kennt freilich der geläuterte 
Gottesbegriff der erhabenen Urdenker am Ganges eben fo wenig, tie irgend ein moderner 
Kant. Wohl aber bat jene nicht nur immanent in allen Dingen mwebende, fondern auch 
tranfzendent über den Dingen mwaltende Urfraft des lebten zureichenden rundes, bon 
der es im Ep. ob. heißt: „Im Anfang mar der Logos“, in Indiſcher Myſtik ihren tief- 
finnigften und erleuditetiten Dolmetfch gefunden. Allerdings kamen chriftlihe Myſtiker 
wie Meiſter Edhardt, Jakob Böhme, Angelus Silefius, ja fogar Tatholifche Heilige mie 
Franz v. Affifi durch eigenes Denken zu gleicher Anſchauung; auch deckt ſich der größte 

) Da auch .. ne Anficht über das eigentliche Weſen des „Buddhismus“ 
im allgemeinen noch jehr unklare Anfchauungen herrſchen, wollten wir gern einem An⸗ 


hänger jener Weltanſchauung, wie Bleibtreu es ift, für ae Ausſprache Raum geben. 
(Die Shriftleitung.) 


274 Wartburgftimmen 


Denker nachindiſcher Zeit, Giordano Bruno, mit feiner Lehre einer zugleich immanenten 
und tranizendenten Gottheit und fteter Transformation der Seelenmonade in ewig aus— 
gleichender Gerechtigkeit durchaus mit der Altindifchen Weltanfhauung des Göttlidhen im 
AU und im Menfchen felber, des Karma-Geſetzes der fteten Reincarnation, bis der Schick⸗ 
falgring der Zwangskauſalität durchlaufen und der Erlöfte in Nirwana eingeht. Dies 
Nirwana aber, das fo vielen unreifen Köpfen Kopfzerbrechens machte, bedeutet Teines- 
wegs Erlöfung „vom Dafein überhaupt”, denn es gibt überhaupt fein Nichtfein, fondern 
nur bom materiellen Dafein des Ach. Schopenhauers vielfache Verfälſchung, Umbiegung 
und fehiefe Auslegung des wahren Buddhismus hat mit „Wille zum Leben“ einen philo- 
ſophiſchen Terminus in die Welt gefebt, der fo viele falſche Schlüffe zu ftande brachte; 
abftrattes Gefpenft eines quietiftiicden Peſſimismus, mit dem ſich auch der Herr Militär 
pfarrer berumfchlägt. Wie ich in meinen Dramen „Karma“ und „Heilskönig“ dichteriſch 
beleudjtete und foeben in meinem Wert „Vertreter des Jahrhunderts“ beſonders 
im III. Bande, „H. B. Blavatzky und die Geheimlehre” denkeriſch ausführte, hat Indiſche 
Weisheit nie den Willen-gum-Leben verneint, fintemal fie felber das „Leben“ als ewig und 
unfterblich betrachtet, fondern nur den Willen-gum- IH. Nirvana aber iſt nicht3 anderes 
als ein Zuftand des „Univerfal-Affelt3”, mie Giordano in feiner Weife e3 ausdrückt, eines 
ſtofflos immaterialifierten Allgefühls, mo das Ich ſich munfchlos felig ind Unendliche er- 
meitert. Wenn für Gottlieb Schulze, der bier nicht mehr Eisbein mit Sauerkohl verzehren 
darf, diefer erhabene Zuftand das „Nichts“ bedeutet, welch ein Nichts ift erft fein irdifches 
Leben vom Standpunlt des Nirwana ausl Daß Buddha nur fo, wie ich es außlege, fein 
Nirwana auffaßt, zeigt ſchon der Wink, dab er als Etappen auf diefem Weg ber „Schau- 
ungen” zuerft Erinnern eigener früherer Eriftenzen, dann ſämtlicher PBrä- und Boft- 
exiſtenzen der Menfchheit verbeißt. Nirwana ift alfo da3 Al-Schauen, die mahre echte 
Unfterblichkeit, daS „ewige Leben“, von dem unfer, wie Buddha „Welt“ und „irdifches 
Leben” verneinender, Jeſus fpricht, die Heimkehr zum Göttlichen „in der Klarheit, die ich 
bei Gott hatte, ehe denn die Welt war.” 

Daß der Herr Militärpfarrer gar Goethe nichts weniger als fromm gemeinten 
Nietzſcheanervers: „Höchſtes Glüd der Erdenkinder ift nur die Perfönlichkeit” für einen 
„Sriftlihen Grundfaß” halt, zeugt für die Anpaſſungsfähigkeit der Chriſtenkirche an alle 
nichtchriſtlichen VBedürfniffe von Staat und Gefelichaft. Aber wir müßten ihm jogar 
beipflichten, wenn er diefen Grundſatz theofophifch nennen würde. Denn mas bverbürgt 
wohl mehr die von Staat und Gattungsverherrlihung (Darwinismus, Sogialdemofratie) 
geleugnete und gefnebelte Souveränität und Autonomie der Individualität, als die 
Karmalehre, wonach die PBerfönlichkeit jelber ganz allein ihr Wohl und Wehe und ihre 
unendlidje Zulunft beftimmtl Der verwaſchene Ausdrud „Seelentvanderung”, eine dem 
Buddhimus fremde Europäerphrafe gibt nämlich gar nicht wieder, was ethiſch mit 
„Wiedergeburt“ gemeint ift und was auch Niebiches „Wiederkehr des Gleichen” paradox 
umbog. Das Gleiche kommt niemals wieder, gemäß dem unabänderliden Kauſalgeſetz 
der Transformation, und jo wenig wie die Perſon wird auch ganz die gleiche PBerjönlidh- 
feit neugeboren, fondern verändert und bereichert um die Erfahrungen ihrer borher- 
gehenden Eriftenz. Da nun aber Körperleben ftet3 für die „Seele“ Leiden bedeutet, mas 
niemand jchärfer betont als Jeſus, fo muß die Summe der Leiden allmählich) zur Er» 
kenntnis führen, daß alles Leid im Ih (Egoismus) mwurzelt, und daher der fefte 
Entſchluß erwachen, vergängliches Ichjein fürs Allſein einzutauſchen. Somit fteht jedem 
nit nur „Nirwana“ offen, welches der Erleuchtete auch ſchon Hienieden in reiner 
Kontemplation erlangen kann, fondern jeder muß endlich einmal diefe Wahrheit finden; 
ob erſt nad taufend Eriftenzen, gilt gleih. Der tiefite Kern des Individualismus, 
feine an feine äußere Perſonifizierung gebundene „Perſönlichkeit“, führt dies gewaltige 
Ringen durch Üonen. Die Ichperfon bildet dabei nur einen Schaufpieler, der im 
Kauſalzwang unfreien Willens eingelernte Rollen fpielt. Als Dichter fteht darüber das 
„tranjzendente Ego” (der heiligite theofophifche Grundbegriff), das im Neincarnierten 
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nicht zum Bewußtſein kommt, doch im Unberwußtfein geheimnisvoll hauſt. Alle offulten 
Kräfte des Hellſehens in Raum und Zeit, der Materie-überwindung (Joga-Dienſt) und 
das Aftralen entſtammen aus diefer unbewußten Immanenz de8 tranfzentralen Logos. 

Wenn man bon der Warte jo erbabener Einfihten einen Herrn Militärpfarrer 
von „unjerm religiöfen Gemüt, fraftvoller Lebensfreudigfeit, unferer chriſtlichen und 
nationalen Kraft“ orafeln hört, fo kommt uns freilich jenes „Lächeln“ an, das er „dieſen 
ungefährlichen Leuten”, uns Theofophen, gütig ſpendet. Seinen „nüdjternen Sinn” be« 
ſcheinigen wir ihm gern, zweifeln aber, ob der begeijterte Prophet von Nazareth folche 
Nüchternheit bei feinen Anhängern wünſchte und ob ihm, deffen „Neich nicht von diejer 
Belt” war, an unferer „nationalen Kraft” fo viel gelegen fei, weldde Herr Militärpfarrer 
jo harmoniſch mit der „chriſtlichen“ zuſammenkoppelt! Man kann eben nicht ftreng 
genug unterjcheiden zwiſchen dem Gottmenfchen Jeſus und der auf ihn getauften fogen. 
chriſtlichen Kirche, welche ſich aus irriger oder abfichtlider Falfchlefung der Evangelien 
einen ganz anderen Chriſtus gurechtlegte, wie er bequemer für Staat und Geſellſchaft 
paßt. Denn, wenn wir aufridtigft den Ausdrud „Gottmenſch“ anmwendeten, meinten 
wir nur, daß Er dad Göttliche im Menſchen am klarſten zur Erſcheinung bradjte, ein 
mit oftulten Elektrizitätskräften erfüllter Mahatman (übermenſch) und inlarnierter 
Buddha, wie denn feine Lehre offenkundig von buddhiftifhem Einfluß injpiriert. Nicht 
aber erfennt ein denlender &ebildeter einen naturwiſſenſchaftlich unmöglichen „ein- 
geborenen Sohn” eines „perfönlichen Gottes” an, welche unmiffende Brieiterauslegung 
des „Vater⸗im⸗All“ („in den Himmeln” im Plural, nit „im Himmel”) und des 
„Menfichenfohnes“, der „emporgehoben“ werben fol, allen nur für Theoſophen klar ver⸗ 
ftändlichen Tiefſinn jener unvergleichliden Geheimlehre, „Evangelien“ genannt, für 
populären Torheitswahn zuredtitußte.. Auch darin erfenne ih die von mir gelehrte 
„tranfzendente Evolution“ (im Gegenfag zur bloßen materiellen Transformation, die 
von Darwin als Evolution gepriefen wurde), daß die Reinlarnation des Buddha in 
Jeſus gefteigerte Fortenwidelung über Buddha hinaus bedeutet, der zwar als ſyſte⸗ 
matifher Denker äußerlich größer erjcheint, an eigentlich jchöpferifcher (dichterifcher) 
Größe im Veranſchaulichen tieffter Seelengeheimniffe aber weit hinter Jefus zurüditeht. 
„Wir fehen bier durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort”, jeufzte der gewaltige 
Adept (Snitiierte der Eleufinifhden Müfterien) Paulus. Dody der Spiegel iſt Mar 
genug, das Wort nicht dunkel, wenn man nur ſchauen und leſen fann. „Der Menſch iſt 
Herr auch über den Sabbath“, „Gott ift kein Gott der Toten, fondern der LXebendigen”, 
„Wie der Bliß von Aufgang bis Niedergang zudt, jo wird überall der Menjchenjohn er» 
icheinen”, „es kommt die Zeit, mo man nicht in Tempeln anbeten wird, fondern im Geift 
und in der Wahrheit”, „ch jende euch einen Anwalt, den Geift der Wahrheit, den die 
Welt nicht fallen Tann, ihr aber wißt ihn”, „Freuet euch mit mir, ich babe die Welt 
überwältigt” — mit folgen Bojaunenftößen des einzig wahren Herren- und üÜber- 
menſchentums fcheidet fih Jeſu revolutionäre Helden-Theofophie für immer bon aller 
lirchlichen Zeitlichfeit. So ſchaut denn der wahrhaft erleudjtete Theofoph (mir meinen 
damit nicht viele Salondyarlatane, die diefen Namen mißbrauden) mit unbegrenzter 
Ehrfurdt zu Jefus auf und hofft Hilfe von feiner geiftigen Mittlerjchaft, aber allerdings 
nicht bon miyſtiſchem Erlöferblut und materieller Heilandichaft, wovon fein Wort im 
Evangelium fteht. „Den Sig zu bereiten in den Himmeln ift nicht mir gegeben, fondern 
allein dem Vater⸗im-All“ (philoſophiſch: dem lebten zureicdenden Grunde). Das wäre 
wirklich eine „bequeme Moral”, welche ben Karmazwang der Kaufalität (Erbfünde) durch 
fremde Erlöfertat abſchütteln fönntel Nein. „Selbft ift der Herr von Selbſt“, Tautet 
der Indiſche Sprud. Daß aber Buddha weichliche Askeſe als felbftfüchtig verdammte und 
bon jeinen Jüngern werltätige Arbeit forderte, daß alfo jpäteres Möndtum nur eine 
Entartung der reinen Lehre, dagegen der riefengroße Heilskönig Afofa, der größte 
Herrſcher aller Zeiten, den wahren Buddhismus ausſprach: „Es gibt für mich feine Über» 
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jättigung in der Arbeit, die Wurzel alles Heils ift Arbeit, edelfte Arbeit aber nur die 
für Gemeinwohl, alle Menſchen find mir wie meine Kinder”, daß würde Herr Militär- 
pfarrer lernen, wenn er ſich mehr mit der Sache befchäftigt Hätte. „Die wunderliche 
Madame Blavaply”, ein Genius von höchſtem Range, war . . gefährlicher als er ahnt. 


—986- 


Das Obrgehänge. 
Eine Biographie, beinahe ein Nefrolog. 
Dr. phil. Alfred Lebmann, Dresden. 


Nach vieltaufendjährigem Dafein ift um das erite Dezennium des zwanzigſten 
Jahrhunderts da3 pendelnde Ohrgehänge in den Regiltern der menschlichen 
Schmuckgegenſtände gejtrichen worden. 

Was Milliarden unferer Vorfahren, jo Männern wie Frauen, ftolzer Beſitz 
und Augenluft geweſen ift, der Mitlebende verzichtet auf feine Reize. Altfränfifch 
dünkt ihn der Obrenihmud, abgeſchmackt und widerftrebend dem bürgerlichen 
Geilte der Zeit. An diefer Tatſache ändert es nichts, daß jet in den lekten 
Monaten der Obrring wieder in die Mode gefommen iſt — ein Johannis— 
ſchmucktrieb, der nicht von Dauer fein fann — und daß ihm die Scherlicdhe 
„Woche“ erjt kürzlich ein begeiftertes Noblied gefungen bat. Der Mann, 
es fei denn, daB er ihn als Amulet gegen allerlei Krankheit und 
Zeufelsfpuf wert hielt, begann am früheften ihn abzulegen, vor zwei 
Sahrhunderten etwa; allgemein beliebt iſt er bei dem zivilifierten Männer- 
geichlecht, e3 fei denn bei den geſchnürten und geſchminkten Mignon der Periode 
Heinrichs III., überhaupt niemals geweſen. Schwerer trennte fi) die Frau von 
der freundlichen Gewohnheit, da3 Ohr mit Zierat zu behängen, zögernd taten es 
unfere Mütter, und nicht alle, nicht die in Schmud und Aleidung Konferbativen, 
aber unfere Gattinnen und Schweitern haben entfchieden mit ihr gebrochen: für 
die Alltagstoilette im Hau, auf der Straße und für die Reife taugt ihnen der 
Shrreif niit, noch minder zum kurzen Tennisrod und zum nüchtern praftiichen 
Automobilgewand. Und wo dennoch die moderne rau heutigentages mit einem 
Ohrenſchmuchkſtück prunft, beim feitlihen Mahle, im ftrahlenden Lichte de3 Ball- 
faales oder der Xheaterloge, da hat e3 feinen urfprünglichen äfthetijchen Sinn 
verloren: von einem länglichen, beweglichen und freifchwebenden Behang hat e3 
fi) in ein ftarre3, feſt mit dem Obrläppchen verbundenes, farbige3, irifierendes 
oder bligendes3 Ornament gewandelt. Nur in Eeinbürgerlihen oder jtadtfernen 
Kreifen friften Ring, Bummel, Glödchen, Kugel, Kleeblatt, Schmetterling oder 
da3 von einem Pfeil durchbohrte Herzchen noch ein kümmerliches Dafein. 
Aber Leben3- und Zeugungskraft find ihnen gebrochen, — eine Welt anmutiger 
Gedanken, im Gehirn de3 vorgeſchichtlichen Ahnherrn emporgeitiegen, iſt vom 
Enkel zu Ende gedadht und gleich einem wertlofen Ballaft bei Seite gehoben. 

Und warum fehen wir juft heute einen Bierat verjchwinden, deſſen Alter 
hinaufreicht bi3 an die Kindertage des menſchlichen Gefchlechtes? Sollten erft 
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wir die Entdedung gemacht haben, daß es bei der offenfundigen Seltenheit ſchön 
geformter Ohrmuſcheln nicht vorteilhaft ſei, die Aufmerkſamkeit auf dieje felt- 
famen @ebilde zu Ienfen, und daß ein gemeine Ohr durd) einen Schmud nur 
um fo häßlicher erjcheint? Oder empfinden wir den Ohrring mit einem Male 
als etwas Barbariſches, wie wir den Najenring von jeher empfunden haben? 

Nein, ein ftärferes Motiv muB wohl fo uralten Schmudbraud; gebrochen 
haben: dem neuzeitlihen BVereinfadhungstrieb ijt der Ohr- 
ringzumDpfergefallen! Überall jehen wir diefen Trieb am Werke, in 
Schrift und Rede, in Kunſt und Sandwerf, in Wohnung, Kleid und Schmud. 
Mit der großen Geſchmackswelle ift er von England zu ung gefommen, vor einem 
Sahrzehnt etwa, und im Kampf mit dem ihm feindlichen, tief eingewurzelten 
Deforationstrieb des Menfchen ift als einer der erjten Toten der Obrenzierat 
auf dem Plate geblieben. Den geſamten menſchlichen Schmud zu vernidten, 
al den fchon von Sefaias, dem Propheten, verdammten Tand, die Kettlein, die 
Armringe, die Slittern, die Gebreme, die Schnürlein, die Bifamäpfel, die Haar— 
bänder, die Beutel, die Koller, die Borten, die Spangen, dazu war der neue Trieb 
nicht mächtig genug, aber ein3 ijt ihm doch gelungen: feine räumliche Verteilung 
zu beichränfen auf bejtimmte und bedeutfame Körperftellen, auf Hals, Hand, 
Saupthaar und Taille. 

Es gewährt einen eigentümlidhen Reiz, einen Gedanken zurüdzuverfolgen 
bi3 zur Stunde und dem Ort feiner Geburt. Selten freilich werden beide genau 
zu firieren fein, fei e3 daß das Protoplasma einer dee auf jenen fternenfernen 
Zeititreden gelegen ijt, die vorgeſchichtliches Dunkel umhüllt, jei es, daß wir es 
gleichzeitig auftauchen jehen auf weit von einander gejchiedenen Punften de3 
Erdkreiſes. Wann und wo ward im Gefühl für ihre mwmohlgefälige Wirfung die 
erfte Kreislinie gezogen? Wann und wo die erfte Spirale? In weld) unmirt- 
licher Höhle Fam ein Gehirn auf die Idee, die Geitalt eines Menfchen in unorga- 
niſchem Stoffe nadygubilden? Wann und wo lebte der erjte Menſch, der fid) 
fhmüdte, um einem andern zu gefallen? Und warn und wo madjte ein Weib 
zum erjten Male die Mujchel feines laufchenden Ohres zum Träger eines fünft- 
lerifch gebildeten Ornament3? Oder war es ein Mann, der mit ſolchem 
Schmude feinem Liebeswerben Nachdruck geben wollte? Geſchah e3 in Aſien, ge- 
ſchah e3 in Europa, vor fünf, vor zehn Jahrtauſenden? Auf Fragen foldherlei Art 
wird uns niemal3 eine endgültige Antwort werden. Seden Tag kann da3 
Dokument, da3 wir heute ettva für da3 ältefte irgend einer beitimmten Runft- 
betätigung halten, durch ein noch ältere? verdrängt werden, aus tieferen Erd- 
Ihichten gehoben. Doch verfuchen wir es immerhin, an der Sand von Tatfachen 
und Analogieihlüffen, den feiniten Wurzeln des Ohrſchmuckgedankens nachzu- 
fpüren: zu einigen ſicheren Ergebniffen werden wir ſchon gelangen. 

Die Entwidelungsgeihidte der Ahnen, fo lautet ein Sab der 
biologiſchen Wiſſenſchaft, wiederholt fih in Kürze in dem Merde- 
gang eine jeden einzelnen Menſchen. Schmüdt, Haben wir alfo zu 
fragen, und wann und momit, dad Kind fein Ohr? Spät, imenig- 
iten3 jpät im Berhältni3 zu einem Leben, das, wenn e8 hoch kommt, fiebzig 
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Ssahre währt, beginnt der Schmudtrieb des Kindes fih zu regen, fpäter 
jedenfall3 und weniger ſtürmiſch al3 da3 Berlangen nad) Speife und Tranf. 
Geweckt fcheint er zu fein von einem andern menſchlichen und tiertichen, nur 
wenig früber fich entwidelnden Triebe: dem der Nachahmung. Denn erit nad)- 
dem e3 andere fich hat Shmüden fehen und nachdem e3 jelbft, andern zur Freude, 
mit einem Bändchen oder Halsfettlein befleidet worden ift, verfucht e3 ſich felber 
die gleiche Freude zu verſchaffen. Zur Befriedigung jeines erwachten Schmud- 
bedürfnifjes greift e8 nad) bunten und glänzenden Gegenftänden, die ihm nur 
irgendwie erreichbar find, und deforiert mit ihnen diejenigen Teile feines 
Körpers, deren anatomiſche Geftaltung zum jcehmüdenden Behängen geradezu 
herausfordern, den Hals, die Hand- und Fußgelenke und — die Ohren. Für 
die legteren find Blumen, Mufcheln, die Früchte der Eberefche, Zwillingskirſchen, 
ja auch Wäfcheflammern die ihm geeignet erjcheinenden PButobjefte. 

Welche Schlußfolgerungen ergeben fidh nun nad) dem vorftehend angerufenen 
biologifchen Lehrjag für die Vorgeſchichte des menſchlichen Schmude3? 

Erjten3: daß der prähiſtoriſche Menſch dem rein animalifchen Dafein bereits 
entwachſen jein mußte, al3 er fich zu fchmüden begann. 

Zweitens: daß fein Schmudbedürfnis3 durch den Nachahmungsirieb erwedt 
worden ift. 

Naheliegend, indes immerhin noch hypothetiſch, find die weiteren Schlüffe: 
daß er in der Betätigung feines Schmudbedürfniffes dem Borbilde gefolgt ift, 
da3 einzig ihm vor Augen Itand, der Natur; daß es vielleiht nicht er ſelbſt, ſon— 
dern ein anderer war, der zuerſt ihn Fünftlich herauspugte; daß er, da Artefakte 
noh nicht vorhanden fein konnten, in feinem Schmudverlangen nad) bunten 
oder glänzenden Naturgegenitänden griff, und daß jchließlid) Hals-, Sand- und 
Zußgelenfe und Ohren die erſten felbitichöpferifch verzierten Körperteile ge- 
weſen find. 

Den Analogiefhluß, daß der Ohrihmud zu den älteiten Körperdeforations- 
Ssdeen gehören müffe, wenn er nicht fchlechthin die älteſte ift, Scheint nun auch 
die archäologiſche Forſchung zu beitätigen. Freilich, die Frage nad) den frühſten 
Dofumenten der Obrenzier führt un3 wiederum auf fchwanfenden Boden. Das 
britiihe Muſeum befigt einen fchlichten Goldreif, der in einem Grabe ven 
Warka gefunden worden ijt, dort, wo einjt eine mittelbabylonifche Stadt geſtanden 
bat, und der von einem chaldaifchen Goldſchmid vielleicht im zweiten vorchriſt— 
lichen Sahrtaufend gebildet fein mag, ferner einige gleihfall3 in einem chal— 
däiſchen Grabe beim heutigen Nippur gefundene Etüde, die Feine, zum Reif 
geformte goldene Menſchengeſtalten darftellen — Gegenjtände, die fämtlich nicht 
ander3 al3 Ohrringe gedeutet werden fönnen. Vielleicht Haben wir hier, wenn 
auch nicht ſchlechthin die älteften, jo doch die frühften der un3 befannten Schmud: 
ftüde des Obre3 vor und. Später, in afigrifcher Zeit, finden wir fie häufig an 
den Figuren der Relief3 von Nimrud, Chorfabad uf. in den verjchiedenften Ge— 
ftaltungen, Eleeblatt-, kreuz- und Eeilfürmig, bei Göttern, Dämonen und Men- 
Ihen. Noch unficher ijt ihr erites Auftreten in Egypten. Jedenfalls tragen die 
Relief3 und Rundfiguren au3 dem alten Reich noch feine Ohrringe und auch 
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ipäter find fie nur vereinzelt, bet Männern wie Frauen, zu finden. Sehr beliebt 
dagegen fcheinen fie in dem Länder- und Inſelgebiet geweſen zu fein, deffen 
Küften vom öjtlihen Mittelmeer umſpült werden, und zivar bereits im zweiten 
vorchriſtlichen Kahrtaufend, einer Zeit, deren hochentwidelte, ja raffinierte Kultur 
wir kurzweg als die Mykeniſche zu bezeichnen pflegen. Die herrlichiten aus Gold 
geichmiedeten Ohrgehänge hat Schliemann ſ. 3. in der Stadt Mykene felbjt aus- 
gegraben, Yormen, insbeſondere Rofetten, Spiralen und lange, pendelnde 
Ketten, die an Feinheit, Anmut und technifcher Vollendung kaum jemal3 wieder 
übertroffen worden find. Auch auf Cypern, der einftigen Inſel der Aſtarte, find 
erjtaunlich viel Ohrſchmuckformen gefunden worden, und cypriſche Tonfiguren 
zeigen uns zuweilen da3 Ohr fogar zwiefach zur Aufnahme des Schmudes durch— 
bohrt. Durch phönizifche Handelsleute mögen fie fi} dann über da3 ganze Ge- 
biet des Mittelmeere3 verbreitet haben. 


Aber ſchon ehe die morgenländifche Kultur fie berührte, haben die vor- 
geſchichtlichen Völfer des Abendlandes den künſtlichen Obrfchmud gefannt. Die 
ältejten ficheren Dofumente feine® Dafein3 reichen in die frühefte Zeit der 
Metalle zurüd: aus diefer Epoche ftammt ein bei Sstehoe in Holjtein gefundener 
bronzener Mefjergriff, jet in der Kopenhagener Sammlung, der eine nur mit 
furzem Lendenſchurz Dbefleidete, aber mit übergroßem Ohrzierat geſchmückte 
weibliche Gejtalt darftellt, — kreisrunde Scheiben, deren Durchmeſſer faft das 
dreifache der Ohrmuſchel betragen. In ſolch monftröfer Geftalt aljo begrüßen 
wir auf dem Boden des heutigen Deutichlands ein Putzſtück, das durch allerlei 
Wandlungen hindurch bis in die jüngste Vergangenheit der immer beliebte und 
immer moderne Begleiter de3 menſchlichen Ohres geweſen ift. Aus der völlig 
gleichen Bildung der beiden freifchtwebenden Rinae erkennen wir gleichzeitig, daß 
der Ohrſchmuck von Anfang an richtigermweife al3 ſymmetriſcher Behangihmud 
gedacht var. 

Welches Kulturvolk, welches Natur- oder Halbfulturvolf wir auch bi3 an 
das Dunfel feiner Anfänge zurüdverfolgen, immer finden wir unter den älteften 
Verſchönerungsgedanken die Fünftliche Verzierung der äußeren Gehörorgane, 
und in den ſehr feltenen Fällen two fie uns nicht begegnet, da find ganz bejondere 
Gründe für ihr Yehlen vorhanden, jo zum Beilpiel in Indien, wo lange Zeit 
hindurch der Obrring als ein Symbol der Herrſchenden dem gemeinen Volke zu 
tragen verwehrt war, und bei den Beiwohnern von Grönland, die der Kälte 
wegen gezivungen find, da3 Ohr feft zu verhüllen und fomit überhaupt nicht auf 
die Idee, es zu jchmüden, geführt werden Tonnten. Nur für das Fehlen 
jegliher Art von Ohrgehängen in Sapan finde ich Feine Erflärung. Sollte e8 
wirflich nur der raffinierte Schönheitöfinn geweſen fein, mit dem wir diefes oft- 
afiatiiche Kulturvolk begabt fehen jeit der Zeit, two es für Europa entdedt wurde, 
der e3 davon zurüdgehalten hat, in diefem einen Punkte fein chinefifches Vorbild 
nachzuahmen? 

Aber gleichwie zu einer irgendwie höheren Entwickelung aller Kunſtformen 
nur einige wenige und beſonders begabte Völker gelangten, von denen aus jene 
erſt zu den Nachbarn kamen und ſich dann ſchließlich über den ganzen Erdenrund 
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verbreitet haben, jo jcyeint auch der Ohrſchmuck feine künſtleriſch und äfthetifch 
bedeutfame Geitaltung ala Geſchmeideſtück urſchöpferiſch einzig und allein auf 
dem alten Rulturboden Meſopotamiens erhalten zu haben. Bon dort aus mag 
er dann feine Wanderung nad) Syrien und über Kleinaſien nad) Griechenland, 
jpäter nad) Sstalien und ſchließlich über die geſamte, Fünftleriichen Gedanken 
überhaupt zugängliche Kulturmwelt angetreten haben. Im Mittelalter ift er als 
Kunſtform fchon weit verbreitet, wenn er auch auf Miniaturen und Grabfteinen 
nicht gerade häufig zu finden iſt. Dagegen fehlt er ſeltſamerweiſe gänzlich auf 
allen Menichendarftellungen, idealen wie portraitmäßigen, des fünfzehnten Ssahr- 
hundert3, ſowohl in Italien, al3 in Deutichland und in dem allem Gefchmeide- 
luxus augeneigten Burgund. Die Gründe für feine Abweſenheit find nicht recht 
erſichtlich. Aus der zeitüblichen Nleidertradyt jedenfall3 ergeben- fie ſich nicht, 
denn wenn aud) die Frauen der niederen Stände da3 Ohr häufig mit Haube 
oder Kopftuch verhüllten, jo trugen e3 doch die der oberen in der Regel frei, — 
wie aus zahlreichen Darftellungen auf Altargemälden und Kupferftichen hervor— 
geht, — fo ftel3 die in höfifch-eleganter Toilette erfcheinende heilige Magdalena, 
die Magna Peccatrix des Lucas-Evangeliums. Galt dem feinfühligen Duar- 
trocento der Obrring für etiwa3 barbarifches, oder ftand etwa dem Durdjlochen 
de3 Ohrläppchens, als einer Selbftverftümmelung des „göttlihen Leibes“, ein 
firdenväterliche3 Gebot entgegen? Die erfte Annahme ift wohl die wahridein- 
lichere. In den ganz feltenen Ausnahmefällen, wo der Obrring auf Bildern 
de3 15. Sahrhundert3 überhaupt vorkommt, wird er von „Barbaren“ oder 
anderem „Galgenpad“ getragen, und diefe Gewohnheit erhält fich bis tief in das 
16. Jahrh. Hinein. So fehen wir ihn auf dem 1432 vollendeten Genter Altar 
der Gebrüder van Eyd bei einem mit dem Turban befleideten Manne (Brüfjel, 
auf der Außenfeite des Flügels mit dem Adam) und bei dem Mohrenkönig auf 
einer Anbetung de3 Kindes von Memling (Brügge, jog. Epiphanie von 1497). 
Auch auf einem Ecce Homo de3 Hieronymus Boſch, der wahrfcheinlich auch noch 
dem 15. Sahrhundert angehört, ift das Ohr eines der Henker mit dem Ringe 
geſchmückt (Gent, bei Herrn Meaeterlind). In gleiher Verwendung iſt er 
ipäter in deuticher und italienifcher Malerei jehr häufig zu finden. 

Bon Frauen aber fjcheint im 15. Sabrhundert tatjächlich Fein Fünftlicher 
Obrenjchmud getragen worden zu fein. Erft zu Beginn des 16. iſt er wohl 
wieder in Mode gefommen, am frühften in dem prachtliebenden Venedig, mo 
wir ihn, allerding3 nur vereinzelt, auf Bildern von Carpaccio begegnen (aller- 
dings auch ſchon einmal in Rom, bei Raphael, auf deffen Karton zur Heilung 
des Lahmen, entiworfen zwifchen 1514 und 1516, wo ihn in Kreuzesform eine 
der zufchauenden Frauen trägt). In Deutfchland kann er, abgejehen von ver- 
einzelten Borläufern in der Holzſchneidekunſt, vor der zweiten Hälfte des 
16. Sahrhundert3 nicht nachgewiefen werden, — Dürers, Holbein3, felbit noch 
Cranachs Frauen tragen das Ohr famt und fonder3 ungeijhmüdt, — und aud) 
nad) dieſer Zeit fieht man ihn nur felten. Zum erjten Male iſt er vielleicht auf 
einem größeren Bilde unbefannter Herkunft anzutreffen, da8 im Bairifchen 
Nationalmuſeum, Saal 26, hängt und etiva um 1560 gemalt fein mag: an einer 
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mit Früchten reichgededten Tafel fit muſizierend eine Iuftige, übermütige und 
höchit ungenierte Gejellichaft junger Herrn und Weibsbilder, und an den Ohren 
diefer „Damen“ hängen freisrunde, mit Korallen-Anhängern verzierte Ringlein. 
Aud) diejes Beispiel ſpricht dafür, daß fich die vornehme Frau in Deutſchland nur 
widerjtrebend und zögernd mit der Wiedererwedung des Ohrſchmucks be- 
freundet hat. | 

Jedoch feine Siegeslaufbahn war nicht mehr aufzuhalten. Faſt von allen 
Frauenbildniſſen der großen Bortraitfunft des 17. und 18. Jahrhunderts glänzt 
er un entgegen, von den höfifchen zumeijt al3 koſtbare Perlen-Berloque, von 
den bürgerlichen al3 zierliche, im Sinne des Barod oder Rokoko fomponierte 
Gehänge; unter den {sumelen findet der gejchliffene Diamant nad) Erfindung 
des Brillantichliffes durch die holländischen Steinfchneider um die Mitte des 
17. Sahrhundert3 reichliche Verwendung. Auch im 19. Jahrhundert wird der 
Obrring häufig und von allen Geſellſchaftsklaſſen getragen, oft, ein Zeichen der 
anftändigen Pauverté der Zeit, in minderwertigem Material: man erinnere 
ji der Gehänge aus böhmischen Granaten, aus Set und bunten Glasflüſſen. 
Sen der zweiten Hälfte de3 Jahrhunderts hat er den Höhepunft feiner Beliebtheit 
bereit3 überfchritten, und dann, etiva jeit Mitte der achtziger Jahre, iſt ein offen- 
barer Rüdgang feiner Serrfchaft zu Zonftatieren, erft bei den oberen Zehntaufend, 
ein wenig fpäter in bürgerlichen und Arbeiterfreijen. Heute, wie gejagt, ift der 
Ohrring aus den Schmudgedanfen der fultivierten Frau fo gut wie verſchwun—⸗ 
den: man trägt ihn wohl noch zuweilen, weil man ihn al3 Erbitüd oder Andenken 
nun einmal befitt, vielleiht aucd) weil man die etwa aus der Kinderzeit vor— 
handene häßliche Durchlochung des Ohrläppchens zu verbergen wünſcht; in den 
modernen Juwelierwerkſtätten wird er jelten angefertigt, und nur im billigen 
Mafjenbazar iſt fein Xebenslichtlein nody nicht ganz erlofhen. Bon Indianern 
und Negern indeffen mag er als verſchönernde Bier nach wie vor gar hoch— 
geſchätzt werden. 

Was Phantafie, Erfindungsgabe, Geſchmack und Ungefchmad bei dem Fünft- 
lichen Schmud der Ohrmuſchel je und je geleiftet haben, iſt ganz erſtaunlich. 
Mit einem grünen Pflanzenftengel oder einem Pifangblatt hinter das Ohr ge- 
fteckt, eröffnet der Naturmenſch die Pforten männlicher Eitelkeit. Denn es ift 
doc) wohl zunächſt der Mann, der fi) Shmüdt, um ihr, dem Meibe zu gefallen. 
Bald bereichert fi fein Schmudrepertoir. Dort, auf den fernen Südfee-Änieln, 
wählt er die farbenprädtige Orchidee, hier, in Birma, behängt er das Ohr mit 
ganzen Bouquet3 duftender flammender Blüten. Gelbe Zitronen, weibgebleichte 
Bogelfnohen und ſchlanke Fiſchgräten treten Hinzu, zierlich bearbeitete Schild- 
frötenjchalen und buntſchillernde Kolibriföpfe. Dann, zur ſicheren Befeitigung 
der Schmudförper, wird das Ohrläppchen durdybohrt, zumeilen aud), wie bei 
Singhalefen und Sudanefen, die Inorpeligen Zeile der Ohrleiſte. Das rote, dabei 
fließende Blut, — Blut ift ein ganz befonderer Saft — wird bier und dort zu ge- 
hbeimnispollen Rultzweden verwendet, denen ſich allerlei Hokuspokus von felbit 
verbindet. Was heute leider noch immer nidht bei antifeptifcher Behandlung, 
jondern nad) alter Väter Weife durch die Hebamme oder auf dem Lande gar von 
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dem Obrringverfäufer vollgogen wird, ift oft, wie bei den Inkas, feierlichſte 
Zeremonie. Und fofort beginnt auch barbariſcher Ungeihmad fein Merk: 
mächtige Tierknochen und Knüppel von Rohr werden durch da3 gewaltiam er- 
weiterte Läppchenloch getrieben, von den Botoguden Holzpflöde bi3 zu 15 Centi- 
meter Durchmeffer hineingepferdyt und handtellergroße weiße Elfenbein- oder 
Korkicheiben von den Indern (jiehe die Vuddhabilder in den Bölfermufeen). 
Bilden Volksſtämmen, wenn die Bivilifation ihnen naht, dünkt überhaupt jegliches 
tragbare Ding gut zur Zierde ihrer Ohren: Gla3perlen, aneinander gereibte 
Hoſenknöpfe, Schnupftabaf3dojen, Deffertteller. Streichholzſchachteln, Konſerven— 
büchſen; unter ihrer Laſt wird das Ohrläppchen oft bis zur Schulter herabgezerrt. 
War es anfangs wahrſcheinlich der Mann, der ſich verſchönerte, um dem Weibe 
zu gefallen, ſo kehrt ſich im Laufe der Entwickelung langſam dieſes Verhältnis 
um: fie, die Frau, wird die Werbende, und dem Manne, wenn er erſt ein Ge— 
worbener geworden ijt, bleibt oft nur übrig, die ferneren fosmetifchen Künſte 
feiner Gattin mit ſchwerem Gelde zu bezahlen. 

In der alten Kulturwelt ift e3 feit dem Zeitalter der Metalle der geichmiedete 
Ring mit allerlei bunten oder glänzenden Anhängfeln, jpäter ſolchen aus Perlen 
und Ssumelen, der da3 Schmudbedürfni3 befriedigt, und als Grundform, mit der 
Neigung zu Verlängerung jeiner Längenachſe, ift er e3 geblieben bis in die legten 
Tage der pendelnden Ohrgehänge. Die Funftvolliten Einzelformen verdanken 
wir dem Schönbeitzfinn der Hellenen. Über fie hinaus ift weder die Gold- 
fchmiedefunft der Nenaiffancezeit gegangen, noch die fo feinfühlige unferer 
eigenen Zeit, troß van de Velde und Lalique. Sie, die Griechen, mit ihren 
fchwebenden Bögeln und Eroten, zierlihen Urnen, birnenförmigen Perlen und 
blütenartigen Gehängen mit zitternden Staubfäden, haben un3 den Ginn er- 
ſchloſſen für die ajthetiihe Bedeutung des Obrenzierat3: daß fein eigentliches 
Wefen da3 freie Schweben, Schmanfen und Schaukeln fein folle, um mit den ge- 
meſſenen Bewegungen der Frau leiſe zu Tontraftieren, und daß er von länglicher, 
der Bertilalen ſich nähernder Geſtaltung jein müfje, damit er, wiederum mit Rüd- 
ftcht auf den Reiz der Gegenwirfung, jenfredte Linien bilde neben den runden, 
welligen Formen des Geficht3 und über der fanften Kurvatour des Nackens; fie 
haben uns, auf ihren Bafenbildern und Statuen, aber auch gelehrt, daß dieje ganz 
allgemeine Regel zu Gunſten eine3 breiten Ohrgehänges jederzeit durchbrochen 
werden folle, wenn durch eine3 von jchlanfer Form ein etwa beſonders jchmales 
Geſicht Icheinbar noch mehr verlängert würde, — daß alfo die Frau bei der Wahl 
ihre Ohrenſchmuckes im legten Grunde ihre eigene Perſönlichkeit mitfprechen 
laffen muß. (Daß, nebenbei bemerft, bei der Farbenwahl da3 individuelle Inkar— 
nat der Trägerin berüdfichtigt werden jollte, ift ſelbſtverſtändlich; von einzig aus- 
ichlaggebender Bedeutung aber wird diefer Gefiht3punft dann, wenn da3 Schmud- 
ftüd nicht frei und loſe ſchweben foll, fondern, wie heute noch zumeilen, etwa in 
Geftalt einer unbeweglichen Scheibe oder eines Boutons, nur feiner farbigen 
Wirkung balber verwendet wird.) 

Wie der Obrenfchmud Tediglich dem Wunſche der Menichen ſich zu verſchönern 
fein Dafein verdankt, fo hat er auch während feines langen Lebenslaufes nie- 
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mal3 praftifcyen Zwecken gedient, wie etwa der Gürtel, die Agraffe, der Siegel- 
ring u. a., es fei denn, daß man die Gepflogenheit der Chinejen hierzu 
rechnen wolle, zu bequemem Gebrauch und Schmud zugleich den bunten Fächer 
binter dem Ohre zu tragen, oder die der Fidfchiinfulaner, dort die zierliche Schild- 
pattnadel zu verwahren, mit der fie das in ihren fomplizierten Friſuren fo 
gern niftende Ungeziefer in feiner Ruhe zu ftören lieben. Nur mittelalter- 
licher Aberglaube hat zu Zeiten wundertätige Kräfte dem Ohrringe zugejchrieben 
und vornehmli ein Schugmittel gegen Augenfrankfheiten in ihm gejehen, — 
ein Wahn, von dem noch heute die runden goldenen oder filbernen Obrring- 
lein oder Plättchen der Seeleute, beſonders foldyer franzöſiſcher und ſpaniſcher 
Nationalität, und aud) die mandger Zandleute in Baiern, Holitein, Medlen- 
burg und anderwärt3 zeugen. Wenn von Karl V. erzählt wird, er habe eine 
feine Uhr mit Schlagwerk im Ohrläppchen getragen, fo beftätigt eine foldhe 
Spielerei al3 Ausnahme nur die Regel von der praktiſchen Nutlofigfeit der 
gefamten Gattung. 

Wohl ift der Ohrſchmuck zuweilen als fidhtbares Abzeichen einer bevor- 
zugten Gefellfchaftsflaffe betrachtet worden, wie 3. B., wie ſchon erwähnt, in 
Indien, und in gleichem Sinne ift er zeitweilig in Italien und Deutſchland 
einer gewiffen Klaſſe Weibsbildern zu tragen verboten geweſen, jedoch eine 
eigentliche fymbolifche Bedeutung, wie da8 Diadem, der Talisman an der 
Bruftfette, der Ehering u. a., hat er ſchwerlich jemals bejeffen. Im Vergleich 
mit anderem Gefchmeide hat er audy in den großen weltgeſchichtlichen Er- 
eigniffen gleichfall3 feine Rolle geipielt. Der Grund hierfür mag in feinem 
zumeift geringeren Verfaufswert zu ſuchen fein. Bruſt- und SHalstetten 
pflegen bei weitem foftbarer, und ihre Anregungs- und Anziehungdfraft daher 
größer zu fein. Man denfe an die berühmte Halsbandgeſchichte und den an 
fie ſich knüpfenden berüchtigten Prozeß, bei dem e3 fih um ein anderthalb 
Millionen-Objeft handelte, den Mirabeau das Borfpiel der großen Revolution 
genannt hat und deſſen handelnde Perſonen Goethe im Groß-Kophta auftreten 
läßt, oder, um ein weniger befanntes Beifpiel zu nennen, an die einige Sahr- 
taujende ältere Erzählung von dem Halsband der Eriphyle, die fo hübſch auf 
einer Amphora der Berliner Bafenfammlung (Nr. 1655) gefchildert wird, wo 
man Amphion fieht im Begriff den Wagen zu beiteigen, der ihn zum 
Kriege der Sieben gegen Theben führen follte, den Tod ahnend im prophe- 
tiſchen Geiſte, und vor ihm, mit der Kinderſchar, Eriphyle, die treulofe Gattin, 
die ihn um eines Perlenhalsbandes willen an die Feinde verraten hatte, naiver- 
weije, da3 riefige corpus delicti in der Rechten haltend. 

Auch bei weniger bedeutungspollen Begebniffen wird in den Regiftern der 
Geſchichte des Ohrgehänges felten Erwähnung getan. GVergl. jedoch in den 
älteſten Quellen: Ilias 14, 182 und Odyſſee 18, 297, wo von den „dreigeftirn- 
ten” Ohrgehenten die Rede ilt, die der Freier Eurydamos durch zivei Diener 
Penelope überreichen läßt, „Künſtlich gemacht, mit ftrahlender Anmut”; auch 
1. Moſes 35, 4 und II. 32, 2, ferner Jeſaias 3, 16 ff.) Daß die Königin Kleo— 
patra einft mit Hilfe ihres Obrgefchmeides eine für fie felbft und ihre Zeit recht 
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harakteriftiiche Wette geivann, ijt gewiß manchem befannt. Bei einem der ver- 


ſchwenderiſchen Diners, die fie dem Antonius gab. war die Rede darauf ge- 


— 


kommen, ob es möglid) ſei, mit einer einzigen Speiſe den Wert von zehn Milli- 
onen Sefterzien, nad) unferem Gelde etwa eine halbe Million Mark, hinunterzu- 
ihluden. Der Triumvir betritt diefe Möglicheit. Kleopatra aber entnahm der 
einen ihrer Berloques eine Perle, die juft jenen Wert repräfentierte, löfte fie in 
Meineffig auf und trank auf Antoniu3 Gefundheit die koſtbare Ylüflig- 
feit. (Die Szene ift häufig im Bilde dargeftellt worden, fo 3. B., und bier 
in halb humoriftifcher Auffafjung, von dem Holländer San de Bray auf einem 
Gemälde im Germaniſchen Mufeum zu Nürnberg; Antonius trägt die Züge 
des Malers, und NKleopatra, die mit nicht weniger denn fieben Kindern er- 
ichienen ift, die feiner Gattin.) Die Perle des anderen Gehänges fiel jpäter 
Agrippa in die Sände, der fie in zwei gleiche Teile zerfchneiden ließ und mit 
ihnen die zierlichen aures einer marmornen Venus ſchmückte. 


Wenn man fich vergegenmwärtigt, wie bedeutung3los die Ohrmuſchel jelber 
im Gedankenkreis der Menſchen ilt, daß fie nie eine Leidenſchaft entflammt, 
nie zu einer Sünde verlodt hat, wie fo oft der Zauber eine Augenpaares, ja, 
daß e3 überhaupt wohl nur zwei „berühmte“ Ohren gegeben hat, da3 ver- 
längerte des Königs Mida3 und de3 Malchus Ohr, das dem Schiwertitreich 
Betri zum Opfer fiel, dann wird man fi) nicht wundern, daß ihr Fünitlicher 
Schmuck auch von der Dichtung jo gut wie ignoriert worden iſt. Nur einmal 
fand ich den Ohrring in ein toskaniſches Märchen verwebt: Der König bon 
Spanien, heißt e3 dort, hatte dem Herrſcher von Frankreich den Krieg erklärt. 
Dieſer, alt und gebrechlich, fchiclte wider den Spanier feine Tochter, al3 Kriegs— 
mann verfleidet, in3 Feld. Der ftolzge Spanier aber, der unter dem Panzer 
das Weib vermutet, denn er weiß, daß der König von frankreich Feine Söhne 
bat, bietet von jelbit die Hand zum Frieden, denn mit Frauen wolle er nicht 
fümpfen, — non voglio fare la guerra colle donne. Später verfündet er 
dem Nadıbar feinen freundfhaftliien Beſuch. Eilig legt die Xochter 
wieder die friegeriihe Rüftung an, um ihre Rolle weiter zu fpielen, vergibt 
aber die Ohrringe vorher abzulegen. An dem weiblichen Schmud erfennt fie 
der ſpaniſche König. Natürlich werden fie Mann und Frau, und wenn fie nicht 
geitorben jind uſw. 


Dann iſt noch einer Stelle im Fauft zu gedenfen, wo von dem Ohrgeichmeide 
eine pigchologiich feine und bedeutfame Wirkung ausgeht. Teufliſche Verfüh— 
rung3funjt hat in Gretchens armfeligen Kleiderfchrein heimlich einen Schaf köſt⸗ 
lien Schmudgerätes gelegt: „Wem mag die Herrlichkeit gehören?“ Sie ift 
allein im Bimmer, und verftohlen hat fie all die verlodende Pracht vor 
dem Spiegel ſich umgelegt. Aber nein, da3 ift ja viel zu ſchön für ein armes 
junges Blut! Und dennod), — an die Kette wagt fie gar nicht zu denken, 
— aber — „Wenn doc die Ohrring’ meine wären!” Ein modernes Gretchen 
im tailor made- oder Reformkleid, würde faum gewußt haben, wa3 fie mit 
dem unnüten Kram anfangen folle. 
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Denn der Obrring, und damit fchließen wir feine Memoiren, gehört heute 
bereit3 der Vergangenheit an. Ein uraltes, vielleicht das älteſte Schmuckſtück, 
it von dem lebendigen Chr, da3 es Sahrtaufende lang verzierte, auf dem 
Wege nad) den Schaufälten der Runftfammern und kunſtgewerblichen Sammel- 
häufer begriffen. Ob es ihn je wieder rückwärts gehen wird? Nicht früher vor- 
ausſichtlich, al3 bis aud) unfere gefamte bürgerliche Rultur im ewigen Kreislauf 
aller Dinge wieder den Krebsgang zu einer ariftofratifchen antreten wird. 


AN Moder, nimm mi in Schott >= 


Der Sivle, deutfh von Neumann Dresden. 


Lan Jung de liggt in fin Moder er Arm, 

Dar is he ni bang, dar fölt he fif warm. 

Und denn — wo munter he fpringt und fpält! — 

Wenn awer de Angft dat Gör mal quält 

Un’t Snudern un bittere Trän’n em oft, 

Denn löpt he na Moder, an Moders Boft: 
„oder, Moder, nimm mi in Schöt!“ 


De Minfch de wannert dör’t Leben hen 
Un geit in Krin?!) un kummt to fen Enn. 
Is ollens ümfüns verjöht un prömt, . 
Denn duft he fit dal, ton Dod bedrömt. 
Een £engen man blift, un dat is’t Beft, 
As de Fagel fit fehnt na’t warme Left: 

„Moder Eer’?), nimm mi in Schot!“ 


Un if wer en Kind, nu bün if en Mann, 
Un wat if of hap’, if bröh wenig do Stann. 
Ik bifter in Wildnis Bin un her, 
Un nümmer lif ut, ftets krüz un quer. 
Qu bün if fo möd, un fo gans allen, 
Un de Nacht bridt an, un id bad man dat Een’: 
„Moder Eer’, nimm mi in Schot!“ 
Der Sivle.®) 


1) Kreis. 9, Erde. 
3%, Bedeutender jung:norwegifher Dialeftdichter, Fürzlih in Entbehrung und Elend 
geſtorben. 
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Künstlerische Umschau. 


Bildende Kunst. 


Wir leben in einer Zeit de3 Werdens. Ein Vorwärtsdrängen von gerade- 
zu elementarer Gewalt madjt ſich auf allen Gebieten der bildenden Aunft fühl- 
bar. Tauſend Keime wollen ſich entfalten wie im jungfräulidy-jchönen Vorfrüh— 
fing. Ein folde3 Wort erfcheint ſtark optimiſtiſch. Ein kurzer Bli aber auf 
unjere jüngfte Vergangenheit wird una lehren, daß wir eine frohe Zuperficht tat- 
fählich haben dürfen und daß es vor allem das allgemeine Erftarfen 
des HSeimatgefühles ilt, welches un3 zu den beiten Soffnungen be- 
redhtigt. 

Der Krieg von 1870—71 batte für unjere nationale äfthetifche Kultur zu- 
nächſt freilich ſchlimme Folgen. Wohin man fi) audy wenden modjte: überall 
Beräußerlichung, Unaufridjtigfeit und Geſchmackloſigkeit. E3 war die Ara des 
Bierpatriotismu3, der Kommerfe, e3 war die Zeit der fogen. guten Stube —, 
furz die eines einzigen glänzenden Elend3. Der wachſende materielle Wohlitand 
verführte zu einem proßenhaften, unmwahren Weſen. Man klebte der Yront der 
bürgerlihen Wohnhäuſer italienische PBalaftfaffaden vor. Dahinter gab es dann 
unpraftiich gebaute Räume mit Berfinfterungsgardinen und entjeglicdiem Möbel- 
ſchwindel; Tiſche, Stühle, Schränfe in Eichenholzimitation, Spiegel mit Gold- 
rahmen, d. 5. mit Rahmen aus Fichtenholz, das mit Bronze geftrichen war ac. ꝛc. 
Die ſinnlich-ſüßliche Kunſt eines Eugen Blaa3, eine? Paul Thumann, eines 
Nathanael Sichel Stand in höchſtem Anjehen. Die „Sartenlaube” gab den Ton 
an. Die Marlitt und Sulius Wolff forgten für eine neue Blüte unferer Literatur. 
-- Doch laſſen wir’3 bei der Scharfen Verurteilung von derlei Erfcheinungen 
unferes Rulturleben3 (die ja auch heute noch keineswegs ausgeftorben find) nicht 
bewenden! Suchen mir fie lieber geihichtlich zu verftehen; vergegenmwärtigen 
wir ung, daß fie durchaus natürlide waren! Unmöglich fonnte ja da3 geeinte 
Deutſchland nun fofort eine vortreffliche äfthetifche Kultur entiwideln. Andere 
Bölfer haben fie auch erft allmählidy in langen Zeiträumen gewonnen. Und 
wenn Frankreich und England fchon jett im glücklichen Befig einer ſolchen find, 
fo erklärt fi} das nur daraus, daß beide Länder verhältnismäßig früh zu einer 
politifhen Einigung gelangten. Daher denn aud) in der neueren Beit der unge- 
heure Einfluß der franzöfifchen Malerei und der franzöfifchen Literatur, daher 
die ftarfe Einwirfung des engliihen Wohnhausbaues. Unfer Vaterland hin- 
gegen trat weit ſpäter ala in ſich geichloffenes Staat3gebilde in das politijche 
Leben der Völker ein. So fam e3 denn, daB wir, ebenfo wie wir mit unjerer 
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ſtaatlichen Entwidelung im Vergleich zu jenen Nationen hinterdreinhinten, auch 
mit unjerer äſthetiſchen und fünftlerifhen Erziehung im SHintertreffen blieben. 
Kun aber, nachdem endlich nad jchwerften Kämpfen und unter der Führung 
Bismard3 die hartlöpfigen deutfchen Individualiſten gelernt hatten, in ge- 
ſchloſſener Reihe zu marjchieren, war e3 für die damalige Epoche zunächſt widhti- 
ger, die innerpolitifchen und fozialen Probleme in Angriff zu nehmen, als Fünft- 
lerifchen Beitrebungen nachzugehen. Da3 neue Reich mußte erft, follte die Eini- 
gung nit eine rein äußerliche bleiben, die Einzelinterefjen jeiner Staaten, der 
Bevölferung3klaffen und der Individuen enger zuſammenſchließen und wirt- 
fhaftlich zu einem Geſamtorganismus fich auszuwachſen ſuchen. Dieſe inner- 
politifche Arbeit führte dann auf ganz natürlidem und gefunden Wege dazu, 
daB auch den äſthetiſchen Intereſſen die allgemeine Aufmerkſamkeit fich zumendete 
und auch auf diefem Gebiete eine neue beſſere Kultur fi) anbahnte. — So felt- 
fam es nun Elingen mag: die Wendung zu einem Aufitieg in unferer Punftent- 
widelung bereitete fi} vor mit dem Einfegen des Naturalismus. Beftrebte er 
fi) doch, die Natur mit neuen ungeirübten Augen anzujehen und fo der Kunſt 
frifches unmittelbare3 Leben zuzuführen. In feinem Weſen lag es zugleid) be- 
gründet, daß er, um möglichſt getreu und überzeugend zu jchildern, an feitum- 
grenzte örtliche Verhältniffe fi halten mußte. Won da war dann der Schritt 
zur Heimatkunſt gegeben, denn fie ftellt es ſich ja in noch verftärfterem 
Maße zur Aufgabe, die fpezifiihen Eigenheiten einer beitimmten Zandfchaft und 
eines beſtimmten Menſchenſchlages zu geitalten. Sie untericheidet fih vom Natu- 
ralismu3 aber dadurd, daß fie mit den Augen der Liebe fieht, während jener 
vornehmlich durch fühle, nüchterne Beobachtung fid) auszeichnete. So trat zur 
Ehrlichkeit um jeden Preis da3 warme Gefühl durchaus perjönlicher Teilnahme 
hinzu. Es tauchten in unferer bildenden Kunſt Strömungen auf, wie fie 3. 2. 
in den Schöpfungen der Worpsweder fich manifejtierten. Die ganze Bewegung, 
die wir als Seimatfunft bezeidmmen, ift aber deshalb mit herzlicher Freude will- 
fommen zu heißen, weil fie das befte Symptom für eine Gefundung unferer älthe- 
tifhen Kultur iſt. Sie ift ein Zeugni3 dafür, daß der Deutſche innere Einkehr 
hielt und ſich darauf befann, daß feine befte Kraft, jene Kraft, die ihm im großen 
Kriege zum Siege und danach zur nationalen Einigung verholfen, ihren Ur- 
fprung im Seimatboden habe. Groß und überwältigend ging ihm der Wert der 
Heimat auf. Damit aber lernte er wieder aufrichtig zu jein. Er fah mit einem 
Mal, wie fhwindelhaft und darıım wie unfittlicy feine Fünjtlerifche Kultur bi3- 
her gewejfen. Er empfand, daß die Heimat feine Mutter in jeder, nicht nur in 
geographiicher Beziehung fei, und wer brächte es jo leicht über ſich, unter den 
Augen der Mutter zu lügen?! — Al3bald zeigte fi) allerorten die Wirfung von 
diefer neugeivonnenen Erkenntnis. Ein echtes und ehrliches Kunſtgewerbe blühte 
fräftig auf; die Münchener und Dresdener Sandwerfitätten für Sausgerät und 
Inneneinrichtung wurden begründet. Man erfannte, daß unjer Volk zur wahren 
Kunst erſt wieder erzogen werden müffe. Männer wie Lihtwarf und 
Shwindrazfseim ließen fih vernehmen. Schultze- Naumburg be 
gann feine fo bedeutungspolle fünjtlerifhe Rulturarbeit. Der „Runftwart" 
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fegte unter der zielfiheren Leitung von Avenarius mit feinem fruchtbaren 
Wirken ein. 

Sm Sinne diefer Männer, die in der Gefchichte der Kultur unferer Zeit 
typiſche Bedeutung haben, gilt e8 nun weiterzuarbeiten. Seder Einzelne, 
fei er nun Künſtler, Gelehrter, Beamter, Brivatmann oder was fonft, muß bei 
dem allgemeinen edlen Werfe mit Sand anlegen, denn es hat uns ja fo außer- 
ordentlich viel daran zu Liegen, daß diefe Zulturelle Arbeit nicht nur auf den 
„Fachmann“ beichränkt bleibe. Ein jeder wirfe in feinem engeren reife dahin, 
daB feine Kleidung, fein Hausgerät, feine Wohnräume, fein Haus und fein 
Sarten zum Ausdrud feiner Berfönlichleit auf echt künſtleriſche Weife werde. 
Nicht, daß nun jeder Xöffel und jeder Stuhl ein Kunſtwerk von unſchätzbarem 
Werte fein müffe! Es genügt, wenn alles bejeelt iſt von dem aufrichtigen Be— 
müben, feiner Bejtimmung, die es im täglichen Leben hat, ohne unnüken Xalmi- 
aufputz gerecht zu werden. Doch es ift damit nicht getan, daß wir nur für ung 
felbft und unfer Heim forgen. Um da3 Goethefche Leben3ideal: die feine Pflege 
und Durchbildung der eigenen Berjönlichfeit im ethifchen und äfthetifchen Sinne, 
iſt e3 gewiß etwas Großes, und wir mödjten e3, al3 notwendig, nicht miſſen. 
Aber eine ſolche Anſchauung allein kann, wie die Verhältniſſe heute fich geitaltet 
haben, nit mehr genügen. Für den modernen Menfchen heißt es, nicht nur 
nad) innen Hineinzumirfen, fondern aud) nad) außen, in die Breite und Weite. 
Wie leicht kann jeder mit beitragen, 3. B. zur Erhaltung und Pflege von Denf- 
mälern im Bezirf der Seimat, von Grabmälern, Dentiteinen und fo fort, die 
fünftlerifchen und hiſtoriſchen Wert bejigen, und wie gut vermag er mitzuhelfen 
bei der Erhaltung der Volkstrachten auf dem Lande, bei der Wiederbelebung 
de3 heimifchen Kunſthandwerks und der heimiſchen Bauweiſe im Anſchluß an die 
praftifchen Forderungen der neuen Zeit, und bei der Ausgeltaltung von Bolf3- 
bräuchen und Volksfeſten. Hier ift für Lehrer, Geiſtliche, Beamte die befte 
Gelegenheit, fih zu betätigen. Hier liegen neue und edle Aufgaben für die 
„Bericehönerungspereine”, und damit wäre zugleidy der Zeitpunft gegeben, eben 
diefe Vereine nad) künſtleriſchen Grundfägen zu reorganifieren; das aber tut 
ihnen dringend not. — Sch denfe mir da3 Erſtehen einer nationalen äfthetifchen 
Rultur gern unter dem Bilde, daß allerorten in Deutſchland, gleichſam Inſeln 
einer an heimatlidje Überlieferungen anfnüpfenden künſtleriſchen Kultur ſich 
bilden, wie beifpieläweije in Samburg, wo die Xehrervereinigung und Lichtwark, 
in Darmiftadt, wo ein feinfinniger Fürft und feine Künftler und in Saaled, wo 
Schultze-Naumburg und feine Schüler wirken, und daß dieje Inſeln allmählich 
mehr und mehr Land anfegen, dadurch alle noch brach liegenden Streden in 
ihre Grenzen einbezogen werden und fchließlich ein großes einheitliche Gebiet 
zuftande kommt. Möchten fi alle Gleichgefinnten, wie zum Zeil ſchon im 
„Dürerbund” gefchehen ift, die Hand reichen und das Wort von Novali3 zur tat- 
fählihen Wahrheit machen: „Wo Geift und Schönheit iſt, häuft ſich in kon— 
zentrifhen Schwingungen da3 Beſte aller Naturen!” — Indem wir aber in 
diefer Weiſe an der Erzeugung einer nationalen äfthetifhen Kultur arbeiten, 
bereiten wir da3 Erdreich zu, in dem die Saat einer großen deutſchen Kunſt 
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aufgehen fann. Drei deutiche Künſtler von dauernder Bedeutung befigen wir 
heute ſchon: Bödlin, der in echt germanischer Kraft der Naturbejeelung ein 
Höchſtes leiſtete; Thoma, der, als ein Sohn des deutichen Waldes, dem deutichen 
Volkslied und der deutichen Volksſage fein Beſtes ablaufchte, und Klinger, dem, 
ähnlich wie einem Dürer, jede Naturerfcyeinung zu einem tiefgründigen 
Broblem Fünftlerifcher und geiltiger Art wird und der aus urdeutſchem Grübler- 
finn heraus ſchafft. Tragen wir durch unjere Fulturelle Arbeit dazu bei, daß 
diefe Reihe nicht abbriht! Sorgen wir mit dafür, daß unfere jungen, künſt⸗ 
lerifhen Talente fraft der angejtrebten äfthetifchen Kultur leicht und frei fi 
auswachſen fönnen und wir zur Möglichleit gelangen, daB auch in der bildenden 
Kunft eine ftolge Entwidelung ung erblüht, wie wir fie in unferer Mufif bereit3 
haben! Hier aber umfpannen wir mit der ununterbrocdhenen Kette, die von 
Bad), Händel und Haydn über Mozart, Beethoven und Schubert bis Hin zu 
Wagner, Liſzt und Brudner, Brahms, Hugo Wolf und Richard Strauß ſich 
erftredt, den gejamten Erdfreis. Seinridh Höhn. 


Wartburg. Dramatiſche Dichtung von Frik Lie n har d. Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart. 

I. Zeil: HSeinrid von Dfterdingen. Drama in fünf Yufzügen. 1908. 
2 Mark. 

II. Zeil: Die Heilige Elifabeth. Trauerſpiel in fünf Yufzügen. 1904. 
2 Marl. 

Die bis jebt erfchienenen Teile der Wartburgtrilogie von Fritz Lienhard find wert, 
größte Beachtung und weitefte Verbreitung zu finden. Diefe deutfch«nationale Dichtung 
„Wartburg“ ift ein bedeutfames Werk, ein Denkmal deutſcher Eigenart, ein Wahrzeichen 
der ungerftörten deutſchen Gemütstiefe. In befannten Biftorifchen Bildern werden die 
Grundfragen echter Kunft und wahrer Religion behandelt, jowie ihr inniges Wechſel⸗ 
verhältnis beleuchtet, wenn aud) nicht immer ſcharf und deutlich: man muß tiefer ſchauen, 
tiefer fühlen! Und durch alle Szenen weht ein warmer, lebenspoller Hauch der Freude, 
der Erfüllung, auch der Sehnſucht; daß Raufchen des deutſchen Waldes harmoniert mit 
dem Klingen der Vollsfeele, die feften, wetterharten Mauern und Türme der Wartburg 
werden zum Sinnbild deutſcher Freiheit, deutſchen Ideal⸗Reichtums. — 

Die Grundlagen der Dichtung find deutſch, hiſtoriſch. Der Nibelungendichter 
Seinri von Ofterdingen, Landgraf Hermann von Thüringen, all die Sänger und 
_ Frauen der Wartburg, Wolfram von Eſchenbach, Walter von der Vogelweide, die Land⸗ 
gräfin Sophie und Frau Mechthild von Frankenftein, Meifter Klingfor von Ungarland, 
Landgraf Ludwig IV. von Thüringen und feine liebreicde Gemahlin Elifabeth mit ihrem 
Beichtvater und PBeiniger Pater Konrad von Warburg, Ludwigs meineidiger Bruder 
Heinrih Rafpe und fein Richter, Ritter Rudolf von Vargila: wer kennt fie nicht alle 
und die Verhältniffe, in denen fie lebten! Es ift ein hohes Werdienft Lienhards, Die 
Glanzzeiten der Wartburg, jene Zeiten des Gängermettftreitö, und dann Meiter die 
berben lUinglüdstage der vom Landgrafen notiwendigerweife verlaffenen Burg mit der 
bertwitweten, halb verjtoßenen Landgräfin, der zartfeinen, von ihrem Beichtvater geiftig 
und leiblich zerbrocdhenen Helferin und Dulderin „Elifabeth“ dramatifch geftaltet zu 
haben. Wer mit Heinrich von Ofterdingen die Freude am ubelton der deutjchen 
Dichtung, des deutſchen Vollsgefanges, die Sehnfucht nah Läuterung der fämpfenden, 
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ringenden Seele und den edlen, reinen Sieg über troßende und blinde Leidenſchaften 
erlebt, wer durch Frau Eliſabeths Wohltätigleit und binreißende Liebe, ſowie die Ver⸗ 
gewaltigung und Ertötung ihrer reinen Gatten» und Muttergefühle durch den fanatifchen, 
egoiftifden Kebermeifter Konrad von Marburg im Innern erjchüttert wird, der wird 
freudig mitarbeiten an dem Werk der geiftigen Befreiung in Kunft und Religion, au 
dem Kampf gegen Dogmatismus und Yormalismus, Erftarrung und Oberflächlichkeit 
Die echte Kunft Tann nur religiös feinl Sie muß aus den Tiefen der Welt⸗ und Einzel- 
feele jcöpfen, den Grundton ewiger Schöpfung und Entwidelung, der ja nur religiös 
fein kann, in fi tragen und die Menſchen zu lebenbejahrenden Berjönlichleiten heran⸗ 
bilden. Immer mehr wird aud dann wahre Religion zum WMllgemeingut werben, bie 
losgelöft von allem Ultramontanismus, aller Enge, weit entfernt von grobfinnlidyer 
Menſchenanbetung feftgegründet ift im künftlerifchen Odem ewig⸗heiliger Offenbarung. 
Kur in diefem Sinne kann der Wartburgdidhter recht verftanden werben. Das völlig 
Befreiende in feiner Trilogie wird jedenfalls in dem jpäter erjcheinenden letzten Xeil 
„Luther“ zu juden und zu finden fein. 
— Keasiers Ich jegne ſchauernd, 

In Deutſchlands Zukunft ſpähend, deine Helden. 

Die Dichter ſegn' ich, die vom Himmelslicht 

Zurückerobern die verſtoßne Welt; 

Ich ſegne jene Heil'ge, die aus Mitleid 

Ihr Herzblut gibt und im Gebet vergeht; 

Ich ſegne jenen Mann, deß Donnerwort 

Mit Götterlachen Wahn in Scherben ſchlägt — 

Sie alle ſegn' ih! Wartburg, fei gegrüßt!” 

I. Zeil, I, 1. 
3.8. Hermann. 


Zur dramatiſchen Würdigung diefer beiden Dichtungen von Fritz 
Lienhard. Mit Freude babe ih dem Berfaffer in feiner gefunden Be— 
geijterung für diefe Werfe Lienhards freien Lauf gelafien, denn den Grundton 
trifft er durchaus richtig und es ift eine jchöne Pflicht der Wartburgftimmen, 
einem Dichter wie Lienhard mit voller Begeifterung entgegenzulommen. Doch 
fonnte ih mich nit der Pflicht entziehen, au um des Dichter willen, 
mwenigftens einige Worte zur dramatiiden Würdigung Hinzu zu fügen. Hier 
beißt es, bei voller Sympathie für Lienhard, mit ruhigem, wägendem Blid die 
Dichtungen zu betrachten. Ich gehe davon aus, daß die Werke, troß de3 Unter- 
titel3 „dramatiſche Dichtung” für die Biihnenaufführung vom Dichter erlebt und 
geichaffen wurden, und nicht nur al3 Lefedramen. 

Heinrich von Dfterdingen nun verdient meines Erachtens unter allen 
dramatiichen Werfen unferer Zeit an allererfte Stelle geftellt au werden. Nicht 
nur, daß Tiefites, Schönftes und Kraftvollſtes darin gejagt wird, nein, die 
dramatische dee tft voll und ganz herausgearbeitet und der Bühnenwirfung ift 
bier fo unendlid) viel gegeben, daß e3 für einen talentoollen Regiſſeur einfach 
eine Luft fein muß, an ein ſolches Werf beranzugehen. Man jteht bewundernd 
davor, wie hier es dem Dichter gelingt, Entitehung und Verdichtung unſeres ge- 
waltigen Nibelungenliedez dramatii zum Bewußtfein zu bringen und dabei 
durch die Zeichnung de3 Charafters des Dfterdingen e3 beinahe zur mit- 
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gefühlten Notwendigkeit zu machen, daß nur eine ſolche Perfönlichkeit e3 fein 
fonnte, die den Stoff des Nibelungenliedes erfaffen und verdichten mußte. 

Ich ſtehe bewundernd vor diefem Merk, nad) jeder Richtung Hin. 
Da e3 ein fo gutes, nein ein fo gewaltige® Drama ift, wird es wohl faum 
auf allen deutichen Bühnen gegeben werden, oder wenn dag auch, bom 
deutihen Publikum kaum verftanden werden. Das Liebe gebildete Publifum 
Deutihland3 iſt ja gewöhnt an die Erjchütterungen fo urgewaltiger Dramen 
wie „Alt-Seidelberg“ und „Der BZapfenftreih” und andere mehr. Wer fennt 
die Namen aller diefer verichütterten Dramen, die jett die Seelen deuticher 
Zheaterbefucher erregen ? 

Dan fann ja nur nod) beten, Gott bewahre einen Dramatiker davor, heut- 
zutage fich die Bühnen zu erobern, denn täte er e3, fo wäre fein Werk ficher nicht 
biel wert. 

Ganz abgefehen aber hiervon, woher die Darfteller nehmen, um ein foldyes 
Verf aufzuführen? Denn eine der vielen Phrafen, mit denen wir gefüttert 
werden, iſt die, daß die heutige Schaufpielfunft fehr hoch ftände. Das fchau- 
fpielerifche, theatraliihe Virtuoſentum ſteht hoch, aber nicht die Schaufpiel- 
kunſt, da3 Technische an der Ausübung diejes Berufs al3 Sandwerf jteht hoch, 
aber nicht das Geelifhe, nicht das durchaus individuelle innere Erleben der 
dramatifchen Charaftere und ihr Erfaffen aus der Seele des Dichter heraus. 
Das alles Steht jehr tief, einige ganz wenige Ausnahmen abgeredhnet. Man läßt 
fi) taufendmal täufchen von der Technik, ehe man die als Täuſchung deutlid) 
erkennt. Sat man e3 aber erfannt, jo grinft es un3 aus den fchaufpielerifchen 
Zeiltungen, felbjt der beiten Großftadtbühnen, überall wie eine Fratze entgegen, 
befonder3 wenn fich diefe Kunst verfudyt an großen Dramen. Doc dag gehört 
in ein befondere3 Rapitel. | 

Um der Wahrheit willen nun muß ich geitehen, daß mir da3 zweite Stüd 
Lienhards „Elifabeth” eine Enttäufchung bereitet hat, eine ſehr fchmerzliche 
jogar. Es entbehrt der Charafterentwidelung durchweg, Charafterentwidelung 
genommen als Serauswidlung des Charakters am dramatifchen Gefchehen, ala 
Enthüllung desfelben. Es geht Fein großer jtraffer Zug hindurch, e3 Hat 
Bühnenbilder, gewiß, hübſche, Hiftorifch intereffante Bühnenbilder, aber gerade 
das Anſchauliche wächſt nicht mit Notwendigkeit aus den Charafteren und 
Sandlungen heraus, und de Darftellung der Charaftere ift nicht innerlich erlebt 
im Dichter, jondern trägt fonventionelle Züge. Es gibt nur eine ſtarke drama- 
tiihe Szene in diefem Werf, nämlid) die Szene, wo zuerſt die Wirfung de3 
damonifhen Fanatismus eines Konrad von ‚Marburg auf da Gemüt der 
Elifabeth gejchildert wird. sch habe lange gejonnen, wie e3 möglich ijt, daß der- 
jelbe, der den Ofterdingen in fo mächtiger Geitaltung zur dramatiſchen An- 
ſchauung heranhob, hier nicht des Stoffes dramatifche Offenbarung erzwungen 
bat. Sch glaube, der Grund liegt auch hier, wie meiftens in ſolchen Fällen, 
darin, daß der Stoff entweder dem Dichter nicht lag, oder überhaupt jene ge- 
heimnisvolle Gefahr fo mancher Stoffe beherbergt, dab er gar nicht dramatiſch 
dargeitellt werden kann, fondern höchſtens im Epos. 
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Wenn man nur die Geftalt der Elifabeth nimmt, fo fragt man fich, wie ſoll 
ein Dichter diefe al3 Hauptperſon herauzftellen, wo ihr ganzes Weſen nicht3 wie 
Dulden, wie die Knechtung unter einen fanatifchen Fremdwillen bedeutet. 
Ssa, ich ftehe nicht an zu behaupten, daß die Geftalt der Eliſabeth al3 dramatijcher 
Charafter niemals dem deutichen Empfinden wirklich innerlich ſympathiſch werden 
fann. Ziehen wir einmal alles ab, was fonventionell ift an der Wertſchätzung 
ihres Weſens, fo bleibt doch Statt eines mächtigen felbftändigen Willens, deſſen 
Rundgebungen und Werke wir Deutfchen immer bewundern, nur da3 Werkzeug 
übrig, daß den Peitichenhieben eines Konrad von Marburg alles ſchön Menſch— 
fidye opferte und zu einer Gnaden und Gaben gebenden Mafdyine eines kirch 
Iihen Syſtemswillens wurde. Das ift eine tiefe Tragif, ganz gewiß, nur feine 
dramatische, es rührt un3, aber weiter auch nichts. Es ift die Berftörung edellter 
Anlagen, die au der Sarmonie mit der übrigen ganzen Perfönlichkeit durch 
einen Yremdwillen herausgepeitfht werden. Wer mit ruhigem Blid, ohne 
GSentimentalität, die Perſönlichkeit der heiligen Elifabeth betrachtet, der muß in 
ihrem Weſen Anzeichen einer pſychiſchen Erfranfung erkennen, über welche heut- 
zutage die Nervenärzte ſich jehr Har find. Wir wiſſen, wa3 wir bon einer 
jungen, ihren Gatten liebenden rau zu halten haben, die fi) vom ehelichen Lager 
wegſchleicht, um fich felbjt zu geißeln. Es mag manchen rauh dünfen, wenn 
hieran gerührt wird. Der Menfchenfenner weiß auch, wie die Diagnofe lautet 
auf einen Konrad von Marburg, der vor feinen Augen die ſchöne entblößte Frau 
peitfchen Iäßt. Das tut dem traditionell Schönen und unfere Pietät verdienenden 
Gedächtnis Elifabeth3 nicht den geringften Abbruch, aber e3 ſchien mir doch nötig, 
es auszufpredden al3 Beweis, daß es ein vergeblidyeg Bemühen iſt, wenn ein 
Dichter einen ſolchen Charalter, der eigentlid im Stüde zerftört wird, in den 
Mittelpunft de3 Dramas ftellen muß. 

Was aus dem Stoff zu machen war, hat Lienhard daraus gemacht. Daß er 
an den Etoff heranging, verdient Achtung, wie er ihn zu bewältigen verfuchte, 
verdient erft recht Achtung, denn den Dichter finden wir überall, daß er daran 
ſcheitern mußte, diefen Stoff dramatisch zu vollfter Höhe herauszuarbeiten, ver- 
dient, daB wir daraus lernen, Achtung zu haben felbft vor den Werfen, in denen 
fi) ein Dichter im Stoff vergriff, denn diefem Schickſal find die allergrößten 
nicht entgangen. 

Ein Mann wie Lienhard Tann beinahe verlangen, daß man ihm fo ernft 
nachfolgt, und möge er nicht ala Luſt am Kritiſieren auffaffen, wa3 aus innerfter 
Überzeugung fam. Mehr zu geben iſt Teinem möglich, der fi) zu einem Aunft- 
werf befennen joll! €. Claufen. 


Kind und Kunst. 

Die Kunft ind Volk! Diefer Ruf ertönt immer nachdrücklicher. Man läßt es au 
bei diefem Rufe nicht bewenden, fondern gebt eifrig gur Tat über. Unſer heutiges Kunſt⸗ 
gewerbe ftellt fich in ben Dienft diefer Sache, und Vollskonzerte, Mufeen und Bibliotheken 
machen den meiteften Kreifen reiche künſtleriſche Schätze zugänglich. Das ift jedenfalls 
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ſehr erfreulid, denn auch das Volt hat ein Recht auf Kunft, die fein Privilegium für 
eine bevorzugte Kaſte werden darf. Wo fie das wird, da fteht fie im Zeichen des Todes. 
Pan wird fi) nur hüten müffen,' daß man nicht in der Maſſe des Stoffes untergeht! 

Geit einiger Zeit ſucht man der Kunft auch in den Schulen Eingang zu verjchaffen. 
Man jtrebt vor allem dahin, daß der künſtleriſche Geift der Dichtungen den Kindern 
übermittelt wird, anftatt wie bisher durch das Zerfafern und Zergliedern alles tot gu 
dozieren. Auch möchte man nicht nur die kahlen Wände der höheren, fondern aud die 
der entlegenften Volksſchulen mit Bildern unferer beften Meifter ſchmücken. Julius 
Hart fagte einmal, daß e3 im Grunde eine Erziehung zur Kunft nicht gäbe. An gewiſſem 
Sinne hat er redjt. Ein Bildungs- „Mittel“ bleibt die Kunft aber jedenfalls. Sch glaube ja 
jelbft, daß immer nur wenige die innerften Beziehungen zur Kunft und daß lebendige Ge⸗ 
fühl für ihr Wejen finden werden; aber derartige Beftrebungen fommen dody mandyem 
Billigen, der fonft den Weg zur Kunft nicht finden würde, entgegen, und dieſe Tat» 
fadje mag uns mit vielem ausföhnen. 

Aber bei der Schule dürfen wir nicht ftehen bleiben, da8 Haus muß helfen. Rüde 
man dem empfängliden Kinde daher die Kunft näher. Natürlid muß man gerabe 
bier, wenn ein Bildungsphilifterium nicht herbeigeführt werden joll, bei der Wahl des 
Darzubietenden und Empfehlenden das ftrengfte Urteil walten lafien. Ich bin jedoch 
überzeugt, daß jeder, der dag Kind überhaupt verjteht, das rechte Maß bald finden wird. 

Es geſchieht Heute verhältnismäßig viel, um ſchon dem Rinde die Täuternde Schön⸗ 
beit der Kunft zu erfchliegen, und freuen fönnte man fich hierüber, wenn der Weg, der 
bier eingefchlagen wird, nicht oft ein gänzlich verfehrter wäre. Unfere Künftler ver⸗ 
langen in den meiften Fällen von dem Nuffafiungsvermögen des Kindes zu viel. Gie 
fragen fich nicht ernft genug, ob das Kind aud) daß, was man ihm näherrüden mödjte, 
aufnehmen und geiftig verarbeiten Tann. 

Da freut man ſich denn, wenn man einer Beitjchrift begegnet, die uns ſchöne, ver⸗ 
beißungspolle Ziele weift. Die foeben im erlag von Alerander Koch erſchienene Zeit- 
Schrift „Kind und Kunſt“ wird allen, die ein tiefere Intereſſe an den Beftrebungen für 
die Pflege der Kunft im Leben des Kindes befinden, etwas zu geben haben. Und doch 
will mir auch der bier eingejchlagene Weg nicht ganz zuſagen. Ach kann e8 nicht glauben, 
daß eine echte Familienzeitfchrift gefchaffen wird, wenn man theoretiſche Artikel für die 
Eltern und Beiträge und Anregungen für die Kinder in einem Hefte vereinigt. Ein 
derartiges Heft darf meines Erachtens ein Kind gar nicht zu Gejicht bekommen. Ich 
bin überhaupt der Meinung, daß ein einziges gutes Heft, das ſich ausſchließlich an Die 
Kinder mendet, mehr Segen ftiftet, als ein Dubend Hefte mit theoretifchen Abhand- 
lungen. Der Verlag wird daher, wenn diefe Zeitfchrift wirklich von Gegen fein foll, gut 
tun, jeparate Eltern» und Kinderhefte einzurichten. 

Es ift beflagenswert, daß wir an wirklich guten Jugendwerken jo großen Mangel 
leiden. Ich Habe unter einer ganzen Menge neuer Bücher nur die unten beſprochenen 
gefunden, die der Naibität des Kindes in weiteftem Sinne entgegenlommen, mas doch 
zur Erreichung der angeftrebten Ziele unerläßlich if. Für den Strumelpeter, die köſt⸗ 
lihen Werke unferes Wilhelm Buſch oder die Grimmſchen Märchen laffe ich den weitaus 
größten Teil der Neuerfcheinungen gern liegen. Nüchterner Sinn, der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geift und eine verftandesmäßige Weltanfchauung find es, die unjer 
Volksmärchen vernichten möchten. Adolf Bartels nennt das Vollsmärden einmal die 
große Schatzkammer nationaler Poeſie, dad unterirdifche Beden, das alle Quellen jpeift. 
Sierin bat er zweifellos recht, denn betradjten wir unfere heutige gänzlich verfahrene 
„Rerventunft” — beichränten wir uns bier lediglich auf die dichteriſche —, die ſcheinbar 
nur für „Verbildete“ beftimmt ift, fo gelangen wir mit Geißler zu der Überzeugung, 
daß das deutſche Vollsmärden an feinem Teile beitragen kann, unjerer ganzen Dichtung 
neue gefunde Wege zu mweifen. Das Nationale und Vollstümliche, daß ung verloren 
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gegangen ift und das es wieder zu erjtreben gilt, findet gerade hier feinen ſchlichteſten, 
aber reichſten Niederſchlag. Es wird ſich daher unſer Volk, das zu der dichteriſchen 
Artiſtik unſerer Tage keinen Weg findet, und ſeine Märchen auch nicht betrügen laſſen. 

Neben dieſen Märchen beſitzen wir einen reichen Schatz reizvoller Kinderlieder und 
Reime, die in ihrer Schlichtheit kaum beachtet werden. Man denkt aber in der überreizten 
Sudt nad) etwas Neuem gar nicht daran, da3 Edelmetall aus verborgenen Schädten 
zu heben. Um fo größerer Dank gebührt daher dem, der fich der Mühe unterzieht, da3 
berfchüttete und verjtreut umberliegende Gold echter Volkskunſt gu fammeln. Martin 
Boeliß, der Verfaſſer ſchlichter, ſtimmungsvoller Gedichte, hat mit großem Fleiß cine 
reihe Anzahl alter Kinderlieder zufammengetragen, die er foeben unter dem Titel 
„Schöne alte Kinderlieder” (Verlag von E. Nifter-Nürnberg, Preis 4,50 Mk.) heraus- 
gegeben hat. Die hier gefammelten Lieder und Reime find den lauterften Quellen 
entjprungen. Mit feinem kritiſchen Vermögen hat Boeli aus unjerer Nationalliteratur 
jene Liedchen geſammelt, die ihren Wert nie verlieren werden. Ein ganz herrliches Bud 
hat er unferem Wolfe gejchentt, da3 in folcher kindlichen Naivität und in ſolcher ge⸗ 
ſchloſſenen Einheitlichkeit noch nicht vorhanden war. Zwar hatten auch Simrock und 
Böhme ſchon alte Kinderlieder geſammelt, doch waren deren Sammlungen zu wiſſen⸗ 
ſchaftlich, als daß fie echte Hausbücher hätten werben können. Das iſt der große Vorzug 
der Boeligichen Sammlung, daß fie fo außerordentlich frifh anmutet. Mir perfönlich 
war es bei der Lektüre diejes Buches, als fchritte ich durch einen Frühlingstag. 
Morgenluft meht ung entgegen aus diefen heiteren Plapperverfen. Wiegenlicder, 
Stindergebete, Kniereiterreime, Fabelgejhichten, Märchen, Nedereien, Spielvershen und 
Kofelieder wechſeln in der -angenehmften Weife ab und überbieten fich gegenfeitig durd) 
ungezwungene Munterfeit. Alles, mas nur irgendwie mit einem „moralifchen Anhängſel“ 
verſehen war, hat Boelitz aus ſeiner Sammlung fern gehalten. Auch finden wir in 
dieſem Buche keine geiſtreichen Parallelen, für die Kinder noch kein Verſtändnis haben. 
Boelitz iſt mit Recht bemüht geweſen, nur Anſchauliches zuſammenzutragen. Es liegt ein 
wunderſamer Klang in dieſen alten Kinderliedern und ein Stück von unſerem eigenen 
Weſen. Leicht bewegliche Form und ſchnell faßliche Eindrücke zeichnen die meiſten 
Kinderlieder aus. 

Erfreuen ſchon die Lieder durch ihre gefällige, wechſelreiche Anordnung, ſo wird 
der Geſamteindruck des Buches noch weſentlich erhöht durch die bildliche Ausſtattung, die 
Adolf Jöhnſſen ihm gegeben hat. Es iſt eine ſchöne Kunſt, die Jöhnſſen hier bietet. 
Sie erinnert in mancher Hinſicht an die Ludwig Richters, ohne ſich jedoch an dieſe an— 
zulehnen. Den kleinen Herrſchaften wird die beſchauliche Art Jöhnſſens, die ſich ſorgſam 
fernhält von allem Schnörkelweſen, ganz gewiß gefallen. Jöhnſſen hat alles das, worauf 
Kinder gern achten, ſehr fein unterſtrichen. Die vier farbigen Vollbilder find aller— 
liebfte Kunſtblätter und die Zeichnungen mweifen fo viele reigende Einzelheiten auf, daß 
die Kleinen das Bud ſchon der Bilder wegen liebgewinnen müſſen. Jöhnſſen ift der 
Boeligichen Abficht und deſſen Wünfchen, ein echtes Hausbuch zu fchaffen, verjtändnis- 
innig nachgegangen, wodurd eine feltene Einbheitlichfeit erzielt wurde. Unfere Lehrer 
finden hier Gelegenheit, ein jehr wertvolles Buch in die weiteſten Schichten des Volkes 
zu tragen. Jedem deutfden Haufe, mo noch die goldene Kinderzeit zu ihrem Rechte 
fommt, follte dieſes Buch zugeführt werden. 

Nah jo warmen, empfehlenden Worten fallt es ſchwer, auch dem zweiten Werke 
gerecht zu werden. Aber auch bier Tann ich nur lobende, anerfennende Worte finden. 
„Meifter Lampe's Iuftige Streicdhe und Abenteuer”, bearbeitet von Martin Bocliß (Verlag 
von ©. Nifter-Nürnberg, Preis 3 Mark), iſt ein ganz amderes, aber nicht minder wert— 
volles Buch, als die „Schönen alten Kinderlieder“. Der Amerilaner J. C. Harris hat 
biele Tierfabeln der Neger, die ſich mit den unferen berühren und ſich von ihnen aud) 
wieder in amregender Weife unterjeiden, nah Erzählungen aufgezeichnet. Dem 
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Harrisihen Werfe ift „Meifter Lampe“ feinem weſentlichen Inhalte nad entnommen. 
Selpitverftändlicd Hat Boeli das überſeeiſche Milieu mit dem Milieu unferer Heimat 
bertaufcht; er hat die Fabeln mit deutſchem Weſen geträntt. Ein würdiges Geitenftüd 
zu „Reinefe Fuchs“ begegnet uns hier. Finden wir in lebterer Fabel Reinele als den 
Schlauen, überlegenen, fo ift er in „Meifter Lampe“ der Geprellte. Hier ift Flinkbein 
der pfiffige Burjche, der die anderen übertölpelt. „Meifter Lampe” ift ein echt deutſches 
Buch geworden, das ich nit warm genug empfehlen kann. Es ift ganz erfüllt von der 
Liebe zu den Tieren, die den germanifchen Völkern eingeboren iſt. Wir finden bier bie 
Tiere mit treuefter Kenntnis charakteriſiert. Sie find Wefen für fi, fo gut wie die 
Menſchen. In reihftem Maße finden wir in „Meiiter Lampe“ jene Vorzüge, die unfere 
alte Tierfabel auszeichneten. Auch hier ift alle „pädagogiſche Zweckſucht“ feinfinnig ver» 
mieden. Wenn einmal von der „Kunſt im Leben des Kindes“ geredet werden joll, jo mag 
man auf dem hier betretenen Wege meiterfchreiten. Boeliß hat den ſchlichten Grimmſchen 
Zon in den 21 Schwänken des „Meifter Yampe”, die alle mit prächtigem Humor gewürzt 
find, vorzüglich getroffen. 

Der Bilderfhmud zu diefem Buche ftammt aus der Mappe Maximilian Lieben- 
meins, in dem wir einen talentvollen Tiermaler fennen lernen. Auch bier verdient es 
herborgehoben gu werden, daß intime Verbindung zwiſchen Tert und Illuſtration her» 
gejtelt ijt. Die vielen ſchön und kräftig gezeichneten Bilder find voll präditiger Charaf- 
terijierung. Alles ift jehr fein gegeneinander abgeftimmt. Boeliß Tann fi wirklich 
gratulieren, daß er zwei Künftler gefunden bat, die feinen Wünjchen fo Tiebevol nady» 
gegangen find. Auf die „Schönen alten Kinderlieder" und auch auf „Meifter Lampes 
luftige Streidie und Abenteuer” möchte ich die deutſchen Verleger hinweiſen, damit jie ſich 
Dieje beiden Werke zum Mufter nehmen. 

Derfelbe Verlag hat auch noch ein drittes Bud: „Runterbunt”, Bilder und Reime, 
Preis 2 Mark, herausgegeben, welches für Kinder von fünf bis fieben Jahren beitimmt 
if. Es enthält reizvolle Verje von Hingenden Rhythmus, an denen unfere Kleinften 
gewiß freude finden. Luftiges und Ernitbaftes fteht hier bunt durcheinander. 3. Hitſch 
bat das Büchlein mit Bildern verjehen, die meiftens leuchtend in der Farbe und von 
töftlicher Komik erfüllt find. über alle Bilder vermag ich mich jedoch nicht zu freuen. 
Einige erfcheinen mir’zu unjtet, al3 daß fie unfere Stleinften auf längere Zeit feifeln 
fönnten. 

Aber empfehlen kann id) dieſes Buch auch, wenn auch nicht gang fo rüdhaltlos, als 
die beiden erfteren, die die herglichite Aufnahme finden mögen. 

Friedrid VWiegershaus- Elberfeld. 


# 
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Ein Buch über die Liebe. 


Ich weiß nicht mehr wer, — ich glaube es war Hans Gumppenberg — fagte ein: 
mal in einem literarijchen Eſſay, der naive Ton der echten Mädchenempfindung fei fünft- 
lerifch immer nur von — Männern gefunden worden. Diefe Tatſache fpiegelt fich nirgends 
ftärker, als in der frauenbeiwegung wieder. Ale Probleme werden mit Glüd dort er— 
wogen und feciert, bis auf da3 eine und Ichte, das Problem der tief in der Mädchen— 
baftigkeit gründenden Liebe der Frau. An dem LXiebesproblem find mehr oder minder 
mit einer großen Ausnahme (Andreas-Salome’3 „Ruth“) die meiften Frauenromane 
geicheitert, an der mangelnden Ausdrudstraft reiner großer Liebe krankt unfere Frauen- 
Igrit und fo darf aud) nicht viel befferes erwartet werden, wenn die Frau anfängt ſich 
„wilienfchaftlich” mit der Liebe zu befchäftigen. Ein neucs Buch“), von Ellen Key, zeigt 
ungefähr, wie weit eine Frau auf diefem Gebiet bordringen Tann, zeigt aber auch, zu— 
gleich die Grenze, über die es fein Hinüber gibt. Auf der einen Geite macht einem die 
hochherzige, freie und feinfühlige Lebensanſchauung, die aus jedem Worte fpricht, das 
Bud) koſtbar, auf der andern kann man fich doch nicht verfchweigen, daß es ſich Hier um 
Ichöne, edle, aber vielfady unausführbare Gedanken handelt. Das foll fein Vorwurf fein, 
denn es iſt eine allgemeine Erfcheinung, die fi} in der gefamten modernen Frauentätig- 
feit beobachten läßt: fobald die Frau die Hausmütterliche Sphäre der Kochlöffelpraxis ver— 
läßt und ſich auf geiftiges Gebiet begibt, wird fie Iheoretifcher wie der Mann. Und aus 
dem Übermaß der Theorien entjteigt dann das Geſpenſt: Unlogik und Utopie. 

Die Efjays über „Liebe und Ehe” ftellen cine ungeheure Fülle von Möglichkeiten, 
Reflegionen, Gejeten und Wünſchen auf. Wo fih nidht mehr vorwärtskommen Täßt, Ichrt 
die Berfaflerin ruhig um und läuft auf einem GSeitenpfade weiter. So gelangt fie von 
Weg zu Weg, jeden berjuchend, bon jedem wieder abjpringend, bald der Mitte, bald ber 
Teripherie des großen Kreiſes fi nähernd. Aber die Refultate bleiben in der ſchweigen— 
den Höhe der Eterne. 

Was ift Liebe einfam? 

Eie fol fein gemeinfam. 

So gemeinjam, daß in cin? 

Cie zwei Herzen flicht und weiter keins 
fingt Walter von der Bogelweide.. Co einfach wie dieſer für fein Jahrhundert das 
Problem der Liebe Töjt, liegt Die Sache heute freilich nicht mehr. Über die „große Liebe” wie 
Ellen Key fie nennt, gehen heutzutage die Anfchauungen fo auseinander, daß eine Einigung 
Darüber immer ſchwerer zu erzielen tft. Sn gleidem Maße wie das religiöfe wird 
auch das erotiſche Belenntnis mehr und mehr Privatfade. Der Staat mijcht ſich 
immer weniger darein und wo er es noch mit feinen Geſetzen tut, wird die Einmiſchung 
oft ſchon als eine Laſt empfunden. Von einer neuen Geſetzgebung dürften daher die 
„erotiſch Verfeinerten” wenig Gewinn haben; für die große Menge aber dürfte Die 
Herrenmoral der idealen Liebe wenig bedeuten. Denn „die große Liebe wie das große 
Genie” Tann nit nur, wie Ellen Kch jagt, „niemals Pflicht werden”, fondern fie kommt 
überhaupt fo felten vor, daß ſich ihretivegen ein neues Gejeb nicht lohnt; um jo mehr, da 
Ausnahmeſchickſale ohnehin über alle Baragraphen erhaben find. 

Naturgemäß wird, wie ja bei Ellen Key nicht anders zu erwarten ift, unter der 
Fülle der Anregungen auch weſentlich wertvolles gegeben, das wünſchenswert wäre, von 
Zuriften in Betracht gezogen zu werben. Co die Vorfchläge über die Erleichterung der 
Scheidung, die Regelung der Vermögensverhältniffe bei Eheleuten, über Erziehungs— 
beiträge für Kinder mittellofer Mütter und verjchiedenes andere. Hiervon dürfte viel: 
leicht manches mit der Zeit in unfere Geſetze Eingang finden. 


*) Ellen Key: Über Liebe und Ehe. ©. Fiſcher, Verlag Berlin. Geh. 4 ME, 
geb. 5 ME. 


Dezemberheft I. 1908. | 297 


Aber der Kernpunlt der Frage ift im lebten Grunde doch nicht die Ehe und ihre 
Gejebmäßigfeit, fondern die Liebe. Das ftaatlidde Geſetz und ebenfo das Chriſtentum 
behandelten bisher nur die Ehe und ihre Pflichten. Die Liebe hatte feinen Paragraphen. 
Ellen Key aber will Ehe und Liebe als einen Einheitsbegriff feßen, wodurch ſich natür- 
lih die Notwendigkeit einer Gejeßesreform ergibt. Die Verfaſſerin kämpft im ganzen 
gegen die freie Liebe, aber für Die Freiheit der Xiebe, obwohl fie als quafi 
Durdgangsjtadium für die Kulturepodde der Liebese he die freie Liebe gelten 
läßt. Tant de bruit pour une omelettel Wäre es fchließlich nicht einfacher, bei der 
alten Ehe gu bleiben, deren urjprüngliche3 Unlösbarkeitsideal doch wie geichaffen für die 
„große“ Liebe ift? Aber Ellen Key gibt aud die Möglichkeit einer Wiederholung ber 
„großen“ Liebe zu, nad) dem belannten Refrain: 

Nur einmal blüht im Jahr der Mai, 
Doch — öfters im Leben die Liebe. 

Und fie erkennt dieje Möglichkeit bedingungsmeife als eine jittlide an. „Für den, 
der mehr als einmal liebt, kann es feinen andern Sittliden 
Mapftab geben, als für den, der nur einmal liebt: den Maßſtab 
derlebenßfteigerung. 

Aber alle Liebe ift Ichließlih nur Mittel zum Zwed. Und dieſer Zived ift die neue 
Generation. In vielen Fällen freili „wird die Liebe, in geiftige Großtaten, in nuß-» 
bringende Geſellſchaftswerke umgefegt”. (©. 51.) Aus diefer Wirrnis von Lebens- und 
Ziebeswerten fommt die Verfafferin dann fchlichlih zu dem — man möchte faft jagen 
pervers fittliden — Nefultat, als „unfittlich” zu erflären: „ausfhließlid 
für die Heiligung oder die Arbeit, dad Vaterland oder die Menjchheit zu leben, ja fogar 
für die Liebe, denn der Menſch fol du rich all dies leben.” (©. 200.) 

Diefe Thefe mag durch die tiefllingenden Schlußworte manche bIenden, vielleicht 
blendete ſich Ellen Key felbft daran; aber mit der Natur, welche nur Vollkommenheit in 
der Einheit, nicht im Detail fchafft, fteht fie im fehärfiten Widerfprud. Da wäre, um 
nur ein geläufiges Beifpiel aus der Natur gu nennen, der Bienenjtaat unfittlidh. Nirgend 
herrſcht eine ftrengere Verteilung der Arbeitswerte. Die Königin, die Drohnen, die 
Arbeiterinnen, jedem ift ald Teil des großen Organigmus eine bejtimmte Leiftung zu» 
geiwiejen, wodurch den einzelnen Teilen der Volllommenbheitzdufel von vornherein be— 
nommen iftl Aber das find unvernünftige Tierel Wie aber fteht es im großen Organis— 
mus Menjchheit? Auch dort die zu einfeitiger Ausbildung zwingende Gründung der 
Stände. Aber nicht allein der Stand, aud der Verstand führt fein Detaildafein, und 
mehr noch als der Verſtand — das Genie. Die fcheinbare Einfeitigkeit, die Unvolllom- 
menbeit find die ftarfen Motore aller Geiftesbemegungen. Alle Nteformatoren, Revolutio- 
näre, gleichviel ob Prieſter, Bolitifer, Volsaufwiegler, Künstler find in ihrem Streben 
einfeitig, fjammeln mehr oder minder alle ihre Geiftes- und Körperfräfte auf ein beftimms 
te Biel — die Wrbeit, das Vaterland, die Menjchheit oder anderes. Aber gerade dicje 
Einfeitigen waren von jeher im menſchlichen Organismus die wertvollften Glieder, und 
ihr Lebenswerk waren vielfach die — ſittlichſten Errungenfchaften der Menfchbeit. 

Fordern fo viele Bunkte in dem neuen Werke der großen Schwedin gleichfam zum 
Widerfpruch heraus, fo folgt man der Verfaſſerin doch gern auf jenen Wegen, auf denen 
ſie jelbjt als die redlid Suchende erjcheint, fuchend nad) der fernen Höhenlinie des Glüd3- 
landes, um fie allen zu zeigen, die ihrer deutenden Hand ſehnenden Blides folgen. Ellen 
Key's Stärke liegt in der Sphäre, wo die Geſetze aufhören und die Gefühle beginnen. 
Dort ermweift fie fi al3 eine ftarfe Führerin auf dem Wege, der — zum Großideal 
Platon führt. M. Eſcherich. 
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Singen — Sagen — Kunde. 


Seltsame Bistorie zweier Gesellen. 


Anna Neumann-Hecker. 


I. 

Bird geweſen fein im April 1686, daß zwei Zandfahrende ins Städtchen 
Croſſen, in der Neumark belegen, gerieten. — Hielt grad dazumal zwiſchen eben 
benamfter Stadt und Wendiſch-Sagan der Große Ehurfürft die Heerſchau über 
Churfürftlicheg Silfs-Corp3, jo er unter San3-Adam v. Schöning, Gen.-LXeut- 
nant, dem Raifer gejtellte wider die Türfen-Fahr in Ungarn. 

Die beiden Gefellen ftunden zwiſchen vielerlei Volk, da3 ſich baß ergekte und 
verwunderte ob der fchönen Eqauipage und Mundierung der Truppe, joldjer- 
geftalt noch nie gefehen worden. — Auf den Ringfragen, den Gold- und Silber- 
ftidereien der Offizier8-Röde und Weiten blikte da3 Sonnenlicht. — Die edeln 
Bferde jprangen friſch heran. — — AU die gemeinen Kriegsknecht der 
Artollerie waren in einerlei braun Tuch, die Leibfompagnien zu Fuß in einerlei 
blau Tuch geFfleidet. 

Unter neu gemadten Fähndeln rudten die Leibgarden der Nefidenzien 
vorbei. 

„Innata virtute“ — durch innewohnende Kraft, ſprach der Eine der Land⸗ 
fahrenden, ein bartloſer Geſell. Sein Blick folgte dem Fahnentuch der erſten 
Kompagnie. — 

„Er iſt ein Wohlgeübter in allerlei Wiſſenſchaft und Kunſt, Magiſter Still⸗ 
fried!“ bezeigte ſich ihm fein Genoß höflich. 

„Vorerſt, Aalfinger, bin ich noch nicht Magiſter!“ erwiderte der. — Glied auf 
Glied folgt, und die vierte Kompagnie ruckt vor. Ihre Standarte hat einen 
Halbmond in Wolken. 

„Minuent tibi nubila lumen“ droht ihre Inſchrift. 

„Dein Licht muß ſich mindern!“ verlautbart, ohn' Willkühr, Aalfinger mit 
keiner empfehlenden Miene, erforſcht dann mit ſchiefem Blick, daß ſein Gefährte 
ihn nicht vernommen habe. — Der hatte fein nicht Acht. Der weidete ſich am den 
Squadron3 vom Freiherrn dv. Derfflinger Regiment — Dragoner, die allem Volk 
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zu eitel Ergekung anfprengten. Gie trugen weiße Xederfoller. Ihre Kara— 
biner, Pallaſche, Dolche erblinkten fcharf wie vor lauter Mordlujt. — 

Aprilwind und Gewölk ftrich über ihnen her. — 

* * 
* 

Ging am nächſten Tag gen Abend, al3 unsre zwei Gejellen fich weit auf 
dem Frankfurter Heerweg, Berlin-wärt3, befanden. 

„Wie die Schweden und Kaiferlichen hier arg viel Brand und Verwüſtung 
hinter fich gelaſſen haben!” bemerkte Stillfried, da fie eingeäfcherten Meiereien, 
zeritampften Weinbergen vorbeigogen. An einem Brand-Gemäner, in dem man 
fi) wohl eine3 gewejenen Gartenhäuschens vermuten fein Zonnte, fchnitt er ein 
Frühlingszweiglein, das fi) daraus herborgemadet, ftedte es auf den fahlen 
Filz al3 wie eine grüne Feder, bot dann auch Aalfinger freundlich ein Xeitlein.. 
Der zwirbelte es unangefehen zwiſchen langen, glibbrigen Yingern. Stillfried 
ſah achtſam ihm zu. 

Etwa 1000 Schritt mochten fie hiernach gemacht haben, als Stillfried um 
fi) ſpäht. 

„Beier fliegen um den Rabenftein“ ruft er. 

„Peſt und Teufel!” flucht Aalfinger; denn der Frühlingswind trägt ihnen 
böfen Stanf entgegen bon zwei wejenden Leichnanten. 

Schaudernd wendet Stillfried den Kopf. Aalfinger fingert aufgebradht in 
feinem roten, fchieflinf3 ftehenden Knebelbart. 

„Laß uns hier einen Abweg nehmen, Stillfried, in den Landsberger Seer- 
weg binein. Ich weiß einen Krug vorm Syörgentor, wohlbelegen unter einer 
Elfe.” 

Stillfried war’3 beliebig, und ettiva nad) einer Stunde Wegs beſchritten fie 
die Diele einer Herberge „Zum ſchwarzen Bären” benennet. Aalfinger rief laut 
den Wirt, der fi) auf einer Bank am grünen Kadjel-Ofen ftredte, er folle wader 
auftifchen, ihren Magen zu ftillen, aud) Seglichem eine Kanne Bier langen. Sie 
hätten's trefflich von nöten. 

Der niedre, braungetäfelte Raum, den die Wanderer betreten hatten, war 
von Tabaksqualm durchwogt. Letzte Dämmerungslichter ließen au3 dem grau- 
braunen Halbdunfel ein und andres Gefiht, bunten Aufichlag, breiten Metall- 
Inopf erglänzen. In der Mitte, eine Tafel war von niedern Officiers befeßt. 
An anderen Tifhen rauchten, tranken, würfelten gemeine Reuter und Musfetiere. 
Alle frugen den neuen Gäſten nichts nad). 

Der Wirt fam mit zwei Fappernden Binnfrügen voll Bier angeſchlurft, als 
Stillfried feinen Krämpenhut abwarf. 

„Er bat eine breite Stirn und eine mächtige Narbe drüber, he?“ bemerfte 
er ausforſchend. 

„Bon Gran her!“ war Stillfriedg Auskunft. 

„Was Teufel jagt Er da?” ruft ein Korporal vom Leibregiment Dragoner. 
„War er dabei, al3 wir Gran belägert, anno 1683? — Wa3? Stillfried? ift 
Er3 in Leiblichkeit?“ 

„Bin's Hahnenkamp!“ 
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Die Kameraden rüdten aufammen, gaben Stillfried neben dem Korporal 
Raum. Aalfinger fchob fi) auch ein. „Sah Dich zulegt mit fchier tödtlicher 
Bleifur vor Gran liegen, auf dem Walle. Der grünt anitzo über mand) branden- 
burgifch Gebein!“ — „Kujal, ftidedunfel wird's!“ 

Der Wirt zündete die über dem Tiſch ſchwankende Laterne an. „Die Un- 
gläubigen fegten hart an dazumal; aber: Hie gut Brandenburg allewegel” rief 
ein Reuter-Sergeant und fchlug mit der Fauft auf den Tiſch. 

„Hab dermalen lang nicht von mir gewußt.“ berichtete Stillfried. „Ward 
binfüro, was ic) vordem geweſen, fahrender Scholar und Student in geheimer 
Wiſſenſchaft, Hab’ in manches Magiſters Laboratorium Alchhmie und Chemie 
geübet —“ 

„Kann Er Gold machen?“ frug gierig ein dürrer, krummnaſiger Haudegen. 

„Das gelang mir nicht Halb!“ geſtand Stillfried — „erreichte Hingegen —“ 

„Er fieht auch wahrlich nicht danach aus, ſchäbig ift Lederhofe und Wamms, 
löchrig Filz und Stiefel,“ höhnte ein Mufterjchreiber. 

„Schweig doch Er, Hurtig! —” „Bruder häng’ den Schnappjad um, Du 
bift Soldat geweſt!“ fang ein Kornet — „Weiter Stillfried!” 

„Erreichte Hingegen, nad fleißigem Experiment, eine andre Materie herau- 
ftellen, denfe mein Glück und Anſehen folchergeltalt zu befommen,“ fuhr Still- 
fried zu Sahnenlamp fort. — 

„Was — was ftellteft Du her?” bedrängte ihn Aalfinger. 

„Hat Er da3 Elirir gefunden?“ 

„Kann Er hieb- und kugelfeſt machen?” frugen Andere. 

Stillfried lachte und ſchwieg und verriet fein Stüd nicht. 

„Hol' mich gleich der Teufel,“ verichwur fich funfelnden Augs ein Kornet, 
„its nicht gewißlich wahr, daß ſich Etlidhe aufs Feien veritehen! Wer ler 
mann3 Harniſch, auch Siegwurz zubenennet, im Koller trägt, ift hiebfeft —“ — 

„Da iſt Er recht berichtet, Lokel — haben doch auch neulich einige Troßbuben 
einen Hut kugelfeſt gemadyt — der hub fich über alle Kugeln, drehte fich, blieb 
unverſehrt!“ — 

„Alleweil ift nicht gut davon zu jagen,“ meinte Sahnenfamp. „Habt hr 
die Galgenvpögel gejehen am Kreuzweg? — Selbigen Gerichtätag3 iſt ein 
Baubrer verbrennet worden, fo der hochnotpeinlidhen Frag unterworfen geweſen 
und ſich als Meiſter verruchter Kunſt bekennet hat.“ 

„Glaub' doch faſt,“ beharrte Lokel, „der Churfürſt ſelber iſt feſtgemacht. 
Ihr hättet ihn ſehen ſollen, bei Fehrbellin!“ 

„Ber das ausſagt, den wollt ich vor einen Narren halten!” rief Hahnen— 
famp. „Bol grimmiger Tapferkeit ift der frumbe Herr.“ 

„Hei bei Sehrbellin!” rief ein hagerer Korporal. „Die Obriften waren ge- 
fallen. Und der Serr Churfürft zog feinen drei Schuh langen Degen und brauſte 
bor feinen Reiter-Squadrong, mit flatternden Standarten und Hurrah auf den 
Schweden!” — 

„Wohl Srimfohl! Und wie ift er mit und übers Haff gefahren auf 
1000 Kleinen Schlitten, in fprühender Eil! Dragonermarſch ward geſchlagen! — 
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Vielen Soldaten erfroren die Gliedmaßen. Solches muß man vorlieb nehmen 
im Krieg. — Und immerfort ward Dragoner-Maricdh geichlagen! — Wie der Tod 
haben wir uns an den Echiwed gehängt. Sei, Serrlicher’3 giebt’3 nicht, als mit 
dem Herrn Churfürſt ins Yeld zu ziehen! —“ 

„Bin auf Gallion Ehurprinz gefahren nad) Stubbenfand und Rügen!“ 
warf Aalfinger hin, innerlich ergrimmt, daß die Dfficier8 ihn fo unbeadtet 
gelaffen. 

„Kun will der audy dabei geweſen fein, der Schneider! Er fieht doch nicht 
drein wie ein Matrof’ oder Soldat?!“ höhnte Grimſohl. 

„War als Sammerdiener beim Herrn Ober-Xdmiral de Tromp,“ fchrie Aal⸗ 
finger in da3 Gelächter. „War des Admiral3 rechte Sand bei der Eauipage, 
babe darüber wohlunterfertigtes Schreiben. Ein Better ift Ehurfürftlicher 
Cammerdiener. Der großgünftige Serr hat ihm ein Haus auf dem Friedrichs⸗ 
werder zu eigen gegeben. Bei dem nehme ich logiment und denfe bei foldhen 
connexiones mein Glüd zu finden. An der conduite zur abjonderlihen Zu- 
friedenheit fol’3 auch nicht fehlen!” 

Hienad) begann man gar andädjtig die Humpen zu leeren und mit Würfeln 
zu erercieren. — Stillfried und Hahnenkamp wurden jtarf befäbelt im Spiel 
bon Malfinger und Hurtig, dem Mufterfchreiber. Stillfried nahm ſich's zu 
Herzen und gudte nad) Troſt zu tief in die Kanne. — 

„Genüg Talandert!” rief Sahnenfamp. „Sind wir doch Feine geiftliche, 
feiftliche Bruderfhaft! Hat denen Kalandriern doch unfer Serr einen eifernen 
Kehraus gemacht! —“ | 

Beim Abjchied ſprach Hahnenkamp zu Stillfried: „Glück zu, Bruder, Glüd 
zul Du warft ein Mann nad) meinem Herzen, wohlgelehrt und ſchweigſam, ge- 
wandt in mandem Ding, tapfer und treu! — Hab doch binfüro trefflid Acht auf 
den Schalf dort, den Iſcharioth, daß Du Di vor dem nicht in eine unficdhre 
Schanz fetelt. Der führt betrüglide Würfel im Sad!“ 

Der Korporal wies mit dem Daumen über die Schulter auf Xalfinger. 

Diefe Warnung faßte Stillfried nicht auf; denn er traute feinem Mitgefell 
feinerlei Bosheit zu — vermeinte vielmehr, der Rorporal fei ingrimmig, weil er 
fi im Spiel um etliche Groſchen geleichtert habe. — Die Militair3 zogen hienach 
in fleinen Trupps ab. — 

Sparſam löſchte der Wirt die vier Lichter in der Laterne. Ceine beiden 
Schlafgäſte folgten ihm in3 Hintere Gelaß neben der Küche. Hier faßen an 
Spinnroden eine huzliche Muhme und des Wirt3 Töchterlein, ein zierlich ge 
fleidetes Mädchen mit rundem Mieder, faltigem Tuchrock, weißem Säubchen, ge- 
ftidten Stöckelſchuhen. 

„Ihr Srauenzleut, rudt die Spindeln zufammen. Ich weil’ derweil den 
Gäſten die Kammer. Morgen, Urjchel, magit Du fie beraten; fie haben mid be 
fragt um ſchickliche Kleidung.“ 

„Mich dünkt, ich habe Alles, was zwei feine Gefellen benötigen,” erwiderte 
die Alte, eigentümlich lächelnd. — Es ſoll Euch wohl anftehen!“” 

Das Mägdlein lachte kurz auf, gar fpöttelid). 
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„Was ergeket Euch doch, Jungfräulein?“ frug Stillfried, freundlid. Aal⸗ 
finger hingegen zwickte fie verftedter Weil’ in den Arm, und fie befchauten ein- 
ander mit abjonderlidyen Bliden. 

* * 
* 

Kujak hatte die Müden in ein Giebelftübchen zu einem Strohfad auf dem 
Fußboden geführt. So müd fie waren, vermochten fie nicht zu fchlafen. Die 
Luft war ftidig, da3 Lager rod) dumpf. Mit ruhelofem Seufzen wendeten fie 
fi) bierhin und dorthin. 

„Was meinteit Du doc), da3 Du aus den Retorten gewänneſt?“ frug Aal- 
finger mit ſcheinbarem Gähnen. 

„Ein purpurrotes Glas, gar jehr leuchtend,” erwiderte Stillfried im Salb- 
ſchlaf. 

„Sonſten nichts?“ — — „Es iſt ſchön zu ſchauen, giebt ſich leichtlich in jeg— 
liche Geſtaltung, wüßt ih nur —" „Was?“ frug Aalfinger leis andringend — 
„Zum Churfürſten Einlaß.“ — „Sollteſt Du Dir wohl einbilden dürfen, das 
ſollte Dir gedeihlich ſein?“ murmelte Aalfinger, „Jungfer Sabine iſt ein ſaubres 
Stück!“ lenkte er ab. — Stillfried ſeufzte und dehnte ſich in Mattigkeit. — 

Am nächſten Vormittag verließen die beiden Jünglinge, wohl herausſtaffiert 
in langſchößigen Tuchröcken, gefälteten Halstüchern, mit Schleifen und Schlupfen 
an den Hoſen, den Schwarzen Bären. Stillfried trug ein dunkles, rundes 
Gelehrten-Barett; darunter fiel fein weiches, blonde Saar auf die Schultern. 
Aalfinger hatte einen hinten aufgeichlagenen braunen Hut, deffen Krämpe er 
jpig zwiſchen den Augen niederzog. 

Die Morgenfühle war ihnen dienfam. Sie jchritten mwader zu, derweil 
ihnen Muhme Urſchel und Sabine nachwinkten. 

„So verjefien war der Hochſtirnige auf des gerichteten Zauberer3 Kappe, 
wie der Andre auf3 Diebshütlein,” Ticherte die Alte. „Zwei fehr unterfchiedliche 
Gefellen, dünkt mid. — Ein alerter Burfch, der Rotbartige! Auf den follteft 
Du pafjen, Sabinden!” 

„sh jag nicht nein!” lachte die keck. 


%* * 
* 


Aalfinger war bei ſeiner Sippe auf dem Friedrichswerder garnicht für arg 
gering aufgenommen, war alsbald Churfürſtlichem erſten Cammerdiener als 
Helfer untergeſtellet worden. 

Stillfried hatte unfern der Sriedrichsgradit im Spreegäßlein eine Gammer 
und einen Herd für feine Retorten gefunden. Aalfinger hatte ihn trefflich ver- 
mahnet, nicht3 zu überftürzen, ihm feine Sörderung zu vertrauen. — 

Eines Abend3, da er Stillfried heimfucdhte, fand er ihn vor feinem Fenſter⸗ 
lein, um am ſacht hinfchleichenden Spreefluß die Augen zu erlaben, jo ihm 
brennend worden von fcharfen Dämpfen. 

Aalfınger hatte eine Fläglihe Miene aufgeitedet: „sch babe ın Gottes 
Namen verfudhet, wa3 etwa für Dich anzuftellen fein möchte,” begann er, „doc 
darfit Du nicht wohl anigo Churfürftlider Durchlaucht um Gehör anliegen; in- 
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fonderheit der teuere Herr von allerlei Leiden und Gicht übel gezwacket, überdem 
in Grimm geraten ijt, weil Brandenburgiſch Hilfs-Corps bishero unglüdlicdhen 
Succeß gehabt hat, viel der Unjern zu Salz gehauen worden, vor Ofen, aud) 
viel edle Junker tödtlihen Abichied genommen und jo den gemeinen Kriegs⸗ 
knecht vorgetan haben im Todesreigen. — Zudem ift der Herr ifo abmwefend zu 
Kleve. —” 

Stillfried, jo an feinem Letzten zehrte, ließ trübjelig den Kopf bangen. -- 

Weil's jo preffierte, riet Aalfinger Stillfried, in einem Schreiben an Chur—⸗ 
fürjtlihde Durdlaudyt alle Prozeduren und Calcüle aufzuzeigen. Iſt der Herr 
in freier Laune, jtrad3 überreicht’3 der Vetter Cammerdiener. Und der Herr, 
fo ſtarken Geijtes ift, weiß glei), was von jelbigen Vorfchlägen zu verhoffen 
fteht. — ; 

Obzwar Stillfried einiges hiervor innerlid warnte, hat er fich nicht lang 
bedadjt, jondern ijt gefolgt, wie ihn Aalfinger gelodt. — Gar zu gern hätt’ er 
ein gut Wort gehabt, Sabine zu beriditen, die ihm verliebt tat, hoffte desivegen 
da3 Jawort dejto eher. Nach überftandener Not wollte er fie und fi) wohl er- 
geben im heilfamen Eheitand. - 

Jedoch Halfinger3 Fürſprach ward garnicht bald ergiebig. — Monde ver- 
ftriden. „Geduld! Geduld!“ ſprach der Friedſam fich ſelbſt zu, ftrich aud) wohl 
zum Schloß, jtand am troßig alten Turm, fpähte durchs Pförtlein über den 
Schloßhof aufs graumädjtige Gemäuer und verhoffte ſich daher viel — bis er in 
Runge's Wöchentlichen Aviſen eine Nachricht erwiſchte. aus Potsdam, allıvo der 
&hurfürft fich vermweilte: wie ein Thomas Aalfinger, weiland Apotheker, nun- 
mebro Churfürftl. Bedienjteter, eines edlen Kryftall-Slafes Erfinder worden, 
wofür er durch Genehmhaltung feines Hohen Patron, Beitellung im Labora- 
torium der Glashütte zu Pfauenmwerder erhalten folle.. — 

Stillfried war entſetzt, daß ihm fo geſchehen von feinem Xrautgefell, in dem 
er den Trugbold nie verjpüren gewollt. — | 

„Ab Magilter, was feid Ihr worden?“ beflagte ihn feine Wirtöfrau. 
„Diefer Bube ift durch teufelifhen Neid und Gier alfo getrieben. Weiß ich doch 
durd) die Wand um fein Buraten, weß ich Eud) unerjchroden Beugniß leijten will. 
— Setzet noch ein Schreiben auf, jo den Nalfinger, ala bo3haftigen Schelmen 
aufdedet. Wir wollen fleißig finnen, wie e3 der Churfürjtl. Herr ohne Ver- 
binderni3 in feine Hand erhalte. — 

Aalfinger und feine Betterfchaft war derweil emfig am Werk, Stillfried jeg- 
lichen Weg zum Churfürften zu verlegen. Die Cammerdiener füllten die Herren 
Sammerjunfer, die arg gefpigt allerzeit waren, Neuigfeit zu erlauern und zu 
bermelden, mit jeltfamem Bericht von einem gelehrten Subject, fo wohl mande 
geheime Wiſſenſchaft hätte, doch durch unheimlich Gebahren und Xeufel3-Umgang 
bei ihnen um all Ehr und Reputation gefommen wäre. — Als nun Gtillfried 
mit feinem wahrhaftigen Bericht bei feinem Herren anzudringen fuchte, ward der 
Churfürft von feinen Sunfern gewarnt: „Supplicand fei erwiefenermaßen, ob- 
zwar kenntnißvoll in Aldhymie, ein bedenklicher Gefell, der mit feiner Kunſt in 
Zubereitung feinfter Gifte, fürwigig vermeinet am Churfürftlicden Hof durchzu⸗ 
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dringen. Der Herr möge fi durch ihn nicht gegen einen, ihm tugendlid) er- 
gebenen Bedienfteten aufbringen laſſen.“ 

Trübfte Erinnerung an plößlich geheimnißvolles Sterben im Ehurfürft- 
lien Sauje, an raunenden Verdacht gegen fein zweites Gemahl Dorothea war 
heraufbeſchworen. Aus de3 Herrn Aug brady ein zorniges Lohen, und er be- 
fhied mit Strenge: „Derlei verdächtigen, unchriſtlichen Werks find Wir nicht 
benötigt. Dem argen Schelmen jolle der Kopf mit gar fcharfer Lauge gewaschen 
werden. Unverzüglich ſolle die Canzley die Abfertigung an den Stillfried 
erpedieren, daß ihm aller Zutritt zu Uns veriwehret fei — er vielmehr Unſre 
Stadt eilfertig von feiner Anweſenheit purgieren jolle, er würde fonjt in hartes 
Sefängniß geworfen und jeines Lebens nicht verfichert fein.“ 

DaB er nicht doch aufgededt werde, trachtete Aalfinger Stillfried zur Flucht 
zu jagen, ließ ihn dahero durd) etliche, Ichifliche Warner mit des Churfürften 
Zorn und Verdacht fchreden. — 

In feiner Bedrängnig ſuchte Stillfried? Hahnenfamp auf, den er mit 
Grimſohl beifammen fand. Die Korporals wußten jeine Zeitung fchon, alldie- 
weil fie durd) die ganze Stadt erfchollen gewefen. — 

„Obzwar ich fein Arg wider Dich hab’, vielmehr glaube, daß dies Alles 
gegen Dich ausgeftunfne Zügen find von dem — dem”, Hahnenkamp fpudte 
fräftig aus, rat’ ich Dir doch: Duckſe Did), laß vorübergahn, da3 Wedder vill fein 
Willen han.” — Wir find vor Churfürjtl. Gnaden allzu gering univerte Leute, 
um für Dein Recht aufzujtehen.” — 

„Und dem feine bejte Straf’ verzeudht nicht allzulang,” tröftete lachend 
Srimfohl, „maßen er frifch daran iſt, fich eine allerliebfte Rute felbft auf den 
Budel zu binden, wobei wir ihn beileibe nicht verjtören wollen. Der und die 
Sabine Kujak — da3 find Zwei! Jed's für fich hat da längit Ehr und Scham 
dapongejagt, um der Gier und gefräßigem Neid Platz zu bieten.“ 

Die Korporal3 nidten und lachten. Stillfried aber ward überftürzet von 
roter Scham, wegen jeiner fdjier blind ins Irre getappten Neigungen. Er 
fprang unmutig auf, gab den zweien Freunden mit feitem Sanddrud Valet und 
beſchloß die Stadt zu verlaffen, — ohn’ Säumniß. 

Er wandte fi) zum Spandauer Stadttor, fam aber — nach Toresſchluß, 
fo daß er ſich die Nacht im Gehöft der Alt-Ruppiner Herberge verborgen halten 
mußte. Sm Srühnebel entwid) er durchs Feſtungstor unangefehen. 

„Wohin nur?“ frug er fih, „wohin?“ — Er lachte bitter: „In die Yorit 
von Ruppin! Allda im Didiht mid zu duden, maßen ich ſonſten gar nod) 
eine Hat ausftehen muß, von meinem gewaltigen Churfürſtl. Jäger und ſeiner 
lüſternen Meute. — 

Hinein in Geftrüpp und Ode, verraten an jegliche Unbill!“ — 


II. 
Es liegt ein Städtchen in der Mark, hold und wie vergeſſen, nach ſeinem 
Fluß Rhynsberg benennet. Meilenweit ſind dunkle Waldungen drumher. 
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Son felbiger Ahynsberger Forſt hat nunmehro Stillfried fein Wefen. Eine 
Hütte und Hausrat hat er ſich emfig geſchafft, einige Immenſchwärme eingefekt. 
feine Alchymiltenfüche in etlihen Stüden wiederhergeſtellt. Er hat ſich aud 
fleißig daran gemacht, da3 Elirir herborzubringen, jo ihm aber ganz fein Mal 
nad) feinem großen Wunſch und Willen gelungen ift. — In Rhynsberg ward er 
wenig gemerft. Er nahm fürlieb an Gottes Tiſch, wie der ihm gerade gededt 
Stand. Fluß, Straud) und Feld erhielten ihn. — 

Allgemad) blinkte Rauhreif im Wald und hernad; eine Scneedede, fo Leicht 
und licht niedergegangen war. — 

Nunmehro haufte wiederum der Lenz im Wald, braufte über die dunfeln 
Kieferfronen und erregte Knoſpen und Tiere gar gewaltig, jo daß ſelbſt Fuchs 
und Fähe minniglich tändelten. Stillfried belaufchte die bunten Wafjervögel, 
fo im Rohr Nefter bauten, koſte mit der Sand über die befchorften Lindenſtämme 
und fchaute fleißig den Smmen zu. — AU Getier und jelbit böf’ Gedörn war 
frühlingslüftern und frühlingsträdtig zu erichauen! — Übermaßen war es 
feiner Seele beilfam, jo er am glatten See tumb ruhte, dermweilen der Sonnen: 
ball die Kiefernſtämme rötlich anglühte, ehe er niederfuhr. 

Einitmals, als ſolch ein lihtroter Abend grau worden war und kalt, über- 
ſchauerten Stillfried feine Einjamleiten mit Sehnfudt. Gar zu gleihmütig war 
der Zenzmond über ihn weggerollt! In feiner Zagniß erhub er ein Klagen an 
den nächtigen Wald, wie er fo gar feine Freundſchaft habe und Fein Liebchen 
für all feine frifche Jugend. — 

Sein Llichzen drang weit ein, bis in da3 Herz de3 Waldes, und ift ihm 
dahero auch eine Antwort erſchollen, tröſtlich und Lieblicdy-traurig, als ein 
Gejang, fo ihn faft Iodte. — Als er dem füßen Getön nun hat nadytun mollen, 
iſt's aber fo ſtockdunkel um ihn worden, daß er’3 nicht vermocht hat. — 

Gen Morgen vernahm er wieder foldy Verlodung, ijt friich herauf gangen 
und an eine Wieje gelanget, wo er noch nimmer gewejen: Eine weich grüne Helle 
ift darüber gelegen, und ein wunderbar fchönes Weib ift auf einem halb ver- 
fallnen Brunnenrand dagefelfen, unter einem Hollunderbaum. Die hat ihn be- 
fragt, und fie hat ihn derweil mit wunderfam tiefen Augen angefchaut; ob er's 
jei, der in jüngit vermwidjener Mitternacht durd) feine großjehnfüchtige lage fie 
hervorgerufen aus ihrem fühlen, dunfeln Born. Als er’3 ihr ohn Verzögern 
zugegeben, hat fie feinen Namen erfragt, ihm auch gejagt, daß fie Ellimoor 
heiße — daß fie, weilen ihre Mutter al3 Waldfee enthüllet worden, vom Vater, 
einem weiland mädjtigen Lehnsgrafen, hier in den Scloßbrunnen geworfen 
und verwunſchen worden fei. Ihrer Mutter Sippe habe fie aufgenommen und 
großen Zaubers fundig gemacht; doch all ihr Sehnen ginge nad) Erlöfung zum 
Licht durch eines Menschen Liebe. 

Stillfried gab ihr hingegen fein verratenes Herz fund, klagte ihr all die 
Vergeblichfeit und heiße Narretei feines Lebens, auch wie er Winters bergeb- 
lich das Elirir herzustellen gefuchet. 

Sie gab ihm in allem lieblich Troft und Verheißung. 


306 Wartburgſtimmen 


Seithero befamen Ellimoor und Stillfried mannigfach mit einander zu 
fchaffen. Bon den großen Kräften, fo noch verborgen in den Tiefen ruhen, 
wußte fie ihm zu raunen. — Allermaßen Hatte Stillfried jo übergroße Wonne 
und Wunder an ihr zu erleiden, wie jeher nur Wenigiten Männern ver- 
gönnet worden. — | 


* * 
* 


Das Allererfte, um was Aalfinger fi} gemühet, ift geweſen die reichgefüllte 
Sand der hübjchen Sabine zu erwerben. 

Wohl heraugftaffieret, fein Gaunerhütlein ſcharf ſpitz in die Stirn gedrüdet, 
war er zum Schwarzen Bären marfdjieret, allivo er gar artig empfangen und 
tractieret worden, bi3 er allgemardh feine Werbung aljo berausgedrudit hat: 
„sch will der Ssungfer Tochter meine große Liebe nicht länger verhalten, maßen 
ich de3 verhofften Umtleins in Churfürftlicher Glashütten auf Pfaueniverder 
erhältlich bin. So verhoffe ich mir al3 Eidam nicht verſchmähet zu werden.” 

Sabine, liftigen Sinn3, hatte gar wohl vermerfet, wie der Schalt ſich eines 
Andern Verdienſt zugeleget. Dieferhalb aber ward ihr Gewiſſen nicht unfreudig, 
vielmehr ließ fie einen halben Seufzer zart auslaufen, ſchlug die Augen nieder 
und gab züchtiglich drein, wie fie ſich nicht wenig Reflerion auf den liebwerten 
Herrn Thomas Nalfinger gemachet. — Sie ward aud) bald frohmillig fein Eh— 
Geſpons, fintemal e3 ihm anigo recht nad) Wunfch erging, er auf dem Pfauen- 
werder ein ſchönes Haus wie zu eigen hatte, fo auf der Mittagzfeite mit zier- 
lichen Pflanzen bi3 auf3 Dach beitedet war. Jedennoch mochten fie nimmer 
begnügt darin beifammen fiten. Sabine vorzüglich gelüftete es nad) immer 
neuer Zuftbarfeit und nach mehr Prunk, denn Yalfinger ihr aufzuhängen willens 
war, alldieweil auch jeine Betterfhaft ihm um Geld unverfchämt anlage. — 
Überdem war er im Herzen zerquälet, denn er eradjtete unſchwer, daß fein Zu- 
ſtand mißlich und betrüglich fei. ande Stillfried, der geſchickte Menſch, einen 
anfehnliden Gönner, ihn vor dem Herrn Churfürften zu purgieren, fo möchte 
Aalfinger leichtlich die Haut zu heiß gemacht und de Pommerſche Foltermütze 
ihm über die Ohren gejtülpet werden. — 

Dermeil ihr Eheherr fo fopfhängend ward, begann Sabine ihr altes Un- 
weſen wieder, zog etliche lüderliche Gefellichafter an fid), wie fie’3 im Schwarzen 
Bären ohnlängft wohl geübet. — 

Einſtmals, al3 Walfinger bei ihr unverhofft auf den Mufterfchreiber Hurtig 
ſtieß, machte der ſich gefchidt ein Gewerbe und gab Kunde von Rhynsberg, allmo 
er feine Mutter gejuchet und auf Stillfried gerennet fei, der ſich dafelbit im Wald 
feitgeleget, aus Yurcht und Armut etwa, oder weil er ein heimelich Werf betreibe. 
— Obzwar Aalfinger nicht verlauten ließ, ſah er doch ganz perpler drein und 
finnierte fortan emfiglih, wie er Stillfried ganz zu Boden treiben möge, 
auch wie er ihm hiebevor etwanige weitere Geheimniffe und Gefchidlichfeiten 
zu entreißen vermöge, um für fi durch neue lobwürdige Erfindung neuen 
Zohn zu Wege zu bringen. 


* * 
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111. 

Am Heiligen Johannistag iſt's gemwejen: 

Rot ift die Heide, friſchgrün das Gras und überjtreut mit großen zitternden 
Richtern. Dazwiſchen fteht viel wilde Blum’, Stillfried geht daher und macht 
zwifchen feinen Fingern ein Kränzlein. AU fein Sinnen ruht gefangen, der- 
weil Ellimoor ihm viel Berheißung gegeben bat auf diefe Johannisnacht. — 
Unverfehen3 humpelt gegen ihn, aus einem Dickicht hervor ein abgerijjener 
Soldat, ſchwer gebüdt auf einen Dorn; davon der gute Menſch fo erichraf, daB 
ihm der Kranz aus den Händen fiel. Derweil Elagt der armielige Soldat, daß 
er defertieret fei, fintemal er fcharf zerritten und mit Ruten geitäupet worden, 
und wie er ſich nun im Buſch bergen müſſe. — Stillfried blidt auf den Lazarus, 
dem Saar und Bart arg zottig vor'm Geſicht hängen. Der näfelt weiter: „Ver— 
gönnet mir einen Unterfhlupf um Chrifti, unjere® Seligmader3, willen — 
einen Billen, einen Trunk, Bruderherz, unangejehen ich's nicht vergelten kann!“ 
— 13 Stilffried den Mund auftun will zur Rede: „Bin ich gleich nur weniges 
reicher denn du, fei doch, was mein ift, auch dein!” huſcht droben ein Eichlaß 
im Gezmweig. Selbiges bricht ein Äſtlein nieder, jo dem Soldaten aufs Tuch 
fällt. Der faßt ſolches mit langen, glibbriger Fingern und zeriwirbelt’s. — 

Deß hat Stillfried geachtet, abjonderlich blickend. 

„Bilt fo arm worden, Aalfinger?“ fragt er laut und langfam. „Wär’ dir 
ganz fein Schiff3-Dufaten churherrlichen Gepräg3 im Sad verblieben? —“ 

Gelbigem entfärbt fi die abjheulic mit Ruß und Aſche beftrichene Haut. 

„Flugs — heb' dich abwegs!“ gebeut Stillfried zornpoll — „ſonſten!“ 
Yalfinger will fein jpige3 Meffer aus dem Wamms Iupfen; aber er iſt fchlotternd 
worden unter Stillfrieds Feuer-Aug. Schief fchleidht er weg, murrt derimeil 
hämiſch: „Hab’ Acht, Fürtrefflicdjiter, deine Hoffnungsnefter erfpür ich mir 
dennoh! Nimmermehr darf ich hierin verfpielen!” 

GStillfried ſchaut Hinter ihm her, arg verftöret. 

„Welch böf’ Gelüſt treibt doch das Wolfsherz mir nad), fo ih arm und welt- 
fern bin? — Muß mid) allzeit fcharf gewappnet halten! Mein Häuslein wohl 
verfperren! — Gott wahr” mich vor des Falſchen Tücken!“ — 

Ellimoor, lieb Fraue mein, will hienach doch mein zerriffen Kränzchen für 
di) vollbringen, mit neunerlei Kräutern, fo du mich's gelehret: „Sohannis- 
blut” — „Wartende Braut” an des Weges Scheide — „Mondraute” — „Odilien- 
traut”, Augentroft und Weide, — „Siebenftern” — „Johanniskraut“ — 
„Doſten“ — „Dorant“ — „Weiß-Heide“! 


s z 
: 


Gen Mitternadit eilt fi Stillfried zum Waldbrunnen. 

Abjonderliche Stille ſchweigt um ihn her. Kein Stern fteht am Simmel, 
nod) der Mond. Zwiſchen den Stämmen fommt und geht ein zögernd Lichtſpiel. 

Stillfried figt nieder auf den Rand des Bronnens, läßt fein Kränzlein aus 
den Händen 'nab. Leif’ erflirrt die roftige Kette, das Waffer raufcht ein wenige; 
ſonſten läßt fich nichts verſpüren. Stillfried verwartete eine Weile, die ihm 
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fchier unendlich dünkte. Als er fi) fehnlich gebeuget zum dunkeln Waflerjpiegel, 
hat er in der Tiefe ſchimmernde Sterne erjpäht. Mit ſolchem Anblid vertändelte 
er die Zeit, bis fi) die Finſternis geteilt und Ellimoor ſich licht emporgehoben. ” 
Sein Kranz Shmüdt ſie. Grünliche Schleier umfließen ihr Antlit, das zart 
leuchtend ift, wie erſte Mondſichel. Ihr Schlepp hanget bi3 zu den Wajlern 
nieder. Cine Muſchel hält fie mit beiden Händen hoch; jelbige eritrahlt wie 
fließend Silber. | | 

Übergroße Freude jchredt ihm durchs Herz, fpringt von feinem Munde: 
„Ellimoor! Ellimoor⸗-liebl“ — 

„Stillfried — Stillfried, feligfter Mann! Bir biet' ich den Wundertrank, 
gezeitigt in Heiliger Johannisnacht, um deß Kräfte deine Seele gerungen, all- 
zeit im Walde. — AU feine Tugend laß mich dir nun fünden: Aus heiligem 
Schatz der Tiefe erzeugte ich den Balfam — wie ihn Keiner der Weifen je 
funden — fo überaus dienfam und heilfam dem Menichen-Geichlechtel — Des 
Menichen Unraſt wird geftillet fein, weilen Alles, fo ihm Labſal jchaffet, birgt 
ja der Trank. Wer ihn nimmt, fein ander Nahrung wird der entbehren. In 
viel⸗großer Leibesreinheit und Leichtheit wird er leben, unbefchiweret von grobem 
Stoff. — Sein Schreiten wird zum Schweben — AU fein Denken wird unfeind- 
fi) fein, und aufwärts! wird fein: ein liebend Sich-Erheben! Niemand wird 
anoch tödten und haſſen au3 gieriger Kraft. Auch das Getier foll ficher frob- 
Ioden in foldh heilig neuem Liebeskreis. — Ich weiß dir nicht zu fagen, ob ſolch 
überſchwänglich Geſchlecht auf Erden je gelebet, aber id) weiß: Es wird fein! —“ 

Ellimoor kredenzt Stillfried die Mufchel, den Seiltranf zu Eoften — aber: 

Jäh, ala ein teufeliſcher Bube, fuhr der lauerfame Aalfinger aus hohem 
Kraut auf und ſuchte die fürtrefflide Muſchel mit fchnellem Raub an ſich zu 
bringen — 

Aber noch jäher war Ellimoor mit ihrem Kleinod zur Tiefe gefahren. 

Als Aalfinger fi alſo in feinem Unterfangen mißglüdt fand, geriet er in 
arge Hitze und ſtach unverjehens ein lang, fpigig Meffer in Stillfrieds Herz; 
daß Selbiger der raue nachtat und im Waldbronn verfanf. 

Kaum war jold ſchlimme Schandtat begangen, al3 der Boden fchütterte 
und in allen Wipfeln weithin ein großmädtig Ächzen anhub. Wie Nalfinger 
dieſes wahrnahm, ftob er entfegt davon und beulte vor Grauen, als ein 
Beſeſſener. 

Ein Bröckeln, Kniſtern, Rieſeln: verſchwunden iſt Ellimoors Brunnen. 
Wo er ſtund, zittert eine grüne Bodenwelle hin — ein Windſtoß fegt drüber — 
mit taſtenden Zweigen fährt der Hollunder ſuchend umher — ängſtlich huſchen 
ſeine Schatten hin und wieder — 


® '® 
» 


Jeglich Jahr aber, in Heiliger Johannisnacht, hebt ſich der Rand des 
Bronnens auf, aus Gras und Moofel Sterne erfchimmern im dunkeln Waffer- 
fpiegel. Auf dem Gemäuer figen Sand in Sand Stillfried und Ellimoor. 
Selbige fofen einander. 
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Die Bäume haben ihre Reden erlaufcht und ihre Hoffnung, und fie raunen 
fie, wenn fie nächtens mit den Wipfeln zufammenfahren, vernehmlidh: 

Es wird einmal gefchehen, in etwa taufend Sahren, daB in einer Sohanni3- 
nacht jene Träumenden aus ihrer Verfunfenheit auffahren und zur Welt wieder- 
fehren in unüberwindlicher Kraft und Schönheit und Liebe, und es wird eine 
neue Menfchlichkeit mit ihnen aufblühen. Dann wird Ellimoors Mufchel fchier 
überreichlich fließen, al3 wie ein Quell aus faft unerfchöpflicher Macht und Tiefe. 

Jeweilig aber harft der Sturmwind durch die Wipfel und fingt: Tauſend 
Ssahr find vor Ihm wie ein Tag und wie eine Nachtwache. — 


® * 


Aalfinger iſt am Waldesgraun nicht verdorben noch geſtorben, ſondern hin- 
füro erſt noch ein anſehnlicher Herre worden — trefflich hoffährtig und bär— 
beißig, als hätt’ er ſich allzeit Eines zu erwehren — der dann auch wohl ver— 
ſtecket in ſeinem eigenen Gekröſe geſeſſen iſt. — Allermaßen, bei ſeiner Heimkunft, 
Sabine ihn fleißig beſtocherte und aushorchte, tat Aalfinger ihr Fund, daß Still- 
fried nimmer wiederfehren würde. Selbiger habe fi) all die Zeit her erdreujftet 
gehabt, durch trüglich Gerücht Aalfingern viel Ne und heimliche Stride zu 
bereiten; derohalber habe er, Aalfinger, unter großer eigener Fahr ihn in der 
Forſt belauert, und dafelbft fein unfelig End mit einer Unholdine, Waldine 
wahrgenommen. 

Derweil er fo Zügen zum Bericht gab, tat er die falfche Yarbe und den 
Bart von ſich ab. n 

Sabine hatte ihn übermaßen verwundert angehöret, mit Gutheißung ihrer 
jegigen Sicherung. | 

„Der Aalfinger,“ rief fie ladyend ihrer nunmehrigen Sausmuhme, dei 
alten Urfchel zu, „der ift doch ein rechter, Fluger Vogel!“ 

„Eine lauerfame Schlang’ ift Er, Aalfinger!” vermeinte die beifällig. Sie 
ficherte und gludite vor Zuft und Liſt noch Iange in fich hinein, derweil ihr 
zahnlofer Unterkiefer wadelte. „Er bat nicht umfonften jen’ Gaunerfäppflein 
erftanden! — Da3 war Ihm dienfam? Hehe?” und pruftend pridelte fie ihn 
mit dem Ellenbogen in die Seite. 

„Alte Dohlel” rief Aalfinger erboft. | 

Aalfinger Iebte hinfür in ſchlimmem Glüd, geäßt mit den Laugen zuneh: 
mender Gezänfigfeit und unverſchämten Hohns. — Sabine ward für Alltag 
eine elend verdrüßliche Kreatur. — Derweil die beiden Weibjen, als ihm oft 
geihehen, ihre Lilten und Tücken vor ihm aufführten, entwand ſich dem dod) 
arg Berftodten manch heimelich Seufzen: „Wahrlid) feliger denn mir ift dem 
Stillfried geſchehen!“ — Und er verfluchte fein Leben, fo fchier überfließend 
war bon veritedter Unreinheit und bitterm Srrtum. — 


— 156 - ———- 
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Politische Umschau. 


Ist Deutschland ein Notstaat? 


Kolonial-Not. 
„Richt gelernt und nichts vergeflen.” 

Seit der Einigung der deutſchen Stämme im politifchen Berbande treibt 
der Geburtenüberfchuß, dem der Heimatboden zu eng geworden, oder der Wander- 
trieb des Abenteurer3 unfere Bevölkerung nicht mehr allein in die überjeeifchen 
Kolonien anderer Staaten. Die Ferne lodt ja immer, doch feit dreiunddreißig 
Jahren lodt auch die „deutſche“ Ferne nad) den Ufern und Urmäldern von 
Deutfh-Überjee den deutfhen Rulturpionier. 

Verdient der Deutiche diefen Namen von berantivortung3voll-ehrendem 
Klang? Die Frageſtellung iſt ernſt und verfänglich, denn fie umschließt vieles 
auf einmal, wa3, einzeln beantivortet, recht traurige Ergebniffe einer, von 
allen nur mögliden SKinderfranfheiten heimgeſuchten Kolonialpolitif einer 
Generation deutfcher Auswanderung und deutſcher Verwaltung Tennzeichnet. 

Diefe deutſche Kolonialpolitif beleudhtet am beiten das Spott-Motto, 
das diefe Umſchau an der Stirne trägt: Nichts gelernt — und nicht3 vergeffen. 

Wir haben nicht3 gelernt, nicht? aus der Xehrmeifterin Weltgefchichte (für 
den, der fie zu lejen verjteht), nicht3 au3 den gefammelten Erfahrungen anderer 
Roloniftenvölfer feit vierhundert Sahren. Aus anderer Leute Erfahrungen 
Nuten zu ziehen, jagt man, fei nicht möglich, weil die Aufgabe und der Einzel- 
fall jedesmal „ander3 liegen” und daher jedesmal eine neue Röfung, neue Über- 
windung verlangen. Für unfere Aufgaben im einzelnen mag das wohl zu- 
treffen, in der Sandhabung und Durdführung des ganzen Folonifatorifchen 
Spyitem3 im großen, in der Anwendung einer wohldurddadten Methode 
aber bietet die hiftorifche Vergangenheit ung das ergiebigite Altenmaterial für 
eine vorfichtige und zugleich zielfichere koloniſatoriſch-kulturelle Überjeepolitif. 
Wir brauchen nur da3 Buch der Geihichte aufzufchlagen, oder die Lehren des 
Lebens jelbft zu beherzigen, um al3 Richtſchnur entweder vorbildliche oder ab- 
ſchreckende Beispiele in reichhaltigjter Auswahl zu finden. Da jehen wir zuerft 
die kühnen Entdederfahrten der Portugieſen und Spanier, mit ihren unmittel- 
bar darauf folgenden ®reueln goldfuhhender Konquiftadoren: Die Kolonial- 
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politif der Vermwüftung. Dann die Handelsgefellichaften der Holländer und 
fpäter der Engländer, beide den alten Sanfaflotten weſensverwandt, auch noch 
gierige Goldſucher ohne höheren Hintergrund, aber ſchon um einen Grad frudit- 
barer und berechtigter durch harter Erwerbs-Arbeit Selbſtzucht. Immerhin im 
Grunde nur eine Kolonialpolitif der merfantilen Ausbeutung und VBerheerung 
aller Ausgebeuteten, auf einfeitigiter Selbft-Bereiherung der Beutefahrer ge- 
gründet. Statt der Greuel der Maffenermordung die Graufamleiten der 
Maſſenverſklavung, ohne Rüdfiht auf Menfchenredhte und Menſchenwürde beim 
BZufammentreffen mit ſchon vorhandenen Kulturen ebenbürtiger oder feinerer 
Artung. Das war die händleriiche Kolonialpolitif der Niederländer und Angel- 
ſachſen, die ſich allein bei den Lektgenannten langſam umimandelte in eine vom 
Mutterlande aus den Händen des PBrivatunternehmertum3 (der „Oftindien- 
KRompagnien”) übernommene, breit angelegte NRational-Rolonial- 
politif. 

Hier lag für uns da3 natürliche Vorbild, deifen einzelnen Zügen nachzugehen 
Deutjchland ſowohl realen wie idealen Gewinn und Erfolg in Theorie und 
Praxis hatte verbürgen können, wenn feine Lehren, feine Leiden und Freuden 
zu rechter Zeit und mit vorfichtiger Nutzanwendung auf unfere Berhältniffe 
beherzigt worden wären. 

Es iſt nicht geichehen, und wir büßen nunmehr das gefliſſentlich und troß 
der fehenden Augen und warnenden Stimmen aller Einfichtigen von Anfang an 
Verabſäumte in fchiverer, faft finnlo8 blutiger „Strafarbeit”. E3 mußte 
Thonfoftommen,wieesfam. Vor mir liegt eine Heine Schrift in Briefen 
mit dem traurig anklagenden Titel: „Mußte es fein?”*) Diefe Briefe 
madyen durchaus den Eindrud der Wahrheit, obwohl fie vermutlih nur die 
fingierte Dedform einer völlig vorurteilsfreien Berichteritattung anzunehmen 
bejtimmt waren. 

Der VBerfaffer reift al3 Globetrotter von feiner Vaterſtadt Hamburg zum 
fo und jo vielten Male in die unbefannte Zufunft hinaus „for better and 
for worse”, und berichtet feiner geliebten Pflegeichweiter von allem, was er 
da draußen fieht und beobadhtet. Diesmal ift fein Ziel Deutfh-Südme ft- 
Afrifa. Wir wollen hier der Schlderung feiner „Xagebuchblätter” die 
widtigiten, auf unfere verfehlte, faft möchte man fagen verbrederifd 
verhunzte Kolonialwirtſchaft bezüglichen Stellen entnehmen. Schon am Bord 
trifft er mit „Vertretern der bewaffneten Macht“ zuſammen, die ihm in ihrer 
fameradfchaftlihen Pflichttreue nicht unjympathiih find. „Ein Neuling ift 
darunter, der feine erſte Afrifafahrt macht. Sein jugendlidder Tatendrang, 
die friſche Begeifterung für die feiner wartende foloniale Arbeit, der hingebende 
Eifer für feinen Beruf, bat für mich geradezu etwa Rührendes. Wie viel 
junges, friſches Soldatenblut wird nod) hinausziehen, wie vieles wird nod) ber- 
goffen werden müffen, bevor wir lernen, was unferen Kolonien not tut!" — 


*) Mupte es fein? Briefe von Karl re an jeine Pflegeſchweſter 
Ruth, 2. Auflage, bei Friedrich Rothbarth, Münden, 1 
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„Vielleicht hätte ein anderer die Erkenntnis, daß wir Deutichen auf dem Gebiet 
der Rolonilation noch in den Widelbändern der erften Rindheit ſtecken, nicht fo 
deutlich gewonnen ... Mit jedem neuen Geſetz legt man eine neue 
Schlinge der einengenden Shnur um das afrifanifde Stief- 
find. Schon Tann e3 die Arme nicht mehr regen... Hilflos überantiwortet 
man e3 der frägen Ruhe müder Rejignation und reicht ihm, wenn es erwacht, 
nicht die lebenſpendende Bruſt der deuten Mutter, fondern irgend ein Surro- 
gat, dem einige Buderbroden zur Beſchwichtigung de3 fi) meldenden Sunger3 
nicht fehlen. E3 muß ftill fein um jeden Preis, e3 darf fein 
Geſchrei maden, denn da3 ift den deutichen Ohren unerträglid.” — Damit 
haben wir im Grunde fchon da3 Übel bloßgelegt, da3 Grundübel unferer ganzen 
Grünentifh-PBolitif, die von zu Haufe aus unfere Schußgebiete (deren Beamte 
jtet3 mit dem Ohr am Xelephon nad) Berlin horchen müjfen) um jeden Preis 
zum Stillfein verurteilt, nur weil man ſich nicht „an ihnen ärgern“ will. Sinter 
dem deutichen Leitſpruch „Ruhe ijt die erſte Bürgerpflicdyt“ verbirgt ſich ein 
nachgerade frevelhafter Mangelan Pflicht- und Verantwortlichkeits— 
gefühl für die einmal übernommenen Aufgaben deutfcher Anfiedelung und 
deuticher Arbeitstreue. Auch in unferer Rolonialpolitif iſt die äußerlich 
dekorative Seite die Hauptſache — und dabei fol diefe BP arade-Rolo- 
nialwirtſchaft una womöglich nichts koſten. Bis un3 dann plößlicdh der 
bittere Ernſt in diefe „Barade” Hineinfährt und wir zehnfah mit Gold und 
Blut zahlen müffen, was vorher im Kleinen und Kleinſten gejpart und gedrüdt 
wurde. Denn: „Ruhe“ iſt die erjte Bürgerpflicht. So laffen die Regierungs— 
organe unferen Angehörigen in den Schußgebieten ihren „Schuß“ angedeihen, 
bi3 fie überfallen, beraubt und verſtümmelt werden . . . 

Hören Wir weiter. Aus Swalopmund berichtet der dritte Brief vom 
Schmuggel über daß portugiefiiche Gebiet von Moffamedes, wo „Weiß und 
Schwarz” Waffen und Munition einführt und jchmuggelt, „was das Zeug 
halten will.” Nicht nur bei den Owambos findet die verbotene Ware reißenden 
Abſatz, jondern auch bei den Hereros. Dabei ift noch etwas zu verdienen und 
ein Serero trennt fich fogar von feinen geliebten Ochien, wenn er ein gutes 
Gewehr und Munition erhalten fann. Die Qandesgejfegedrüden nur 
die weißen Anfiedler und verfagen völlig den Eingeborenen gegenüber, 
die fi} dank des Schmuggel3 zu einem gutbewaffneten, gefährlichen Feind aus— 
wachſen. Unfere Madt ift völlig illuforifd, da allespermieden 
werden foll, was zu Unfrieden führen Eönnte. Die Händler find nur zu 
fiher, da e3 nicht erlaubt ift, die Wagen nad) KYontrebande zu unterſuchen. Die 
Eingeborenen ftolzieren mit ihren Gewehren herum, dab es eine Pradt ilt, 
aber wir tun, als fähen wir fie nit. Wenn alle Gewehre zur Stempelung 
eingereicht werden, bringen die Neger vielleicht die Hälfte und nad) der anderen 
fragt fein Menſch. Nach Berlin wird berichtet, daß „dem Geſetz Genüge ge- 
tan“ ift. Alles auf dem Papier nad Schema F, daB ein jedes Beamtenherz 
feine Freude bat. Die Necdhnung ftimmt ftet3 auf Heller und Pfennig und 
doch werden dem Mutterlande bald die Augen auf- und übergehen. „Wir (be- 
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fennt ein Offizier der Schußtruppe) tun ſchweigend unfere Pflicht und gehorchen 
auch dann, wenn ſich unfer Soldatenherz dabei um und umkehrt.“ Unglaub- 
Iihe Zollſchikanen ergänzen das anmutige Bild deutſcher Regierungstunft. 
20 ME. für eine Mauferpiftole, „denn fie hat einen Schaft und wird daher zu 
den Gewehren gerechnet!" „So zahlten wir denn 20 ME. pro Gewehr und 
PBiltole, dazu noch den Zoll für die Munition und den Bolizeiftempel von 
5 ME. für jedes Gewehr. Xabaf und Spirituofen wurden aud) noch verfteuert 
und ich mußte der ÄAußerung eines Berliner Rolonialbeamten gedenten, der mir 
gegenüber voll Stolz die ftetige Zunahme des Ertraged von 
Deutſch-Südweſtafrika rühmte Sch zahlte mit dem erhebenden Be- 
wußtjein, diefer Kolonialeinnahme auch einen Obolu3 geopfert zu haben, indem 
ich, vom deutichen Vaterlande fommend, mein Eigentum beim Betreten deutfchen 
Boden3 verzollen mußte!” Nach dem neuen Jagdgeſetz muß der Europäer 
30 ME. für den Jagdſchein erlegen, während die Schoßfinder der Regierung, 
die Eingeborenen, obne Beſchränkung jagen dürfen, fofern, wie e3 
ın dem Geſetze heißt, die Jagd „zur Beichaffung von Lebensunterhalt, Kleidung 
u. dgl. dient”. Das Schlimmite an diefen Verordnungen ilt, daB fie den 
Schwarzen in dem ftolgen Gefühl feiner Bevorzugung vor dem Weißen 
Anfiedler ftärft. Man tut aus Singftlichleit und Trägheit alles, um jeden An- 
laß zur Unzufriedenheit unter den Eingeborenen zu vermeiden, damit fie 
hübſch artig bleiben, die lieben Schußbefohlenen und ihre „Rapitäne”. In der 
Seimat meinte ein Führer der Ronfervativen: „Wir fönnen un? nun mal 
hierzulande nicht für unfere Kolonien begeiftern, und je weniger wir davon 
hören, um fo lieber it e8 und. Beidenanderen Barteien werden 
Sie diefelbe Anſicht finden.“ Darin ſpricht fich eben dieje beifpiel3- 
loſe Unreife unfere3 parlamentarifchen Lebens aus, welche nicht mal fo viel 
für die Würde des deutſchen Namens gibt, daß fie der , Kolonialverwaltung 
felber mal auf die Finger fieht und, wo fie die Dummheiten macht, gehörig auf 
die Singer Elopft. Unterdeflen geben die Dinge ihren Lauf und der deuticdhe 
Farmer fann nicht einmal zuverläffigen Rüdhalt und Schuß für feine heiße, 
harte Friedensarbeit bei der Regierung finden — Schuß vor denen, die alle 
Fürſorge der Regierung genießen, damit fie nicht zu arbeiten brauden. Wo 
iſt der Mann, der echte KRolonijator, der mit weit voraugfchauendem 
Blid unfer Schiff durch alle diefe feindlichen Strömungen ficher hindurchführen 
fönnte? Es gibt vielleiht folde Männer auch unter uns, aber fie ſtehen 
ſchweigend oder grollend oder abiwartend im Sintergrunde, weil man fie „oben“ 
nicht gern hat. Mut, Zalent und Selbftändigfeit find Dinge, or gegenwärtig 
nurunangenehbmauffallen. — 

Aus Windhuk beißt e8 (in einem Brief vom November 1902), daß der 
deutichen Flagge nicht der Kampf mit der feindlichen Natur, fondern mit der 
Unnatur am gefahrbringendften jei, nämlich mit den feindlichen Gewalten 
der Verordnungen, Zölle und Gefege, überhaupt mit dem ganzen jchiwerfälligen 
Berwaltungsapparat, der mit unerbittliher Pedanterie jede geſunde Regung 
niederhält. Das Zahlenverhältnis in der „Refidenzftadt” beträgt 370 Zivil- 
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beamte und Schußtruppler gegenüber einer Einwohnerzahl von 882 Berfonen! 
Sseder Kommentar iſt überflüffig und man glaubt dem Verfaſſer, wenn er hin- 
zujegt, daß dort alles „vornehm gedämpft” fei „wie in der Hofluft“. „Ridi- 
culousiy overstocked with ofülcials” — mit diefen Worten charafterifierte 
ein Amerifaner die deutihen Schutzgebiete. Wie behaglih muß das fein und 
wie förderlich für ihr Gedeihen! 

Der jtridte Befehl „nur in Güte zu verhandeln” führt zu unglaublichen 
Widerſprüchen. So wurde 3. B. auf einer oftafrifanifchen Station ein Offizier 
mit feinen Unterbeamten angefiht3 unferesim Safen liegenden 
Kriegsfhiffes ermordet. Man fah die Notjignale, jah, wie die 
Tapfern niedergeichoffen wurden, und e3 wäre leicht geweſen, rettend einzu- 
jchreiten, — wenn der Kapitän nicht den Befehl in der Tafche gehabt hätte, nur 
zu Schießen, wenn er ſe b ft angegriffen würde. Einen „ſolchen Fall” hatte man 
natürlich in Berlin nicht vorgefehen. Dagegen machen wir aus verfehrter oder 
heuchlerifher Sumanität tüchtigen Kolonifatoren den Prozeß und verweiſen fie 
fogar de3 Lande3.*) 

Der Verfaſſer jchildert den ſchlichten englischen PBolizeipoften an der Grenze 
des Raplandes al3 Bertreter einer wirklichen Kolonialmadıt, Hinter dem die 
Kraft einer ftolzen, ſelbſtbewußten Nation fteht, jederzeit bereit und fähig, die 
Rechte ihrer Neichdangehörigen gegen jeden Übergriff zu ſchützen, fomme er, 
bon wem e3 audh jei. Wir Deutichen dagegen haben ein Gejek, das lautet: Wer 
ſich zehn Sahbrelangim Auslande aufhält, gebtder Reichs— 
und Staatsangehörigkeit verluſtig, wenn er ſich nicht von 
neuem darum bewirbt! Die meiſten Auswanderer kennen das Geſetz gar nicht, 
und wenn fie in der Not den Schub des Reiches anrufen, werden fie furzer- 
Dandabgemiejen, weil fie ohne ihr Wifjen und ohne ihren Villen 
beimatlo3 geworden find! Und da redet man veräditlidh von „vater- 
landsloſen Geſellen“? — Das deutfhe Reid forgt in feiner Ehr- 
vergeſſenheit janadh Kräften dafür, daß recht viele vaterlands- 
loſe Gejellen künſtlich und Hinterrüds gefchaffen werden! 

Achtung vor der Macht der Deutfchen fann man bon den Eingeborenen 
nad) dem Geſagten gar nicht verlangen; ſie fürchten den Engländer und den 
Buren und werfen fi un3 gegenüber in die Bruft. Die größte Gefahr für 
una liegt eben darin, daß uns die Eingeborenen haſſen, aber nicht fürdten. 

Eine prädtige Beſcherung für das Schußgebiet war da3 jchöne Geſetz— 
daS wahrſcheinlich den ganzen Hereroaufſtand ſchließlich verichuldet hat, und 
das alfo lautet: „VBerbindlichleiten der Eingeborenen aus Rechtsgeſchäften mit 
NRichteingeborenen erlöjchen innerhalb eines Jahres nad Abichluß der Rechts— 
geichäfte, wenn nicht vorher Klage erhoben wird”. Was war die notwendige 
Folge? Mit diefem Erlaß (der in juritifcher und wirtfchaftlider Hinſicht 
ein Unding ijt) erhalten die Eingeborenen dem Weißen gegenüber al3 Schuld- 
ner größere Vorrechte, al3 der Weibe im gleichen Falle gegenüber dem Weißen. 


*) Gemeint ift bier wohl Carl Peters. 
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Anftatt der Sewiffenlojigfeit der in brutaler Weife vorgehenden 
Manderhändler einen Damm entgegen zu jegen, entfeflelte 
man mit diefer Verfügung einen Sturm gegen die verfhuldeten 
Eingeborenen, wie ihn gewalttätiger die Kolonie nod 
nieerlebt hat. Das haben die Eugen Männer getan, die, ihrem Prinzip 
getreu, den Cingeborenen auf Koften der Weißen jchügen wollter. Auf die 
erfahrenen, fleißigen und gutgefinnten Anfiedler hat 
man nicht gehört, fonft wäre manches unterblieben, was geſchehen ilt. 
Wir tappen mit unferer Kolonifationsmethode noch im Stodfinftern herum, 
in einem förmlicden Srrgarten von falſcher Sumanität, Salbheit, Mangel an 
zielbewußter Verwaltung und fträflicher Unkenntnis des Charakters der Ein- 
geborenen. Anftatt der Unfummen verfhlingenden Bermal- 
waltung, die in unferen GSchußgebieten unter dem teuren Schuß des 
heiligen Bureaufratius fteht, gebe man, gleich den Engländern, endlid 
unferen Kolonien mehr Selbftändigfeit. 


4 * 
* 


Die obigen Gedanken und Tatſachen habe ich in den Hauptpunkten dem 
anfang3 erwähnten Buche entlehnt und möchte diefen Mahn: und Klageruf 
jedem zu lefen empfehlen, dem e3 Ernft ift um daS Gedeihen deutſcher An- 
fiedelungen um die Achtung und Ehre des deutihen Namens. Mir in der 
Seimat fönnen bei allem Schmerze nur danfbar gegen folde Männer fein, die 
mit Mut und in ehrlidem Zorn un3 die Augen darüber öffnen, wie e3 da 
draußen ausſieht. Mit Vertufchen und Verkleben ift der deutſchen Sache nicht 
gedient. Mit Heftpflaftern fann man folhe Wunden, wie eine felbitmör- 
derijhe KRolonialpolitif fie ung gefchlagen bat, nicht mehr heilen. 
Erit muß der Deutfhe lernen, wa3 „berrichen” im Sinne überlegener Ein— 
ſiſcht bedeutet, und vor allem muß er vergejfen, wa3 er bi3 jet nicht ver- 
gejjen fonnte, daß ein gedrilltes Beamtenheer nur Mittel zum Zweck, nie Selbit- 
zweck fein fol. In jeder jungen germanischen Kolonie überjee hat im Zeit- 
alter des Weltverkehrs, wenn die Verhältniffe gefund bleiben follen, der das 
Land wirtichaftlich erfchliegende Großfarmer und der vermittelnde Großfauf- 
mann von Bildung die Führung zu übernehmen. Der Beamte und der 
Soldat haben zu dienen und zu befhüken.*) 


* 


Es ſei bier auf die ſehr beherzigenswerten Ausführungen des Bremer Rechts⸗ 
anwalts Dr. jur. Bapendied in der „Deutſchen Kolonialzeitung“ hin—⸗ 
gewieſen („Sollen Kaufleute ald Beamte in die Kolonien gefandt werden?“). Da heißt 
ed u. a., Daß, obgleich die hanſeatiſchen Kaufleute mit ihren Unternehmungen mehr⸗ 
fachen Gewinn in ben deutiden Kolonien hatten (die Bremer insbefondere in Weſt⸗ 
afrila, die Hamburger in den Südfeeinfeln), da3 Vertrauen in die Verwaltung nicht 
auflommen Zönne, fo lange der Affeflorismus dort herrſche. Zum Schluß meint PBapen- 
Died: „Man verſuche e3 einmal mit dem einen oder anderen jungen Kaufmann, bereuen 
wird es die Kolonialverwaltung nicht, und das Vertrauen meiter Kreife zu unferer 
alu albermaltung, da8 dringend nötig ift, wird fie fih duch einen folden Schritt 
erwerben.” 
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Zum überfluß ift auf den Aufitand der Bondelzwart3 und der Hereros 
nun nod) der unter den füdlihen Stämmen der tüchtigen und tapferen Witboi- 
frieger gefolgt. Die unvollftändige Niederiwerfung der Hererobanden hat jchließ- 
lich auch dort den glimmenden Bunder zum Brennen gebradt. So durdjlodert 
nun die Kriegsfurie unfer ganzes Schußgebiet in feiner weiten Ausdehnung 
und der ſchöne Troft wird nachgerade zum Schlagtvort werden, wenn nichts 
anderes mehr hilft: „wir müffen un3 in Geduld faſſen.“ — 

Es ziemt ſich aber wohl für eine anftändige Regierung, Vorforge zu treffen, 
damit ſolche unnötigen Geduld2proben vermieden werden, wo fie, wie hier, zu 
vermeiden waren. SKonnten bei dem SHereroaufitande die Unruhen zum Teil 
auf Fälle Schlechter Behandlung und auf die Praktiken der Händler zurüdgeführt 
werden, fo liegt die Urjache bei den Witboi3 (nach dem Urteil au3 dem mir vor- 
Iiegenden Briefe eine3 eben aus „Südweſt“ zurücdgefehrten Serrn, der die 
Rapitäne der füdlihen Stämme genau fennt) in dem ungünjtigen Eindrud, 
den die füdlihen Stämme von dem bisherigen Verlauf de3 Herero-Feldzuges 
baben, der ihnen al3 Mikerfolg erfcyeint. Die Witboi3 find mit der kleinſte, aber 
zugleich der angejehendjte Stamm im Süden. Wegen ihrer Kriegserfahrung 
und oft erprobten Tapferkeit genießen fie die grenzenlofe Bewunderung der 
anderen Stämme. Bei diefer Sadjlage ift die Gefahr einer allgemeinen Er- 
hebung der jämtlihden Namaftämme nabeliegend. Der Gewährsſsmann meint 
indeffen, daß die MWitboifrieger weniger blutdürftig und graujfam find, al3 die 
Hereros. Syn früheren Kämpfen haben fie fogar die Leichen ihrer weißen Yeinde 
anftändig begraben. Die Verſtümmelung von Leichen, die Schändung weißer 
rauen, die marterbolle Tötung Gefangener wird in diefem neuen Kampfe 
wahrſcheinlich nicht vorfommen. Der Sottentotte jteht an Raffenqualitäten und 
Bildungsfähigfeit hoch über dem SHerero. 

Was fol man aber fagen zu den traurigen Niedermegßelungen 
auf dem BiSmardardhipel? Die unzeitgemäße Einmifhung und 
Keformierung von alteingewurzelten Eingeborenengebräudyen ift nicht einmal 
den allmächtigen Dominifanermöndden in den ſpaniſchen Starolineninfeln ein- 
gefallen. Sole Ungeſchicklichkeit zu begehen blieb unſeren deutſchen Miffio- 
naren borbehalten; mit welddem Erfolg, zeigt die Ermordung der übereifrigen 
Patres und Schweitern. Wohin immer wir bliden, überall Not und Tod und 
Mißgriffe felbftverfhuldeter Kolonialnot. 

Wir abjeit3 Stehenden fönnen ja leider nur hinmeifen, nichts au3 eigenem 
Antrieb und klarer Erkenntnis ändern und beffern, folange da3 Syftem nidt 
anders wird. Als die Engländer fi) in Südafrifa mit der böfen Buren-Blamage 
abfinden mußten, fagten fie in verbiſſenem Sngrimm: We shall muddle 
through somehow. — Wie lange werden wir Deutſchen diefen böfen Süd— 
weitafrifanifchen muddle nod in trauriger Geduld durchzukoſten haben? 

Schölermann. 


_—- — ⸗ 
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„Jelus von ANajzareth.“ In der Form des 
biftorifhden Romans von Wilhelm Germann, 
Schwäb. Hall, Wilhelm Germanns Berlag. 

Das Buch beweift in feınem Teile audy die 
täglich ertennbarer werdende Tatſache, DaB mit dem 
wachſenden Interefje für die religtöjen Dinge üüber- 
haupt das für Jeſu Berfönlihkeit im befondern 
wieder lebhaft zunimmt. Es ift eine Evangelien- 
barmonie, zufammengeitellt unter Benugung der 
verjchiedenartigen Literaturerzeugniffe, nicht zuletzt 
der Bibel felbft, und zwar, was fi durchgehend 
bemerflid) madt, von einem Nidyttheologen. 

Der Berfaffer will offenbar die Geftalt Jeſu 
von Nazareth den Gegenwartsmenfhen menſchlich 
näher bringen“. Das mag ihm gelungen fein. Der 
Eigen- und Einzigart Jeſu aber ift er dabei nicht 
gerecht geworden. Man beadte fein Leitwort auf 
dem Titelblatte: „Ein jchlihter Handwerker aus 
tinderreicher jüdifcher Familie geht gottbegeiftert 
für feine Idee, überzeugt, daß fie die Welt 
erobert, in den Tod. Des Wunders entlleidet, 
ein Heldenleben in geſchichtlicher Wahrheit!" Als 
ob das Wunderbare im Leben Iefu nur oder 
zumeiſt in feiner angeblidy Abernatürliyen Zeugung 
beitände, nicht vielmehr in eben dem läge, was 
der Berfaffer Ihlantweg „gottbegeiftert“ nennt. Was 
beißt denn das? Darüber erfährt man im Bude 
nichts. Docd tut der Berfaffer fi mit obigem 
Leitwort felber Unredt, da er im Buche unter dem 
offenbaren Eindrude der Worte Jeſu felbit weit 
über feine nücdhterne Richtlinie hinaus geht. Wls 
Zeichen der Zelt ift das Bud nicht ohne Wert. 

Dr. 9. Frantke. 


Profeſſor Dr. W. Rein, Die etbifichen 
Sorderungen in ihren Beziehungen zum wirt: 
Ihaftlichen Leben der Gegenwart. (Halle a. ©., 
Gebauer: Schwetichte, 1904. 2. Auflage.) 

Immer weitere Kreife durchdringt die Über: 
zeugung, daß eine fruchtbare Ethik ſich unmittelbar 
mit den dringenden SKulturaufgaben der Zeit bes 
rühren müffe, um die Geilter zu paden. Wie 
Gofrates feiner Zeit jene tiefgehende Wirkung her— 
vorrief, die eine Revolution in Der ganzen Welt- 
onidauung nad ſich 309, fo Dürfen aud wir 
niht Diefe Fühlung mit den Sntereffen und 
Vorderungen fcheuen, die unjere Gegenwart gerade 
an Die geijtigen Führer des Volles Stellt. Bon diefem 
jozialethiihden Standpuntt aus, wie ihn ſchon der 
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ob feines unnabbaren Ariſtokratismus verichrieene 
Goethe in Wilhelm Meilters Wanderjahren be- 
gründet, hat der verdiente Berfalfer des vorliegenden 
Buches feine Unterfuhung begonnen und nad 
drei Gefichtspuntten erläutert: Die erite Stufe tft 
die des gewöhnlichen brutalen Egoismus, wie er dem 
Naturmenſchen eigen ijt; die zweite betätigt fich in 
der möglihit umfafjenden intellettuellen Yusbildung 
im Zivtlifationsgedanten, wie Rein es ausbrüdt, 
exit die dritte, weldhe über allen Eudämonismus 
und Erfolg den Gedanken der Gittlichleit ausprägt, 
führt zur Vollendung. „Allein der Moralismus, 
wie er in der Sittenlehre Jefu, in der Ethik Kants 
und Herbarts uns vorleudtet, er allein iſt im 
Stande von der Zivtlifation unfer Bolt in die 
Kultur bineinzuführen, d. h. in einen von ſittlichen 
Ideen geleiteten Zuftand der menjchlicden Geſell⸗ 
haft“ (S. 9). Mit vollem Recht tritt der Verfaſſer 
dem neuerdings wieder auftauchenden Irrtum von 
der völligen Relativität der moralifchen Forderungen 
entgegen, während eine genauere Unterſuchung der 
Tatjachen lehrt, daß neben manderlei Shwantungen 
und Wandelungen doch ftets gewilje allgemein 
gültige Normen beftanden haben, die natürlih auf 
durdy die gelegentlihen Berftöße nichts an ihrer 
Verbindlichkeit eingebüßt haben. Und nod faft 
wichtiger (wenigitens für unferen vorliegenden 
Zwed) ift die Zurüdweifung der Annahme von dem 
unbedingten Gegen jchrantenlofer Konkurrenz. 
„Man lernte einfehen, daß die Freiheit des wirt- 
ſchaftlichen Liberalismus nur den wirtihaftlidy 
Kräftigen zugute komme und eine Ungleichheit hervor- 
bringe, weldye das Volk in zwei gegenüberftehende 
Lager teile, aljo die fchwerften Gejahren für den 
Beitand des Staates mit ſich bringe. Es zeigte ſich, 
daß der Mechanismus des wirtihaftlihen Lebens 
der Wirkſamkeit fittlich idealer Einwirkung nidt ent: 
behren ann, ohne in der Geſellſchaft Die betrübenditen 
Ericheinungen bervorzurufen“ (S. 42). Dieje tief- 
greifenden Einflüffe auf Die ganze nationale Ge⸗ 
fundung unjeres Boltes find jo augenſcheinlich, 
daß nur abjidhtlicdhe Vertennung der Sadjlage an 
der eminent wichtigen Kulturaufgabe zweifeln oder 
nörgeln kann, die ſich der fegensreihe Bund für 
Bodenreform zu löjen vorgenommen hat. Als eine 
lihtvolle Einführung in dies Programm, wie gejagt, 
von einem weitausfchauenden ſozial⸗ethiſchen Stand- 
punkte aus, kann die vorliegende Schrift nur dringend 
empfohlen werden. Ths. Adhelis, Bremen. 
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Nostra maxims eulpa! Die bedbrängte Lage der 
tatholifhen Kirche, deren Urſachen und Vorſchläge 
zur Bellerung. Bon Anton VBogrinec. 2. Auf⸗ 
lage. Wien und Leipzig, 1904. Karl (Fromme. 

Das in ehrlicher Begelfterung für die katholiſche 
Kirche geihriebene Bud wendet ſich nit etwa 
gegen die Dogmen und Lebhrbegriffe, [ondern bezieht 
fih in feinen Unterfudungen und Borjchlägen 
nur „auf ganz atzidentelle veränderlihe Ein- 
richtungen in der Kirche, ja eigentlich nicht auf die 
Einridtungen felbit, fondern auf die Mittel, deren 
man fi innerhalb diejer Einrihtungen bedient“. 
Der Berfaffer betont mehrfach, daß er von den 
tatholiihen Grundwahrbeiten überzeugt ift, er wolle 
an den Fundamenten der Kirche nicht rütteln. 

Seine praktiſchen Vorſchläge find pſychologiſch 
und pädagogiſch gut begründet und verdienen auch 
in proteſtantiſchen Kreifen Beachtung. So verlangt 
er für den Religionsunterricht in der Schule mehr 
organiihen Aufbau d.5., Rückſicht auf das Bedürfnis 
und den Horizont des Kindes. Mit Recht verwirft 
er das Auswendiglernen von Katechismus - Fragen 
und Antworten. 

Der edit katholifche Standtpuntt tritt jedoch auch 
hier hervor. Die angeborene religiöfe Anlage Toll 
Ihon im NKinde fo bearbeitet werden, das freiere 
Auffafjungen aub im fpäteren Leben nidt zu 
erwarten find. „Auf diefem Plätzchen müffen wir 
mit Krijtlicden Wahrheiten einen unüberwindlidhen 
Leudtturm errichten, deſſen Licht alle übrigen 
Ertenntnisgebiete beleuchten und der Durch bloßes 
Uusftrahlen des Lichtes dieſen Erlenntnisgebieten 
die gegen die Kirche gerichteten Waffen entwinden 
wird.“ 

Im übrigen tritt der Verfaſſer für Einführung 
der Volksſprache im Unterricht und Gottesdienit, für 
Abſchaffung des Eölibatzwanges und beifere ma- 
terielle Stellung des niederen Klerus ein. 

So ſympathiſch der Ton des ganzen Budes im 
allgemeinen iſt, und fo echt chriitlicy namentlich die 
fozialen Forderungen des Berfaffers find, fo fehlt 
es doch nit an Bemerkungen, denen deutfcher 
Geift energiſch widerfpreden muß, wie 3. 8. 
der folgenden: „Niht Sucher der Wahrheit 
fondern Befiger der Wahrheit, der jeden 
Übergriff auf fein Befigtum zurüdweift, muß der 
Schiller fein, der das Gymnafium verläßt.“ 

Wir Deutſchen werden gut tun, uns lieber nad) 
Leſſings Beifpiel mit dem Suchen der Wahrheit zu 
begnügen. Georg Neumeifter. 


$ 


Eine Ciebe. Gedichte von D. Alfred Vogel, 
Münden. Berlag von Georg D. W. Callweg. 

Ich muß geitehen, daß der Titelanfang feine 
angenehmen Empfindungen in mir wadrief; ein 
ganzes Buch voller Liebesgedichte! Aber dann ſchlug 
ih auf und las, und id) las mit glänzenden Augen’ 
Und als id) das Bud) wieder hinlegte, war mein 
Herz voll weher Trauerftimmungen. Ich hatte die 
Geſchichte einer Liebe gelejen, die im „Frühling“ 
unter lieder und Goldregen beginnt, durch Die 
„Dämmerungen“ der Trennung und Des 
AUbihieds „ins Freie“ führt, da die Secle unter 
Trug und Haß ihr fcheinbar gefeftigtes Gleidy- 
gewicht wiederfindet, die aber nad „einfamem 
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Wandern“ dennoh in das dunkle Land der 
Einfamteiten und zehrenden Qualen weit, von 
denen der Dichter weiß, daß fie mit feinem ſeeliſchen 
Ruin enden. Und gerade im Gefühle dieſes nahen 
Endes findet er leidenſchaftliche, trußgige Töne voll 
graufer Schönheit, wie in Wanſche“, „Schiefal“, 
„ZTruglied". Überhaupt find diefe und aud die 
übrigen im impreſſioniſtiſchen Stile gehaltenen 
Gedichte bes eriten Teils urfprünglicher, temperament:- 
voller, lebendiger und voll fuggerierender Straft; 
auch ftrömen fie ihren Stimmungsgehalt völliger 
aus, als die durch Rhythmus und Heim eingeengten. 
Sie befigen Wucht und dramatiſche Kraft. — DaB 
der Dichter über diefe im großen Maße verfügt, 
beweifen aud) die den Gedichten angehängten zwei 
Szenen des unvollendeten Dramas Abfalon, von 
dem nur zu wünſchen wäre, dab Vogel es zu Ende 
W. Lennemann. 


$ 


£Cangewieiche: Planegg. Ein Dant aus dem 
Wale. C. H. Beckſche Berlagsbuhhandlung in 
Münden, 194. Preis 2,40 Mt. 

D du deutfher Wald mit deiner Weihe und 
Stille, Deinem geheimen Raunen und Raufchen, mit 
deinem feierliden Stimmungsgehalte und deiner 
feligen Fülle, mit der du deine andächtigen Beſucher 
erquidit! Die Großftadtkultur entfremdet uns den 
Wald ja immer mehr, er wird uns voller NRätfel 
und wir veritehen ihn immer feltener. — Aber 
Zangewieihe bat den Stimmen die Tore feiner 
Geele weit, weit geöffnet und alles, was tageslaut 
und fonnenabgewandt, was niedrig und Klein in 
ihm baderte und jtritt, hat vor des Waldes goldenen 
Klängen verftummen müfjen. Da iſt er abendrubhig 
und friedevoll geworden und voll reifer Erfenntnis 
und tiefer Weisheit. So find die jtillen, gellärten 
Gedichte entjtanden, die, wegfern in Stille und Ein- 
famteit geboren, auch wiederum eine ruhige, dem 
Tagesgetriebe abgewandte Stunde zum Leſen ver- 
langen. — Uber dann werden fie ihren Segen aud) 
ausitrömen, fo reich und golden wie der deutſche 
Wald felbit. M. Lennemann. 


s 


8. 8. Werner: Zwei der Stillen im Cande. 
Leipzig. Verlag von Eduard Apenarius. Preis 3 Mt. 
reſp. 4 Mt. 

Heimatkunft. Unter diefem Schlagwort foll jeden- 
falls auch Werners Bud) die Reife in die Öffentlich 
keit antreten. Es redet ja jo hübjch von Bauer und 
Bauerntum, von Dorf- und Aderfriede, von Spöfen- 
fielern und Vörgeſchichten, von Heide und Moor, 
daß ein Nichtlenner diefer Verhältniſſe fie für wahr 
und echt halten könnte. Dem gegenüber muß felt- 
geftellt werden, daß die Bauerndaraltere verzerrt 
und verdreht, der Stimmungsgehalt ertünftelt und 
die dargeitellten VBerhältnijje teilweije unwahr find. 
Und das alles, damit die volle Sympathie der Lefer 
den Stillen Menſchen zufalle, zarten kranken Geelen, 
die, In das harte Bauernland verjegt, unter diefen 
Dienichen der Tat und des gefunden Willens dahin- 
fichen und vergehen in Gehnfudt und dem franl» 
haften Bewußtfein des Nichtverftandenfeins. — Uber 
deshalb auch ift H. H. Werner ein Dilettant und 
fein Buch unfünftlerifch. W. Lennemann. 
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Eduard Mörike von Eggert-Windegg. Ber- 
lag von M. Kielmann-Stuttgart. Preis 2 ME, 
rejp.. 2,00 Mt. 

Den beiden vorhandenen Mörike - Biograpbieen 
von Fiſcher und Mamnc ſchließt ſich die von Eggert- 
Windegg ebenbürtig an. Gie ftüßt fi in ihren 
Ausführungen vornehmlich auf die neuerdings von 
Fiſcher und Krauß herausgegebenen Briefe Mörites, 
fowie auf fohriftlihe und mündliche Überlieferung 
und wählt fein die Mitte zwiſchen gelehrter 
pbilologifher und jener unkritiſch populären Dar- 
ftellung, die Tiefe und Gründlichkeit einer verkehrten 
Volkstumlichkeit opfert. Darin beruht auch 3. T. 
ihr größerer Wert der Fiſcherſchen Biographie gegen- 
über, die, weil fie ji) an den Gebildeten durchweg 
wendet, nur im geringen Maße literariihe Kritik 
und Analyſe bietet. — Eggert-Windegg weiß mit 
feinem Berjtändniffe jowohl in das Geelenleben des 
Dichters als feiner Werke einzuführen und wenn 
nötig, Die verbindenden und ertlärenden Beziehungen 
zwiſchen beiden, ihre Harmonie, aufzudeden. Dan 
kann bin und wieder, namentlidy über den Wert 
der Technit mandyer Schöpfung Mörites anderer 
Meinung fein, aber das raubt den Kritiken und 
Ausführungen, die der Verfaſſer über die Werte 
des Dichters gibt, nichts von ihrem kunſtleriſchen 
Werte; fie find Außerit feinfinnig und voll 
[elbftändiger Auffafiung. — Das Ganze ijt voll 
perjönlider Wärme und Liebe zu dem Dichter 
und voll Marer Überfichtlichkeit. W. L. 


$ 


Georg Capellen: Die Freiheit oder Un- 
freiheit der Töne und Intervalle als Kriterium 
der Stimmführung, nebjt einem Anhange: 
Grieg-AnalyfenalsBeftätigungsnadweis 
und Wegweifer der neuen Mufittbeorie. 
— Derjelbe: Die Abbängigkeltsverhältniffe in 
der Muſik. Eine vollitändige, logiſch⸗einheitliche 
Erllärung der Probleme der Figuration, Sequenz 
und jommetrifhen Umkehrung. Leipzig, 1904, bei 
C. F. Kahnt Nadhfolger. Preis je 2 Marl. — 
Da die „Wartburgftimmen“ feine Diufilgeitung find, 
und da wir ſchon auf das erite Buch von Gapellen: 
Die „mufitalifhe* Atuftit als Grundlage 
der Harmonil und Metrit, mitexperimen- 
tellen Nahweifen am Klavier nahdrüädlichit 
in unferen Blättern bingewiejen haben, fo wollen 
wir heute nur folgende, hauptſächlich an die Mufiter 
unter den Lefern geriteten Worte und Mahnungen 
hervorheben: es handelt fi in den Schriften von 
Georg Capellen um nidts geringeres als um 
einen völligen Umjturzdergefamten Mufit- 
theorie, insbejondere der reinwiljenichaftliden. 
Und es bat den Anſchein, als ob diefer Umſturz 
gelänge und von Grund auf Beſſeres anitelle des 
Alten gebaut würde. Jedenfalls handelt es fi um 
eine ungemeine Bereinfayung der WUltord- und 
Tonartenlehre, der Altordichrift ujw. Wer aber 
Klarheit bringt, der bringt meift auh Wahrheit: 
deshalb halten wir, wie wir ſchon anderwärts aus- 
geführt haben, Gapellens Wirken für epode- 
madyend und werden jederzeit nad) unſern Kräften 
für ihn eintreten. Geder dentende Mufiler 
muß diefe Zeitſchrift lefen. Kurt Mep. 


Verantwortlicher Schriftleiter : 


Richard von Dollmann-Eeander: Eräume- 
reien an fransöfiichen Haminen. Märchen. 30. 
Auflage. Mit Zeichnungen von Hans Richard 
vonBollmann. Leipzig, 190%, Drud und Berlag 
von Breittopf & Härtel. Preis 3 Mark (elegant 
gebunden). 

Mer kennt fie nicht die köſtlichen Märchen, die 
der berühmte Anatom im Winter 1870,71 vor Paris 
an fFranzöfifhden Kaminen erfann und feinen 
fernen Lieben ſchickte? Diele Heine Sammlung 
von 22 Märdhen melft geringen Umfanges gehört 
mit zu den beiten Gaben aus dem fo reichen 
Deutihen Märdenihage. Jedermann muß fie lieb 
gewinnen; und gar mandyer wird einem Gelehrten, 
der ein fo blutiges Berufsfeld gehabt hat, eine 
ſolche Innigkeit, Keuſchheit und kindlide Unmut 
des Gemüts garnidt zutrauen. Nun liegen fie 
gar nod in prächtiger Ausftattung und mit Holz- 
ſchnitten und fonitigem Buchſchmuck von hohem 
fünftleriihen Werte vor: wer möchte fie da nicht 
taufen wollen? Gie find eine allerliebfte und 
Ihöne Weihnachtsgabe, nidyt etwa nur für Kinder, 
fondern für alle, die nody deutfches Herz und 
deutfche Phantaſie befigen: denn es ift auch nicht 
ein einziger —— Zug in dieſen Märchen! 

Kurt Mey. 

Meyers Biltorifch-Beographifcher Kalender 
für 1905. IX. Jahrgang. Mit 365 Landidafts- 
und Gtädteanfidhten, Porträten, kulturhiſtoriſchen 
und kunſtgeſchichtlichen Daritellungen fowie einer 
Sahresüberficht (aufdem Rüddedel). Zum Aufhängen 
als Abreißkalender eingeridtet. Preis 1 Mt. 75 Pf. 
Verlag des Bibliographiſchen Imitituts in 
Leipzig und Wien. 

Ein guter Abreißkalender ift für jedes Haus eine 
Notwendigkeit. Denn jedermann will ſich über die 
Bedeutung des Tages orientieren und iſt frob, 
wenn er fi dDiefe Kenntnis auf die einfache Weife 
verſchaffen fann, durch einen Blid auf das vor ihm 
an der Wand hängende Kalenderblatt, ohne erit in 
Büchern nachſchlagen zu muſſen. Um diefer Auf- 
gabe gerecht zu werden, muß der Kalender über- 
fihtlih, in der Wahl der geihichtlihen Angaben 
fritiih fein und fih nit mit unndötigem neben- 
ſächlichen Ballaft beſchweren. Dann aber darf er 
ih nicht auf die Aufzählung nadter Tatſachen 
beichränten, jondern durch anregende Daritellungen 
im Bild mit kurzen Erläuterungen das Intereffe und 
die Aufmerkſamkeit auf fidy zu Ienten und es dahin 
zu bringen ſuchen, daß man gern und mit ſtets 
neuer Spannung den Kalender allmorgendlid um 
feine Mitteilung befragt. Dieje (Forderungen erfüllt 
„Meyers Hiltoriih-Geographiicher Kalender", deſſen 
neunter Jahrgang vor uns liegt, im weitgehenpdften 
Sinn. Er ift wieder ein wahres Schmuckſtück an 
äußerer Ausftattung und gediegenem Inhalt. Es 
it geradezu erftaunli, welde Fülle von vor- 
trefflidem Bildermaterialder Verlag für den geringen 
Preis bietet. Auch diesmal ift jedem Tag neben 
den hiftoriichen, den aſtronomiſchen und kirchlichen 
Angaben ein Kernwort der deutſchen Literatur 
beigegeben, gleihjam als Stärkung für die Tages- 
arbeit. 

Allen unfern Lejern empfehlen wir diefen Kalender 
als fehr bübjdyes Weinachtsgeſchenk. 


Ernft Elaufen, Eiſenach. Scyriftleitung: Eiſenach, —Perantwortliher Schriftleiter : Ernft Elaufen, Eifenadh. Scriftleitung: Eifenach, Emilienitraße & 6. 


Thüringifhe Verlags-Anitalt Leipzig, Salomonitraße 9. 
Drud von Paul Scettlers Erben, Gefelllh. m. b. H., Hofbuchdruderei in Cöthen. 


—e— ——— | a 
| Anzeigen. | [ 
Der Preis für Anzeigen beträgt | 1 
für!/ Seite....... Mk. 40.— | für u Site. - - 22... me. 15.— 
„ 1 PT er er Ve ee. „ 25.— m Us „ . — Pe er „ 10.— | 


Bei Bestellungen oder Antragen bei den bier aukündigenden Firmen wolle man gen. Bezug auf die 
| „Wartburgstimmen“ nehmen. M 
— — | | >) 


Bapoleon bei Teipzig. 
| Ein Gedenkbud; 


zu den Iahrestagen der Schlachten bei Linie 
vom 16.—18. Oktober 1813. 


Bon | 
Karl Bleibtreu. 
Dritte voliNäudig umgenrbeitete und vermehrte Auflage 


Breis broſch. ME. 5.—, eleg. seh. ME. 6.—. 


Dieje großartige Schlachtdichtung iſt gleichzeitig eine Großtat 
biftorifcher Forſchung. Hier zum erften Mal ift das wahre Bilb 
ber Böllerihlacht entrellt auf Grund minutiöjfer Detailtenntniffe 


and neuen ftatiftifchen Materials, insbefondere vieler franzöfifcher 
Quellen, die in der gegneriſchen Darftellung unbeuntt blieben. 
Die innen Berhältnifie auf beiden Seiten find unbefangen ges 
würdigt, der Seelenzuftand Napoleon meifterhaft von Anfang bis 
Ende twiedergefpiegelt. Niemand, der ſich für die größte Schladht 
aller Zeiten ımd für die Erhebung Deutichlands intereffiert, darf 
das außerordentliche Buch ungelejen laſſen, in welchem Bleibtreu 
feine bewährte Kunft der realiftiihen Schlachtdichtung im veichiten 
Maße betätigt. Eine ſolche Schöpfung wendet fi an jeden, der 
fih für der Menjchheit große Gegenftände noch erwärmen kann, 
und die Arbeit des hiftoriichen Forſchers ift hier ebenfo bewunderns⸗ 
wert, wie der Schwung der dichteriichen Verarbeitung, Die mit 
ſchärfſter Genauigkeit die lebensvollfte Kraft der Schilderung 
verbindet. 


Berlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Chäringische Verlags- Anstalt Leipzig, Salomonstrasse 9, 


Die deutsche Kirche 


Eine Umfrage 
In 
"Sachen des Zusammenschlusses der deutschen evangelischen Landeskirchen 
veranstaltet von den 
Wartburgstimmen 
Preis 2 Mark 


| Beiträge zur Völkerkunde 


Dee 


Dr. med. Ludwig Wilser 
german ame 


schaft für Anthropologie und Geographie in Stockholm 


Preis brosh. 6 Mark, geb. 7,50 Mark 


p" natürlichen Grundlagen 
des Rechts und der Politik 


Un 
— Broschiert 5 Mark 
Dr. jur. Ludwig Kuhlenbeck | gepunden 7 Mark 
ord. Professor des deutschen Rechts an der Universität Lausanne | 


Die Eidesirage 


Uon 
W. Kulemann 
Landgerichisrat 
14 Seiten = Preis broschiert 1,50 Mark 


Cari Schaefer, Eisenach 


® Wäschefabrik ® Ausstattungsgeschäft. 
(Elektrischer Betrieb und eigene Wäscherei.) 


— —— — — — —— NINE —— —— — — — — — — — — — — 


Spezialität: 


Anfertigung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum — Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdeeken mit Daunen- und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stoffe = | m ‘2 Altdeutsche Decken. 


Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an frei. 


Römhildt-Pianoforte - Fabrik Akt.- -Ges,, Weimar, 


Großherzogliche Hoflieferanten, 


| gegr. 1845 nn 
empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 
Busoni, Sauer u. a. 


HSSSSSSSFEGCSHFSSHSHOSOSESS 
Verlag von Friedrich Luchhardt in Berlin und Leipzig. 


Bin Dezenninm prenkilher Orientpolitit 
zur Beil des Zaren Kılolaus (10-180). 


Bon Dr. Carl Ringhoffer. 


Beiträge zur Geſchichte ber answärti — Beziehungen Brenßens 
unter dem Miniſterium des Grafen Chriftian Günther von Bernſto 
Mit zahlreichen Aftenbeilagen aus rn Geh. Staats⸗Archidy zu Berlin 


Preis: Brei. 8 ME, geb. 10 ME. 


Die Geſchichte der auswärtigen a unden Preußens mar lange 
Zeit in Dunkel gehüllt, fo weit es fih u e Nahre 1820—18830 
Handelt. a Ha — befonders De preuß. Orientpolitif 
eine wi Diefe mar noch biß in die Bismarckſche 
und Nach⸗ mare it le für eine ganze Neihe bes 
ol: teßungen. 

| Der Verfaſſer, der de den zeitgenöffischen ee eine 
abi un) an de Stellung einnimmt, bat auf Grimd eingehender 

| en und an der Hand von amtlichem Material, das ihm zur Ver⸗ 

gung, ftand, in da8 bisherige Dunkel der gedachten Zeit durch feine 
—— a Licht gebra Geinem Werl, da3 einen dauernden 
2. und für jeden Bolitifer biel Orientierung bietet, find gebt: 
Leite ttenbeilagen BeigegeDen und ermweift fi} fomit als Quelleniverf 
von unſchätzbarer Bedeutung. 


Thüringiſche Yerlags-Anflalt Seipzig, Halomonfiraße 9. 


DÖftober 1904. * II. Jahrg. No. 7. 


Volitiich-anthropologilche Kevne 


Monatefchrift für das foziale und geiftige Leben der Völker. 
Schriftleiter: Dr. Ludwig Woltmann. 


_ Inhalt: \ u 


Ch. Pearſon: „Die unveränberlichen Grenzen der höheren Raffen.“ 

£. E. Ochring: „Die weiße Kaffe in Aegypten.“ 

Audwig Woltmann: „Der phyſiſche Typus Immanuel Kants.“ 

R. M. Saeltzer: „Cheorien und Forfchungen über die Erblichkeit der Talente. 

%. Auhlenbeck: „Kritik der Jenenſer Preisfchriften.“ 

3. . ae: „Hu den Kritiken über das Jenenſer Preisausfchreiben.“* 
Berichte. — Befprechungen. 


Volitiihe Anlhropologie. 


Eine 
———— über den Einfluß der aka a a 
auf die 
Lehre von der politifchen Entwidelung der Völker. 


Don 


Audwig Doltmann, 


Dr. phil. et med. 


— Preis brofhiert 6 Mark, gebunden 7 Marf. 


— — 
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| Die Villenkolonie | 
Karthäuserhöhe zu Eisenach 


Grundbesitzgesellschaft zu Eisenach, G. m. b. H. 
Geschäftsführer: Dr. 6. Bornemann, Wartburgchaussee 9 


umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistal und 
Stadtpark gelegenen Terrains. 


Zwischen bewaldeten Bergrüoken bieten liebliche TWer demjenigen einen angenehmen 

Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Tage sucht, während die Berg- 

hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unvergleichlich schöne Aussicht auf die 
Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. 

Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 

Garten- und Parkanlagen. 

Bequeme Straßen vermitteln den Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 

direkt angrenzen; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 

entfernt. Die zum Teil fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbst sind kanalisiert 
und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. 


A — Elektrische Kabelleitung ist vorhanden. === Die Grundstückspreise sind mäßig. — 


B 
G | 
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Emil Burkhardt 
Annfi-Geigenbau und Reparatur Werkftatt 


Eigene Saitenfpinwerei 
Lager alter Infkrumente von beutichen, italienifhen und tiroler Meijtern 
Eiſenach, Goldſchmiedenſtraße 14. 


Die alte deutſche a des — eine deutſche Kunſt kann man fie mit Recht 

nnen, denn die erſten n talien ei ngewanberten eigenbauer waren Deutſche, iſt 

Durch 1 die Maflenfabrifation billi feiert minderivertiger —— ark in den 

gebrängt worden, — t noch und einer ihrer bexufenſten Ver⸗ 

treter der Gei — Emil Burkhardt in Eifenad). eit anderthalb Jahr⸗ 

— ift er wieder der erſte Geigenbauer in eu nanı. der eine Geige bollftändig vom 

toben DONE bis zum fertigen Inſtrument herſtellt. Denn 150 Sabre in es Bi den 

8 Haſſert, einer der berübhmteften Meifter des gie es, deſſen 

Menke 20 "heute jehr gejucht find, in Eiſenach lebte. — Der wichtig ; — einer 

e iſt bekanntlich der Reſonanzboden, und er muß aus abgelagertem ——— 
ſonſt ift das Inſtrument wertlos. Emil Burkhardt beſitzt Sol zu em —— 

lich zwei, drei, vier, fün A und jogar u ahrhunderte alt ift. Er bet 

überbaupt nur die N für biefefe Materialien au feinen Inſtrumenten und bietet die weiteft- 

gehenden Garantien für Iben. So find 3. 8. die bverivendeten — nn man ja 

auch eine Einwirkung au Klang arbe Ber Sinftrumente as ibt, ene Er» 

unu dung Emil Burkhardts und werden bon Di) ſelbſt —* t. Er biete alfo, alles 

nem DEROBImEn ein Smftrument, das alle Bedin mungen die an die @üte des Tons, 

ber doch allein den Wert einer Geige ausmadıt, geite in terben fönnen, erfüllt: Klarheit 

und Reinheit, Kraft, Fülle und 


ichten Anjap. Beim Bezuge eines wirflih guten 
Inftrumentes lann man fi mit Vertrauen an Emil Burfhardt ın eng ipenben. 


m 


JE uf — 
Ginziges Yystem 


mit automatischem Abdruck, auswechsel- 
barem Schriftsatz, sichtbarer Schrift u. 
80 weiteren Vorzüsen lt. Prospekt. 
#0d.1903 &rgebnio 20jähr. Yervollkommng. 
Ferd. Schrey, Berlin SW 19.Hamburg. Wien. 


Deutsche Kolonialschule, Witzenhausen|Werra. 


Bewährte Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer von 17—27 Jahren, welche 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- und Obstbauer suchen. 
Lehr- und Pensionspreis Mk. 600.— bis 750.— halbjährlich. 

Jüngere Leute, die ohne praktische Vorbildung eintreten, bedürfen eines Vorkursus als Praktikanten. 
Prospekt und Lehrplan kostenlos. Direktor FABARIUS. 


Einfamilien-Villen 


25000, 26000 und 32000 Mk. 
Wohnhäuser und Wohnungen in jeder Preislage. 


Alles nur inmitten der Stadt in prächtiger Villenlage. 


Ausarbeitung von Projekten. Kostenlose Vermittlung und Auskunft. 
Julius Oesterreich, Ingenieur, Bisenach. 


Beilanstalt Kennenburg 


bei Esslingen a. N. 


es — — 
— — — — 
— —— — — 


Heilanstalt für psychisch Kranke weibl. Geschlechts. 


— — — -— 
— — 


Post-, Eisenbahn- und Telegraphen-Station: Esslingen a. N. 
Telephonische Rufnummer 197. 


Besitzer: Hofrat Dr. Landerer. 


Die Anstalt liegt ganz isoliert in einem kleinen 
Seitentale des Neckartales, ın reizender und ge- 
sunder Gegend, am Abhange eines hohen, oben 
mit Wald denen Rebenhügels, mit schönster 
Aussicht auf die rachbarlichen bergigen Gelände, 
das Neckartal und im Hintergrund den Höhenzug 
der schwäbischen Alb, die Hauptfront gegen Süden 
gerichtet, gegen Ost- und Nordwind geschützt, 
eines seltenen Reichtums des besten Quellwassers 
sich erfreu-nd. 

Kennenburg ist eine halbe Stunde von Esslingen 
entfernt. Diese Stadt ist Haltepunkt aller Züge 
und steht mit dem nahen Stuttgart — über 
Cannstadt — durch täglich etwa 4ömalige Eisen- 
bahnverbindung, die einen sofortigen Anschluß an 
die iv Stuttgart resp. Cannstadt verkehrenden Züge 
ermöglichte, je pach beiderlei Richtungn in schnellem 
und leichtem Verkehr. 

Die Anstalt besteht seit 1845 und ist seit 1875 
im Besitze des Obigen. Sie besteht aus zwei 
völlig getrennten Gebäuden: dem Hauptgebäude, 
für nicht überwachungsbedürftige Kranke bestimmt, 
in diesem Jahre Beeren neueingerichtet, allen 
Anforderungeu Kranker besserer Stände ent- 
sprechend und, t von dieseıin, einem kleineren 
Nebengebäude, zwei Wachabteilungen enthaltend, 
welche, ebenfalls in diesem Jahre, zum Teil neu- 
hergestellt und den neuesten Anforderungen der 
Psychiatrie gemäß eingerichtet worden sind. Ab- 
seits von diesen den ken dienenden Häusern 
liegen die Gebäulichkeiten für die Oekonomie. Die 
Anstalit erfüllt die Aufgabe, Kranke weiblichen 
Geschlechts jeden Grades und jeder Art von Seelen- 
störung, jedoch vorzugsweise heilweise — epileptische 
sind ausgeschlossen — aufzunehmen, welche neben 
unausgesetzter ärztlicher Behandlung und Beauf- 
sichtigung einer kürzeren oder längeren Entfernun 
aus ihrer Umgebung bedürfen. Die Höchstza 

vierzig Kranke. 

Die Be; beruht bei sorgfältigster Indi- 
vidualisierung auf allgemein anerkannten thera- 


eutischen Grundsätzen, die neben der psychischen 
Behandlung, welche das größtmöglichste Maß von 
Freiheit erstrebt, ebenso wie Medikamente ganz 
— be des Krankheitsfalles ihre Anwendung 
den. 


Außerdem wird besonders Gewicht gelegt auf 
reichliche Ernährung, auf energische Muskeltätig- 
keit, zweckmäßige Beschäftigung und möglichst 
viele Bewegung im Freien, zu welcher der große 
parkartige Garten und zahlreiche Spaziergänge in 
der näheren und weiteren Umgebung reiche Ge- 
legenheit bieten. Der Unterhaltung dienen zahl- 
reiche Spielplätze in den Anlagen, Kegelbahn, 
Musik-, Spiel- und Lesezimmer, sowie eine reich- 
haltige Bibliothek. Sorgfältig gepflegt wird das 
gesellige Leben der Anstaltsbewohner. 

Die allgemein menschliche — hat die 
Wahrheit zur Grundlage Für das religiöse Be- 
dürfnis der Kranken, soweit sie die nahegelegenen 
Kirchen nicht besuchen können, sorgen die Oeist- 
lichen aller Konfessionen. Außerdem wird regel- 
mäßig Hausandacht gehalten. I 

Die zur Aufnahme von Kranken, welche von 
den Angehörigen der Anstalt übergeben werden, 
nötigen Nachweise sind aus dem Prospekt ersicht- 
lich. In dringenden Fällen genügt für die Auf- 
nahme der A Angehörigen und ein ärzt- 
liches Zeugnis. i volljährigen Kranken, deren 
Aufnahme auf ihren eigenen Wunsch erfolgt, ist 
außer der schriftlichen Bestätigung dieses Wunsches 
nur ein Geburts- oder Taufschein nötig. 

Der Preis für die Pension, die unter Ausschluß 
jeder Nebenrechnung alles gewährt, was zur Pflege, 
Behandlung, Erheiterung u. s. w. der Kranken nötig 
ist, wird, unter Zugrundeleguug eines Minimal- 
pensionssatzes von 250 Mark für den Monat, den 
verschiedenen Verhältnissen, Bedürfnissen und An- 
sprüchen der einzelnen Kranken entsprechend mit 
den Angehörigen vereinbart, Der Verkehr nach 
aussen geschieht durch die Direktion. Prospekte 
stehen auf Verlangen zu Diensten. 


Dr. R. Krauss. Hofrat Dr. Landerer. 
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Banyarenkm in Gugarı 


Kumple um ten Dulionulslanl. 
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Dr. jr. Bermann Prkloff. 
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Dieſes hochintereſſante Werk bringt eine geſchichtliche ftantsredht- 
liche Charakteriftit des Magharentums, eine Skigzierung ber Aus⸗ 
gleihsfämpfe um die Errichtung eines in bloßer Berfonalunion mit 
Oſterreich ftehenden eigenen Nationalftaates. Die Kämpfe 
dauerten vom Jahre 1867 bis zum März 1904 und mußten dabei bie 
in bebeutender übergabtE Ungarn bewohnenden, vielipradhigen 
Nationen, darunter 2% Millionen Deutfde dur Gewaltmaßregeln 

Eingebend ift die lebtjährige Kriſis des fog. Ex lex-Zuftandes 
und beren fiegreiche Beendigung durch den Minifterpräfidenten, Grafen 
Stephan Tisga behandelt, fowie duch Vergleichung mit anderen 
Föderationen die Notwendigleit eine engeren Anſchluſſes an ein 
beutfches, nicht ſlaviſches Öfterreich betont. Gegen das Vorbringen bes 
bon ben Tſchechen geführten Banflavismus, als dem gefährlichiten 
Gegner ber Magyaren wird energifh Front gemadit. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Drud von Paul Scettlers Erben Gefellih. m. b. H., Hofbuchdruderei in Eöthen. 


IL Jahrgang. Br. ıs, Dezember 1904. 
Zweites Heft. 


Wartburgstimmen 


Halbmonatsfchrift 


für das religiäfe, Lünftlerifhe und philofophifche Leben des deutfchen 
Dollstums und die flaatspädagogifche Kultur der germanifchen Völker. 


Scäriftleiter: C. Elaufen- Eifenach. 


&X Heimat und Vaterland. 
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eierlich, wie Glodenläuten, 

Süß und traut, gleich Kofewort, 
Tönt das harfenzarte „Heimat” 
Für Geburts und Stammeshort; 
Als der Jugendträume Wiege, 
Unf’rer Kindheit Tummelplaß, 
Quhehafen müder Greiie, 
Ihr Erinn’rungs-Quellenfchag. 


Was die mächt'ge Wodanseiche 
Deutſcher Sprache raufcht und fingt, 
Aus den Wipfeln ihrer Krone 
Dem Gemüt am hehrften klingt: 
Glaube, Liebe, deutfche Treue, 

Und was fonft geadelt bleibt, 
In dem Quidborn unf’rer Heimat 
Seine tieffte Wurzel treibt. 
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Echte, deutfche Beimatliebe, 
Anfangs ein noch fchwaches Reis, 
Das am Märchenbach der Jugend 
Sproßt mit Kätschen, filberweiß, 
Wähft am Sluffe deutfcher Sage 
Und der Neichsgefchichte Strom 
Auf zu einem Urwaldsbaume, 
Unf’res Dollstums Säulendom. 


Aber unfres Dollstums Orgel, 
Deutfchbegeifterung, verhallt, 
Wo zuvor nicht Beimatliebe, 
Engften Kreifes, pulſt und wallt; 
Wo nicht morgenrötlich fchimmert 
Elternhaus und Ahnengau, 
Wo nicht Heimweh taucht in Gluten 
Sroher Kindheit goldne Au’. 


Deutfche Sehnfucht nach der Beimat 
Dadt zur Weihnacht doppelt ſtark, 
Weil in diefem Liebesfefte 
Beimgefühl fein Kern und Marl; 
Dollends, wenn der Heimatlieder 
Sanfter Sittich uns umjchwebt, 
Weihnachtsſang in Engelschören 
Unfer Berz zu Gott erhebt. 


Seierlich, wie Glodenläuten, 
Süß und traut, gleich Kofewort, 
Tönt das harfenzarte „Heimat“ 
Für Geburts- und Stammeshort, 
Ja, du Sels, im Meer des Eebens, 
Trogend Sturm und Wogengraus, 
Leit’ uns einft, durch Todesbrandung, 
In das Jenfeitspaterhaus. 


N. 


Boffmeiiter-Boslar. 
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Staat — Gesellschaft — Schule. 


Wenn Gott zum Lhristbaum kommt! 


K. König, Bremen-Horn. 


Weihnachten — Oſtern — Pfingften: man ſchaue und horche ſich 
einen Augenblick in die eigene Seele, was für verſchiedene Empfindungen, 
Klänge, Bilder dieſe Worte in uns auslöſen und geſtalten. Der Grundunter- 
ſchied wird überall der gleiche fein. Auf „Oftern” und „Pfingſten“ antwortet die 
Seele faft ausnahmslos mit religiöjen Allgemeinempfindungen, zumeiſt ein- 
gefleidet in Raturftimmungen und Naturbilder. Hier Frühlingserwachen, dort 
poller jauchzender Frühlingspſalm. 

Beim BZauberflange des Wortes „Weihnachten“ tritt dagegen alles jofort 
aus der Natur ins Haus. Die Welt in Eis und Schnee Tiegt draußen, wir jelber 
aber ftehen und figen in der warmen Stube um den Tannenbaum. Die Lichter 
bligen, da3 Raufchgold funkelt, e3 Fniftern einige grüne Nadeln in den Flammen, 
ein Duft fo würzig und fo fein zieht umd webt fidy um alles, und es webt und 
ſchwebt und fpinnt und ſchafft in unferer Seele. 

Das ganze Reben taucht aus verborgenen Tiefen auf. Wir wandern an uns 
jelbjt vorüber. Vielmehr unjer Leben zieht am Tannenbaum vorüber. Der 
Tannenbaum ift eines der Merfzeichen unjeres Lebens und Erinnern geworden. 
Wir wären alle viel ärmer an innerftem Bewußtfein unferes eigenen Werdens, 
wenn nicht da in den grünen Zweigen unfere Erinnerungen hingen, wenn nit 
da um die Lichter und um das Gold herum unfer Gemüt fein Gejpinnft hätte 
mweben und die Seele, die flüchtige, immer vorwärts eilende, nicht Stunden 
tiefiter, heiligfter Raft unter dem Tannenbaum gefunden hätte. 
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Die feligften Freuden und das tiefite Weh unſeres Lebens taucht jedesmal 
wieder auf, fobald der Tannenbaum funkelt. Die von uns gingen und die zu 
una famen, Tote und Lebende, die unferem Herzen am nädjiten find und waren, 
alle fammeln fie ſich um da3 Licht der Weihenacht. Was die Familie erlebt hat, 
aus deren Schoße wir felber emporgetaudt find, da3 alles wird lebendig. Da 
fitt man wieder als Lleiner Bub auf dem erften Schaufelpferd, jucdhhe und 
hüh und hott! Da fchnallt man ſich zwei Jahre älter unter dem Baum mit body 
rotem Kopfe die erften Schlittſchuhe mühfam an die Sohlen, um fie gleich auf 
den Dielen zu probieren. Hier erjtrahlt die herrlichite der Yederbüchfen und dort 
der erfte Robinfon und dann der Lederſtrumpf! Und über dem allen liegen 
leuchtend und warm die Augen der Eltern — — Leis wiſcht man mit der Hand 
fi über8 Wuge. Die Eltern gingen ... Doch die Eltern famen wieder. Da 
por un3 im ſchimmernden Slanze tummeln fi) unfere Lieblinge. Die Kindheit 
ift vergangen, und fiehe, das Leben Hat fie uns neu geſchenkt. „Die heilige 
Familie“ ftirbt nit. Bon Bethlehem ijt fie ins deutjche Haus gezogen. 


+ > 
» 


Alle übrigen großen Feſte der Chriftenheit find draußen geblieben, find in 
der Kirche geblieben. Um fie zu feiern, geht man au3 dem Haus in3 Gotteshau3. 
Aber zu Weihnachten ift Gott au3 der Kirche heraus und in3 Hau hinein- 
gegangen, dahin, wo jeine ewige Liebe ihr tägliches Werk treibt und treiben 
muß, auf daB das Leben auf den Armen der Liebe alles Gute und Edle meiter- 
trgge und über fich ſelbſt hinauswachſe zu immer reineren und lidhteren Höhen. 
Die heilige Familie ift die Geburtzftätte und Pflege des fich ſelbſt erneuernden, 
aufwärts klimmenden Gottesleben3. 


Es ilt ein edles Zeugnis, da3 die deutſche Volksſeele fich felber ausgeitellt 
bat, als fie das Weihnachtsfeſt hereinnahm in den heiligen Kreis der Familie. 
Ma3 die Kirche gejtrichen und zerftört hatte, als fie neben „Mutter und Rind” 
de Vaters, neben „Maria und Jeſus“ des Kofeph vergaß, das hat da3 deutſche 
Gefühl wieder ergänzt und aufgebaut. Es Hat das Leben in Schutz genommen, 
da3 heilige, gottgeordnete Xeben. Es hat die Yamilie m Schuß genommen und 
fie al3 untrennbare Lebenseinheit unter den Lichtglanz der ewigen Liebe geitellt: 
Vater, Mutter und Kind, feit Sand in Sand, unter dem 
Zannenbaum. Das iſt da3 deutſche Weihnachten, vom Geifte des deut- 
ſchen Volles aus feiner unbewußten Tiefe gegen einen ihm fremden Pirchen- 
und Prieftergeift wie eine Schutzwehr erriditet. 


* * 
* 


Bater, Mutterund Kind — als das Kind Jeſus zum Manne ward 
und in feiner Seele da3 Göttliche drängte und, um ſich zu offenbaren, einen 
Namen fuchte, der alles Tiefite umfaßte, dejfen da3 Menſchenherz bedarf, daß 
ihm die Erde au3 einer Fremde eine Heimat poll von Kraft und Friede werde, 
da Fang e3 durch diefe Seele Hindurh: Bater unjferinden Simmeln! 

Der Nante, der dem Kindlein und feiner Mutter diefe Erde zur Heimat ge- 
macht, ihnen ein Schuß und eine Geborgenheit nach außen und nad) innen Zudit, 
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Kraft, Friede, Freude geweſen war, derfelbe Name wanderte nun vom Haus in 
die Unendlichkeit, von Seim und Herd und Werfitatt zu den Himmeln, zum 
ewigen Werfmeifter des AUS: Vater unfer inden Simmeln! 

Da wurde die Religion zum Evangelium, zur Glücksbotſchaft. Sie wurde 
endlich etwas, über dem un3 ein Leuchten in die Augen tritt, etwa3, da3 una 
die Pulſe froh und ſtark Schlagen und den Willen zur Tat fpannen läßt. Glüd, 
Seimatgefühl, Schaffen3luft famen in da3 Menſchenherz. Denn die Drei find 
nur möglich aus der tiefiten der Schöpferfräfte, und es gibt ja nur eine 
Schöpferfraft: die Liebe. Aber die Liebe, die da3 Einzelne und Kleinſte und 
zugleich da3 Ganze und Größte umfpannt, wächſt nur da, wo ein Sinn und 
3wed für da3 Dafein jelbit gefunden ift und nun mit vertrauender Seele er- 
griffen wird. Man kann die Sinnlofigfeit nicht — Tieben. 

Das iſt das Schickſal des Menſchenſohnes, feine Dual und jeine Seligfeit, 
daB feine Seele au3 ihm heraus und hinein in da3 AU wandert, daß fie nicht 
eher eine Seimat auf diefer Erde findet, ala bi3 ihr das AN felbft zur Heimat 
geworden if. Nicht eher findet das Menſchenherz eine ſtarke, ungebrodene 
Liebe zum Leben, al3 bi3 wir unſer fleine3 Leben in innerften Zufammenhang 
mit dem Ganzen gebradyt "und ihm dadurch einen Sinn und Zweck im Al und 
für da3 AU erobert haben. Wo immer Vernunft da3 Auge aufichlägt und Gemüt 
Liebe ein- und ausatmet, da iſt das Einzelleben nicht mehr zufrieden damit, ein 
Spielzeug des Alls zu fein. Es fordert feinen Sinn, e3 fordert fein Recht, es 
fordert feine Pfliht im AU und für das AU. 

Da3 ganze religiöje Ringen der Menſchheit will, nad) der einen Geite hin, 
nichts anderes, al3 eine Deutung der Gefamtwirflichkeit getvinnen, und zwar 
eine, durch die alles innerjte Drängen und Rufen und Sehnen der Seele geredit- 
fertigt werde und die innerften jchöpferifchen Kräfte zu Selbitvertrauen und 
frober Tat gelangen können. | 

Und nun fiten wir wieder unter dem Tannenbaum und empfinden da3 
ganze Glüd, ein Heim zu haben, ein treues deutfches Weib und liebe Kinder. 
Ein reiner Klang der Liebe geht durch unfere Herzen. Unfere Gedanken fliegen 
fcht zum Fenſter hinaus, von den Lichtern des Tannenbaum hinauf zu den 
Lichtern des Alls. Durd) die Seele aber geht e3 wie ein Gebet: Baterunfer 
inden Simmeln. 

Bater unjferinden Himmeln — daß es aljo in der Weihenadjt 
aus tauſend Lleinen Erdenjtuben hinauf in das unermeßlihe AN Elingen darf, 
da3 iſt e3, wodurd) Jeſus von Nazareth unserem Leben feinen tiefften Sinn und 
Zweck und unferer Bruft ein ungerftörbares Seimatsgefühl gegeben hat. 

Das AU ift die Werfitatt einer ewigen, fchaffenden Liebe. Mein Herz ift die 
Werkſtatt diefer ewigen, jchaffenden Liebe. Mein Sinn und Zweck iſt, daß ih 
ihre Arbeit an mir felbjt verjtehe, ihr nicht mehr widerftehe, fie ungeftört ihr 
Werk in mir treiben laſſe. Dann aehen ihre ewigen Strahlen in mid) ein, fie 
machen die Seele licht und das Auge lit. Es bricht ein neues Licht in meinen 
Augen auf. Lichtitrahlen der Gottheit gehen ein und aus, in meine Seele ein 
und durd) mein Auge in die Welt hinaus. E3 wandelt ſich die Welt, fo wie ich 
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felbft vertvandelt bin. In Licht taucht fich die Welt, ſowie ich ſelbſt in Licht ge- 
taucht bin. Gott wohnt in mir, id) wohne in Gott. Das Menfchenfind wird zum 
Gottesfind. Die Heimat ift gefunden. 


b b 
* 


Das alles Hingt wie tieffte Ruhe, wie feligiter Friede, und ift e8 auch. Aus 
der Ruhe aber wird die gefunde Bewegung, aus dem Frieden wird die fchaffende 
Kraft geboren. Ein Wort von Gottfried Keller geht mir durdy den Sinn. Es 
muß etwa fo lauten: „Gott hält fit) mäuschenftill, und darum bewegt fid) die 
ganze Welt um ihn.” Es ftedt ein tiefiter Sinn für ung felber in diejem jelt- 
famen Worte. Das find die Schaffenden auf diefer Erde, in deren GSeelentiefe 
eine Stille wohnt, ein Friede, ein Ort, da fie Ruhende, im AU Ruhende, im 
Bater Ruhende find. Dorthin fteigen fie hinab und ſchöpfen. Bon dort fteigen 
fie herauf und ſchaffen. Und wer nicht alfo fchöpfen fann, kann niemals mwahr- 
haft ſchaffen. 

Und wenn nun unter uns jobiel unſtätes Weſen und ſoviel verzehrende 
Unruhe, Seimatlofigfeit inmitten der Seimat, ilt, fol die Raft unter dem 
Tannenbaum uns nicht darauf aufmerffam machen, daß eine gefunde, heilige 
Unruhe des Streben3, der Arbeit und Tat nur möglich iſt aus der Tiefe eines 
in Gott rubenden, im Göttlichen heimiſch gewordenen Herzens? Daß da3 
Reben notwendig folange Berzettelung bleiben muß, bis die Seele gelernt hat, 
immer wieder au3 al ihren Tätigfeiten nad) außenhin in ſich ſelbſt zurüdau- 
fehren, zu ihrem tiefiten und innerften Selbft, und daß fie da3 nicht eher finden 
fann, al3 bi3 fie in fich felbft da3 AU und einen Tempel der Liebe Gottes ge- 
funden hat? 

Wie viele, die alles befigen, wa3 ihnen diefe Erde wohnlich und da3 Heim 
hbeimifch madjen fönnte, und die fid) dennoch rajtlofe Unruhe nach innen- und 
außenhin machen müſſen, nur um fi über die Ruhe—- und Friedlofigfeit ihrer 
Geele künſtlich hinwegzutäuſchen. Wie viele, die nidht3 jo fürditen, als das 
Alleinjein mit fich jelbit. Aus ihrem Selbit ſchaut etwas zu ihnen auf, da3 fie 
fürdten, mit dem fie nicht Zwiefprache zu halten wagen, daS fie fliehen, und dag 
fie doch mit tiefiter Sehnſucht ſuchen: Friede, Heimat, Gott! 

Das ſtille Alleinfeinfönnen mit uns felbjt, mit dem Ssnnerften in un jelbit, 
ift der Gradmeſſer unferer Seelentiefe, unfjeres Lebens im Leben des Alls, des 
Heimiſchſeins in unferer eigenen Seele und in der Scele der Schöpfung. Das ilt 
die unjeligite der Heimatlojigkeiten, wenn ein Menſch vor fich felber fliehen, vor 
den in der Stille der Seele tönenden Stimmen in die Sekjagd des Erwerben und 
Genießen3, in den Trubel des Amufement3 entweichen muß. Und wenn das 
noch fo äſthetiſch verbrämt wird, e3 ift auch da3 ein Sammer, wenn die Seele vor 
ihren ſchaffenden Willens- und Gewiſſensmächten fich ins äfthetifche Anſchauen 
und Genießen flüchtet. In folder Flucht ftedt eine Züge und niemal3 führt fie 
die Seele in eine wahre Seimat. 


% % 


326 Wartburgfiimmen 


„Stille Nacht, Heilige Nacht” — das möge bie ftille, Heilige Nacht zu unſerer 
Geele ſprechen, daß die Menfchenjeele aus dem notwendigen Lärm der Dinge 
und Geſchäfte fich immer wieder in die Stille retten muß, in die Stille des 
Seim3 und der Samilienliebe, und noch tiefer in die Stille, dorthin, wo die 
Schöpfung jelbit zu ihrem Rinde, wo der Vater des AUS zu feinem Sohne ſpricht. 
Aus Gott allein zieht die Menfchenjeele die Kraft und den Frieden des Heimat- 
gefühls. Einig werden mit Gott im Bunde der fchaffenden Liebe und des Find- 
lichen Vertrauens, das macht die Pilgrime, die flüchtigen Kinder der Zeit zu 
heimatfrohen Söhnen und Töchtern gerade des Fleckchens Erde, da Gott fie 
wachſen und mwurzeln und Blut und Art gewinnen läßt. Denn je tiefer und 
wahrhaftiger einer im AU wurzelt, um jo größeren Refpeft hat er vor den Einzel- 
erfcheinungen des Alls, al3 den Willen3offenbarungen der Gottheit. Das Al- 
gemeine, das Abſtrakte, da3 bloß Ideelle und in Bhrafe fih Wandelnde iſt ihm 
verhaßt, wie die Sünde. Es geht ihm wider Gott, den Weltbürger zu fpielen, 
der fich für alles und für nicht3 begeiftert. Im Befonderen offenbart fid) Gott. 
Gott will die Volks- und Stammeseigentümlidhfeiten, weil er Menſchen haben 
will, die wiffen, für wa3 fie ſich zu opfern haben, für ihre (Familie, ihren Stamm, 
ihr Volk. 

Hätte der, deſſen Geburt wir Weihnachten feiern, al3 Mann jeine religiöje 
Rolle al eine Weltbürgerrolle ins Blaue hinein gefpielt, es hätte fein Menich 
ihn an3 Kreuz gefchlagen. Weil er aber alle3, wa3 er tat, im Rahmen und für 
fein Volk tat, darum bat er fein Leben laſſen müſſen. Die Sage fingt von ihm, 
daB eine Krippe feine Wiege geweſen fei. In die Gejchichte hinein hat er jelber 
ipäter von fich da3 Wort geſprochen: „Die Füchſe Haben Gruben und die Vögel 
unter dem Himmel haben Nefter, aber de3 Menſchen Sohn hat nicht, da er jein 
Haupt hinlege.” Kein Herd, fein Heim, und dennod) der, der über die Länder 
und Meere durch die Sahrtaufende bis zu ung gefommen ift und in diefen Tagen 
wieder als heiliger Ehrift unter dem Glanze des Chriſtbaums und der religiöjen 
Weiheſtimmung Vater, Mutter und Kind zum heiligen Frei der Familie zu- 
ſammengeſchloſſen und ihnen Sau3 und Seele und AU mit den tiefiten SHeimat3- 
gefühlen durchflutet hat. 

Daß aber der Sohn des fernen Oftens, der Mann ohne Heim und Herd, dies 
auch an und Deutichen bis heute vermag, Liegt darin allein begründet, daß er, 
der Seimatlofe, in Gott die wahre Heimat der Menfjchenfeele gefunden hat. Und 
„Baterunferin den Himmeln“ — daS war das eine große religiöfe 
Erlebnis feiner Seele, da3 ihn, den obdadjlojen Mann, fein Saupt im Schoße 
der ewigen Xiebe bergen und im Wetter und Todesſturm da Heim im Herzen 
tragen ließ. In ihm war der Menfchenfohn zum Gottesfohn geworden. 

Gottesſöhne, Gottestöchter werden, das tft der Sinn und 
Zweck unferes Lebens umd unferer Weihnachtsfeier. Die Gottesfindichaft gibt 
der Menichenfeele das wahre Heimatgefühl, die Ruhe inmitten der Bewegung, 
das Ewige im Wirbel der Zeit, die ſchöpferiſche Stille in Gott. 


— 
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Das Heimatsgefühl in unseren Kindern. 


Marie Diers⸗Friedrichshagen. 


Wir haben eben erft eine Zeit Hinter ung, in der es ſchien, al3 folle das 
Bewußtſein unferes Volkes zu einer Art Weltbürgertum erzogen werden. Die 
Idee diefer Auffafiung ift auch von allerhand guten Geiftern getragen. €3 iſt 
nicht nur lodend, fondern e3 Tiegt aud) ein Stüd Größe und Weite darin, fi 
überall heimatöberechtigt zu fühlen. Für Menſchen, in denen fi) ein mächtiges 
und ftürmifches Herz gegen die Knebel enger, erdrüdender Familienrückſichten 
‚jtemmt, mußte diefer Gedanfe ein herrlicher, lebenbringender Trank fein. 
Sinunter mit all den Anhängſeln und Gewichten, fort mit den dumpfen Brettern, 
die jede freie Bervegung hindern! Den Fuß hinſetzen, wohin e8 mid) Iodt, 
mein Vaterland mir felber gründen — ja mir felber Vaterland und Nation 
fein. Ubi bene, ibi patria. Nicht meinen zufälligen Geburt3umftänden die 
Umgrenzung meines Lebens verdanfen — und fdhliehlich in der. Unabhängig- 
feit von Vaterland und Vaterhaus diefe Begriffe felbit ihrer Bedeutung ent- 
leiden, fie al3 überlebt abitreifen, fortwerfen! 

Samohl, e3 Tiegt ein Zauber darin für jeden, der unter Drud und Enge, 
an feitgefchloffenen Verhältniffen leidet, die fein anderes Recht als das einer 
alten Gewohnheit haben. Aber e3 ift im Grunde nur die alte und eiwig neue 
Geſchichte von den gewaltfam gebrochenen Stetten, von dem fühnen Menichen- 
willen, der in jungem, ftarfem Drang feine Mauern bridt und nun ziellos 
im Weiten verflattert. In diefer dee vom Weltbürgertum Tiegt die ganze 
Herrlichkeit und Süße, aber aud) die ganze Unfähigkeit der ftarfen Wirklichkeit 
gegenüber, die die Träume des Gebundenen, de3 Befangenen, de3 Sflapen 
ausmacht. 

Blutleer ſind dieſe Träume, ohne Wirklichkeitskraft, ohne die ſtarken Wur— 
zeln, die auch im ſtarren Geſtein feſthalten ebenſo wie im fruchtbaren Erdreich, 
die ſtill und ſturmfeſt den Baum fröhlichen Lebens tragen. 

Sn der Idee vom freien Weltbürgertum fpielt viel Mißverſtehen menſch⸗ 
licher Art, menſchlicher Kraft, aber auch menfchlidyen Unvermögen3 mit. Wiſſen 
denn die fosmopolitiichen Traumer nidht, daB in unferem unpollfommenen, eines 
feiten Haltes ſtets bedürftigen Geſchlecht der Schranfenlofigfeit da3 Zerfließen 
droht, der ungehemmten Weite das Berfanden? Laß dein Herz los, entlade 
e3 don allen Rückſichten und Gewichten, die e3 jetzt tauſendfach herabziehen, die 
e3 erdenſchwer madjen, die e3 oft müde und zum Tode traurig mardhen, fchneide 
alle Fäden durch, die e3 Halten, willfürlidh, deinem arbeitenden Berftande zu- 
liebe, der mit Gründen der Logik die heimlichen und leifen Gründe des Weſens 
und Werdens töten will — und was haft du dann? 


Sieh did) doh um in deinem neuen Reih— einem Reich ohne Grenzen. 
Fühlſt du dich nun als König oder vielleicht al taufendmal betrogener Narr? 
Dder — e3 gibt ja noch Eins: wird dir vor deiner Gottähnlichkeit bange? 


4 
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Es ift fein Spiel und fein Spaß, feine Wurzeln au3 der Erde zu ziehen 
und ins Schranfenlofe ſich zu flüchten. Wer dies zum Spaße tut oder um eines 
ausgeflügelten Prinzip, einer Theorie willen, der verfällt der Unperfönlichkeit. 
Denn die Menfchheit läßt ihrer Grenzen nidjt fpotten. 

Aber e3 gibt noch eine große und echte Tragif auf diefem Felde menjdh- 
lichen Erlebens. Denn um im echten Sinne heimatlo3 zu werden, muß man 
erst tief heimifch gewefen jein. Das Leben und unfere Geftaltung wendet fidh 
bisweilen fo, daß man Seimat und Heimatsgefühl darangeben muß und um 
fo gründlicher und hoffnung3lofer, je tiefer man e3 beſeſſen hat. Nietzſche, der 
traurige Dichter, hat e3 gewußt. 

Bald wird es fchnei’n, 
Weh dem, der feine Heimat hat. 

Weh dem! Das iſt da3 Bangen vor der Gottähnlichkeit, der Schranfen- 
Iofigfeit. Der große Menſch, der dem in3 Geficht gejehen hat, bricht davor zu- 
fammen. Wir fönnen e3 nicht. Für die Seele fein Zuhauſe haben, heimatlos 
fein, treulo3, Tiebelo8, und doch echter Menſch fein, da3 zerfprengt die Schale. 


Die Liebe zur Heimat iſt unter unferen heutigen Kindern nicht mehr fo 
ftarf und allgemein, wie fie noch in der vorigen Generation war. Jeder be- 
merft e3, daß fich überhaupt der ganze Kinderfinn ſeit ettva zwanzig bi3 dreißig 
Ssahren gewandelt hat. Die Heimatliebe ift ein Teil davon. 

Es fonnte nicht gut anders fommen. Sonderbare Xieder haben die Wiegen 
unferer Rinder umfummt. Wir, wir, die Eltern, wir find nicht mehr da3, was 
unfere Eltern waren. Neue Gedanken, neue Werte rafjelten wie ein Kriegsheer 
über unfere jtilen Saatfelder, Yunfen flogen in unfere Scheunen. Wo ift 
nun da3 altgewohnte, fräftige Brot hin, das unfere Kinder efjen follen? Wir 
laufen zu Ronditoren und Bädern, oder wir ftehen da und ringen die Hände. 
Da, eßt Steine Wir haben nidyt3 für euch. 

Iſt dies nicht jo Ihlimm? Doc, es iſt Schon fo. Eine Nerpofität und 
Unficherheit ohnegleichen hat in der Erziehung Platz gegriffen. Gewißlich nicht 
ohne Grund. €3 find nit die Schlechteiten, die die Hände ringen oder in 
Büchern und Vorträgen fi) Rat fuchen. Die Schlechteſten — die find ſich immer 
ziemlich gleich geblieben. Denen taten die Kriegsheere und die fliegenden 
Funken nicht viel an, weil fie weder fäten, noch ernteten, fondern ihre Brut 
ih von den Abfällen der Gaffe nähren Tiefen. Aber in unfere Befjeren, in 
die Zuverſicht und den Kern unseres Volkes, ift der Wirbel gefahren. 

Das Außere und Innere fteht immer im Zufammenhang. Aud) außen 
poltert und wirbelt e3, die alte Ruhe ift dahin. Dafür forgen die Eifenbahnen 
und mit ihnen der erleichterte Verkehr. Dafür forgen die Großftädte und ihre 
ungemütliden Miet3verhältniffe. Dazu fommt der häufige Wohnungswechſel 
aus Geſchäfts- und Dienftrüdfihten, aus Sucht nach Abwechſelung und jchnell 
erregter Unzufriedenheit mit der augenblidlichen Lage, die wieder mit der 
inneren Unruhe in Wechſelwirkung fteht. 

Nun wachſen unjere Kinder, dies in foldem Trubel aufgezogene Geſchlecht, 
aus den Windeln heraus, fie fangen an, mitzufpredhen, und wir wundern ung 
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und hören nidt auf mit Wundern, daß fie nun ander3 denfen und urteilen, 
al3 wir taten. 

Der Wirbel hat und nicht3 geſchadet. Die Stürme ſchaden der Natur ja aud) 
nichts, wenn fie auch Aſte brechen und Dächer abdeden. Es wäre fchlimme Zeit 
auf Erden, wenn immerdar eine füße Friedlichkeit herrſchte und alles bliebe 
und forttrottelte, wie eg einmal eingeftellt if. Wir würden am grünen Solz 
berfaulen. Es ſchadet gar nidht3, wenn plötzlich wilde Rebellen in unfere zier- 
Iihen Gärten dringen, unſere Rabatten zertrampeln und mit ungegohrenen 
Ideen um fich werfen, Schwarz Weiß nennen und Simmel Hölle. Es braucht 
auch unferen Kindern nicht zu ſchaden, audy wenn wir felber ein paarmal um- 
fielen und die wilden Gejänge begeiftert mitfangen. Wenn e3 ſchon einmal jo 
brauit, dann nur hinein in den Strom, man mißt ihn dann doch wenigjtens. 
Die Korrekten aber, die Nieberwegten, die Spaziergängerfeelen, die fi) nicht ein- 
mal die Fußſpitze naß machten, felbjt in ihrer feden Sugendzeit — die find 
darum noch lange nicht die beſte Geſellſchaft für ihre Kinder! 

Aber man foll nicht länger die Faſchingsmütze tragen, al3 der Karneval 
währt, und ein gereifter Mann, der ewig nod) feinen Studentenfomment im 
Kopfe hat, iſt lächerlich. Jetzt heißt es für und: zu Atem kommen und die 
Dinge fichten. 

Es iſt manches untergegangen, und manches hat ein anderes Geficht be- 
fommen. Im Grunde aber — e3 iſt doch noch diejelbe Welt. Diefelben Kräfte 
find an der Arbeit, diejelben Triebe erproben ihre Macht, und — habe man 
aud) nod) fo viel Werte umgewertet — die tiefen Grundbedingungen der menfd)- 
lichen Seele find noch ganz diefelben. 

Wir waren durdyeinander gejchüttelt wie der Trank in des Apothekers 
Sand, und wir erjdhienen wie ein veriwandeltes Gejchleht. Nun — finft das 
Schwere dod) wieder nad) unten, e3 klärt fich ab, und das alte, in Luft und Weh 
vertraute, da3 edle Menfchengeficht fieht uns wieder an. 

E3 tut gut, in friichem, fröhlidem Sturm mande Schlade abzujtreifen, 
manden Roft zu löſen, der ſich im Laufe der Zeit angefett hat. Aber e3 geht 
nicht an, unfere Grenzen zu verachten. Nach der Uberſchwemmung muß der Fluß 
wieder zurüd, wenn er nicht verfanden will. 

Das Heimatögefühl, die tiefe unlöslihe Zufammengehörigfeit mit anderen 
Weſen und Dingen, da3 ift die Grenze, an der ſich der Strom unserer Kraft 
jtaut, um fi zu fammeln und in der Sammlung ſtark zu werden. Sagt hr, 
es hänge ſich an Zufälligfeiten, an joldye der &eburt, der Umgebung, jo ant- 
wortet mir: wo hört in eurem eigenen Wejen und Sein der Zufall auf? Geid 
Ihr nit auch aus „Zufall“ die, die Ihr feid? 

Meine PBerfönlichkeit bin ja ich nicht nur mit Haut und Haar, mit Augen, 
Obren, Sänden, Füßen, jondern ihre Peltandteile, die Bedingungen ihres 
Werdens gingen und gehen beftändig und unentwirrbar in alles da3 hinüber, 
dem fie ihren Urfprung und ihre Gejtaltung verdankt. Hier mit leichter Hand 
die Wurzeln und Würzelchen herauszuziehen, die Zufammenhänge zu zerichnei- 
den, bedeutet eine Berftüdelung und Verkleinerung der Perſönlichkeit. Sie 
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innerlich heimatlo8 au machen, beißt, fie der großen Welt der Wirklichkeit gegen- 
über rechtlo8 zu machen. 

Darum ift das Seimatögefühl nicht eine zufällig ausgedachte Dekoration 
oder auch eine läſtige Zugabe, fondern e3 iſt für den Menſchen ein unentbehr- 
licher und unerſetzlicher Beitandteil feiner inneren Struktur und als foldyer heilig. 


_ Waren wir ſchon aus der Faſſung und fogar oft au3 der Façon gebradit, 
in nerböfe Aingitlichfeit vor der Erziehung gejagt, fchreiben wir Bücher darüber 
und laufen in Vorträge, Stehen wir vor den alten ureinfachen Kinderfragen 
plöglidy wie vor dunklen Schickſalsmächten — woher jollten denn dieje Eleinen 
Seelen die Ruhe und Sicherheit in ihre bewußten Jahre mitnehmen, die tiefe 
fritiflofe Freude am Eigenen, um ohne weiteres ihre Heimat zu lieben, wie 
wir fie liebten? | 

Seimatliebe ift ein Stüd der Treue, und Treue ift Stärfe der Liebesfraft. 
Man muß nur Liebezfraft nicht verwechſeln mit Rauſch und Glut und der 
Fähigkeit, ſich flammend zu begeiltern. Da3 alles trägt wenig Lajten, da3 alles 
it nicht jchöpferifh, weil es auf Augenblid3leben eingeftellt iſt. Die echte 
Liebeskraft ift ihrer Natur nad) ewig, weil fie feine Meifter über ſich anerfennt, 
und hießen fie au) Schmerz, Entbehrung, Tod. Se ftärfer da3 Herz ilt, je 
felbftverftändlicher ift die Treue. 

Aber auch das ftärfite Herz kann feine herrlichen Kräfte durch Verwöhnung, 
Bernadjläffigung und andere Schande und Laſter verfallen laſſen und fie gänz- 
lich verlieren. Das ſei und Müttern gejagt, wenn wir au3 den leuchtenden Augen 
unsere Jungen, unjeres Mädchen? da3 herrliche junge Herz hervorbrechen jehen. 
Es gilt, hier feine Schäße zu hüten, fo habt auch, Mütter, eine feine Sand. 

— Ich weiß: e3 ijt eine billige Aufgabe, Erziehung3vorichläge zu machen. 
Es hört ſich gleich alles fo wunderfhön an, und die Flingenden Worte drängen 
ſich. „Erzieht eure Kinder zur Heimatliebel” Das klingt fo prächtig. Aber 
nun fommen die grauen Tage, an denen nicht3 gehen will. Uns Große zividen 
Mühfal, Sorgen, Leibe3- und Ceelennot, nun fommen die Kinder mit ihren 
Mühen, mit Ärgernifien, mit Schwierigkeiten. Der Tag geht Hin — wo war 
denn hier der Funke aus dem höheren Reich? 

Und fo morgen und übermorgen. Man merkt eg, man quält ſich ab, e3 
nugt nichts — ad), man laßt die Hände ſinken. Ihr Bücherfchreiber, madjt 
ſolche Tage erit jelber einmal durch, ehe Ihr predigt! 

Jawohl, es iſt eine lächerliche und ſchändliche Sade, am ſicheren Schreib- 
tifch die Feder voll zu nehmen, während da hinten am grauen Alltag, im dumpfen 
Pflichtenkreis eine überarbeitete, verforgte Mutter ſich abquält, um nur ein 
bischen Selle feftzuhalten, da3 für den Tag genügt. Aber für das große Leben 
nachher — wo bleibt da ihr armes Mühen? 

Do das Leben iſt reicher, al3 da3 verzagende Herz oft meint. Auch der 
dunfelfte Tag legt ein unſterbliches Samenforn in den Boden. Ein guter Blid, 
ein heller Troft, ein Aufmerfen nur, darin das Kind die Hand der Liebe fühlt, 

bald dies, bald dag — e3 find Samenförner, von denen da3 junge Gejdhlecht 
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fein Brot hernimmt. Wahr ift es: oft gehen taufend weislich geitreute ver— 
Ioren, windvertveht, von Vögeln zerpidt, fruchtlos, zwecklos. Aber dann, als 
herrlicher Ausgleich, fällt ein einziges armes Körnlein, oft unbewußt geftreut, 
in die richtige Erde und trägt hHundertfältige Frucht. 

Es ift nicht ſchwer, ob es gleich das Schwerite ift, den Kindern die Heimat 
lieb zu maden. Das Schwerſte für die, die es theoretifh fun. Du kannſt 
allenfalls Wahrhaftigkeit und Fleiß, Gefälligfeit, Ordnung, gutes Benehmen 
durch deine trefflichen Theorien anerziehen, aber die Heimatliebe nicht. Dabei 
geht es viel einfacher, aber auch viel urſächlicher zu. Schwer ift es gar nidit, 
wenn nur alles in Ordnung ift. Wenn wir felbft unfere Heimat Tieb haben, 
fo recht von Herzen, auch wenn fie grau und arm ift — ja noch mehr: aud) 
wenn Ort und Umgebung oftmal3 wechſeln muß — dann werden ir diefe 
felbe einfache, felbftverftändliche Xiebe aus den jungen Augen leuchten jeben. 

Die Heimat lieb zu haben, ijt eigentlich echter Kinderbrauch. Das Tiebe 
Net, in da3 man hineinfrieht, wenn es dunfel wird, das voller Märchen und 
Spiele und bunter Träume jtedt, in dem alles zufammenläuft, wa3 jo ein 
junges Seelchen füllt — in dem man Weihnachten feiert und zu jedem Ge- 
burt3tag ein Lichtchen mehr auf den Tiſch befommt — in dem man felbft, fonjt 
draußen fo winzig und unbedeutend, hier ein wichtiger Heiner Jemand ift: 
Diefe enge, allerengite Heimat liebt jedes Fleine ind. 

Nun aber fommt die negative Frage: Warum hört es jpäter auf? Sollten 
nur die äußeren Verhältniffe, da3 viele Umziehen, die Großitadt- und Ver— 
fehröverhältniffe daran ſchuld fein, und foldy ein ftarfes, natürliches Gefühl 
töten können, da3 im innerjten Menfchen zu Saufe ift? 

sa, e3 ift etwa3 Wunderfchönes um ein eigenes Seim auf eigenem Boden, 
da3 man von den Vätern übernommen hat und auf Kinder und Kindeskinder 
vererbt. Nicht etwa ein Mieterhaus, da3 man mit fremden Leuten teilt, und 
da3 nur den Wert hat, der fi in Zahlen ausdrüden laßt. Aber fol ein 
Heimathaus ift für die Meilten ein fjchöner Traum, und e3 ftünde gar zu 
traurig um und, wenn wir von feiner Eriftenz unfer Seimatsgefühl in feinem 
Wert und feiner Fülle, jeiner Kraft und Beglüdung abhängig machten. 


Heimat ift mehr als ein Haus aus Ziegeln gebaut, al3 die treugeliebte 
Scholle, vom eigenen Schweiß gedüngt. Glücklich der, der dies fein Eigen 
nennt und in unjerer unruhbollen Zeit feine Seimatliebe ohne Kampf und 
Drangfal in diefem traulichen Schoße betten kann. Aber glüdlicher der, deſſen 
Heimatsgefühl nicht an diefen Dingen aufhört, der feine Wände, feinen Boden, 
feine Umgebung liebt, weil fie ihm Heimat find. Nicht feine Seimat, weil fie 
fi) gerade in diefe Umgebung leidet. 

Nein, es ſteht ſchon ander3 um die Berveggründe für die Seimatlofigkeit 
in unjerer jungen Generation. Wir Eltern, wir haben die Kinder verplempert. 
Wir haben e3 ihnen abgewöhnt, treu zu fein. Das ließ ſich auf hundert Wegen 
machen, ſchon durch immer neues und elegantes Spielzeug. Wer gegen fein 
Püppchen und Schaufelpferd nicht treu ift, warum foll der es gegen Vater und 
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Mutter jein? So zieht aus Eleinem Punkt fi immer größer und weiter der 
Kreis, bi3 der Menſch ohne Vaterhaus und Zaterland fertig it. 

Nicht mit Predigen richten wir da etwas aus. Doch find ung die Worte 
gegeben, fie zu gebrauchen, und wir follen un3 dieje herrliche Erleichterung 
nicht verfagen. Viel erzählen Eönnen und jollen wir unferem jungen Boll von 
feinem Baterland, feinen Selden und Sdenlgeftalten, wirklich und lebendig jollen 
wir es ihm machen, damit e3 ſich darin zu Haufe und zugehörig fühlt. Aber 
das eigene enge Baterhaus, da3 werdet Ihr wohl faum durch Reden Tieb und 
teuer machen. 

Das Heimatsgefühl. dies Kind der Treue, fommt nur aus ſtarkem Serzen. 
Dan muß das Leben ſtark erfafien, es fid) nicht läffig und faul durd die Finger 
laufen laſſen. Dann wird das Eigene erft zum Befit. Dann befommt man 
den königlichen Sinn, zu beherrfchen, was man hat. 

Aus dem VBollen leben, über daS Nleinite fih freuen, die Schwelle 
rein halten, den guten Mut nicht verlieren — da3 bringen wir alle fertig, 
wenn wir e3 wollen. Es heißt Hierbei eigentlich auch nur: viel Unnüßlichkeiten 
abtun, allerhand Zeug, da3 fi durchaus an Einen hängen mödjte, gründlic) 
berunterftreifen. Dumme NReidanwandlungen, Eitelfeiten, Unzufriedenbheiten, 
Überhebungen, da8 alles dürfte nicht aufflommen. Auf reingehaltenen Beeten 
gehen dann ſchon die Blumen auf, daß man faum faffen fann, woher fie alle 
fommen. 

Aber e3 gibt auch eine Kehrjeite des Heimatsgefühls, die verdient kaum 
diefen Namen, weil fie nur eine große Sämmerlichkeit iſt. Wer fchmädhlich 
und feige ift, wird mit feiner großen Empfindung fertig, verfehrt auch jede 
Gnade in Laſt und Unfegen. Er wird ein Sklave der VBerhältniffe und bat 
aud), je nad) den Umjtänden und Einflüffen, entweder gar fein Seimatögefühl 
oder zuviel davon. Entweder eine fladernde, unzuverläffige Untreue oder 
eine Art baltlofer Heimatliebe, die zu einem Heimweh in kläglichſter Geſtalt 
wird, jobald es einmal heißt, den Ort oder gewohnten Kreis zu verlafjen. 
Sie iſt nichts al3 eine Schwädje, denn nur die äußerlicäiten Umftände gaben 
ihr den Schein eines Heimatsgefühls. Wer aber zu den bodenftändigen Kindern 
der Erde zählt, dem gibt fie auch ihre einfadjite und ftolzefte Kraft mit: die 
der Widerftandsfähigfeit. — 

Die echte, jelbjtverftändliche und widerſtandsfähige Seimatliebe den Kindern 
zu geben, iſt nicht mit einem Ruck geſchehen. Es ift auch fein abgezirfeltes 
Arbeitswerk, das heute anfängt und vielleicht in drei oder vier Jahren fertig 
it. Es iſt das Gewebe der Tage. Nie endend, aber auch nie enden wollend, 
wie die Güte und Helle des Herzens jelbit. Keine Pflicht, fondern als Über- 
fließen eignen Reichtums eine Gnade. 

Laßt ung Gott bitten um ein fröhliches, mutiges Herz. Nicht verzagt 
und gedrüdt durchs Leben ziehen, ewig von Kleinigkeiten beherrfcht und ver- 
ſtimmt, damit jagen wir unfere Rinder am ficherften vor die Tür. Wieviel 
leichter, ftolger geht da3 Leben dem, der ihm Mut und froben Sinn zeigt, wie 
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gehordyen die Tage mit ihren Kleinigkeiten dem, der fi) von ihnen nit unter- 
treten läßt! 

Ob wir unfern Rindern da3 Heimatsgefühl zu geben verjtanden, das iſt 
die Probe auf unſer eigne3 ſtarkes Menjchentum. 


——— 


Natur und Kultur. 


Th. Uchelis- Bremen. 


In der Mitte und gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hatte die gebildete 
Geſellſchaft einer jener merkwürdigen Impulſe ergriffen, wie fie fi) in der Ge- 
ſchichte der geiftigen Revolutionen der Menfchheit nicht felten finden; hervor⸗ 
gegangen au dem tiefen Widertwillen gegen die mannigfadden Entartungen des 
fittlihen und religiöfen Lebens jener Zeit, wandte ſich diefe Richtung grundfäß- 
lich von allen hiftorifhen Normen ab und fomit befonders ſolchen Erſcheinungen 
zu, in denen fie noch die reine, durch Feine menſchliche Willfür entitellte Form 
eines urjprünglichen, unverfälſchten Naturzuftandes zu erbliden glaubte. Diefe 
pathologifhe Verirrung, politiih ſchon in den amerifanifchen Freiheitsfriegen 
und in der franzöfiichen Revolution, wiſſenſchaftlich befonders ſcharf bei Rouſſeau 
und Fünftleriih in den Erftlingwerfen unſerer Dichterheroen unverkennbar 
ausgeprägt, fteigerte fich zu der völlig unhaltbaren Schwärmeret, in dem Natur- 
menschen al3 ſolchen das Ssdeal der menſchlichen Raſſe überhaupt ſuchen zu 
wollen, eine Anſicht, die e3 ſich nicht entgehen ließ, gleichſam al3 captatio 
benevolentiae dies Gemälde mit allen denjenigen ehrwürdigen Zügen auszu— 
ftatten, welche ſchon die Sage vom Paradieſe bei vielen Gemütern einjchmeichel- 
ten. Es bedurfte kaum der genaueren geographiihen und ethnographiſchen 
Entdedungen unferes und de3 vorigen Sahrhundert3, um dies anmutige Bild 
einer phantaftiihden Sentimentalität zu zeritören; ſchon die vielfachen Um— 
wälzungen und Kämpfe, welche dem Befiß der eigenen Gefittung galten, räumten 
mit jenen philanthropifhen Träumereien gründlih auf. Wie tief dieje Strö- 
mung aber trogdem war, fann man 3. B. aus dem Umftand erfehen, daß man 
felbjt gegen Ende des vorigen Sahrhundert3 noch meinte, irgend weldye Fräf- 
tigen Naturbölfer, 3. B. der Bantuneger, könnten jet da3 Modell für einen 
Apollo abgeben, — ein Irrtum, der gleihfall3 durch genauere Sachkenner und 
Anatomen, wie u. a. Fritſch, berigtigt wurde. Immerhin ſchwanken auch jetzt 
noch, nachdem die junge Völkerkunde fid) zu einer Wiffenichaft mit eigener 
Methodif ausgewadhien hat, die Meinungen haltlo3 zwifchen optimiftifchen und 
peifimiftiihen Ertremen hin und her — neuerdings hat eine recht düftere An- 
ſchauung die Oberhand geivonnen, fo daß man in dem ſog. Naturmenschen ledig: 
li) eine ſozial gebändigte Beftie erblickt, wie das übliche Schlagwort zu lauten 
pflegt; daher dürfte eine Zritifche Überfiht und Würdigung der mejentlichen 
Momente dieſes Problems wohl am Plate fein. 
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Wenn wir im gewöhnlichen Leben von Kultur ſprechen, fo haben wir durd)- 
ſchnittlich, dank der einjeitig Haffifch-hiftorifhen Erziehung, das reiche Leben 
der Völker vor Augen, die am Mittelmeer heimifch, allmählich andere Stämme 
in ihre Ideenkreiſe hHineinzogen; es Fümmert uns dabei wenig, wo dieſe griechiſch— 
römische Bildung ihren Urfprung gefunden, und in welchem BZufammenhange 
fie mit anderen Mittelpunften geiftigen Xeben3 ftand.. Und glaubt auch die 
neuere Forſchung vielfältige Beziehungen zu Vorderafien und Egypten nacıge- 
wiefen zu haben, und bat auch die vergleichende Sprachwiſſenſchaft einen Teidlich 
haltbaren Bufammenhang in der indogermanischen Welt bergeitellt, fo laſſen 
wir un3 doc) ungern an das Dafein anderer Kulturzentren erinnern. Die 
Lehre von der phyſiſchen und pſychiſchen Einheit des Menſchengeſchlechts läßt fich 
nur ſchwer oder eigentlich gar nicht auf den Hiltorifchen Entwidelungsgang an- 
wenden, jchon deshalb nicht, weil fortwährend wallende Nebelmafjen unjeren 
Blick behindern. Die Worte Aler. von Humboldts gelten noch heute: Die Ge- 
ſchichte, ſoweit fie durch menſchliche Zeugniffe begründet iſt, kennt fein Urvolk, 
keinen einigen erſten Sitz der Kultur, keine Urphyſik oder Naturweisheit, deren 
Glanz durch die ſündige Barbarei ſpäterer Jahrhunderte verdunkelt worden 
wäre. Der Geſchichtsforſcher durchbricht die vielen übereinandergelagerten 
Nebelſchichten ſymboliſierender Mythen, um auf den feſten Boden zu gelangen, 
wo ſich die erſten Keime menſchlicher Geſittung nad) natürlichen Geſetzen ent- 
wickelt haben. Im grauen Altertume, gleichſam am äußerſten Horizont des 
wahrhaft hiſtoriſchen Wiſſens, erblicken wir ſchon gleichzeitig mehrere leuchtende 
Punkte, Zentren der Kultur, die gegeneinander erſtrahlen: ſo Egypten, auf das 
wenigſte fünftauſend Jahre vor unſerer Zeitrechnung, Babylon, Ninive, 
Kaſchmir, Iran und China (Kosmos II, 146). Erſt unſere moderne inter- 
nationale Kultur beginnt einen ganz allgemeinen, jeden beſonderen nationalen 
Charakter — bis auf gewiſſe Momente hin — verleugnenden Typus anzu— 
nehmen. So weiſt ſchon dieſe flüchtige Überlegung mit Entſchiedenheit auf die 
beitimmten Grenzen hin, die eine volfstümliche Einheit und Bildung um- 
ichließen, und da diefe wiederum das Ergebni3 der einzelnen Stämme iſt, jo 
würde e3 fich letzten Endes um die Eigenart diefes legt erreichbaren Faktoren 
der Entwidelung handeln. 

Was lehrt un3 nun de vorurteilsfreie Wiſſenſchaft über die ſog. Natur- 
völfer? Es ift übrigen3 gleichgültig, ob, wie Humboldt fi au3drüdt, die Volf3- 
ftämme, die wir gegenwärtig Wilde nennen, alle im Bujtande urjprünglich 
natürlider Roheit find, oder ob nicht viele unter ihnen, wie der Bau ihrer 
Spraden e3 oft vermuten läßt, verwilderte Stämme, gleihjam zeritreute 
Trümmer au3 den Schiffbrüchen einer früh untergegangenen Kultur find. In 
der Tat find neuerdings durch die Völferfunde derartige Falle nicht jelten fon- 
‚ftattert, wo e3 fi um Verfüimmerungen und Rüdbildungen handelt, aud) völlig 
. ohne den fo verhängnispollen Zuſammenſtoß mit der europäiſchen Gefittung, 
die ja wie ein Peſthauch alles zu zerfegen pflegt. Aber im allgemeinen darf man 
nad allen fonjtigen naturwiſſenſchaftlichen Analogien und auch nad) Fultur- 
Hiftorifchen Ermittelungen ein allmähliches, wenn auch nicht felten durd) 
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mancherlei Rüdfälle unterbrochenes Auffteigen aus einem anfänglichen geijtigen 
und fittlihen Tiefitand annehmen. Dabei gelten aber folgende Borausfeßungen, 
die una erst vor ſchwerwiegenden Fehlſchlüſſen bewahren können; erſtlich eriftiert 
für die wiſſenſchaftliche Forſchung der Naturmenſch nicht als ijoliertes Indivi⸗ 
duum. Umgekehrt haben wir e3 jtet3 mit fozialen Vereinigungen, mit Gruppen 
zu tun, und jeien dieje auch nod) fo dürftig und Ioder organifiert, es bewährt ſich 
bier der alte Spruch des Ariftoteles, daß der Menſch von Natur ein Zoon 
politikon fei. Man kann geradezu behaupten, daß, je weiter wir ung den 
primitiven Gefittungzitufen nähern, wir einer ftärferen Gebundenheit de3 
Einzelnen begegnen. Religion, Mythu3, Sitten, Recht, ja die Mode, die man oft 
als ein befonderes Kennzeichen der Zipilifation betradjtet, beherrfchen da3 Urteil 
diefer Angehörigen eines Naturbolfes fo vollitändig, daB bon irgend einer 
charakteriſtiſchen PBerfönlichkeit fi” Faum der leifefte Anja findet. Zweitens 
vertragen ſich jene ſchon oben berührten Vorjtellungen von einer volllommenen 
Tierheit dieſer Urmenſchen (sit venia verbo!) nicht mit den Tatfacdhen. Gerade 
jo wenig, wie e3 ein ſprachloſes Volk gibt, jo aud) ein religionzlofes; nur muß 
man ſich hüten, die recht grotesfen Außerungen dieje3 Gefühl mit unferen ge- 
läuterten Anſchauungen ohne weiteres zufammenzujtellen und fie danach zu be- 
urteilen. Da3, was wir als kraſſen Aberglauben beläcdheln, gilt den „Wilden“ 
al3 unerjchütterlider Beſtand religiöfen Glaubens. Wo iſt überhaupt, ftreng 
genommen, die fcharfe Grenzlinie zwischen beiden zu ziehen? Der Aberglaube 
it jtet3 das organische Überbleibjel früherer religiöfer Meinungen, die mit der 
fortichreitenden Bildung fih nicht vertragen und deshalb in einem verjtedten 
Winkel unbemerkt ihr Dafein weiter friſten. Dasſelbe gilt von den fittlidhen 
und rechtlichen Vorftellungen, die ſich überall auf dem Erdenrund, wenn aud) 
noch jo unflar und roh, vorfinden. Nur ijt von vorneherein darauf zu achten 
(und das beweift wieder da3 Übergewicht des fozialen Moment3 vor dem indivi« 
duellen), wie jehr durchweg die jeweilige Organifation gerade diefe Sphäre be- 
herrſcht. Während bei wilden Völlerjchaften der Räuber und Mörder als Held 
gefeiert wird und die Blutrache mit religiöfer Weihe verflochten ift,' fehen wir 
darin lediglich ein Verbrechen. Die Vorjchriften eines Manu, einem Cudra, der 
einen VBrahminen auf feine Pflichten hingewieſen, glühendes Ol in Mund und 
Ohren zu gießen, oder da3 Verfahren, wonach der Egypter, der einen Ibis, 
felbit aus Verſehen, getötet, fterben müſſe, erjcheinen uns faft lächerlich, jeden- 
falls höchſt grauſam. Die moderne vergleichende Rechtswiſſenſchaft auf ethno- 
logiſcher Baſis hat eine reiche Blütenlefe diefer Tatſachen zufammengeitellt, aus 
denen die Relativität der moraliſchen Anjchauungen unmwiderleglich hervorgeht, 
die ſich ſtets zunächſt nur auf die Erhaltung und Förderung der betreffenden 
Organifation beziehen (vgl. darüber Poſt, Baufteine für eine allgemeine Rechts— 
wiſſenſchaft I, 60 ff.). Daß wir trogdem ein, wenn aud) nur formales Gefühl 
annehmen müſſen, je nad) Lage der Sache, Recht von Unrecht unterfcheiden zu 
fönnen, bleibt davon unberührt, — jonft würden wir zu einer Lockeſchen 
tabula rasa gelangen, mit der pſychologiſch gerade fo wenig anzufangen ift, 
wie erfenntnistheoretiih. Entwerfen wir in ganz allgemeinen Zügen ein 
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Bild jenes Naturzuftandes (von irgend welchem Detail fann natürlich nidjt die 
Nede fein), jo ſah e3 nad) allen zuperläffigen 'Beugnillen damals auf Erden 
unendlich viel ſchlechter aus, als jet. Überall Fehde und Krieg, eine voll- 
fommene Geringſchätzung de3 menſchlichen Lebens, eine Beftialität des Denkens 
und Sandelns, mit der fi} nur allzu gut eine gewijje Gutmütigfeit, ja äußere 
Liebenswürdigkeit verträgt, ein roher Egoismus, dem alle höhere Pflichtgefühl 
fremd ift, ufw. Erft die Kultur, d. h. in diefem Sinne die üonenlange joziale 
Züchtung und Veredelung urfprünglidyer Triebe, ſchuf die höheren Ziele einer 
geläuterten Sumanität; nur eine krankhafte Verftimmung, mit moralifcher 
Schlaffheit verfnüpft, fonnte diefe Wahrheit verfennen und ſich in den Rauſch 
eine8 Naturfultus ftürzen, dem ein ſchlimmes Erwachen nidyt erfpart bleiben 
fonnte. 

Eine ähnliche Unflarheit und VBerfahrenheit hat auf dem äſthetiſchen 
Gebiete, da3 wir deshalb noch in aller Kürze berühren müffen, gewaltet. Wir 
fönnen un3 bier direft auf Schiller3 befannte Auseinanderſetzung in feinem 
Auffa über naive und jentimentalifche Dichtung beziehen, wo es u. a. heißt: 
Die Alten empfanden natürlid), wir empfinden da3 Natürlide; unſer Gefühl 
für die Natur gleicht der Empfindung de3 Kranken für die Gefundheit; nicht 
unfere größere Naturmäßigfeit, ganz im Gegenteil die Naturwidrigfeit unserer 
Berbältniffe, Umftände und Sitten treibt uns an, dem erwadhenden Triebe nach 
Wahrheit und Simplieität in der phyſiſchen Welt eine Befriedigung zu ver— 
ſchaffen, die in der moraliſchen nicht zu hoffen ift. Deswegen ift da3 Gefühl, 
womit wir an der Natur bangen, dem Gefühle jo nahe verwandt, womit wir 
das entflohene Alter der Kindheit und der Findifchen Unfchuld beflagen. Auch 
bier ift das pſychologiſche Motiv diefer Sehnſucht aus den einengenden fozialen 
Schranken heraus zu fommen, ganz Far, deshalb die Täufchung, al3 ob man 
mit einem gewaltjamen Rud in jene idealen Gefilde feligen, unbewegten Schau- 
en3 gelangen könne. Nebenbei bemerft gilt jene Unbefangenheit und Naivetät 
nur bon der homeriſchen Epoche, durdaus nicht vom ganzen Altertum, 
da3 3. B. bei den Tragifern, vor allem bei Euripides, ſchon viel von der Zer- 
riffenheitt und Bmiefpältigfeit de3 modernen Empfindens aufmeilt. Das 
Schlimme wear in diefem alle wieder die Unfähigkeit, der großen Fragen, 
die uns unfere, jo unendlich verwidelte Zeit auferlegt, der Fülle von herz- 
bredienden Konflikten und Rätſeln, die der Antike erfpart blieben, Serr zu 
werden; daher die ungejunde, krankhafte Sentimentalität der Mondicdheinland- 
ſchaft und der Gefühlsverzärtelung überhaupt. Es ift nur zu begreiflidh, daß 
Schiller diefer Geſchmacksverirrung den Krieg bis auf3 Mefjer erklärte und 
deshalb auch die Sentimentalität befehdete, deren getreuer Vertreter er im 
Übrigen unzweifelhaft war. 

Mittlerweile find wiederum drei Menfchenalter vergangen. Auch wir be- 
finden ung nad allen Anzeichen in einer Periode des ÜÜberganges, ja, einer 
nit unbedenklichen Krijis, eine ftarfe Zerfplitterung, eine innere tiefere Ent- 
wurzelung alter Anſchauungen und Ssdeale vollzieht fi, gegenüber einem un- 
verftändigen, ftarren Zeithalten an überlieferter Form, ein ebenfo einfeitiger, 
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ungejchichtlicher Radikalismus, der am liebften mit aller Überlieferung, mit 
allen Normen und Geſetzen bredjen möchte, um eine völlig neue Welt zu be- 
oinnen. Der geiftige Horizont hat ſich unendlich nach allen Seiten hin erweitert; 
namentlich ift der Naturwiſſenſchaft die Entdedung von Kräften gelungen, von 
denen frühere Generationen nichts ahnten, fie glaubt fogar Wege gefunden 
zu haben, um fi dem erjehnten Geheimnis vom Urfprung de3 Lebens Schritt 
für Schritt zu nähern. Mit ihr im Bunde iſt es der vergleichenden Mythologie 
geglüdt, die ſcheinbar regelloje, phantaftiiche, willfürlihe Welt der mythiſchen 
GSeftalten, früherer Deutung höchſtens anmutige Ssnitialen einer beginnenden 
Geſittung, al3 gefegmäßige Produkte eines großartigen Kultus nachzuweiſen, 
der, vielfach unferer feineren Empfindung anjtößig, dennoch die ungebrodjene 
Einheit de3 plaftiichen"Naturmenfchen mit lapidaren Zügen veranſchaulicht. 
Ssmmer mehr wird das Gebiet der Natur eingefchränft und umzgeftaltet durch 
die Errungenfhaften unjerer fich ſelbſt überbietenden Technik; jeder moderne 
Menſch durchfliegt in feinen Kinderjahren Ssahrhunderte niederer Gefittung 
(da3 ſogen. biogenetifche Gefeß), welde vor ihm die Menfchheit (und zivar 
durchaus nicht immer, wie früher ſchon bemerkt, im ununterbrochenen %ort- 
ſchritt) durchmaß, er wird widerjtand3los in das ganze weitverzweigte Gewebe 
der Civiliſation hineingerifjen, die ihn trägt und nährt, wie die phyſiſche Atmo- 
fphäre, und jeder, ausnahmslos, nimmt bewußt oder unbewußt an diejer Ver— 
änderung, ja man könnte faſt fagen, an der Berniddtung der Natur feinen 
gebührenden Anteil; alle Fortichritte, jeien fie intelleftuell oder fittlich, be- 
zeugen den unaufhaltfamen Sieg diejer wunderbaren Macht über den in ferner. 
Urzeit allmächtigen Gegner, ja jelbjt phyſiologiſch ift der Menſch ein anderer 
geworden. Welche Perſpektive eröffnet ji nun unjeren Bliden? Wir ver- 
sichten gern darauf, diefe Schilderung in düfteren Yarben, wie man e3 nur 
allzu leicht Fönnte, weiter auszuführen, und wir geben, wie erft fon angedeutet, 
die leidige Tatſache rüdhaltlos zu, daB wir uns im einer verhängnispollen 
Kriſis befinden, und daB ſchwächliche Gemüter, mit fi) und ihrer Umgebung 
zerfallen, gleihfam aus Efel vor fich felbit, die ganze Kultur, die fie geboren, 
berflinhen und einem wilden Naturalismus fi in die Arme werfen. Aber 
follte das der Weisheit letzter Schluß fein? Wir glauben nidjt, und zwar möchten 
wir un geitatten, diefe VBerneinung au3 jenem einfachen Rückblick auf unfere 
Betrachtung zu rechtfertigen. Schloſſen wir uns zunädjft der Iandläufigen 
Gegenüberftelung von Natur und Kultur an, jo zeigte fi} bald, wie mit wach— 
fender Entwidelung dieje feheinbar polaren Gegenſätze ſich näherten, wie die 
Deutung der Natur und ihrer Erjcheinungen genau bedingt war durch das 
geiltige Niveau des Menſchen, und anderfeit3 ftellte ji) die Kultur nad) allen 
Geiten al3 der konkrete Niederfchlag diefer Naturauffaffung dar. Dem kun— 
digen Auge wurden die verborgenen Beziehungen Elar, welche beide Welten mit- 
einander vereinigten, und der Wifjenfchaft gelang es bald, aus unfcheinbaren, 
häufig mißverftandenen Überreften früherer Entwidelungzitufen die ganze 
Kette der Zwiſchenglieder aufzufinden, welche die fcheinbar unergründliche luft 
zwiſchen den Endpunkten ausfüllten. Iſt nun diefer Vorgang, wie doch un- 
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leugbar, ein aufwärt3 fteigender (wie fchon wiederholt bemerkt, freilich mit Rüd- 
ichlägen verfnüpft), jo enthält diefe Vergeiltigung des Materiellen auch eine 
größere Tragweite; in diefer Entwidelung ijt die Entfaltung des fich felbit 
findenden und da3 Univerfum umfpannenden Menfchengeijtes gegeben. Die 
Morphologie und Struktur de3 menſchlichen Geiſtes iſt empirifch in diefer 
„Welt“geihichte dargelegt, und es kommt nur auf den Wiflenden an, ob er 
die vielfach noch dunflen Hieroglyphen zu deuten vermag (vergl. übrigens über 
dies Problem die geiſtvollen Ausführungen von Poſt, Urfprung des Rechts, 
S. 8 ff). Daß aber dieſe jtet3 fortichreitende Beziwingung der Natur 
auf Grund wiſſenſchaftlicher Forſchungen, der Mechanif nit die Schwingen 
unjerer Phantaſie lähme, daB uns bei alledem eine bildlich dichterifche Auf- 
faſſung und Durdigeiftigung des Materiellen gelinge, dafür können ir 
um jo mehr unbefiimmerteren Serzen3 unfere Dichter forgen laſſen, al3 ja Alt- 
meifter Goethe in wundervoller Weiſe die harmoniſche Verknüpfung beider 
Geſichtspunkte erwieſen hat. €3 liegt nur an ung, da3 Wort zu bewahrbeiten: 
Und die Sonne Homers, fiehe, fie leuchtet auch uns. 
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Umschau. 


Philosophische Kultur. 


Bon einer philoſophiſchen Kultur reden zu wollen, fei e8 unjerer gegen- 
wärtigen Zeit oder einer irgend wann zu erwartenden Bufunft, jcheint in 
jedem alle vermeffen zu fein. Philofophie im heutigen Sinne al3 ‚die ftrenge, 
berbe Wiſſenſchaft, muß uns das ſchwer zugängliche, feltene Gut de3 Einzelnen 
dünfen, eine Fähigkeit des Geiltes und einen um höchſte intellektuelle Freiheit 
fich bemühenden Charakter vorausfegend, der immer nur höchſt jelten anzu- 
treffen fein wird. Ja, wir können uns fo, wie der Menſch von der Natur au3- 
gejtattet ijt, nicht einmal für eine fernite Zukunft eine derartige Vermehrung 
der philojophifch veranlagten Individuen vorftellen, daß fie zu einer philo- 
ſophiſchen Kultur zureichend erfhiene. Denn Kultur bedeutet ja den Befreiung3- 
prozeß einer organifchen, volfheitlihen Gemeinfamfeit, ein Leben vieler, ja, 
aller derer, die von der Natur zu jener beftimmten Einheit berufen find, die 
wir Raſſe nennen. Seit indeflen der antife Begriff des Philofophen verloren 
ging, des Weiſen, deſſen tiefite8 Bedürfnis es war, mit dem Leben fertig zu 
werden, und innerlich unbeſchadet aus den Begebenheiten de3 Schickſals herbor- 
zugehen — jeit diejer Zeit ift auch der Begriff einer philoſophiſchen Kultur 
für un3 verloren gegangen. Die Bhilofophie ift nicht mehr Weisheit, vopia 
fondern Wiſſenſchaft, fie ift nicht mehr, wie damals, ohne weiteres Gemein- 
gut aller Fraftpollen, freien und gefunden Charaltere, fondern Sache eine3 
durchaus ungewöhnlich entwidelten Intellekts, durch diefen bedingt und ſchon 
bierdurd von dem Leben der Gemeinfamfeit abgefondert. Konnten in der 
griechiſchen Antife eine Fülle von Kultur⸗Erſcheinungen philoſophiſchen Ur- 
fprunges fein, jo iſt unferer Philofophie der Weg zur Rultur in diefem Sinne 
abgejchnitten: unjere Philofophie ift untauglidh für die unmittelbare Wirkung 
auf da3 Kultur-Dafein, und von der Kultur fönnen wir nimmer eine derartig 
unermeßliche Steigerung der intellektuellen Durdfchnittsfähigfeit erwarten, daß 
jeder ihr angehörige Menfch ganz von felbft auch „Philoſoph“ wäre, d. i. ein die 
Melt wiſſenſchaftlich deutender Denker. 

So aber führt un3 der Begriff einer philojophifchen Aultur zu einem über- 
aus verhängnisvollen Geſtändnis: Philofophie und Kultur fcheinen heute zwei 
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Außerung3formen des Menſchen, denen in ihrem jeßigen Zuſtande jede innige 
@emeinjchaft verfagt bleiben muß. Zwar hätte es anfjdjeinend Feine Not, die 
Philoſophie einfach wieder im antifen Sinne zu begreifen, um diefem trau- 
rigen Mibpverhältnis zu entgehen. Wir fünnten ja einfach jagen: die Philo- 
fophie foll wieder werden, was fie in der helleniſchen Antife war: Weisheit, 
eine Praxis, mit dem großen Rätſel des Leben3 ſich fiegreich abzufinden, Sache 
des Etho3 und dadurch Ethif im weiteiten Sinne. Aber dürfen wir wirklich ſoviel 
Mühe und heroifche Arbeit unterfchlagen, die nad; dem Ausgange der Antike 
bis in unjere Gegenwart darauf verwendet wurde, aus der Philoſophie 
Wiſſenſchaft zu machen, dürfen wir eg wagen, einfady eine Bedeutung 
der Philoſophie zu erneuern, die fie bei einer ganz anderen Raffe, unter voll- 
fommen veränderten Qebensumftänden befaß, dürften wir eg — — ſelbſt wenn 
wir es fönnten? 

Die Yrage verneint fih von ſelbſt. Wir müffen und ſollen entichieden 
mit dem rechnen, was wir felber getan haben. Die PBhilofophie ıft uns zur 
Wiflenichaft geiworden, fie ift eine Sache jelteniter intelleftualer Veranlagung 
und damit Sadye der individuellen Einzelnheit und nicht mehr allgemein 
männlicher Tüdhtigfeit und Wahrhaftigkeit, wie etwa in den Schulen, die von 
Sofrates ausgingen; wir haben den Weifen gejcdjieden von dem Wiſſenden 
und damit die fulturelle Gemeinschaft des Volkes von dem vereinzelten Denken 
des PBhilofophen. Unter diefe Beitimmung des Philofophen, die uns feine 
Willkür, fondern vielmehr die Not einer langen und arbeitäreichen Geſchichte 
auferlegt hat, fönnen wir nicht zurüdfinfen. Aber vielleicht ift uns ein anderes 
gegeben, um die Philoſophie wieder dem lebendigen Dafein der Volkheit 
zu erobern: wir gehen über die vorherige Deutung des Philofophen ein Wenige . 
hinaus, um zu jehen, ob dieſer wirflid nur der wiſſenſchaftliche Ergründer der 
Welt feil 

Bielleiht ift der Philoſoph mehr, und es ift nidht unmöglich, daß er 
durch eben diejes „Mehr“ mit der menſchlichen Gemeinfamfeit verflochten ift, 
nach der wir aller großen Perſonen Sehnſucht gerichtet fehen. 

Wenn wir den Philoſophen einen wiſſenſchaftlich Denkenden nennen, 
deifen Ziel eine Deutung der Welt fei, müffen wir ung ganz klar über da3 
Gemeinte fein und genau wiſſen, was unter der „Welt“ al3 dem allgemeinften 
Objekte der Philojophie verftanden werden fol. Diefe Welt ift zunädjft die 
Zotalität alles dejjen, was iſt und was geivorden it, fie umfaßt das feſte Da- 
fein alles Gewordenen und Seienden. die verfteinerten Formen de3 Todes 
und daS gegenwärtige Leben. Aber zur Welt in ihrer lückenloſen Gejamtheit 
gehört aud) der Menſch mit jeinem einlebenden Drange, in dies Dafein der 
Dinge, die ohne ihn geworden find, fein eigen Werf zu tragen und aus noch 
Ungeborenem ein feitgefügtes Dafein zu madyen. Der Philofoph fteht vor der 
Tatſache, daß zur Welt der Menſch gefommen ift, der die Welt als ein Werk: 
zeug anfieht, um mit deffen Hülfe etwas aus ihr zu machen, der die Welt ver- 
ändert zu einem Organ gleichjam feiner Abſicht und fich felber mittel3 diefes 
Organs bildet — — fozufagen das tiefe Geheimnis des Menfchenfohnes 
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allem Denken ftellend. Dies ermägend, erwächſt dem Denfer diefer Welt aber 
eine neue und unermefjen ſchwierige Aufgabe: er fol nicht nur erkennen, was 
ward, jondern er fol gleichzeitig auch fagen und deuten, was aus diefer 
MWeltwerden joll! | 

Hier Scheint mir nun der Augenblid, wo auch der Philofoph der Neuzeit 
und der Zukunft fi die Einheit mit feiner umgebenden Menfchheit gewinnen 
fann und muß, wenn ander er fid) nicht für immer der Möglichkeit entjchlagen 
will, zu den Trägern der Kulturmächte der Völker gezählt zu werden. Der die 
Melt erfennt nad) Maßgabe feiner Perfönlichkeit und der Hilfsmittel, welche ihm 
die Wiffenfchaft der Zeit darbietet, muß ergänzt werden durch den, der aus dem 
Gewordenen das Zufünftige heraus zu lefen vermag, um den übrigen zuzu- 
rufen: jenes ift, damit dieſes fein fol! | 

Es will mid) bedünfen, als fei mit diejer Beltimmung der Philofoph aus 
der Grenze der reinen, abgejchlofienen Wiflenfchaftlichleit berausgetreten, um 
fi) einer allgemeinften Aufgabe zuzuwenden, die ihn plötzlich in die Kreife der 
gemeinſchaftlichen Lebenskultur Hineinzieht. Der Gelehrte muß bier ſchweigen, 
wo e3 fi um das legte Myſterium der Volkheit handelt, um die Geitaltung 
der Zufunft durch die Anficht in die Zwecke, die aufzujtellen find und deren 
Verwirklichung ja eben nicht3 anderes ift als — Kultur! Philoſophiſche Kultur 
ift alfo nur in der Bedingung möglich, daß der Philojoph feinem Begriffe ge- 
recht würde: ein Deuter der Welt in zweifachem Sinne zu jein, der Welt als 
einer gewordenen Totalität und der Welt ala einem feimenden Werden, das 
zum Leben durd den Menfchen verlangt. Sit er in erfterem ein Menſch der 
Wiſſenſchaft mit der ftrengen Entjagung, die ihre Methode erheifcht, fo iſt er 
mit der anderen Aufgabe ein Lehrer feiner Menfchheit, deſſen Arbeit nicht mehr 
einzuordnen ift in diefe und jene Ausdrudsform wiſſenſchaftlicher Tätigkeit. 
Wenn die Philofophie im erfteren Sinne wiſſenſchaftliche Anficht vermittelt, und 
fi) zu diefem Behufe an das einzig mögliche Organ der erfennenden Wiljen- 
fchaft wendet: an den Intellekt, — fo teilt die Philofophie in ihrer anderen 
Bedeutung eine unmittelbar iwirfende, lebendig mitteilfame Kraft mit, die fi 
an den Menichen Tchlechthin tvendet in der gejamten Fülle feiner Begabungen 
und Möglichkeiten. Bon diefem Standpunft aus haben wir denn auch die 
einzige heute zu denfende Bedingung gefunden, unter der es eine philojophifche 
Kultur geben fönnte: eine Deutung des Philojophen, die weder zu dem antiken 
Meilen zurüdfehrt, noch bei dem ausschließlich der Wiſſenſchaft angehörenden 
Typus des philofophierenden Gelehrten ftehen ꝓᷣleibt, ſondern vielmehr meiter- 
fchreitet zu dem Borbilde des aus dem Dafein der Gegenwart den Willen der 
Zukunft metaphyſiſch Deutenden, der in diefer feiner erneuernden Wirkſamkeit 
bon jelbft Kultur verbreitet, d. i. die Celbit-Befreiung des Menjchen in einem 
Sinne, über weldden wir ung kürzlich de3 Genaueren ausgefprocdhen haben. 
Andererjeit3 wird dann Kultur in jedem Falle philofophiiche fein, da ihre Ziele 
und jeweiligen Aufgaben, die Aufftellung deffen, was fein fol, nur aus der 
Tiefe des jtärkiten metaphyſiſchen Geiftes verfündet zu werden vermögen, aus 
jenem Menfchengeijte, der nicht mehr nad), fondern p o r-denft und durd) diefe 
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höchſte Tätigkeit zu dem wahren plaſtiſchen Geitalten gekommen ijt, unter 
weldem von nun an, fofern es ein Denken iſt, Bhilojophie veritehen wollen. 
So iſt aud) der Philofoph wieder in den Ring der volfbeitliden Gemeinjchaft 
getreten, außerhalb deren er ein Geſchöpf des Luxus iſt, eine abgefallene Blüte 
an dem hohen Lebensbaume der Menjchheit. 

Solches unter einer philofophiichen Kultur verftehend, iſt auch unſere Stel- 
lung gegenüber aller biäherigen geſchichtlichen Philofophie geklärt, gehöre fie 
dem Altertum oder der neuen Zeit, den Indern, Griechen oder Deuticdhen an. 
Wir werden der geſchichtlichen Philoſophie nicht mehr hiſtoriſch gegenüber- 
jtehen, un3 aber auch nicht in einfeitiger und daher unhiſtoriſcher Weife einem 
einzelnen Syitem ausſchließlich zuwenden. Was uns angeht, iſt die Philo— 
ſophie als die Zotalität einer Entwidelung bi3 auf den heutigen Tag. Inſo— 
ferne wird unfere Betrachtungsweiſe allerding3 eine hiltoriiche fein, — aber 
nur, um ich andererjeit3 um jo weiter von einer ſolchen zu entfernen. Denn 
wa3 un3 in dieſer geſchichtlichen Entwidelung vornehmlich beichäftigt, find nicht 
fowohl nur die Syſteme al3 gedanklihe Ausdrudsformen eines jeweilig 
fchaffenden Zeitgeiltes, fondern au) die Ergründung de3 allgemeinen inner- 
lihen Willens, der immer und jedesmal am Werke ift, wo eine Philoſophie 
entftand und entftehen wird. So den Blick halb zurüdgemwandt, halb in die 
Zufunft ahnungsvoll fchauend, nehmen wir der Philojophie die Geſchichte 
und geben ihr da3 Zeben. Jede Philoſophie, jagt Hegel, fei nur ihre Zeit in 
Gedanken gefaßt. Nun, indem wir alle Bhilofophie veritehen wollen, ftreben wir 
nad der Fülle der Zeiten, um eine heute halb verlorene Ridhtung langjam 
wiederzugewinnen: ich meine den Weg zu unferer Menfichheit, zu unferer 
äußeren und inneren Zreiheit zurüd. So werden wir aus der Betrachtung des 
legten Grunde3, der alle Philofophen leitete, un3 die Motive zum Bemußtjein 
eriweden, durd) die, jo Gott will, eine neue Zufunft beitimmt fein fol. 

Das iſt da3 Eine; da3 einzig frudittragende Verhältnis zur Philoſophie 
überhaupt. Ich glaube damit auch grundfäglich da3 berührt zu haben, was 
nod) über da3 Berhalten zu dem einzelnen PBhilojophen zu jagen wäre. Es 
liegt nämlich in dem vorigen ausgeſprochen, daß nicht die Wahrheit allein 
und die mehr oder minder unzweifelhafte Richtigfeit und Unmiderleglichfeit 
eines Gedankenſyſtems dag Kriterium für feine Bedeutung in der Bhilofophie fein 
fönne. Wir willen heute, daß der Irrtum eines wahrhaft bedeutenden Mannes 
in vielen Fallen frudhtbarer war als mande Wahrheit’), und wir verjchmähen 
ſchon aus diefem Grunde nicht, gerade denjenigen Geltalten näher zu treten, 
welche den Mut hatten, die Entwidelung der Philoſophie jo weit zu vollenden, 
bi3 fie jelbft in3 PBaradore geriet — um hierdurd Pla zu neuen Anfängen 
zu maden. Wir wollen aus diefem Grunde fon feinen der großen Meilter 
der Philoſophie miſſen. Entfcheidend allein ift dies, ob der Einzelne menid)- 
lich groß, jtarf, frei und in fi) feit gegründet ſei. Hierin liegt das einzige 

. .) Wofür e8 unzählige Beijpiele gibt: ich dente nur an Ideenlehre der platonifchen 
Fhilofophie, an die unrichtigen Vorausſetzungen des nachkantiſchen Rationaliamus, an 


Darwin überfäßungen natürlier und geſchlechtlicher Zuchtwahl als artumbildenden 
Faltoren — überall hat aber hier der Irrtum zu unendlich folgenreicher Arbeit angeregt! 
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Kriterium für den Wert des Einzelnen, denn hierdurch gibt er uns das Belte, 
was nad) Goethes Wort die Betrachtung der Geſchichte und ihrer Heroen über- 
haupt mitteilen fann: den Enthufiasmus. Denn am Ende bleibt ja auch der 
Blid, der in3 Allgemeine und Ewige felbit zu ftreifen fähig und geübt ilt, 
immer wieder bon neuem an der erquidlidhen Erfcheinung großer Individuen 
haften, — „denn“, wie Gottfried Keller fagt: 

„— nah dem Einzeln mefjen wir die Menſchheit, 

Bis uns das Maß der matten Hand entfintt 

Und wir dahin gehn, ungewiß, ob einſt 

Das Ganze größer als der Teil fein wird.” 

Leopold Ziegler. 


Das Grab am Eismeer. 
Helnrih Bierordt. 


gern, fern am Eismeer ift ein einfam Grab, 
Weiß ſchäumt die Brandung ums berlor'ne Kap, 
Sm Mitternachtzftrahl glibert weiß verjchneit 
Der Küfte ſchweigende Verjchollenpeit. 
Kriftall’ne Berge, voll erhabner Wucht, 

Die weißen Wände fpiegeln in der Bucht, 

Den Eisfchein werfend auf des Grabe Schlucht. 


Der weiße Bär fteigt triefend aus dem Meer. 
Die Walroßrippen ftarren bleich umber, 

Weiß blinkt der Möwenſchwinge Silberflaum. 
Der weiße Wolf voll Gier nach friſchem Wild, 
Hockt kauernd auf der Grabesplatte Schild 
Wie ein aus Marmor weiß gemeißelt Bild. 


Hoch auf dem Grabe ragt ein weißer Stein, 

Mit weißen Lettern fteht gegraben drein: 

OD, Herr der Liebe, waſche mein Gebein, 

Daß weiß es ſchimmre wie der Schnee fo rein! 
„Kosmoslieder". Winters Verlag, Heidelberg. 
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Singen — Sagen — Kunde. 


Schnee und Eis in deutscher Dichtung. 


Ernft Elaufen-Eifenad, 


MWinterfonnen- und Sonntag3 bei Rauhfroſt vor einer Schlehdornhecke ſtanden, 
oder vor dem trockenen Riedgras einer Waldblöße, die nie erfahren, wie wunder— 


wunderlichen Kerl, den Kreuzſchnabei⸗ Weiß jeder, wie viel charakteriſtiſche 
Eigenart der Nordländer dem Umſtande verdankt, daß er ein halbes Jahr lang 
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dur die Eisriefen zufammengedrängt wird mit Weib und Find, und Gefinde 
und Haustier an den warmen ficheren Herd? Hat ein Südländer das? Gollte 
da3 ganz ohne Einfluß fein auf unfer perfönliches Leben, ja auf unſer Verhältnis 
zu Gott und Welt, und Menih und Tier, auf unjere ganze Lebensauffaſſung? 
Woran liegt e3 denn wohl, daß der Südländer im allgemeinen jo wenig Liebe zu 
den Tieren zeigt? Das mag im Blute liegen, aber zum großen Teil liegt e3 doch 
wohl daran, daß dem Südlander die Notwendigkeit einer engen Seimjtätte fehlt, 
die al3 Schuß und Truß gegen Winterönot und Kälte den Menfchen auch mit dem 
Hausgetier jo eng zufammenführt. Wann entiteht denn wohl im Eleinen Kinde 
am eriten und leichteften der Funke de3 Mitleids, des Mitempfindens mit Tier 
und Pflanze, wann alfo macht da3 Kind den erften bedeutjamen Schritt, der e3 
aus dem rein tierisch Egoiftifhen heraushebt? Vielleicht gerade im nordifchen 
Winter, wenn e3 fieht, wie da3 Getier leidet, wie die Blumen erfrieren. Denken 
wir da nit an Spedter3 Fabeln, an den braven Raben, der mit dem Hunde den 
Knochen teilt, und an den Spaten, der mit dem Pferd aus der Krippe ſich fättigt. 
Sollte e3 gar feinen Einfluß haben auf unjer Gemüt, daß wir mit Xiebe und 
Sorgfalt un3 in der Stube Blumen halten und pflegen, während der Oftwind 
Eisblumen ans Zenfter malt? O, ja, einen ganz gewaltigen Einfluß muß dies 
gehabt haben auf die Gemütsart der nordifchen Völfer, wenigftens dort, wo da3 
Leben noch nicht allzu hart war. Und die deutiche Spinnftube? Was wäre wohl 
aus all den deutihen Märchen geworden, hätten wir nicht den Winter, wo da3 
Volk fi) eng zufammendrüdt und gern laufcht auf da3 Geraune alter Leute, die 
Märchen erzählen, wenn draußen der Sturm heult und das Herdfeuer fpufartige 
Lichter über Wände und Eſtrich flammt. E3 ift nicht gleichgiltig, wie uns das 
Leben äußerlih umgibt. Darin liegt unter Umftänden eine mächtige fonzen- 
trierende Kraft, ein Zufammenprefjen des Menſchen auf fein inneres Leben. 
Sorgſame, vorausdenkende und vorauzforgende, ernite Menſchen fchafft der 
Winter. Das „Ssnödentagleben“ wird da doch felbft den Trägften allzu ſchwer 
gemadht. 

Mich dünkt, mandjem täte e3 gut, wenn er im Winter Zeit hat und Geld aus— 
geben will, er ginge in ein deutfches Walddorf zur Winterfrifche. Die meiften 
würden mehr erleben und vielleicht wertpolleres für ihre Perſönlichkeit erleben 
in folder Winterfrifche, al3 wenn fie mit dem Baedeker durch Italien trotten, 
denn, die Kunft in Ehren, neungig Prozent der Reifenden, gerade diejenigen, die 
ſich ſolches Reifen erlauben fönnen, verjtehen von der Kunſt fo viel wie..... 
doch nein, ich will nidyt allzu deutich werden. 

Ich bin nicht in Italien geweſen und wenn mir einer einen großen Saufen 
Geld ſchenkte, wa3 ficher nie vorfommt, id) ginge nicht nad) Stalien! Bi3 hinauf 
auf die Alpen, oben auf die Gleticher, o ja, einen ganzen Winter in einem Forft- 


baufe, hoch oben im Gebirge, wie gern, aber ultra montes, nein, nicht für ein. 


Königreich. Ich Habe gegen das Volk da im Süden viel auf dem Herzen und auf 
der Xeber. Der Grimm hat ſich fchon eingefrefien auf der Schule, denn daher 
fam dieſes efelhafte Latein und das Griedhifche auch, diefe ganze verhaßte tote 
humaniftifche Bildung, dort hatten allerhand deutfche Narren und deutfche Kaiſer 
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ihre Zeit, ihr Geld und beftes deutjches Blut vergeudet für einen Popanz, von 
dort fam zu uns das Recht, daß unfer Volk lehrte, dies Recht al3 feinen 
ſchlimmſten Seind zu betrachten, und dort ultra montes ſitzt das leibhaftige ent- 
fetliche Gefpenst vieler deuticher Seelen. Sa, ja, es iſt Weihnacht und Yrieden. 
Wohl, fei es drum, man foll uns mit römischen Gefpenftern in Ruhe laffen, dann 
haben wir Frieden. 

Sch mag nicht3 mehr davon wiſſen, weil ich ſchon zu viel davon weiß. Da 
Iobe ih mir mein Seimathau3, da3 friefiiche Bauerhaus, wenn ich beim jteinalten 
Tagelöhner in der Dämmerung des Winterabend3 ſaß und ihm half, Bohnen 
eushülfen und der Alte mir deutſche Märchen erzählte, und nebenan auf dem 
Herd die Bratkartoffeln in der Pfanne dufteten, oder wenn ich auf der großen 
Diele ftand, auf der drei Fuder Heu Pla hatten, und ich hörte die Kühe 
fchnaufen im duftenden Kleeheu und die Pferde knirſchend den Safer zermahlen, 
alles, alles fiher geborgen unter einem langen, langen Strohdach. Ta, die 
nordilchen Gezeiten, Winter und Sommer. Des Winters Not, wie hat er unferen 
Dichtern Frühlingsjubel in3 Herz gegojien, weil Subel aus Sehnſucht und aus 
Harren emporfteigt. Kennt da3 der Südländer? — — Ha, und wie hat da3 alles 
wohl in deutichem, religiöfem Bewußtſein gemwirft, wie die ganze religiöfe Vor— 
ſtellung gebildet, wie alle auf Kampf und herbe Not geftellt, wie Baldur kämpft 
mit den Frojtriefen, und wie bat dies im deutihen Gemüt den Erlöfungs- 
gedanken vertieft! 

Ja, die guten Leute jollten nur wiſſen, wie e3 einem wohl wird in einem 
friefifhen Bauernhaufe oder in einem füdbayerifchen Stühle zur Winterszeit. 

sch Hatte diefen Sommer einen lieben Beſuch von einem netten, prädjtigen, 
fogenannten Naturmenfdyen, nebenbei ein gebildeter Menſch, wa3 ich hinzufeke, 
weil ungebildet jein in Deutſchland ſchlimmer ijt, als filberne Xöffel ftehlen. 
Der Dann ah fid) in meinem, weiß Gett, einfadden Zimmer um, al3 wir über 
Kindererziehung geſprochen und er eben gejagt hatte, daß wir faum nod) eigene 
Rinder befäßen in unſerer Überzipilifation, denn unsere Kinder hätte der Staat 
und die jhredliche Schule am Schopfe, und der Vater hätte zu viel zu tun, um ſich 
den Kindern zu widmen und die Mutter müßte dreimal die Woche nachmittags 
und abend3 ausgehen; e3 gäbe doch Viſiten zu machen und Freundinnen zum 
Kaffee befuhen und Wohltätigfeit3bazare und ganz zulekt kämen die Kinder, — 
mein Gott, two bleibt mein Saßbau? Als wir alfo darüber fpradyen, da fah er 
fih mit ruhigen Naturmenſchenaugen im Zimmer um und meinte: „Wie fol fich 
hier eine geſchloſſene Berjönlichfeit entwideln? Glauben Sie, daß Ihre Kinder 
Ihnen genau dieſes Zimmer bejchreiben Fönnten, ohne einen Gegenftand weg— 
zulaffen, glauben Sie, daß Ihre Kinder, wenn fie drei Sahre von Haus fort find, 
noch genau wifjen, wie es in Bater3 Stube ausſah?“ 

AN die Richtigfeiten an den Wänden und jonjt ring3 herum, das zerftreut ja 
nur, und recht hat der Mann, bitter recht! 

Aber die Kinder find ſchon zu fchlau, fie jehen den Tand und Quarf gar 
nit erſt an, damit ihr Gehirn nicht noch mehr zerjtreut wird und zerfprengt, 
dies arme Gehirn, da3 eine Stunde Religion, eine Lateinisch, eine Griechiſch, eine 
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Franzöſiſch, eine Deutich, doch nein, Deutſch kommt faum vor, jeden Tag in der 
Schule al3 Zerftreuungsmafdine auf fi wirfen laſſen muß, alle dieſe Ber- 
ftreuung ausgehend von ca. ſechs Perjönlichkeiten verjchiedenfter zerftreuter Art, 
nämlich den Lehrern. Recht hat der Mann, obgleich ihn 99 Prozent für verrüdt 
erflären würden. Bielleiht war er flüger al3 die 99 Prozent? 

Sa, da bin ich in3 Plaudern geraten, ohne jede Ordnung de3 Stoffes. In 
der Oberfefunda würde man mir diefen Aufjag mit einer fehlechten Zenſur zurüd- 
geben. Er ilt recht fraus deutſch ausgefallen, gar nicht lateiniſch ordnungsmäßig 
mit vorgefaßter Dispofition: a) Einleitung, b) Ausführung, c) Schluß. 

Und nun wollte id) dem Leſer eine Blütenlefe aus deutſchen Dichtern geben, 
fo recht heimlich zu lefen am warmen Ofen zur Weihnadht3zeit. 


Das follte eine rechte Luft werden, zu finden, wie jeder nad) feiner Perſön- 


lichkeit den Winter mit Schnee und Ei3, mit traulichem Herd, mit Schlittenfahrt 
und Eislauf befungen bat. Da follte uns fo recht behaglich warm um3 Herz 
werden bei heimiſchem Dichterlaut. Natürlich zunädjft Leſſing, Goethe, Schiller. 

Sch Suchte und fuchte, Frau und Kind mußten mit helfen, nicht3 zu finden: 
bon all den heimischen Dingen. Kein Lied, fein Spruch, faum etwas, was man 
mit aller Gewalt bier hinein bringen Fönnte. 


Mein Geſicht wurde lang und länger. So geht es, wenn ein literarisch ge- . 


bildeter Mann, der eine deutſche Zeitichrift Teitet, die deutſchen Dichter fo jchlecht 
fennt, daß er nicht einmal weiß, was fie nicht gedichtet haben. Ei da ſoll doch 
gleich — — es hilft niht3. ch war wahr und wahrhaftig Argerlidy auf unfere 
deutichen größten Dichter. Das fommt davon, wenn man unfere Dichter in einem 
Stadthaus geboren werden läßt und der eine wird nachher Profejjor an einer 
Univerfität und der andere gar Herr Minijter. Sa, id) fage e3 ganz frei heraus, 
nie ift es mir fo entgegengetreten, daß die deutiche Dichtung doch eine rechte 
Stuben-, meinettvegen eine rechte Frühling3-Gartenlaubendichtung zum großen 
Zeil gewefen iſt. Das hat mid) redjt traurig gemacht und nie wurde eg mir fo 
far, wo un3 eigentlid) der Schuh drüdt und weshalb unfere Dichter gar nicht 
recht volkstümlich geworden find. Ich mag nicht? mehr darüber jagen. sch gebe 
nun einige auögewählte Gedichte, und der Leſer mag jehen, wie ihm da3 gefällt. 

Der liebe Storm hat ſich wenigiten3 ans Weihnachtsfeſt herangetvagt; aber 
die ſonſt den Winter befungen, die find faft immer ſchwermütig dabei geworden. 
Iſt denn da3 wahr? Ich denfe unfere Rinder, fidher, und viele Erwachſene auch, 
find gerade recht Iuftig an einem hellen Wintertag im Freien. O, über die 
deutſchen Dichter der guten Stube! Sa, das ift das einzig richtige Wort. 

Ich hätte ja viel, viel mehr nod) ſammeln können, aber was gar zu troſtlos 
war, habe ich nicht bringen mögen. Mir wurde ganz ſchwermütig beim Suchen. 
War das ein Gejammere von Tod und Sterben und Not und Serzeleid, und bon 
Vergehen und Einfrieren, und fajt nie ein heller, froher, hoher lang, faft nie 
etwas von der echten, rechten Liebe zum deutjchen Winter. Aber wie follen unfere 
Dichter denn das willen? Gie ſaßen und fißen in Städten und wandern hödjitens 
zur Sommerzeit; und wenn fie im Sommer vier Wochen lang auf dem Lande 
gejeifen haben, dann jchreiben fie Dorfgeſchichten, aber fie find auch danad), und 
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die meilten find ein füßer Stadtfuchen, über den man fo etwas Landjauche ge- 
goſſen hat. sch Tenne wohl Stifterd Winteridöyll, aber das konnte ich doch nicht 
abdruden, zumal es wohl faft alle fennen, und weil ich fein Recht dazu habe. Sch 
befomme jo viele, viele Gedichte und Gedichtſammlungen, ganze Ladungen und 
viele davon nennen fi Heimatdihtung. Aber merkwürdig, die ſechs Monate 
deutjcher Heimat, oder wenigiten3 die Zeit zwiſchen November und März, die gibt 
es gar nit in ihrem Dichterleben. Ich habe einmal am 28. Dezember den 
Unter3berg zwiſchen Salzburg und Berchtesgaden beitiegen, und als ich dort oben 
ftand, die weite, weite Alpenwelt in gleißendem Sonnenſchein vor mir, da hätte 
ich niederfnien und weinen und ſchluchzen Fönnen, jo ſchön war das, aber ich bin 
leider fein Dichter, und wenn ich’3 wäre, in ſolches Gedicht Fame ja nichts hinein 
von Küffen und Minnen und heißer Liebe und purpurroten Sofafiffen, auf denen 
ihr Saupt ruht, und nidht3 von Weltichmerz und Verzweiflung, jondern nur 
Frohſinn, Subel, Anbetung der Winterpracht; und wer foll denn fo etwa3 leſen 
in deutſchen Zanden? 

Ich hoffe nur eines, daß ich nämlich recht viele Gedichte nicht finden Tonnte, 
. Die doch da find, und ſich mit Schmee und Ei3 und trauliddem Heim befaffen, denn 
ih Tann mir gar nicht denfen, daB es fo jchablonenmäßig Färglich augfieht im 
deutſchen Dichterwald, aus dem ſich nur Frühlings» und Herbitgedichte in ganzen 
Wolfen über un3 herabjenfen, daß man ſchon Alpdrüden befommt, Tieft man nur 
die Überjchriften. 

Die Schlittschuhe. 


C. F. Meyer. 


„Hör, Ohm! In deiner Trödelkammer hangt, 
Ein Schlittſchuhpaar, danach mein Herz verlangt! 
Von London haſt du einſt es heimgebracht, 

Zwar iſt es nicht nach neuſter Art gemacht, 

Doch damasciert, verteufelt elegant! 

Dir roftet ungebraucht es an der Wand, 

Du gibſt es mirl“ Hier, Junge, haft du Geld, 
Kauf dir ein ſchmuckes Paar, wie dir’3 gefällt! 
„Ach was, die damascierten will ich, deinel 

Du läufft ja nimmer auf dem Eis, ich meine?” 
Der Tiebe Quälgeift läßt mir feine Ruh, 

Er zieht mich der verfhollnen Stube zu; 

Da lehnen Masken, Klingen kreuz und quer 

Un Bahles ftaubbededtem Diltionär, 

Und feine Beute ſchon erblidt der Knabe, 

In dunklem Winkel Hinter einer Trube: 

„Da find fiel” ch betrachte meine Habe, 

Die Jugendſchwingen, die gejtählten Schuhe. 
Mir um die Shläfen zieht ein leifer Traum. .. . 
„Du gibit fie mir!” ... In ihrem blonden Haar, 
Dem aufgetwehten, wie fie lieblich war, 

Der Wangen edel Blaß gerötet fauml — — — 
In Nebel eingefchleiert lag die Stadt, 

Der Eee, ein Boden fpiegelhell und glatt, 
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Drauf in die Wette flogen, Gleis an Gleis, 

Die Läufer; Wimpel flaggten auf dem Eis — — — 
Sie ſchwebte ftill, zuerſt umfreift von vielen 
Seflügelten, wettlaufenden Gejpielen — — 

Dort ftürmte wild die purpurne Bachantin, 

Hier maß den Lauf die peinlicde Bedantin — — 
Gie aber wiegte ſich mit ſchlanker Kraft, 

Und leichten Fußes, Iuftig, elfenhaft 

Glitt fie dahin, das Eis berührend faum, 

Bis fi die Bahn in einem weiten Raum 

Verlor und dann in jchmal’re Bahnen teilte. 

Da lockt' e8 ihren Fuß in Einfamteiten, 

Sn blaue Dämmerung hinaus zu gleiten, 

Ins Märchenreich: Sie zagte nicht und eilte, 

Und ſah, daß id) an ihrer C©eite fuhr, 

Nahm meine Hand und eilte rafcher nur. 

Bald hinter ung verflang der Menge Schall, 

Die Winterfonne fant, ein Feuerball; 

Doch nicht zu hemmen war das leichte Schweben, 
Der jel’ge Reigen, die beſchwingte Flucht, 

Und warme reife zog das rajche Leben 

Auf Barterftarrter, geifterhafter Bucht. 

An ung vorüber jhoß ein Fadellauf, 

Ein glühend Phantom, den grauen See hinauf... .. 
In ftiller Luft ein ungemifjes Klingen, 

Wie Glodenlaut, des Eijes jurrend Singen ... 
Ein dumpf Getof’, das aus der Tiefe droht — — 
Sie lauſcht, erjchridt, ihr graut, das ift der Tod! 
Jäh tvendet fie den Lauf, fie ftrebt zurüd, 

Ein ſcheuer Vogel, durch dag Abenddunkel, 

Dem Lärm entgegen und dem Lichtgefunlel, 

Gie löſt gemad die Hand... o, Märchenglüdl 
Cie wendet ji von mir und ſucht die Stadt, 

Dem Kinde gleich, das fich verlaufen Hat — — 
„Ei, Ohm, du träumft? Nicht wahr, du gibt fie mir, 
Bevor das Eis geſchmolzen?“ — — — unge, bier. 


Gedicht. Verlag H. Haeljel-Leipzig. 


Weihnacht. 


Qudwig Anzengruber. 


Ob hoch, ob nieder wir geboren, 
So wie uns antritt das Geſchick, 
So geht der frohe Kindesblid, 
Das Kinderherz geht uns verloren. 


Wir ftehn vor einem toten Baume, 
Gemorbet an des Waldes Rand, 
Geſchmückt mit Flitter und mit Tand, 
Gar ungleih unjerm Kindheitstraume. 


Wartburgfiimmen 


Doch ftürzet dann herein zur Schwelle 
Die Heine Schar mit Jubelſchrei, 
Dann ſchleicht auch uns ins Herz dabei 
Der Weihnachtslichter frohe Helle. 


Und glänzt dein Aug’ in freub’gem Schimmer, 
O, fage mir, was es verſchlägt, 

Wenn das, was dir das Herz bewegt, 

Auch eitel Tand nur iſt und Flimmer? 


Dem allen, was mit ſcharfen Sinnen 
Du an den Dingen dir erſchließ'ſt, 

Und was du wägſt und zählſt und miß'ſt, 
Dem läßt kein Glück ſich abgewinnen! 


Drum laß das Kritteln und Verneinen 
Und lautern Herzens ſei bereit, 

Zur froben, ſel'gen Weihnachtszeit 
Dem Kinderjubel dich zu einen. 


Der Heiland wallt allzeit auf Erden, 
Das glaube felfenfeft und treu, 

Nur freilid muß er ftet3 aufs neu’ 
In jedes Bruft geboren werden. 


Gefammelte Werte. 5. Band. Cottas Berlag, Stuttgart. 


Winterabend. 

Theodor Yontane. 
Da draußen ſchneit ed: Schneegeflimmer „Run aber fomm, nun laß uns plaudern 
Wies heute mir den Weg zu bir; Vom eignen Herd, bon Hof und Haus!“ 
Eintret’ ich in dein traulid Zimmer, Da bauft du lachend, ohne Zaudern, 
Und warm ans Herze fliegit du mir — Bis unter? Dad die Zufunft aus; 
Abſchütt'l ich jett die Winterfloden, Du Hängft an meines Zimmers Wände 
Abſchütt'l ich Hinterdrein die Welt, AU meine Lieblingsſchilderein, 
Nur leife no von Schlittengloden Ich ſeh's und ftred danach die Hände, 
Ein ferner Klang berüber gellt. Als müſſ' es wahr und wirklich fein. 


So flicht des Abends ſchöne Stunde, 
Vom fernen Turm tönt's Mitternadt, 
Die Mutter ſchläft, in ftiler Runde 

Nur nod die Wanduhr tidt und wacht. 
Ude, ade, bon warmen Lippen 

Ein Kuß nod, — dann in Nadıt hinein: 
Das Leben ladt, troß Sturm und Klippen, 
Nur Steurer muß die Liebe fein. 


Gedidhte. Cottas Berlag, Stuttgart und Berlin. 


— — — — —— 
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Vom Himmel in die tiefften Klüfte 
Ein milder Stern bernieder ladıt; 
Vom Tannentwalde fteigen Düfte 
Und bauden durch die Winterlüfte, 
Und kerzenhelle wird die Nadt. 


Weihnachtsiied. 


Theodor Storm. 


Das ift die liebe Weihnachtszeit! 
Ich böre fernher Kirchenglocken 
Mich lieblich heimatlich verlocken 
In märchenſtille Herrlichkeit. 


Ein frommer Zauber hält mich wieder, 
Anbetend, ſtaunend muß ich ſtehn; 
Es finft auf meine Augenlider 
Ein goldner Kindertraum bernieder, 


Ich fühl's, ein Wunder ift gefcheh'n. 


Gedichte. Verlag Gebrüder Paetel, Berlin, 1891. 


Weihnachtsgetühl. 


Martin Greif. 


Mir iſt das Herz fo froh erjchroden, 


Naht die jubelvolle Zeit 
Kommt aud mir ein Sehnen; 
Längſt entflohner Seligkeit 
Denk ich nach mit Tränen. 


Und id) fchaue, wie im Traum, 
Shren fernen Schimmer | 
Weben um den Weihnachtsbaum, 
Kehrt fie felbft auch nimmer. 


Zauber der Winternacht. 


Martin Greif. 


Winternadt, 
Winterpracht! 
Alles hell und flimmernd, 
Rein, wie Demant ſchimmernd. 


Amelangs Verlag, Leipzig. 
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Winterpradht, 
Winternacht! | 
Trotz der weiten ferne, 
Scheinen noch die Sterne. 


Die kurzen, dunkeln Tage. 


Heinrich Bierordt. 


Am Morgen will es nicht werden Tag, 
Verfchlafen tönt der Glockenſchlag: 

Die Menſchen jchelten es: Böſe Zeit! 

Ich Tiebe die Winterheimlichkeit; 
Durchſchimmert fie nicht der Weihnachtsſtern, 
Die goldene, Tieblidde Sage? 

Sch habe die Tage, die Tage fo gern, 

Die Turzen, die dunkeln Tage. 


Woartburgfiimmen 


In der Dämmerung, die auf der Stube ruft, 
Kommt das Mädchen und facht im Ofen die Ylut; 
Es fniftern die Funken, es praffelt der Scheit, 
Und fie lächelt: Die Dächer find alle verfchneit. 
Sie weiß bon ihrem träumenden Herrn, 

Daß dies ihm wohl behage. — 

Ich habe die Tage, die Tage fo gern, 

Die furzen, die dunkeln Tage. 


Am Abend zündet man frühe das Licht, 

Da wandelt das Leben fi) in ein Gedicht, 

Bei gemütlicher, traulider Lampe Schein 
Man jcleiert und jpinnt Die Gedanken fi ein. 

Die Floden umglitern bie Straßenlatern 

Wie Bienen in weißem Gejage — — 

Ich babe die Tage, die Tage jo gern, 

Die furzen, die dunkeln Tage. 


Da fit und da finnt man am märmenden Herd, 
Und denkt an die Zeit, die nicht wiederlehrt, 
An die Knabenzeit, an die YJugendgeit, 
Un die Lieben, im Kirchhof eingefchneit; 
Wie liegt fie twinterduftig und fern 
Die Zeit der Rojen im Hage — — — 
Ich babe die Tage, die Tage fo gern, 
Die lurzen, die dunkeln Tage. 
Meilenfteine. Winters Verlag Heidelberg. 


Winternacht. 
Gottfried Keller. 
Nicht ein Flügelfchlag ging dur die Welt, Auf dem dünnen Glaſe ftand ich da, 
Stil und blendend lag der weiße Schnee, Das die Schwarze Tiefe von mir fchied; 
Nicht ein Wölkchen hing am Sternenzelt, Dicht ich unter meinen Füßen ſah 


Keine Welle fchlug im ftarren See. Ihre weiße Schönheit Glied um Glied. 
Aus der Tiefe ftieg der Seebaum auf, Mit erftidtem Jammer taftet fie 

Bis fein Wipfel in dem Eis gefror; Un der harten Dede ber und Hin, 

An den Aſten klomm die Nir herauf, Ich vergeſſ' das dunkle Antlik nie, 
Schaute durch das grüne Eis empor. Immer, immer liegt es mir im Sinn! 


Gefammelte Werte, 9. Band. Cottas Verlag Stuttgart- Berlin. 


Winternacht. 
Nilolaus Lenau 
Vor Kälte ift die Luft erftarrt, Wie feierlid die Gegend ſchweigt! 
Es Tracht der Schnee von meinen Tritten, Der Mond beſcheint die alten Fichten, 


Es dampft mein Haud, es Hirrt mein Bart; Die, ſehnſuchtsvoll zum Tod geneigt, 
Nur fort, nur immer fort gefchritten! Den Zweig zurüd zur Erde ridjten. 
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Froftl Friere.mir ind Herz hinein, 
Tief in das heiß bewegte, wilde! 
Daß einmal Ruh’ mag drinnen fein, 
Wie bier im nächtlichen Gefilde. 


Berlin, Bibliographiſche Anjtalt-Warjchauer. 


Da3 folgende Gedicht ift vielleicht das einzige, das ich bei all dem Suchen fo 
recht aus deutſchem Herzen geichrieben fand, und das nicht nur von Tod und 
Sterben zu reden weiß. Ich entnehme dasfelbe einer Gedichtſammlung „Wolfen- 
Ihatten und Höhenglanz“ des verftorbenen Gottfried Schwab (Verlag Lampart 
in Augsburg). Es ift eine ſchöne Pflicht, gerade unfere Leſer auf diefe Gedichte 
aufmerfjam zu machen, die fo recht aus dem Herzen einer ferndeutichen Ber- 
ſönlichkeit entſprungen find, und die eine warme Heimftätte auf mandem Weih— 
nachtstiſch finden mögen, wie fie e8 verdienen. 


Der kranke Jägersmann in Ttalien. 


E3 brennt mein Auge, es fhafft mir Web 
Dies ewige Schmeicdeln und Düften, 

Ich ſehn' mich nad) knirſchendem Winterfchnee, 
Nah beißenden NRordlandslüften. 


Ich ſehn' mich aus diefer Yarbenpradjt 
Nach dämmernden deutſchen Wäldern, 
Nah märkenträumender Winternadt, 
Nach weißen, fhlummernden Feldern. 


Das ift kein echter deutſcher Mann, 
Dder von Roft zerfreilen, 

Der feinen Winter ſchmähen kann 
Und feinen Wald vergeſſen. 


Der deutiche Winter ijt allerdings in der epiſchen Dichtung zu feinem guten 
Recht gefommen, fo daß daraus fehr, fehr viel Schönes zu fammeln wäre; id) 
will wenigiten3 nody eine Stelle aus Frenßens Roman „Die drei Getreuen” 
(Srote3 Verlag, Berlin) hierher ſetzen. 

„E83 war Dezember und Weihnadten nahe. Wie ſchwer beladene Handelsleute 
zogen die graumeißen Wollen berüber und verforgten alles Land mit dem herkömmlichen 
weißen Feſtkleid. Ein Wolkenwagen nad dem andern zog dahin, übervoll beladen. Und 
wie fie dahinfuhren, verfchütteten fie einen Teil ihrer Ladung, dag Mari und Heide 
ganz weiß wurden. Gie famen bon Weften ber, und ſchon auf dem imogenden Meer 
fielen die weißen Sternchen. Was foll das kalte unrubige Meer mit Frau Holles weißem, 
weichem Daunenbett? 3 wird nie einjchlafen. 

Die Menſchen jehen die Schneeivagen gerne fommen. Die Kinder freuen ji, daB 
fie Schneemänner maden können; die Großen fagen, Weihnacht ohne Schnee fei Fein 
rechtes Feſt.“ 
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Datur- und Geisteswissenschaften. 


(Leitende Abhandlungen aus „Neuland des Wissens“.) 


Die künstliche Zuchtwahl. 


Dr. Walther May. Karlsruhe. 


Es ift eine jedermann befannte Tatſache, daB der Menſch eine nicht geringe 
Zahl von urſprünglich wilden Tieren und Pflanzen Zultiviert und ſich dienft- 
bar gemadjt hat. Alle Haustiere und Kulturpflanzen ſtammen von wild lebenden | 
Tieren und Pflanzen ab. Bei der Züchtung bat der Menfch die Lebeweſen 
aber nit nur gezähmt und gepflegt, fondern auch in der mannigfaltigiten 
Weiſe verändert und ganz neue Formen aus ihnen herangezogen. Es iſt nidjt 
da3 geringite Verdienſt Darwins, die Aufmerkſamkeit der Naturforfcher auf diefe 
Zätigfeit der Xierzüchter und Gärtner gelenft und da3 reiche in der Iandwirt- 
ſchaftlichen und gärtnerifchen Literatur enthaltene Material der Wiſſenſchaft 
erfchloffen zu haben. Indem Sarwin nad) einer Urfadhe für die in der Natur 
bor fid) gehenden Veränderungen der Tiere und Pflanzen fuchte, wandte er 
fih zum Studium der Tätigkeit des menſchlichen Züchter® und glaubte von 
diefer aus einen Analogiefchluß auf die Vorgänge in der freien Natur machen 
zu fönnen. So gelangte er zu jeiner Theorie der natürliden Zuchtwahl, 
deren Darftelung den Gegenstand des nächſten Auffates bilden foll.*) Sn 
diefem Artikel wollen wir ung mit den Erfcheinungen der künſtlichen Züchtung, 
die den Ausgangspunkt und die Grundlage jener Theorie bilden, kurz 
beſchäftigen. 

Die mannigfaltigen konſtanten Formen, die der Menſch aus den wild 
lebenden Organismen gezüchtet hat, werden bei den Tieren gewöhnlich als 
„Raſſen“, bei den Pflanzen al3 „Varietäten“ bezeichnet. So ſprechen wir 


*) Aus befonderen Gründen hat diejer Artilel über die „Natürliche Zuchtwahl“ 
leider nicht mehr mit aufgenommen werden können. Die Redalttion. 
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bon Sunde-, Pferde-, Tauben- und Hühnerraffen, von Weizen-, Maid-, Kohl- 
und Rartoffelvarietäten. Doc ift diefer Unterjchied der Bezeichnung von feiner 
Bedeutung und eigentlich nicht richtig, da als „Raſſen“ die durdy die Kultur, 
als „Varietäten“ die im wilden Zuftand entitehenden Abarten bezeichnet werden 
follten. Wir fprechen daher in diefem Artikel jtet3 nur von „Raſſen“ und ver- 
ftehen darunter die Fünftli” erzeugten Abarten der Tiere ſowohl ala der 
Pflanzen. 

Die Rafien ein und derfelben Art find oft untereinander außerordentlich 
verſchieden, ſowohl in ihrem äußern al3 in ihrem innern Bau; trogdem aber 
ftammen fie je von einer einzigen oder bon einigen wenigen wilden Stamm- 
formen ab. Da aber die meiften Raſſen ſchon in fehr früher Zeit von dem 
Menſchen gezüchtet worden find, jo iſt e3 oft mit Schwierigfeiten verfnüpft, 
fiher feitzuftellen, von melden und von wieniel Stammformen fie abjtammen, 
und die Anfichten darüber find vielfach geteilt. Zweifellos iſt es aber, daß die 
Bahl der Raſſen jtet3 größer ift, al3 die Zahl der Stammformen und daß nicht 
jeder einzelnen Kaffe eine bejondere Etammform entipridt. Wir können 
hier nur einige furze Bemerkungen über die Abſtammung der Haustierraflen 
machen, wer ſich näher dafür interefjiert, findet ausführliche Angaben in dem 
eriften Band de3 Darwinfchen Werkes über „Das Bariieren der Tiere und 
Pflanzen im Zuſtande der Domeftifation” und in der Fleinen Schrift von 
N. Hartmann über „Darwinismu3 und Tierproduftion”. 

Für die zahlreihen Raſſen der Hunde, die Windhunde, Doggen, Bullen- 
beißer, Möpfe, Sagdhunde, Dachshunde, Bernhardiner, Neufundländer, Pudel, 
Spige, Schäferhunde zc., iſt ed wahrſcheinlich, daß fie von mehreren wilden 
Wolf3- und Schafalarten abftammen. Bezüglich der Schafe und Ziegen wagt 
Darwin Feine beftimmte Meinung zu äußern; man nimmt gewöhnlid an, daß 
die Hausziegenraſſen aus zwei wilden Arten, der ojtindifchen Schraubenhorn- 
ziege und der in Perſien, dem Kaukaſus und Sleinafien lebenden Bezoarziege 
gezüchtet worden find. Die europäischen Rinderraſſen werden auf drei aus— 
geitorbene Stammarten zurüdgeführt: den Auerochſen oder Ur, deſſen Reſte 
ih in den XTorfmooren Mittel- und Nordeuropaz finden, den langftirnigen 
Ochſen, von dem Überreite aus den Pfahlbauten der Schweiz befannt find, und 
den breititirnigen Ochſen, der Reite in den Torfmooren Skandinaviens hinter- 
laſſen hat. Die Pferderaffen haben nad) der Anficht vieler Forſcher nur eine 
einzige Stammform, und ficher iſt dies von den Kaninchenraſſen, die alle von 
dem gemeinen wilden Kaninchen abftammen. Für die zahlreihen QTauben- 
raflen, die Pfanen-, Kropf-, Möpchen-, Eulen-, Boten-, Berüden-, Burzel-, 
Zrommeltauben zc. hat Darwin die Abftammung von einer einzigen Yorm, 
der in Schottland und den Mittelmeerländern lebenden wilden Yelstaube, 
außerordentlih wahrſcheinlich gemacht. Auch die Hühner- und Entenraffen 
haben je eine Stammform, jene das indifche Bankivahuhn, diefe die Wildente. 

Für die Abftammugslehre find natürlich jene Raſſen am wichtigſten, für 
die die Herkunft bon einer einzigen Stammform bewieſen ift, weil bei 
ihnen die außerordentliche Veränderungsfähigfeit des tierifchen Organismus 
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am klarſten in die Erſcheinung tritt. Unter den Säugetieren fommen bier 
vor allem die Kaninchen, unter den Vögeln die Tauben und Hühner in betradit. 
Die verſchiedenen Ranindyenraffen unterfcheiden fi dur Größe, Färbung, 
Zänge der Ohren und Beine, Behaarung und auch durd) die Schädel- und 
fonftige Skelettbildung außerordentlid} von einander. Noch weit größer find 
aber die Unterfcdhiede bei den Tauben. Sie find fo groß, daß jeder Syitematifer, 
wenn er die Taubenraffen in der freien Natur auffinden würde, unbedenklich 
verichiedene Arten, ja fogar verichiedene Gattungen aus ihnen madjen würde. 
Die Unterjchiede erftreden ſich nicht nur auf den äußeren Bau — Schnabel, 
Füße, Hautlappen, Befiederung, Zahl der Schwanafedern —, fondern 
auch auf das Skelett — Zahl der Wirbel und Rippen, Form und Größe der 
Züden im Bruftbein, Form und Größe de3 Gabelbeins und Unterkiefer — 
und auf die Germohnheiten. So hat die Purzeltaube die Gewohnheit, ſich 
während des Fluges zu überfchlagen, die Xrommeltaube bringt einen trommeln- 
de3 Geräufch hervor. Und alle diefe verfchiedenen Formen hat der Menſch im 
Zaufe der Zeit aus einer einzigen wilden Art, der Yelstaube, gezüchtet, wie 
u. a. da3 gelegentliche MWiedererjcheinen der für die Felstaube charakteriſtiſchen 
blauen Farbe und ſchwarzen Flügelbinden bei allen Raſſen der Haustaube 
beweift. Auch bei den einer einzigen wilden Form entjtammenden Hühner— 
raffen begegnen ung die größten Berfchiedenheiten in der Größe und Form 
des Körpers, der Färbung und VBefiederung, fowie in der Bildung der Kämme 
und Sautlappen de3 Kopfes. Tas ſpaniſche Huhn hat einen hoben, feitlich 
zufammengedrüdten und gezadten, das Hamburger Huhn einen platten, mit 
zahlreichen Heinen Spiten bejegten Kamm, beim polniſchen Huhn ijt der Kopf 
mit einer großen Federhaube bededt. Das Cochinchinahuhn zeichnet ſich durd) 
feine plumpe Körperform und feine befiederten Beine, das Phoenixhuhn durdh 
feinen ſchönen, au3 langen Federn beftehenden Schmweif aus. 


Es find alfo ganz außerordentlich aroße Veränderungen, denen der Menſch 
die tierifhe Form unterzogen hat, und e3 erhebt fi nun die Trage, welche 
Mittel und Wege er angewendet hat und heute noch anwendet, um ſolche 
Refultate zu erzielen. Als eine3 diefer Meittel iſt die Kreuzung berfchiedener 
wilder Arten zu betrachten; die dadurch erzielten Baſtarde Stellen neue Formen 
dar. Doch würde diefe Methode bei weiten nicht ausgereicht haben, um die 
zahlreihen Raſſen der Haustiere und Aulturpflanzen zu erzeugen. Viel wid)- 
tiger al3 die Kreuzung verfchiedener Arten ift die Auswahl oder Selektion 
bejonders geeigneter Individuen derjelben Art zur Nachzucht. Vorausſetzung 
dabei ift, daß die Individuen, die dem Züchter zur Verfügung Stehen, nicht 
gleih, fondern mehr oder weniger von einander verichieden find. Zumeilen 
findet der Züchter jehr große Abänderungen vor, die er verwerten fann. So 
wurde im Sabre 1791 auf einer Farm in Maffachufett3 von einem normalen 
Mutterfhaf ein männliche Lamm mit außergewöhnlid) Iangem Leib und fehr 
furzen und frummen Beinen gervorfen. Eine ganze Raſſe mit diefen Eigen- 
tümlichfeiten würde für den Farmer von großem Vorteil geweſen fein, da die 
Schafe einer ſolchen Naffe nicht über die Zäune in die Felder anderer Leute 
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hätten fpingen fönnen. Er tötete daher feinen alten Bod und züchtete nur von 
dem mit dem abnormen flörperbau. Die Nachkommen diefe8 Bodes waren 
teilweife normal, teilweife bejaßen fie die Abnormitäten ihres Vaterd. Bon 
jett ab wurden nur die abnormen Formen untereinander gefreuzt, die nor- 
malen aber von der Fortpflanzung ausgeſchloſſen, und durch diefe während 
mehrerer Generationen fortgejegte beitändige Auswahl der Iangleibigen, furz- 
und Erummbeinigen Varietäten erhielt der Züchter fchließlich eine reine Kaffe, 
die nur au Iangleibigen, Furz- und krummbeinigen Schafen beitand. 

Son diefem Fall der Maſſachuſetts-Schafe war die neue Form plößlich fertig 
entjtanden und braudte nur fortgepflanzt zu werden. In der großen Mebhr- 
zahl der Fälle aber find de Eigentiimlichfeiten der Raſſen ganz allmählid) 
durch beitändige Auswahl jehr geringfügiger Variationen herangebildet worden. 
Zwiſchen den Individuen ein und derjelben Art beitehen meiſt jehr Kleine Unter- 
fhiede, die man al3 „individuelle Variatienen” bezeichnet. Das eine Schaf 
bat 3. 3. etwa3 feinere Wolle, das eine Kanindyen etwas längere Ohren, da8 
eine Huhn einen etwas größeren Kamm al3 da3 andere. Auf diefe gering- 
fügigen Unterſchiede richtet der Züchter fein Augenmerk, indem er ftet3 die 
Ssndividuen auswählt, die für ihn vorteilhafte Eigenſchaften befiten. Will er 
3. B. eine Taubenraſſe erzielen, die, wie die Pfauentaube, ſich durch eine be- 
fonder3 große Zahl Schwanzfedern auszeichnet, jo wird er unter feinen Tauben 
die Individuen herausſuchen, die „zufällig“, d. 5. au8 unbefannten Gründen, 
eine oder zwei Federn mehr im Schwanz haben, al3 der Durchſchnitt. Er wird 
dieje mit einander paaren, und wird dann finden, daß in der zweiten Generation 
die meilten Zauben ein oder zwei Schwanzfedern mehr haben, al3 die meiften 
Zauben der erjten Generation. Nun werden aber die Individuen der zweiten 
Generation wieder untereinander verfchieden fein, e3 werden fich wieder einige 
Zauben finden, die mehr Echtwanzfedern haben, al3 der Durdhſchnitt, alfo jetzt 
zwei oder drei Federn mehr als die meilten Tauben der erjten Generation. Der 
Züchter wird nun wieder die mit den meilten Schwanzfedern verfehenen Tauben 
zur Nachzucht auswählen, und wenn er diefen Prozeß durch eine Reihe bon 
Generationen fortjeßt, wird er jchließlih eine QTaubenform erhalten, die be- 
deutend mehr Schwanzfedern befitt, al3 die Form, von der er ausgegangen ift. 
Der Züchter hat alfo durch beftändige Auswahl der ihm nützlichen Variationen, 
durd) jogen. „künſtliche Zuchtwahl“, eine neue Form herangebildet. Er benukte 
dabei zwei Pphyliologiihe Eigenschaften der Organismen, nämlidy ihre Ver— 
Anderung3- oder Bariationsfähigfeit und ihr Vermögen, die neu auftretenden 
Eigentümlichfeiten durdy Vererbung auf die Nachfommen zu übertragen. 

In dem eben geichilderten Fall ging der Züchter mit Bemußtfein darauf 
aus, eine neue Taubenform zu erzielen, er trieb bewußte Zuchtwahl, wie dies 
die neuern Züchter überhaupt tun. Sn früheren Zeiten aber fpielte die jogen. 
unbewußte Zuchtwahl eine weit größere Rolle. Sie ging nicht darauf aus, neue 
Formen zu erzeugen, fondern die beiten Tiere zu befiken und nachzuziehen. 
Indem aber der Züchter beftändig die beiten Eremplare zur Nachzucht au3- 
wählte, veränderte und beredelte er unbewußt die Kaffe. Auf diefe Weile 
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mögen wohl die meilten unferer Jagdhunde, Rennpferde, Roſen- und XObit- 
forten entitanden fein. 

Da die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Individuen einer Art, unter 
denen der Züchter eine Auswahl zu treffen hat, meilt außerordentlich gering- 
fügig find, jo iſt da3 Züchtungsgeſchäft ſehr ſchwierig und erfordert viel natür- 
liche Befähigung und jahrelange Übung. Auch wird die Schwierigkeit durch 
mandjerlei äußere Umftände beeinflußt. Ein hoher Grad von Veränderlichkeit 
bei einer Tierart erleichtert die Zuchtwahl, da in diefem Fall ein reichere3 
Material zur Auswahl vorhanden ift. Ferner werden Sandeldgärtner und 
profejjionelle Tierzüchter meiſt beſſere Rejultate erzielen, als Liebhaber, weil 
fie eine größere Anzahl Individuen halten können. Bon nicht geringer Be— 
deutung iſt auch die Leichtigkeit, mit der die Kreuzung verhindert werden fann, 
da eine Vermiſchung der neu gezüchteten mit der urfprünglichen Form leicht 
einen Rückſchlag herbeiführen kann. So hat man bei den Tauben fehr zahl- 
reiche, bei den Katzen nur wenige Raſſen erzielt, weil bei jenen die Kreuzung 
leicht, bei diefen nur fehr ſchwer zu verhindern ift. 

Damit Haben wir die widhtigften Grundprinzipien der Fünftlichen Zucht- 
wahl fo weit erörtert, al3 e3 zum PBerftändni3 der in dem folgenden Artifel 
geihilderten Darwinſchen Selektionstheorie notwendig ilt. 


— — 


Stromdurchbrüche. und Flußlaufverlegungen. 


Georg Fraunberger Münden. 


Der Unterlauf des Hwang-ho hat durch feine Hochwafferfatajtrophen, die 
gewöhnlih Lauf- und Miündungsänderungen zur Yolge haben, eine fchauer- 
Tihe Berühmtheit erlangt. Kein Fluß der Erde hat fo unerbörte Opfer an 
Eigentum und Menſchenleben gefordert wie „China3 Kummer”, der „Gelbe 
Fluß“. Millionen von Menſchen bat der Hwang-ho ſchon verfchlungen. So 
murden 1887 22000 qkm wohlbebauten, dichtbevölferten Landes unter Waffer 
gefegt und 1500 000 Menfchen getötet. Nun ift e3 aber, von kleineren Über- 
ſchwemmungen ganz zu fchmeigen, zu nicht weniger al3 zehn großen Kata— 
ſtrophen in Hiltorifcher Zeit gefommen! — Ssedesmal hat der Strom fein altes 
Bett aufgegeben und ſich unter ungeheuerlifen Verwüſtungen einen neuen 
Meg zum Meer gebrochen. Welche Flächen dabei in Mitleidenfchaft gezogen 
wurden, erhellt daraus, daB 3. B. die Hmwang-ho-Mündung por dem Hoch— 
wafjer von 1852 von derjenigen nad) demjelben ebenjo weit entfernt ift wie 
Samburg von Nürnberg. | 

Diefer Lauf- und Mündungswechſel des Hwang-ho wird nun fo oft als 
„typiſches Beifpiel für Stromlaufperlegungen” bezeichnet — ganz mit Unredit; 
denn die Launenhaftigfeit des Gelben Fluſſes hat ihre Urſache nicht bloß in 
der Natur des Stromes, fondern ebenjo jehr in den großartigen, freilid) aus 
primitivem Material und manchmal etwa3 leichtfinnig bergeitellten Damm- 
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Bauten der Chinefen. Um die fruchtbaren Landichaften der Großen Chinefifchen 
Tiefebene gegen da3 alljährlid drohende Hochwaſſer zu jchügen, hat man mit 
großem Erfolg ſchon in ältefter Zeit zu beiden Seiten de3 Gelben Yluffes 
Ssnundationsdämme aufgeführt. Allein gerade dieſe Schugmaßregel brachte 
wieder neue Gefahren. Der Strom, der vorher all den mitgeführten Schotter, 
Sand und Schlamm über die weiten Flächen des überſchwemmungsgebietes 
au3breiten Fonnte, mußte jeßt dieſes Gejchiebematerial innerhalb der Dämme 
ablagern. Das Strombett wurde dadurd) mit Sedimenten überfüllt. Der 
Spiegel des Stromes hob fid) zufehend3 und die Damme mußten immer wieder 
erhöht werden. Schließlich Iag jelbit die Sohle des Strombett3 höher als das 
umliegende Tiefland. Nah E. von Cholnofy, der 1897 eine Forſchungsreiſe 
durch Ehina unternommen bat, beträgt die Höhe der viele Kilometer weit au3- 
einander ftehenden Überjhwemmungsdämme ftellenweife 14 Meter. Da aber 
das dazwiſchen liegende Inundationsbecken bereit3 11,5 Meter aufgefchüttet ift, 
fommt bei Hochwaſſer die Sohle de3 Snundationzitromes tatſächlich ſchon 
11,5 Meter über die umliegende Landichaft zu liegen. Da ift es nun mit zu 
verwundern, wenn der angeſchwollene Strom die Damme durdbridht und fein 
durch die Eindeihung unnatürlich body über die Tiefebene hinausgehobenes 
Bett verläßt, um fi in tieferem, normalem Niveau ein neues Rinnſal zu brechen. 

Gegen diefe Gefahr kann aud) die forgfältigite, ſtaatlich organifierte Über- 
wadhung der Damme faum einen völlig befriedigenden Schuß bieten. Auf je 
5 Li = 2,5 Kilometer) verfehen zwei Deichbeamte mit 40 Arbeitern 
den Dienft, fodaß im ganzen im unteren Simwang - ho - Gebiet rund 64 000 
Arbeiter mit der überwachung und Ausbefferung der Deiche beichäftigt find. 

Kann nun ein Fluß wie der Smwang-ho, der feit Sahrtaufenden durch 
Deichbauten eingezwängt und in feiner freien, natürliden Laufentwidelung 
gehemmt ift, al3 typiſches Beifpiel für Strompverlegungen betradytet werden? 
Sider nit. Wollen wir Flußdurchbrüche und Stromverlegungen au3 ihren 
natürlihen Verhältniffen heraus verstehen Iernen, jo müffen wir fie im Zu— 
fammenhalte mit der Entwidelung der Stromiyiteme überhaupt zu erfaljen 
ſuchen. 

Jede geologiſche Epoche hat eine andere Verteilung von Feſtland und Meer 
und durch Gebirgsbildung und Schollenſenkungen und -Hebungen mannigfache 
Umformungen der Oberflächengeſtaltung der Kontinente hervorgebracht. Darum 
iſt auch das Flußgeäder, das in Tauſenden von Rinnſalen die Feſtländer durch 
zieht, in einer unaufhörlichen Umbildung begriffen. Die Entwäſſerungsfurchen 
müſſen den langſamen und unabläſſigen Oberflächenveränderungen folgend 
unausgeſetzt ſich den wechſelnden Verhältniſſen anpaſſen. Der geologiſchen 
Forſchung iſt es nun gelungen, manche dieſer alten Stromſyſteme gemijjer- 
maßen zu rekonſtruieren. Das jüngere Tertiär und die Eiszeit ſind beſonders 
reich an großen und weſentlichen Anderungen der Entwäſſerungsrinnen. 

Die Wäſſer, die heute durch die Syſteme der Oder und der Weichſel der 
Oſtſee zugeführt werden, ſtrömten noch in jüngſter geologiſcher Vorzeit in weſt— 
nordweſtlichem Laufe als Nebenflüſſe der Elbe der Nordſee zu. Noch in der 
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Ssnterglagialzeit verließ die Eider den Heinen Schulenfee in nordöftlidher Rich— 
tung, um fich der Kielerbucht zugumenden. In der nun folgenden Eiszeit wurde 
nördlich des genannten Sees ein ftauender Wall von Gefchiebemergel abgelagert 
und die Eider‘ gezwungen, ihren früheren Lauf aufzugeben, den Schulenſee 
weſtlich zu verlaffen und der Nordjee zuzueilen. Auch in der Schweiz laſſen 
ſich mehrfach Sinderungen der Flußläufe als Folgeerſcheinungen der eiszeit- 
lien Moränenbildung und Schotterablagerung nachweiſen, und die Troden- 
täler der bayerifchen und öjterreichiichen Boralpenzone find ebenfall3 ein Beleg 
dafür, daß noch während der Eiszeit da3 Syſtem der Seitenflüffe der Donau 
in mander Sinficht ein anderes war al3 heute. 


Beſonders interejjante Störungen der Flußläufe entitanden, wenn einem 
alten Strome ein in der Entitehung begriffenes Gebirge den Weg vertrat. 
Die Geologen wußten fi lange Zeit nicht zu erklären, wie es fomme, daß 
mander Fluß, der durch feitliches Ausweichen einen Gebirgswall bequem hätte 
umgehen fünnen, dies nicht fat, fondern mit unbegreiflicher Sartnädigfeit förm- 
ih) darauf verjeffen war, fic) in unendlid) Iangivieriger Arbeit in tiefer Schlucht 
durch den entgegenftehenden Felſenwall hindurchzufreſſen. Man hat durch allerlei 
gefünstelte Deutungen, vornehmlich dur) Annahme von GSeeftauungen, dem 
Probleme beizufommen verſucht, big endlich in den Siebzigerjahren des ver- 
floffenen 19. Sahrhundert3 amerikaniſche Gelehrte, wie Powell, Gilbert und 
Hayden, der Erfenntnis Bahn brachen, daß ein jolcher Ylußlauf älter fein müffe, 
als daS Gebirge, daS er durdjjcdmeidet. Der Fluß mußte demgemäß früher 
durch Flachland feinen Weg genommen haben. Während nun da3 Gebirge in 
mädtigen Zeiträumen ganz langſam und allmählich fi zu heben begann, hat 
der Fluß, gleihen Schritt haltend mit dem Aufjteigen der Felsmaſſen, ſich tie 
eine Säge in da3 ſich langſam entgegenjtauende Hindernis eingefchnitten. 


Segen Ende des Miozän ging der alte Aheinlauf in der oberrheinifchen 
Ziefebene ebenjo wie heute durch Flachland, das ſich aber noch nad) Norden 
an Stelle des heutigen Schiefergebirge3 fortjegte. Nun aber hob fi langjam 
wie ein Staumwall der Zug des Taunus und Hunsrüd. Da wid) der Rhein 
zunächſt jeitwärt3 aus und richtete feinen ehedem nordwärt3 gewandten Lauf 
zwifchen Mainz und Bingen nad; Weiten, um von leßterem Punkte ab die Durch— 
nagung de3 felfigen Sindernifjes zu beginnen. Bei der damit verbundenen 
Stauung feiner Waſſer Iagerte er befonder3 ſüdlich von Mainz ungeheure 
Geröll- und Schottermaffen ab, die zwiſchen Oppenheim und Darmijtadt eine 
Mächtigkeit von 100 Meter erreihen. Der Rhein muß alfo damal3 ein Bett 
gehabt haben, das im Vergleich zum heutigen um rund 90 Dieter tiefer gelegen 
war. Wie der Rhein, jo mußten aud) feine Nebenflüfie, vorab die Lahn und 
Mofel, dur; den Stauriegel de3 entitehenden Sciefergebirges ſich hindurch— 
arbeiten. Das führte bei der Mofel zu einer bedeutenden Laufänderung. Der 
Fluß geht heute unterhalb Trier in ftarf geichlängeltem Bette an den Orten 
Iſſel, Neumagen und Mühlheim vorüber. Diejes Rinnfal bat er erft aus— 
gefurdht, al3 ihm durch die Niveauperänderungen während der Erhebung de3 
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Schiefergebirges der alte, ziemlich gerade, Lauf über Iſſel, Schweich, Hetzerath, 
Dfann und Liefer-Mühlheim verlegt und gehoben wurde. 

Die Salzach, die in ihrem oberen Laufe in dem Längstale zwiſchen den 
Tauern und dem Kalkalpenzuge fließt, bog ehedem unterhalb Kaprun in recdht- 
winfligem Knie nad Norden ab und fiel von da ab mit der heutigen Saalad) 
zufammen. Nach Ülberwindung der Schwelle von Taxenbach gab fie jenen Lauf 
über den Bellerjee hinüber auf und wendete fih der Em3 zu, bis e3 ihr zuletzt 
gelang, da3 Hagen- und Xennengebirge zu durchbrechen und Wieder ein Neben- 
fluß des Innes zu werden. Alſo auf engem Raume gleich dreifache Zauf- 
änderung. 

Die obere Donau hat noch während des Diluviums ihr Bett gewechſelt. 
Da fie urfprünglid) da3 felfige Hindernis ziwifchen Stepperg und Neuburg a. D. 
nicht zu durchnagen vermochte, wendete fie fich nordoſtwärts und vereinigte ſich 
mit der dilupialen Altmühl. Dies alte Bett, da3 fogen. Wellheimertal, hat fie 
aber wieder verlafjen, al3 ihr, vielleicht unterftügt durch wiederholte Hochwaſſer, 
die Überwindung des HSinderniffes von Neuburg gelungen tar. 

Auch in der geologischen Gegenwart, ja in Hiltorischer Zeit, find Strom- 
laufänderungen gar nicht fo felten. Am merfwürdigften iſt in diefer Hinficht 
wohl der Iſonzo. Diefer ftand al3 Sontius der alten Römer in unterirdifcher 
Verbindung mit dem berühmten Timavus, einem allerding3 nur ungefähr 
11%, Kilometer langen, aber fo breiten und mächtigen Fluffe, daB er von feiner 
„Quelle“ bi3 zu feiner Mündung in da3 Adriatiſche Meer Schiffe zu tragen 
vermochte. E3 fcheint fi) dann, vielleiht durch Einfturz, eine Unterbrechung 
der unterirdiichen Verbindung der beiden genannten Flüſſe herausgebildet zu 
haben. Der Timavo verfiegte mehr und mehr und der Sfonzo wurde im Mittel- 
alter ein Nebenfluß des damals bei Aquileja in die Wöria mündenden Natiſſo. 
Seute aber fließt der Iſonzo als ganz felbitändiger Strom über 10 Kilometer 
öftli) von feiner früheren Mündungsſtelle ins Meer. — 


Sm Mündungögebiete der Flüſſe jind Laufperänderungen überhaupt be- 
fonder3 häufig. Der Senegal, der unmittelbar vor feiner Mündung auf einer 
längeren Strede parallel zur Meerezfüjte ftrömt, hat fi) ein ganzes Dutzend 
Ausbruchſtellen nach dem Meere gebaut und in der Zeit von 1825 bi3 1880 nicht 
weniger al3 fiebenmal feine Sauptmündungzitelle gewechſelt. Auh im Mün— 
dungögebiete der Weichſel Fam es am 1. Februar 1840 bei Neufahrwaſſer zu 
einem Durchbruche, der den Strom nun auf einem ganz neuen Arme zum 
Meere brachte. — 

Kleinere Inderungen und Verſchiebungen des Strombettes finden ſich über- 
aus häufig, man fann wohl jagen, bei jedem Fluſſe. Die widhtigite Urfache 
diefer unausgefegten Umgejftaltung der Flußläufe ift die Serpentinenbildung. 
Kein Rinnfal bat einen abfolut geraden Lauf, jedes befteht aus bald mehr, bald 
weniger gefrümmten Schlangenlinien. Am kleinſten Bächlein fann man nun 
ebenfo gut wie am mädtigen Strome beobadjten, daß dieſe Krümmungen un- 
‚ausgefett ſich vergrößern müffen; denn die gegen das Waſſer konkav ge- 
krümmte Seite jede3 einzelnen Bogen hat den ftarfen Anprall des Stromes 
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auszuhalten; der Fluß unterwühlt eigentlid nur auf diefer Seite die Ufer- 
böſchung, die Krümmung nad diefer Geite hin unausgeſetzt veritärfend. Auf 
der anderen, gegen da3 Waſſer konver gebogenen Seite aber ift ftilleres Waſſer, 
das nicht nur Feine Angriffsarbeit leijtet, fondern fogar vermöge feiner Ruhe 
da8 Geröll und den Schlamm zur Ablagerung bringt und jo gewiffermaßen 
auf diefer Seite anfügt, was auf der anderen weggeriſſen wird. Auf dieje Weife 
fann es zu fehr verwidelten Krümmungen und höchſt mannigfaltigen Serpen- 
tinen fommen, wie ein Blid auf eine Spezialfarte, beijpieläweife der Theiß 
oder des durch feinen geichlängelten Lauf geradezu ſprichwörtlich gewordenen 
Mäander oder auch des Milfiffippi zeigt. Das Strombett wird dabei allmäh- 
li) vielmal, mandymal zehnmal, fo Yang al3 der urſprüngliche, geitrecdtere 
Lauf. Tritt in einem foldyen Gebiete nun gar noch Hochwaſſer ein, fo fommt 
es fajt immer zu einer Menge von Neubildungen und Rinnfalverlegungen; 
denn da3 braufende, alles überflutende Hochwaſſer ift natürlich nicht gewillt, 
fügfam allen Hrümmungen nadygugehen. Ungejtüm reißt e3 ſich einen möglichſt 
furzen Weg und fchneidet weite und einander ſchon genäherte Krümmungs- 
bögen ab. Hat dann der Strom Wieder feinen gewöhnlichen Begelitand er- 
reicht, fo bietet fein Lauf auf einmal ein ganz anderes Bild. Serpentinen, in 
denen der Strom früher trägen Laufe? dahinzog, find jeßt tote Seitenarme 
und Altwafjer. Bei mandyen Strömen, 3. B. bei der Theiß und dem Miſſiſſippi 
entwickeln ſich, begünjtigt durch Schotterablagerungen, aus den früheren Ger- 
pentinenbögen ſichelförmige Seen, die mit dem Strome ſelbſt feine Wafferver- 
bindung mehr haben. 

Die Serpentinen vergrößern fi nit nur unaufbörlid, die Schlangen- 
linie verfchiebt fi auch noch al3 Ganzes flußabwärts. Auf diefe Weile muß 
ſich fchließlich au3 einem engen Cafon mit der Zeit ein weites Tal mit breiten 
Auen beraußbilden. 

Se mehr Schutt und Geröll ein Strom mit fih führt, defto zahlreicher 
müffen auch die Sandbänfe und Gefchiebeinjeln fein. Unaufhörli” ändern 
diefe ihre Zage und wandern langfam ftromabwärt3. So verbaut ſich der 
Strom bald da, bald dort durd) fein eigenes Geſchiebe den Weg. Jeder Neben- 
fluß, der urfprünglich redhtwinkelig in den Hauptitrom fich ergoß, verlegt in- 
folge der Ablagerungen in dem Winfel zwifchen beiden Flüffen feine Mün— 
dungsſtelle unaufhörlich ftromabivärt3, er wird, wie der Fachgelehrte jagt, durch 
den Hauptitrom „verichleppt” und dag Ende feine Laufes bildet jchließlich 
mit der Richtung de3 Hauptſtromes einen ehr fpigen Winkel. Dieſe Art bon 
langfamer und unaufhörlidder Zaufänderung fann man in jedem Flußſyſtem, 
befonder3 deutlich aber bei den Nebenflüffen de3 Po auf einer Spezialfarte 
jtudieren. Andererjeit3 wiederum kann ein reißender und viel Geſchiebe 
führender Nebenfluß an feiner Mündungzftelle den Sauptfluß allmählid zum 
Ausweichen oder Ausbiegen zivingen. 

Noh muß angeführt werden, daß ein feichter Fluß eine geringe jeitliche 
Verſchiebung feines Laufes auch durch ftetig in der gleichen Richtung wehende 
Winde erfahren fann, weil durch diefe das Waſſer etwas feitwärt3 gedrängt wird 
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und deshalb eines der beiden Ufer ftärfer angreifen muß. Derartige jtetige 
Winde können zudem auch durch Sandverwehungen eine Parallelvericdyiebung 
der Flußläufe herbeiführen. Stefanovic von Vilovo hat eine derartige Fluß— 
verlegung in Ungarn bei der Donau und Theiß feititellen fönnen. 

Zum Schluffe aber wäre, wenigjten3 andeutungsweiſe, nod) de3 viel umitrit- 
tenen fog. Baerſchen Geſetzes zu gedenfen. Es ijt nämlich eine befannte 
Tatſache, daB infolge der Erdumdrehung horizontal bewegte Körper auf der 

Nordhalbfugel unferer Erde immer nad) rechts, auf der Südhalbkugel immer, 
nach links von ihrer urfprünglihen Bewegungsrichtung abgelenkt tverden. 
Bei den Flüſſen äußert fi nun nad) dem Baerſchen Geſetze diefe Erſcheinung 
dadurch, daß infolge de3 durd) die Erdumdrehung bewirkten Seitwärt3drängend 
des Waſſers das eine Ufer immer ftärfer angegriffen wird, al3 da3 andere, 
fo daß wenigſtens bei meridional gerichteten Flußläufen allmählih eine 
Parallelverfhiebung de3 ganzen Stromes herausfommen muß. Das Baerſche 
Geſetz Hat eine heftige literarifhe Fehde heraufbeſchworen. Rorübergehend 
fonnte die Wirkung desfelben völlig geleugnet werden, bi3 man fpäter nad) ge- 
naueren Unterjuhungen doch zur Überzeugung fam, daß, wenn auch der Be- 
trag de3 feitlihen Verdrängen3 des Waſſers ein recht bejcheidener ift, doch im 
Berlaufe jehr langer Zeiträume eine Verſchiebung des Strombettes jehr wohl 
möglich ericheint. 


Es - — 


Aus der toten Stadt. 


on Dr. €. v. File. Brünn. 
(Nahdrud verboten.) 


Die gewaltige Vulfanfataftrophe auf der Inſel Martinique, wo der furdt- 
bare Mont Belee eine große, volfreiche Stadt mit vielen Tauſenden von Ein- 
wohnern verjcdyüttete und zeritörte, iſt uns allen noch in friiher und graufiger 
Erinnerung. Deutlich und Far hat fie dem forfchenden Blide der Zeitgenoſſen 
wieder den tiefen Zuſammenhang ins Gedächtnis gerufen, der zwiſchen dem 
Wirken der Naturfräfte und dem Schaffen menſchlicher Kultur beſteht. Viel— 
leicht iſt es auch diefer großen Totenſtadt bejchieden, nad) einem Sahrhunderte 
lang dauernden Dornröschenfchlaf den ſpäten Nachgeborenen lautes Zeugnis 
einer untergegangenen Bibilifation zu geben, ein lebendiger Beweis der großen 
Einheit der Natur, die heute zerftört und morgen baut, die im gewaltigen Kampfe 
der Elemente ebenſo Bewundernswertes leiftet, al3 in dem Stillen Wachstum de3 
organifchen Lebens, und nicht zulegt im Schaffen de3 menſchlichen Geiltes, das 
nach denſelben ewigen Geſetzen vor ſich geht. 

So verdanken wir denn auch die genaue Kenntnis jener intereſſanten und 
vielſeitigen Kultur, die uns das alte Bompei zeigt, dem Wirken eines furcht⸗ 
baren Feuerberges, ohne deſſen Tätigkeit kein Lichtſtrahl in das Dunkel jener 
fernen Vergangenheit gefallen wäre. Die ruhige und ſachliche Schilderung, die 
der jüngere Plinius von der Eruption des Jahres 79 gegeben hat, iſt unſeren 


364 Wartburgſtimmen 


Leſern wohl zur Genüge befannt. Aus der Unterjudjung der Ausmwürflinge geht 
hervor, daß zuerit ein Regen von weißen Bimsſteinchen, Zapilli genannt, von etwa 
Bohnengröße erfolgte, die in einer Shit von 2—21%, Meter Höhe den Boden 
bededten. Sodann fiel Aſche, vermiſcht mit Waffer, in einer Schichte von 1 bis 
2 Meter Mächtigkeit. Da die Einwohner Pompeis durch mehrere Erdbeben, 
u. a. eines bom Sahre 63, da3 viele Tempel und Privathäufer zerftörte, gewarnt 
und auf den Ausbruch vorbereitet waren, jo dürften bei der Kataſtrophe wohl 
faum mehr al3 2000 Menden den Tod gefunden haben. Die Körper bon 
einigen der PVerunglüdten find auf eigentümlicde Weife erhalten worden: 
während nämlid) die zzleifchteile der Verweſung anheimfielen, verbärtete fi} die 
Alche in der Umgebung de3 Körper3 zu einer harten Subjitanz, fo daß Fiorelli, 
deflen unermüdlicher Tätigkeit man die Ausgrabungen größtenteil3 verdankt, auf 
die Idee kam, die Sohlformen mit Gipsmaſſe auszugießen; auf dieſe Weife iſt 
eine Reihe von menſchlichen Leichen in dem Stadium verewigt worden, al3 
fie der Tod überrafchte. Sin einem Eleinen Mufeum in Bompei find diefe Refte 
in Glaskäſten ausgeftelt. Ein Sund mit Halsband und Bronzezierat gefhmüdt, 
ein junges Mädchen mit einem Ring am Finger, ein Dann au3 dem Volke, deſſen 
Geſicht beſonders gut erhalten iſt, geben Zeugnis von dem jchredlidden Xodes- 
fampf der armen Opfer. Sowie aber die Körper- und Gefichtäbildung der Ver- 
unglüdten fi faum von jener der heutigen Neapolitaner unterfcheidet, jo weiſen 
auch alle Verhältniſſe des antifen Lebens, in welches die Pompejaniſchen Au3- 
grabungen fo mandjen tiefen und bedeutfamen Blick geftatten, die größte Ähn⸗ 
lichkeit mit den heutigen Buftänden auf; dasſelbe leichtfinnige, fröhliche Volk, das 
heute über den älteren und jüngeren Lavaftrömen ohne weiteres feine Häuser 
baut und feine Weingärten anlegt, hat vor Sahrtaufenden in der gefahrdrohenden 
Nähe des Bulfanz, unter Erdbeben und Schrednijfen aller Art fein forglofes 
Reben verbradft. In der Billa des Diomedez, einem der beiten, wohlerhaltenen 
Häuſer Pompeis, fand man fogar in den Kellerräumen 18 Leiden von Frauen 
und Rindern, welche dort Schuß vor den fallenden Bimzfteinen geſucht und id) 
Zeben3mittel in genügender Menge mitgenommen hatten. Doc) die feine Aſche, 
die durch alle Öffnungen drang, wurde ihr Verderben; fie verjuchten die Aus— 
gangdtür zu gewinnen, erjtidten aber alle auf dem Wege dahin, wo man fie mit 
berhülltem Saupte, in der Aſche vergraben, fand. In der Nähe entdedte man 
den Leichnam eines Mannes, mit einem Schlüffel in der Sand, unmeit der 
Gartentür; e3 war offenbar der Eigentümer de3 Haufes; neben ihm ein Sklave 
mit Geld und Koftbarfeiten. Wahrfcheinlich Hatte der Unglüdliche die Hinter- 
türe zu erreichen gefudyt und war dabei zugrunde gegangen. Wer erinnert ſich da 
nit an die lebhafte Schilderung jener Kataftrophe in Bulwer3 Roman: „Die 
legten Tage von Bompei”? 

Die unzähligen Gebraudjsgegenftände und Einrichtungsſtücke, welche in dem 
Trümmerwerk der toten Stadt gefunden wurden, find zum größten Teile im. 
Mufeum von Neapel aufgestellt. Sie laffen in unferem Geiſte da3 Kulturbild 
der blühenden PBrovinzitadt, deren Einwohnerzahl auf 20—30 000 angegeben 
wird, eritehen; bieten überall große Ähnlichkeit zwiſchen dem heutigen und dem 
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antifen Yamilienleben und häuslichen Treiben. Da gibt es Geldfiften, wie fie 
im Atrium der Häufer ftanden, Speifenwärmer, Kochmaſchinen, Kuchenformen, 
genau wie fie unfere Hausfrauen heute noch gebrauchen, Lampen, Schöpf- und 
Kochlöffel, Glocken, Tintenfälfer, Flöten, Dudelfäde, Schminkbüchſen, Haar⸗ 
nadeln, Spiegel, Angelhaken, Zirkel, Siebe, Meſſer aller Art, Lampen, Laternen, 
Wagen in jeder Größe und chirurgiſche Inſtrumente. Alſo kurz: alles wie bei 
und. Nur inbezug auf die äußeren Formen der meiſten Gebrauchsgegenſtände 
macht fi infofern ein Unterfchied bemerkbar, al3 die antifen Geräte und Gefäße 
durchaus viel fchöner und edler geformt und geihmüdt find. Voluten und 
Moaeander-, Afanthusblätter und Fleine Statuetten find in reichiter Yülle als 
Bierat verwendet. Beſonders wertvoll für die Erfenntnis des Rulturzufammen- 
hanges find die vertrodneten, doc) noch immer jehr gut erhaltenen Lebensmittel, 
wie 3. B. Brote, Oliven, Feigen, Getreide u. dgl., die man aus der Aſche heraus- 
gegraben hat. Die Formen der Kuchen und Brote find ganz den heutigen ähnlich! 
Auch freute man ſich im Altertum entfchieden aud) an der malerischen Daritellung 
ton derlei Dingen; Wenigstens ftellt ein großer Teil der pompejaniſchen 
Malereien und Mofaifen Eßwaren und Kücdjenabfälle, faſt nach Art gewiller 
„Stilleben” aus weit jpäteren Seiten und Aulturfreifen dar. In großen alt- 
römiſchen Zandhäufern, 3. B. in der Hadrianspilla, finden fi ganz ähnlide 
Motive, doch find fie weit feiner und ftilvoller ausgeführt. Guirlanden von 
Früchten, Kröten, Enten, Fifche, deren glänzende Schuppen beſonders effektvoll 
dargeftellt find, machen den Inhalt diefer Moſaiken aus. Frohſinnlicher Lebens⸗ 
genuß fcheint das Hauptmotiv jener niedrigen Kunſtrichtung zu fein. 

Am deutlichften Takt fi} der Einfluß der Naturfräfte auf das menfdfliche 
Neben bei der Betradjtung des pompejanischen Hauſes erkennen. Diefes 
erinnert injofern an die Bauart de3 Drient3, al3 der ganze Schmud und alle 
Dekoration fi auf dag Innere des Hauſes fonzentriert, wo fih auch das 
Ssamilienleben abfpielte, da die Wohnräume durchwegs ſehr eng und fchlecht be 
leuchtet find. Man arbeitete auch, wie heute, in den Iuftigen Höfen, denn die 
Straßen, meift nur 4—8 Meter breit, find nod) etwas fchmäler, al3 jene des 
heutigen Neapel. Nur dürften die alten Bompejaner etwas mehr auf Reinlichkeit 
gehalten haben, als ihre fpätgeborenen Landsleute; denn nicht nur durchzieht ein 
jorgjam eingerichtete Kloakenſyſtem die ganze tote Stadt nach allen Richtungen, 
ſondern aud) die einzelnen Straßen und Wege, die mit polygonalen Lavablöcken 
gepflaftert find, befigen an verſchiedenen Stellen Üibergänge, indem 3—4 erhöhte 
Zrittiteine in da3 Pflafter eingelaffen find, die bei ſchlechtem Wetter die Paſſage 
erleihtern. An den Straßeneden find öffentliche Brunnen, mit einer Maske ge- 
Ihmüdt; in allen größeren Straßen haben die Wagen tiefe Furchen in das 
Pflafter gedrüdt. Die Spurweite diejer Geleife beträgt rund 11, Meter; doch 
find alle Straßen in der Nähe de3 Forums abgefperrt, weil dasſelbe von feinem 
Fuhrwerk befahren werden durfte. Große Thermen und fonjtige Badeanlagen, 
<heater, Xuchtwalfereien und eine fehr bedeutende Zahl von Verfaufsläden und 
Gaſthäuſern geben eine Vorſtellung von dem behaglichen Leben der alten Bom- 
hejaner. Bu bemerken ift, daß die Sitte, die Räumlichkeiten de3 Erdgeſchoſſes 


366 Wartburgftimmen 


al3 Kaufläden zu vermieten, nod) heute bei den meiften PBalazzi3 von Neapel 
beiteht. 

Die Bauart des pompejaniidhen Haufes ift dur das heiße und trodene 
Klima bedingt. Wie e3 im füdlichen Spanien, befonders in Andalufien, in llein- 
afien ujw. heute noch der Fall ilt, fo find au die Wohn- und Schlafräume 
Pompeis rund um einen inneren Hof angeordnet und nad) außen faſt ſchmuck⸗ 
los; die Wände befiten nur ganz kleine Senfter, um die Hike vom Innenraum 
abzuhalten. Bon außen gelangt man durch einen engen Eingang, der mit 
Moſaikpflaſter geihmüdt ift und oft den alten Gruß „Save“ oder „Salve” in 
eingelegter Arbeit zeigt, in da3 Atrium (von ater — ſchwarz, weil in der 
älteiten Zeit hier daS Herdfeuer die Wände jchwärzte). Das Atrium ftellt eine 
große Halle dar, deren Dach eine vieredige Öffnung bejigt; dieſe verjorgt nicht 
nur da3 Atrium, fondern auch die umliegenden Kammern und Gemächer mit 
Zuft und Lit. Genau unter diefer Öffnung befindet fich ein vierediges Baffin, 
in welches da3 Regenwaſſer fällt und die trodene Luft etwas durchfeuchtet; es 
heißt Smplubium. Um die Halle herum liegen Schlafgemädjer und Kammern. 
Aus dem Atrium fommt man in da3 TZablinum, mo der Sausherr feine Gäfte 
und Klienten empfing. Der rüdmwärtige Teil de3 Hauſes war dem Leben der 
Familie gewidmet; aus dem Tablinum gelangte man in einen fäulengefymüdten 
Sof, Berifty! genannt, den ein Gärtchen mit Springbrunnen, Marmortifchen 
und Statuen ſchmückte. Vom Periſtyl aus fam man nod) in verichiedene Ge— 
ſellſchaftsräume, Speijezimmer, auch mitunter in die Kühe. Alle Wände dieſer 
Hof- und Familienräume find mit reihdem Bilderfchmud verziert. Se nad 
Geſchmack und Vermögen ließ der Hausherr NReproduftionen altberühmter Ge- 
mälde oder ornamentalen und figuralen Bierat aller Art anbringen. Im all- 
gemeinen zeigen die pompejaniichhen Malereien eine gewille Talmieleganz und 
flüchtige, nicht in jenem jtreng foliden und ehrlichen Stil der Augufteifchen Zeit 
gehaltene Arbeit. Ausnahmen davon bilden einzelne Kunſtwerke von bedeuten- 
dem Wert, deren Befiger ſich durch feinen Kunſtgeſchmack auszeichneten, fo da3 
al3 Kulturdofument unſchätzbare Mofaik der „Aleranderichladht”, der „tanzende 
Faun“ und eine große Anzahl Heinerer Statuen in Bronze. Unter den Wand- 
malereien fällt eine Reihe von lebendig erfaßten Borträt3 auf, jo ein finnender 
Mädchenkopf mit nachdenklich an den Mund gelegtem Schreibgriffel, ferner viele 
Nahbildungen von berühmten Malereien großer Künftler, die freilich nur eine 
ſchwache Borftellung des Original3 bieten fönnen, da3 in faſt allen Yällen un- 
mwiederbringlich verloren ift. Dort brütet Medea über den Mord an ihren 
Kindern, hier Steht Theſeus, nad) der Beziwingung des Minotauru3 von den danf- 
baren Bürgern unter Tränen der Rührung umringt, da Oreſtes und Pylades 
tor der Opferung; und dort wieder ſchweben auf ſchwarzem, rotem oder gelbem 
Grunde ſchöne Mädchen tanzend durd) die Luft, Frucht- und Blütenranfen oder 
weiße Schleier ſchwingend. Dazwiſchen erjcheinen Amoren mit Flügelchen al3 
Korallenhändler, al3 Wirte, als Tuchmacher, im Wettrennen oder bei fröhlichen 
Spiele. Es ift eine ftille, heiter-glüdliche Welt, ruhig und fanft wie der Simmel 
de3 glüdliden Campaniens, üppig und behaglich wie die Frudjtfelder der terra 
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di Lavoro, die ihren reichen Erntejfegen dem vulfaniichen Aichenitaub des Veſuv 
verdankt, weil feine Beichaffenheit wegen der vielen mineralifchen Beltandteile 
dem Pflanzenleben höchſt förderlich ift; aber auch die reiche geiftige Ausbeute der 
Zotenftadt, die ung ein fo wunderbar klares Bild vergangenen Lebens bietet, ver- 
danken wir der Tätigkeit jener gewaltigen Naturfräfte, die hier, wie jo oft, jchein- 
har zerftörend und in der Folge bauend und erhaltend gewirkt haben. 


Die Entwickelung 
und der gegenwärtige Stand der lenkbaren Luftschiffahrt. 


Georg Sohn. K%erlin. 


An jenem Tage, an dem die Sehnfudht nad) der Ferne in da3 Menfchenberz 
gepflanzt ward, erwachte fiherlih im Menſchen aud) der Wunſch, Flügel zu 
befiten. Wenn wir im Sommer in freier Natur über uns die weißen Wölfchen 
ziehn fehen, wenn im SHerbft, während der Wind über die öden Stoppelfelder 
jagt, unjere gefiederten Sommergäfte am Horizonte verſchwinden, oder wenn 
im Winter dunfle, ſchwere Wolfen am Simmel dahinftürmen, bejdjleiht und 
oft ein Web, eine Sehnjudt, auch mit ihnen nad) dem Ziele unferer Wünſche 
oder nach Ländern ziehen zu können, auf die ein blauer Simmel berabblidt, 
und eine warme Sonne ladjt. — Wir beneiden die Wolfe um die Leichtigkeit, 
mit der fie dahinfchwebt, und den Vogel um feine Schwingen, und dieſem Ver— 
langen haben unjere Vorfahren ſchon Form gegeben, indem fie den Geitalten, 
die fie anbeteten oder fürdhteten oder denjenigen ihres Geſchlechts, welchen fie 
überirdiihe Kräfte beimaßen, Ylugvermögen oder Flugkenntnis andidhteten. 


Die Götter, die Engel und der Teufel fonnten fliegen, auch außergetwöhnliche 
Menſchen oder Bauberer follten da3 Geheimnis de3 Fluges durch die Luft 
befiten.. So breitete Mephilto feinen Mantel aus und flog zum Entfeßen 
der nächtlichen Zecher mit Fauſt aus Auerbachs Keller; jo fam der Zauberer 
Klingfor in einer Nacht aus Ungarn zum „Sängerfrieg auf der Wartburg“ 
dur die Luft dahergefahren; oder fo fertigte der geniale Dädalos für Ti 
und Icarus Schwingen, mit deren Hilfe fie die Heimat und Freiheit wieder- 
zugewinnen fuchten. 

sa, die Begierde des Menſchen, ungehindert durd die Zuft zu ſchweben, 
war früher rege, al3 die über8 Meer zu wandern, aber Mutter Natur, die 
ihren vorwitzigen Kindern fonft gern die Sand zur Erweiterung ihrer Erfennt- 
ni3 reichte, verjagte bier durch Sahrtaufende ihre Hilfe. Während wir heute 
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vermittelft de8 Dampfes und der Elektrizität mit großen Gejchwindigfeiten 
auf dem Lande reifen, während unfere Schiffe fich ſchnell und ſicher auf dem 
Waſſer beivegen, und Unterfeeboote die Tiefe der See durchſchneiden, jcheint 
e8 ung verſagt zu fein, nad feitgejegten Zielen durd) die Luft zu eilen. Die 
Taube, die unfer Haustier it, der Sperling, den wir in harter Winterzeit 
fürforgli füttern, und die Schwalbe, die wir im Sommer al3 lieben Gaſt 
behandeln, fie haben undankfbarer Weiſe ihr Geheimnis dem Menſchen bis 
heute nicht anvertraut. — 

Das Weſen des Flugdrachens iſt feit Menjchengedenfen befannt, und die 

Kunſt des Drachenbaues feierte vor Nahrhunderten ſchon in Japan und China 
Triumphe; aber diefer gefeflelte Vogel, deilen Ylug vom Winde abhängt und 
deſſen Stabilität durch den Wechſel der Windridytung jo leicht beeinflußt wird, 
fonnte die Hoffnung, mit feiner Hilfe eines Tages die Luft durchqueren zu 
fönnen, im Menſchen nicht auslöfen. So dicdhteten und trachteten zu allen 
Zeiten jpefulative Köpfe, wie da3 Luftmeer beherricht werden könnte, und 
Ylugapparate in allen erdenfliden Formen wurden entivorfen, gebaut und 
wieder verivorfen. Hier und da follte ein Flugverſuch geglüdt, und der Erfinder 
eine Strede durch die Luft geflogen fein, aber diefe Berichte aus längſt ber- 
gangenen Sahrhunderten dürften wohl faum Anſpruch auf geihichtlichen Wert 
haben. 
Da, nach all den vergeblien Verſuchen, den Bogelflug mechaniſch nad 
zuahmen oder aus befannten Naturgefeten Nugen für den Fünftliden Flug 
zu ziehen, machte fich im Sahre 1783 Montgolfier die Statif der Gafe endlich 
zu feiner fiegreidien Bundesgenojfin, um dag Luftmeer zu durchfliegen. Unter 
einer mit Papier abgedichteten Zeughülle, welche die Geſtalt einer Kugel hatte, 
erwärmte er die Luft; und fiehe da — es gelangl — Und als bald nachher 
Charles anitatt der heißen Luft das leichte Waſſerſtoffgas verwandte, war 
der „Ballon par excellence” gefchaffen, der Aeroftat, wie wir ihn heute nad) 
120 Jahren noch benugen. Frankreich war die Wiege der Aëronautik geworden. 
.— Dieje wunderbare, im Zuftmeere dahinjchmebende Gasblaſe, die menfchliche 
Meien in Höhen emportrug, von denen man bi3 dahin nur geträumt Hatte, 
beraufchte die gejamte Kulturmwelt. Die größten Hoffnungen wurden auf die 
Erfindung gejegt, und man glaubte mit Beitimmtheit, in ihr das zufünftige 
Verkehrsmittel zu erbliden, und al3 gar Charles und Blauchard ein Jahr 
jpäter mit Ballon3, deren Gondel mit Steuer und Sandrudern verjehen waren, 
an die Öffentlichkeit traten, war die Parole: „Der Ballon zu willen“ gefallen, 
ein Wort, das erſt in unferen Tagen mit unferer vorgefchrittenen Technik zu 
befonderer Geltung gelangen jollte. Alle damaligen, auf die Lenkbarkeit ab- 
zielenden Erperimente verliefen begreiflicherweife rejultatlos, der neugejchaffene 
empfindliche und fragile Körper wollte fi durchaus nur dem Winde und nicht 
dem Willen feines Führers unterorönen, und al3 zudem einige Ballonfata- 
Itrophen ftattgefunden hatten, die den Ruf feiner Sicherheit untergruben, ver- 
fagte man ihm fo fchrell, wie man ihn auf den Schild erhoben hatte, das 
Bürgerredit. 
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Der Ballon geriet nun in die Hände von Abenteurern und Schauftellern, 
und die Wiſſenſchaft kümmerte ſich jahrzehntelang nidyt mehr um ihn. Anſtatt 
logiſcherweiſe da3 ſtatiſche Moment in ihm, feine natürlide Bewegungsfreiheit 
in der Vertifalen zu phyfifafifchen und meteorologiihen Zwecken auszunutzen, 
ftand man feinen VBorzügen lange blind gegenüber, bi3 Gay Luſſac zu Beginn 
des neunzehnten Sahrhundert3 mit dem zunehmenden Intereſſe für die Natur 
der hohen XZuftregionen den Geächteten zu Höhenfahrten benugte, denen ſpäter 
die von den Meteorologen Glaisher und Berfon unternommenen folgten, 
in deren Verlauf Höhen erreidyt wurden, wo durch künſtliche Sauerjtoffatmung 
nur noch mit Mühe der menſchliche Qebensprogek aufrecht erhalten werden 
fonnte. Aber trog aller damals offen zur Schau getragenen Ssndifferenz glomm 
dennoch unter der Aſche zerftörter Erwartungen der Wunſch der Aëroſtatiker, 
den Ballon dem Verkehr zu gewinnen, und ala Giffard im Sahre 1852 mit 
einem Ballon in Form eines Rotationskörpers, deifen Geitalt den Winddrud 
reſp. den Luftwiderſtand herabmindern follte — und mit einer Dampfmafchine 
al3 Triebfraft verfehen — auf dem Plane erjdhien, geriet der Stein wieder in? 
Rollen. Nun war ein neuer Ballontyp für den „dirigeable” geſchaffen, der 
geiſtreich erdadht, für die folgenden Konjtruftionen bi3 auf den heutigen Tag 
als Vorbild gelten jollte.e Der Typ hatte fidh bei der Verminderung des Ruft- 
widerftandes bewährt und hatte bei Windftille der Kugelform gegenüber einen 
großen Vorzug gezeigt. Aber man Hatte nur den Teufel mit Belzebub aus- 
getrieben; die Stabilität war durd) die neue Ballonform untergraben tworden. 
— Die Ronftrufteure, welche eine erſte glüdliche Fahrt bei beivegter Zuft hinter 
ji” haben, wiſſen das fehr wohl und ſuchen für ihre folgenden Experimente 
möglichſt windftile Tage oder ſolche mit für die Fahrt günftigem Winde aus. 

Trotz des durch Giffards Verfuche wiedererwachten Intereſſes gingen 20 
Jahre ins Land, bis der deutſche Ingenieur Haenlein mit feinem Luftichiff, 
welches eine Rippenverſteifung der Ballonhülle (im Gegenſatz zu der franzo- 
ſiſchen durch Ballonet — Luftſack — erzielten Spannung) und eine feite Auf- 
hängung der Gondel aufwies, durch die beträditlihe Geichwindigfeit von 
ca. 5 Meter in der Sekunde einen weſentlichen Fortſchritt erzielte, und wiederum 
10 Sabre bis zu den für die Aëroſtatik Ausfchlag gebenden Verſuchen der be- 
fannten franzöfiihen Zuftichifferhauptleute Krebs und Renard, welche als erite 
da3 von ihnen EZonftruierte Yahrzeug nad) einer Freifahrt zur Auffahrtitelle 
zurüdaudirigieren vermodhten. . Der Weizen der Weroftatifer ſchoß nun in vollen 
Shren empor, weder Miberfolge, wirtſchaftlichen Ruin oder Abfturz konnten 
die Leidenschaft der Erfinder mehr hemmen, von Sahr zu Sahr wuchs die 
Anzahl neuer Entwürfe und Konjtruftionen und jedes der ſchwer errungenen 
und troßdem des Pofitiven entbehrenden Resultate gemwandter und Fühner 
Ballonführer wie Santos Dumont und Suchme3 (Konftruftion Zebaudy) fchürte 
da3 Feuer um fo ftärfer. Es ilt ein heißes Ringen der Aëöroſtatiker mit der 
Natur — ein Kampf, der bei den Kämpfern Opfermut und Todesverachtung 
vorausſetzt, und der ficherlich außgefochten werden wird — to the bitter end. 
— — Die bisher erreichten Höchſtgeſchwindigkeiten der lenkbaren Aëroſtaten 
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(Konſtruktion Dumont und Lebaudy) betragen I—10 Meter in der Sekunde, 
das würde im Kampfe gegen einen Wind von 3. B. 7 Meter Stärke in der 
Theorie eine Eigengefichtwindigfeit des Yahrzeuges von 2—3 Meter pro Sekunde 
bedeuten. 

Mit dem für den Ballon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wieder- 
erwachten Intereſſe wuchs auch das Verlangen nad) einem gründlichen Studium 
de3 Vogelfluges und des Dradyenbaues. Bald entitand eine Gruppe von 
Forſchern und Technikern, die aus den Mikerfolgen oder nicht zweifelsfreien 
Riultaten der Neroftatifer folgernd, dem Ballon jede Zukunft, die Lenkbarkeit 
betreffend, abſprachen. Dieſe Partei — die im Gegenja zu der adroftatifchen 
die adrodynamische genannt wird — wuchs mit den Jahrzehnten troß der ftetig 
zunehmenden VBerjuche, den Ballon in der Sorizontalen zu beherrichen, immer 
mehr, und heute finden wir die bedeutenditen Gelehrten und Techniker in ihrem 
Lager, darunter viele abtrünnige, früher aber eingefleifchte Aëroſtatiker. 

Die Anhänger diefer Gruppe glauben nur an eine endgiltige Löſung des 
Flugproblems mit Hilfe der Dynamif bei vollftändiger Ausschaltung der im 
Berhältni3 zur Luft leichteren Gasarten für den Auftrieb, jedoch gehen ihre 
Anfichten über die Art des einzufchlagenden Weges auseinander, der eine Teil 
— die Aviatiker — fieht in einem direkten Anlehnen an die Natur, d. h. durd) 
Nachahmen des Vogelfluges (Flügel) oder in der Umjetung feiner Mechanik 
in eine für unfere Technik geeignete Form (Propeller Segelrad zc.); ein anderer 
Teil in der Benugung von Drachenflächen (Drachenflieger) den endgiltigen Erfolg. 

Um durd) Wort, Schrift und Bild das Publikum für ihre Zimede zu 
intereffieren, dann aber durch einen Austauſch von Beobachtungen, Yolgerungen 
und Entwürfen diefe neue Wiſſenſchaft zu fördern, wurden damal3 Vereine 
gebildet und Beitichriften gegründet. Daneben wurde auch praftijch gearbeitet, 
man baute Ylugapparate, Flugmaſchinen in jeder Form und Ausführung 
(Nadar, Tatin, Hargrave, Langley und andere), welche wohl in kleinem Maß- 
itabe günftige Reſultate zeigten, im großen Stil aber, weil nicht ſtabil, völlig 
verfagten. Als Gründe hierfür müffen gelten, daB die wiſſenſchaftlichen Unter- 
lagen für eine dynamijche Löfung bis auf den heutigen Tag feine bedeutenden 
find, und daß außerdem der Dynamiker mit dem integrierenden Teil des Fluges 
der Stabilität, einen weit härteren Kampf zu beftehen hat, al3 der Aëroſtatiker, 
der darin durch das natürliche Beſtreben der leichteren Gasmolefüle unterjtüßt 
wird. Einer der Wenigen, der in die dur; Zerfahrenheit und Myſtizismus 
verdunfelte junge Wiſſenſchaft das erjte wärmende Licht brachte, war Otto 
Lilienthal, Forſcher und Konftrufteur zugleich, der große Ausdauer mit Geiſtes⸗ 
ichärfe verband, und der ſelbſtlos und aufopfernd fein Leben der Löſung de3 
Flugproblems widmete. Nicht allein, daß feine Lehren über die Mechanik des 
Bogelfluges nicht naturphilofophiicher Natur find, nicht mwohlfeile Hypotheſen 
bedeuten, fondern aus ſchwierigen Studien und Verſuchen empiriſch entwidelte 
Folgerungen darftellen, hat er ſich erperimentell betätigt. Seine Ylugverjude 
mit Drachenflädhen, man mag über ihre Bedeutung für die Löfung des Ylug- 
problems denfen, wie man will, waren Epodye madjend für die Kenntnis des 
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Schwebefluges und finden heute begeilterte Anhänger und Nachahmer in Eng- 
land und Amerifa, wie bei den Brüdern Wright und anderen, welche jeine 
Arbeiten wejentlicd) erweitert haben. Lilienthal war derjenige, der die größere 
Tragfähigkeit gefrümmter Zlächen den planen gegenüber zuerjt erfannte, eine 
Entdedung, die allein feinen Namen der Nachwelt fijern wird. Ihm folgten 
Mellner, Ehanute, Ahlborn und andere von Bedeutung. 

Was nun die bis auf den heutigen Tag erzielten Refultate in der Aërody⸗ 
namif anbetrifft, jo haben nur die Verjuche mit Dracenfliegern greifbare Ge⸗ 
ftalt angenommen. Während ein Teil der Konftrufteure fig mit etagenartig 
gebauten Drachenförpern von erhöhten Punkten aus mit Hilfe deg Windes über 
Streden von hunderten von Metern tragen lajjen, haben Techniker, wie Kreb 
und Maxim, Drachenflieger mit Mafchinenantrieb konſtruiert, mit welchen fie 
wohl einen Anflug erzielten, die aber durch das Fehlen jeglidyer Stabilität 
ihre Ungulänglichfeit beiviejen. Nach Jahren der Indolenz befindet fich die 
Aerodynamik jegt im Stadium der Sturm- und Drangperiode, und find für eine 
Löſung der Lenkbarkeit in Betracht zu ziehende Erfolge bisher nicht zu ver- 
zeichnen geweſen. — — | 

Als Blondin um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auf einem Geil über 
die Niagarfälle ging, war das Wetter hell, windftill und troden, denn troß der 
großen Sicherheit und Gewandtheit des Seiltänzers hätte er bei Wind leicht 
das Gleichgewicht verlieren und wäre das Geil jchlüpfrig geweſen, einen Yehl- 
tritt machen fönnen, was ein fidyere Grab für ihn in den tofenden Yluten des 
Kataraftes bedeutet hätte. Dieje big dahin neue tollfühne Tat des Künſtlers 
feierte die damalige Welt in Wort und Schrift, aber niemand dadjte in der 
Yolge daran, da3 Geil al? praftifche Brüde über die reißenden Wajler des 
Niagara zu benugen, ebenfoiwenig wie heute jemand nad) den bisher gemachten 
Erfahrungen füglich glauben fann, daß der Ienfbare Ballon eines Tages für 
ung ein Verfehrämittel bilden fünnte. Es find vollendete und Taltblütige 
Künjtler in der Ballonführung, die hierbei ihr Leben einjegen, und die die Ge⸗ 
fahren einer Yreifahrt in bewegter Atmoſphäre in ihrem ganzen Umfang faum 
jelbjt ermejjen können. Das Syitem des lenkbaren Aëroſtaten, der eine Berbin- 
dung von Statil und Dynamik daritellt, hat einen anderen Kampf in dem un- 
gleich beimeglicheren und Iaunenhafteren Medium Atmojphäre zu beitehen, als 
das auf denjelben Prinzipien aufgebaute Schff in dem viel trägeren Waſſer. 
Nicht nur die gebrechliche Hülle des Ballons, weldye eine ftetige Diffufion des 
Gaſes zuläßt, die bei Winddrud oder Luftwiderſtand wefentlich erhöht wird, und 
die Dauer de3 Auftriebes kürzt, nicht nur da3 veränderliche Benehmen ihres 
fapriziöjen Inhaltes, deſſen Volumen "unter Sonnenbeitrahlung oder Wolken⸗ 
Ihatten bald zu bald abnimmt und diejerhalb ein beträchtliche Steigen oder 
Ballen des Luftichiffes bewirkt, jondern auch der geringe Unterſchied des fpezi- 
fiiden Gewichtes zwiſchen Waflerjtoffgas und Luft im Vergleich zu dem der 
Luft dem Waſſer gegenüber, die eine enorme Menge gefefielten Cafes zum Auf- . 
trieb von Motor und Menfchenmaterial notivendig machen, jtellen unlösbare 
Aufgaben an den Konjtrufteur. 
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Indem man bem Ballon die Form einer Spindel, eine? Torpedos oder eines 
fallenden Tropfens gab, fhuf man nämlid), während am Stirnende der Luft- 
mwiderftand herabgemindert wurde, ſeitlich große Segelflächen, welche dem Winde 
hervorragende Angriffspunfte bieten. Kräftig einfegender Wind kann auf diefe 
Meile den Yührer zum Lapieren zwingen, plöglihes Umfpringen des Windes 
aber die Kraft der Maſchine paralyfieren und durch Beeinfluffung der 
Stabilität da3 Luftſchiff in die höchſte Gefahr bringen. Da außerdem die fom- 
binterten Kräfte dezentralifiert find, d. h. die Statif im Ballon, He Dynamik 
aber an der Gondel zur Wirfung fommt, ein Fehler de3 Syitem3, der fidy nicht 
beheben läßt, fo treten bei jchnellem Windwechſel ſchwere Zerrungen auf. Es ift 
num bon Sroftatifern behauptet worden, daß bei ftetigem feitlichem Winddrud 
keine weſentliche einfeitige Belaftung des Ballonkörpers eintreten kann, da, 
wenn man vom Ausgangspunkt a nad) dem Ziel b fahren will, die Verbindung 
beider Punkte als Refultante betrachtet und die Fahrt auf der einen in Betracht 
fommenden zum Barallelogramm gehörigen Componente ausgeführt wird. 
Das erfcheint theoretifch wohl richtig zu fein, da der Winddrud dann nidyt mehr 
im rechten, fondern im ftumpfen Winkel auf die Längsſeite auftrifft, in der 
Praxis aber hinkt der Beweis infolge der Sragilität des Ballonmaterial3 bezm. 
der durd die Gleichgewichtsveränderung veranlaßten Zerrungen. In anderen 
Worten bemühen fi) hier Wind, dort Vertifalichraube darum, da3 Gleichgewicht 
des Luftſchiffes zu einem labilen zu machen. Was als Konſtruktionsverbeſſerung 
betrachtet werden kann, iſt die Unterdrückung des umfangreichen Steuerruders, 
wie bei den Luftſchiffen Lebaudy und Contour und die hierfür zu beiden Seiten 
der Gondel geſchaffene Montierung von einem reſp. zwei Paaren Schrauben⸗ 
propeller. Dieſe Veränderung beſeitigt wohl die durch die große Fläche des 
Steuers bei windigem Wetter noch hinzutretenden Komplikationen, ſchmälert 
bei ruhigem Wetter aber die Steuerfähigkeit des Fahrzeugs. So ſuchen die Er- 
finder durch Konftruftion3varianten die natürlichen Fehler des Syſtems zu be- 
heben, taufchen dafür aber neue Schmierigfeiten ein. 

Um die Zukunft des äroftatifchen Luftſchiffes in Zweifel zu ziehen, bedarf 
e8 nicht erſt der Beredmungen des Mathematiker, der nachweiſt, daB die 
Scmelligfeit derjelben infolge de3 quadratiihen Anwachſens des Winddruds 
refp. Zuftwiderftandes im Verhältnis zu der Leiftungsfähigfeit des Teichten 
Motors bald am Ende angelangt ift; diefe Ausführung würde im Gegenteil 
die Eriftenz eines wirklich Ienfbaren Luftfahrzeugs anerfennen. 

Soviel ift gewiß, hätte die Natur, der alle Mittel bei der Ausrüſtung der 
Bögel, Inſekten und Sandflügler zur Verfügung ftanden, den Einfall gehabt, 
diefen Tieren eine Kombination von Statif und Mechanik für den Flug mitzu- 
geben, fo hätte fie nad) dem Beijpiel des äroſtatiſchen Luftichiffes, welches die 
Aquinoktial- und Winterftürme im Sangar verträumt, und nur bei Tieblidjem, 
winditillem Sommerwetter furze Ausflüge macht, in Anbetradjt der Beweglich⸗ 
feit der Atmofphäre nur „Sonntagäflieger und QDuartalsflatterer” gefchaffen. 

Der Schöpfung aber, die heute wie vor Sahrmillionen, wenngleich vielleicht 
longfamer arbeitet, und die nur von dem Gedanken der Anpaffung und Zweck⸗ 
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mäßigfeit bei Schaffung der Arten und ihrer Organe geleitet wird, könmen 
wir auch in diefem Talle nicht mit verbundenen Augen gegenüberftehen. 
Saben wir nit der Natur die Medjanif des rollenden Steines bei der Er- 
findung des Rades abgelaufcht, galt nicht der Bau des Fiſches al3 maßgebend 
bei der Konftruftion des Schiffes und des Unterjeebootes? — Nur mit Geduld 
und Ausdauer iwerden wir eined Tages den Schlüffel des Flugrätſels finden, 
dann wird un3 aber auch eine wohl vorbereitete und hohe Technik zu Silfe 
fommen. Xilienthal, der herporragende Kenner de3 Vogelflug und feiner 
Technik, geiteht bei feiner Befcheidenheit, daß ihm, trogdem er fein Leben dem 
Problem opferte, vieles dunkel geblieben ſei. 

Wieder iſt es Herbit geworden, und am purpurn gefärbten Abendhimmel 
ziehen die Zugvögel ihre Kreife; fie rüften fi) zum Fluge nad) dem Süden. 
— „Kieblinge, wie lange noch werdet ihr uns das Geheimni3 eurer Kunſt 
borenthalten!” — 


Sprüde 


y 
Schafft Ihr den Gott aus der Welt, fo begrenzt auch das eigene Wiffen, 


Aber da nehmt Ihr wohl gleich Euer Defretum zurüd. 
Martin Greif. 


Philofophiert, nur tuts im Kreife des Staats und der Kirche! 
Wirklich? Sagt doch einmal: wißt Ihr auch was Ihr erlaubt? 
Einen Beweis, daß alles in beiden vortrefflich beflellt ift; 


Aber ich dächte denn doch, diefen führtet Ihr felbf. 
Bebbel. 
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Bücher. 


„Goethe, Humboldt, Darwin, Aädel.“ Bier 
Vorträge vou Dr. Walther May, Privatdozent 
an der Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe. Ber- 
lag von Enno Quehl, Berlin-Steglig, 1904. 

Der erite diefer Vorträge führt den Leſer zurüd 
in Die Anfänge des vorigen Jahrhunderts und 
bietet ihm einen äußerit anziehenden Vergleich 
zwiihen Goethe und Humboldt. In doppelter 
Hinſicht ftellt Dr. May die beiden Männer einander 
gegenüber: zunädit als Menſchen und fodann als 
Forſcher. Dort ergiebt fih ihm ein tiefgreifender 
und mit großer Anſchaulichkeit herausgeitellter 
Unterichied zwiſchen der gewaltigen, alle Seiten des 
Menſchenweſens wideripiegelnden Yauftnatur 
Goethes und der edlen, aber doch einfeitig abge- 
Ichloffenen Seele U. von Humboldts, ein Unter- 
fhied, Der uns verjtehen läßt, warum die beiden 
Männer in den Herzen der heute Lebenden eine fo 
verfchiedene Stellung einnehmen. Ebenbürtig da- 
gegen und mit dem gleihen Uniprud auf die dant- 
bare Berehrung der Nachwelt erhebt ſich neben 
Goethe der Forſcher Humboldt, — in feiner eigen- 
artigen Berfhmelzung naturwiffenichaftlicher, hiſto⸗ 
riſcher und äfthetiider Momente ein echter Geiftee- 
verwandter des großen Didters und aud als 
Schyriftiteller würdig, unferm Volle wieder mehr als 
beute nahe gebradt zu werden. 

Uls einen Markſtein in der Geſchichte der Natur- 
wiſſenſchaft bezeichnet HumboLldten auch der dritte 
Vortrag, der die Ahnlichteit der perfönlidyen Ent- 
widelung zwiiden ibm und Darwin, feinen 
mädtigen Einfluß auf dieſen, fowie Die innere Ber- 
wandtichaft beider in ihrer Forihungsmweife und 
Naturanſchauung hervorhebt und damit eine Brüde 
Thlägt von der erften zur zweiten Hälfte des 19. 
Jabrhunderts. 

Der zweite, nach Umfang und Inhalt bedeutendſte 
der vier Borträge beſchäftigt ih mit „Goethe und 
Darwin" und fudt die Übereinftimmungen, fowie 
Die Unterjchiede beider Männer in ihrer Natur- 
anfhauung hervorzuheben. Jene, die Überein- 
ftimmungen, findet der Verfaſſer zunächſt auf per- 
fönlihem Gebiet in der beiden gemeinjamen Liebe 
zur Natur und ihrer Wiſſenſchaft, ſowie in der fie 
auszeihnenden Fähigkeit der genialen Intuition, 
die aus wenigen oft unſcheinbaren Tatſachen [ofort 
Das große allgemeine Gejeg berausgreift. In ſach— 
liher Hinſicht ſucht er fie vor allem darin, daß beide 
unter Ablehnung aller bloßen Empirie das Wefen 
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der wahren Wilfenfhaft nur in der Berbindung 
von Erfahrung und Denten erblidt haben, daB fie 
beide den Prinzipien der vergleichenden, mechaniſchen 
und genetiſchen Methode gefolgt und beide durch⸗ 
dDrungen gewejen find von dem Gedanten Der 
Einheit der Natur und der Naturgefehlichkeit alles 
Geſchehens. Dagegen tommt er bei der Erörterung 
von Goethes Stellung zur Abftammungs- 
lehre nad forgfältiger Prüfung aller für und 
wider angeführten Gründe und Beweisitellen zu 
dem Ergebnis, „Daß Goethe wohl, wie von dem 
Fluſſe aller Dinge, fo auch von dem WFluffe der 
Arten, aber nit mit gleicher Sicherheit und Ent- 
ſchiedenheit von ihrer Blutsverwandtichhaft über- 
zeugt geweſen ei." — Die Außerjt gründliche Unter- 
fuhung Tann als ein wirktlider Abſchluß des fo 
lange über Goethes Stellung zur Descendenztheorie 
geführten Streites angejehen werden und dürfte 
die weiteften Kreife intereſſieren. 

Der legte Vortrag, „Darwin und Hädel,* 
ift urfprünglich zur Feier des fiebzigiten Geburts- 
tages von Ernit Hädel gehalten worden. Er be» 
ginnt mit einem angziehenden Vergleich zwiichen der 
Entwidelung beider Männer, wendet fid) dann aber 
vorwiegend Hädel zu und zieht Darwin nur nod 
fo weit mit hinein, als dieſer ſich Über das wilfen- 
Thaftlihe und Öffentliche Wirlen feines deutſchen 
Anhängers ausgeiproden hat. Durdy Daritellung 
dieſes gegenfeitigen Verhältniſſes zwiſchen beiden, 
hofft der Verfaſſer klärend und verſöhnend zu 
wirken, und die warme Verehrung für Häckel, Die 
aus feinen Worten hervorklingt, ift bei einem 
Schüler des Jenenſer Zoologen jo natürlid und 
hält fi dabei fo fern von einer blinden Bewunder- 
ung, daß fie aud den ſympathiſch berühren muß, 
der fie nicht teilen kann oder, wie der Unterzeichnete, 
nicht mehr teilen tann. 

Über die formellen Borzüge des Buches, ins» 
befondere über die klare und [hmiegfame, überall 
dem Gegenftande angepaßte Schreibweile des Ber- 
faffers, braude ih bier um fo weniger zu fagen, 
als Dr. May den Lejern diefer Blätter Ion lange 
fein Premder mehr ilt. Aber nicht unerwähnt 
lajfen kann ih die ſechzehn fehr gelungenen Ab- 
bildungen, in denen uns die Perfonen, die Urbeits- 
zimmer und die Wohnftätten der vier genannten 
Männer anihaulidy vorgeführt werden. Sie machen 
das ganze Wert aud zu einer hübfchen Gabe für 
den Weihnachtstiſch. DB. von Schneben. 
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„Bebbel - Halender“ für 1905. Ein Jahrbuch, 
herausgegeben von R. M. Werner und W. 
Blodh. Mit einem Porträt Hebbels. Berlin, 190%. 
B. Behrs Verlag. 

Diefes von dem verdienten Herausgeber der 
großen hiſtoriſch kritiſchen Hebbelausgabe beforgte 
Jahrbuch wird allen Berehrern Hebbels eine will- 
tommene Ergänzung zu deſſen Werten fein. Es 
enthält zunächlt ein Kalendarium, wo die wichtigſten 
Gedenttage aus Hebbels Leben und Schaffen ein- 
getragen find, fowie einen kurzen Wbriß feines 
Lebens; fodann ein paar kleine, wahrſcheinlich von 
Hebbel herrührende Erzählungen aus dem „Dit- 
marjer Boten", eine Reihe von ſchwer zugänglichen 
Gedichten anderer Autoren, Über die der Kritiker 
Hebbel ſich eingehend und anertennend ausgeiproden 
bat; verichtedene Unetdoten aus Hebbels Leben und 
Berihte Über Begegnungen mit ihm, die eriten 
Urteile über die Aufführung der „Judith" im Fahre 
1840 in Berlin und eine Überfiht über die 186 
Aufführungen Hebbeliher Dramen im Jahre 1902 
und 1908, aus der [id vor allem die bedauerliche 
Tatſache ergibt, daB unfer größter nadgoethifcher 
Dramatiter auf den ſüddeutſchen Bühnen noch immer 
in unverantwortlider Weiſe vernadjlälfigt wird. 
Möchte das vornehm ausgeitattete Bändchen bei der 
ſtetig wachſenden Hebbel-Gemeinde jene Teilnahme 
finden, die allein feine Fortführung und Tünftige 
Erweiterung möglid maden Tann. W. v. ©. 


* 

Donath, Dr. phil. Radium“. Vortrag, gehalten 
in der Urania. Mit zehn Illuſtrationen. Berlin. 
19%. Hermann Baetel. ME. 1. 

Eichhorn, Dr, phil. Guſtav. „Entwicdelungs- 
gang der drahtloſen Telegraphie*. Mit zwanzig 
lluftrationen. Hermann Paetel. ME. 1. 

Gleich allen früheren Lönnen auch diefe beiden 
legten Nummern aus der „Sammlung populärer 
Schriften, berausgegeben von der Gefellihaft 
„Urania zu Berlin" weiteren Kreiſen lebhaft 
empfohlen werden. Wllgemeinverftändlicdh geichrieben, 
foweit das in ſolchen Dingen überhaupt möglich iſt, 
und mit zablreihen redt guten Wbbildungen 
Uuftriet, bieten fie dem Laien eine ebenjo gründ- 
lihe wie klare Einführung in zwei augenblidlidh in 
den Vordergrund gerüdte Gebiete der Theorie und 
Technik und regen überall zu felbftändigem Nad)- 
denken an. Bet dem Bortrage Über drabtloje Tele: 
graphie wird es den Lefer wohl bejonders intereffieren, 
zu erfahren, welch großen Anteil an deren Ent- 
widelung beſonders deutiche Forſcher haben, einen 
viel größeren als der dabei meilt an erfter Stelle 
genannte Italiener Marconi. Die äußere Wus- 
ftattung ilt wie bei allen Beröffentlidungen des 
Verlages Paetel einfad) und gediegen und der Preis 
billig. HN. 

Die Reihe der „AMeifterbilder fürs deutliche 
Baus“ — herausgegeben vom Kunſtwart, verlegt 
von Georg D. W. Callwey, Münden, Preis 25 Pfo. 
— find wieder um einige wertvolle Blätter bereichert 
worden. Die Nummern 97—108 führen uns deutfche, 
niederländifche, Ipanifche und franzöfiiche Künftler 
vor, erfreulicherweife ift aber die nordifhe Kunit, 
wie ſtets beim Runftwart, in der Überzahl vertreten. 
Neben Tizian, „Himmelfahrt der Maria“, Murillg, 
„Unbefledte Empfängnis“, und Glaude Lorraine 
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berrlihen Landidaften Morgen“ und „Ubenb“ 
finden wir Holbein, „Bildnis eines älteren Heren”, 
Lukas Cranach d. A., „Der heil. Hieronymus“, 
Selbitbildnis Rembrandts —, fowie von desfelben 
Meilters Hand das Porträt feiner Geliebten, 
„Hendritje Stoffels“, van Dyds „van der Geeit“, 
Oſtades „Künitlerwerkitatt, und endlid Thomas’ 
wundervollen „Endymion“. 

Wie verdienftooll diefe Veröffentlichungen des 
„Kunftwart” für das deutſche Volk find, ift an dieſer 
Stelle ſchon mehrfach freudig anerfannt worden, 
die allgemeinverftändlichen Textumfchläge, die jedem 
Bild zum Geleit gegeben find, unterjtügen wirffam 
das Berftehen und Eindringen in die Kunft und 
können darum Stets aufs neue herzlich empfohlen 
werden. 

Ühnlihen Zweden, dient das von Wilhelm Spe- 
mann, Berlin und Stuttgart, herausgegebene und 
feit einer Reihe von Jahren bekannte „Alufeum“. 
Jedes Heft enthält 8 Lichtdrucke zu 1 M., Einzel. 
blätter werden nicht abgegeben. Ar denjenigen, 
der tiefer in die Runft eindringen will, darum aud 
eines ausgedehnteren Anſchauungsmaterials bedarf, 
ift das „Mufeum“ wegen feiner größeren Billigteit 
und Dielfeitigteit jehr nüglich, auch die Textbeigaben, 
4 Drudfeiten umfaffend, find ftets ausgezeichnet. 
Indeſſen ift zu bedauern, daß das „Mufeum” die 
deutſche Kunſt ganz auffallend vernadhläffigt. Bon 
den 64 Abbildungen, die diesmal zur Beiprechung 
porliegen, Jind nur 8 Bilder deutfcher Meiſter repro- 
dugiert, ein Prozentfaß, der im Vergleich zu früheren 
ZJahrgängen noch body iſt. Es mag ſchwer fein, 
Itets die richtige Auswahl zu treffen, und das Wert 
der Deutſchen ift im Bergleih zu den übrigen 
Nationen, 3. B. Italien, nicht fo umfangrei. Aber 
dennodh, die Deutfchen follten aud einmal aus: 
führlich zu Worte kommen und neben der ital. 
Nenalffance, deren Vertreter wir in den 9 Jahr- 
gängen des „Muſeums“ intim kennen gelernt haben, 
würde ein näheres Eingehen auf unfere deutſche 
Kunitentwidlung außerordentlid) lohnend fein. Die 
2 legten großen kunſthiſtoriſchen Ausftellungen in 
Düffeldorf, die vorjährige kunſthiſtoriſche Wus- 
ftellung in Erfurt, haben gezeigt, wieviel Großes 
und Wertvolles deutſche Kunſt vom 11. bis zum Ende 
des 16. Jahrhunderts gezeitigt hat. Das deutſche 
mittelalterlide Kunftgewerbe, feine Plaſtik, feine 
Dialerei find nicht annähernd genug bekannt. 

Die Freude, die wir den ttalienifchen und nieder- 
ländifchen „Brimitiven“ entgegenbringen, wird fich 
auch auf die Deutfhhen eritreden, wenn nur erſt 
Gelegenheit geboten wird, fi mit ihnen vertraut 
zu maden. Welcher Schaf an Kraft und Dramatit 
ftedt in den oberdeutichhen, ſchwäbiſchen und frän- 
kiſchen Meiftern des 15. und 16. Jahrhunderts. Und 
weldye dantenswerte Aufgabe würde es fein, wenn 
das „Mufeum” neben alttretiihen Gefäßicherben 
einmal romanifhe und gotifhe Weihraudhfäffer, 
Reliquiere, Büiherornamente, Details vom Bam- 
berger oder Kölner Chorgeſtühl bringen wollte. Da 
würden die Augen vieler ftaunend aufgehn über 
foviel kraftvolle Schönheit und humorvolle Eigenart. 
Wir würden au die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
den verſchiedenen Kulturvöllern und ihre Unter: 
ſchiede noch mehr begreifen Iernen als bisher. 

Marie Buchner: Eifenad. 
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Paul Srtedrich: Der-Kampf um den neuen 
Menichen. Neue Reden an das deutihe Bolt. 
Straßburg I. E. I. H. Ed. Hei (Hei & Mündel). 

Der junge tbflringer Dichter Paul Friedrich, 
deſſen „Chriftus“, „PBrometheus”, „Napoleon“, 
bereits die Aufmerkſamkeit des gebildeten Leſe⸗ 
Publikums auf ihn lenkten, ftellt fi) uns in dem 
oben genannten Werte als zürnender Gherub vor, 
der das TYlammen- Schwert ſchwingt. Mit dem 
vollen Ungefltüm, der ganzen Hite, oft Überhite, 
des jugendlihen Temperamentes durchblättert er 
das Bud der Geſchichte ſeit 1870 etwa und ver- 
zeichnet auf jeder Seite mit deutlichen Schriftzeichen 
feine Rand. Bemertungen und Glojfen. Wenig 
Erfreuliches ift’s, was wir da zu leſen befommen; 
mit unermüdlichem Fleiß bat Friedrich den Staub auch 
von den dunkelſten Stellen geicheuert, auf daß wir 
die Lettern klar und Deutlich ſehen möchten. Und 
welch betrüblide Zeit und Ereigniffe liegen nicht 
 turz erit hinter uns! Das „Erwaden des Menſchen“ 
mit den Forderungen nah „Sidyausleben“, Die 
blinden und ziellofen VBerhegungen des Pöbels durch 
gewilfenlofe, fanatiidye Eiferer, Das Berlangen der 
alternden Jungfrau nad) Sleichftellung mit dem 
Manne auf fozialem Gebiete; das Appige Empor- 
wucdern des hohlen, ſchachtelhalmigen Yormallsmus, 
das Rohrdommelgekrächz und der Wiedehopf- 
Geitant des „Eonfequenten Naturalismus“ auf 
äfthetifchem Felde, der wiülite, zügellofe, zotige 
Zynismus und Nihiltsmus auf dem Gebiete der Ethit! 

Überallhin wagt fi der Verfaſſer; nichts ift ihm 
au groß und nichts zu Llein, zur kritiſchen Betrachtung 
herangezogen zu werden: da heißt es ſchon, Aber 
manchen ſtiliſtiſchen Mangel und geringfügige Errata 
der Auffaffung binwegfehen. Es Ift ein erfreulidhes 
Zeihen, wenn die Jugend unferes Volkes fi) auf 
Die in Ihr [chlummernden befieren Kräfte bejinnt, 
mit freier Stirn dem Feind entgegentritt und die 
Gleichaltrigen laut zum Beiltand im Kampfe auf- 
fordert. Denn die gegenwärtige Generation kann 
garnicht nachdrücklich genug auf den brüdigen 
Boden bingewiejen werden, auf dem fie fich bewegt; 
die allermeijten ahnen nicht einmal die Gefahr des 
fie umfangenden Dtaterialismus, geſchweige denn, 
ſie ertennen fie. Freilich weiſt gerade in dieſem 
Punkte das Friedrihihe Bud einen empfindlichen 
Mangel auf, der nur durd) die Schärfe des Angriffs 
und die Heftigleit des Vorſtoßes gegen die natur: 
wiſſenſchaftlichen Philofophen feine Entichuldigung 
findet. Immerhin, ein wenig Mäßigung bätte 
gerade bier dem Berfaffer nichts ſchaden Tönnen, 
umfomehr, als fid) dem behandelnden Sujet gegen- 
Aber eine gewiſſe Unlicherheit füblbar madt, über 
die auch der heftigjte Aniturm nidyt hinwegtäufdt. 
Hätte ſich Friedrich das Ihöne Wort Niebuhrs vor 
Augen gehalten: Was nit mißbraudt werden 
kann, taugt nichts! und bätte er ferner beachtet, 
daß Darwin, der Begründer der Abftammungs- 
Lehre, fih nie Über ihre legten Konjequenzen, 
infonderbeit ihre Beziehungen zum Chrifitentum, 
ausgeiprodyen hat, fo wäre er vielleicht ein wenig 
gerechter gegen „dieſer Engelländer mittelmäßige 
Berftänder“, wie er mit Nietzſche höhnt, verfahren. 
Daß man ein guter Ehrift und dabei „Darwinianer“ 
fein kann, bat keiner beifer bewiejen, als eben 
Darwin jelber. In deffen Lehre liegt auch gewißzlich 
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weit weniger Gefahr für die „Moral der Nächſten⸗ 
fiebe und des Mitleids" als in dem ſchäumenden, 
aber eistalten Springquell Nietzſcheſcher Phantafien, 
denen Friedrich Übrigens im Gegenfat zu Darwin 
eine durchaus geredhte Beurteilung widerfahren läßt. 
Ih mödte dies mit umfomehr Naddrud betonen, 
als Nietzſche von Tag zu Tag an Berbreitung 
gewinnt. Was Fr. über ihn fagt, verrät ein feines 
VBerftändnis und ernites Beichäftigen mit dem 
unglüdlihen Denter. 

Es tft mir unmöglidy, auf die enorme Alle des 
Stoffes näher einzugehen, und fchließlid) liegt der 
Wert derartiger Wrbeiten ja nidt darin, durch 
geiftreihe Ejlays zu brüsliren und zu unterhalten. 
Dazu iſt befonders Fr.'s Bud) zu kräftig, zu gelund 
— kurz: zu deutſch; aber als offene, ehrliche 
Proteft-Erflärung eines jungen Poeten, der, ange- 
etelt von dem Treiben der Allgemeinheit, fehnfüchtig 
ausihaut nah „höheren, freubevolleren Tönen“, 
verdient das Wert die ungeteiltelfte Beadytung und 
weiteite Verbreitung! Hermann Reinhold. 
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„Meer, Marſch und dCeben.* Gedichte von 
Willrath Dreejen. (Cottas Verlag, Stuttgart- 
Berlin, 1,50 Mt.) 

Da hat mir der Dichter, den ja die Lefer der 
Wartburgitimmen gut tennen, eine wirkliche helle 
MWeihnaditsfreude gemacht, als er mir das Blichlein 
zufandte. Gott im Himmel fei Dant, keine [hwille 
Erotit, fein Gejammere und Gezetere aus welt- 
Ihmerzlih verduntelten Gründen einer jungen 
Menichenieele, aus denen jet die größere Menge 
der Gedidtiammlungen aufjteigen, um uns Das 
Leben zu verefeln. Rein, bier fteht ein ganzer Kerl 
vor uns, einer der zu Haufe fein muß, Dort wo 
das Nordmeer feine blauen Wellen über deutſchen 
Sand rinnen läßt. Zuweilen eine etwas duſtere 
Stimmung, wie das ja in der Natur der Heimat 
Itegt, aber ſonſt ein frifhes, mutiges Empfinden, 
ein heroifches Erfaffen von Natur und Leben, fo 
recht ein Dichter, wie ih fie gern immer in den 
DWartburgitimmen fingen Hörte. 

Von ganzem Herzen fann id) nur wunſchen, daß 
unfere Lejer dDiefe Sammlung mand) liebem Freunde 
unter den Weihnadhtsbaum legen. 

Die Formgebung it ungeludt, ſchlicht im 
Ausdruck und gerade deshalb kraftvoll und gelund ; 
es ift viel Melodit in den Gedidten und Die 
Anſchaulichkeit wird nicht unterdrüdt und über: 
wudert von Gedankengeſpinſten, fondern bleibt fait 
immer gewahrt. Nur bei ganz einzelnen Gedichten 
mödte man wünfden, das der Verfaſſer fie nod 
zehn Mal in langen Zwifdgenräumen wieder 
aus der Mappe genommen hätte, um fie zur 
Formvollendung zu führen. Wir wilfen, daß Die 
Ihönften Gedichte unferer Literatur immer und 
immer wieder gefellt und gebeffert wurden, bis fie 
aud zur höchſten Darjtellungsform gelangten und 
jungen Didtern kann man dies nidt oft genug 
vorhalten. 

Aber aud bier mödte idy wiederholen, was 
ih fon mehrere Male ausiprah und was gar 
nit oft genug gefagt werden kann, nämlid 
die Warnung, nicht gar zu ausſchließlich abſeits 


zu gehen auf Itillen Wegen, gar zu ausſchließlich 
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nur auf Stimmungen und deren Berdidtung 
zu borden. Nein, der Dichter gehört ins Leben, 
er foll ein Sager fein und feinem Volle voran 
ganz vorn lämpfen auf allen Gebieten. 


Ich muß hervorheben, daB Dreefen mindeitens 
Itarte Anlagen verrät, gerade folder Anforderung 
zu entiprehen und vor allen Dingen im balladen- 
artigen Ton Gutes zu [haffen. Ein Beweis dafür 
ift mir das Gediht: Gerd Hanfen. Auch einige 
prädtige Gedichte in plattdeutiher Mundart find 
in der Sammlung. €. Claufen. 
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Meine Heide, Gedihtevon HansBenzmann. 
(Verlag Dar Helle-Leipzig.) 

Das find wirklich Gedichte, nicht allzuviele, aber 
fie wiegen, was Inhalt und Form anbelangt, 
mandye große Gedichtſammlung auf. 

Es macht mid als Schriftleiter immer traurig, 
wenn id) unter den Maffen von Gedidhtiammlungen, 
die uns überjhwemmen, bier und da auf ein 
Büdjlein treffe, aus deffen Blättern ein echter 
Dichter zu mir ſpricht und wenn ich denken muß, 
wie fol fih dies wirtlih Gute aus dem Wuſt 
herausarbeiten, an die Stelle, die ihm zulommt, 
nämlidy wirklich gelefen, gewürdigt und geltebt zu 
werden von Lejern, die mehr als ein bischen 
Stimmung, ein bischen angelejfene Neflexion und 
deren Niederichlag in Reimen von einem Dichter haben 
wollen. Es ijt nit wahr, daß das Gute immer 
feinen Weg macht, wenn auch langſam. Heute ift 
das nit wahr, denn es wird von den Maſſen 
erdrüdt, es wird mit geihoben tm großen Strom, 
an dem ja mit Recht die meilten von uns ganz 
gleihgiltig ftehen, da es ſich fo felten Iohnt daraus 
zu ſchöpfen. So will ih wenigitens mein Beſtes 
tun, um unſere Lefer auf dies feine Bändden 
Gedihte aufmerlfam zu maden und redt herzlich 
zu bitten, fid die Sammlung kommen zu lalfen, 
vielleiht auch Damit einem Freunde eine Weihnadhts- 
gabe zu |penden. 


Hans Benzmann hat befonders für das Balladen- 
artige ganz eigene Gaben und eigene Darftellungs- 
art. Das tft an fi ſchon eine große Seltenheit. 
Kein Wunder, denn die Ballade fordert das 
Künftlerifhe im allerftärkiten Maße. Da kommt 
man mit Redensarten und Wortfpielerei nicht weit, 
denn man muß bilden, muß anfdhaulid werden, 
muß den Stoff offenbar werden lafjen. 

Die Formgebung iſt jedenfalls durchaus eigen- 
artig und es gelingt dem Didter falt immer das 
Scwerite, nämlich die vom Stoff durchaus bedingte 
Form zu treffen. Es tft wahrlih nicht gleidh- 
giltig, wie man Rhythmus und Bersmaß wählt, 
denn das liegt gefegmäßig im Stoffe begründet, 
genau wie in den bildenden Künften. Der Bild- 
bauer formt wohl nidht gern eine Liebesgättin in 
Granit, aber vielleiht formt er gern einen Herkules 
in Bronze. 

Hierauf wird im ganzen viel zu wentg geadhtet, 
aber wenn man bei einem Dichter ertennt, das 
diefer Zufammenhang zwiſchen dem Innern und 
Außern eines Gedidhtes vom ihm bewußt oder 
unbewußt dod) lebendig erfaßt und zum Ausdruck 
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gebracht wird, dann kann man viel von ihm erwarten. 

Ich glaube, die volle Verantwortung übernehmen 

zu können, daB keiner es bereut, der Die Gedichte er- 

wirbt, und mir kaum jemand fagen wird, baß 

ih ihn ſchlecht beraten hätte, fo ſchwer dies auch zu 

leijten fein mag. €. Elaufen. 
® 


Der „Thüringer Halender“ von 1905. Verlag 
Fifher und Franke, Düffeldorf, Preis 1 M. 

Der „Thüringer Kalender" hat ſich die Pflege 
von Heimatlunft und Heimatkunde zur Aufgabe 
gemacht. 

Die 12 Monatbilder, Träftige Holzſchnitte von 


der tüdhtigen Hand Ernſt Liebermanns, führen uns 


von einem herrliden Städtebild Thüringens zum 
andern. Nitterburgen und Stadttore, Marttpläße 


mit feltfamen Brunnen und ſchnoͤrkeligen Giebel. 


bäufern, alte Kreuzgänge und grün überwudherte 
Schloßhofe ziehen an uns vorüber. Sehr wertvoll 
für den Freund deutſchen Kunſtgewerbes ift der 
angehängte Text mit mannigfadhen Illuſtrationen 
reigpoller Kleinodien, Humpen und Münzen, Wappen 
und Schnigereien. Marie Buhner-Eijenad. 
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12 Erzählungen neuerer deuticher Dichter. 
Für die Jugend ausgewählt von Johannes 
Henningfen. (Berlagvon Otto Spamer, Leipzig.) 

Eine Auslefe anziehender Kleiner Erzählungen 
bietet uns Henningfen in dem vorliegenden Bude. 
In geihidter Zufammenitellung bringt er Stizzen 
teils heiteren, teils ernften Charakters, Die zum 
größeren Teil der Feder bekannter und beliebter 
Autoren entftammen. Als Weihnadtsgabe für die 
Ihon etwas reifere Jugend, für weldhe 9. die 
Sammlung beitimmt bat, ift das Büchlein fehr 
zu empfehlen. Un mander der Erzählungen 
wird auch ein Erwadjfener Freude haben, fo 
an Helene Böhlaus reizend friiher Ratsmädel⸗ 
geihichte und an Holgamers „Der alte Mufilant“, 
einer ſchlichten Studie voll pſychologiſcher Feinheit. 

R. C. 
& 

Th. JIuftus (Ch. Zebdelius): Aus vVolkes 
Mund Eine Studie. Oldenburg und Leipzig. 
Schulzeſche Hofbuhhandlung (Rudolf Schwartz). 
Dhne Jahreszahl. 54 Geiten. 8%. — Eine Eleine, auf 
Sadlenntnis und Fachſtudium beruhende, deshalb 
fehr Iefenswerte Arbeit. Im erjten Teil behandelt 
der Wutor „die Weisheit auf der Gaſſe“, d. h. Die 
Spridwörter, unter Unführung zablreider, zum 
Teil feltnerer und auch plattdeutfcher Beifpiele, im 
zweiten Tell Dagegen das Vollslied, allerdings nur 
vom poetifchen, nicht audy vom muſikaliſchen Stand- 
punlte aus. Der Nutor verrät eine bemertenswerte 
Kenntnis der einihlägigen Literatur, und er [part 
demjenigen, der fich raſch Über die beiden Themata 
orientieren möchte, Die Leitüre umfangreicher Werte. 
Mir haben dem hier nichts hinzuzufügen und lönnen 
das Büchlein, das flott und intereffant gefchrieben 
it, allen Lefern empfehlen, die für die Erhaltung 
deffen kämpfen wollen, was deutſch und echt ft. 

Kurt Mey. 
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win. Joſ. v. Waflelewsti: Die Dioline und 
ihre Meiſter. Vierte, wefentli vermehrte und 
verbeſſerte Aufl. mit Abbild. Leipzig, 1904, bei Breit⸗ 
topfund Härtel. XVIund 681 Seiten. Gr... Preis 
brofh. 9 Markt. — Die neue Uuflage dieſes befannten 
Wertes iſt vom Sohne des inzwifchen verftorbenen 
Verfaſſers beforgt worden. Er hat dieſe eigenartige 
und bedeutfame Geſchichte der Beige und der Geigen- 
tünftler bis in unfere Tage fortgeführt, fodaB das 
Bud uns über alles orientiert, was nur irgend in 
diefes Gebiet Hineinfällt oder es ſtreift. In der 
Einleitung wird über den Biolinbau in ausführlichen, 
dur) Abbildungen noch anſchaulicher gemachten 
Darlegungen geſprochen, die — wie überhaupt Das 
ganze Wert — nicht nur für Muſiker intereffant find, 
fondern für alle Leute, welche Mufit lieben, auch 
für vollftändige Laien. Der erite Hauptteil be- 
handelt die Kunſt des PViolinfpiels im 17. und 18. 
Jahrhundert in drei Hauptabichnitten: Italien, 
Deutfhland, Frankreich und die Niederlande. Jedes 
dieſer Gebiete weit wieder mehr oder weniger von 
ſich abhängige oder einander ablöfende Geigen- 
fhulen auf, von denen einige zu hoher Bedeutung 
gelangen. Manche glänzende Namen tauden bier 
Ihon auf, deren Nennung indelfen zu weit führen 
würde. Der zweite Hauptteil behandelt die Kunſt 
des Violinfpiele im 19. Jahrhundert und hat vier 
Sauptabteilungen: Italien, Deutſchland, Frankreich 
und die Niederlande, England, Standinavien und 
die flavifchen Länder. Hier hören wir [don Namen 
von Schulen und Männern, die teils heute noch 
leben und wirken, teils wenigitens nody in aller 
Munde find. Virtuofen und Künftler, Paganint, 
Ernit, Dleuxtemps, Dle Bull, Joachim, 
Wilhelmy, Sarafate und wie fie alle heißen, 
die mit ihrem Spiel Millionen von Menſchen ent- 
züdt und beglüdt haben! Bon allen erfahren wir 
in kurzer Daritellung Dienäheren Lebensumftände und 
Schickſale. Auch die Damen fehlen natürlid nit und 
ebenfowenig die zahlreihen Wunderlinder mit ihrem 
nur Selten glüdliden und langen Dafein. Der Autor 
verſucht nachzuweiſen, daB jetzt endlich Die echte 
Kunſt des Violinſpiels anfange, am höchſten zu 
gelten, und daß die bloße Virtuoſität mit ihren 
Senſationen und Zirkusmätzchen immer mehr an 
Wert verliere. Wir wollen nur hoffen, daß er recht 
bat: es wäre ganz gewiß zum Heile der wahren 
Kunſt und Menichbeitstultur! Zum Schluß bringt 
das Bud noch ein Verzeichnis der widhtigiten Biolin- 
ſchulen (Unterridtsbüdher) von der Mitte des 17. 
Jahrhunderts ab bis zur Gegenwart, darauf noch 
ein Namen. und Sadyregliter. Jeder, der Bioline 
Ipielt, wird gewiß den Wunſch hegen, dieſes inter- 
eſſante, ſolid und elegant ausgeftattete Buch zu 
bejigen; und wir fönnen es als eine gründliche und 
umfaffende Urbeit au warm empfehlen. 

* Kurt Mey. 


Hector Berllog: Citerariſche Werte. Erfte 
GSeſamtausgabe in sehn Bänden. Band III: 
Dertraute Briefe (VIII und 200 Seiten, 8%. Band IV: 
Ueue Briefe (VII und 259 Seiten. 8%). Leipzig, 1904, 
Drud und Berlag von Breittopf und Härtel.— 
Desgleihen: X. Band: Grohe Inftrumentations- 
Ichre. Mit Unbang: Der Dirigent. Preis geb. 
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je 5 Mart, geb. je 6 Dart. — Bon dieſer hoͤchſt ver- 
Dienftlihden Ausgabe der Schriften und Briefe 
Hector Berlioz’ Tonnten wir bereits früher den 
L, V. und IX. Band ganz befonders an alle Mufit 
und Literaturfreunde empfehlen. Dasfelbe ift mit 
den heute vorliegenden Bänden der Yall. Dan 
glaube ja nit, Daß diefe Schriften nur für Mufiter 
und Mufitfreunde intereflant feien. Es gewährt 
vielmehr für jeden Gebildeten einen hoben Genuß, 
Leden, Wirken und Anſchauungen eines in jeder 
Hinfiht jo originellen Mannes wie Berlioz tennen 
zu lernen, einen fo vlelfeitigen und ſcharfen, dennoch 
bisweilen feltfamen, ja bizarren Geiſt. Um Harften 
und deutlichſten [priht der Mufiter zwar aus feinen 
Kompofitonen, nächſt diefen müſſen wir aber doch 
auch aus feinen Schriften lernen, wenn er ſolche 
verfaßt bat, und aus [einen Briefen. In Briefen 
gibt fich jedermann, auch der größte und bedeutendite, 
immer am offenften und zugleich intimiten. Hier 
nimmt er feine Rüdfichten, fondern redet friſch vom 
Herzen und von der Leber weg. Auch feine Kleinen 
Schwächen lernen wir bier genauer tennen; doch 
was ſchadet das? Bringen fie ihn uns doch nur 
näher und fagen fie uns, dab aud er nur ein 
Menih war, wenn aud) ein gottbegnadeter! So 
war und ift es auch mit Berlioz; fo ſprechen auch 
feine Briefe zu uns. Die beiden oben genannten, 
von Gertrud Savig Überſetzten Briefbände ent- 
halten 159 und 119 Briefe des Meifters von 1819 bis 
1868; ihr Inhalt füllt alfo Das ganze arbeits- und 
ſchmerzensreiche Leben des genialen Franzoſen aus. 
Auf ihren Inhalt können wir Raummangels wegen 
durchaus nit eingehen: jedem Lefer werden fie 
aber viel Anregung und Genuß bieten — das können 
wir mit gutem Gewijfen verfpredhen. — Der zehnte 
Band enthält zunächſt Die berühmte große In- 
ftrumentationslehre, von deren Exiſtenz wohl 
auch die meilten Nichtmuſiker wilfen.. Berlioz 
war ein auberordentliher Inftrumentierfünftler, 
wie vor ihm es nod feinen gegeben hatte. Es tft 
daher fein Wunder, daß feine Lehre noch heute von 
höchſtem Werte und faum übertroffen ift. In dem 
Herausgeber Felix Weingartner war jte zudem 
bewährten und berufenen» Händen anvertraut. 
Überfett ift fie von Dr. Detlev Schultz, der An- 
bang „Der Dirigent" dagegen von Dr. Walter 
Niemann, einem belannten Wufitgelehrten. Die 
Bartiturbeiipiele zur Inftrumentationslehre werden 
in einem bejonderen Bande erfcheinen. Nach der 
Herausgabe der noch fehlenden Bände I, VI, VII, VI 
werden wir noch einmal auf diefe ungemein wert: 
volle Gefamtausgabe zurüdtommen. 
* Kurt Mey. 


Dr. Wilhelm Hienl: Aus Kunft und Ceben. 
Gefammelte Aufſätze. 2 Auflage. Berlin, 1904. 
UllgemeinerBerlag fürdeutjdhekLiteratur. 
IX und 329 Seiten. Groß 8%. — Hier haben wir wieder 
einmal ein ganz prädıtiges Wert, das jeder Gebildete 

‚mit Genuß und keiner ohne Belehrung im edeliten 
Sinne lefen wird. Der Autor ift der allbelannte 
und vielfady populäre Komponiſt der Oper „Der 
Evangelimann“. Hier tritt er aber einmal nicht 
als fhaffender Künftler, fondern als Aſthetiker und 
Krititer auf. Als Kritiker mödten wir ihn als 
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Dorbild aufitellen, da er nicht Außerli verfährt 
und an dem zu beipredenden Kunftwerte nicht 
möglihft berumnörgelt, fondern In das Innere 
einzudringen bemüht ift, um von innen heraus das 
Publitum zu belehren und im eigentlichen Sinne 
des Wortes einzuführen. Er ſpricht über bekannte 
ältere und über zablreihe neuere Opern, über die 
Zubunft der deutſchen Oper, fiber den modernen 
Opernlapellmeifter, über die Wiesbadener Feſt⸗ 
ipiele uſw. Daran fchließt er fedys Lleine Diono- 
grapbien neuerer Tonmeliter von Qöwe bis Wolf, 
worunter befonders der Auffag ‚Richard Wagner 
ale Menſch“ von allgemeinitem Intereſſe fein 
dürfte, und endlid „Erinnerungen und Erlebniffe”, 
unter denen ſich aud) zwei mit Wagner beihäftigen, 
deifen getreuer und verftändnisvoller Jünger der 
Autor, der ja neuerdings auch eine von uus 
beiprochene, ausgezeichnete Wagnerbiographie ge- 
Ichrieben bat, unter Wahrung feiner kunſtleriſchen 
Selbftändigkeit. Am bedeutungspollften wollen uns 
feine äſthetiſchen Aufſätze bedünken, über die uns 
einige Worte vergönnt fein mögen. Der erfte 
beſchäftigt fi mit dem Nationalen in Spradhe und 
Muſik. Der zweite und der dritte („Einiges über die 
ſchöpferiſche Tätigkeit des Mufilers" und „Aus dem 
Jenſeits des Künftlers") bringen ungemein feffelnde 
Darlegungen über das künſtleriſche Schaffen, wie 
fie eben in folder Weile nur ein fchaffender 
Künftler zu geben vermag, dazu eine Aufzählung 
äußerer Umftände und Vorbereitungen, welde das 
Schaffen berühmter Mufiter, Dichter und anderer 
Künftlernady Überlieferung und Zeugniifen begünſtigt 
und teilwelfe auch ermöglidht haben, es handelt fich 
dabei oft um hoͤchſt feltene Dinge! Ein vierter Auf- 
fat belehrt une über wahre fünftlerifye Originalität”, 
worüber ziemlich allgemein recht falfye Meinungen 
und Unfihten vertreten find, und zwar aud in 
Kritiler- und gewöhnlichen Künftlerkreifen. Endlich 
handelt der fünfte Auffag von „Moderner Muſik“, 
worin er wie immer gegen das Produzieren ohne 
inneren Zwang anlämpft, weldyes nur minderwertige 
und im höchſten Sinne Überhaupt nicht Tünitlerifche 
Merte bervorbringen könne. Kienzls Bud hat 
den Vorzug, das es von hödjiten Dingen in aus- 
gezeihneter Weile redet und doch allgemeinver- 
ſtändlich geichrieben ift, aljo eine ebenſo gute als 
angenehme Leftüre bildet. Kurt Mey. 
$ 

Eberlein von A. Nofenberg. Verlag von 
Velhagen und Klafing. 

Eberleins Name wird, jegt, nachdem der Künftler 
das Wagnerdentmal für Berlin gefhaffen und den 
Auftrag für das Goethedentmal in Rom betommen 
bat, oft genannt. Manchen gilt er als ein bedeutender 
Künftler. Auch Roſenberg hält ihn dafür. Die von 
ihm verfaßte Monographie gibt uns willlommene 
Gelegenheit, uns mit Eberleins Kunft in Kürze 
einmal auseinanderzufeßen. 

Nofenberg behauptet, Eberlein erreiche in feinen 
antitifierenden Figuren (Pigchedaritellungen ıc.) 
„Taft immer die naive Unbefangenheit“ der antiten 
Büldnnerei... Es ilt ftets gefährli, das Wert eines 
modernen Künitlers neben eines der Untile zu ftellen. 


Nur zu leicht befteht es dieſe Feuerprobe nid. 
Auch bier tft dies der Fall. Neben der „edlen Einfalt 
und Stillen Größe" der griechiſchen Plaſtik können 
Eberleins Werte wohl kaum beitehen. Cberleins 
ganze Formgebung ift viel zu fehr auf den Effekt 
geftimmt, als das er aud nur annähernd gleiche 
Wirkungen erreihen tönnte. Um beiten aber 
eftennt man feine Neigung zu ftarfen, ver- 
drängenden Effetten in feiner Dentmalsplaftit. 
Auf den erften Bi beitechen diefe Schöpfungen 
vielleiht Durch Ihre techniſche Birtuofität, durch ihr 
geſchicktes Arrangement und ihr, zunächſt wenigitens, 
ſtark [heinendes Temperament. Je länger man fie 
jedoh auf ihren Wefensgebalt bin prüft, deſto 
unerträglicher werden die meiſten von ihnen. Man 
füblt, wie hohl das Pathos dDiefen Figuren iſt, wie 
wenig an echter Kraft und echtem Feuer hinter all’ 
dieſen allegoriihen Wefen mit ihren ausfahrenden 
Gebärden, flatternden Draperien und ſchnaubenden 
Löwen ſteckt. Sie Juden in aufdringlicdher 
Thentralit ihresgleihden. Im beiten Fall wirken 
diefe Geftaltentomplexe wie geftellte Lebende 
Bilder, nit aber wie teltoniih aufgebaute 
und organii durdhgebildete plaſtiſche Kunit- 
werte. — Und dieſer gewandte Regiſſeur nun, der 
nur zu bäufig auf ganz Äußerlide Wirkungen bin- 
arbeitet, erfcheint in NRofenbergs Daritellung als 
ein fpeztfifh nationaler Künftler. Man kann fagen, 
daß nidhts weniger deutſch ift als die fünftlerifche 
Ausdrudsweije Eberleins, die ein fo lautes und 
auffallendes Gebahren zeigt. Nach alter Erfahrung 
find gerade die am deutſcheſten, weldhe am wenigiten 
in ihrer Kunſt über Patriotismus oder dynaſtiſche 
Begeifterung fih äußern. Wenn aber Irgendwo, 
fo hätte Eberlein bei feinem Goethedentmal für 
Nom fein wahres Deutichtum erwelfen können. 
Hier war die Aufgabe geitellt, den geiftigen Gebalt 
Goethes, Des Mannes, den wir troß feines viel- 
beredeten Kosmopolitismus als einen der deutſcheſten 
der Deutihen als Dichter und Menſch bezeihnen 
dürfen, voll und tief zum Uusdrud zu bringen. Es 
galt, dieſes Denkmal da draußen auf italieniihem 
Boden zu einem lebendigen Wahrzeihen deffen zu 
geitalten, was wir als reifite und Löftlihite Frucht 
germanifhen Kunftgeiftes und Menſchentums 
anfeben. Statt deffen aber jehen wir den großen 
Dichter mit den Ullüren eines Schaufpielers einher: 
Ichretten, der in emphaſiſcher Weiſe die Rolle „Boethe" 
marliert. Wo iſt Kraft, wo ift Größe in dieſer 
Shöpfung?! Ein weidhlidher, ſußlicher Gefelle mit 
parfümduftenden Loden fteht bier vor uns. Und 
in ihm follen wir den Schöpfer ‚eines „Bög* und 
eines „Fauſt“ wiederertennen! — So etwa lebt 
Goethe in der Vorſtellung kindiſch Ihwärmender 
Backfiſche, aber gewiß nicht im Bewußtſein Der 
Kenner Goethes! 

Herr Rofenberg bentt, wie gefagt, anders. Er 
ſtellt Eberlein ohneweiteres neben einen Meifter 
wie Meunier und fpielt ihn gar gegen Rodin aus. 
Begeiftert fchreibt er feine 118 Seiten und verfährt 
in der Bewertung der Werte Eberleins cbenfo 
forglos wie diefer in den Gebilden feiner Dentmals- 
plaftik. Heinrih Höhn. 


Berantwortlider Scähriftleiter: Ernft Elaufen, Eiſenach. Schriftleitung: Eifenach, Emilienitraße 6. 
Thuringiſche Verlags-Unftalt Leipzig, Salomonftraße 9. 
Drud von Paul Schhettlers Erben, Gejellih. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Töthen. 
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Bei Bestellungen oder Antragen bei den bier anklindigenden Firmen wolle man gefl. Bezug auf die 
„Wartburgstimmen” nehmen. 
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Hapoleon bei Teipzig. 


Ein Gedenktuh 
zu den Iahrestagen der Schlachten bei Leipzig 
vom 16.—18. Oktober 1813. 


Von 
Karl Bleibtreu. 
Dritte volfländig umgearbeitete unb vermehrte Auflage. 
Vreis broſch. ME. 5.—, eles. seh. ME. 6—. 


‚  Diefe großartige Schladhtdichtung ift gleichzeitig eine Großtat 
biftorifcher Forſchung. Hier zum erften Mal ift dad wahre Bild 
der Völkerſchlacht entrolit anf Grund minntiöfer Detailtenntnifie 
und uenen ftatiftifchen Materials, insbefondere vieler franzöftfcher 
Duellen, die in der geguerifhen Darftellung unbenukt blieben. 
Die innern PVerhältnifie auf beiden Seiten find unbefangen ges 
würdigt, der Seelenzuftand Napoleons meifterhaft von Anfang big 
Ende wiedergejpiegelt. Niemand, der fih für die größte Schlacht 
aller Zeiten und für die Erhebung Deutſchlands intereffiert, darf 
das außerordentliche Buch ungelefen laſſen, in welchem Bleibtreu 
feine bewährte Kunſt der realiftiihen Schlachtdichtung im reichiten 
Maße betätigt. Eine ſolche Schöpfung wendet fi) an jeden, ber 
fih für der Menjchheit große Gegenftände nody erwärmen kann, 
umd die Arbeit des Hiftoriichen Forſchers ift bier ebenfo beimundernd- 
wert, wie der Schwung der bichteriichen Verarbeitung, die mit 
Ichärffter Genauigkeit die lebensvollſte Kraft der Schilderung 
berbindet. 


Vering von Friedrich Luckhhardt in Berlin und Leipzig. 


6— 


N Die Villenkolonie 17° 
Karthäuserhöhe zu Eisenach 


Grundbesitzgesellschaft zu Eisenach, G. m. b. H. 
Geschäftsführer: Dr. 6. Bornemann, Wartburgchaussee 9 


umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistal und 
Stadtpark gelegenen Terrains. 


Zwischen bewaldeten Bergrücken bieten liebliohe Täler demjenigen einen angenehmen 

Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Lage sucht, während die Berg- 

hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unvergleichlich schöne Aussicht auf die 
| Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. 

Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 

Garten- und Parkanlagen. 

Bequeme Straßen vermitteln den Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 

direkt angrenzen; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 

entfernt. Die zum Teil fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbst sind kanalisiert 
und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. 


z; — Elektrische Kabelleitung ist vorhanden. — Die Grundstückspreise sind mäßig. — IN 
—— Ne 
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Emil Burkhardt 
Kunſt⸗Geigenban und Reparatur⸗Werkſtatt 
| Eigene Saitenipinnerel 
Lager alter Infkrumente von beutichen, italieniſchen und tirofer Meiftern 
Eiſenach, Goldſchmiedenſtraße 14. 


durch die Maſſenfabrikation billiger, folglich minderwertiger Inſtrumente ſtark in den 
Hintergrund gedrängt al: ie lebt nod und einer ipeer berufenften Ver⸗ 


njtrumente noch heute ſehr gejucht find, in Eiſenach lebte. — Der wicjtigfte Teil einer 
eige ift — der ben. und Hl muß aus abgelagertem Holze befteben, 
jonft ift dad Inftrument wertlos. Emil Burkhardt An 


alſo, alles 
in allem genommen, ein Snftrument, da8 alle Bebin n gen, bie an die Güte - Tons 


Thüringische Verlags-Anstalt Leipzig, Salomonstr. 9. 


Soeben erschienen: 


Zwischen Lachen und Weinen. 
Novellen 


von 


Ernst Clausen. 


In hochelegantem Geschenkband Preis Mk. 3.—. 


Von demselben Verfasser erschienen ferner in unserem Verlage: 


Die Männerwage | Moderne Velen 


Lustspiel in drei Akten | Satirische Posse“ 
in drei Aufzügen und einem Vorspiel 


Preis brosch. Mk. 2.—, Preis brosch. Mk. 2.—, 
geb. Mk. 3.—. geb. Mk. 3.—. 


Stillgestanden' 


Ein WVort an das deutsche Offizierkorps 
und ein Beitrag zur Entwickelung des- 
selben in den letzten dreissig Jahren. 


— Viertes und fünftes Tausend. —_— 


Preis Mk. 1.— o 


Durch alle Buchhandlungen sowie direkt vom Verlage zu beziehen. 


eilanstalt Kennenburg 


bei Esslingen a. N. 


Heilanstalt für psychisch Kranke weibl. Geschlechts. 


Post-, Eisenbahn- und Telegraphen-Station: Esslingen a. N. 
Telephonische Rufnummer 197. 


Besitzer: Hofrat Dr. Landerer. 


Die Anstalt liegt ganz isoliert: in einem kleinen 
Seitentale des Neckartales, ın reizender und ge- 
sunder u am Abhange eines hohen oben 
mit Wald denen Rebenhügels, mit schönster 
Aussioht auf die nachbarlichen bergigen Gelände, 
das Neokartal und im Hintergrund den Höhenzug 
der eig on ae die an un n Süden 
geri ‚gegen Öst- un ordwin ützt, 
eines seltenen Reichtums des besten — 
Fe ennenburg ist eine halbe 8 Esslingen 

ennenburg ist eine tunde von i 
entfernt. Diese Stadt ist Haltepunkt aller Züge 
und steht mit dem nahen Stuttgart — über 
Cannstadt — durch täglich etwa 45malige Eisen- 
bahnverbindung, die einen sofortigen Anschluß an 
die in Stuttgart resp. Cannstadt verkehrenden Züge 
— je nach beiderlei Richtungn in schnellem 
un 


chtem Verkehr. 
Die Anstalt besteht seit 1845 und ist seit 1875 
im Besitze des Obigen. Sie besteht aus zwei 


völlig getrennten Gebäuden: dem Hauptgebäude. 
für nicht überwachungsbedürftige Kranke bestimmt, 
in diesem Jahre größtenteils neueingerichtet, allen 
Anforderungeu ker besserer Stände ent- 
— und, getrennt von diesem, einem kleineren 

ebengebäude, zwei Wachabteilungen enthaltend, 
welche, ebenfalls in diesem Jahre, zum Teil neu- 
hergestellt und den neuesten Anforderungen der 
Psychiatrie gemäß — worden sind. Ab- 
seits von diesen den en dienenden Häusern 
liegen die Gebäulichkeiten für die Oekonomie. Die 
Anstallt erfüllt die Aufgabe, Kranke weiblichen 
Geschlechts jeden Grades und jeder Art von Seelen- 
störung, jedoch vorzugsweise heilweise — epileptische 
sind ausgeschlossen — aufzunehmen, welche neben 


uns ter ärztlicher Behandlung und Beauf- 
sichti einer kürzeren oder längeren Entfernun 
aus r Umgeb bedürfen. Die Hö 


beträgt vierzig e. 
Die zulus beruht bei — Indi- 
vidualisierung allgemein anerkannten thera- 


Dr. R. Krauss. 


tischen Grundsätzen, die neben en 
andlung, welche das größtmögli Maß von 

Freiheit erstrebt, ebenso wie Medikamente ganz 

zen Maßgabe des Krankheitsfalles ihre Anwendung 
en. 

Außerdem wird besonders Gewicht oe auf 
reichliche Ernährung, auf energische Muskeltätig- 
keit, zweckmäßige Beschäftigung und möglichst 
viele Bewegung im Freien, zu welcher der große 

kartige und zahlreiche Spaziergänge in 
der näheren und weiteren Umgebung reiche Ge- 
legenheit bieten. Der Unterhaltung dienen zahl- 
reiche Be lätze in den Anlagen, Kegelbahn, 
—sã— wid” de 

e Bibliothek. 
ige Leben der Anstaltsbewohner. , 

Die allgemein menschliche Fürsorge hat die 
Wahrheit zur Grundlage. Für das religiöse Be- 
dürfnis der Kranken, soweit sie die en 
Kirchen nicht besuchen können, sorgen die Gei 
lichen aller Konfessionen. Außerdem wird regel- 
mäßig Hausandacht gehalten. 

Die — — — —— ————— 
den ae örigen der Anstalt überge werden, 
nötigen Nachweise sind aus dem Prospekt ersicht- 
lich. In dringenden Fällen genügt für die Auf- 
nahme der An eines Angehörigen und ein ärzt- 
liches Zeugnis. i en Kranken, deren 
Aufnahme auf ihren eigenen Wunsch erfolgt, ist 
außer der schriftlichen Bestätigung dieses W unsches 
nur ein Geburts- oder Taufschein nötig. 

Der Preis für die Pension, die unter Ausschluß 
jeder Nebenrechnung alles gewährt, was zur Pflege, 
Behandlung, Erheiterung u. s. w. der Kranken nötig 
ist, wird, unter Zugrundeleguug eines Minimal- 
pensionssatzes von 250 Mark für den Monat, den 
verschiedenen Verhältnissen, Bedürfnissen und An- 
sprüchen der einzelnen Kranken entsprechend mit 
den Angehörigen vereinbart Der Verkehr nach 
aussen geschieht durch die Direktion. Prospekte 
stehen auf Verlangen zu Diensten. 


Hofrat Dr. Landerer. 


: geprüft naben, 
— inziges System 


mit automatischen Abdruck, auswechsel- 
barem Schriftsatz, sichtbarer Schrift u. 
80 weiteren Vorzügen Lt. Prospekt. 

N0d.1903 Ergebnio 20jähr. Yervollkommng. 
Ferd. Schrey, Berlin SW 19. Hamburg. Wien, 


Deutsche Kolonialschule, Witzenhausen|Werra. 


Bewährte Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer von 17—27 Jahren, welche 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- und Obstbauer suchen. 
Lehr- und Pensionspreis Mk. 800.— bis 750.— halbjährlich. 

Jüngere Leute, die ohne praktische Vorbildung eintreten, bedürfen eines Vorkursus als Praktikanten. 
Prospekt und Lehrplan kostenlos. Direktor FABARIUS. 


Einfamilien-Villen 


25000, 26000 und 52000 Mk. 
Wohnhäuser und Wohnungen in jeder Preislage. 
Alles nur inmitten der Stadt in prächtiger Villenlage. 
Ausarbeitung von Projekten. Kostenlose Vermittlung und Auskunft. 
Julius Oesterreich, Ingenieur, Eiscnach. 


Chäringische Verlags-Anstalt Leipzig, $Salomonstrasse 9. 


"Die deutsche Kirche 


Eine Umfrage 
in 
Sachen des Zusammenschlusses der deutschen evangelischen Landeskirchen 


veranstaltet von den 


Wartburgstimmen 
Preis 2 Mark 


Beiträge zur Völkerkunde 


Die a 


Dr. med. Ludwig Wilser 
Germanen ame 


schalt für Anthropologie und Geographie in Stockholm 


Preis brosh. 6 Mark, geb. 7,50 Mark 


N" natürlichen Grundlagen 
des Rechts und der Politik 


Uon 
5 ® Broschiert 5 Mark 
Dr. Jut. Ludwig Kubhlenbeck Gebunden 7 Mark 
ord. Professor des deutschen Rechts an der Universität Lausanne 


* 
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Die Eidesfrage 


Uon 
W. Kulemann 
Landgerichtsrat 
14 Seiten > Preis broschiert 1,50 Mark 


Carl Schaefer, Eisenach 
® Wäschefabrik ® Ausstattungsgeschäft. 


(Elektrischer Betrieb und eigene Wäscherei.) 
Spezialität: 
Anferligung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdecken mit Daunen- und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stoffe Altdeutsche Decken. 


= Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an frei. — 


SCCCSSTCHSSHESCTSTTS 
Römhildt-Flügel * Römbhildt-Pianinos 
der 


Römhildt-Pianoforte-Fabrik Akt.-Ges., Weimar, 
Großherzogliche Hoflieferanten, 
Ä gegr. 1845. 
empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 
Busoni, Sauer u. a. 


SSCSE 


zur Zeil des Zaren Kilolaus (18201830), 


Bon Dr. Earl Ringhoffer. 


Beiträge zur Geſchichte der gen Beziehungen Preußens 

unter dem Minifterium des Grafen Chriftian Günther von Bernftorff. 

Mit zahlreichen Aftenbeilagen aus dem Königl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin 
1897 


Preis: Broich. 8 ME., geb. 10 Mt. 


Die Geſchichte der ausmärtigen Beziehungen Breußens war lange 
Zeit in Dunkel gehüllt, jo weit es fi um die Jahre 1820-1880 
handelt. Gleichwohl mn damals beſonders die preuß. Orientpolitit 
eine wichtige Enttwidlung durch. Diefe mar noch bis in die Bismarckſche 
und Nach⸗ el e Beit mitbeftimmend für eine ganze Reihe be- 
deutungsvoller Entſchließungen. 

Der Verfaſſer, der unter den zeitgenöſſiſchen Schriftitellern eine 
ſehr herborragende Stellung einnimmt, bat auf Grimd eingehender 
Studien und an der Hand von amtlichem Material, das ihm zur Ver» 
fügung ftand, in da3 bisherige Dunkel der gedachten Zeit Durch feine 
„Beiträge“ viel Licht gebradjt. Seinem Werl, dad einen dauernden 
Wert au und für jeden Politiker viel Orientierung bietet, find zahl⸗ 
reiche Altenbeilagen beigegeben und erteift ſich ſomit ald Quellenwerk 
von unſchätzbarer Bedeutimg. 


Bas Weihnachtsgeſchenk für jeden jungen Gffzier! 


Das Französische Generalstabswerk 


über den Krieg 1879/71. 


Wahres und Falsches, 
besprochen von €. von Schmid, kgl. württ. Oberstleutnant a. D. 


Bisher erschienen: 
Heft 1: Vorgeschichte des Krieges. Gefecht bei Weißenburg. 
heit 2: Die Schlacht bei Wörth und der Rückzug Mac Mahons 


nach Chälons. 


heit 3: Ereignisse in Lothringen in der Zeit vom 3. bis 
5. August. Die Schlacht bei Spichern. Rückzug 


der Franzosen. 


Beft 4: Rückzug der Franzosen nach Mes, Schlacht bei Borny 
oder Lolombey-Nonilly am 12. August. 
Bett 5: Die Schlacht bei Mars la Tour am ı6. August. 


_ Preis in solidem, elegantem Ganzleinenband Mark 20.— 


(auch ist jedes Belt einzein für Mark 3.— broschiert, gebunden Mark 4.— zu baben). 


Aölnifche Zeitung am 16. Novbr. 04: 
„Wir haben schon früher ausgeführt, dass das 
Iranzösische Werk viel zu umfangreid) und auch 
viel zu teuer sei, um von den deutschen Ofti« 
zieren bescyaflt werden zu können. Daher hat 
der Oberstleutnant a. D. von Schmid es unter- 
ROMMENn . .... €s ist somit dem deutschen 
Oftizier sowie jedem Yreunde der Geschichte des 
grossen Krieges Gelegenheit geboten, aud die 
J— arstellung des Krieges kennen zu 
ernen.“ 


Se. Maj. der König von Württem- 
berg baben dem Derlasser volle Anerkennung 
ausdrücken lassen über diese bochinteressante 
Arbeit und seinen besonderen Dank für die 
patriotische Tendenz, in welcher die Arbeit ge⸗ 
halten ist. Seine Majestät halten die grösste 
Verbreitung für wünschenswert. 


Friedrich Luckbardt, Berlin W. 9, 


Köthenerstraße 44. 


Drud von Paul Shettlers Erben, Gelenfdh. m. b H. Hofbuchdruckerei in Göthen. 


II. Jahrgang. Mr. W. Januar 1905. 
Erstes Beft. 


(Wartburgstimmen 


Halbmonatsſchrift 


für das religiöfe, künſtleriſche und philoſophiſche Ceben des deutſchen 
Dollstums und die ftaatspädagogifhe Hultur der germanifchhen Dölter. 


Schriftleiter: E. Slaufen- Eiſenach. 


Vorwort. 


Dieſes erſte Heft des Jahres 1905 ſoll mir Gelegenheit geben, die Leſer um die 
Zoleranz gu bitten, auf die ich bei Erfüllung meiner Aufgabe immer rechnen muß. 
Benn man erwägt, daß die Wartburgftimmen in ihren Heften danach ftreben, jedesmal 
einen befonderen Gedanken einheitlich zu behandeln, wie ic) dies bis jet durchführen 
fonnte, fo liegt es auf der Hand, wie ſchwierig e8 iſt und weldder Vorbereitung, oft ein 
halbes Jahr im voraus, es bedarf, um ben jedesmaligen Einheitögedanten von den 
berfchiedenften Seiten beleudgten zu laffen. DaB dies dann nicht jedesmal im volliten 
Umfange glüden kann, liegt auf der Sand, aber ich glaube doch jagen zu können, daß im 
großen und ganzen die Abficht meiftend erreicht wurde. 

Troß fo langfriftiger Vorbereitung auf die Januarhefte, die ich den Strebungen 
des Mittelalter widmen tollte, weldde ih unter dem Obertitel Vorreformation zu- 
fammenfaßte, wurde mir doch im legten Augenblid eine jchon zugejagte Abhandlung 
wegen äußerer Umftände abgefagt, fodaß die Januarhefte im Grunde nur wenig 
über jenen Gedanken bringen. 

Um fo mehr freut es mich, jeßt ſchon fagen zu lünnen, dat die Februarhefte um 
fo gefchlofiener den Gedanken „Schulteform” vertreten werden. Ich glaube nidyt fehl 
zu gehen in der Annahme, daß unfere Lefer ganz gern einmal in den Blättern zweier 
Monatöhefte fi) anſchaulich ale Beftrebungen auf diefem Gebiete vorführen laſſen 
werden, Beitrebungen und Vertretung von Anſchauungen, die im großen und ganzen fonft 
nur in Fachblättern zum Abdrud Iommen. 


* * * 


Auf noch eine andere Frage möchte ich kurz eingehen, gu deren Klärung mid) mandje 
Erfahrungen zwingen. 

Sch habe immer betont, daß ich einen Stolz darin ſuchte, wenn unfere Zeitfchrift 
in den Abhandlungen Freibeit der Meinungsäußerung begünftigt. 

Unfere Tagespreffe wird in gewiſſer Weife ja immer ganz gebundene Marſch⸗ 
route haben, der fih der Mitarbeiter fügt. Das liegt in der Natur der Sade. Ob es 


Januarheft I. 1905. 25 385 


notwendig war, daß auch die meiften Zeitfchriften dies Prinzip annahmen und durd)- 
führten, laffe ich dahin geftellt. 

Dem Leferfreis, den wir fuchen, kann e8 meines Eradjtens nicht darauf anlommen, 
eine in diefem Sinne ftraff geleitete, d. h. augefchnittene Zeitfchrift zu belommen, in 
der alle Anfchauungen abgewieſen werden, die nicht in das enge Programm pafjen. 

Wir haben nur ein Programm: Wir wollen deutſch fein und wir lämpfen gegen bie 
materialiftiide Weltanſchauung. 

innerhalb diejeß weiten Nahmens gilt das freie Wort, und die mutvolle Ausſprache 
der Überzeugung des Mitarbeiter. Der gebildete Leſer wird gern aud den An- 
fhauungen hin und wieder zubören, die vielleicht den feinigen widerſprechen, fo lange jene 
Anſchauungen wirklichen Überzeugungen entfpringen und motiviert werden. 

Selbſt den Mitarbeitern, die die Umſchau führen, laffen wir Freiheit, jo daß es uns 
nicht ftört, wenn diefe Mitarbeiter um ein Weniges bier und da voneinander abweichen. 

Die Erfahrung lehrte mich, daB fehr Häufig dies mißverſtanden wird, ja daß man 
verlangt, daß jeder Mitarbeiter fogar in fragen, die die Gegenwart bejchäftigen und noch 
der Abflärung bedürfen, genau fo wie der andere denkt und entjcheidet. 

Heißt es wirklich Charakter haben und zielbemußt fein, wenn man jede audy nur 
leife abweichende Meinung totichlägt oder rund abweift? 

Ah glaube, daß der Bildungsgrad unferer Xejer hierüber doch wohl hinaus ift. 
Muß man, 3. B. um Charakter zu Haben, denn allen Strebungen der Sozialdemotlratie 
ohne weiteres jede Eriftenzberedtigung abftreiten. Muß man, weil man auf religiöjem 
Gebiet vielleicht Tiberal ift, sun jeden anders Denkenden für berechtigungslos erklären? 

Muß jeder, der vielleicht für Simultanſchulen ift, nun berneinen, dab ih für 
Konfeſſionsſchulen überhaupt etwas jagen ließe? 

Ich glaube, ſchon dieje Frageftellung genügt, um Har zu abi: was ich meine, 

Wenn jemandem alles dogmatifch Fanatifche verhaßt ift, muß er darum dharalter- 
los fein? 

Aber um eincd möchte ich unfere Lefer bitten, d. 5. um freimütige Meinungs- 
äußerung, wenn irgend eine Abhandlung dazu Anlaß gibt. Dies ift geradezu Lebens» 
bedingung für die Leitung einer Zeitjchrift, denn nur hierdurch bleibt fie im engften 
Zufammenhang mit dem Leben. Auch die Mitteilung von Tatfadhen und Erfahrungen, 
die in Beziehung ftehen zu dem Inhalt der Wartburgftimmen, ift uns ungeheu:r wert⸗ 
boll. Gerade aber diejenigen, die die Wartburgjtimmen ſchon länger lejen, bitte ich recht 
herzlich, mir gelegentlich mitzuteilen, wie fie über die Art der Führung denten. Wie 
alles andere, muß auch eine Zeitjchrift in der Entwidlung bleiben, aber fie kann dies 
taujendmal leichter, wenn fich jeder Leſer gleihfam als Mitarbeiter empfindet. 

Aus der Eumme der Mitteilungen und Wünſche des Leſerkreiſes geminnt bie 
Zeitung allein die Möglichkeit, fich jelbft immer wieder Entwidlungsziele aufzurichten. 


Die Shriftleitung. 
E. Clausen. 
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Religion und Kunst. 


Die germanische Mystik im 14. und 15. Jahrhundert. 


Bon Dr. DO. Kiefer» Stuttgart. 


„Religion ift für den Germanen unbedingte Gegenwart; diefe Erfenntni3 
ift myſtiſch“, ſagt Paul de Lagarde und trifft damit dag Verhältnis des echten 
Germanen zur Religion aufs bejte. Diefem Sate ſcheint die Tatſache zu mwider- 
ſprechen, daß der Germane die ganz und gar auf egoiltiihen Zufunft3- und 
Senjeit3hoffnungen beruhende, durch jüdifche Elemente verfchlechterte Gejetes- 
religion de3 fatholifchen Chriſtentums aufzunehmen im ftande war, eine Reli- 
gion, die viel mehr an den Verſtand, al3 an das perjönliche Erlebnis im Ge— 
fühlsleben appellierte, eine Religion, die fchließlich in der Scholaftif eines Thomas 
von Aquino ihren vollendetiten Ausbau fand. Allein die einer Raſſe eigen- 
tümlichen Merkmale Taflen fih zwar eine Zeitlang unterdrüden, brechen aber, 
wie an einem gegipfelten Baume die Seitenzweige, immer wieder hervor. Das 
religiöfe Verhältnis des echten Germanen zur Welt iſt myſtiſch, d. h. kurz gejagt: 
er fühlt fi; mit allem im Innerſten weſensverwandt; es fonnte aljo gar nicht 
ander? fommen, al3 daB neben der rein veritandesmäßig vermittelten katho— 
liſchen Gefetesreligion, die von jeher dem Romanen befjer gefiel, al3 dem Ger— 
manen, eine nur gefühlsmäßig vermittelte Religion der Myſtik fich entrvidelte, 
und zwar um fo fräftiger, je weniger Fühlung zum Bolfe die immer gelehrter 
und abftrafter werdenden Säße jener Berftandesreligion befaßen. Die Anfänge 
diefer echtreligiöjen Bewegung finden ſich fchon in Bernhard von Clairveaur, er 
bereit3 hat den Schritt von der Meditation zur Kontemplation vollzogen; fein 
befannter Sat: „Gott wird nur infoweit erfannt, al3 er geliebt wird” jagt das 
deutlich. Dieſe Richtung fand in Franfreich bereit3 im 12. Sahrhundert weite 
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Verbreitung, wirfte aber auch auf Deutichland ein, wo der Eifterzienfer Cäſarius 
bon Seifterbady den Eat des heiligen Bernhard wiederholte. Aber noch viel 
weiter gingen die Bettelmöndje, zunächſt Franziskus von Affifi: ihnen flug, 
wie Lamprecht jagt, die Betradjtung der Heilstatſachen in die Unendlichkeit 
gefühlvoller Teilnahme an ihnen um, fie ftiegen von der einfadhen Kontemplation 
zu myſteriöſer Vergottung, zur weſensreinen Vereinigung mit dem Allerhödhiten 
auf. Eine notwendige Konjequenz dieſes Begreifens des Göttlichen im eigenen 
Innern ift ein gänzlich verändertes Verhältnis zur Natur: wer die Gottheit 
weltenfern über fich denkt, fühlt fich felbft fchon unendlich ferne von ihr, um 
wie viel mehr aber erft die Natur! Wer aber der Gottheit Leben im eigenen 
Innern mit feligem Entzüden pulfieren fühlt, ahnt Göttliche aud) in der ihn 
umgebenden Natur, ihm ift eg möglid), mit Sranzisfus von Aſſiſi von der „Frau 
Schiefter Sonne”, dem „Bruder Mond und Wind” und der „Mutter Erde” zu 
reden! Katholifches Chriftentum ift da3 nicht mehr, jondern echt germaniſches 
Allempfinden. Und deutſche Geijter find es auch fortan, weldye die ausgeltreuten 
Samen diefer neuen Religion zur jchönften Blüte braditen. Den Höhepunlt 
erreichte die Bewegung in dem deutfchen Dominikaner „Meifter Edehart” 
(1260—1327).*) SHerangebildet im Dominifanerflofter in Erfurt, jpäter in 
Straßburg, Köln und Paris, wo er im Sahre 1302 die Meiftermwürde erlangte, 
ſtand er 8 Sahre lang der Ordensprovinz Sadjen, die fi} von den Nieder- 
landen bi3 Livland erftredte, vor, und ließ hier bezeichnendermweife der bei den 
Orthodoren verrufenen Sekte der „Brüder vom freien Geilte” derartig freien 
Spielraum, daß man ihn Firdhlicherfeit3 anbielt, dagegen zu wirfen. Später 
brachte Edehart noch ein Jahr in Paris zu, wo damals die Lehre des Franzis— 
faner3 Duns Scotus auftrat, weldyer bekaͤnntlich gegenüber dem Intellektualis— 
mus de3 Thomas von Aquino den Willen zur Grundlage des Seelenlebens 
madte. Nach Deutichland zuriüdgefehrt, wurde Edehart Leiter der theologijchen 
Schule in Straßburg, entfaltete hier eine reiche, gelehrte Tätigkeit, hatte da- 
neben aber auch daS gemeine Volk religiös zu unterweifen. Dabei begründete 
er jeinen gewaltigen Ruf als deuticher Prediger, feine mwelthiftorifche Bedeutung, 
welche, abgejehen vom Inhalte feiner Predigten, nicht zulekt auch in der 
Schaffung einer deutſchen philojophifchen und theologiſchen Kunſtſprache Liegt, 
die nur leider noch nicht genug bon den deutſchen Philoſophen benugt wird. 
Verſchiedene Forſcher finden das Hauptverdienft feiner Predigten darin, daß 
fie eigentlich zum erjtenmal den modernen Gedanken de3 Individualismus aus- 
ſprechen: die ftetig geforderte Selbfteinfehr und intuitive Verſenkung in das 
eigene Seelenleben mußte doch der Perfönlichfeit und dem Ich einen ganz anderen 
Wert verleihen, als ihn der an die mittelalterliche Kirche und ihre Glauben3- 
füge gebundene Menſch empfinden konnte. Allein da3 pantheiltiihe Allgefühl 
diejes Myſtikers iſt andererjeit3 zu ſtark gewesen, als daß er die indipidualiftifche 
Konſequenz au3 feinem mpjtifchen Erlebnis hätte ziehen können. Er ſucht die 


*) Seine Werke find neuerdings in zwei ziemlich gleich guten neudeutfchen Ausgaben 
erſchienen: Bei Diederih8 von 9. Büttner und bei Junker von Landauer. Diederich® 
wird auch die übrigen deutfchen Myſtiker herausgeben. 
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Gottheit allerding3 im eigenen Innern, aber doch nur, um dieſes eigene Innere 
ganz im göttlidjen AU aufgehen au laffen. Darum ift für ihn die Vereinzelung 
des Menſchen und der Kreatur geradezu deren eigentliches Verderben; und die 
Miederbringung aller Dinge in Gott ift für ihn wie für Plotin und die meijten 
Myſtiker das Endziel alles Strebend. Denn entitanden denkt ſich Edehart die 
Melt durch ein „Sichausſprechen“ Gottes, der damit die Dinge jchafft; Gott 
iſt aljo das einzig Wirflidhe in der Welt, woraus mit logifcher Konjequenz folgt, 
daß jedez ſelbſtiſche Glücksſtreben des Menſchen geradezu eine Torheit it, in 
diefem Sinne eifert unfer Meifter gegen jede Art Egoismus, auch gegen die 
religiöfe Selbſtſucht und Eitelkeit, fieht im Leiden ein Heilmittel dagegen und in 
der Demut die höchſte Tugend, denn „nur in Demut bewährt fi) die Göttlid- 
feit, denn fie erjt zeigt, daß wirklich im Endlichen und Sterblicden da3 Ewige 
und Schranfenlofe jelber ſich regt und fühlt, welches ja doch nicht3 wider ſich 
hat, wogegen e3 trogen und ji empören fönnte.” (Büttner) Mit den Mythen 
der Slirchenlehre verfährt er, wie alle feine Geiltesverwandten bi3 auf Bruno 
Mille, ſehr frei, er deutet alles ſymboliſch, Simmel und Hölle 3. B. find für ihn 
Geelenzuftände, die der Menſch jederzeit erleben fann, allenthalben hält er ſich 
an feinen Grundfag: „willit du den Stern Haben, jo mußt du die Schale zer- 
brechen.” Er fennt natürlich aud) feine zeitlide Schöpfung, jondern einen 
ewigen Schöpfung3alt: „Die Welt ift jo ewig wie Gott,” denn aus ihm ftrömt 
ewig die Welt aus, in ihn ftrömt fie ewig zurüd. Auch die Vorjtellung eines 
befonder3 auserwählten „Sohnes“, der beim Vater die Rolle de3 Mittlers für 
die erlöjungsbedürftige Menjchheit ſpielt, Tiegt unſerem Weifen fern: für ihn 
ift der „Sohn“ nichts anderes, al3 die dem „Vater“ gegenüber gegenftändlidy 
gervordene Welt jelbft, und jeder fann „Sohn“ werden, ja, muß es werden, 
wenn er „erlöſt“ werden will, d. h. zum Erleben der Wejen3einheit mit dem 
„Bater” gelangt. „E3 hilft mir nicht, einen vollflommenen Bruder zu haben, 
ih muß felbjt vollfommen werden,” fagt Edehart. Dieſem Gott gegenüber 
empfindet der religiöfe Menſch natürlich Feine Furcht — wie follte er auch vor 
feinem befjeren Selbſt Furcht empfinden! — Sondern nur Liebe und Bertrauen; 
die rechte Furcht befteht nur darin, daß man fürchtet, ihn zu verlieren! 

Birgt aber diefer pantheiltiich erfaßte Gott nicht die Gefahr, in ihn ver 
funfen für die Welt und ihre Pflichten unbraudbar zu werden? Eckeharts 
Natur war zu gefund, um an diefer Klippe aller Diyftif zu fcheitern; er jagt: 
„wenn der Menſch ſich übt in dem fchauenden Leben, fo fann er von redjter 
Fülle e3 nicht ertragen, er muß ausgießen und ſich üben in dem wirkenden 
Neben.” Da aber die ganze Welt fir Edebart voll göttlichen Wirkens ift, fo 
fannte er eigentlich feinen fchroffen Gegenfag zwiſchen Geiftlidem und Welt- 
lichem, räumt alſo dem ſchauend Verzüdten feinen Vorrang vor dem treu feine 
Alltagspflichten erfüllenden Menfchen ein, im Gegenteil: „wenn einer in den 
dritten Himmel verzüdt wäre, wie Paulus, und fähe einen armen Menfchen, 
der einer Suppe von ihm bedürfte, es wäre beſſer, er ließe die Verzüdung und 
diente dem Dürftigen.” Wie gewaltig modern ift doch diefe Anfchauung! Oder 
was meint €. v. Sartmann anders, wenn er in feiner Religion de3 @eiftes 
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fagt: „Alle Pflichten gegen Gott erſchöpfen ſich in der pflichtmäßigen Mitarbeit 
am objektiven Heilsprozeß.“ In praktiſcher Xiebesbetätigung gegenüber den 
Mitmenſchen endet aljo diefe fo theoretiich beginnende Myſtik und "erweift 
gerade darin ihre größte Kraft, ihre tiefite Wahrbeit. 

Theoretiſch fehlt diefem erjten Verſuch, ſich von der Kircdhenlehre und ihrem 
einfeitigen Isntelleftualismu3 zu befreien, vor allem die Annahme eines realen 
Prinzips neben dem reinlogiſchen de3 Geiſtes, denn wäre die Welt wirklich 
nur ein logischer Prozeß, fo wäre alles Böfe ausgejchloffen, jedes Handeln nur 
Schein, furzum die Welt, wie fie wirklich ift, unerflärli. Eckehart hätte durch 
Duns Scotus zur Ergänzung feiner Einfeitigfeiten geführt werden können; 
aber Thomas von Aquinos Intellektualismus Hatte Schon zu tief in Edeharts 
Denken Wurzel gefchlagen, al3 daß er ſich aud) davon noch hätte losmachen 
fönnen. Eckehart fteht mit feiner plotinifch angehaudten Myftif an der Grenz- 
fcheide einer neuen Zeit; er ahnt eine neue Religiöfität, die ihren Duell tief 
im Innern des Menſchen, anftatt in den DOffenbarungen der Bibel bat, wenn 
er fich ſelbſt auch noch gar nicht über die Größe der Kluft Har ift, die ihn von 
der Slirchenlehre trennt. Es ift geradezu rührend, wie unfer Myſtiker gegen- 
über den Angriffen der Kirche, die ja nicht ausbleiben fonnten, immer wieder 
feine Recdhtgläubigfeit betont; und er blieb, jo lange er lebte wenigiten3, Sieger 
über feine Feinde; jo fraftvoll war feine Perjönlichkeit, fo weitgehend die Wir— 
fungen derfelben und die Achtung, die man tor diefem Manne hegte. So blieb 
denn da3 Geſchick eines Bruno, der in vielem ähnliche Anfichten wie Edehart 
vertritt, diefem erſten deutſchen Freigeiſt erfpart; aber nach feinem Tode, im 
Sahre 1329, wurden von 28 Säten Edehart3 17 für fegerifch, die übrigen für 
übelflingend, tollkühn und der Kegerei verdächtig erflärt und die Bücher, in 
denen fie vorfamen, verboten. Die Kirche zeigte alfo au in diefer Sache ihr 
wahres, jeden geiftigen Fortichritt unterdriidendes Wejen. Aber die Gedanlen- 
welt de3 großen Meifters ließ fi) durch päpitliche Bullen nicht mehr aus der 
Welt jchaffen. Fand fie auch zunädjft niemanden, der ihren tiefen Gehalt aus— 
geihöpft und mweitergebildet hätte zu einer germanifchen Religion, fo wirkte fie 
do fruchtbringend auf einen Johannes Tauler (} 1361), dem fie die 
Kraft verlieh, mehr praftiih gegen kirchliche Gejehlichfeit zu predigen, einen 
Seinrih Sufo (f 1366), den „phantaftiichen Minnefänger göttliher Weis- 
beit”, und vor allem auf den uns leider unbefannt gebliebenen Verfaſſer der 
erjtmal3 von Luther im Sahre 1518 herausgegebenen, aud) von Schopenhauer 
ſehr hoch geſchätzten „deutjchen Theologie“. Beſonders diefe Schrift fpiegelt 
Edehart3 Lehre ziemlich getreu wieder: aud) ihr ift die „Sschheit” die Wurzel 
alles übels, die Rückkehr zu Gott aber, der durchaus immanent gefaßt wird, 
da Biel der Welt; aud) ihr find Himmel und Hölle Seelenzuftände, aud) ihr die 
„Demütigkeit“ da3 wahre Weſen des „vergotteten” Menfchen, auch ihr ift Chriſtus 
ein Symbol für den inneren Menſchen, der in jedem von un erwachen follte. 
Diefe Schrift entftammt dem Kreiſe der teils noch gleichzeitig mit Edehart, teils 
bald nad ihm lebenden „Sottesfreunde”, denen auch Tauler und Sufo an— 
gehörten und die ihren Hauptſitz im Rheintal hatten. Eckehart war unter ihnen 


390 Wartburgftiimmen 


die leuchtende Sonne; von ihm find fie alle abhängig, ihn verehren fie auch 
nad) feinem Tode und troß der Verfegerung feiner Lehren als ihren „heiligen“, 
„feligen”, „göttlichen” Meifter. Auch die Frauen fpielten bei diefer Bervegung eine 
Rolle, fchlug auch bei ihnen die myſtiſche Verzüdung gar zu gern in ein bedenklich 
finnlich gewandtes Verhältnis zum „Seelenbräutigam” oder dem Jeſuskindlein, 
mit dem fie fi} ſchwanger fühlten, um. Aber die Inquiſition unterdrüdte auch 
diefe Bervegung fchließlich, ja, eines ihrer Häupter, Nifolauß von Bafel, wurde 
fogar al3 Ketzer verbrannt. Aber erfolglos blieb fie darum dody nit. Eine 
ihrer fchönften Früchte fieht Lamprecht in der Anbahnung eines intimen 
geiltigen Verkehrs Gleichgejinnter, bejonder3 in einem ziemlich ausgedehnten 
Briefmechfel: „es find erite, fehr wunderliche Anfänge der modernen, auf geijtiger 
Grundlage aufgebauten höheren Gejellichaft, die nie wieder verloren worden 
find.“ Und obgleich man die Bewegung in Deutichland unterdrüdte, pflanzte 
fie fi) doch auf andere Länder fegenbringend fort: und zwar befonder3 auf die 
Niederlande; bier waren, ähnlich wie in Deutichland, bereit3 im 14. Sahrhundert 
Iaienhafte Gemeinschaften zu einer abfjeit3 der Kirche Tiegenden Betätigung 
religiöfer Bedürfniffe entftanden, die Srauenfonvente der fogen. „Beghinen” und 
fpäter daneben die Männerfonvente der „Begharden“; ihre Tätigkeit erftredte 
fich neben der Pflege religiöfer Andacht hauptſächlich auf die Übung barmherziger 
Werte, wie Krankenpflege und Totenbeftattung. Sie traten bald auch mit den 
deutfchen Vereinigungen ähnlicher Art in Verkehr, und fo fam es, daß die Ge- 
danken der deutichen Myjftifer auch hier verbreitet wurden. Aus diefer jogen. 
„niederdeutihen” Bewegung gingen vor allem zwei Männer hervor, die für 
weitere Kreife Intereſſe befigen: der quietiftiihe Myſtiker Sobann Ruys— 
broef (f 1381) und der durd) feine Gründung vieler Frauen- und Männer- 
konvente bedeutende Gerhard Groot (} 1384). Theoretifch Ieifteten dieje 
Zeute wenig, ja, fie ſchloſſen fich an die ihnen unflaren, tiefen Gedanfen eines 
Edehart weniger gern an, al3 an die flacheren und der Kirchenlehre näher 
jtehenden Schriften Xauler3 und Suſos. Praktiſch liegt die Sauptbedeutung 
diefer ganzen Bewegung vor allem auf dem Gebiete der Sugenderziehung und 
der Tpäteren Förderung des Sumanismus. 

Auch in Deutſchland wandte fi die Myſtik fpäter mehr ins Praktiſche: 
die himmelftürmenden Ideen eines Edehart waren der Zeit zu weit voraus: 
geeilt, um eine neue Religion begründen zu fünnen; man juchte nach den ſchwie— 
rigen Spefulationen nunmehr „eine ununterbrodyene Ruhe in Gott“; fchon die 
„deutiche Theologie” jchlägt diefen Ton an; aber völlig aus diefem Geiſte ge- 
boren iſt des Chorherrn auf dem Agnetenberg bei Zmolle Thomas 
bon Kempen (f 1471) weltberühmtes Bud „Bon der Nachfolge Ehrifti“. 
Bon ihm jagt Lamprecht jehr ſchön: „Sn ihm herrſcht ganz eine ftille Frömmig— 
feit voller Refignation, Wahrheit und Güte; in ruhiger Befchaulichkeit, entjagt 
fie den Reizen de3 mittelalterlihen Kultus, um ganz der Pflege des Innern 
zu leben, verzichtet fie auf den klaſſiſchen Stil der Iateinifchen Spradge, um. 
Ihlicht und Fräftig dem Pulsſchlag des Herzens allein das Wort zu leihen, fein 
Ausdrud überjchwenglicher Phantafie und überjchwellenden Gefühls, aber ein 
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Denkmal energifcher MWillenderziehfung und abgeflärter drijtliher Weisheit.“ 
Unerfreulidh ift an diefer Richtung nur der quietiftifche, dem Leben und feinen 
Aufgaben abholde Zug, den die Lehre Edehart3 eben nicht gehabt hatte. Edebart 
it una darum der Höhepunkt diefer ganzen Bewegung, er hatte eine Stufe 
der Religion erreicht, wie fie auch die Reformation nicht wieder erflimmen follte, 
jo groß im übrigen aud) die Einwirkung der deutfchen Myſtik gerade auf Luther 
geivejen it. 

Am meilten Bermandticdhaft hat die Edehartihe Myftif mit den heutigen 
Beftrebungen um eine echt germaniſche Religiöfität, in der die haltbaren Be- 
Itandteile de3 Chriltentum3 aufgenommen werden fönnten: ſchon Schopenhauer 
geht oft und gerne auf Edehart zurück und findet befonder3 feine Lehre von der 
Rückkehr aller Weſen in die Gottheit wunderbar, Hartmann vollends verſucht 
in feiner „Religion de3 Geiftes” dag zu vollenden, was Edehart begonnen hatte. 
Und unjere ganze Gegenwart mit ihren vielen religiöfen Verſuchen, von den 
naiven Spiritiftengejellichaften und viel ernfter zu nehmenden theofophifchen Ver- 
bänden bi3 zu Männern wie Sulius Sart und Bruno Wille, welche die uralte 
Aleinheitslehre in ein modernes Gewand voll Fünftlerifcher Schönheit zu Fleiden 
bemüht find, hat eine gewifje innere Verwandtichaft mit jenen Zeiten ver- 
haltener Kräfte und innerlich glühender Gottesſehnſucht. Damals war die NRefor- 
mation der neue Tag, welchem diefe Morgenröte voranging, welch neuem, 
leuchtenderem Tage gehen wir wohl entgegen? 


Anfchliegend an diefe Abhandlung bringe ich mit Erlaubnis des Verlages Diederiche- 
Jena, einige Geiten zum Abdrud aus dem Werfe: 
„Meijter Edehart3 Schriften und Predigten, aus dem Mittelhochdeutjchen überſetzt 
und herausgegeben bon Hermann Büttner, erfter Band. 
Wir haben diefer herborragend verbienftlichen Herausgabe in einem früheren Hefte: 
ſchon eine jehr ausführlide Würdigung zuteil werden laſſen. 
(Die Shriftleitung.) 


Uon dem Sohne. 
Predigt über 1. Johannesbrief 4, 9. 


Wenn io ein reicher König wäre, der eine ſchöne Tochter hätte, und gäbe 
die eined armen Mannes Sohne zum Weibe, fo würden alle, die zu dem Ge- 
ichlechte gehören, dadurd; erhoben und geadelt. So fagt aud) ein Meifter: DaB 
Gott Menſch geworden ift, dadurch ift der ganze menſchliche Stamm erhöht und 
geadelt; darum mögen wir uns wohl freuen, daß Chriftus, unfer Bruder, aus 
eigener Kraft über alle Chöre der Engel emporgefahren ift und zur rechten Hand 
des Vaters fitet! Der Meifter hat etwas Gutes gejagt, aber wahrlich, ich gebe 
nicht viel darauf! Was hilfe e8 mir, hätt’ ich einen Bruder, der ein reidyer 
Mann ift, und ich wäre dabei ein armer Mann? Was hülfe e8 mir, hätt’ ich 
einen Bruder, der ein weifer Mann iſt, und ich wäre dabei ein Tor? 

Sch fage etwas anderes, was näher trifft: Gott ift nicht allein Menſch ge- 
worden, er bat menfhlidhe Ratur angenommen. Es ift bei den Meiftern 
gemeine Meinung, die Menfchen feien einer wie der andere in ihrer Menfdjen- 


592 Wartburgſtimmen 


natur. Aber ich behaupte zuverjichtlich: Alles Gute, was alle Heiligen beſeſſen 
haben und Maria, Gottes Mutter, und Chriftus nad) feiner Menjchlichkeit, das 
ift in diefer Natur auch mein eigen! Nun Eönntet ihr mich fragen: „Wenn 
ich in diefer Natur ſchon alles das befike, was Chriftus nad) feiner Menſchlich— 
feit mir au bieten vermag, wovon fommt e3 dann, daß wir Chriftus jo hoch 
ftellen und ihn verehren al3 unfern Herrn und unjern Gott?” Das kommt 
davon, weil er ein Bote geweſen ift von Gott zu und und uns unfere Seligfeit 
gebradyt hat: Die Seligfeit, die er uns gebradjt hat, die war unfjer! Indem 
der Vater den Sohn gebiert in feinem innerften Grunde, indem entquillt aud) 
diefe Natur. Dieſe eine und felbe Natur ift ein Einiges und Einfaches. Es 
mag hier wohl noch eine Beitimmtheit daran herborlugen und ihr anhaften: 
das iſt aber dieſes Eine nicht! 

Sch fage ein Weiteres, und das iſt ſchon ſchwerer. Mer in diefer reinen 
Natur, von allem Trennenden frei, daftehen fol, der muß fih aller Per— 
fonen entidhlagen haben, jo daß er dem Menichen, der jenfeit3 des Meeres 
it und den er nie mit Augen gejehen bat, alle3 Gute genau jo gönne wie dem, 
der bei ihm und fein vertrauter Freund iſt. So lange du vollend3 deiner 
eigenen Perſon mehr Gutes gönnft al3 jenem Menſchen, den du nie gejehen, 
fo bift du ganz verkehrt, und nie haft du noch, auch nicht den Fleinften NAugen- 
blid, in dieſen einfaltigen Grund hineingelugt. Du haft vielleicht in einem 
blaffen Gedanfenbilde die Wahrheit geſchaut wie in einem Gleichni3, aber da3 
Beite haft du nie beſeſſen! — Zweiten? mußt du reine Herzen fein. 
Das Herz allein iſt rein, da3 alle Erichaffenheit zu nichte gemacht hat. — Und 
dritten? mußt du frei geworden fein vom „Nicht“. Man ftreitet darüber, 
was in der Hölle jo brenne? Die Meiſter antworten übereinjtimmend: Da3 
tut der Eigenmwille! Aber ich behaupte: Das „Nicht“ brennt in der Hölle. Ein 
. Gleihnis! Angenommen, man nähme eine brennende Kohle und legte die auf 
meine Hand. Spräade ich da, die Kohle brenne meine Sand, fo tät ich ihr 
fehr unrecht. Soll ich e3 eigentlich bezeichnen, was mid) brennt: da3 „Nicht“ 
tut es! Weil die Kohle etwas in fi) hat, was meine Sand nicht hat. Seht! 
eben dieſes „Nicht“ brennt mich. Hätte aber meine Sand alles da3 in fich, was 
die Kohle iſt und leiftet, jo befäße fie ganz und gar Feuernatur. Wenn man 
dann alles Feuer nähme, wa3 je gebrannt hat, und jchüttete e3 auf meine Sand, 
e3 fönnte mir nicht weh tun. In derfelben Weife behaupte ich: Indem Gott 
und alle die, welche in voller Seligfeit Gott ſchauen, etwas in fi) haben, mas 
die nicht haben,. die von Gott gefdyieden find: diefes Nicht allein peinigt die 
Geelen mehr, die in der Hölle find, al3 der Eigenwille oder irgend welches 
Heuer. Soweit dir „Nicht“ anhaftet, fomweit bift du unvollkommen. Darum, 
wollt ihr vollkommen fein, jo müßt ihr frei geworden fein von allem Nicht! 

Weiter nun jagt das Wort, weldyes ich vorgelefen habe: „Gott Hat feinen 
eingeborenen Sohn in die Welt gefandt.” Das dürft ihr nicht von der 
äußeren Welt verftehen, wie er gleich uns aß und trank: ihr müßt e3 verftehen 
bon der inneren Welt! So wahr der Vater au feiner einigen Gottnatur 
heraus den Sohn gebiert, jo wahr gebiert er ihn in des Geiſtes Innigſtes! 
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Und da3 ift die innere Welt. Hier iſt Gottes Grund mein Grund und mein 
Grund Gottes Grund, hier lebe ich aus meinem Eigenen, wie Gott au feinem 
Eigenen lebt! Wer in diefen Grund je aud) nur einen Augenblid hineingelugt 
hat, dem find taufend Tufaten roten geichlagenen Goldes wie ein falfcher Heller. 
Aus diefem innerften Grunde heraus ſollſt du alle deine Werke wirken, ohne 
ein Warum. Ich behaupte entjchteden: fo Iange du deine Werke verrichteft um 
de3 Simmelreich3, um Gottes oder um deiner Seligfeit willen, alfo von augen 
ber, fo biſt du wirklich nicht auf dem Rechten. Man kann es ja wohl mit dir 
aushalten, doch das Beite ift das nicht. Denn wahrlich! wer da wähnt, in Ber- 
funtenheit, Andacht, fchmelzenden Gefühlen und fonderlicdem Anjchmiegen mehr 
von Gott zu haben als beim Herdfeuer oder im Stalle: da tuft du nicht3 anderes, 
al3 ob du Gott nähmeft und mwidelteft ihm einen Mantel um da3 Haupt und 
ftedteft ihn unter eine Banfl Denn wer Gott unter bejtimmten Yormen judht, der 
ergreift ihn, wie er in fi felber ijt. Ein folder Menſch „Lebt mit dem Sohne” 
— und iſt felber das Leben. Wenn man da3 Leben fragte taufend Jahre 
lang: „Warum lebjt du?” wenn e3 überhaupt antwortete, würde e3 nur jagen: 
„sch Iebe, um zu leben!” Das rührt daher, weil daS Leben aus feinem eigenen 
Grunde lebt, au3 feinem Eigenen quillt; darum lebt e3 ohne ein Warum: e3 
lebt nur fich felber! Und fragte man einen wahrhaften Menichen, einen der 
aus feinem eigenen Grunde wirft: „Warum wirfft du deine Werke?“ wenn er 
recht antwortete, würde er aud) nur fagen: „Ssch wirfe, um zu wirfen!“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Unſer Herr ſaß einmal an einem Brunnen, denn er war müde. Da kam 
ein Weib, die war eine Samariterin, von den Heiden, und brachte einen Krug 
und ein Seil mit und wollte Waſſer ſchöpfen. Spricht unſer Herr zu ihr: „Weib, 
gib mir zu trinken!“ Sie aber antwortete ihm und ſprach: „Warum heiſcheſt 
du von mir zu trinfen? Du bift doch von den Ssuden einer, und id) bin eine 
Samariterin: unfer Bund und euer Bund haben feine Gemeinſchaft mitein- 
ander!” Da antwortete unfer Herr und ſprach: „Wüßteſt du, wer von dir zu 
trinfen heifcht, und erfännteft die Gnade Gottes, vielleicht heifchteft du von mir 
zu trinken, und ich gäbe dir von dem Iebendigen Waller. Wer trinkt von dem 
Waſſer, welches ich gebe, den dürftet nimmermehr, und entjpringen ſoll von ihm 
ein Brunnen des ewigen Lebens.“ Das Weib war betroffen von den Worten 
unfere3 Herrn, denn fie trat neugierig dichter zum Brunnen und ſprach: „Herr, 
gib mir zu trinken von dieſem Waffer, auf daß mid) nimmer dürjtel” Da er- 
widerte unfer Serr: „Seh und bringe deinen Mann!” „Sch Habe feinen 
Mann!” verfegte fie. Da ſprach unfer Herr: „Weib, du fprichft wahr: gehabt 
aber haft du fünf Männer und den du nun haft, der iſt nicht dein Mann.” Da 
ließ fie Seil und Krug fallen und rief aus: „Herr, wer bilt du? Da fteht ge- 
Ichrieben: wenn der Meſſias fommt (den man heißet Ehrijtu), der wird uns 
alle Dinge lehren und uns die Wahrheit fund tun!“ „Weib,“ ermiderte unfer 
Serr, „ich bin es — der mit dir ſpricht.“ Und diefes Wort erfüllte all ihr 
Herz. „Herr,“ fragte fie, „unjere Eltern haben unter den Bäumen gebetet, 
auf diefem Berge, und eure Eltern, aug der Judenheit, die haben im Xempel 


59% Wartburgftimmen 


gebetet: welche von beiden beten Gott am ridhtigiten an, und welches ift die 
rechte Stätte? Weiſe mich das!" Da ſprach unfer Herr: „Weib, die Zeit wird 
fommen, und fie ijt jett da, wo die wahren Anbeter nicht mehr bloß auf dem 
Berge oder im Tempel beten werden, fondern im ®eilte und in der Wahrheit 
beten fie den Vater an. Denn Gott iſt ein Geiſt und wer ihn anbeten will, der 
muß ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten. Solche Anbeter fucht der 
Vater!“ — Das Weib aber ward davon Gottes fo voll, daß fie überfließend und 
überquellend ward vor der Fülle Gottes, und Hub an zu predigen und zu rufen 
mit lauter Stimme und wollte alles, wa3 jie nur mit Augen fah, zu Gott 
bringen und Gottes fo voll machen, mie fie felber erfüllt war. 

Geht, jo geſchah ihr, al3 fie „ihren Mann“ berzugeholt hatte. Nimmer- 
mehr gibt fih Gott der Seele offenfundig, ganz und rüdhaltlo3, wenn fie nidjt 
den Mann in der Seele herzubringt: ihren freien Willen. „Weib,“ jo fagt unfer 
Herr, „Du ſprichſt wahr, fünf Männer haft du gehabt, die find tot!” Welches 
waren die fünf Männer? Die fünf Sinne! Mit denen hatte fie gefündigt und 
darum Waren fie tot. „Und den du nun haft, der iſt nicht dein!” Das war 
ihr freier Wille, der gehörte ihr nicht, denn er war gebunden in Todſünden, 
und fie hatte feine Macht über ihn: weſſen man nicht mädtig ift, da3 gehört 
einem nicht; e3 gehört mehr dem, det die Macht bat. 


ey ne 


Identität der Jesulehre 
mit der theosophischen @ebeimlehre. 


Bon Karl Bleibtreu. 


„Das Siken zu meiner Rechten und zu meiner Xinfen zu verleihen, jteht 
mir nicht zu, fondern denen gehört es, denen der Vater⸗im-All es zubereitet 
hat.” „Der Menfchenfohn fam nicht, daß er fich dienen lafje, fondern daß er 
diene.” Wie völlig unperfönlich Jeſus ſich als Menſchheitsvertreter fühlt, zeigt 
fein Gleichnis vom Gericht der Erfüllung, Matth. 26 . ., worin er ziveimal, um 
genau verjtanden zu werden, feine Säte wiederholt: Ich bin nicht Ich, fondern 
wa3 ihr dem Geringiten Gutes oder Böſes tut, da3 habt ihr mir getan. „Und 
er bedrohte die Sünger, daß fie fo etwas niemand fagen follten,” nämlich daß 
er der jüdifche Meffias aus dem Haufe David fei. DaB er als Repvolutionär 
übrigens den Zinsgroſchen (Steuern) feinesweg3 für gerecht und billig hielt, 
gibt er Matth. 17, 26 deutlich zu verjtehen. Nicht Sflavenmoral maltet bier, 
fondern echte Herrenmoral, die da3 Ungleiche durch gegenjeitiges Dienen zu 
ebenmäßigem Ganzen vereint, fintemal es ihr nicht ums winzige Herrentum 
ver Perſon, jondern um die Herrichaft de3 ANZ, fozufagen da3 ganze Vater— 
land (de3 Vaters-im⸗All) zu tun ift. „Nicht nur in Wüfte und Kammer, fondern 
überall wird der Menſchenſohn fein, gleich wie der Blitz zudt von Aufgang 
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bi3 Untergang.” Sm Ev. Johanni verſpricht er ausdrücklich: wer auf feiner 
Lehre meiterbaue, werde ebenfo große Wunder tun, wie er, ja größere, als er 
— lehnt alfo jede Alleingeltung ab. Woher die Erleudtung und Ausgießung 
de3 Geiltes ftamme, davor fett er ein Sgnorabimu3: „Der Wind weht, man 
hört fein Wehen und weiß doch nicht, woher er fommt und wohin er fährt.“ 
Erit wer auf der Erde mwurzelte in dem, was wir fehen und willen, fann ſich 
über die Erde zu Allgefühlen auffchwingen: „Denn feiner ftieg zu Himmels— 
dingen auf, es fei denn, er ftieg vorher vom Himmel herab, nämlidh der 
Menſch.“ Und mit fortreißendem SHeldenmwillen zieht er daraus den Schluß: 
„Wie Moſes die Schlange in der Wüſte erhöhte, fo muß die Menjchheit empor- 
gehoben werden.” Hat man je Gewaltigeres vernommen? „Damit alle die 
Menschheit („Menfchenfohn”) hochhalten, wie fie den Allvater hochhalten. 
Mer den Menichenfohn nicht hochhält, der ehrt auch nicht den Vater, der ihn 
ſchickt. Dieſe unperfönlide Berallgemeinerung des „Menfchenfohnes” ala 
„Menfchheit“ hat die theologische Überfegung natürlid) in dumpfer Dogmatik 
höchſt perſönlich auf den „Chriſtos“ bezogen, der alfo als Gottesjohn eitle 
SHuldigung verlange! Und das Emporheben de3 Menſchenſohnes bezieht Luther 
auf die Rreuzigung!| „Denn wie der Bater (der Urgrund im AL, „in den 
Simmeln“, nicht „im Simmel”) in fi Leben hat, fo verlieh er auch dem Ent- 
jftandenen Leben und Freiheit, weil er Menjchenjohn ift.” „Bon mir ſelbſt ou3 
vermag ich gar nicht3 . . mein Urteil iſt gerecht, aber nur, weil id) nidt meinen 
Willen, fondern den Willen deflen ſuche, der mich gejandt Hat.” In diefem 
„Suchen“ Tiegt Schon die Ablehnung einer Identität mit dem Geſuchten, Gott. 
„Wie Eönnt Ihr Vertrauen haben, da ihr von einander Glauben an- 
nehmt” (wie firdhliche Dogmatik) „aber den Glauben nicht jucht, der von dem 
Emwigen fommt?” Alle Wunder und Beichden find finnliher Trug, die Wahr: 
beit ift nicht mit Händen zu faflen. „Der Geilt ift das Lebenfchaffende, die 
Materie vermag nicht3: meine Lehre ift Geift und Leben.” „Asch werde nicht mehr 
trinfen von diefem Wein, bi ih ihn nur trinfe durch euch in der Herrichaft 
des ANZ,“ „Deine Xehre ift nicht mein, fondern deſſen, der mich fandte. Wenn 
jemand nun Gottes Willen tun will, wird er bald inne werden, ob meine Lehre 
bon Gott fei oder bloß von mir.” 


Grade die madjtnolliten Tatmenſchen empfinden am beiten ihre Abhängig- 
Teit vom Unbefannten. Napoleon hat hierüber ein tiefes Wort: nad) Bered)- 
nung aller Möglichkeiten bleibe noch ein unlösbarer Reſt, den man dem Schidjal 
überlafien müffe, und diefen mit in Berechnung zu ziehen, fei eben Genie. 
Je höher das Sch ſich aufbäumt, deito tiefer ahnt es feine wehrloſe Nichtigkeit. 
Siermit aber widerlegt die Ichſucht fich felber, und es dämmert ihr die Erfennt- 
ni3, daß die ewige Vorbejtimmung unmöglich den unfreien Willen des Ich ala 
ssnbegriff de3 Menſchenweſens gemeint habe, daß alfo das weſenlos vergäng- 
liche Perſon-Ich eine andere Bafi3 finden müffe, fich zu behaupten. Das un- 
bewußte Leben3prinzip im Innern, deſſen Vernichtung der tatfädhlichen „Er: 
haltung der Kraft“ hohnſprechen würde, beugt auch das ſtärkſte Sch unter ein 
Geſetz höherer Sittlichfeit, deſſen Walten es widerwillig verfpürt. Das Leben 
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und Leiden von Sncarnatien zu Sncarnation verfolgt den Zweck, die Senji- 
tipität zu verfeinern, fo daß fie die allgemeine Leidenskette mitfühlt, das ijolierte 
Sch deutlicher und immer deutlier an feine Nicht-Sjolierung erinnert, ihm 
die Gewißheit beibringt, daß Ich gar fein eigentlidhes Sch, fondern Gpiegel- 
bild de3 Du ift und daß alle miteinander auf demfelben einheitliden Urgrund 
beruhen, zu welchem das Körperleben al3 beſchränkte, abgeſchränkte Teilerichei- 
nung zurüdzuftreben und freudig darin unterzugehen habe. Zwar lebt die 
in Schmerz und Ringen gewonnene „Perſönlichkeit“ — nicht zu verwechſeln 
mit der ephemeren „Perſon“ — ungzerftörbar von Karma zu Karma fort, aber 
die Eigenart diefer „Perſönlichkeit“ ift nicht fo „eigen“, wie man fid) einbildet. 
„Der Einzige und fein Eigentum” (Stirner) ift ein größenwahnfinniger PBhan- 
taft, der fich befondere Attribute beilegt, die ihm gar nicht „einzig“ zu eigen 
find, fondern nur als „Eigentum” der in ewiger Wiederkehr gleichen Dafein3- 
bedingungen zufommen, d. h. foaufagen leihweiſe mit beftimmter Kündigungs- 
frift verliehen find.“ 

Unübertrefflich fchildert Shafesjpeare die grelle Ahnung de3 Sch, dag bon 
feinem Urgrund abgefallen, im Monolog Richards III: „Richard liebt Richard, 
das heißt Sch Bin Ich .. Sch Liebe ja midy felbit . . ach leider nein, vielmehr 
haß ich mich ſelbſt. Sch möchte rächen — wen? Mih an mir felbit?“ 
Mer ganz in der Realität zu leben meint, verliert zuletzt den Sinn für 
Realität, das bleibt des Ichlings tüdiich Verhängnis. Was an Materie ge- 
bunden, ftößt fi) ewig an Schranken der Materie wund, ſich fieberifh im Kreiſe 


drehend. Wie herrlich erbringen Byron höchſte Aufſchwünge zur Binne . 


Nirwanas den Experimentalnachweis, wie felbit das ftärkfite Ich (Byron) Er- 
löfung nur in Auflöfung des Sch, durch Entfremdung bon ihm und Befreun- 
dung mit dem AU auslöſt, das dies Zutrauen überſchwänglich belohnt. 

„Was nicht iſt, kann nicht wollen, wa3 aber im Daſein ift, wie könnte dag 
nody zum Dajein wollen?” verjpottet Nietzſche Schopenhauer Willen3begriff 
und zielt hiermit auch gegen da3 Geſetz des Karma. Als ob Sungen mit dem 
Flitzbogen ein Hort bejchöffen und jubeln, weil ihr Kinderbolzen am Außen- 
wall hängen bleibt! Denn e3 gibt überhaupt fein Nicht-Sein, alles lebt in 
Emigfeit, vom täufchenden Körperfein bis zur meiteften Größenausdehnung in 
Nirwana. Da aber die Geiſterwelt gerade fo gut ift und will, wie wir, fo hat 
obiger Tiefjinn Nietzſches ungefähr die Logik: „Wer nicht Fleiſch ikt, kann auch 
feinen Magen haben.” Denn unter Da-Sein verfteht er nur den Körperſchein, 
der allerdings felber nicht „zum Dafein wollen” könnte, wohl aber fein tran3- 
cendentes Ego. Ordnung ift Harmonie, kann alfo nichts Disharmonisches dulden 
wie da3 VBordrängen überreizter Perſonen-Ichs. Ordnung ift Gerechtigkeit und 
Gerechtigkeit der klarſte Ausdrud der Moral, „moraliſche Weltordnung” fomit ein 
#leona3mu3, denn Ordnung ift Moral. Wer alfo der „präftabilierten Sarmonie” 
des Allg ein Loblied fingt, konſtatiert ſchon damit die moralifche Weltordnung. 
Die ſichtbaren Naturgejege entfalten in fich felber volle Zweckmäßigkeit und 
die unfichtbaren, damit identifh, auf fpirituellem Gebiete follten fich anders 
regen? Gut ijt alles, was verbindend, böfe alles, was auflöfend wirft, Sitt- 
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lichkeit und Zweckmäßigkeit fallen innerli zuſammen, ebenfo Geredjtigfeit 
und Notwendigkeit. Geradefo unabänderlid) wie Grapitation und Attraktion 
thront das Allgejeg der ethiichen Notwendigteit. 


Sobald die Skhandas, die Elemente de3 individuellen Lebens auseinander- 
fallen, tritt ein Zwiſchenakt ein, wo der Schaufpieler ji) die Schminte ab- 
wäicht, die Maske ablegt und ein Gewand für eine neue Rolle anzieht. Das 
Erlöichen des Perjon-Bewußtjein3 im Xode entfpridt genau dem täglichen 
Schlaf de3 Körpers, worin temporäres Aufheben des Bewußtſeins noch Feines- 
weg3 die Ssdentität ſchwächt, ſo daß der Menſch am anderen Morgen genau 
wieder anfängt, wo er aufhörte. Die Wiedergeburt tut das Gleiche, nur mit 
noch heilfamerem Bergeffen, was unendlich liebevoll vom Erſcheinungsprozeß 
eingerichtet. Im übrigen gleiht die Karma-Evolution einem ökonomiſchen Vor- 
gang der Seelenwirtichaft, einen allmählichen reſtloſen Wegtilgen einer Schuld- 
bopothef, die von den Uranfängen überfommen war und deren langjame Ab- 
tragung die Ich-Schuld erlöjchen macht, bi3 daS All-Gut nun völlig frei dem 
legten Erben anheimfällt, d. h. er ins Allgefühl Nirwana eingeht. Es find 
aber Karma und Nirwana nidht jelber da3 Abjolute, an fid) Seiende, Iekter 
äureichender Grund, jondern nur Zeilattribute des Abjoluten. Denn auch die 
Notwendigkeit ift Urjächlichkeit, fann daher vom ewig Urſachloſen wohl au3- 
gehen, fi) von ihm ableiten. nidyt aber mit ihm ein3 fein. So thront in ger- 
manifcher Mythe immer noch Allvadur jegnend über Götterdämmerung, wenn 
Schickſalsnorne längit ihren Spruch fällte und erfüllte. Buddha aber betont 
ausdrüdlich, daB jenes lekte Geheimnis de3 Weltjeind fi den Formen der 
Endlichfeit entzieht, zu welchen audy Sprache und begriffliches Denken gehören, 
„da fein in der Kette der Urfächlichkeit erfolgendes Denken da3 urjadhloje Ding an 
fi) erfaſſen kann.“ Drum wird aud; feine Darlegung des Überfinnlichen den 
Ginnlichen überzeugen. Der Buddhismus verzichtet alfo darauf, Gott felber zu 
erfafjen, fondern beichränft fi) auf jeinen Vorhof: Karma und Nirwana. 
Steige nur in die Ziefen deiner Vernunft und du wirft den Gott de3 Karma 
bon jelber finden, fteige in die Tiefe des Gemütes und der Gott des Nirwana 
entdedt fi) dir. Denn diefe Seelenausweitung in3 AT ift ein notwendiges 
Korrelat jedes Hochgeiteigerten GSeelenlebens. Wohl iſt „Rama Rupa”, das 
materielle Phänomen, fo derb verfnotet, daß der Menſch fich ſchwere Gewalt 
antun muß, feine jpirituelle Belle (Mana3) über Xieriiches triumphieren zu 
laſſen. Für echtes Geiltesleben in Nirwana bleibt jene jäuberlidhe Reinheit 
unerläßlihe VBorbedingung, zu weldyer Buddhas „Heilspfade” emporiteigen: 
erit nad) Bezivingung der ferualen fommt die volle Allliebe, erft nad) Abwerfung 
materieller Güter daS Allgut. Iſt deshalb das Leben fchon ein Nichtgut an 
und für fih? Mit nichten! Das Leben verneinen hieße verneinen, daB die 
Sonne fcheint, und der Buddhismus ftimmt gerade ein hohes Bejahung-Lied 
des eivigen Lebens an, verneint nur den kleinlichen Willen-zum-Sh. Auch be» 
dankt er fidy für den Erhabenheitsjchwindel eines abjtraften kategoriſchen Impe— 
rativs, eines Sittlichkeitszwanges al3 einer auferlegten Pfliht — von wen 
und warum? — ohne Vergeltung. Gott ift ihm nicht ein folder Knauſer und 
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fauertöpfiicher Moralichulmeifter, daß er von uns armen Karmafflaven eine 
„Zugend um der Qugend willen” heiſchte, jondern er fpendet überreicdh die 
Dpfer zurüd, die man der Erfenntni3 ſeines Weſens zoll. „Gott iſt Fein 
Gott der Toten, fondern der Lebendigen“: dies tiefe Jeſuwort hat einen offulten 
Sinn. Nur im Xebendigen fann Gott ſich offenbar werden und eine jozufagen 
tote Ethik, die bloß auf Jenſeitsvergeltung jpefuliert, würde feine Offenbarung . 
feiner lebendigen Größe ermöglichen. Deshalb bezwecken Buddhas Heiligungs- 
gebote keineswegs nur paſſive Befeligung und Vorbereitung für Nirwana, 
fondern Erhöhung der Menfhenmadt. Mer fi nicht mehr den 
plumpen Scheingefegen der Materie unterwirft, in dem wächſt gott-menjchliche3 
Wollen und fpäter Können empor, die „weiße Magie” der Zauberer: der 
Mahatma, der Übermenih. Die Karikatur des Buddhismus, welche europäifche 
Legende für ihn ausgibt, reizt nirgend3 untviderjtehlicher zum Lachen, al3 wo 
fie von der Lahmlegung der Willenzfraft durch die „Askeſe“ ſchäkert. Der 
gewaltigfte Menſch, der je über dieje ſchmutzige Erde jchritt, Heilskönig Aſoka, 
der unermüdlichite Arbeiter, und al die Riefentaten indischer Kultur belegen 
fo recht, daß jo wenig wie das Reben aud) der Willeverneint, vielmehr ins 
Übermenſchliche gefteigert wird durch Ausmerzung des elenden ziwerghaften 
Ich-Willens, der einem gebildeten Mitteleuropäer allein in Eryitalliniich 
reiner Begrifflichfeit al3 „Wille” vorſchwebt! Denn nur diefer Ich-Wille ift 
unfrei, nicht der objeftivierte Wille-zum- AU, und aus diefem Widerſpiel unfreier 
Kaufalität und fouperäner Herrlichkeit de3 reinen Geiſtes ergibt fich die freie 
Notwendigkeit. Das lebte unbefchreiblidde Geheimnis, mit Worten nicht 
zu offenbaren, ſtrahlt aus Buddhas Parabel „Die Heimſuchung Brahmaz”, 
worin der Gott-Geiſt al3 Abjolutes den äußerlichen Schöpfergott der Natur zu 
Boden jtredt. Die Noga-LXehre bedeutet daher nur ein3: Aufhebung de3 unfreien 
MWillen3 der Materie. 


Wa3 aber lehrte Jeſus? „E3 wird die Zeit fommen, da man nidt in 
Zempeln anbetet, jondern im Geiſt und in der Wahrheit.” Und dieſer „Beilt 
der Wahrheit, den die Welt nicht Fennt, ich aber weiß ihn“ ift jener, von dem 
e3 heißt zum andernmal: „Johannes ijt der Größte der vom Weibe Geborenen, 
doch der Kleinite der im Geiſte Wiedergeborenen ijt größer al3 er.” Diefer 
Sohanne3, der mit Waſſer tauft, tritt mal al3 Kirche, mal al3 Naturwiſſenſchaft 
auf, „aber der nad ihm fommt, wird mit dem Geiſte taufen.” Diefer Geiit 
lebt im Unbewußten jenjeit3 de3 Flügelnden Weltverjtandes: „fo ihr nicht werdet 
wie die Kinder“ und ın diefem Sinne fei verjtanden: „Mein Reich ift nicht 
bon dieſer Welt.” Dies hat mit feinem Quietismus nicht3 zu fchaffen. Das . 
einzig Erträglihe in Renans Haltlofem Nationalismus der Sefusauslegung, 
die mit plumpftem Mißverſtehen Symboliſches immer wörtlich nimmt, bleibt fein 
DBetonen der durchaus revolutionären Tendenz Sefu. Sonft wäre ja der Wider- 
ſpruch nicht zu verftehen: „Ich bin gefommen, nicht den Frieden zu bringen, 
fondern da3 Schwert,“ ahnlich dem jtolzen Wort eines heutigen Yogalehrer3: 
„Schmwädlinge können wir unter un3 nicht brauchen.” Nicht umfonst deutete Sefus 
einmal an: „Vieles hätte ich eud) noch zu fagen, doch jett ferd ihr noch zu ſchwach 
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dafür, To daß ihr’3 nicht faſſen könnt!“ Wieviel Endziele der Theofophie möchte 
er noch enthüllt haben, wenn er nicht zu einjam unter den Menſchen geitanden 
hättel Gleichwohl ahnen wir fchon Ungeheure3, wenn wir mehrfach leſen: „Und 
da die Sünger foldhe Nede hörten, entjegten fie fi.” Meaterielle Wunder ver- 
langte man von ihm, wie Unerleuchtete Heut nur durh Manifeltationen und 
Spiritismen fit) vom Okkulten überzeugen Iaffen wollen. „Doc wenn fie auf 
Moſes und die Propheten nicht hörten, jo werden fie auch nicht glauben, wenn 
die Toten auferftänden.” Denn alles Sinnfällige ift und bleibt nur Schein, 
das wahre Geheimnis und Wunder offenbart fi nur in der lebendigen Seele. 
„Zaffet die geiftig Toten ihre Toten begraben, Gott ijt fein Gott der Toten, 
fondern der Lebendigen!“ 


— —“ 


Religiöse Umschau. 


Wenn man fo auf die Worte und Reden Sieht, will e3 fcheinen, als gingen 
wir unter felten guten kirchlichen Vorzeichen hinüber in da3 neue Jahr. Sieht 
man auf die Taten, fängt man an, bedenklich den Kopf zu jchütteln, und Zweifel, 
deren man ſich jo gern erwehren mödhte, Flopfen immer wieder an. Man tut 
erſt, al3 hörte man ihr Klopfen nicht, wirft auch einen Blick zum Fenſter hin— 
aus, ob die ungebetenen Gäſte nicht den Rüden zeigen wollen, aber fie jtehen 
da und fchauen mit unverwandten Augen nad) der Tür und dem Haus. Es 
hilft nichts, man muß fie hereinlaffen und offen mit ihnen reden. Sonſt fribt 
das Mibtrauen Weiter. 

Das iſt die peinliche Stimmung, unter der wir zu den bielverfprechenden 
firhliden Einigungä3beftrebungenpon Worms und Leip— 
zig das Wort nehmen. 

In Reipzig haben am 25. Oftober und in Worm3 am 0. und 31. Oftober 
Zagungen kirchlich tätiger und evangeliſch gefinnter Männer ftattgefunden. 
Und zwar waren es Männer aus allen firdhlihen Lagern, von der äußerſten 
Rechten bi3 zur äußersten Linken. Was fie gufammenführte, war der große 
Drud von außen: Rom! Das Übergewicht des im Zentrum zufammengefaßten 
politiihen Katholizismus, die politifche Ohnmacht der evangelifchen Kirchen, die 
bollendete Bedeutungsloſigkeit der einft jo impofant in Szene gejegten „Einigung 
der evangelifhen Landeskirchen“ im „Deutſch-evangeliſchen Kirchenausſchuſſe“, 
furz, der ganze Sammer unferer firhlichen Zerfplitterung — da3 waren bie 
treibenden inneren Motive diefer Zufammenfünfte von Leipzig und Worms. 
Die Unterichiede zwifchen beiden waren, wie die „Chronik der Chriftl. Welt“ 
(Nr. 47) mit Recht betont, „eigentlich nur Unterichiede des Temperamentes. 
Dort — 60 — kirchliche Notabeln, die ein Iangfames Vorgehen wünſchen — bier 
eine Mafjenverfammlung, die ungeduldig ein jchnelles Tempo verlangt.“ . Beide 
Zagungen haben aud) zu einem für fie felber entjcheidenden Refultate geführt, 
injofern fie ſich zueinerftändigen Einrichtung mit jährlidher Wieder: 
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fehr und einem geſchäftsführenden Organ gemacht haben. Die Gründung bon 
Leipzig nennt fi „Sreie dDeutfd-evangelifhe Konferenz”; 
in Worm3 hat man die Bildung eine3 Freien Berbande3 
dBeutfh-epangelifher Synodalen beſchloſſen und die diesjährige 
1. Zuſammenkunft genannt erften deutfhen Synodaltag. Die be- 
ichlofjenen Refolutionen fönnen, al3 durch die Tageszeitungen bekannt, bier 
weggelaſſen werden. | 

Einigfeit und Organifation: fo jedenfalls hießen hier wie dort 
die Ziele, für die die Redner energiich eintraten, alle, ausnahmslos! Gelbit 
Pfarrer Licentiat Weber, hinlänglich al3 Zonfefjionell befannt, rief — laut 
„Chronik der chriſtl. Welt” Nr. 50 — mit beweglidher Stimme aus: „Angeficht3 
der römischen Gefahr müflen alle Richtungen der Kirche zujammenitehen. 
Ich beihmwöre meine Brüder von der kirchlichen Rechten: Laſſen Sie 
alle Angriffe! Unſere Zeit it zu ernit für Bänfereien im eigenen Lager! Wir 
haben gemeinfam zu arbeiten auf dem von ung allen anerfannten Zun- 
damente, auf der Grundlage der Reformation.” Und unmittelbar nad; diejen 
ergreifenden Worten Lic. Weber3 ſprach D. Ziicher, einer der Führer des 
Proteſtantenvereins (!), feine freudige Buftimmung zu dem Wormjer Vorgehen 
aus. 

Es war alſo wirklich, al3 wäre etwas wie ein neue3 Pfingjten in 
der Luft, eine Verbindung zwiſchen recht3 und links zum Zwecke gemein: 
famer praftijcher Arbeit. Und als deren erftes großes Ziel wurde in Worms 
wie in Leipzig beitimmt: Die Ergänzung des Deutfhen Evan— 
geliſchen Kirhenausfhuffes dDurh eine irgendwie zu 
Iihdaffende fynodale Vertretung. 

Alfo eine Art Reichsſynode will man ſchaffen. Wie, da3 wird die Zufunft 
entfcheiden. Aber der Wille ift da, und die Organifationen, die die Sade- in 
die Wege leiten, find auch da. Es ift nicht gerade günitig, daB e3 glei wei 
Organilationen mit demselben Ziele find. Das laßt Reibungen, Semmungen, 
Uneinigfeiten befürditen. Mit Recht fordert deshalb in Nr. 543 der „Täglichen 
Rundihau” ein Pfarrer S. Swierczewskti mehr Einigung bei fird- 
lihden Einigungöbeftrebungen und jagt u. a.: „..... Die Freie 
deutich-evangelifche Konferenz und der Freie Verband deutjch-evangelijcher Syno- 
dalen können auf die Dauer nicht gut nebeneinander beftehen; bei mangelnden 
Srenzfteinen ift eine gegenfeitige Feldabgrabung, audy bei der größten Vor— 
jiht, unvermeidlih. Ihre Vereinigung, in möglichſt loſem Rahmen und unter 
Aufgabe einiger Eigenarten, wird unferem firchlichen Leben gewiß nicht zum 
Schaden gereidhen. Sonſt wird au3 Verlangen nad) Einigkeit evangelifche Un- 
einigfeit auf3 neue verewigt.” Sn ähnlicher Weife ſpricht fi aud 
Randgerihtsrat ®. Rulemann im „Broteftantenblatt” au3. 

Uns fcheint, auch noch nad) anderer Richtung hin muß der in den Reden 
jo beweglich betonte Einigfeitswille durch die Tat jidd bewähren. Bon der 
firhlichen Rechten war Stöder weder in Worms noch in Leipzig, aber die 
Einladung nah Worm3 Hatte er mitunterzeichnet; allerding® war er, nad) 
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Kulemann, erft ım letzten Stadium der Verhandlungen darum erſucht worden. 
Indeſſen waren es ja feine nädjften Freunde, die in Worms jo eifrig für 
„Einigkeit der Richtungen” plädierten. Aber während man fi nun in Worms 
die Sände fchüttelte, ſchlugen zu gleicher Beit in Berlin Stöder und die Seinen 
die Trommel zum neueften Rebkergeriht. Und der, dem e3 gelten follte, 
D. Fiſcher, war, wie ſchon oben erwähnt, jelber in Worms. 

Sit das nun eine Ironie des Schickſals? Iſt e3 eine Warnung, dem 
Worte zu trauen? 

Ssedenfall3 fonnte dag Vertrauen auf diefe Weife am fchlechteften gefördert 
werden. Auch die Gegenüberftelung von Mirbach und Stöder, die fi 
in dem Stöderblatt „Die Reformation” Fürzlid) Pfarrer Bunte leiltete, war 
nicht gerade geeignet, den Glauben an eine nahe bevorjtehende „Berjühnung 
der Richtungen“, und fei e3 nur auf dem Gebiet der Praxis, zu ftärfen Denn 
da war unter Punkt 6 da3 Folgende zu Iefen: „Mirbad ijt von liberalen 
Blättern noch während der Kataſtrophe al3 ein Bekämpfer der ftrengen Fird)- 
lihen Richtung erwähnt und belobt; die Parole „Verſöhnung der Richtungen” 
ift von ihm ausgegangen oder doch ausgegeben. Stöcker ilt beitändig „der 
Berjöhnung der kirchlichen Richtungen” entgegengetreten und beſonders de3- 
wegen angefeindet.” | 

Und derielbe Stöder, der fich dieje feine „beitändige Unverföhnlichfeit” zum 
Ruhmestitel nimmt, hat mit für Worm3 eingeladen, und feine freunde haben 
dort der Linken die Hände gereidht! 

Geht einem da nit zum mindeften ein bitteres Lächeln durch die Seele? 
Was fol da3? Dean müßte doch von den pofitiven Wormfer Wortführern 
erivarten, daß jie ihrem Freunde Stöder ganz energiſch den Kopf zurechtſetzten, 
und wenn e3 nidht3 frudhten jollte, öffentlich von ihm abrüdten, und die da- 
durd), daß fie in den ihnen zugänglichen Blättern da3 Berliner Ronfiftorium 
„beſchwörten“, diefe Angriffe der Poſitiven gegen einen Xiberalen ganz zu igno> 
tieren und unter feinen Umjtänden den Frieden unter den Richtungen durch 
neue „Fälle“ und Kebergerichte zu zerftören. 

Iſt daS gejchehen? Mir haben bisher nicht3 davon vernommen. Aller- 


ding3, in einem anderen „Falle“ da hat man foeben jelbit von der Rechten 


ber gegen den Eonfiltorialen Unveritand proteitiert, im Yalle „Schmalg”. Da 
handelt e3 fich freilid um ein geradezu unglaublidh hartes und eben nur bei 
dem Roftoder Konfiltorium mögliches Vorgehen gegen den ſchier „rechtgläubigen” 
Leiter des Diakonilfen - Mutterhaufes Betlehem zu Ludwigsluſt, Pfarrer 
Schmaltz. Er hat jeine Bedenfen gegen die „Sungfrauengeburt“ und gegen die 
„leibliche Auferftehung“ nicht etwa fcharf und klar formuliert, nein, er hat 
ſich nur über diefe Firchenlehren „nit mit der mwünfchenswerten Klarheit“ 
ausgefproden. Er ſcheint mehr um privater Außerungen willen denunziert 
worden zu fein. Und nun hat man den Tenungierten abgeſetzt und zur 
Tragung der Koften verurteilt. Das ift denn doch felbft dem „Reichsboten“ zu 
toll. Er nimmt fid) tapfer de3 Abgeſetzten an und fragt: „Heißt das nicht Heuchler 
erziehen, oder wenigſtens zur Heuchelei verführen? .. wie fann die Kirchliche Be— 
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hörde von den angehenden Baftoren ein Gelöbnis fordern, das fie hernach fo 
iuriftifch auslegt, zumal da fie doch ... im vorliegenden Falle gewußt haben 
fol, daß der Paſtor Schmalt jchon bei feiner Ordination nidyt nach jeder Seite 
hin orthodor war?” 


Aber wie man ſich hier de3 pofitiven „Bruders“ gegenüber der Eonfiftorialen 
Vergewaltigung annimmt, fo follte man e3 auch dem liberalen „Kollegen“ gegen- 
über tun! Es jollten die Wormjer pofitiven Synodalen ihre Stimme erheben 
im Falle „Sifcher“, und fie würden es erleben, daß dann aus Einigungsreden 
auch Einigfeitsgefühl und Einigfeitäwille wüchſe. 


Troßdem begrüßen wir die Einigungsbeftrebungen und wünſchten, daß 
alle Liberalen mitarbeiteten, und zwar geſchloſſen. Um aber folde ge- 
Ihlojjene Mitarbeit der Xiberalen zu erreichen, täte e3 not, daß 
alle organifierten Ziberalen irgendwie in Fühlung miteinander träten. Unſeres 
Erachtens am beften in dırefte Fühlung und ohne den Umweg über den aus 
dem Dornröschenſchlafe doch micht recht herausfommenden „Freien evan« 
gelifden Zentralausſchuß“. Das einfachſte ift wohl, es ernennen 
die einzelnen liberalen Gruppen jede ihren Zertreter, an den die notwendigen 
Rundichreiben zu ergehen haben. Außerdem mag ein Ort in Deutfchlands Mitte 
und mit beften Bahnverbindungen genannt werden, two die Vertreter bei be- 
fonder3 wichtigen und dringlihen „Fällen“ ſich treffen und auf Grund bereits 
eingeholten Auftrages ihrer Gruppen jchnelle Entfcheidung fällen können. Biel- 
leicht wächft dann aus diefem vorläufigen Zufammenarbeiten von Fall zu Fall 
fpäter aud) eine wirklich lebensvolle Zentralorganifation heraus. Jetzt aber 
fcheint dazu die Zeit noch nicht reif zu fein. Jetzt jtürbe eine ſolche Zentralftelle 
in den hoffentlich recht langen Zeiten ohne „Fälle“ an der eigenen Langeweile, 
oder aber fie machte fich und anderen unnötige Beichäftigungen. Bor allem aber 
lade man ſich Tiberalerjeit3 zu den wichtigften Tagungen gegenfeitig ein und 
behandle fich mit Vertrauen und Freude an der eigenen Mannigfaltigfeit. Der 
„PBroteltantenverein” und die „Vereinigung der Freunde der Ehriftlichen Welt” 
mögen al3 die ftärfiten Gruppen diefe Dinge in die rechten Wege Ienfen. 


Ein angenehmes Gefühl hat man al3 Xiberaler, wenn man die Tagungen 
bon Worm3 und Leipzig bedenkt, nämlich diejes, daß der Liberalismus nidt 
mehr als kirchlich bedeutung3loje Größe behandelt werden Tann. Man braudt 
ihn, weil er eine Macht zu werden beginnt, mit der man redynen muß und ohne 
die man nicht3 Lebensvolles fchaffen kann. Uns fcheint, hier liegt ein von links 
her leicht überjehenes Verdienit D. Rades, des Führers der „Freunde der Ehriftl. 
Melt” vor. Er Hat das „Eile mit Weile” zum Grundjag in feiner organi- 
lierenden Arbeit gemacht. Er bat unter feinen Freunden die Dinge felber 
wachſen lajjen und hat fie nicht Fünftlich zu Bildungen getrieben. Nun aber find 
fie wie von felber in die Organijation hineingewachſen, und zugleid) find die 
Dinge im gejamten Liberalismus fo, daß überall die verfchiedenen Baumgruppen 
mit ihren Zweigen ſich berühren und fachte die Ziveige ineinanderfchieben. Um 
jo bejfer werden fie dann etwaigen Stürmen gemeinfam troßgen können! 
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Und dieje Gemeinjamkeit gilt es, mit Vertrauen zu pflegen, auch in der 
Reichshauptſtadt! Nur wo wir diefer Gemeinjamkeit mehr und "mehr gewiß 
wiirden, würden wir von den Wormſer und Leipziger Einigung3beitrebungen 
una wirflidden Segen verfprechen. Denn nur dann wird der Liberalismus nicht 
nur al3 das Mittel benukt, da3 man wegwirft, fobald der Zweck, die Reichs— 
ſynode, gefichert erjcheint, und dieſe Reichsſynode würde nur auf diefem Wege 
davor behütet, nicht Schließlid nur eben da3 zu werden, wa3 die preußiſche 
Generalſynode geworden ift, ein neues Machtmittel engherzigen Kirchentum3. 
Vielmehr hätte der Liberalismus gerade dann, wenn er Macht würde, die edelite 
Gelegenheit, zu zeigen, daß er wirklich liberal, d. h. intoleränt nur gegen ſich 
felber, tolerant und gerecht gegen die Anderedenfenden wäre. 


® z 


Und nun nod einige Buchanzeigen: Zur erjten Einführung in das weit— 
verzweigte Gebiet der Religion und Theologie empfehlen wir jehr warm die 
bei Zehmann in Münden erſchienenen „Beiträge zur VWeiterent- 
widelung der hriftlihen Religion“ Gunfel, Serrmann, Meyer— 
Zwickau, Euden, Rein, Traub u. a. m. find Mitarbeiter. Die einzelnen Auf- 
fäße ftehen durchiveg auf der Höhe und find jehr geeignet zur Orientierung des 
Laien auf dem fehr ſchwer überfehbaren Feld der Nteligion. 

Ferner empfehlen wir auf da3 Nachdrücklichſte Traub3 foeben erjchienenes 
und ganz ausgezeichnetes Buch über „Ethif und Kapitalismus“. Wir 
find alle in den ungeheuer fomplizierten Prozeß de3 kapitaliſtiſchen Wirtichaft3- 
betriebes verflodhten. Wer nun etma3 wie Sehnsucht oder Pflicht fühlt, die 
Dinge, die ihn täglich berühren und aus deren Händen er fait ftündlich leben 
muß, aud) zu durchſchauen, und’ fie religiös-Jittlich mit feinem Innerſten in Ber- 
bindung bringen möchte; wer feine Neigung hat, hier täglich die Wohltaten zu 
genießen und dort den Wohltäter mit leicht zu habenden und überaus „idealen“ 
VBerdammungäurteilen zu entlohnen; wer vielmehr gewillt ijt, gerecht zu fein und 
nur auf Grund erniter Kenntnis und gewiffenhafter Prüfung Lob und Tadel 
zu erteilen: dem müßten wir fein bejjeres, aud) dem Stil und Fünftlerifchen 
Geiſt der Darftellung nad) ſympathiſcheres Werk, als da3 obige, zu nennen. 
Verlegt iſt e3 bei Salzer in Heilbronn und Eoftet ungebunden 4,20 M, ge 
bunden 5 M. 

. sm Bufammenhang damit leſe man aud) da3 interefjante Heft von 
Troeltſchüber „Bolitifhe Ethikund Chriſtentum“,') das feinen 
auf dem diesjährigen Evang.-jozialen Kongreß gehaltenen Vortrag in etwas 
erweiterter Form darbietet. 

Ferner machen wir auf das fehr willlommene Unternehmen aufmerffom, 
da3 „Die Schriften des Neuen Teftaments neu überjegt 
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und für die Gegenwart erflärt“ der Xaienwelt darbietet, toirfliche 
ernste Wiſſenſchaft im populären Gewande.“) 

Und ſchließlich lenken wir die Blicke noch auf den Die de rich s'ſchen Ver— 
lag, und zwar auf feine „Erzieher zu deutſcher Bildung“, Ausmahl- 
bände aus den Schriften der deutichen Denker des 18. Sahrhundert3 und der 
Zeit der Romantik. Die beiden erjten Hefte über Herder und Yriedrid 
Schlegel find ganz vortrefflid. Überall bietet die Auswahl da3 Charalte- 
riltiiche, da3 Bleibende, da3, was wirflid) Same der Zukunft ft. Man leſe 
einmal au3 dem Serderfhen Reifejournal die prachtvolle Konfrontierung 
deutfchen und franzöfiichen Geiſtes. Das Tann unferer Selbitbefinnung und 
unferem Streben nach wahrhaft deutfcher Kultur die beiten Dienfte tun. 

Sinceru3. 


IE - — 


Künstlerische Beobachtungsfelder. 


Bon Wolfgang Kirchbach. 


Man Tann die ganze Entwidelung der bildenden Kunjt, Malerei und Bild- 
hauerei, von den Beiten der griechiſchen Plaſtik bis zu Bödlin, Klinger und Stud, 
bi3 zu modernen Smpreffioniften und Freilichtmalern al3 eine Geſchichte des 
Beobachtungswechſels anfehen. Eine ſolche Betrachtung enthält viel Reizvolles. 
Sie fteigert unſere Fähigkeit Eünftlerifchen Genießens, indem wir frei werden von 
allen dogmatiſchen Borausjegungen des Kunſtgenuſſes. Sie lehrt un3 in jeder 
fünftlerifch gereiften Zeit mit anderen Augen fehen. Eben durd) diefe veränderte 
Einftellung unferer ganzen beobadhtenden, naturbergleichenden Kraft erfahren 
wir eine große innere Bereiherung und einen umfafjenden Genuß der Nach— 
geitaltung. Wir fehen nach ganz verfichiedenen Syitemen der Wiedergabe be- 
ftimmter Beobadytungäharmonien. Eine foldhe ift in feiner Art jedes Kunſtwerk. 
Es unterliegt einem Gejeße, nad) dem au3 der Summe aller möglidden Wahr- 
nehmungen an der Natur eine bejondere Kategorie von Wahrnehmungen ausge— 
ihaltet wird, die dann unter einer ihr eigenen Harmonik zufammengehalten 
werden. sch genieße mit voller Freude das Anfchauen einer Venus von Milo 
oder der Geitalten de3 pergamenijchen Frieſes. Ich weide mich aber audy am 
Anblid eines niederländiichen Stillebens, wo ein guter Fiſch und eine aufge- 
ſchnittene Zitrone, ein tüchtiger Hummer und faftige Früchte prangen. Sch ge- 
nieße mit Ruysdael eine menfchenleere Landſchaft, wo id) nur windgetriebene 
Bäume, dunkle Wolfen, trübe raujchendes3 Wafjer jehe und träume mich in die 
Etimmung hinein, welche den Meifter erfüllte, al3 er ein ſolches Bild aus der 
Natur herauglöfte, um in der völligen Ssfolierung des rein Landſchaftlichen nur 
durd) die Stimmungsmittel der Wetterborgänge, der Pflanzeneriſtenz in ihnen, 


N *) Ebenda, 10 Lieferungen & 1 A, die erfte ift erfchienen, die zweite erfcheint Ende 
anuar. 
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der Erdgeitaltung und des Wafferlaufes zu wirfen. Wenn ich die Geftalt einer 
„Aurora“, einer „Nacht“ von Michelangelo anfehe, fo weiß ich, daß fein Auge 
der weiblichen Natur eine ganz andere Reihe zufammenhängender Wahr- 
nehbmungen organiſch abgejehen hat, als der Künſtler, weldder die marmorne 
Nacktheit der capitolinifchen Venus bildete oder wiederum derjenige, der die 
Medicäerin organifierte und dem weiblichen Leibe andere Feinheiten der Bildung 
abfab, die ihm in der Natur befannt waren und die er nun zu einem feinfinn» 
lihen Bilde fammelte. 

Der Wirklichfeit gegenüber gleicht jedes Kunſtwerk nur einem Abziehbild, 
einer photographifichen Platte, nur daB das menidhlidhe Auge und mit ihm der 
beobadytende und künſtleriſch genießende Geift unendlich viel folder Platten von 
den Ericheinungen abziehen kann. Das find die ausgejonderten Beobachtungs⸗ 
felder, die zulett jeder Künſtler beſonders ifoliert, wie e3 im größeren Sinne aud) 
einzelne Kunſtepochen oder Richtungen tun. 

DaB der Leſer veritehe, was bier gefagt werden foll! Unſer geiftiges Auge 
vermag ſchon bon jedem einzelnen Gegenftand verichiedene Beobachtungsfelder 
Ioszulöjen. Sch fehe in einer Landfchaft einen Baum und bemühe mich zu jehen, 
wie fein Umriß gegen den blauen Simmel fteht. Sch gehe weiter und ſuche mir 
auch ein Bild der ardjiteftoniichen Urſache für die Form dieſes Umriffes zu 
machen; ich verfolge die Veräftelung vom Stamme ber, die Ausladung de3 
Baumes in feine Zweige und wiederum die von hier aus motivierte Maſſe der 
Zaubgruppen. AU diefe Beobachtungen vermag id) mit einer bloßen Umriß— 
zeichnung feftzuhalten, die mit Bleiltift, Kohle, Paſtell oder fonjtwie markiert 
it. Der Beichauer betrachtet diefe Zeichnung und fühlt ſich durd) einen künſt— 
lerifchen Genuß befriedigt, indem feine Rhantafie nit nur einen Baum, fondern 
vielleicht auch eine Linde erfennt. Das Gebilde felbit ift ganz abitraft, es find 
ja nur durd Linien begrenzte Flächen; dennoch ergänzt die beobadhtende und 
wiederfennende Phantafie diefe einfache Umrißzeichnung und belebt, oft nad) 
den Fleiniten Andeutungen des Zeichnerftiftes, den Umrigbaum zu einem Etwas, 
das augfieht, als fei’3 eine innere Wirklichkeit, die in fich Ieben und dafein 
fann. Das würde man ein Fünftlerifches Beobacdhtungsfeld nennen. Laſſen 
wir aber nun einen Maler die grünen Blütter mit Farbe charakterifieren und 
bielleicht in diejer Charafteriftif ziemlich weit gehen, fodaß einige Blätter deut- 
lid) den Umriß eines Eichblattes zeigen! Sofort ift das ganze Beobachtungsfeld 
zeritört; niemand fieht, trogdem die Umriffe des Stammes noch in der Zeich— 
nung ftehen, das Kunftabbild eine® Baumes darin, fondern nur eine an- 
gefangene Malerei, die als folche zu genießen niemand fich bereit finden will. 
Erit wenn der Maler aud) den Stamm ungefähr in den Farbenton gebracht bat, 
den man am Eichenholze fieht, wenn er dann aud) den Simmel und die fonftige 
Umgebung getönt hat, wird allmählich wieder ein „Bild“ daraus, das einen 
anderen Abzug nad) der Wirklichkeit, ein neues harmoniſches Beobachtungs⸗ 
feld darftellt. Und an einem ſolchen vermag unsere Phantaſie und Rücderinne- 
rung der Natur denn wieder ein neues Leben, ein künſtleriſches Selbitdafein 
der Landichaft zu genießen. Schon wenn der Künjtler begann, etiva nur mıt 
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Bleiftift oder Kohle zu fchraffieren, um den Stamm oder die Belaubung 
in Schatten zu Stellen und damit die Nachahmung der Raumplaftif zu beginnen, 
fonnte er nicht damit enden, daß er etwa den Stamm bloß im Umriß lieb; 
er mußte nun mit Gefhmad bi3 zu einem gewijlen Grade in der Schatten- 
gebung fortfahren, bis ein harmoniſcher Abzug eines neuen beitimmten Be— 
obachtungsfeldes nad) ganz beitimmten ®raden der Ausführung fertig war. 
Und dieſes genoffen wir dann wiederum, al3 wäre e3 die Natur felbit, ein wirk— 
liche Abbild der Natur. Der Maler aber weiß, daß er beim farbigen Malen 
ftet3 ganz beftimmte Grade der Ausführung erreichen oder feithalten muß für 
diejenigen Bilderteile, auf welchen der Schwerpunft der Betrachtung liegt. Er 
zerjtört regelmäßig den Eindrud feines Gemäldes, wenn er jene Grade till- 
kürlich überfchreitet. Das Bild fällt dann regelmäßig in den Eindrud zurüd, 
daß e3 nur „angefangene Malerei” jei. — Wenn jchon in dieſer allgemein 
befannten Weife die verjchiedenen Ausführung3manieren von Beichnung, Kar—⸗ 
ton, Radierung, Aquarell- und Olbild ebenfo wie in der Bildhauerei Reliefs, 
VBollfiguren und für dieje da3 Material des Ton, de3 Holzes, de3 Marmor3, 
der Bronze dem Künftler ganz beftimmte Beobachtungsfelder von der Wirklich— 
feit der Natur loszulöſen vorjchreiben, fo ftellt fich zulegt heraus, daß alle 
Kunftentwidelung ſowohl in der Wahl der Gegenitände, welche die Kunſt be- 
handelt, wie in der optifhen Wiedergabe derjelben ein ewiger Wechjel der 
Beobadhtungzfelder ıft. Nur unterliegt diefer Wechfel nicht etwa einer Ent- 
widelung wie die fogenannte naturhiſtoriſche ift, von der Darwin, Saedel und 
andere meinen, daB fie eine organifche Aufmwärt3bildung fei. Syn der Kunſt 
ift die allmählide Enthüllung neuer Stoffgebiete und neuer optifcher Felder 
bielmehr von ganz anderen, geheimni3polleren Gejeten beeinflußt, die aller- 
ding3 zum Zeil geiltesgefchichtliche find, tief mit dem Aulturempfinden ver- 
ſchwiſtert find in den verfchiedenen Zeitaltern, aber ſich nicht in dem Sinne auf 
einen Yortichrittsbegriff bringen laffen wie in der Natur die Menfchengeitalt 
mit ihrem Organismus ung eine Höherbildung der nädjitverwandten Xier- 
geitalten erfcheint. So hatte der Zünftlerifche Geist des Altertum in den großen 
Meiltern Phidias, Prariteles, Lyſippos, in den Künftlern des pergamenijchen 
Frieſes und fo vieler Meifterwerfe der helleniftilchen Epoche die menschliche 
Geſtalt jelbit zu einem Beobachtungsfeld gemacht, auf dem man mit größter 
Feinheit nicht nur das Organiſche des Menfchenleibes veritand und nacdhbildete, 
fondern aud) alle geiftigen Beziehungen, die ſich im Nynuſchlichen Körper aus— 
drücken, mit der Individualiſierung der Göttercharaktere ſowie der menſchlichen 
Charaktere zum Ausdruck brachte. Man kann aber ſagen, daß erſt ſechzehn und 
ſiebzehnhundert Jahre ſpäter gegenüber dieſer organiſchen Anſchauung des 
Menſchenleibes eine organiſche Anſchauung der Landſchaftsnatur in die Kunſt 
gekommen iſt. Wohl kannte auch das Altertum gelegentlich landſchaftliche Dar- 
ſtellungen; ſie ſind aber niemals über ein gewiſſes Kuliſſenbewußtſein hinaus— 
gelommen. Die italieniſche Kunſt der Renaiſſance begann wohl landſchaftliche 
Hintergründe für menſchliche, religiöſe, mythologiſche Szenen zu malen, aber 
ſie blieb nur eine feinere Umrahmung für die mythiſchen und religiöſen Vor— 
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gänge felbit und ergänzte diefelben. Erſt in den Niederlanden mit Beginn des 
fiebzehnten Sahrhunderts fam e3 auf, daß Meifter wie Ruysdael, nachdem ſchon 
Rubens vorher gelegentliche Verſuche gemacht Hatte, da3 Landichaftsbild zu 
ifolieren, nunmehr die Landſchaft und die Landfchaftsausfchnitte jelbit zum 
Gegenſtande einer bejonderen Befeelung machten, die gleichzeitig mit dem ge- 
naueren Studium der geologischen, der meteorologifhen und vegetativen 
Formen der Lokal-Landſchaft zufammenfiel. Hiermit war ein ganz neues Be— 
obachtungsfeld im geiftigen Sinne gewonnen, da3 nun auch neue BeobadjtungS- 
ringe optifcher Art bedungen hat. Beobadhten wir, wie dieje Gattung der Land- 
fchaftsmalerei feit Ruysdael, Pouſſin und Claude Lorrain fi) big zum heutigen 
Tage entividelt hat, wie fie bald ihr Augenmerk mehr auf die großen geologiichen 
Linien „Haffifher” Landſchaften mit Rottmann richtete und hiermit eine mehr 
malerifch-zeichneriihe Optif verband, bald in unjeren jüngjten impreifio- 
niftiichen und pleinairiftiichen Beitrebungen darauf verfiel, die zarten Bezie— 
hungen der Begetabilien, der Erde, der Wailer und Seen zur Xuft und zu 
allen natürlichen Brechungen des Lichts durch die Luft und durch das Waller 
in der Luft feftzubalten, jo wird uns gegenwärtig werden, wie ſehr wir aud) 
bier ein künſtleriſches Ausſchalten bejfonderer Beobachtungsfelder verfolgen 
können, deren einheitliches, ENDE Feſthalten uns al3 Kunſtwerk und 
wirkliche Natur anmutet. 

Es beſteht nämlich das eigentümliche Geſetz der Anſchauung, welches wir ſchon 
im Verhältnis der Umrißzeichnung zu einer Schraffierung oder zu einem 
realiſtiſch durchgemalten Bilde beobachteten, daB jeder ſolcher optiſche Beobach— 
tungsring, jedes ſolches Beobachtungsfeld bis zu einem gewiſſen Grade das 
Feſthalten anderer Beobachtungsfelder ausſchließt. Man denke ſich auf den 
beſten impreſſioniſtiſchen Bildern Liebermanns, wo ſo zart die Sonnendurch— 
blicke durchs Laub fallen und auf dem Boden ſich die Sonnenflecke luftig 
ſchwebend und oScillierend gegen die Baumſtämme, die Geſtalten alter 
Männer oder jpinnender Weiber und dergleichen abheben, mit einer 
optiichen Art verbunden, welche gleichzeitig die fchärferen Umrifje der Geltalten, 
ja mwomögli eine anatomiſche, organiihe Durchführung derielben zu geben 
verfuchte! Man jtelle jich vor, daß mit der Feinheit eines Defregger die mimiſch 
phyſiognomiſche Natur zu ſolchen Geſtalten ftudiert wäre, die in Liebermannſcher 
Weiſe ganz in den Zwitterduft von Luft und Licht geitellt find. Es miürde 
lid) ergeben, daß ein ſoſches Unternehmen unmöglid) ift. Im jelben Maße, wie 
eine logifch fich ergänzende Beobachtungsſphäre vollfommener und zarter 
herauswächſt, im jelben Maße würde die optiiche Richtigfeit der anderen An- 
ſchauungsweiſe fich twieder verlieren. Eine Verbindung würde unmöglid fein 
durd) den Verzicht des Künftler3 auf gewiſſe Grade der durchbildenden Beobad): 
tung an der Natur nad) der einen oder anderen Richtung. Das, was dem Be- 
fhauer dann aber moraliih an dem Bilde gefallen würde, wäre dann kaum 
nod) die Bervunderung de3 Lichtduftes oder etwa die Freude über die phyliog- 
nomiſche Zartheit der Gejtalten, fondern er würde einen dritten Saupteindrud 
geiltig aus der Sache berauzfehen, der den Lichtduft und die Phyfiognomie 
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fozufagen al3 eine jelbjtverftändliche Sache hinnehmen würde, um fich ſtatt deifen 
boriviegend am etivaigen „Motive“ jelbjt zu meiden oder jonft an einer Diago- 
nalijierung der Eindrüde. — 

Sn der Wirklichkeit der Natur ſelbſt denken wir ja alles zufammen ge- 
geben. Sier herrſcht im Innern der Geftalten organifche und anatomische Rich— 
tigfeit und Notwendigkeit, hier leuchtet fie durch die Haut durch und prägt fich 
durch diejelbe. Hier leuchtet Fleiſch — je nad) den Bedingungen feiner Be— 
leudjtung und der Neflere, die e3 phosphoreszierend ſich amalgamiert —, bier 
iſt alles auf einmal da, Mimik, Phyfiognomif, furz, die taufend Beziehungen, 
die wir, je nach dem Stande der Sonne, au3 der Natur herausjehen, wir denfen 
fie al3 die wirkliche, wirfende „Natur“ ſozuſagen in Einem. 

Aber wie wir ſchon im wirklichen Beobachten eine Ausſonderung vollziehen, 
jo find wir erſt recht in der Kunſt genötigt, dem Gefamtfompler der Natur 
gewiffe vorwiegende Seiten abzulauſchen. Wenn ich in einen Laubwald fchaue, 
durch den Sonnengrin zittert, fo beobadhte ich nicht gleichzeitig etiwa die Borken— 
bildung der Eichen, Linden, Buchen auf ihre fpeziele Rißart. Sch nehme 
höchſtens da3 glatte Schaftgrau der Buchenſtämme wahr und die allgemeine 
Empfindung der ſchwärzlich geruniten Eichenborfe. Nichte ich mein Augen- 
merf wieder auf die Struftur der Iekteren, fo twerde ich zumeilt da3 Spiel der 
Zichtmomente nicht mehr als eine ifolierende Hauptempfindung bemerken, 
fondern, in Anſpruch genommen durch die Betrachtung der Rinden, jenes 
Sonnengrün und das Spiel feiner Reflere im Blätterdach doch nur al3 eine 
allgemeine Nebenempfindung mitbewahren, die id) mir nur nad Bedarf zum 
Bewußtſein bringe. So fann der Menſch weder zweierlei auf einmal jehen, noch 
hören; er ift darauf angewiesen, geiltige Felder von der Natur oder Wirklich— 
feit abaulöjen, auf die er im befonderen fein Augenmerk richtet. 

Für da3 Kunſtwerk des Bildhauers oder Malers gilt nun das Gefek, dab 


der Eindrud der „Natur“, der Wahrheit und Schönheit zugleich ftet3 von 
einem beftimmten Taktverhältnis abhängt, mit dem eine befondere Saupt- 


beobadhtungsreihe im Verhältni3 zu den mit ihr verbundenen Nebenempfin- 
dungen ſteht. Dieje letzteren find nicht zufällig; ſondern jedes afthetilche Seh: 
feld al3 Hauptfeld fteht zu feinen Nebenfeldern in einem beitimmten Iogifd)- 
anichaulichen Verhältnis. Der moralifhe und optifche Taft des Künſtlers fühlt 
die Grade dieſes Verhältniffes. Hiernach beitimmt fih dann unſer Kunit- 
genuß und die Illuſion der Naturmwahrheit diejes Genuffes. 

Sit man hierüber Elar, fo wird man nun jehen, wie die ganze Kunſtgeſchichte 
nicht nur nach der technifdj-optifchen Seite Kin einen ewigen und beglüdenden 
Beobachtungswechſel darjtellt, der fich fortwährend neue harmonische Beobad)- 
tung3felder erfchließt, fondern wie auch die Motive jelbft, einerlei, ob man 
Götter- und Heldengeſchichten, hiſtoriſche Vorgänge, Porträts und charalte- 
riſtiſche Standbilder jchafft, ob man in Landſchaften, Stilleben, Genrebildern, 
Tierftüden und allen fonjtigen Gattungen ſich ausſpricht, eine ewige Ergän- 
zung der moralisch-geiftigen Sehfelder Jind, die wir ung am Leben ſelbſt er- 
ſchließen. Wohl wird in diefem reihen Ergänzen diejenige Kunſt immer den 
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höheren Rangwert behaupten, welche die Beobachtung des Menfchen jelbit zum 
Gegenftande hat. Denn er bleibt das höchſte und vollfommenfte Wejen in der 
ung befannten Schöpfung. Das plaftifche oder malerifhe Meiftergebilde einer 
Venus oder eines vergöttlichten Beethoven, der „Nacht“ und „Aurora“ eines 
Michelangelo, der „Aſſunta“ eines Xizian, der Sirtiniſchen Madonna eines 
Raffael: wird wegen diejer Selbitwertung des Menſchlichen auch die höhere 
Runftart darftelen. Denn der Menſch ift der Iebendige Spiegel der Natur 
felbft; er ift eg auch, der in die Landichaft jene Stimmungswerte hineinfieht 
und unausgejeßt durch feine Runft neue Abzüge der Natur, neue Aufſchlüſſe 
ihres Weſens vollzieht. Aber indem er folde Aufichlüffe vollzieht, gewifler- 
maßen mit jedem künſtleriſchen Beobachtungsfelde — hier handelt es fi um 
Runftrichtungen im erniten Sinne — einen neuen Vorhang vor der Bühne der 
Natur aufrollt, um fo mehr fchafft er die notwendigen Gelbitergängungen alles 
Menſchlichen aus der angeſchauten Natur herbei. Und wenn wir nun am 
Einfachſten, etwa an einer Kunſtgeſchichte der „Stilleben” vom belleniftiichen 
Altertum über die Niederländer bi3 zum heutigen Xage fehen, wie zeitweilig 
eine jolde Runftgattung als Fünftlerifche Abftraftion völlig aus der Welt 
ſchwindet, um dann wieder neu zu erjtehen, indem jedes Zeitalter auch wieder 
andere optifche und geiltige Werte innerhalb einer folden Gattung auslöft — 
in den großen Meiftern auch in bejonder3 geiteigerter Art —, jo werden ir 
im Gejamtüberblid über die Kunſtwerke aller Beiten bald über den Tagesſtreit 
der Kunftmeinungen uns erheben in eine genießende Betrachtungsweife, welche 
in diefer ewigen Neuerſchließung der Beobachtungdfelder die allmähliche Ent- 
hüllung der angejchauten Gejamtnatur ſelbſt fieht, wie fie fid nad) geheimnis- 
vollen Beobachtungsgeſetzen, die zugleich Lebensgeſetze find, nad) einander offen- 
bart. Wie ein jchönes Weib legt fie ein Gewand nach dem andern ab, um fidh 
mit einem neuen zu ſchmücken und fo ihren wahren Leib ewig zu enthüllen, indem 
fie ihn zugleich verfchleiert. — 


— D —N 


Das Grabdenkmal.) 


Dr. Otto Buchner. 


sn der Kunſt aller Zeiten und Völker nehmen die den Toten zur Erinne- 
rung gewidmeten Denfmäler einen großen Raum ein. Selbſt auf ganz niedriger 
fünftlerifceher Höhe ftehende Völker ehren die Heimgegangenen und fei eg nur 
dur) Aufitelung von roh geſchnitzten Holzpfeilern, durdy Anhäufung mächtiger 
Felsblöcke oder durd) Aufihüttung gewaltiger Grabhügel. Warum diefe Ehrung 
der Toten? Sit es etiva Pietät in unferem Sinne? — Nein! Auf andere Vor- 
ſtellungen geht diejer Brauch zurück. | 


. *) Gern bringe ich diefe wertvolle Abhandlung unferes einftigerr, allzu frü in 
gegangenen Mitarbeiters, zum Abdrud. (Slaufen.) ſtis au [rüß dab 
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Der Tod iſt ein dunfles Geheimnis; eine Seele entfchwindet und die Ieb- 
Iofe körperliche Hülle bleibt zurüd. Wohin ging die Seele? Die Antwort wird 
zwar verjagt, aber man fucht und findet jchlieklich eine Löfung, indem man — 
die gilt aber nur von Völkern auf primitiver Entwidelungsitufe — in die 
Seele menſchliches Empfinden und menſchliche Schwäche Hineinverlegt. Des— 
halb bemüht man fidh, der Seele ein Grab al3 eine Art Wohnung zu verichaffen, 
deshalb ſucht man fie zu erfreuen durch Beigaben und Geſchenke. Denn die 
Seele fann ja vielleiht wiederfommen, kann dann als böfer, unbheiljtiftender 
Geiſt Rache nehmen und Unfrieden ftiften. So wird merkwürdig genug aus 
dem der Menfchheit verliehenen höchſten Gut — nennen wir e3 Geele oder 
Pſyche — nad) dem Tode ein geheimnispolles, dämoniſches Wefen, da3 ja nicht 
gefränft oder beleidigt werden darf. Daher die liebevolle Fürſorge für Die 
Verftorbenen, daher ihr Grabſchmuck, daher ihre Grabhügel. 

Es gibt Völker, die kaum den Begriff einer Gottheit fennen, mwenigitens 
feine dogmatiſch formulierte Götterordnung befiten; bei ihnen aber hat ſich 
als Erfa dafür ein wohlgegliederter Toten- oder Seelenfult entwidelt. Daß 
leßterer, im Grunde genommen, den Anfang jeglidien Kults gebildet hat, jteht 
fo gut wie feit. Die Gräber find Heilig, fie find Opferftätten, es kryſtalliſiert 
fih eine Verehrung an fie an; ſchließlich entfteht eine Aultitätte, deren urjprüng- 
liche Bedeutung verloren gegangen ift. Beiſpiele hierfür bieten zahlreiche 
griehifche Drafel und Feſtorte. Dort wo die „Wiſſenſchaft des Spatens“ in 
die tiefften und unterjten Kulturfchichten dringt, findet fie in große VBergangen- 
heit aurüdgehende präbiftorijche Felder. 

Während, wie gejagt, noch heute primitive Völferftämme als einzigen Kult 
nur den der Toten oder richtiger der Seele haben, bedeutet anderen Bölfern 
zum Zeil jogar mit wohlausgebautem, auch da3 Ssenfeit3 einfchliegendem Dogmen- 
Syitem die Leiche nicht3 al3 einen aus Hygienifchen Gründen möglichſt bald 
zu bejeitigenden Körper. Dazu gehört aber ſchon da3 Erfenntnisvermögen, 
daß Seele und Körper ziveierlei find, daB jene unfterbli if. Ob dann der 
Leidmam verbrannt oder beerdigt, ob er den Aasgeiern oder den Yluten des 
heiligen Ganges übergeben wird, im Grunde ift alles ein und dagfelbe: ein 
fpurloje® Aufgehen und Auflöfen im AL, dem alles entftammt und zu dem 
alle3 zurüdtehrt. 

Anders natürlich bei Völkern, die Seele und Körper identifizieren und da- 
durch veranlaßt werden, für die Erhaltung der Leichname größte Sorge zu 
fragen. Die altägyptiſche Kultur bietet in diefer Beziehung ein Haffifches, mit 
eiferner Konfequenz durchgeführtes Beispiel, doppelt wertvoll für ung, weil 
die Künfte tätig miteingreifen. Wohnfig der Seele ift der KYörper fo Iange, bis 
das große Xotengericht beginnt und die Herzen gewogen werden. So lange 
aber iſt die Seele irdiſcher Empfindungen fähig. An den Mumienköpfen ſind 
Augen aufgemalt und auch Füße, damit die Seele hinausſchauen und hinaus- 
gehen kann aus dem engen Holzſchrein. Und damit ihr’3 an nichts gebridht, ift 
im wohlverwahrten und feitverichloffenen Gewölbe Speife und Trank aufgehäuft, 
dazu mannigfadhes Gerät zum täglidden Gebraud. Die Mumien ärmerer Leute 
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enthalten diefe Beigaben auf Papyrus-Streifen aufgemalt; fie tun dann die 
gleichen Dienste auf der Wanderung durchs Jenſeits und auf der Stromfahrt 
zum Xotengeridt. 

Ausgedehnte Gräberfelder hat neuerdings die Forſchung in Babylonien 
freigelegt, gewaltige Anlagen mit Tempeln und Briejterjchulen. Aber der Toten- 
fult ift dem Wandel und Wechiel unterworfen, im Gegenjat zum ägyptiichen. 
Beitweife hat man die Lieben verbrannt und die Reſte dann beerdigt, zeitweile 
bat man die Körper in großen, wie ein unförmlicher PBantoffel ausfehenden, 
aus Ton gebrannten Särgen beigefett. Aber jelten fehlen die Beigaben und 
feien fie nur als Gefchenfe beitimmt für die Dämonen, die etwa den Weg der 
Verſtorbenen freuzen und hindern Fönnten. 

Einen ganz merfwürdigen Entwidelungsgang bat der Totenfult bei den 
Griechen genommen, merfwürdig und beadhytenswert auch deshalb, weil er, wie 
in Ägypten und Babylonien, Veranlajiung zu mächtigen Werfen der bildenden 
Fünfte gab. Die myfenifche Kultur iibte den Totenkult, indem fie die Leichen 
beftattete unter Beigabe glänzenden goldenen Schmude3, reiher Waffen und 
Geräte. Die gewaltigen Kuppelgräber entijtammen diefer Zeit, die erſt durch 
Schliemanns Forſchungen erfchloffen wurde. Aus der Fürforge für die Be- 
ftatteten fann man entnehmen, daß man der Pſyche ein Weiterleben zutraute. 


In der homerifchen Zeit werden dur da3 Verbrennen der Leichen deren 
Seelen in den Hades gebannt, in das dunfle Reich der Schatten. Bon dort kann 
die Pſyche nicht zurüdfehren und man wünſcht eg auch nit. Denn man ver: 
brennt, um ihr eine Rückkehr zu erjchiweren, fogar die Beigaben. Die Aſche 
wird in einem Krug gefammelt und in einem auf der Verbrennungzitätte auf- 
geiworfenen Hügel beigejegt. Dadurch aber, daß man laut Homer Leichenfpiele 
beranitaltet, iſt erfihtlich, daB die Pſyche troß der Hades-Verbannung an den 
Spielen Wohlgefallen empfindet, alfo finnlihen Wahrnehmungen fähig iſt. 


Die nachhomeriſche Zeit bildet letztere Anfchauungen weiter au3; fie Tehrt, 
auch wenn jie die Verbannung beibehält, dech annähernd zu dem Brauch der 
myfenifchen Zeit zurüd. Für den Gang diefer Entwidelung iſt wichtig auch die 
Durchbrechung des nod) bei Homer einheitlichen panhellenifchen Götterſyſtems 
in einen weitberziveigten, höchſt mannigfaltigen Xofalfult, in dem der der 
Seroen die Hauptrolle fpielt.e Die Heroen felbit find nicht etwa gleich Halb- 
götter, fondern urſprünglich Dienfchen, die man al3 Ahnen verehrt und die 
man fi) in einem erhöhten ewigen Leben — unabhängig vom Sades — dachte. 
Der Seelenfult ift natürlid Ausgangspunft diefer Ahnen- und SHerven-BVer- 
ehrung, die an Grabjtätten gebunden iſt. Lie Pſyche mweilt dort, wo der Ber- 
itorbene im Leben geweilt hat. Da fie guten und böfen Einfluß ausüben kann, 
erfreut man fie durch den Schmud der Grabjtätten, durch Opfer, vor allem aber 
durd) Kampf- und Wettjpiele. Gerade diefe aber fördern dadurch die Agoniftif, 
die Ausbildung fchöner, fräftiger Körper. So iſtim Grundeder Seelen— 
oder Heroen-Kult die Wurzel, aus der die griechiſche Pla- 
ſtik fih zu ihrer wunderbaren Höhe, zu ihrer formpoll- 
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endeten Geſchloſſenheit und idealen, fidh über die Wirf- 
Iihfeit erhbebenden Schönheit entwideln fonntel 


Feſt beruht die griechiſche finnenfrohe Kultur auf einem ſelbſtbewußten 
Bürgertum mit allen feinen Vorzügen und Schwächen. Heitere Weltluft wird 
durch feine Sorge um da3 Jenſeits verfümmert; die Erfüllung der religiöfen 
Pflichten ift Teicht und bequem gemacht. Wenn je Freiheit und Schönheit des 
Individuums ihre höchſten Triumphe gefeiert haben, jo in der götterreidhen, 
weltfrohen griedhifchen Kultur. Das fpricht ſich aud) in den den Toten zu Ehren 
errichteten Denfmälern aus, im fchroffjten Gegenfag zur driftlidy"mittelalter- 
lichen Kultur, deren Grundbedingungen freilich vollig verichieden ſind. 


Hülfefuchend drängen fi} da die Denfmäler an geweihte Orte heran. Und 
in Griechenland? Da bieten fie fich dem Auge dar auf den Straßen und Märlten, 
an Hainen und bei Quellen willfürlidy hier und da verjtreut. Leben jteht dem 
Tod nicht feindlich gegenüber, im Gegenteil. Ein Unterfchied tjt’3 freilich, ob 
die Heimgegangenen in den Augen der Lebenden al3 heroifierte Scheinmwejen 
eritrahlen oder al3 arme fündhafte Seelen erjcheinen, die der Gnade dringend 
bedürfen. Damit ijt die DBerjchiedenartigfeit der Aufftellung wie die Porträt- 
auffaffung und Geftaltung der Denkmäler erklärt. Die antife Welt bat fehr 
mannigfache Grabmäler hinterlaffen, von der einfachen Stele bis zur Fleinen 
Denkmalniſche oder gar zu jtolgen Brunf- und Repräfentationsbauten. Aber 
alle Stehen mitten im Leben und ihre Inſchriften richten ſich an die Vorüber— 
gehenden mit freundlidem Zufprud. Der Tod als folder ward faum an— 
gedeutet, da ja die Heimgegangenen in ein neues Leben, dem der Heroen 
ähnlich, verjegt waren. Daher der freundliche Schmud der Gräber, daher die 
abgeflärte, nicht durch Trennungsweh getrübte, durd die Kunst mannigfad) 
geltaltete Ausbildung de3 Grabmal3. 


Die Hiterarifch überlieferte Kenntnis vom Weſen der griedhifchen Pſyche 
iit deshalb von jo großem Wert, weil Griechen wie Germanen einer gemein- 
jamen Wurzel entjpringen. Deshalb finden fi in den Beitattung3-Gebräuden, 
wie fie uns die prähiftorifche Forſchung Flargelegt hat, auch gewiſſe Beziehungen 
und Verwandtſchaften. Freilich bedingt der geringere Stand Fünitlerifcher 
Kultur de3 rauhen germanifchen Norden3 im Vergleich zur reihen Mittelmeer- 
fultur von vornherein eine künſtleriſche Beſchränkung. Seine ftolze Puppel- 
gräber wie zu Myfenae, fondern nur mädtige Erdhügel und Hünengräber. 
Aber hier wie dort fügt man reihlihe Beigaben an Waffen und Schmud bei, 
und Speiſe und Trank für die Wanderfjchaft der Seele in ein erträumtes befferes 
Reich, ins Walhall. Die Beitattungsarten haben gewechſelt, urfprünglich fcheint 
man die Toten hodend beerdigt zu haben, aber auch die Leichen-VBerbrennung 
ward geübt. Gerade gegen diefe ging dann da3 von Stalien über die Alpen 
nad) Norden bordringende Ehriftentum mit Energie vor, al3 gegen eine heid- 
nifche Unfitte. Der Sieg de3 Chriſtentums bedingte dann zur Zeit der Karo— 
linger ſchließlich das Zurückdrängen der heimifchen, vielfach mit eigenartigen 
Kultgebräuden verknüpften Beſtattungsweiſe, Kultgebräuchen, die übrigens 
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noch heute ſich hier und da in ländlichen Gegenden offenbaren, indem man ihre 
eigentlihe Wurzel längft vergeſſen bat. 

Die hriftliche Kirche hatte aus der jüdiichen Überlieferung eine Beerdigung 
ohne Bomp und Gepränge entlehnt. Hygieniſche Rüdfichten waren wohl maß- 
gebend dafür, daß man die Stätten, da die Heimgegangenen rubten, nicht pflegte. 
Die frühchriſtliche Katafombenfunft hob jchon, obwohl die Gläubigen an fid 
vor Gott gleich find, die Gräber der Geiftlichen und Märtyrer hervor. Die 
Beerdigung der erften Chriften war durch den fi urjprünglid) im Geheimen 
abfpielenden Kult von vornherein an die Stelle des Gottesdienftes gebunden. 

Und diefer Zufammenhang ging auch fpäater nicht verloren, er lebte in 
anderer Form nad) in der romanifchen Bauart mit ihren Krypten oder Gruft- 
firden. Die Verbindung von Gotteshaus und Friedhof aber beruhte im weſent— 
lichen auf der von der Kirche bewußt gepflegten Anfchauung von der Hülflofig- 
feit und Gnadenbedürftigfeit des Sndipiduumd. Aus dem Herein- und Heran- 
drängen der Grabftätten in und um die Kirchen erwuchs aud) eine reiche Ein- 
nahmequelle. 

Die chriſtlich-mittelalterliche Kirche monopoliſierte alſo gewiſſermaßen das 
Begräbnisweſen. Das wurde aber nur ermöglicht durch den einſeitigen Aus— 
bau der Kirchenlehre. Aus dem von Chriſtus gepredigten Evangelium der 
Liebe Hatte ſich ein wohlorganiſiertes, in ſich geſchloſſenes Kirchentum ent— 
wickelt, feſt in der Wirklichkeit wurzelnd. Und die Prieſterſchaft dieſes wohl— 
gegliederten Syſtems wandte ſich nicht mehr, wie einſt Chriſtus und ſeine 
Apoſtel, an das in den Menſchen vorhandene Gute und an die Sehnſucht nach 


geläuterter Vollkommenheit, ſondern an das Gefühl der Erlöſungs- und Heils- 


Bedürftigkeit. Chriſti Worte: „Wachet und betet, auf daß Ihr nicht in An- 
fechtung fallet” wirkte wie ein Troſtwort und mahnte zu immer neuer, und 
jei e3 auch nur äußerlicher, Betätigung de3 Chriftentum3. Der Gott der Liebe, 
wie ihn Chriſtus gelehrt, ſchien unter dem Einfluß der Priefterherrichaft fich 
wieder in den Gott der Rache des Judentums verwandelt zu haben. Jedoch 
war die Möglichkeit gegeben, fih dem Kirchentum und feinen Anforderungen 
anzupalien, recht viele gute Werfe zu tun, vor allem die Kirche reich zu begaben 
und fi) dadurch die ſichere Anwartſchaft auf ein beffere3 ienfeitige8 Leben zu 
erfaufen. Das Chriftentum war an ſich dem Seelenkult durchaus fremd, doch 
machte es gewiſſe Zugeltändnifje an den Glauben, da er alt wie die Menſchheit 
felber ift, daß man der Pſyche — und fei es auch durch priefterlidde Handlungen 
wie Seelenmejien — Gute3 erweiſen fönne. 

Da3 Ssenjeit3 der Griechen hat es zu einer dogmatifchen Formulierung nie 
gebradht, jo wenig wie da3 der Germanen. Jeder Einzelne mochte fi) feine 
freie Meinung über da3 Weſen der Pſyche und deren Verbleiben maden. Das 
Chriſtentum ftellte im Gegenfaß hierzu die Begriffe Simmel und Hölle feft und 
unterdrüdte die religiöſe Gedanfenfreiheit al3 Ketzerei. Das Einzelindipiduum 
fonnte in dem demofratifchen Griechenland ſich zur Perſönlichkeit ausbilden, 
fonnte, um einen Goetheſchen Ausſpruch zu gebrauchen, fein Leben zu einem 
Kunstwerk ſelbſt geftalten. Das mittelalterliche Chriftentum geftattete eine der- 
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artige Entwicelung nicht; das Individuum galt a priori nidjt jo viel, wie in 
der griechiſchen Welt, es war auf gute Werke und Fürſprache der Geiltlichkeit 
angeiviefen und mußte, wollte es ein Grabdenkmal zu feiner Erinnerung gejegt 
haben, in deifen Geitaltung Rüdfiht auf die Heiligkeit de3 Ortes nehmen. 
Damit wurde den dhriltlich-mittelalterlihen Dentmälern von vornherein ein 
hieratifcher Charakter aufgedrängt und die Fünftlerifhe Freiheit der Denfmal3- 
Ihöpfungen beichränft, nicht zum Nachteil des Stimmung3-Gehalt2. 

Die griechiſche Kunſt heroifierte die Verftorbenen. Zahllofe Grabreliefs 
zeigen die in götterähnlidder Poſe gelagerten Heimgegangenen, verehrt von den 
mit Weihegefchenfen nahenden Hinterbliebenen. Oder wir erbliden Ehegatten, 
wie fie ſich mit ftiller, heheit3poller Bewegung zum Abſchied oder Gruß dia 
Sand reihen. Da thront wie eine Göttin eine vornehme rau und eine 
Dienerin reichte ihr ein Käftchen voll Schmud. Da rüjtet ſich ein jchöner Süng- 
ling zum Kampf, da ſchwingt er auf jprengendem Roß die Lanze gegen den 
Feind. Da jpielt ein Kind mit Zonfiguren, da figt ein Handwerker in fleibiger 
Arbeit in der Werkſtatt. Und auch Bilder frohen, aber niemal3 unäjthetifchen 
Lebensgenuſſes finden fi, verflärt dur) Anmut und Schönheit, nicht etwa 
Bilder feitlicher Gelage, bei denen Epeife und Tranf die Hauptſache iſt. Etwas 
derartiges fennt nur die rohere babylonifche und kleinaſiatiſche Kunſt. Niemals 
aber findet fich auf jenen griechiſchen Skulpturen der Ausdruck großen Schmerze3 
oder Trennungswehs. Nur zurücdgedrängte, Stille Trauer ſpricht zu und tie 
ein gedämpfter, verflingender Moll⸗Akkord. Warum aud trauern? Die Ber: 
ftorbenen find ja Weſen höheren Grades geworden, Seroen, und daher ver- 
ehrungswürdig. Deshalb wirken auch alle diefe Denkmäler fo unperfönlid), 
denn nur in den jeltenften Fällen ift Rorträt-Ahnlichkeit erftrebt, und dieſe 
ganze reihe Gruppe griedjiiher Grabffulpturen fcheinen nur Weihgaben zu 
fein für den milden Bruder de3 Schlafs: den Tod. 

Bon den uns erhaltenen attiſchen Grabmälern zeigt die Mehrzahl Ber- 
jonen au3 dem Bürgeritand; das ariltofratıfche Element drängt fi nicht vor. 
Das geſchieht erft in der helleniftifchen und römischen Kunſt. Die mittelalter- 
liche Srabplaftif dagegen bildet vornehmlich nur weltliche oder geiftliche Fürften, 
bor allem aber die Kirchenftifter. Die Figuren find auf der Bahre liegend dar: 
geftellt in Xodesruhe, aber meist mit geöffneten Augen. Die Hände betätigen 
ih. Die Stifter halten Kirchenmodelle, Herrſcher das Szepter, Grafen und 
weltliche Würdenträger Schwert und Schild, Frauen fafjen zierlic) an die Man- 
telfhlingen oder Halten ein Gebetbuch. Die Geiftlihen jehen wir mit Bifchof- 
tab oder Meßkelch. Unter dem Einfluß der Gotif werden die Grabfiguren, — 
bi3 dahin in beitimmten, eintönigen Typen immer wiederholt, — freier, be- 
wegter und lebendiger. Die Todesruhe ſchwindet, die Verftorbenen erwachen, 
die Typik der bis dahin ganz unperjönlichen Geſichtszüge tritt zurück vor einer 
Entwidlung des Borträts. ; 

Intereſſant ift nun die Tatfadhe, daß man im Süden, vor allem in Stalien, 
zuerjt die Gebundenheit der Darftellung überwand und die Heimgegangenen 
aus ihrer Grabesruhe gewiſſermaßen wieder ins Leben hineinrief, indem man 
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ihnen glänzende ardjiteftonifche, auch reihe Aufbauten an den Kirchenwänden 
errichtete. Unten liegt meiſt der Verftorbene aufgebahrt, bewacht von Engeln; 
darüber aber iſt er lebend dargeftellt, der Geiftlide fegnend, der Kriegsmann 
zu Pferde mit dem Kommandoltab, der Gelehrte vor einem Auditorium 
Dozierend. Engel, Heilige und die Madonna fchließen ſich dem Schmud diejer 
Bauten an. Durch diefe Tebendigere, mehr genrehafte Auffafjung bat ſich die 
italienische Munft eine innere Wejen3:Bermwandtichaft mit der griedifchen Kunſt 
erhalten im jchroffiten Gegenfaß zur deutichen, die ihrem ganzen Weſen nad) 
verinnerlichter und weniger repräjentativ veranlagt ift, als die Kunſt des fon- 
nigen Süden. 

Im Norden nehmen fennzeichnendermeije in der Grabjfulptur die Monu- 
mente der Geiſtlichen der Zahl nad) den Vorrang ein. Das ijt charafteriftifch 
für die gewaltige und beberrichende Stellung der mittelalterlicden Kirche. 
Wüßten wir das nicht aus der Geichichte, jo müßten wir es au3 den Grabdenk— 
mälern entnehmen. Die ans dem ausgehenden 14. und 15. Sahrhundert er- 
haltenen Denfmäler zeigen meiſt glänzend außgejtaltete Bortalniichen, in denen 
in pomphaften Mebgewand die geiltlichen Fürften ftehen, hoch aufgerichtet und 
mit ftolgem Blid hinabſchauend. Mo bleibt da die Demut vor Gott? Die 
Geiftlichfeit bedurfte derer anjcheinend nicht mehr, um fo mehr jedoch der Patrizier 
und Bürger, der fih durch eine fromme Stiftung einen Pla im Gotteshauje 
erfaufen mußte. Sich einen eigenen, großen Etein mit einer Ganzfigur zu 
errichten, war verpünt, doch durfte er fich kniend darftellen Iaffen al3 Donator 
eine nebenbei als Kirchenichmud dienenden Monuments. So entitanden die 
Epitaphien, die im 16. Jahrhundert dann die allgemein übliche Form aud für 
weltliche und geiftlihe Sürften wurden. Aber vorher war die theoretifche Gleich— 
heit vor Gott in der Praxis der Monumenten-Errihtung aufgehoben - und war 
dem weniger bedeutenden und angejehenen Verftorbenen die Rolle des um Er- 
barmen lebenden zuerteilt worden. 

Eine derartige Differenzierung der Heimgegangenen hat die antife Kunſt 
nie gekannt, fie idealifierte und typifierte die Verjtorbenen. Anders die dhriit- 
liche Runft! Gerade die vorreformatoriſchen Epitaphien erhalten durch ihre über- 
zeugende Darftellung andächtigen Betens und innigjter Verjenfung zu Gott einen 
tieferen, ernfteren Ssnhalt al3 die heroifierten Ssdealdaritellungen der Hajfischen 
Kunſt. Außerdem Hären diefe Epitephien iiber Heilswahrheiten auf, indem fie 
das Individuum in Beziehung zu der über ihm waltenden Macht jeßen, ein 
Moment, da3 den Einzelgräbern gänzlich fern liegt. So knieen nur die Figuren 
vor der au3 Molfen ragenden fegnenden Sand Gottes, vor Chriſtus am Kreuz 
oder vor Chriſtus al3 Schmerzengmann, vor Maria der Gnadenmutter. Und 
Heilige, Batrone und Fürbitter ftehen dabei und empfehlen die Inieenden fleinen 
Geftalten der Verftorbenen der Gnade. Dadurch nehmen dieje Epitaphien meiſt 
den Charafter der Botibbilder an. 

Vergleicht man damit die antife Grabplaftif, jo zeigt fich, daB in ihr analoge 
Stoffe, wie etwa Szenen au3 dem Dafein der Olympier, niemal3 in folder Weiſe 
beriwendet wurden. Dagegen hat man gern die Sarkophage mit Relief3 ge- 
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ſchmückt, welche Rampf- und Sagdfzenen zeigen, auch feitlihe Reigen und Spiele 
zu Ehren der Götter und Heroen, ſchließlich lebensvolle mythologiſche Daritel- 
lungen aller Art, vor allem Xiebeöabenteuer der Götter, nur nicht etwas, das 
die Gottheit al3 unnahbares, richtendes Element Hinjtellt, gejchiweige denn, was 
an Tod und ein drohendes3 Gericht erinnert. 

über die PBorträt-Entwidelung auf den Grabdentmälern fei noch ein Wort 
geitattet. Die griechiſche Kunft mußte die Verjtorbenen zu jchönen, idealen Typen 
berallgemeinern, während die mittelalterliche Kunft in ihrem Ringen und 
Streben nad) Eharafteriitif und naturaliftiiher Wiedergabe, der Perfönlichkeit 
als folder ungleich gerechter wurde und fie porträtmäßig zu bilden ſuchte. Auf 
dieſem Gebiete hat gerade die deutich-mittelalterlihe Kunjt Werte von über- 
zeugender Wucht der Erfcheinung geihaffen, wie fie uns fonjt nur in 
der Porträtplaſtik der römischen Kaiferzeit begegnen. Aber wer kennt dieſe 
heimifchen Werfe? Vergeblich wird man in unjeren Kunftjammlungen nad) 
Bipsabgüffen von ihnen juchen. Freilich. Wenn e3 fi) um Antifen handelte, 
wäre es anderö! So fpridt das Individuum, das im griediichen Altertum 
fo viel mehr gilt al3 im dhriftlichen Mittelalter, durd) die Kunſt Iegterer Epoche 
mehr zu uns al3 dort, und daS wiegt manche durch das formal nicht abgeflärte 
äfthetifche Empfinden bedingte Schwächen der mittelalterlihen Runft auf. 

Gern zeigt fi} bei diefen Denkmalen in Deutſchland und Frankreich — in 
Italien fennzeichnender Weile faum — ein furdjtbarer Ernft in der Dar- 
itelung von Tod und Verweſung. Viele diejer Steine find nur Illuſtrationen 
zu dem erbarmung3lojen Sprucdhe: Hodie mihi, cras tibi — heute mir, morgen 
dir! Deshalb findet man aud oft mit fraffem Naturalismus zerfegte Körper, 
von häßlichem Gewürm zernagt, dargeftellt. Es iſt das germaniſche Eigen- 
art, auch die Kehrſeite unſeres Seins mit aller Wahrheit und Gründlichkeit 
anzupacken; dafür ſprechen ja auch die einſt zahlloſen Totentänze, die im Norden 
die Vergänglichkeit alles Irdiſchen oft mit grauſem Humor eindringlich predig- 
ten, auf die aber die Kunſt de3 Südens nur zu gern verzichtete. 

Diefer tiefe Gehalt der deutichen Grabplaftif, vor allem die fi} im 15. Jahr— 
hundert auöfprechende Verinnerlichung des Empfinden haben nit Stand 
halten können vor der Geihhmadswandlung des 16. Jahrhunderts. Die 
Renaiſſance mit ihren klaſſiſchen ſchönen Formen hat den tiefgründigen Ernit 
der Darjtellungen zunichte gemadjt. Statt de3 einfachen Wandgrabes nun ſtolze, 
überladene Bauten, erdrüdt von der Allegorie und ornamentalem Schmwulit. 
Was an diefen Denkmalen deutſch ift, ift bei fprühendem Reichtum an Geltal- 
tung und Erfindung im einzelnen, erjt recht ein Mangel in fünftleriihem Map- 
halten und Beſchränken. Bi3 zum Ausgange des Mittelalter hatte der mehr 
oder minder hieratifche Charakter der Denkmäler eine Konzentration der Fünit- 
lerifhen Ausdrucksmittel bedingt; nun fiel da3 weg. Das porreforma- 
toriſche Wanddenftmal oder Epitaphbium ftehbt fomit künſt— 
leriſch unendlid vielhöher al3 das nadhreformatorische, 
da3 in der Barod- und gar Rofofo-Zeit vollend3 unge- 
nießbar wird durch den Widerfprud feiner äußeren Er- 
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Iheinung mit dem ernften Zwed feiner Beftimmung. Nur 
in den Inſchriften fpricht fich oft wahres Empfinden aus; nur gelingt es beute 
ſchwer, durch den blumigen, ſchwülſtigen Stil zum inneren Kern vorzudring:n. 

Beim Grabdenfmal iſt und bleibt dag Entfcheidende für eine wahrhaft Fünft- 
leriſche und äſthetiſche befriedigende Löfung die innere Einheit und Aus— 
geglichenheit mit der äußeren Erfcheinung und Beitimmung. Mit dem Tode und 
dem Senjenmann zu fofettieren, wie e3 die Kunſt von der Barodzeit bis faft in 
die des Klaſſizismus getan hat, vermögen wir heute nicht mehr. Der eiwigen 
Kränze und trauernden Engel werden wir auch bald überdrüffig fein. Bon 
einer inneren Gefichlojjenheit der modernen Grabſkulptur, wie fie oben formu- 
liert wurde, find wir weiter denn je entfernt. Wird uns die BZufunft eine 
befriedigende Löſung bringen? Wir müſſen geduldig warten und un3 damit 
tröften, daß, wenn auch in völligem inneren wie äußeren Gegenjaß zu einander 
es doch einmal zwei höchſte Löſungen der Grabjfulptur gegeben hat: die der 
griediihen und diederdeutih-mittelalterliden Aultur! 


IIS- 


Künstlerische Umschau. 


Musik. Die von der befannten Berlagsfirma Breitfopf& Särtel 
in Leipzig jüngft herausgegebene Üüberſicht iiber den Spielplan der deutſchen 
Bühnen im verflofjenen Theaterjahr 1903—1904 (das Theaterjahr zählt immer 
bon Hauptferien zu Hauptferien) gibt zu mandherlei kritiſchen Betrachtungen 
Anl. Daß Beyerlein mit feinem einzigen Machwerk „Zapfenſtreich“ 
1490 Aufführungen erlebte, während Schiller mit all feinen Haffiichen 
Dramen e3 nur auf 1159 bradite, Hat uns in unjerer muſikaliſchen Umschau nur 
injofern zu befümmern, al3 die3 ein neuer Beweis für die Oberflädjlichkeit und 
Senſationsſucht der Majorität des deutjchen modernen Publikums ijt, welcher 
aber immerhin eine beträdjtliche und erfreuliche Minorität wirklich Runftfinniger 
gegenüberjteht. Man kann daraus entipreddende Rückſchlüſſe auf die Beichaffen- 
beit des mufifalifchen Publikums machen, welches ja mit jenem zum großen Teil 
identisch ift. Wenn wir Meyerbeer mit feiner auf Wirfungen ohne Urfadyen 
aufgebauten Kunſt nod) immer mit 303 Abenden vertreten finden, jo mweift diefer 
Umitand auf ein oberflächliches Publifum hin. Seinen „Hugenotten”, die eine 
Anzahl wirklich ſchöner und edler Mufifnummern enthalten, wollen wir gern 
noch die Berechtigung, dann und wann auf dem Repertoire der deutichen Bühnen 
zu erſcheinen, zugeitehen. Aber die andern feiner Opern gibt man nur einer 
prachtvollen Auzftattung wegen, die den Durdhfchnittsbefucher blendet und die 
muſikaliſche Minderwertigfeit vergefjen laßt. Ssn3befondere tft dieg mit Meyer- 
beer3 ſchwächlichſtem Werfe der Zall, mit der „Afrifanerin”. Sie ift im ver- 
floffenen Sahrzehnt gerade an verſchiedenen großen Hofbühnen mit prunfpoller 
Neuausſtattung neu einftudiert worden; wir können aber nicht glauben, daß aud) 
nur ein einziger Rapellmeifter mufifalifche Sreude daran gehabt hat! Pekuniäre 
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Rückſichten zwingen eben Heutzutage leider auch die Hofbühnen, ihre Pflicht, 
funfterzieherijch zu wirken und nur das Beite zu bringen, vielfach zu vergeſſen. 
Der Staat ift ſich feiner Fünftlerifchen Aufgabe faum bewußt; e3 ijt erſchrecklich 
und betrübend zugleich, wie gering er den Wert der Kunſt ſchätzt und fie al3 ver- 
meintlihen Luxus ganz Hintanftellt. Nicht größer ift das Kunftverftändnis 
unferer Barlamente: hat doch der deutiche Reichſtag vor drei Jahren in der 
Barfifalfchugfrage, die er nur vom Standpunkte des Buchſtabenrechtes und der 
Geldfrage aufzufafjen vermochte, ſich eine arge Blöße gegeben, in3bejondere vor 
dem in diefer HSinficht befjer beratenen Auslandel Aber wir wollen nit auf da3 
traurige Machtgebiet banaufiider PBhiliftrofität abſchwenken, um unjeren ge- 
ſchätzten Leſern die Laune nicht zu verderben! Hann doch hier vermutlich nur eine, 
erſt im Laufe mehrerer Generationen allmählich und unter beitändiger Nieder- 
fampfung bartnädigiten Widerftandes wirkende und fruchttragende, allgemeine 
Volkserziehung zur Kunſt Abhülfe fchaffen; können wir doch aber inzwiſchen 
nicht3 anderes tun, al3 diefe Fünftlerifch jchone Zukunft mit vorbereiten helfen 
und dabei nur Einzelne ſchon jet au3 der ſtumpfen Gleichgültigfeit zur lichten 
Kunftbegeifterung emporziehen! Iſt für den tiefer Blidenden die immerhin nod) 
beträchtliche Meyerbeerpflege ein Zeichen Fünftlerifcher Oberflädhlichkeit, jo be- 
weist dagegen die Tatjache, dab Mascagni noch immer mit 262 und Leon— 
capallo mit 195 Abenden vertreten ijt, wieder die Senſationsſucht des 
modernen Publikums. Yeinere Seelen müffen ſich von der Plumpheit und Rob- 
heit jolcher Kunſt notiwendigermweije abgeitogen fühlen; denn durch eine getviffe 
Unmittelbarfeit und Friſche, welche dieſer Muſik teilmeife zueigen ift, werden 
diefe Mängel nicht ausgeglichen. Leoncavallos demnädjft die Bühnen be- 
tretende, einen deutjchen Stoff behandelnde und auf deutiche Beſtellung ge- 
fchriebene Oper „Der Roland von Berlin” ſoll aud) einige hübſche und effeftvolle 
„Rummern“” enthalten. Nun, wir wollen abwarten, bi3 ſich die offizielle, alfo 
faum bon Herzen kommende Begeilterung abgekühlt haben wird, weldye ziveifel- 
los mindeiten3 die erften Berliner Aufführungen begleiten wird: aber wir 
möchten fajt heute ſchon jede Wette darauf eingehen, daB „Der Roland von 
Berlin” feine dauernde Bereicherung der deutfchen — und auch nicht der itali- 
enifchen! — Opernbühne bedeuten, daB er vielmehr bald wieder von der Bild- 
fläche verſchwinden wird. Für die lebenden mufifaliich-dramatifchen Künitler 
deutſcher Nation war e3 übrigens feine Auszeichnung, daß ein fremder 
Komponift von höchiter deutfcher Stelle au3 mit der Herſtellung diejfer Oper be- 
auftragt wurde, zumal fie faum erwarten dürfen, daß fie vom König von Stalien 
mit der Kompofition einer italienischen Oper deutichen Stil3 jemal3 betraut 
werden. Ssedoch werden fie ſich darüber zu tröften wiſſen, da fie im deutichen 
Volke immer einen Tunftverftändigen und die deutfche Kunſt Tiebenden Anhang 
finden werden. Doc fehren wir zu unjerer Repertoireftatiftif zurüd. Wie 
immer feit feinem Tode, alfo feit über 20 Sahren, nimmt Rihard Wagner 
bei weitem die erfte Stelle ein. Die Anzahl der Aufführungen feiner Werke iſt 
noch fortwährend im Steigen begriffen und betrug im Vorjahre auf allen 
deutihen Bühnen zufammen 1523. Ganz abgejehen aber von der überragenden 
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Größe, Wucht und Schönheit diefer Kunſt, welche diefe Werfe ftet3 neben die 
allerbeften ftellen werden, müfjen wir bedenfen, daß der Künftler des 19. Jahr- 
bundert3 unferer Generation näher ftehen muß, al3 die des 18., und feien fie 
auch ebenfo echt und wahr! Zudem find von Wagner zehn dramatiſche Werfe 
im Repertoire — außer dem fürn Bayreuth rejervierten „PBarfifal" —, von 
Mozart dagegen hödjitens fünf bis fieben, von Weber nur drei und von 
Beethoven gar nur eine einzige. Immerhin brachte es Mozart auf 452, 
Beethoven auf 176 und Weber auf 664 Aufführungen. Wir hätten alfo 
wohl alle Urfache, mit der Pflege der fogenannten klaſſiſchen Oper vollauf zu- 
frieden zu fein (wenigften3 wa3 die Quantität betrifft, da wir ja die Qualität 
nur in ganz beſchränktem Maße zu Eontrollieren vermögen, immerhin aber be- 
merfen, daß e3 damit oft im argen liegt), menn nicht eine bedeutende Vernach- 
läffigung der Opern Glucks vorläge. Uns fcheint dag geradezu auf einen 
Mangel an VBerftändnis für großen SHI hinzumeifen; diejer Mangel würde fidh 
aber notwendigerweiſe auf das Berftändni3 der Wagnerſchen Kunft mit eritreden 
müffen. Und in der Zat erbringen die Stillofigfeit der Wagneraufführungen 
an leider jehr vielen und auch größten Bühnen, fowie der Umijtand, daß die 
Majorität des Publikums dieje Stillofigfeit überhaupt gar nicht bemerft, den 
ſicherſten Beweis dafür, daß eben nur wenig Stilgefühl vorhanden iſt. Es 
dürften Glud3 „Orpheus”, „Sphigenia in Aulis“, „Alkefte”, „Armide” und 
„sphigenia auf Tauris“ auf feinem guten Theater fehlen, wenn man ſich aud) auf 
nur wenige Aufführungen diefer Opern jährlich beichränfen könnte. Obwohl 
&T ud von der Steifheit der franzöſiſchen „tragédie“ nicht ganz freizuſprechen iſt, 
jo wird dieje doch durd) den edlen Fluß feiner Mujif ziemlich ausgeglichen; und 
man wird eine Gludiche Oper gewiß nicht anders al3 in erhabener Stimmung 
verlaffen, vorausgefegt nur, daß die Aufführung einigermaßen jtilgemäß war! 
Was der Entwidelung de3 Stilgefühls auf dem Theater wie im Publikum der 
Oper hindernd entgegenfteht, iſt der Umjtand, daß diejelben Künstler unaufhör- 
fi in den verſchiedenſten Stilen aller Beiten und Völker wirfen müffen. Da 
wir außer der deutichen Kunſt auch die beiten und echteſten Erzeugniſſe des Aus— 
landes der deutſchen Nation nicht vorenthalten wiſſen wollen, fo dürfte es ſehr 
ſchwer fein, hier wirfjame Ratjchläge zu erteilen. Nur das Eine fönnen wir 
raten: man ſchließe alles Schlechte und alles Mittelmäßige aus, ftamme e3 
nun aus deutfcher oder aus fremder Sand, und ſei es für den füßen Kunſtmob 
(der bekanntlich in allen Rängen fikt) und alfo auch für die Kaffe noch fo ver- 
Iodend! — HSumperdind ift mit feinem „Sänfelund Gretel“ nidt 
iweniger al3 157 mal vertreten. Es iſt ſchade, daß weder die fpäteren Werfe 
diefes Komponiften, noch ähnliche berufener anderer Komponiften an diefe ent- 
zückende und echt deutjche Märchenoper heranreichen: denn hier ift noch ein fehr 
ergiebige3 Feld zu beſtellen. Es mag zutreffen, daB darin mandymal mit 
Kanonen nad) Spagen gefchoffen wird, indem Sumperdindmit Wagners 
Nibelungenordjeiter zumeilen arbeitet; doch fönnen wir dem liebenswürdigen 
Komponilten daraus feinen Vorwurf machen. Denn e8 ift gerade eine Eigen- 
daft des deutſchen Märchens, daß darin aus Sleinigfeiten eine große Sache 
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gemacht, daß ihnen eine fomifch wirkende Wichtigkeit beigelegt wird, die fie 
im alltäglidyen Leben niemals haben: jo iſt e3 denn auch durdaus nicht Itil- 
widrig, fondern jogar prächtig humoriſtiſch, daß aud) die Muſik im Orcheſter 
fi bisweilen etwa3 wichtiger macht, al3 fie e im ernften Drama tun würde. 
Zudem enthält diefe Oper gerade auch eine große Anzahl ungemein zart mulji- 
falifcher Szenen von herrlichſtem Wohllaut. Allerding3 behandelt der Kompo- 
nift da3 Orcheiter ſinfoniſch, d. h. er verwendet muſikaliſche Motive im Sinne 
modern-dramatifcher Kontrapunftif. Doc ift die nad) unferer Meinung die 
dramatische Muſik der Zukunft, wenn wir aud) zugeben, daß mandje neuelte Ton- 
fchöpfer hierin zu weit gehen und raffinierte Berechnung an Stelle natürlicher 
Entwidelung fegen. Denn e3 ift nicht daran zu denfen, daß mir jemal3 zur 
Anſpruchsloſigkeit der Muſik Lortzinges zurüdfehren werden. Es iſt un- 
möglich, daß die Muſik ihre natürliche hiſtoriſche Entwickelung unterbreche oder 
gar verleugne. Wenn der Ruf nach Einfachheit gegenwärtig vielfach erſchallt, 
ſo iſt er nur inſofern berechtigt, als es ſich dabei um Beſeitigung künſtleriſcher 
Auswüchſe handelt, deren Vorhandenſein allerdings kaum zu leugnen iſt. Min- 
deſtens darf man das Wort „muſikaliſche Einfachheit“ nicht im Sinne mono- 
difcher Leere nehmen; echte künſtleriſche Einfachheit ijt vielmehr immer nur die 
Einheit in der Mannigfaltigfeit. Pie auffällig Hohe Zahl der Lortzing-— 
Aufführungen (636), welche alfo weit diejenige der Mozart- Aufführungen 
übertrifft, fpricht nur ſcheinbar gegen da3 foeben Gejagte. Sie fommt daher, 
daß man ſich nach deutichen komiſchen Opern jehnt, daß e3 aber deren zu wenig 
gibt und daß nody von diefen wenigen die beiten nicht auf dem Spielplan der 
meiften Xheater Stehen. Lortzings Opern werden zmweifellog dem künſt—⸗ 
leriſchen Erholungsbedürfnis feiner Zeit entſprochen haben, in welcher ein noch 
ungellärter Idealismus gegen behäbige Rhiliftrofität einerfeit3 und gegen 
drüdende überhebung andererjeit3 rang: für uns ift diefe Koft aber doch etwas 
zu nüchtern. Uns befriedigt feine Biederfeit allein; wir verlangen, daß auch 
unfer Geiſt jeine Rechnung finde; „mit wenig Wiß und viel Behagen” können 
wir ung nicht mehr amüfieren wie der Bürgerämann zu Goethes Zeit! Wir 
wollen indelfen Lortzings Bedeutung keineswegs herabſetzen; nur iſt fie 
unferer Meinung nad) mehr eine hiftorifche, denn eine aftuelle. Man biete doch 
auf dem Gebiete der komischen Oper befjere Kojt! Neben Nicolais „Luſtigen 
Weibern von Windfor” führe man Cornelius' „Barbier von Bagdad“, 
Göſtz' „Widerjpenjtiae”, Curtis’ „Lili Tee” u. a. auf, und man wird bei 
pbollen Häuſern dem Publikum ebenfopiel Genuß bieten, al3 man andererfeit3 
erzieherifch im ajthetifchen Sinne auf e3 einwirken wird. — Ungemein hoch iſt 
aud) die Ziffer der Verdi -Borftellungen, nämli 614. Diefer melodien- 
reiche \staliener vermag allerding3 das verichiedenartigfte Publikum anzuziehen. 
Der mufifliebende Kunſtlaie wird fi an feinen älteren Werfen, in3befondere 
an „Rigoletto”, „Zroubadour” und „La Traviata“, erfreuen, während der fein- 
fühlende KRunftfreund die fpäteren Schöpfungen „Aida“, „Othello“ und den 
fein gearteten „Yalftaff” vorziehen wird. Immerhin ift an der fo fehr hohen 
Zahl der Aufführungen eigentlich nur das erfreulich, daß fie einen ſchönen Sieg 
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über den einft fo übermütig fi) gebärdenden und doch jo hohlen neuitalieniichen 
Berismus bedeutet. — Was die franzöfifche Oper betrifft, jo jcheint der über- 
triebene, ja gänzlid unnötige Saint-Sa&n3- und Maffjenet- Kultus 
etwas nachzulaſſen. Gounods „Margarete” behauptet noch immer ihre alte 
Stellung, wohl mehr, weil fie eine famoje Probiertolle für angehende Sänge- 
rinnen ift, al ihrer immerhin guten, wenn aud) etwas weiblichen Mufil wegen. 
Daß die Oper tertlich eine unwürdige Verhunzung der Goethe ſchen „Fauſt“- 
Dichtung ift, ift man in altbewährter Oberflädhlichfeit Tängft au überfehen ge- 
wohnt. — Ungemein oft ift „Carmen“, Bizets Meilteroper, aufgeführt 
worden, nämlich 303 mal. Indeſſen braucht man durchaus nicht den Überſchwang 
Friedrich Nietzſches inbezug auf diefes Werk beredhtigt zu finden, um 
doch anzuerkennen, daß e3 ein Weltkunſtwerk von dauerndem Werte iſt! Seine 
große und andauernde Verbreitung ift daher wohl bereditigt. — Nopitäten, 
insbefondere auch deutfche, find mannigfad) aufgeführt worden: wir wollen nur 
hoffen, daß fi) recht viele echte und unvergängliche Kunſtwerke darunter be- 
finden, da die Ernte an guten, neuen Erzeugnijjen auf muſikaliſch dramatiſchem 
&ebiete bisher immer recht fpärlich geweſen ift! Kurt Mey. 


Literatur. 3wei Romane von Arminius. 

Wilhelm Arminius gehört zu jenen Autoren, die wirklich gefunde Kunſt ſchaffen. 
In feinen Romanen „Heimatfucher” und „Wartburg-Stronen” (beide verlegt von Eduard 
Avenarius, Leipzig) ift er mir als ein ernft ringender Künftler entgegengetreten. Gleich⸗ 
zeitig findet man bei ihm Verftändnis für etwas, mas vielen faft ganz abhanden ge- 
tommen war, nämlid Sinn für Rafjefragen. Beide Romane ftehen auf Thüringer Boden; 
der erftere rüdt uns die Einwohner ziveier thüring:!icher Bergdörfer näher und jchıldert 
und deren harten Kampf um ihr Dafein, der letztere führt uns in die erfte große Blütezeit 
deutſcher Dichtung, in die Zeit eined Wolfram und Walter zurüd. In erfterem Roman 
wendet ſich Arminius in engftem Sinne ber „Heimatkunſt“ zu, die „Wartburg-Kronen“ 
dagegen dürfen wir unter die Kulturromane recjnen. Aus beiden Romanen fühlt man 
heraus, daß Arminius die thüringifhe Landichaft und ihre Bewohner gründlich kennen 
und lieben gelernt bat. über feinen Naturſchilderungen liegt ein frifcher poetifcher Hauch, 
und die in erfterem Roman von ihm gefchilderten Perfonen hängen mit zäher Liebe an 
ihrer heimatlichen Scholle. Die eigene Scholle Haben die Leute aber größtenteils auf- 
geben müfjen; fie haben fi vom Aderbau ab» und der Hausinduftrie zugewandt. Aber 
auch die Hausinduftrie vermag fie auf die Dauer nicht zu ernähren, fie wird von großen 
Fabriken vernichtet, und Glasbläferei und Eifeninduftrie fönnen ſich gegen die auswärtige 
Konkurrenz nit halten. Dazu kommt noch, dat die beiden Dörfer oft bon Hoch— 
wafler heimgeſucht werden. In Valentin Möll, einem unebelicen Sohne des Glas» 
büttenbefiter3 Hubert Winkler, erfteht nun beiden Bergdörfern der Retter. Valentin, 
der fpäter von Winkler an Sohnesſtatt angenommen und eingejegt wird, ift ein Mann 
mit jenem heroiſchen Peſſimismus, der ſich in feltener Weife mit der Wirklichkeit 
Iampfend auszuföhnen verfteht. Mit feiner Heimat, die er fi Zoll um Zol verdient, 
‘teht und fällt Valentin. Tiefer ſtarke, mit allen Faſern in der thüringiſchen Landichaft 
wurzelnde Waldmenſch, tritt dem jchönrednerifchen Nieneder entgegen, der ſich al8 
lebensfreudiger Halbfrangofe in die Verhältniſſe der Bergdörfer nicht hineinfindet. 
Balentin bleibt gegen Nieneder der Sieger. Er führt feinen großen Plan, die Dorf⸗ 


422 Wartburgfiimmen 


bewohner wieder zu leiblih und geiftig gefunden Menfchen zu madyen, fie aus der „Uns 
nafur in die Natur” zu leiten, nad ſchweren inneren und äußeren Kämpfen burd). 
Er gibt den Nachkommen der beweglichen, gefchidten SIaven die Glashütte und Glas⸗ 
bläferei, dem ftarfinodhigen Erobererftamm den Ader, der Mifchraffe mit den gefteigerten 
Fähigkeiten das Kunſthandwerk und die Kunſt. Das Blüd feines Herzens findet er an 
der Geite eined Hugen Weibes, das durd ihn verftehen gelernt hat, mas es heißt, fich ſelbſt 
zu finden. 

Der Roman ift Iefenswert. Ernfte Arbeit wurde an ihn verwendet. Gtellenweife 
ift er hoch dDramatifch, bringt hier und dba, fo 3. B. bei der Darftellung des Kampfes gegen 
daB Hochwaſſer, fogar mädjtige Wirkungen mit ftarfer Anfchaulichkeit. Der Grundton des 
Romans ift ein fozial-politifcher. Was den Roman vor vielen anderen aber auszeichnet, 
das ift die NRaflen- und Landſchaftspſychologie, von der fein Grundton getragen wird. 
Vielleicht ift Arminius zu fehr bedacht getrefen, etwas durchaus Eigenartiges zu ſchaffen. 
Daber fommt es auch, dab im erfteren Teil des Buches die Darftellungsmweife nicht immer 
flüffig, manchmal fogar etwas ſchwerfällig und unklar if. Hin und wieder arbeitet 
Arminius mit gefudhten Bildern und Worten. 

Die „Wartburg. Kronen“ zeigen, daß Arminius, wenn er auch den wichtigen, unfere 
Zeit beivegenden ragen nachgeht, doch im Grunde zu jenen gehört, die eindringlich die 
Vergangenheit nadjleben. Seine Kraft ſcheint fich erft da ganz zu entfalten, mo er Er- 
eigniffe au8 der Vergangenheit oder Menſchen vergangener Kulturepochen belebt. Ach 
habe ſchon angedeutet, daß uns fein Roman in die Zeit des deutfchen DMinnegefanges 
zurüdführt, die ja zugleich die Zeit deutfchen Fürftenftreites gemefen ift. Kaifer Philipp, 
der unfriegerijche, milde Hohenſtaufe, ift ermordet. Nach ihm erhält Otto, ber rüdfichts- 
Iofe Herrſcher, das Negiment, aber auch defien Fall bereiten Zmiftigleiten mit dem 
Bapfte vor. Ihm folgt der Hohenftaufe Friedrich II. in der Regierung. Das Unſichere, 
Schwankende jener Epoche ftellt uns Arminius in dramatifch bewegten Bildern vors 
Auge, und zeigt, wie in der Wartburg die Fäden aus allen Teilen des Reiches zuſammen⸗ 
laufen und Landgraf Hermann von Thüringen daB Recht erhält, die beutfche Krone 
vergeben zu dürfen. Mit echt hiſtoriſchem Sinn hat fi Arminius in jene Zeit — in 
der ſich der troßige, unbeugfame Eigenmwille ber deutſchen Natur rüdficht3lo8 Ausdrud 
verſchaffte — verſenkt und mit viel Geſchick in das luſtige und ernfte Treiben auf der 
Bartburg die großen geſchichtlichen Ereignifle eingeflochten. Den Kulturbedingungen 
des „Barfival“ ift hierbei Arminius mit großem Verftändnis nachgegangen und glaub- 
haft zeigt er ung, mie diefe tiefgründige, aus bem fremden geborene, aber mit echt 
deutſchem Weſen erfüllte Dichtung entftanden if. Wolfram von Eſchenbach, Heinrich 
von Ofterdingen, Slingfor von Ungarland und Walter von der Vogelweide treten bier 
auf. Von leßterem ertönt mandyes politifche Lied, das wie ein Lauffeuer das Neid 
durchfliegt. Die Natur Ofterdingen, diejes rubelofen Sängers Suchen nad) der Treue, tft 
gut gefchildert. Es wird in diefem Roman jener unaudgeglichenen, zum Teil rohen, zum 
Zeil tünftlerifchen Zeit der entftehenden Myſtik, in der die größten Gegenfäge: Treue 
und Untreue, Milde und Brutalität dicht beieinander lagen, ein kräftiger Ausdruck 
gegeben. 

Es mag Xefer geben, denen die herbe Darftellung nicht gufagt. Mir jedoch hat das 
fräftige Pathos des Buches aufrichtige Freude bereitet. Ein derartiged Buch rüttelt den 
Gegenwartsmenſchen doch wenigſtens aus der ſchwülen Dumpfheit mad, in die uns eine 
deladente Kunſt nachgerade gebracht hat; e3 wirkt nad) all dem Kleinzeug unjerer Tage 
wirflich erhebend. 

Die bier beſprochenen Werke find gute, ſchwere Koft. Man kann diefe durch und 
dur gefunden Bücher, in denen fich eines ehrlichen Deutſchen Gemüt und Charalter 
offenbaren, ohne Bedenlen empfehlen. 

' Friedrih Viegersbaus> Elberfeld. 
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Singen — Sagen — Kunde. 


Der Corso des Berakles. 


Studie von %.R. von Loewenfeld. 


Die Sonne hatte ſich ſchon ziemlich tief über Korinth geneigt, da trafen 
fie fi) nad) langer Trennungszeit wieder und ſchüttelten ſich kräftig die Hände. 
Und dabei glitt ein Zug der Verwunderung über beide Gefichter, ein Eritaunen, 
wie die Sahre doch den andern veränderten, wie fie bisher immer nod) beide 
dasfelbe Bild von einander feftgehalten hatten, das die Erinnerung damals 
fo ſcharf in ihr Gedächtnis prägte, da fie zum letten Male als Jünglinge 
— wehmütig Schulter an Schulter gelehnt — von Afroforinth hinabſchauten 
und fi) etwas fentimal in die Traurigkeit der. Scheideitunde verſenkten. 
Seht waren fie Männer geworden, Männer, Me da3 Leben aus der Schwär: 
merei der Sugend hinausgeriffen hatte; der Geiſt erhielt die entjcheidende 
Mefensrichtung; die eigentlihe Werdezeit, in der der Menſch nod) der 
Melt offen fteht wie eine entfaltete Blüte dem Tau, lag dahinter. Wa3 Hatten 
die Sahre au3 dem andern für einen Menſchen geformt? Es lag eine Frage 
in den Bliden, mit denen fie ſich gegenfeitig mufterten. 

Und nun fohritten fie nebeneinander dahin, nicht ohne ein Gefühl der 
Gezwungenheit, eine Empfindung der Enttäufhhung, daB das MWiederjehen, auf 
das fie jih im Innern gefreut Hatten, fo farblos, die Worte fo Eonventionell 
geweſen waren. „Du haft viel gefehen und erlebt, feit wir jchieden?” ſagte 
endlich) Leontios, um doch etwas zu fprechen. R 

„Ich folgte den Spuren Herodots durdy Mien hindurch — feltfam — als 
Afroforinth mir dann nad) der jetigen Reife emporftieg, al3 wir der Stadt näher 
und näher famen, da merkte id) erit, wie lange id} fern geweſen und wie fremd 
mich da3 da draußen hier gemacht hat. Sch fürchte mich faft, die alten Stätten 
wiederzuſehen und e3 bitter zu erfahren, daß id) ein Fremdling geworden, der 
faum noch hergehörte!“ | 

Leontios ſchwieg und blicte zu feinem alten Freunde Antifthenes mit einem 
Geſicht herüber, al3 wollte er jagen: „Du phantafierft, du ſchwärmſt und über: 
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treibft ja wie damals; er kannte dieje Art Empfindungen faum nod), fie waren 
in der Zahlenflut ertrunfen, die dem beredmenden Kaufmann durd; das Hirn 
mwogte. Der Aginete lächelte wehmütig, al3 er jenen Ausdrud wahrnahm; denn 
er mußte mehr aus den Zügen feined Studiengenofjen zu leſen, al3 dieſer dadıte. 
Er fannte die Veränderung, die die Sinnlichkeit um die Mundwinkel, das Er- 
falten de3 Gefühls in da3 Auge legt und die fchlaffe Gereiztheit, die ein jeelen- 
loſes Leben dem Geficht mitteilt. Er jah dort drüben in Aſien einmal in einem 
Zande, two der fette Boden eine faſt undurdhdringbare Vegetation emportrieb, 
eine Ruinenftadt eingebettet in Fruchtbarkeit, die den Fluch des Segens und 
MWohlftandes predigte. Diefen Ruinen glich der Korinther da vor ihm, der 
Reontios. Des Antijthenes Züge wurden fühl und zurüdhaltend, und als fie die 
alten Straßen 'entlangfchritten, wo fie ſich einft über Zeno und Epikur geftritten 
hatten, den Platz, auf dem ehedem Leontios ftundenlang geftanden, nur um da3 
Angeficht einer Setäre zu fehen, die er in holprigen Poemen al3 Geliebte feiner 
Seele zu feiern ſuchte, al3 alle Orte ihrer Erinnerung auftauditen, verzog der 
Aginete faum eine Miene, fo dab der andere unzufrieden die Unterlippe Taute 
und dachte: Entweder ift er Heuchler und Komödiant oder er iſt Stoifer und 
Zugendjäule geworden. 

„Jun, was jagit du? Wacht nicht in dir die ganze Zeit wieder auf, da 
wir noch hier fchwärmten und von Hyperbeln lebten?” 

„&3 ilt wohl alles noch beinahe wie vordem; nur wir find andere geworden; 
das heißt ich!” | 

„sch auch, dächte ich!” achte Leontios und Antiſthenes fand das Lachen 
ſo .. . jo eitel, jo hohl, daß er wieder ſchwieg und mit unbewegliddem Geficht 
weiterging. Es entitand die große VBerlegenheitspaufe.. Wovon follten fie aud) 
reden? Berbeiratet waren fie nicht und von fonftigen Weibern — — — Leontios 
ztveifelte, ob jein Jugendfreund viel Gefchmad daran haben würde; fie hatten 
ih darın eigentlid von Anfang an nicht verjtanden und wenn der Korinther 
glühend von der prachtvollen Erſcheinung irgend eines Mädchens begann, in 
da3 er verliebt war, dann machte jchon damal3 der junge Antifthene3 ein ver- 
ächtlich gelangweiltes Geficht oder fagte ein furzes, bitteres Wort von dem ent- 
mannenden, niedrigen Einfluß de3 Weibes auf Kraft und Willen des Mannes. 
Und wovon ſonſt reden? Bon Wein- oder Olbaumernten? Das jchien doch zu 
töricht, jetzt, wo ſie ſich nach Jahren zum erſten Male wiederfahen, fie, die einft 
wie Oreft und Pylades geweſen. Der Äginete beobachtete indeffen die Umgebung 
mit jenem ruhigen Auge, da3 Leontios fchon früher immer halb in Verzweif— 
lung bradte bei derartigen Gelegenheiten. 

„Eigentlich dachte ich, dur würdeſt erſt morgen fommen, Antiſthenes!“ ver- 
ſuchte er wieder die Rede ın Fluß zu bringen. 

„So follte es fein; aber e3 gefiel dem launiſchen Meere, den Piel mit 
Wolfen und Wind um die Wette rafen zu laffen! Ram ich dir zu früh?” 

„Rein — nein — das heißt, ich fann’3 ebenfo gut Iaffen, was ich eigent- 
li tun wollte. Komm in mein Haus, da wollen wir deine Ankunft feiern — 
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da follft du wieder Korinth lieben lernen, die fröhliche Dionyfogftadt mit ihrem 
Traubenblut der Götter!” | 

Antifthenes lächelte über da3 Pathos feines ‘Freundes. 

„Du bift fo nüchtern, id weiß nidit . . . .” 

„sch fol der Nüchterne von ung fein, Leontios? Nein, nein! Wer die Welt 
ſah und die Menfchen fennen lernte, wer fih Geſchichte aus zerbrochenen 
Trümmern erzählen ließ, deffen Blick wird zu weit für Nüchternheiten armfeliger 
Alltag3freaturen. Aber ich ſchwärme nidyt mehr, Schwärmerei und Ernüdhterung, 
Rhetorenpofe und Cynismus find ftet3 verbrüdert, dünkt mich.“ 

Der Raufmann lachte hell auf: 

„Sabe ich eben geſchwärmt? Beim Zeus, jo haft du mich von einer feltenen 
Seite gejehen.” 

„Gewiß; e3 Klang auch jo — nüchtern.“ 

Verärgert runzelte Leontios die Stirn. Nun wird er noch grob, dachte er 
unwillig. Aber Antifthene3 ſchien e3 garnicht zu bemerken: 

„Sag’ doch, was hatteft du denn heute eigentlich vor?” 

„Ach, nicht des Wortes wert! Der Argiver Memnon hat einen Herafles 
gemeißelt, den er gern losſchlagen möchte; denn er ift in Geldverlegenheit, der 
arme Schelm, und ich wollte mal zuſehen ....“ 

„Dann wollen wir hingehen.” 

„Wozu? Heute müffen wir deine Ankunft feiern, Antifthenes!” 

„Welche Feier gleicht der Weihe. die von der Kunſt ausgeht, wenn eine 
Künſterſeele ſich felbft im Marmor offenbarte, und aus einem Stein, einem Bild: 
das ganze Myfterium unferes lachenden, weinenden Selbit herauswuchs.“ 

„Ra, meinetwegen. Memnon wohnt nicht weit von bier!” 

„Deſto beſſer!“ 

Der Äginete war wieder einſilbig geworden, als reute ihn jedes ernſte, 
tiefempfundene Wort, das er ſagte, und ſie machten ſich ans Gehen. Die Burg 
bon Korinth umſpielte gerade lichter Sonnenglanz, als fie ſo dahinſchritten, 
darüber der faſt türfisblaue Himmel — jenfeit der Olbaumhain und die Wein— 
hänge, alles übergojjen von einem ruhig-heitern Lichte. Vor ihnen fchritt ein 
hbalbwüchliger Zunge in ſchwarzem Lodenhaar, die Amphore auf dem Haupte 
tragend, ein paar Yliden um den braunen Leib, die die ſchlanken, gejunden 
Formen nur herbortreten liegen. Wie ein Fürſt bewegte fi) der Knabe dahin 
und der Zwang, auf da3 Gleichgewicht zu achten, gab feinem Gang eine wiegende, 
ſtille Gemeſſenheit. 

„Sieh dieſen Menſchen, wie ſchön er iſt!“ 

„Es iſt einer von meinen Sklaven, ein trotziger Schlingel, den man des Tages 
dreimal peitſchen müßte, um ihn brauchbar zu machen. Seine Mutter ſtarb an 
Heimweh. Sie hätte es beſſer haben können bei mir, wenn ſie — — — doch 
laſſen wir das!“ 

„Weshalb tat ſie das?“ 
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„Ad, wir wollen die Sadye ruhen lajien; fie war zu hochmütig, um fi ın 
ihr Los zu fügen, fie wollte nicht gehorchen, al3 id — — Rede mir nicht mehr 
von jenem Jungen! Wenn einer Sflave ift, jo hat er’3 ganz zu fein; ich halle 
die Mittelitraßel” 

Leontios ſprach das Ganze halb hochfahrend, Halb mit merfliher Unruhe und 
Antifthenes ſchwieg. Das einzige, was ihn jekt noch an den alten Jugend— 
befannten erinnerte, war ein Gebrechen, ein big zum Laſter ausgewachſener 
Trieb. Und rings diefe Landſchaft! Wie geichaffen, fein Leben fröhlich an die 
Wirklichkeit zu gewöhnen und von äußeren Sorgen befreit, fein eigener har- 
monifcher Lebensgeftalter zu werden, dachte Antiſthenes. Ihm felbit hatten 
dort drüben Mühen und Gefahren den Blütenftaub etwas abgeitreift; aber 
diefer Leontios! 

„Da wären wir fon an Ort und Stelle,” fagte der Korinther, „übrigen, 
ein Rhetor biſt du in Aſien aud) nicht gerade geworden.“ 

„sch bin ja auch nur Äginete!“ lachte der andere, der dem Jungen nod) nad)- 
gefehen, wie er gerade um eine Ede bog; fie traten ein, die Statue des Herafles 
zu feben. 


[| ”* 


Kun ftanden fie vor dent noch verhüllten Heroenbilde, von dem nur der 
Kopf frei emporragte; eine blafje, ſchöne Frauengeſtalt mit mandelförmigen 
Augen und einem leidenden, bleichen Antlig hatte fie in da3 ärmlide Gemad) 
geführt und ihnen gejagt: Memnon fame glei. Dann war fie lautlo3 wieder 
dabongegangen, bon dein meiten Gewande leije umſchwebt, und Leontios jah 
ihr lange nad); darauf wandte er ſich dem SHerafles zu und fing noch einen 
bitteren, verächtlihen Blick des Agineten auf. Es ift unangenehm, jo durd)- 
fihtig zu fein, wenn man weiß, im Innern nidyt gerade edle Formen zu haben. 

Sie ſchauten auf die Statue und hinter ihnen ftanden nod ein paar 
forinthifche Kunftliebhaber, die zugleich eingetreten waren. O, diefer Marmor- 
fopfl Die Strenge und erhabene Ruhe eines Pheidia3 lag in diefen Zügen, die 
nur in dem eigenartigen Lächeln um den Mund ein aufdämmerndes Neues 
verrieten, das Serauftaften glühender, brennend finnlider Gedanken. Dadurd) 
war der Kopf nicht mehr rein Flaffifch, jondern mehr ein Widerfpiel verfchiedener 
Naturen geworden, die in der Seele um die Herrichaft rangen; der Zaun fämpfte 
mit der Gottheit. Antifthenes empfand, wie hier ein Menfchenherz klagend feine 
Zerrifienheit in die Welt rief. 

„Kennit du den Memnon perjönlich?” frug er. 

„Kaum,“ ermwiderte Leontios. „Ein ganz überjpannter @efelle, den fein 
Bater enterbte, weil er jene Sflapin da zum Meibe nahm. : Weiter weiß id) 
nichts, al3 daß es ihm fchledht geht und er Schulden hat.“ 

„a, Schulden wie Sand am Meer, faul wie die Sünde und im Obergemad) 
nicht ganz richtig! Das iſt Memnon, der Argiver!” miſchte ſich ein Heiner, dider 
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Mann in da3 Geſpräch, der fichtlich Fein reiner Grieche war. Antiſthenes wandte 
ihm voller Efel den Rüden zu und der Korinther beachtete den Geſchwätzigen 
ebenfomwenig. 

„Prachtvoll, großartig!” flüfterte ein Mäcen, „mit diefem Serafles hat 
Memnon fein Glüd gemadt!“ 

Und Leontios hörte, wie er mit den Münzen Flirrte. Das Beijpiel wirkte. 
Auch die anderen fühlten, wie der Wunſch immer deutlicher in ihnen wurde, 
die Statue zu faufen, und man ſah an ihren unruhigen Mienen, daß fie fi 
forgten, ihre Angebote fönnten übertrumpft werden. Es war wie eine Runitgier, 
die iiber die einzelnen Gefichter zog, eine feilfchende, unangenehme Konfurrenz- 
ftimmung, die die Gedanken über den SHerafles ſelbſt niederzwängte. Aber 
Antiſthenes ftand vor der Statue und ihm war’3, al3 prägte ſich dort diejes 
dämonilch - heiße Lächeln immer marfanter au2. 

„Die Statue kaufe ich und opferte id) mein halbes Vermögen dabei. Sie muß 
mein fein... fe muß... .!" raunte Zeontio3 jeinem Begleiter zu; in 
der anderen Ecke zählte bereit3 ein anderer fein Geld. Der Aginete hatte fein 
Wort erwidert, er beobachtete nur den jungen argibifchen Künftler, der eben 
mit großer Haft eintrat und ein paar Bemerkungen mit feinem ausländiſchen 
Meibe wechſelte, ein ſchmales, narbiges Geſicht, daS deutlie Spuren einer 
heftigen, nur mühſam überwundenen Krankheit trug und ſich von Zeit zu Zeit 
unter erregten Budungen verzog. Die übrigen hatten, in da3 Anjchauen des 
feltfamen Kopfes vertieft, Memnon gar nicht bemerft und fahen ihn erit, wie 
er hinter feiner Statue ftand und an der Hülle neitelte.e Und nun ging e3 wie 
eine heiße Erregung über alle Gefichter, weil jet der Herakles voll fichtbar werden 
und feine Schönheit Far hervortreten mußte. Antijthenes blickte den Leontios 
an, dejien Augen ruhelos zwiſchen dem Herakles und dem jungen Weibe Hin- 
und herſchweiften. 

Die Hülle fiel — Schweigen. 

Leontios war der erite, der ſich abwandte. 

-„Sieh’ nur die Füße, die find ja ganz ohne Sinn für Ebenmaß und Ver— 
hältnis modelliert — und der linfe Arm — beinahe verfrüppelt!” 

Das Wort war jo laut geſprochen, daß jeder e3 hören Eonnte und Memnon 
mit zudenden Mienen und fich auf die Lippen beibend, in den Winkel ging, wo das 
Gemach dunfel war. Er jagte fein Wort, al3 fein Weib zu ihm trat und ihm 
zuflüfterte, ohne den Blid von den Käufern zu wenden: „Verlier doch nicht gleich 
den Mut, Memnon, die Götter helfen noch!” 

Kopfſchüttelnd ftand der Künftler da und dachte an die Tage, deren Zeuge 
diejer Herafle3 gewesen; wie er verzweifelt, verjtoßen vom Vater, gejunfen und 
immer tiefer gejunfen war und mit feinem Weibe von Stadt zu Stadt geirrt, wie 
jie ihm folgte al3 ein Hündchen, das, zurückgewieſen, fich doch wieder an des Serrn 
Knie fchmiegt und wie dann eine3 Tages, gerade, al3 die Krankheit in ihm 
begann, da3 Letzte, Edelite bei ihm zum Licht gedrungen war. Da faßte er den 
Meißel und arbeitete und arbeitete — das Fieber in den Gliedern, den Brand 
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im Sim — und dann fonnte er nidyt mehr und — arbeitete do. Und fie 
hatte ihm die Stirn gefühlt, wenn alles zu wirbeln begann vor feinen Augen, 
fie Hatte ihm zugefprodhen, bis er wieder zum Meißel griff und ſich zähneknirſchend 
an fein Verf ſtürzte ..... Der reine Hohn, daß es ein Herafles werden follte! 
— — — Und nun? Er ſah wohl, wie die Ernücdjterung Plaß gegriffen hatte, 
al3 plöglich die Ganzfigur fichtbar wurde. Wer fonnte die Tragif des Leides 
verftehen, da3 in diefem Herakles zu Worte fam? 

Sie fahen nur die ftillofe, unharmonifche Darftelung. Die Bruft und Die 
Armanſätze waren noch edel und wunderbar gemeißelt, aber dann trat das 
vollig Verzerrte faft grauenhaft zutage. Die Beine ſchienen wie von anderer 
Sand ausgeführt, elende Sandtwerf3arbeit, ahnlich zeigte der linfe Arm ganz 
plumpe Formen, während der rechte noch etwa3 von der früheren Genialität: 
durchbliden ließ in der feinen Mugtelmodellierung am Oberarm. Dieje Un- 
gleihheit und Disharmonie trat fo fchreiend zutage, daß man falt an einen 
Spott, eine Karikatur glaubte; denn es waren nicht mehr einfache Berzeich- 
nungen, fondern Verzerrungen finnlofeiter Art. 

„sch glaube, er wollte ung zum Narren halten!” fagte der Fleine, redjelige 
Mann, der fi vorhin an Antifthenes und Leontios gedrängt hatte. 

„Beim Zeus! Er trinkt zu viel; er führt den Meißel, wenn er beraufcht 
ift und nicht mehr rechts, nicht Iinf3 weiß; dann ſchwört er jedem, er ſei der 
größte Meifter von Hellas und haut lo3 in den Stein, al3 ob er Holz hadte.” 

Die anderen lachten, aud) Leontois. Nur der Aginete blieb ernft und ver- 
folgte beobadhtend die rucweijen, franfhaften Bewegungen de3 Argivers; dann 
nidte er plötzlich wie befriedigt und fchenfte dem Herakles eine ruhige, freund- 
liche Aufmerkſamkeit. Da3 junge Weib, da3 mit wilder Angſt wahrgenommen 
hatte, wie fi) einige der Kunftfreunde mit Sohngelädhter entfernten, heftete jet 
auf ihn feine letzten, hoffenden Blide. Als endlich auch die letten der Kauf— 
Iuftigen ſich mürrifch zum Gehen wandten, zog Leontios jeinen Begleiter am Arm. 

„Ich möchte mid) hier nicht lächerlich machen!” fagte er. Der Siginete 
ſchüttelte den Kopf. 

„Rab nur! Sch will mir nod) einmal den Rüden des Serafles anfchauen; 
es dauert nicht lange!” 

„Du denfit doch hoffentlich nicht daran, ihn zu Faufen?” 

„Ich weiß nod) nicht; fchlüffig Bin ich noch nicht recht geworden!“ 

Und von dem Korinther angeltaunt, ging Antifthenes auf Memmon zu ° 
und redete mit ihm. 

„Kun wird aud) er noch verrüdt!” flüfterte Leontios unwirſch vor ſich hin, 
al3 er jah, wie fie leife eine Unterhaltung begannen und der Argiver immer 
erregter zudte, al3 jtände er vor einem gewaltſamen, riefenhaften Entichluß. 

„Es iſt mein Lebenswerk — meine Seele liegt in ihm!” murmelte er. Der 
Aginete nidte: 

„Eben darum! Tas Edle bleibt ia!” 
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„So tu's doch, Memnon! Bitte, Memnon!” mahnte dag Weib, das fait 
am Schluchzen war und ji) weidy an ihn lehnte. Er, der Künſtler, fchüttelte 
abwehrend mit dem Kopfe und Itarrte entſetzt vor fich hin, während Antiſthenes 
immer bon Neuem mit milder Eindringlichleit ſprach und Leontios, der den 
Zufammenhang nicht begriff, gierig die Frau anfah. 

„Für dieſes Meib gäbe ich fchon etwas — — e3 hat wunderbare Augen — 
aber für diefen Sammerfrüppel von Serafles da....? Pfuil“ 

Inzwiſchen jchien der Argiver in feinem Widerftande immer müder zu 
werden; die Gründe des Agineten fchienen ihm einzuleuchten. Er fagte nichts 
mehr und ftrich nur feinem Weibe die Wange, da3 wieder in Gefpräd) eingriff. 

„Memnon, e3 hilft ja nichts; wir brauchen Geld; du haft ein Find. — 
Nicht wahr, Fremdling, du bezahlit augenblidlich?” 

„Auf der Stelle!” nidte Antifthenes und Elopfte an feine Bahltajche. Der 
Künjtler ſchwieg; er ſchaute nur mit einem unausſprechlich traurigen, feuchten 
Blid an feinem Werfe empor, al3 müßte der Herafles ſelbſt Antwort geben. 
Endlich raffte er ſich auf. 

„Es iſt ein Krüppel — und doch, es glaubt mir feiner, wie fehr mein Leben 
in diefem Steine liegt, wie ich ſchluchzend bei ihm zuſammenbrach, al3 er voll: 
endet war in feiner ganzen Hülflofigkeit, feinen Widerfprüchen.” 

Das Weib ftieß ihn an. 

„Red' nicht davon, Memnon. Wa3 geht da3 andere an?” 

Der Argiver lachte bitter auf: 

„Zähle dein Geld ber, Dann, und du wirft morgen deinen Wunſch in einer 
Meife erfüllt jehen, daß du Staunen Fannft. Verlaß did) d'rauf!“ 

Da griff Antiſthenes in die Taſche und holte das Geld heraus, da3 die Frau 
mit bebenden Händen und einem leifenSchludygen an fi nahm. Memnon aber 
ging hinaus, man hörte nur noch einen wilden, gellenden Wehſchrei; dann faßte 
der Äginete de3 Leontios Sand und zerrte ihn haftig ins Yreie. Der Korinther 
blidte fich noch einmal neugierig um, da Stand das ſchlanke Weib am Türpfoſten 
mit leblos niederhängenden, bloßen Armen und fah wie geiſtesabweſend, wie 
verfteint in das blutige Abendrot. Und die Dämmerflut floß fo rot, jo glühend 
rot vom Simmel herab wie ein Web, da3 fich in heißen Purpurfarben malte — 
— — in einem wunderſamen Lichte fchritten die beiden nad) Haufe. 


= * 
® 


Sie ſaßen am nächſten Tage gerade beim Mahle und Leontios hatte es fich 
doch nicht verfagen können, einige aphroditifche Abenteuer zu erzählen. 

„Für Geld kann man aud) Ero3 gewinnen; er ift bejtechlich, der junge Gott!” 
lachte er. 

„Gewiß! Mit Geld fann man faft alles!” fagte der Aginete düfter, „man 
fann fich jelbft auf den Dirnenmarft ftellen und jein Selbit, feine Seele ver- 
handeln; man fann auch ein Weib an Seimmeh fterben laſſen, weil es fich efelt 
bor dem Manne, der fo viel Geld und fo wenig Herz bat, man fann alles!” 
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„Höre mal, Antifthenes, wenn du aud) mein Galt biſt ..... “ flammte 
der Rorinther auf, in dem ſchon Iange der Ärger fraß. 

„Der wahre Sünger Epikurs hütet fi) davor, durd) Erregung und Gereigt- 
heit da3 heitere Gleichmaß feines Geiftes zu nehmen. Warum ereiferft du did) 
alfo, wenn du noch eben den alten Weifen bi3 zum Olymph vergöttert haft?” 

Leontios ſchwieg verbiffen und Antiſthenes wandte ziemlidy geihidt die 
Unterhaltung auf ein anderes Gebiet. Da wurde die Statue gebradit. 

„So haft du fie wirklich gefauft? Ich hätte dich eigentlicd) für vernünftiger 
und erfahrener gehalten!” 

Der Äginete lächelte ironifd): 

„Sa, bei den Göttern, id) bin ja nur aus gina, der Ziegeninjel, gebürtig, 
nicht aus der Metropole Korinth!” 

Leontios verzog ſpöttiſch die Lippen: 

„Der Gefchmad, den du entwidelft, ift meder auf Ägina, nod) hier zuhauſe, 
fondern in den Barbarenländern, die du bereift!” 

Er freute ſich, eg ihm einmal ein wenig geben zu fünnen, weil er vor ſich 
felber mit jeden Schlage, den er parierte, wuchs und ſich zugleich darüber’ weg— 
half, daß der andere fein tatenlofes Leben zwiſchen Gejchäft und Genuß, da3 
mit einem Schlendergang über die Agora und einigen nächtlichen Erlebnifien 
feinen Inhalt erjchöpfte, durchichaut hatte in feiner ganzen Kläglichkeit. 

Nun gingen fie beide auf die umhüllte Statue zu und widelten fie los. Als 
dann da3 Tuch zu Boden glitt, entfuhr dem Korinther ein lauter Schrei der 
Verwunderung: 

„Menſch! Das iſt ja ein Torſo! Der Herakles iſt ja völlig zertrümmert 
worden!” 

„Gewiß,“ entgegnete der Äginete mit völliger Ruhe, „alles Unedle, Unförmige 
habe ich abmeißeln laſſen und nun ift ein Torſo des Herakles geblieben — aber 
wa3 für ein Xorfo!” 

Der Korinther fonnte ji) noch gar nicht recht faffen, jo verdutzt war er, 
fo völlig überrafcht! 

„sa, aber damit ift doch die Vollfigur dahin!” 

„Was fchadet das?“ 

Neontios blidte den Antifthenes fragend an. 

„Du meinst aljo — hm -- der Torfo an ſich wäre fon — freilid — 
natürlid — e3 ift allerdings der wunderbarſte Torſo, den id) gefehen — ein 
Meiſterwerk!“ 

Er ging um den verſtümmelten Herakles herum und taſtete weich an dem 
Marmor entlang: 


„Seltſam — wenn man ihn ſo ſieht, man möchte Tränen weinen, daß 
nur ein Torſo übrig blieb! — Wie er früher war, würde ſich fein Menſch mehr 
vorſtellen können. — Nein, dieje Modellierung. — die Bruft, die Schultern, 
der KRopfl” 

„Gefällt er dir?” 
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„Er ift ein Wunderwerf. Antiſthenes, du biſt ... .“ 

„Was bin ih? Ein Böotier?“ 

„Rein, nein! Du bijt fo fchlau geweien, fo... fo.... 

Der Äginete lachte bitter: 

„Iſt er nicht ein großartiger Xorfo?” 

Ein wunderbar großartiger . .. . .“ antwortete der Korinther. 

Da legte ihm Antifthenes die Sand auf die Schulter. 

„sa, das iſt noch eine wirkliche Tragödie, ein geniale Xorfowerf, das zum 
Zeus auffchreiende Endwerf einer großen, zerriffenen, zerfrejfenen Seele. Aber 
es nibt Torfobilder im Leben, an denen könnte der größte Meißel nicht mehr 
Ebenmaß und VBerfrüppelung, Schmuß und ®eift trennen. Ich Fenne ſolche ...“ 

Und ruhig blickte er Leontios an, der etwas die Farbe wechſelte, fid) dann 
aber raſch an der Statue zu fchaffen made... . 


“u 


————865- 


Sälittenfahrt 


Vier dampfende Schimmel in glitzernder Nacht, 
Dahinter der Plingelnde Schlitten, 

So bin ich mit dir im Traum durch die Pracht 
Derfchneiter Wälder geglitten. 


Die zitternden Eippen an deinem Mund — 
Ein feliges Küftedurchfliegen, 

Wir braufen über den weißen Grund, 

Als wenn wir zum Bimmel fliegen. 


Da ift vom gleißenden Himmel ein Stern 
Uns jäh zu Süßen gefallen — 

Und plöglich hörte ich fern, jo fern, 

Die Glocken des Schlittens verhallen. 


Ich wacte auf. Und habe ſtumm 
Auf einfamem £ager gelegen. 
Ich fah mich nach meinem Senfter um, 


An den Scheiben tropfte der Regen. 
Häte Eajetan-Milner. 


——3 — — 
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Politische Umschau. 


Ist Deutschland ein Notstaat? 


VIII. 


Raisernot. 


„Und der König abſolut — 
Wenn er unſern Willen tut.“ 


Als vor vier Sahrzehnten in der Sturmnot der Kriegsjahre unjer mit de3 
Reichsſchmiedes Rieſenkraft neugehämmerter Not-Großjtaat auf dem Boden 
der alten deutichen Kaifertradition entitand, verſchob ſich das Übergewicht der 
europäiichen Kulturmächte politifch und wirtjchaftlid zu Gunſten der wieder- 
eritarften germanifchen Raſſe. An die erite Stelle trat das in den Sattel ge- 
hobene, vorher vom Erzieher Preußen gründlich geprügelte, dann gedrillte und 
in drei Entiheidungsfeldzügen erprobte Deutſchland. Otto v. Bismarcks fein- 
nervige Führerhand hielt die Zügel im ficheren Griff, fo daß der neue Staat3- 
wagen auf der nun frei geivordenen Bahn weiter rollen fonnte, auf Gummi— 
rädern wohl noch nicht, aber doch ohne Gefahr, um allzu fcharfe politifche Eden 
zu biegen und plöglidh umzuſchlagen. Drohende Prelliteine, in den Weg ge- 
worfene Hindernijje oder feitlihe Straßengräben wurden mit Lenkerblick forg- 
li) vermieden. Cine neue Beitrechnung begann, nadydem der Zeiger der ein 
wenig unpräzife gewordenen Uhr Europas auf die richtige Stunde ein- 
geitellt war. 

Für die Deutjchen der heranwachſenden Sugend und die Zeugen der großen 
Zeit war damal3 ein Stolz, zu leben. Man hatte noch Verehrung, man hatte 
lebendige Vorbilder. Der Gedanke an die Blutzeugen einer ſchweren Kampf- 
zeit ruhmvollen Ringen3 hob die Herzen zu höherem Schwung, ftärfte ein ge- 
jundes Selbitgefühl, da3 mit Entichlußfraft glei Tüchtiges zu leiſten bereit 
war. Es galt das einmal fiegreih Errungene feftzuhalten und weiter aus— 
zubauen. Da3 neue Rei mußte, fo fühlten wir, an der Spite der Völker 
jtehen, geredht und ftarf. Ein Schuß den Schwachen unterm Schild und Schwert 
des GSieger3, aber ein Schreden jedem Starken, der den Frieden freventlich 
noch einmal breden würde: jo dachten wir ung da3 deutiche politische 
Ideal. 
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Es fchien, als follte e8 Wirklichkeit werden, folange wenigiten3 die älteren 
Führer noch Iebten. Da fam die erite jchwere Kunde. Kaiſer Wilhelm der 
Treue lag im Sterben, nad) einem langen, jchrittiweife vollendeten Leben der 
Erfüllung. Des trüben XTodestages Stimmung mit feinem bleiernen Schwer: 
gewicht entfinne ich mid) noch, al3 wäre es geftern gewejen, vor dem hiſtoriſchen 
CEdfenfter Unter den Linden. Schmarzgrau lag der Schneehimmel über dem 
fhlichten, ftillen Palais. Fröftelnd und ſchweigend drängte die Menſchenmenge 
die Straßen entlang, unter den Zenftern, Hinter denen unfer lieber alter Kaiſer 
mit dem nahenden Tode rang. Des Seere3 und des Heldentums König von 
altpreugifcher Tradition, einer gewaltigen Zeit fieggefrönte® Haupt — jekt 
auf den Kiffen de3 Sterbebettes, irdifchen Ehren bald entrüdt. In feiner 
ehrenfejt gütigen Soldatengejtalt verförperte fich für uns der Inbegriff jener 
Pflichttreue und SH weigfamen Tüdtigkeit, die uns den Traum de3 „tollen 
Jahres“ doch noch zur Wirklihleit gemacht hatten. Von 1848 bis 1888, faum 
40 Sabre, waren vergangen, ein langer Zeitraum für den ungeduldig Vor— 
mwärt3denfenden, eine furze, inhaltreidhe Spanne für den Rüdichauenden. Mir 
fam e3 vor, als lafte auf Herz und Hirn der draußen Harrenden bange Sorge 
und in des Volfes Seele da3 unausgeſprochene Gefühl der Niedergeichlagenheit, 
die des weltgeſchichtlichen Augenblides ganze Not empfand ... 

Dann kam noch die Xeidenzzeit der hundert Tage in Pot3dam, die Tra- 
gödie de3 fterbenden Kaiſers, welcher litt ohne zu Hagen. Die Wolfen über 
dem Thron der Hohenzollern wollten nicht weichen. Endlich wurde auch Friedrich) 
ter Gütige erlöft und der Erbe einer großen Beit ergriff da3 Szepter mit 
jugend-träftiger Yauflt. Da fuhr e3 wie ein berber Märzwind durch die trüben 


Nebelfchleier, die den Horizont verdüftert hatten. Im SHintergrunde Stand ja 


nod) die Redengeftalt des Wächter über des jungen Reiches Macht und Ehre. 
Das gab eine gewiffe Sicherheit. Allerdings meinten doch manche Leute da- 
mal3, in den eriten Wochen nach der Thronbeiteigung Wilhelm3 de3 Zweiten: 
„Run befommen wir bald Krieg!“ Die unklaren Zuftände Europas, der „neue 
Kurs“, des jugendlichen Herrſchers Tatendrang: man mußte nicht, was daraus 
werden fünnte. Dod der Kaiſer vermied jeden Konflift nad außen, um fidh 
alsbald nad) innen mit jener Xiberalität, welche der Altreichfanzler als 
politiihes Erfennung3zeichen aller Kronprinzen erflärt hatte, auf die Pflege 
de3 „jozialen Kaiſertums“ zu legen. Da3 große foziale Problem mit der 
breiten Maſſe der Arbeiterbataillone gab zunächſt den neuartigen Sintergrund 
für einen modernen, am Yußeren aller Zeitfragen fich intrefjierenden Kaiſer. 
Die Audienz der Arbeitervertreter beim oberjten Krieg3herrn eines Millionen- 
heere3, der die fchlichten Männer feiner Iandespäterlichen Fürſorge verficherte: 
Das war noch nicht dagewejen. Der aus eigenem Antrieb getane, ungemwöhn- 
Ihe Schritt ließ nun den weiteſten Hoffnungen, den wildeſten Phantafien 
freien Spielraum. „Der böſen Sogialdemofratie würde nun wohl bald da3 
Waller abgegraben werden.... man wird einen deutfchen Bölferfrühling 


erleben .. . . jchon zitterte die rote Synternationale!l ..... Aber es fam 
anders. 
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Bald trat Ernücdterung ein. Mit dem Arbeiterproblem wolle es nicht 
recht vorwärt3, und der bloße Wille und das Wohlwollen des Landesvaters 
allein ſchienen zu einer befriedigenden Löſung doch nicht außreichend zu jein. 
Man gebt eben nicht ungeftraft an folhe Angelegenheiten heran, ohne ſich 
vorher der Zufammenhänge zwiſchen Denken und Tun, zwiſchen Wollen und 
Ausführen in ihrer ganzen Tragiveite bewußt zu werden, und ohne vor allen 
Dingen dafür geforgt gu haben, dat Perfönlichfeiten bereit ftehen, um Eaifer- 
liche Arbeit zu verrichten. Bald flo den, feinen Augenblid till ftehenden, roten 
Mühlen wieder reichlid) Waffer zu, reichlicher als bisher. Das Experiment war 
fühn erdacht, aber erfolglos geblieben, wie dies das Scidjal von impulfiv- 
theoretifchen Experimenten zu fein pflegt, deren praftiihe Ausführung und 
Durdhführung mindeftend® der Staatskunſt erfordern. Kunſt bedeutet aber 
Können, nicht erperimentieren. Unmut über folden Mißerfolg mag dann mit 
dazu beigetragen haben, den Umſchlag fo plötli und für die Gutgläubigen 
überrafchend herbeizuführen. Die Vaterland3freunde trauerten, die Heßparteien 
und der heimlich grollende, aber verfajfungstreue Großgrundbeſitz nebſt Groß- 
fapital und Großinduſtrie frohlodten, da Wilhelm II. mit einem börbaren Ruck 
die Rechtsſchwenkung in das Lager König Stumm vollzog. Es war der begreif- 
liche Unmut über Miberfolge, ein Unmut, der immer Experimenten zu folgen 
pflegt, und der den von foldem Unmut Betroffenen regelmäßig denjenigen 
Reuten und Strömungen in die Arme treibt, die jenem impulfiven Wollen 
bon Anfang an ihren Protejt entgegenjegen. 

Um dieſe Zeit ſah ich den Kaiſer zum eriten Male eines Nachmittags beim 
Brandenburger Tore. Er ritt mit großem Gefolge. Eine ſtattliche Kavalkade 
alänzender Uniformen. Als ich, halb neugierig, halb traummerloren grüßend 
aufſah, traf mich des Kaiſers großer, voller Blid. Ein SHanderheben, und 
er war vorüber. Mir blieb eine unbejtimmte Borahnung von irgend einem 
nahenden Konflikt im eigenen „Haufe“ felbjt, nicht nad) außen. Der eben an 
mir borbeigeritten war im furzen Galopp, elaftifch ſich im Sattel hebend, der 
Mann mag feinen anderen Stern neben ſich oder über fich jehen — und der 
Erfahrene und Größere wird dann gehen müffen. So fam e3 denn aud), wie 
ed fommen mußte. Der unvermeidlihe Konflift trat ein und. Kaiſer Wil- 
helm II. fand den Mut, Bismard in Ungnade zu entlafien. 

Des Rieſen ſchöpferiſche Spannfraft plöglid) auszuschalten aus der Staat3- 
majdinerie, die er fo Funftvoll aufgebaut und in glattem, ficherem Gange 
gehalten hatte, das war ein Schritt, welcher zur Vorausfegung nur zwei Mög- 
lichfeiten haben Eonnte: entweder namenlojen perjönlichen Ehrgeiz, oder ſtarkes, 
politifhe3 Verantwortlichkeitsgefühl. Das lektere nahm jeder Baterland3- 
freund um fo bereitwilliger an, als die Sandlungen de3 Raifer3 auf ein QTem- 
perament fchließen ließen, da3 mit jchnellen Entſchlüſſen und ungewöhnlicher 
Regjamkeit eine ausdauernde Arbeitäfraft verband. Bei der, leider unter 
Bismard auch nicht gerade verbefferten, jondern eher noch veritärften Lenf- 
bedürftigfeit und Unfelbftändigfeit des deutfchen Volkes in allen politischen 
Dingen, war eine fortgejegte Leitung von oben nur zu wünfchen. Denn da 
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man aus einem Deutfchen nie ein echtes Lo» noAırıxov im alten Sinne machen 
fann, wie e8 der Engländer oder Amerifaner noch heute it, fo fchien die 
Perſon Wilhelms II. geeignet, diefe Lücke auszufüllen. Im Auslande, 3. B. 
in OÖſterreich, habe ich im Geſpräch mit deutichgefinnten Männern mehrfach 
Hußerungen gehört, wie: „Shr im Neid) fünnt froh fein, daß Ihr noch ſolchen 
Kaiſer habt. Reden tut er ja etwas reichlich, und das fchadet ihm, aber er 
trifft doch manchmal den Nagel auf den Kopf, und vor allem, er ift ein leben- 
diger Menich, feine bloße Dekoration auf dem Thron.” Wenn folde Äußerungen 
eine zuperfichtliche Erwartung weiterer Entwidelung befundeten, jo klammerte 
fi) gern die Hoffnung daran, es würde wohl zu der Regſamkeit mit der Zeit 
noch die Sicherheit und Stetigfeit reifender Jahre und Flarer Ziele treten. 
Die „Ara Caprivi” vermochte leider ebenſowenig wie die von Hohenlohe 
ſolche Erwartungen zu ftärfen. Die heilloje „Kolonialwaren“-Verſchleuderung, 
wie fie der erstere betrieb, hat mandyen arbeitäfreudigen Pionier verftimmt und 
verbittert. Die Rüd-Ermwerbung Selgoland3 habe ich damal3 zwar mit Yreude 
begrüßt und die Bedeutung der Inſel vor der Elbmündung ſchien (und fcheint 
noch heute) vom nationalen und maritimen Gefichtspunft doch wohl mehr zu 
fein, als ein „abbrödelnder Felſen“. Daß aber das für die Telfeninjel an Eng- 
land abgetretene „Stüdchen Afrika“ viel zu groß war, darüber fann heute wohl 
ziveierlei Meinung nicht mehr herrfchen. Bei den Anfängen unferer Rolonial- 
politif unter Bismard waren wir wohl vorfidhtig, aber nicht angitlid. 
Wir trieben wirklich ſchon Weltpolitif mit Erfolg, wogegen wir unter Wilhelm II. 
feit nunmehr fünfzehn Sahren ftet3 von Weltpolitif reden und einen Mikerfolg 
nad) dem andern einheinfen. Es iſt wohl nicht überflüffig, daran zu erinnern, 
daB wir die Grundlagen unferer, durch die Synitiative de3 Kaiſers jegt im vollen 
Ausbau befindlichen Flotte, für die Bisinard bereit3 im Sabre 1864 mit allem 
Nachdruck eintrat, dem Altreichſskanzler verdanfen; daß ferner die eriten An- 
fänge unferer Rolonialgründung von ihm, der ja fein „Schwärmer für Über- 
fee” war, doch mit bereitwilliger Sand beftätigt und beichüßt wurden, ohne 
Furcht vor fremdem Stirnrunzeln. Der Bismard zugejchriebene Ausdruck, 
Deutſchland jei ein „gefättigter Staat” foll (wie Graf E. Reventlou behauptet) 
urfprünglic von dem Fürften Metternich, nicht von Bismard ftammen. ALS 
Bismard ihn wiederholte, wollte er ihn nur in dem Sinne verftanden willen, 
daB Deutichland vorläufig nicht das Bedürfni Habe, jeine Randesgrenzen 
weiter vorzuſchieben. In jenen Tagen, wo an Deutſchlands Friedensliebe ge- 
ztveifelt wurde, war der Ausdruck ganz angebradt. Man verdreht aber feinen 
Sinn, wenn man ihn aud in Gegenfaß zu überjeeifchen und kolonialen Be- 
ftrebungen feßt. Damals hätte Bismard die ganze Gruppe der Samoa⸗-Inſeln 
umſonſt erhalten fönnen, aber der löblihe Reichstag wollte nit. Das fcheint 
bergejien zu fein, während man e3 als eine diplomatijhe Großtat preilt, daß 
nad) endlojen Bermwidelungen und Demütigungen Graf Bülow einen Teil der 
Inſeln befommen hat (jogujagen mit bewaffneter Unterftügung der Buren), 
während die Amerifaner al3 Nachbarn auf dem anderen Teil geblieben find. 
Wie ſachlich und felbitverftändlich die deutichen Siedelungen gleich anfangs von 
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Bismard durch Reichsſchutzbrief beftätigt wurden, geht u. a. hervor aus fol- 
gender Mitteilung in Dr. Friedrich Langes, joeben in vierter Auflage unter 
dem Titel „Reines Deutichtum” erfcheinenden gefammelten Aufjägen,*) die wir 
jedem, der fie nicht Tennt, zur Beachtung empfehlen möchten. Seite 270 und 271 
heißt e3 da (nad) einem ergöglichen Borfpiel im Auswärtigen Amte in Berlin, 
wo der geheime Rat und „einzige Dezernent für Toloniale Intereſſen“ feine 
geographiihen Kenntnifje glänzend befundet, indem er Sanjibar an Die 
Südmeftfüjte von Afrifa verlegt!): „Dagegen empfand id) e3 jpäter mit allen 
Nächitbeteiligten al3 eine Art von Genugtuung, als Fürſt Bismard, faum daß 
ihm nad) der Rüdfehr des Dr. Peters die mit den afrifanifchen Häuptlingen 
abgeichloffenen Verträge vorgelegt wurden, diefen Akt in kaum erivarteter 
Schnelligfeit mit der Auswirkung eines Kaiſerlichen Schutbriefe3 beantivortete, 
des erſten, der überhaupt verliehen wurde (1884). Damal3 Hatten wir 
dieEmpfindung, al3 ob auf unfere freudige Erregung nihtnurein 
amtliches, fondern gewiffermaßen ein menſchliches Echo zurüd: 
ſchallte.“ 

Später — und bis zur Stunde — haben wir dann nur noch „amtliche“ 
Echos auf jede menſchliche Regung deutſchen Lebens überſee oder in fernen 
Ländern vernommen. — Noch heute verlieren Söhne deutſcher Mütter ahnung3- 
lo3 ihr deutjches Bürgerrecht und ihre Kinder werden entweder vaterland3los 
oder Angehörige eines fremden Staates. Die deutſche Kalonialgejellichaft (jo 
fhreibt die „Deutſche Kolonial-Beitung“) führt den Kampf gegen den unglüd- 
feligen $ 21 des Reichsgeſetzes über die Erwerbung und den 
VBerluftder Reichs- und Staat3angehörigfeit feit länger als 
einem Sahrzehnt. Dem Berlauten nad) wird nun zwar feit Jahren an einem 
Geſetzentwurf betreff3 den Erwerb und Verluſt der deutfchen Reichsangehörig- 
feit gearbeitet. Er fol raſtlos von Amt3jtelle zu Amt3ftelle wandern, aber zu 
einem Abſchluß fommt e3 nicht. 

DaB ein Deutiher ohne fein Wiſſen und Verſchulden ſchon nad 
zehnjährigem Aufenthalt im Auslande feine Staat3zugehörigfeit verliert, iſt 
ein unerhörter, ein geradezu ſchamloſer Zuſtand. Wie ftehbt e3 mit der 
Initiative des deutfhen Kaiſers in dDiefer Frage? Sn 
folder Not würde ein Schritt und eine Kundgebung des NReich3oberhauptes 
genügen, um hier bald Mandel zu jchaffen, damit endlich der einzig würdige 
Grundſatz feitgeltellt werde: Ein Deutjcher fann feine Reichszugehörigkeit und 
fein Heimatreht nur auf feinen eigenen Wunſch und Antrag 
berlieren. Dabei gingen wir nicht einmal jo weit, wie da3 ftolzge England, 
das an dem hochmütigen, aber imponierenden Grundfaß feithält: Ein groß- 
britannifcher Staatsbürger, ſelbſt wenn er ein fremdes Bürgerrecht erwirbt, 
bleibt nichtsdeftoweniger in letzter Inſtanz großbritannifcher Bürger und geht 


*) „ReinesDdeutjhtum”, Grundzüge einer nationalen Weltanfhauung, mit 
einem Unhange: Nationale Arbeit und Erlebnitte bon Friedrich Lange. 4. ſtark 
vermehrte Aufl. Berlin, Verlag von Alexander under, 1904. Wir behalten und vor, 
auf das Werk gurüdzulommen. 
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unter gewiſſen Borausfegungen des Staatsſchutzes ſeines Mutterlandeß nie 
berluftig! 

In der Frage der „Zentrumsnot”, der unreinliden „Notfammlungen”, 
der „Redenot” wie in allen fonftigen „Frei- Ubungen“ der Sport- und Parade- 
politif haben die Wartburgftimmen mit ihrer Anficht nicht zurüdigehalten, auch 
dann nicht, wo die Haltung unferes Reichgoberhauptes mittelbar oder unmittel- 
bar zum Anlaß unferer Meinungsäußerung wurde. Auf die in der oftafiatijchen 
Stage bewiefene Verſäumnis des rechten Erfennen3 der politiſchen Fak—⸗ 
toren, wie auf den vom Kaiſer in Umlauf gebrachten Notſchrei von der „Gelben 
Gefahr“ hoffen wir in einem künftigen, mehr geklärten Stadium des Konfliktes 
an dieſer Stelle zurückzukommen. 

Heute drängt ſich uns vor allem die Hauptfrage auf: Weshalb haben 
wir Deutſchen überhaupt eine „Kaiſernot“ und wie wäre dieſer Not unter ge- 
wiffen Borausfegungen, wenn auch nicht gleich ganz abzuhelfen, jo doch allmählich 
mt Ausfiht auf Erfolg entgegen zu wirfen? 

Der Deutjche will einen Lenker, der ihm in politifchen und manchen anderen 
Dingen das felbftändige Denken und verantwortliche Sandeln erijpart. Durch 
Bismard3 überragendes MWalten und Neugeltalten ift diefer Nationalfehler eher 
vermehrt al3 vermindert worden. Die alte teutonifche Erbfünde, da3 Regieren 
getroft der Regierung oder — noch widerfinniger — vertrauen3poll dem je- 
meiligen, von Gottes Gnaden berufenen Monardien allein zu überlajfen, Tiegt 
heute wieder wie ein böfer Alp über dem ganzen Volke, ein Drud, den nicht 
einmal der endlich doc) allgemein Mißſtimmung verbreitende, fcheinbar „Tchlaue”, 
in Wahrheit ſchwächliche Schiebe- und Schaufelfurs zu entichloffenem Gegen- 
drud zu treiben vermag. Zu lange find wir daran gewöhnt worden, die Sorge 
um unfer Volkswohl von una abzufchütteln, zu fehr war feit Menfchengedenfen 
das deutſche Volksempfinden als ſolches unmündig gehalten, hatte nicht gelernt, 
einen Willen zu haben, gejchweige denn zu befunden, al3 daß nad) diejer Rich 
tung eine plößliche Beijerung zu geivärtigen wäre. Aber allmähliche Änderung 
vielleicht doch? 

Aus den mir unlängft zugegangenen Slugblättern eines Salzburger 
Deutichen (des früheren öfterreichifchen Reichstagsabgeordneten Paul Pacher) 
mögen bier einige beherzigensmwürdige Mahnmorte Pla finden. Da beißt e3 
(anläßlich der Reiſe Wilhelm3 des Zweiten nad; England während de3 Buren- 
friege3) in einem „Brief an viele liebwerte Gejinnungsgenofjen die3- und jen- 
jeitS des Böhmerwaldes“: „Raifer, höre die Wahrheit!” dröhnt es aus allen 
Winfeln des Neides . . . Unverbeſſerliche Schwärmerei, vom ſchlecht unter- 
richteten an den bejjer zu unterrichtenden Monarchen appellieren zu wollen! 
Da3 hätte doch nur vernünftigen Sinn, wenn auch der aute Wille, [ich be- 
lehren zu laſſen, vorau3gejfegt würde. Wer aber bürgt für diefen 
auten Willen? Wie ift es überhaupt mit dem vielberufenen „Männerftolz vor 
Königsthronen” beitellt, wenn ein Voll und fogar feine hochgepriefenen Führer 
nicht ſoviel Stolz und GSelbftgefühl befiten, um nit gefhenft nehmen zu 
wollen, was nur erftritten werden fonn? Wo man nur unterricdgtend „vor⸗ 
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ftellig werden“ möchte, hat da3 Fordern aufgehört, damit ift die Volksſache 
prei3gegeben, nicht aber ihr gedient! Denn die Miadmen der Hof- 
atmofphäre vermögen alles zu vergiften, was an volksheilſamen Eindrüden an 
den Thron gelangen könnte, wenn man fi) einen von der Hofluft ifolierten 
Thron überhaupt vorzuſtellen vermöcdte. Die einzige Gemüt3erregung, tveldhe 
ſelbſt durch die üibelriechende Hofluft nicht mehr erſtickt werden fann, fobald fie 
fi) einmal eingeftellt bat, ift die — Furcht. Wer in Hoffreifen Furcht zu er- 
regen verfteht, mag er auch Förperlidh dem Throne noch fo fern ftehen, der ijt 
der wahre und bejte Berater der Krone. Bei den Ungarn wird dies ſchon feit 
geraumer Zeit vom jeweiligen Deinilterpräjidenten in höchlteigener Perſon be- 
forgt. Weil ein madjariſcher Minijter fih mehr von feinem Volksſtamm ala 
von der Krone abhängig fühlt, infolgedejfen aber auch, folange er auf dem 
Minifterjeffel geduldet wird, fein Volt als Dedung hinter fih weiß, 
müffen vor dem Minifter die Hofſchranzen erzittern. Nur wo das Volk noch 
nicht wollen gelernt hat, wird der Minifter zum Spielball der Kamarilla oder 
der Launen eines Fürſten. Durch jeden Verſuch, auf andere Art bei Hofe volf3- 
gedeihlichen Eindrud herborzurufen, wird nicht allein die fcheinbare Unfehl- 
barkeit der Krone jelbjt, fondern obendrein die Macht des Byzantismus unab- 
mwendbar erhöht. Dieſer bitteren Erfahrung ijt es zweifellos in der Hauptſache 
zuzufchreiben, daß überall da, wo da3 Volk fich feiner Rechte und feiner Macht 
bewußt geworden ift, der „gute Ton“ in der politifchen Diskuffion fich heraus— 
gebildet hat, die Krone zu ignorieren, fie unter feinen Umständen zu erwähnen, 
fie völlig außerhbalbder Berantwortlidhfeitzu ftellen. Gelbit 
die leifefte Anspielung auf, gleichviel, ob nützliches oder fchädliches Eingreifen 
der Krone [hädigt die Volksſache. Welhen Nuten foll e8 haben, an 
dem mit dem Schußpanzer gefeßlicher Unverantwortlichfeit unverlegbaren Träger 
der Krone die Tanzen de3 Unwillens oder die fanfteren Pfeile der Überredung 
wirfung3los zu zerjplittern, wo e3 dod) der verantwortlichen Elemente 
genug gibt, an die man fich halten fann? In der modernen Staat3ordnung 
find alle nichtmilitärifchen Beamten ausnahmslos dem Bolfe verant- 
wortlid, fraft des Umſtandes, daß es fein Geſetz gibt, welches e3 verböte, 
Mitfhhuldige zur Verantwortung heranzuziehen! Wenn (al3 die Reiſe— 
pläne des Enfel3 der Königin Victoria in Deutſchland ruchbar wurden und 
auf entjchiedenen Unmillen bei der Mehrheit des Volkes ftießen) ftatt demütigft 
und flehentlih zu bitten: „Raifer, bleibe daheim!” Herrn Reichskanzler 
von Bülow begreiflihd gemadht worden wäre, daß er bei 
feiner Rückkehr auf alles gefaßt fein müßte, fall3 er ſich unterjtände, 
gegen des Volkes Willen zu handeln und nad) England mitzureifen, fo wäre 
wahrjcheinlich der unzeitgemäße Beſuch im lebten Augenblid doch nicht ausgeführt 
worden. Solange man ſich nur an den unverantwortlidden Katjer, al3 den 
getreuen Verwandten der engliſchen Dynaſtie, der feine Großmutter bejucht, 
gewandt Hatte, ftatt an den audy ohne Minifterverantiwortlichfeitsgejeg nad) 
der Lage und Natur der Tinge verantwortliden Staatsſekretär, 
fo mußte die Warnung wirkungslos verpuffen. Wenn man aber den Eng- 
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Iändern damals deutlidy gemadjt hätte, daß Graf Bülow nicht mitgegangen ift, 
weil er angefihts de8 unbeugfamen Volkswillens bezw. Unmillens 
nicht mitgehen durfte, hätte man den Enkel unbeforgt zur Leichenfeier 
der Großmutter reifen laffen können. Dann wäre der Bejuch wirklich feines 
politiſchen Charakters entfleidet geweſen, der reinen Höflichkeitsform wäre 
Genüge gefchehen, und die Milch der frommen Dedungsart wäre hüben tvie 
drüben nicht in gährend Dradhengift verwandelt worden; weil bei uns der Kaiſer 
fich unbedenklich (d. bh. ohne daß andere für feine Sandlungen zur 
Verantwortung gezogen und coram publico geftraft werden) über den 
Volkswillen einfady binmwegjegt, nehmen die Aufregungen und Mibitimmungen 
bei ung fein Ende. Die Entfremdung zwiſchen Kaifer und Volk nimmt dabei 
stetig zu. Das iſt im Grunde die Urſache der böfen Kaijernot, 
inderwirlebenundderenEndepvorläufignidtabzujehen 
ift. Denn e3 fehlt das enticheidende Volksgericht. 

In einem weiteren Warnungsrufe, betitelt „Michel, wach' auf!” entmwidelt 
der oben genannte Berfafjer feinen Gedanfengang etwa in folgender Richtung: 
Mer einem Monarchen, gleichviel, ob verdient oder unverdient, öffentliches Lob 
oder Anerkennung zollt, handelt ebenfo unflug, wie einer, der ein gefröntes 
Saupt (hinter dem Majeftätsbeleidigungsparagraphen herum) mit Zeigenblatt, 
durch die Blume, mit jchuldiger Ehrerbietung, oder fonftwie „ſchüchtern“ 
öffentlid tadelt. Wahre Beflerung oder Volkserziehung fann daraus 
nicht erwachſen, ſondern es wird im Gegenteil den Hofſchranzen und Byzan- 
tinern mwillfommener Anlaß zu bolltönend „loyaler“ Entgegnung und Selbit- 
reflame geboten. Erjt wenn ung, wa3 Krone und Szepter trägt, an und für 
ſich gleihgültig geworden fein wird, kann es in uns und unter una 
„tagen“. — Dieſe an fi richtigen, wenn aud) vorzeitigen Erwägungen 
dürfen un3 natürlich nicht verleiten, für republifantiiche Zuftände zu ſchwärmen, 
denn man darf nicht die volfzfreiheitlihe Gejinnung mit dem Eintreten 
für republifanifhe Staat3 form verwechſeln, oder etwa gar in unjerem Not- 
ſtaat der Jetztzeit auf da3 mittelalterlihe Wahlfönigtum zurüdgreifen wollen. 
Sur un iſt da3 erblihe Königtum die vernünftigite Staat3form, weil e3 fein 
anderes Mittel gibt, dem Volke die Wahrung feiner Sicherheit und feiner ftetigen 
Entwidelung in foldem Maße zu ermöglichen, al3 ein für allemal jene bruder: 
mörderiihen Kämpfe auszuschließen, die von dem Begehren nad) der höchſten 
Macht im Staate gar nicht zu trennen find. Die Mittel und Mege, welche zur 
Verwirfliyung des Volkswillens und zur Erhaltung und Mehrung feines Förper- 
lihen und geiltigen Wohles dienen, die haben das Volk und feine Ermwählten 
zu beitimmen, nicht der Monarch. Aber bevor wir daran geben, unferen 
Monarchen zu beeinflujjen, müffen wir erft gelernt haben, den fon laut Ver— 
fafjung un3 pverantwortliden WMinifter unzmweideutig 
zu verftehben au geben, daß fie fih in letter Inſtanz unter den Volks— 
willen zu beugen haben und im Notfall (bei ausgeprägten Gegenjäßen zwiſchen 
Kaifer und Volk) Haben die verantiwortliien Männer dem erfteren ein 
ihlihtes Non possumus! zuzurufen. Wo felbft dieſes erſte Stüd völfifcher 
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Mannbarfeit noch nicht erreicht iſt, muß mit diefer Erziehung zur Mündigfeit 
begonnen werden. So lange da3 Volk zu feiner eigenen Wohlfahrt des erblichen 
Thrones noch nicht entraten fann, mag aud) der äußere Glanz und die perfün- 
liche Unantaftbarfeit fortbeftehen. Nurda3 Regierenhatden Zürft- 
lihfeiten au3 der Hand genommen zu werden, denn dag ilt 
im Efonftitutionellen Staate Volkes-Sache. Big diefer Gedanke bei und zum 
Gemeingut geworden fein wird, mögen wohl noch Weltmeere von Wafferfluten 
den alten deutichen Rhein Hinunterfliegen; aber niemand darf diefe Aufflärung 
wiſſentlich hintanhalten. Nicht als Verdienſt um da3 Volk kann e3 angejehen 
werden, wenn die fortgeſchritteneren, einſichtigen und berufenen Führer des 
Volkes, anſtatt den unſeligen Aberglauben von der kritikloſen Königstreue zu 
mildern, ihm womöglich neue Nahrung zuführen, wie leider auch ſeinerzeit 
der Alldeutſche Verband es getan, als er einen hohen Preis ausſchrieb für die 
beſte Abhandlung über die Liebe — nicht, wie es hätte heißen müſſen, zum 
Volk und Vaterland, ſondern zu „Kaiſer und Reich“. Solcher Hurra— 
patriotismus ſteht im Widerſpruch mit den weiten Zielen des Alldeutſchtums 
im höheren Sinne. — Eine bequeme, aber ſinnloſe Vergötterung des jeweiligen 
Zufalls-Kaiſers im Reiche der Dichter und Denker hat nichts mit echter Vater— 
landsliebe zu tun. 


Ein denkender Deutſcher will einen Kaiſer, den er lieben kann, aber lieber 
aus Gründen, die ſozuſagen nicht „majeſtätiſcher“, ſondern menſchlicher Natur 
iind. Darin liegt für jeden einzelnen eine Gewiſſensfrage und eine Ge— 
wiſſensnot, die wohl ſchmerzlich und drüdend, aber niemals Jinnlo3 werden 
fann ivie die Vergötterung jener bedingung3lo3 Ergebenen, die einen jeden 
Kaiſer „lieben“, weil — nun weil ihn, blind wie jede Schielfalsgöttin, die Laune 
des BZufalls bei der Gottesgnaden-Lotterie aus der Monarchen-Urne ge- 
zogen hat. 


Für den wahren Freund des FFortichrittes im nationalen Leben gibt e3 
feinen öffentliden SHurrapatriotismus, aber ebenjowenig eine „Majeſtäts- 
beleidigung”. Nicht Xob, nicht Tadel, nur ein ftillfchiweigendes Wusichalten aus 
der realpolitiihen Bererhnung — als ıdeale3 Biel, das wir in Deutichland 
anitreben müfjen, aber erſt in grauer Ferne vor uns ſehen. Unverbrüchliches 
Schweigen über da3 politifch nicht verantwortliche Sandeln de3 Kaiſers, wie 
über alles, wa3 in Hoffreifen erjehnt und erftrebt, gefucht oder befürdhtet wird. 
Mit jedem „Ermwähnen” nährt man unabwendbar den Nimbus der Krone, ftärkt 
man den Machtglauben der Majeftät, weil der die Macht hat, an deffen Macht 
man „glaubt“. Diefem Madytglauben durch geflifientlie Gleichgültigfeit 
allmählidy den Boden abzutragen, iſt die Pflicht und dag höchſte Verdienit jedes 
baterlandstreuen Volkserziehers. Das ift der Sinn einer — Berfaffung. 


Dan braucht noch lange nicht Republifaner oder Sozialdemofrat zu fein, 
um an Stelle der voluntas regis die salus publica zu jegen. Das Gottes- 
gnaden-Fönigtum mag den politiſch unmündigen Deutfchen noch lange feine 
guten Dienste tun, al3 beiten Schuß und „PBrophylari3” gegen brudermörderifche 
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Kriege um die höchſte Einzelmadt als Repräfentation des 
Staates. Doc da3 Wollen hat Volkes Sade zu fein. 

Allerding3 fo wie das deutſche Volk in feiner politifchen Unmündigfeit und 
Indifferenz fich daritellt, ein Volk, das feine politifchen Urteile, wie jebt, aus 
der Stimmung eine fo3mopolitiihen Preſſe⸗Trichters heraus abzugeben 
pflegt, dürften wir vor der Sand noch redyt lange auf ein derartiges zielbewußtes 
Mollen zu warten haben. 


Wir wollen e3 nicht verfennen, daß wir leider in diefem Sinne noch gar 
fein Volk find, da3 fein gemeinfames nationales und politiihes Wollen bejäße. 
Aber e3 gibt doch immerhin bier und da Erfcheinungen, die der Krone als all- 
gemeiner Wille des Volkes erfennbar werden EZünnten, wenn man überhaupt 
Pflicht und Notwendigkeit folder Erfenntniffe empfindet. 


Darin liegt im Grunde der tiefere Sinn und politifche Kern unferer ganzen 
deutichen „Raifernot”. Was könnte eine ritterliche und tatenfrohe Natur wie 
Wilhelm II. für fein fönigstreues Volk leiften und vollbringen, wenn er feinen 
höchſten Stolz darin jähe, den einmal fundgegebenen, unzweideutigen Willen 
des Volkes zu dem feinigen zu madjen und ihn Kraft feines Amtes in die Tat 
umzufegen? 


Deutiches Volk! Wollteft du nur einmal ernſtlich een fo hätteft du wohl 
bald feine Kaifernot mehr... . Schölermann. 


Die Gräfin Montignoso in Dresden. 


Die Preſſe hat ja diefen Fürzlich erfolgten Befuch der ehemaligen Prinzeß Luifz 
bon Sadjen hinreichend befproden. Wie wir in ben „Wartburgftimmen“ über jene 
Angelegenheit denten, braucht faum berborgehoben zu werden. Dan tritt Heiligtümer, 
wie Treue, wie Mutterliebe und Kinderglüd nicht ungeftraft mit Füßen. Wenn die 
„Deutſche Zeitung” jagt, daß in den fentimentalen Beſchauungen der links ftehenden 
Breffe und zum Teil aud in der Barteirahme des ſächſiſchen Volles für die ehemalige 
geliebte Prinzeß fich eine „fittliche Ainochenerweichung” Tund täte, fo können wir dem nur 
zuftimmen. 

Allerdings, wer miterlebt hat und aus eigenfter Erfahrung weiß, weldien liebens⸗ 
würdigen Zauber diefe Prinzeß ausübte auf jeden, der fie ſah, der kann veritehen, daB 
das Volk fo empfindet. Wenn diefes Voll nun einfach behauptet, daß an dem ganzen 
unglüdfeligen Gefchehnis nur die Jeſuiten fchuld feien, fo ift das in gewiflen Ginne 
barer Unfinn und unbemeisbar. Beweisbar ift audy nicht, maß ich in Yolgendem jagen 
werde. Das Volk fragt nie nad Gründen. Es Tiebt und haft, ohne zu refleltieren. 
Es ift nie objeftiv. Wir brauden ja nur zurüd zu denten an die Stimmung im bayrijchen 
Volle beim Tode des Könige Ludwig. Die finnlofeften Märchen über Bismarcks Anteil 
an der Geitaltung der Dinge gingen in Bayern um und gehen noch jeßt um auf dem 
Lande. Und doch empfindet das Volk inftinktartig infofern richtig, als es durch folde 
finnlofe Auskleidungen und Märchen nur feinem Bemußtfein von großen — 
Ausdruck gibt. 
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Dem ſächſiſchen Volle wird niemand einreden, daß die Jeſuiten nicht Hinter der 
Sache ftedten. Und doch behaupte ich, daß letzten Endes diefes Wolf richtig empfindet, 
allerdings unbewußt, mag auch fein Empfinden in falfhe Bahnen Ienfen und befremd- 
liden Ausdrud finden. Man muß nur die Behauptung fo formulieren: Hätte man in 
Rom gewünſcht und gewollt, dat diejer Ellat vermieden wurde (ich meine die Flucht ber 
Brinzeffiin damals), fo hätte der Watilan dies erreichen fönnen, denn man muß gemußt 
baben jeit Jahren, was fich vorbereitete, ganz einfach, weil man bort alles meiß. 
Wer die Gefhichte, und befonders die ftaunenswerte, großartige Politik des Vatikans aus 
der Geſchichte Tennt, wer da weiß, wie immer alle Fäden, auch die allerfeinften in Rom 
noch heutigen Tages zufammenlaufen, der kann nur lächeln, wenn ihm borgeredet werden 
fol, man hätte die Saden nicht zum. mindeften fommen fehen, und man hätte nidt 
Gründe gehabt, fie jo kommen zu laflen, wie fie kamen. Xch halte es für undenkbar, da 
irgend etwas, mag es aud dem intimften Ramilienleben angehören, an irgend einem 
deutſchen Fürftenbofe, nicht im Vatikan befannt fein follte, eher und genauer als bie 
übrige Welt, ja felbft die zunächſt Betroffenen es miflen; aber ih halte e3 für einfad 
lädderlih anzunehmen, bag ſolche Dinge, die ſich in einem katholiſchen Königshaus 
Deutſchlands vorbereiteten, in Rom nicht bis ins Detail porausgefchen wurden. Wozu 
hätte man denn fonft den Beichtftuhl und die Kompagnien Jeſu. 

Es handelte ſich doch wahrhaftig nit um Dinge, die dem Vatikan als Bagatellen 
erjcheinen können, nämlich um Gein oder Nichtfein der zufünftigen Königin von Sadjfen. 
Mir ift es Sewißheit: Wenn der fatholifhen Kirche darum zu tun geweſen wäre, rechts⸗ 
zeitig jene Rataftrophe am ſächſiſchen Hofe zu vereiteln, oder ihr eine weniger auffällige 
Form zu geben, die Diplomatie dies hätte erreichen können. Sie hat viele ſchwierigere 
Aufgaben gelöft und täglich zu löſen. 

Es müflen Gründe da geweſen fein, die mindeftens den Vatikan veranlaßten, der 
Entwidlung der Dinge ihren ungehemmten Lauf zu laffen. Und ih kann mir nidgt 
anders denken, als daß der Grund, weshalb man die Dinge gern fo gefchehen ließ, in 
der Kenntnis bes Charakters der Prinzeſſin gelegen haben muß, und vielleicht auch in der 
des damaligen Prinzen. Man muß fchon lange vorher gu der Überzeugung in Rom 
gelommen fein, daß man nie darauf rechnen fönnte, in der fpäteren Königin von Sachſen 
ein gefügiges Werkzeug vatifanifch-deutfcher Politif zu finden. Man wird zu biefer 
überzeugung ſicher ſchweren Herzens gelangt fein. Sobald fie aber maßgebend wurde, 
dann mußte auch die ganze Folgeridjtigfeit der ultramontanen Politik mit aller Schärfe 
einjfegen in den Entſchluß, lieber alles andere, als daß diefe Prinzeß Königin von Sachſen 
wird. Ich betone ausdrüdlich, daß ich zu diefen Schlüffen gelangte, ohne Beweiſe und 
Tatſachen bringen zu lönnen, fondern nur aus der Wahrjcheinlichkeit der Dinge heraus. 
Und dementfpredend wird man gehandelt haben. Denn man mußte, daß die Prinzeß 
nicht nur ungeheuer beliebt war, fondern daß fie ala Königin wahrſcheinlich der ver⸗ 
götterte Liebling ihres Volles werden würde. Man beadite: der Liebling eines durd)- 
aus proteftantiiden Volles. Wäre bdiefelbe PBerfönlichkeit berufen getivefen, den Thron 
eines Tatholifchen Landes zu befteigen, nie und nimmer hätte man die Dinge jo meit 
tommen laſſen. Das muß, fage ich, ausschlaggebend gemwefen fein für den Vatilan. 
Man mache ſich doch die tatſächlichen Verhältniſſe ganz Har. König Albert geftorben, ein 
liberal denfender edler Monarch. Nun fommt König Georg zur Regierung, ein Witwer. 
Ale Hoffnungen, die man in Nom an einen größeren ultramontanen Einflug am 
fähfifhen Hofe Tnüpfte, wurden einfach zu nichte, wenn Prinzeß Luije als Königin 
in ihrer Perſönlichkeit unüberwindlidde Hinderniffe befaß für eine konſequente römijche 
Bolitif. Ich kann nicht nachweiſen, ob tatfächlich folde Hinderniffe in jener Perſönlichleit 
borhanden waren und find. Uber, wären fie nicht vorhanden, fo hätte man Flugertveife 
Mittel und Wege gefunden, um die Kataftrophe zu verhindern. Der römifchen Kirche 
mußte doch fonft alles daran liegen, eine ftreng katholiſche Königin, falls fie eine willen« 
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108 gehorſame Dienerin der Kirdye mar, al3 geliebte Königin auf dem ſächſiſchen Throne 
au ſehen. 

Gewiß, der Vatikan wird es höchſt unangenehn empfunden haben, daß ein der— 
artiger Eklat an einem katholiſchen deutfchen Hofe ſtattfand, aber Tieber doch dag, als für 
unabfehbare Zeit mit einer Königin von Sachſen rechnen zu müffen, die nicht nur Werf- 
zeug römifcher Bolitif war und die noch dazu das Unglüd hatte, beim Wolfe beliebt zu 
fein. Die Folgen wären ja unabjehbare geweſen. 

Und dies fühlt das Volk inftinktiv und fagt nun natürlich: „Die Sefuiten haben e3 
dahin gebracht”, ftatt zu jagen „fie haben e3 fo weit kommen laſſen“, denn fonft hätten 
fie wohl Mittel und Wege gefunden, um es zu verhindern, oder um ihm die Form zu 
geben, die eine Verſöhnung nicht ausfchließt. 

Man fteht doch fonft wahrlich ſolchen Dingen im Vatikan nicht intereffelos gegen- 
über? Ober glaubt hieran ein Deutfer? Dann ift ihm allerdings nicht zu helfen. 

In Rom fteht man vor der Tatſache jet: Sachſen hat feine Königin, die Witwe 
de3 verftorbenen Königs Albert ift doch auch nicht mehr jung. Der nädjftältefte Bruder 
des Königs ift Witwer, der zweite Bruder ift römifcher Priefter. Was foll werden? 
Entweder muß die Ehe gefhieden und damit die Möglichkeit gefchaffen tverden, dem 
Thron von Sadjfen wieder eine Königin zu geben, die den ultramontanen Einflüflen 
die nicht zu entbehrende weibliche Vertretung am Hofe fichert, oder die Prinzeffin Luiſe 
muß fi verpflichten und alle Gewähr bieten für die Vertretung ultramontaner Inter— 
eflen, dann, ja, dann vielleicht Tieße fi} von einer Ausföhnung ernithaft reden. 

„Unmöglich!“ wird man rufen. Bitte, was ift unmögli in folden Dingen? 
Und wenn nidjt, dann muß man in Rom bedacht fein auf Sammlung genügenden 
Materials, welches e3 ermöglicht, zum beiten der allein felig machenden Kirche, fpäter 
da8 Prinzip zu durchbredden und eine Scheidung mit fo überzeugenden Gründen au» 
zuſprechen, daß die Welt dazu jchmeigt. 

So dürfen eben die Dinge in Sachſen nicht bleiben, das weiß man body in Rom! 

Ob man dort vorher gewußt hat um diefen Ießten überraſchenden Beſuch der 
Gräfin in Sadjfen, ob man, ohne daß die Gräfin felbft es ahnt, vielleicht fie zu diefem 
Beſuch veranlaßt hat, oder ob man ihn gewiſſermaßen aus der Entwidlung der Sach⸗ 
lage vorausſah, oder ob man ſich ebenfalld davon überrafchen ließ, wer weiß e8? Co 
oder fo, man hat neues Material in Händen. Man hat dem Volksempfinden wieder 
den Puls gefühlt. Der König hat wieder vor neuen Entfchlüffen geitanden, die ganze 
Gtimmung in Deutjchland ift wieder fondiert worden. 

Die Entmwidlung der Dinge ift abzuwarten, aber fie wird fidder in Rom eingeleitet. 

Daß der Vatikan an der Entwidlung ein Intereſſe befibt und daß feine Politik 
ſich nicht mit platonifhem Intereſſe begnügen wird, deſſen kann man mohl ſicher fein. 
Wenigſtens auf dies Intereſſe hinzuweiſen, mar nur der Zweck meiner Worte, da mir 
dies rein fahlide Moment ungebührli in den Hintergrund zu treten ſchien bei allen 
Meinungen, die man bernimmt, und die fait alle aus einer rein menſchlichen und 
etbifchen Anſchauung heraus fich gebildet haben, oder nur Mittel find, die partei«politifchen 
Zwecken dienen müffen. E.C. 
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Bücher. 


Zur Einfübrung in die Kunit Ciliencrons 
und u ihrem Derftändniffe legt uns Dax Heſſes 
Berlag, Leipzig, zwei Büchlein auf den Tiſch: 

l. Zehn ausgewählte Novellen von 
Detlev von Liliencron. Mitdes Dichters Bild- 
nis und Fakſimile, fowie einer Einleitung von 
Ludw. Schröder. Der Kunſt unferes Dichters 
braudhe ih nad) dem Auflage Dr. Yrig Bodels-Jena 
im erjten Zuni-Heft d. Ihrg. nit mehr das Wort 
zu reden. Wer aber diefe 10 Novellen, nicht nur 
als Novellen an fidy, als Einzelgaben, wer die Kunſt 
in ihnen nit nur inftinttio genießen will, wem 
ſich das Berlangen nad erhöhtem Berjtändniffe, 
nad) bewußtem Einichägen und tieferem Erkennen 
ihres poetifhen Wertes aufdrängt: der leſe, wenn 
er das Büdlein zur Hand nimmt, zunächſt die ein- 
leitenden Worte, die Ludwig Schröder den Novellen 
pvorangejegt bat. Wohl jtand ihm nidyt viel Raum 
zur Verfügung; er konnte nicht weit ausholen; 
dennoch ijt fein Eſſai geichloffen und wertvoll, wenn 
auch, wie es ja fein Ziel erfordert, das Hauptgewidht 
der Erläuterung der Profa zulommt und der Lyriter 
und Menſch Liliencron erjt in zweiter und dritter 
Linie berüdjichtigt werden konnten. Doch findet er 
auch bier vortrefflide Worte, beionders wo er von 
dem Epos Poggfred fpricht, deſſen Idee er in ihren 
Hauptzügen bis zum Tagebudye „Die Mergelgrube” 
zurüdverfolgt. Diefe Auswahl ift allen Lefern der 
MWartburgitimmen fehr zu empfehlen. Der Preis 
ift fehr gering: 40 Pfg.; in Leinenband 80 Pfg., in 
Geſchenkband 1,50 M. 

U. Detlev v. Liliencron von Hans Benz: 
mann, Preis A reip. 60 Pfg. 

Das Büdlein bildet den eriten Band der 
Sammlung: „Moderne Lyriker“. Um einen Irrtum, 
zu dem Diejer Untertitel leicht Beranlajfung geben 
fönnte, zu beridhtigen, muß gelagt werden, Daß 
Benzmann nit etwa eine Auswahl Liliencronider 
Poeſien bietet, fondern daß er lediglich eine kritiſche 
Unterfuhung über Wefen und Bedeutung, Art und 
Umfang feiner Kunjt gibt, der die fehr zahlreichen 
Proben dann erläuternd eingeichaltet find. Auch 
Hammert ſich Benzmann nicht engherzig an den 
Lyriker Liliencron; er zieht auch die Novellen und 
Dramen in den Kreis ſeiner Beſprechung, da auch 
fie mehr oder weniger von der Lyrik durchtränkt 
find, wie denn überhaupt das Grundempfinden 
feiner gefamten Kunſt lyriſch iſt. Benzmann 
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tonnte fi ſchon für feine Arbeit einen größeren 
Rahmen [pannen (9 ©.). Er gebt mit feinem Ber- 
ftändniffe und fehr eingehend dem Schaffen Lilien- 
crons nad, ohne doch die Grenzen zu verlennen, 
die feinem Bermögen geltellt find. Und fo feiert er 
ihn denn befonders als Lyriter und Schöpfer feines 
ureigenften Wertes, des Poggfred. 


W. Lennemann-Iferlohbn. 
E72 


Mar Bewer: Uäünftlerſpiegel. Berlag des 
Goethe-Berlages in Laubegalt- Dresden. Geb. 4, HM. 


Bewer ijt durch feine Schriften über Bismard 
und durch den |. 3. errungenen, von der Frank—⸗ 
furter Zeitung ausgefegten Goethepreis weiteren 
Kreifen befannt geworden. In feiner legten Ber- 
öffentlihung gibt ſich uns der Dichter felbjt: Eine 
geruhigte, große Geele, voll Harmonie und reifer 
Ertenntnis. Annähernd 200 Sinngedidhte birgt der 
Band; allen Künjten, der Mujil, der Malerei, der 
Bildhauerei, der Architektur und der Dichtkunſt hat 
Bewer ihre Shwädhen und Auswüchfe mit ſcharfem 
Auge abgefehen und mit treffiicheren Worten ge- 
geißelt, nicht immer höhniſch oder gar ſatyriſch, mit- 
unter auch fein-hHumorijtifch, lächelnd; aber immer 
einen Ausblid auf das Schöne und Wahre, auf die 
echte und reine Kunſt freilajfend. Bejonders treff- 
lich find Die Wtelierfprühe und Die Sinngedichte 
„Bom Dichter und vom Dichten“. 


Das Bud ift mit einem Bildnis Des Dichters 
nad einem Porträt von Hans Andreas Dahl ge- 
ziert. — Eine kleine Probe feien die drei Gedichtchen. 


Zweierlei Nunftgefidt. 
Wie fie fchielen, wie fie [hnüffeln, 
Alle Eden aus und ein, 

Um in ihren neuliten Werten 

Ganz naturgetreu zu fein; 

Alles wird genau ftudieret 

Auf Geitalt und auf Gerud,, 

Um die Liebe zu probieren, 

Treiben fie ſelbſt Ehebruch; 

Ja, das Schmusigite zu ſchildern, 
Iſt für fie ein Künſtlerſieg, 
Während vor Homer, dem Blinden, 
Benus aus dem Schaume ftieg! 


Genie und Wahnfinn. 


Wie ein Udler 

Über dem Abgrund, 

Schwebt in den Lüften 

Gelig der Genius; 

Schaurig ſcheint er zu finten; 
Über ein Ylügelichlag, 

Und er fteigt fonnenwärts! 


Skizze. 


Glaubſt du dein Ziel nie zu erreichen, 
Wie ſehr du deine Kraft anſpannſt, 
Mußt nie du doch die Segel ſtreichen, 
Tu frifeh nur immer, was du fannit! 


Glaub nicht, daß je ein ernites Streben 
Für alle Zeit verloren ift, 
Vielleicht, daß du zu höh’rem Leben 
Jetzt felbft nur erſt die Skizze bift! 
W. L. 
$ 


Die Ballade vom Zuchtbaufe ju Reading von 
Ostar Wilde, überfegt von Wilhelm Schöler- 
mann. SInfel. Verlag Leipzig. 

Da wir es mit einer Überfegung aus dem 
Engliſchen zu tun haben „Ballad of Reading Goal“ 
fo geziemt es fid) zunächſt, dem als einen unjerer 
beften Überjeger aus dem Englifhen befannten 
Herrn Schölermann allerwärmite Unertennung aus 
zufprehen für feine Kunft. Die Überjegung, 
befonders von Poefien des Auslandes, nimmt ja 
fajt immer dem Original etwas von dem Schmelz 
der Urjprünglidhleit, der nie voll und ganz in der 
Überfegung zur Darftellung gelangen fann. Wenn 
aber ein Überjeger uns dies faum nod) ahnen läßt, 
fo ift es Scdölermann, deffen Herausgabe von 
DM. Whitmans Gedidhten ja belannt it. 

Eine andere Frage von großer Bedeutung 
drängt ſich uns dann bei Überfegungswerten auf: 
Iſt das vorliegende Wert es wert, daß wir jo viel 
Kunft und Mühe darauf verwendet fehen, um es 
in unfere Mutterſprache zu überjegen? Dieje Frage 
tann objettiv faum entichieden werden, bejonders 
nicht in Bezug auf poetijche Stoffe. 

Alſo hierüber müjfen wir den äſthetiſchen MaB- 
ftäben des Überjegers Entiheidung und Ber- 
antwortung zuſchieben. Und deshalb glaube idy in 
dem Umitande, daß von diefem Heinen Werkchen 
nur 300 Exemplare, allerdings in feinfter Ausjtattung, 
bergejtellt wurden, das Belenntnis des Überjeßers 
erbliden zu Dürfen, Daß er den Genuß an Diejer 
Art Poejie von vorn herein nur literariichen Fein» 
Ihmedern übermitteln will. Damit treffe ich den 
Charalter dieſer Poejie nach meinem Dafürhalten. 
Sie iſt Koft für Feinſchmecker, ein Heines Dokument 
in poetifcher Form für eine Art von Dichtkunſt, die 
fi) bemüht, die Impreifion, den Eindrud einer 
Stimmung, 3u übermitteln. Das wäre das Ull- 
gemeine. Das Beſondere ift nın hieran, daß Die 
Poejien entjtanden in der Zeit, wo Wilde im Zudjt- 
hauſe jaß. Ich babe vergeifen, wegen welden 
Verbrechens. So viel id mid) aber erinnere, war 
es ein Vergehen, weldyes den ganzen Menjchen 
richtet. Wir haben es der Form nad mit edhter 
Poeſie zu tun, kein Zweifel, und aud der Stoff 
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ift fraglos ein foldyer, der ſich der poetiſchen Ver⸗ 
dichtung entgegen drängt. Uber wie jteht es mit 
der Seele des Künitlers dahinter? 

Da wollen mir nit mehr Zweifel kommen, das 
ift mir Gewißheit: bier in Ddiefen unbeimlichen 
Gedichten ſchluchzt etwas auf, was wir bei Neu- 
rafthenitern fo oft finden, nämlidy die Verquidung 
von Graufen, Erotit und Religion, oder nein, 
nit Religion, fondern von einer Urt religidfer 
Exitafe. Und deshalb wirten auf mich die Gedichte 
wie ein Dofument unferer Zeitpſyche, als foldyes jehr 
intereffant. Und für alle, die einmal diefe Art 
neu heraufdbämmernder kranker Romantik [tudieren 
wollen, für diefe ift dies Wert wertvoll als Er» 
fheinung. Es iſt grauenvoll ſchön, aber von wirklich 
damoniſch Schönem iſt es getrennt durdy eine tiefe 
Kluft, id meine von der genialen Dämonik, wie 
3. B. ein Byron diefelbe uns übermittelte. 

Diefe Urt der Poefie tit legten Endes doch ein 
Spielen in wunderbar gefälliger Form, mit Ge 
danten wie: Jeſu Opferleiden für die Sünder, ver- 
quidt mit den notwendigen Leiden, die die Gefell- 
Ihaft, um fih vor den menidlihen Beſtien zu 
ſchützen, ihnen in den Zudthäufern auferlegt, ein 
Spielen mit dem Henkertode und dazwiſchen 
brünftige Schreie nad) der Geliebten, ein Hinüber⸗ 
ziehen des Verbrechers in das Märtyrertum, kurz 
und gut ein weichliches Selbjtmitleid, als hätte man 
nur getan, was taufend andere aud) tun, ohne zu 
betonen, daB es bei Konflikten mit der Nulturmoral 
weniger darauf antommt, was geidieht in einer 
verbrecheriſchen Handlung, fondern wie es geihieht 
und aus weldhen Motiven fih folde Taten 
herleiten. 

Nie ift mir die ganze Fäulnis gewiffer Poelien 
unferer Zeit, ja mandyer Anſchauungen, die öffentlidy 
geäußert werden, fo wie kürzlich die Verherrlichung 
der hHomofexuellen Neigungen in einer VBerfammlung 
zu Berlin, fo erichredend klar entgegen getreten, 
wie aus diejen formſchönen Gedichten Oslar Wildes. 
Und deshalb find ſie Dotumente, für eine Gegen- 
warts⸗Pſychologie fehr interejjante Dokumente. 

E. Elaujen. 
3 


Goldene Srüchte aus Märchenland, Märchen 
für jung und alt, von Elifabeth Gnaud- 
Kühne. Mit Mluftration von Franz Staljen. 
Berlag von ©. U. Halem, Bremen. 

Die Verfaiferin ift mir bereits in ihrem Werte 
„Die Frau um die Jahrhundertwende" als eine 
Huge, Mare Frau entgegengetreten. Im obigen 
Märchenbuche erweift fie fi aud) als eine Dichterin 
von gefunder, geftaltungsreiher Phantaſie. Sie hat 
ihre zwölf Märdyen, von denen mir das erſte, Der 
Wildbad), als das befte ericheint, nidht nur dem 
Kinde, fondern der Familie, dem deutſchen Volke 
gewidmet. Ihr Bud, in dem fie Geift und Schön. 
heit mit gemütvollen Träumereien vereinigt, weiſt 
in Wirklichkeit alle Eigenſchaften auf, über die ein 
folhes Bud verfügen muß. Frau Gnaud.Kühne 
hat es ertannt, daß uns ein Quell inneren Reich 
tums verjiegt, wenn uns der Zufammenhang mit 
der Natur verloren geht. Ihre Märdyen knapfen 
daher folgerichtig an die Natur an. Es belebt ſich 
ihnen der duftende Dornbuſch, die Tanne, der Kirſch⸗ 
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baum. MWlles was trieht und fliegt, redet in un⸗ 
ferer Sprade. Bei der Leltüre dDiefes Buches war 
es mir, als wäre ich diefer Welt entrüdt, als lebte 
ih wirtliih im traumhaften Märchenland. Frau 
Gnaud- Kühne verfügt Aber eine, für das Märdyen 
notwendige, ſchlichte und echt poetiſche Daritellung, 
die von einer feinen fuggeftiven Kraft getragen 
wird. Es ijt ein innerer Magnetismus in diefen 
Märchen, der die Lefer und Hörer in feinen Bann 
zwingt. Nad) meinem periönlichen Empfinden wen- 
det fich Die Verfafferin nur etwas zu wenig an un. 
ſere Kleinen. Sie berüdfichtigt nicht immer die 
Naivität Des Kindes. Hier und da find die Ein- 
drüde troß des ſchlichten Ausdrucks nicht ſchnell 
faßlich genug. Das, was ih fonitentbehre, iſt z. 8. in 
dem Märchen „Der Wildbach“ erreiht. Ic möchte 
mit der Verfaſſerin aber nicht ridhten. Ihr ernites, 
Ihönes Bud, das voll feiner Lebensweisheit ift, 
bat mir eine zu reine, ungetrübte freude bereitet, 
als daß Ich es nicht allen angelegentlichft empfehlen 
tönnte. Jeder, der zwiſchen den Zeilen zu leſen ver- 
jteht, wird in ihm tiefe Gedanken finden, und die 
gemütvolle ſymboliſierende Naturbetradhtung, die 
fi niemals in der unergründliden Symbolit mo- 
derner Didyter verliert, wird auf jeden natflrlich 
empfindenden Menſchen erhebend wirkten. Möge 
man Diefe Märdyen in Stillen Dämmerftunden im 
traulidhen Yamilientreife vorlefen, wenn das Herd⸗ 
feuer niftert und der Sturm an den fyenfterläden 
rüttelt, denn fie eignen fi vorzüglidy, die zurfd- 
gehende Freude an Wald und Flur neu zu beleben. 


Sriedrih Wiegershaus. 


s 


Huberta Solladervon Frieda Schanz. Ber 
lin, Trowitſch & Sohn. Preis 5,50 Mt. 

Wir haben der wirklich guten Lektüre für junge 
Mädchen nicht zu viel, jo daß wir uns diefes in jeder 
Beziehung gediegenen Buches wohl freuen dürfen. 
Es iſt frei von jeglicher Empfindelei und erkünftelter 
Stimmungsmade, frei aud) von unwahren Gefühlen 
und fonjtruierter Lebensbetätigung. Aber Kraft 
und Wahrheit fteden darin, Gejundheit und freu- 
dige Lebensbejahung Das madjt der Boden, dem 
die Erzählung entwadjen tft, der deutſche Hochwald 
mit feiner Herrlichleit und Friihe. Und feinen Be- 
wohnern, bejonders der Huberta Gollader und ihren 
Geſchwiſtern hat er von feinem Gehalte in reichiter 
Fülle mitgegeben. Das find wahre, fernige Menfchen, 
rajjeeht und jeelenrein. — Und nun die Geſchichte, 
die fid) zwischen Diefen Seelen hoch oben im Walde 
abipielt? Da muB ich die Leſer auf Das Bud; felbft 
verweilen, befonders die Eltern, die für ihre Töchter 
eine wirklich gute Geſchenkgabe ſuchen; aber jie 
werden des Echönen und Edlen, das an Ideen und 
Zaten, an Zuitändlidem und Geelifhem in dem 
Buche verborgen ijt, eine Übermenge finden, Segens 
genug für mande Stunden. W. Lennemann. 


$ 
Srig£ienbard: Oberflächen-Kultur. Stutt- 
gart, 14. Berlag von Greiner und Pfeiffer. 
— Injofern dieje Brofchüre eine (gegen den „Kunſt⸗ 
wart” gerichtete) Streitjichrift ift, hat fie nur vor 
übergehende Bedeutung und für unjere Lefer kaum 
allgemeines Intereſſe. Wir haben uns vielmehr 
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einzig an das Pofitive zu halten, was nad Abzug 
der Streitobjette noch in ihr enthalten iſt. Der 
Autor betämpft die nur vom Schauen, von der 
Tätigleit des Uuges ausgehende Aſthetik, die er mit 
dem ſcharfen Ausdrud „Subalternäfthetit“ verurteilt, 
und ftellt die Forderung einer zentralen Aithetit 
auf. Diefe foll vom Innern des Kfinftlers und des 
Kunſtwerkes ausgeben, da beide nur fo als Ganzes 
erfaßt und verftanden werden können. Wir müffen 
ihm voll beiftimmen, da es auf der Hand liegt, daß 
Tiefe und Inneres identiſch find, und daß bei einer 
einfeitigen Augenäſthetik mindeitens die Gefahr des 
bloßen Haftens an der Oberflädhe vorliegt, obwohl 
es auch einen ſchauenden Blid gibt, der in die Tiefe 
zu dringen vermag. Lienhard nennt den edlen, 
und großen, 1887 im W. Lebensjahre verftorbenen 
Aſthetiker Heinrih von Stein den letten 
Idealiften des 19. Jahrhunderts. Wir, die wir das 
Gluck haben, zu den Schülern des Ausgezeicdhneten 
zu gebören, wifjen aber, daß diefe Steins ideale 
vnſchauungen jtets bewahren und fördern werden, 


ſodaß Lienhard mit feinen idealiſtiſchen Beitre- 


bungen nicht allein ftehben wird. Nur follten, wenn 
es fi um philoſophiſche, Lünftleriihe oder wilfen- 
ſchaftliche Gegnerſchaft handelt, perſönliche Angriffe 
moͤglichſt vermieden werden; und wenn, wie es bier 
der Fall zu fein fcheint, ſolche abzuweijen find, fo 
follte Dies in weniger gereizter und rein fachlicher 
Weiſe geſchehen. Kurt Mey. 
F 


Friedrich Stade: Vom Mufllaliich-Schönen. 
Mit Bezug auf Dr. E. Hanslics gleichnamige 
Schrift. Zweite Auflage. Im weſentlichen unver- 
änderter Abdrud der 1870 erichienenen 1. Uuflage. 
Leipzig, 1904, Berlag von E. F. Kahnt Nachfol⸗ 
ger. — Der verdienitvolle Autor, betanntlidy Sekre⸗ 
tär des Leipziger Gewandhaufes, war der erite, der 
in Hanslids rein formalijtiihe und an der Ober- 
fläche haftende Mufitäfthetit mit feiner Leipziger 
Promotionsihrift eine gewaltige Breiche legte, vor 
nunmehr einem fegenannten Dienichenalter. Er 
weilt nad), wie einjeitig es jei, Die Bewegung der 
Gefühle als das Weſentliche der muſikaliſchen Kunſt 
binzujtellen. Vielmehr fei die Muſik die Verſinn⸗ 
lichung „der Seele der konkreten Wirklichkeit im 
Spiegel der fubjeltiven Innerlidhkeit.* In ihrem 
Berbältnis zur Lontreten Wirklichkeit ſei die Mufit 
allerdings bloße Form, doch fei Dieje Form zugleich 
inhalterfüllt.e. Stade weilt feinem Gegner direkt 
Widerſprüche nad, wie ſich foldye in der Tat un» 
möglidy vermeiden ließen, da man ganz und gar 


"nicht weit kommen kann, wenn man in der Muſik 


glei Hanslid faft nur tönend bewegte Formen 
erblidt. Nach Stade iit das Mufithören ein Fühlen 
durh das Medium der Phantafie, oder ein An- 
hauen von Gefühlen in der Phantajie. „Es ift die 
geiftige intelleftuelle Befriedigung, Die der Hörer 
darin findet, den Abjihten Des Komponijten fort« 
während zu folgen und voran zu eilen, fih in 
feinen Bermutungen bier bejtätigt, dort angenehm 
getäuſcht zu finden“. Die zweite bedeutfame Schrift 
gegen Hanslid, Yriedrid von Hausceggers 
„Mufit als Ausdruck“, erſchien wejentlidy jpäter 
und geht von einem ganz anderen Standpuntte aus. 
Die neujte Mufitäfthetit, foweit fie antiformaliftiich 
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ift, fußt auf Shopenhbauer und kommt gleichfalls 
zur Ablehnung Hanslids, deffen Theorie fi 
fomit von keiner Seite aus bewährt. Es tft ganz 
gut, daB Stade fein Wert nidht umgearbeitet hat, 
weil fonft wohl notwendig eine Geſchichte der mo- 
dernen Drufitäfthetit Hätte Daraus werden und Das 
Neue und Eigene des Autors hätte zu fehr in den 
Hintergrund treten müffen. Wllen Liebhabern der 
Drufitäfthetit ift fomit zu empfehlen, die Heine Aus» 
gabe von 75 Pfennig für das trefflide Büchlein 
nicht zu fcheuen. Kurt Mey. 
Georg Eapellen: Die „mufilalifche* Akuftik 
als Grundlage der Harmonik und Nletril. Mit 
experimentellen Nahweilen am Klavier. Leipzig, 
1908, Berlag von E. F. Kahnt Nadhfolger. In 
diefem Werte liegt nad) unjerer Meinung ein wid). 
tiger mujittbeoretiiher Fortichritt vor. Alle Klänge 
werden auf den Dur d. bh. auf den Naturllang 
(1:2:3:4:5:6:7:8:9) zurüdgeführt, wodurd die 
bisherige Harmonielehre allerdings ein völlig 
anderes und durch keine Willtürlichkeiten und 
Mängel entitelltes Geſicht erhält. Die Einfachheit 
diefes Syſtems Ift verblüffend und wirkt über- 
zeugend. Alle Alkkorde erhalten neue, fofort ver: 
ftändliche und deutlich bezeichnende Benennung und 
Bezifferung. Hier heißt es einmal: umlernen! 
Es ift wirklich nicht fchwierig und fehr dankbar. 
Der von Riemann vertretenen dualiftijchen Theo» 
tie, wonad Moll der Gegenfag von Dur und dieſem 
gleichwertig ijt, wird der Boden entzogen — leider! — 
denn dieſe Theorie war fo [hön! Immerhin bleibt 
die Tatſache beitehen, daß Phrygiſch⸗Moll die melo>- 
difhe Umkehrung von Dur ijt, ebenfo die von mir 
in meiner „Tönenden Weltidee" nahgewiefene, 
gleihwertige Gegenfäglidhleit von Dur und Phry- 
giſch⸗Moll ihrem Ausdrudenah. Nah Capellens 
Anſicht wird die Zukunft folgende Tongeſchlechter 
haben: Baſisdur, Großdur, Kleindur, Nonendur, 
Baſismoll, Großmoll, Kleinmoll und Nonenmoll, 
welche ſich zum Teil mit den Kirchentonarten und 
den dieſen zugrunde liegenden, griechiſchen Ton- 
geſchlechtern deden. Kurt Mey. 


Univcerfalhandbuch der Muſikliteratur aller 
Zeiten und Dölfer. Als Nachſchlagewerk und 
Studienquelle der Welt »- Mufilliteratur 
eingeridtet und herausgegeben von $ranı 
Pasdiret. L Teil. Inhalt: Die gejamte, 
duch Muſikalienhandlungen noch bezieh- 
bare Dufilliteratur aller Völter. Band A. 
Preis 15 Mt., geb. 18 Mt. Verlag Pazdiret & 
Co, KRommanditgefellihaft. Wien VIII, 
Neudeggergalfe X. 104. — Hier fagt eigentlid) 
der Titel jchon faft alles. Es handelt fich wieder 
einmal um ein Riefenwert menſchlicher Gewijfen- 
baftigkeit und menfchliden Sammelfleißes. Nlles 
was in der Muſik gedrudt worden iſt, ſoll lexiton- 
artig Tatalogifiert werden, fo weit es heute noch im 
Handel zu haben ift. Für das, was nicht mehr im 
Drud zu haben ift oder überhaupt nur im Manu— 
ſtript zu haben ift oder war, forgt die Muſikwiſſen— 
Ihaft gegenwärtig mit größtem Eifer, um es vor 
dem Bergejfenwerden zu bewahren. Man dente nur 
an Eitners zehnbändiges muſikaliſches Quellen- 
lexiton! Hier nun handelt es ſich gewiljermaßen 


um eine praftiihde Ergänzung dazu. Um diefes 
ſchwierige Unternehmen überhaupt zu ermöglichen, 
bat der genannte, anfheinend ausdrüF@lid zu dieſem 
Zwede entftandene Berlag eine befondere Zeitichrift,. 
„Mufilliterarifdhe Blätter“ gegründet, weldhe 
die fünftlerifden und materiellen Intereſſen der 
Ihaffenden Mufiter vertreten foll. Der erjte Banb 
des Univerfai » Sandbucdes enthält nur den Bud- 
ftaben A und umfaßt dennoch KXX und 420 zwei, 
fpaltige Seiten in Lexilonformat. Man tann daraus 
fließen, weld) Loloffalen Umfang das Unternehmen 
betommen wird, dem wir ein glüdlihes Gedeihen 
und ein gutes Ende wünfcen. Kurt Mey. 


Sr. Bern: Moderne Raffentheorien. Wien, E. 
MW. Stern, 194. — Der Berfafier beihäftigt ſich 
nicht mit mir; daher kann ich fein dem franzöſiſchen 
Polititer Jaures gewidmetes Bud) ganz unparteiiſch 
beurteilen. „Kritiſche Ejlays“ nennt Her fein aus 
einzelnen Auffäßen in verfchiedenen Zeitungen und 
Zeitihriften entitandenes Werl, ohne dag ihm 
gründlihde Forſchungen und SKenntniffe die Be 
rechtigung gäben, „über Raffefragen, die zwar gegen- 
wärtig Modeſache,“ aber au „fo ſchwierig find,“ 
daß fie „große Zurüdhaltung“ auferlegen, ein ſach⸗ 
tundiges Urteil abzugeben. Er gehört zu jener Art 
der Tagesicdhriftiteller, Die in vielgelefenen Blättern, 
oft unterhaltend und anregend, aber ohne tiefere 
Einjiht und entiprehende Fachken niniſſe, Aber alle 
möglien Zeit- und SGStreitfragen zu plaudern 
wilfen, hat aud allerlei gelefen, Gobineau, 
Spencer, Niegihe, Driesmans, Ummon, 
Waitz, Budle, Bagebot, Chbamberlain, 
Haycraft, Woltmann, Plöß, Seed, KReib- 
mager, Gumplowicz, Raßel, Kollmann, 
Nyftröm, Kraitſchek u. U, wem und was er 
aber glauben foll, weiß er ſelbſt nidt. Im ganzen 
geht durch feine Darftellung das Beltreben, die 
„Raffe als Hauptfaltor der geſchichtlichen Ent- 
widelung” zu leugnen, da‘ pſychologiſche Gründe 
„raft alle univerjal denkenden Naturforicher zu 
Gegnern der Rafjentheorie" mahen. Mit Behagen 
werden daher dahinzielende Ausfprüdhe angeführt, 
ſo Hum boldt, es gibt „eine edleren Vollsftämme,“ 
%r. Mülller, „Rafle ift eine leere Phraſe, ein purer 
Schwindel“, Ihering, „der Boden iſt das Bolt”, 
Ratzel, „die Raſſe hat mit dem NKulturbelig an 
fih nichts zu ſchaffen“, Nietzſche mit feinem „ver- 
logenen Raffenfhwindel“ u. dergl.! Dagegen hat 
Hertz, auseinem leicht zu erratenden Grunde, einen 
Schriftiteller befonders auf dem Strich, das ilt 
Chamberlain, der ſich allerdings, wie aud ich 
nicht in Ubrede jtelle, durch feine bei allem Schwung 
doch tendenziöfe, unwiffenfhaftlihe, oberflädliche 
und widerjprudysvolle Darftellungsweife mande 
Blöße gibt. Trog alledem bildet eben gerade die 
weite Verbreitung des Chamberlainidhen Wertes 
einen Beweis dafür, weldye Macht der Raffegedante 
im Vollsbewußtfein erlangt hat. Maßvoll, ohne 
Übertreibung und auf ficherer wiſſenſchaftlicher 
Grundlage behandelt, wird Die Raffenlehrein Zukunft, 
wie [hon Eder vorausgefagt, die „pornehmite 
Hilfswiſſenſchaft der Gejchichte werden, und Bücher 
wie das befprodhene können daran nidhts Ändern. 

Ludw. Wiljer. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Ernft Elaufen, Eiſenach. Schriftleitung: Eifenach, Emilltenitraße 6. 
Thüringiihe Verlags-Anftalt Leipzig, Salomonijtraße 9. 
Drud von Paul Scettlers Erben, Gejellih. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Eöthen. 
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| Hapokon bei Teipzig. 


Ein Gedenkbuch 
zu den Jahrestagen der Schlachten bei Seiprig 
vom 16.—18. Oktober 1813. 


Bon 


Hartl Bleibtreu, 


Dritte vollänbig umgenrbeitete und vermehrte Auflage, 

2 Vreis broſch. DIE. 5.—, eleg. geb. DE. 6—. 

Dieſe großartige Schlachtdichtung ift gleichzeitig eine Großtat 
Siftorifcer Forſchung. Hier zum erften Mal ift daS wahre Bild 
ber Völlerſchlacht eutrollt auf Grand minntisſer Detailkenntuiſſe 
und nenen ſtatiſtiſchen Materials, inabeſondere vieler franzöfifcher 
Duelleu, die im der gegnerifchen Darftellung unbenntt blieben. 
Die innern Berhältniffe auf beiden Geiten find unbefangen ge 
würdigt, der Geelenzuftand Napoleons meilterhaft von Anfang bis 
Ende wiedergeipiegelt. Niemand, der ih für die größte Schlacht 
aller Zeiten und für bie Erhebung Deutſchlands intereffiert, darf 
das außerordentliche Buch ungelejen laſſen, in welchem Bleibtreu 
ſeine bewährte Kunſt der realiftiſchen Schlachtdichtung im reichſten 
Maße betätigt. Cine ſolche Schöpfung wendet ſich an jeden, der 
ich für der Menſchheit große Gegenftände noch erwärmen kann, 
und die Arbeit des hiſtoriſchen Forſchers iſt hier ebenſo bewunderns⸗ 
wert, wie der Schwung der dichteriſchen Verarbeitung, die mit 
wer Genauigkeit die lebensvollſte Kraft der Schilderung 
verbin 


Verlag von Friedrich Luchhardt in Berlin und Leipzig. 


Whüringifhe Verlags-Anflalt Seipzig, Halomonfitaße 9. 


Dftober 1904. * III. Jahrg. Yo. 7. 


Dolitifch-anthropologifche Revue 
| 


Monatsfchrift für das foziale und geiftige Leben der Dölter. 
Schriftleiter: Dr. Ludwig Woltmann. 


o 


Inhalt: 


Ch, Pearfon: „Die unveränderlichen Grenzen der höheren Rafjen.“ 

J . E. Oehring: „Die weiße Kaffe in Aegypten.“ 

ſudwig Woltmann: „Der phyfiiche Typus Immanuel Kants.“ 

R. M. Saelter: „heorien und Forfchungen über die Erblichkeit der Talente. 

C. Kuhlenbeck: „Kritik der Jenenfer Preisfchriften.* 

H. E. Ziegler: „Zu den Hritifen über das _Jenenfer Preisausfchreiben.” 
Berichte — Befprechungen. 
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Deutsche Kolonialschule, Witzenhausen|Werra. 


Bewährte Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer von 17—27 Jahren, welche 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- und Obstbauer suchen. 
Lehr- und Pensionspreis Mk. 600.— bis 750.— halbjährlich. 

Jüngere Leute, die ohne praktische Vorbildung eintreten, bedürfen eines Vorkursus als Praktikanten 
Prospekt und Lehrplan kostenlos. Direktor FABARIUS. 


Einfamilien-Villen 
25000, 26000 und 32000 Mk. 
Wohnhäuser und Wohnungen in jeder Preislage. 

Alles nur inmitten der Stadt in prächtiger Villenlage. 
Ausarbeitung von Projekten. Kostenlose Vermittlung und Auskunft. | 


Julius Oesterreich, Ingenieur, Eisenach. | 


eilanstalt Kennenburg 


bei Esslingen a.D. 


— — — 
— —⏑ä⏑ — - — 
— — — — 


Heilanstalt für psyehiseh Kranke weibl. Geschlechts. 


Post-, Eisenbahn- und Telegraphen-Station: Esslingen a. N. 
Telephonische Rufnummer 197. 


Besitzer: Hofrat Dr. Landerer. 


Die Anstalt liegt ganz isoliert in einem kleinen 
Seitentale des Neckartales, ın reizender und ge- 
sunder Gegend, am Abhange eines hohen, oben 
mit Wald denen Rebenhügels, mit schönster 
Aussicht auf die nachburlichen bergigen Gelände, 
das Neckartal und im Hintergrund den Höhenzug 
der schwäbischen Alb, die Hauptfront gegen Süden 
gerichtet, gegen Ost- und Nordwind geschützt, 
eines seltenen Reichtums des besten Quellwassers 
sich erfreuend. 

Kennenburg ist eine halbe Stunde von Esslingen 
entfernt. Diese Stadt ist Haltepunkt aller Züge 
und steht mit dem nahen Stuttgart — über 
Cannstadt — durch täglich etwa Aömalige Eisen- 
bahnverbindung, die einen sofortigen Anschluß an 
die in Stuttgart resp. Cannstadt verkehrenden Züge 
ee je nach beiderlei Richtungn in schnellem 
und leichtem Verkehr. 

Die Anstalt besteht seit 1845 und ist seit 1875 
im Besitze des Obigen. Sie besteht aus zwei 
völlig getrennten Gebäuden: dem Hauptgebäude, 
für nicht überwachungsbedürftige Kranke bestimmt, 
in diesem Jahre größtenteils neueingerichtet, allen 
Anforderungeu Eranker besserer Stände ent- 

rechend und, getrennt von diesem, einem kleineren 
Nebengebäude, zwei Wachabteilungen enthaltend, 
welche, ebenfalls in diesem Jahre, zum Teil neu- 
hergestellt und den neuesten Anforderungen der 
Psychiatrie gemäß eingerichtet worden sind. Ab- 
seits von diesen den ken dienenden Häusern 
liegen die Gebäulichkeiten für die Oekonomie. Die 
Anstallt erfüllt die Aufgabe, Kranke weiblichen 
Geschlechts jeden Grades und jeder Art von Seelen- 
störung, jedoch vorzugsweise heilweise — epileptische 
sind ausgeschlossen — aufzunehmen, welche neben 
unausgesetzter ärztlicher Behandlung und Beauf- 
sichti einer kürzeren oder längeren Entfern 
or Et Umgeb bedürfen. Die Höchstzahl 
triet vierzig 
.. Die Behandlun tigster Indi- 
vidualisierung a ten thera- 


beruht bei so 
allgemein aner 


Dr. RB. Krauss, 


— Grundsätzen, die neben —— 

andlung, welche das größtmögli Maß von 

Freiheit erstrebt, ebenso wie Medikamente 

u: Maßgabe des Krankheitsfalles ihre Anwendung 
en. 

Außerdem wird besonders Gewicht ‚geeet 
reichliche Ernährung, auf energische Musk 
keit, zweckmäßige Beschäftigung und möglichst 
viele Bewegung ım Freien, zu welcher der große 

ige n und zahlreiche Spaziergänge in 

er näheren und weiteren Umgebung reiche Ge- 

legenheit bieten. Der Unterhaltung dienen zahl- 

reiche nr lätze in den Anlagen, Kegelbahn, 
p! 


auf 


haltıno' Blbliothek. — er 
e Bi ek. gep 
gesellige Leben der Anstaltsbewohner. - 

Die allgemein menschliche Fürsorge hat die 
Wahrheit zur Grundlage. Für das religiöse. Be- 
dürfnis der Kranken, soweit sie die ——— 
Kirchen nicht besuchen können, sorgen die Geist- 
lichen aller Konfessionen. Außerdem wird regel- 
mäßig Hausandacht gehalten. 

Die zur Aufnahme von Kranken, welche von 
den hörigen der Anstalt übergeben werden, 
nötigen Nachweise sind aus dem Prospekt ersicht- 
lich. In dringenden Fällen genügt für die Auf- 
nahme der An eines Angehörigen und ein ärzt- 
liches Zeugnis. Bei — Kranken, deren 
Aufnahme auf ihren eigenen Wunsch erfolgt, ist 
außer der schriftlichen Bestäti dieses Wunsches 
nur ein Geburts- oder Taufschein nötig. 

Der Preis für die Pension, die unter Ausschluß 
jeder Nebenrechnung alles was zur Pflege, 

handlung, Erheiterung u. 8. w. der Kranken nötig 
ist, wird, unter Zugrundeleguug eines Minimal- 
pensionssatzes von 250 Mark für den Monat, den 
verschiedenen Verhältnissen, Bedürfnissen und An- 
sprüchen der einzelnen Kranken entsprechend mit 
den Angehörigen vereinbart. Der Verkehr nach 
aussen geschieht durch die Direktion. Prospekte 
stehen auf Verlangen zu Diensten. 


Hofrat Dr. Landerer. 


Friedrich LuckhardtinLeipzig 


In meinem Verlage erschien soeben folgendes hochbedeutsame Werk von 


Karl Bleibtreu: 


Di: Vertreter des Wahrhunderts. 


3 Bände, broschiert 18.— Mk., gebunden 21.— Mk. 


‚Auch einzeln: Band I und II broschiert je 7.50 Mk, gebunden 8.50 Mk. 


o Band I: 


Band I: 


‚Band III broschiert 3.— Mk., gebunden 4.— Mk. 


Inhalt: 


„Der letzte Ideologe: Lamartine“, „Italia Merita: Garibaldi 
und Mazzini“, „Der verschleierte Prophet: Schopenhauer“, 
„Die Ehrlichen des Perfiden Albion“, „Der Jesaias des Magen- 
katarrhs: Carlyle“, „Der zerrissene Orpheus: Wagner“, „Louis 
der Kleine und Hugo der Große“, „Großjuden jenseits babylo- 
nischer Gefangenschaft: Disraeli, Gambetta, Lassalle“, „Der 
messianische Hiob: Heine“. 

„Die Danaiden der Sophistik“, „Pessimystiker“, „Realpolitische 
Scheinwerfer und Geschichtenmacher“, „Das Ende vom Liede“ 
Taine, Renan, Ibsen, Nietzsche, Zola, Tolstoi, Moltke, Bis- 
marck ziehen als’ Hauptgestalten vorüber, mit ibnen eine Begleitschaft 
zahlreicher Nebenerscheinungen. So wird z. B. Maximilian Harden als 
ein‘; Zeittyp behandel. Im Schlußabschnitt wird neben modernster 
Literatur und Wissenschaft und nochmaliger eingehender Charakterisierung 
von Lassalle und Disraeli auch eine Übersicht der gesamten Philosophie- 
entwicklung geboten. 


Band II: H. P. Blavatsky und die Geheimlehre. 


Carl Schaefer, Eisenach 


® Wäschefabrik ® Ausstattungsgeschäft, 
| (Elektrischer Betrieb und eigene Wäscherei.) 


—— — — ET TEN NT EEE —— — — 


Spezialität: 
Anfertigung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdeeken mit Daunen- und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stoffe Altdeutsche Decken. 


= Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an: frei. 


Römhildt- Flügel * — * — * — 


Römhildt-Pianoforte - Fabrik Akt.-Ges., Weimar, 
Großherzogliche Hoflieferanten, 
gegr. 1845 
empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 
Busoni, Sauer u. a. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Ein dezenninm preußiſcher Drientyolitit 
zur Zeit des Zaren Kilolans (18201830). 


Bon Dr. Earl Ringhoffer. 


Beiträge zur en ber auswärti Begishungen — 
unter dem ———— —— des Grafen an Günther —— 
Mit zahlreichen Aktenbeilagen aus —— Seh. —— —— zu in 


Breis: Brei. 8 ME, sed. 10 ME. 


Die Gejchichte der auswärtigen Beziehungen Preußens war lange 
Beit in Dunfel gehüllt, jo weit ed fi um Die Jahre 1820-1880 
handelt. Gleichwohl machte Damals bejonders die preuß. Orientpolitif 
eine wichtige Entwidlung durch. Diefe war noch bi in die Bismarckſche 
und Nach-Bismardiche Zeit mitbeftimmend für eine ganze Reihe be- 
Deutungdvoller Entichließungen. 
ct Berfafler, der unter den zeitgenöffiihen Schriftitellern eine 
ſehr —— Stellung einnimmt, bat auf Grund eingehender 
Studien und an der Hand bon amtlichen Material, das ihm zur Ber: 
fügung ſtand, in das bisheri er Dunlel der gedachten Zeit durch feine 
„Beiträge“ viel Licht gebradit. Seinem Werl, das einen dauernden 
Wert at und für jeden Rolttifer biel Orientierung bietet, find zahl⸗ 
reiche —— — und erweiſt ſich ſomit als Quellenwerk 
bon unfchähbarer Bedeutung. 
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umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistal und 
Stadtpark gelegenen Terrains. | 


Zwischen bewaldeten Bergrücken bieten liebliche Täler demjenigen einen angenehmen 

Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Lage sucht, während die Berg- 

hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unyvergleichlioh schöne Aussicht auf die 
Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. 

Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 

Garten- und Parkanlagen. 

Bequeme Straßen vermitteln den Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 

direkt angrenzen; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 

entfernt. Die zum Teil fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbst sind kanalisiert 
und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. 
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Emil Burkhardt 
Kunſt⸗Geigenbau und Reparatur- Werkftatt 
Eigene Saitenipinnerei 
Lager alter Infrumente von deutſchen, italienifchen und tiroler Meiftern 
Eiſenach, Goldſchmiedenſtraße 14. 


Die alte deutſche Kunſt des Geigenbaues, eine deu Kunft kann man fie mit Recht 
nennen, denn — ni talien ein in eigenbauer waren Deutjche, iſt 
dur die Mafjenfabrifation billi er, olalı minderivertiger Inſtrumente E 
Ointergrunb gebrängt morben, aber fie Tebt noch und einer ihrer berufenften Ver⸗ 
treter ift der Geigenbauer Emil Burkhardt in Eifenad.  Ceit anderthalb Jahr⸗ 
Hunderten ift er wieder der erfte Geigenbauer in —— der eine Geige vollſtändig vom 
zoben Holze his zum fertigen Inſtrument berftellt. 

o es Haſſert, einer der berühmteſten Meifter des deutſchen eigenbaues, de 
njtrumente noch heute ſehr geſucht find, in Eifenadh lebte. — Ver ie Zeil einer 


eige ift befanntlich der Nefonangboden, und er neh aus abgelagertem 
jonft iſt das Inftrument wertlos. Emil Burkhardt efitt Holz zu diefem Zwecke, 
fon 


islich zwei, brei, vier, fünf und fogar ſechs Kahrhunderte alt if. Er verwendet 
überhaupt Aa allerbeften Dale gr 


aud eine Einwirkung — Klangfarbe der Inſtrumente zuſchreibt, eigene Er- 
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Diefes Hodjinterefiante Wert bringt eine geſchichtliche ftantSrecdht- 
liche Charakteriſtik des Magharentums, eine Sfigzierung ber Aus⸗ 
gleihatämpfe um die Errichtung eines in bloßer Perfonalunion mit 
Öfterreich ftehenden eigenen Nationalftaates. Die Kämpfe 
dauerten vom Jahre 1867 bis zum März 1904 unb mußten babei bie 
in bedeutender übergafl Ungarn bewohnenden, vielſprachigen 
Nationen, darınter 2% Millionen Deutide durch Gewwaltmaßregeln 
überivunden erben. 

Eingehend ift die Iebtjährige Kriſis des fog. Ex lex-Buftanbes 
und deren fiegreiche Beendigung durch ben Minifterpräfibenten, Grafen 
Stephan Tisza bebandelt, ſowie durch Vergleichung mit anderen 
Höderationen die Nottvendigleit eined engeren Unfchluffe® an ein 
deutſches, nicht ſlaviſches Sfterreich betont. Gegen das Vorbringen des 
von ben Tſchechen geführten Banflavismus, als dem gefährlicgiten 
Gegner ber Magyaren wird energifch Front gemacht. 
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für das religiöſe, künſtleriſche und philoſophiſche Leben des deutfchen 
Dolfstums und die ftaatspidagogifhhe Kultur der germanifchen Völker. 


Scäriftleiter: &. Blaufen- Eifenad. 


Staat — Gesellschaft — Schule. 


Nationalpolitische Eindrücke aus Trankreich. 


Kurdbbon Strang - Berlin. 


Der Deutjche reift nächſt den Angeljachfen auf den Inſeln und in Amerika 
am meilten; vielleicht auch dank feines gelehrten Wiſſens nicht ohne Nuten. 
Aber in nationalpolitiiher Hinficht ſpringt felten ein Gewinn heraus. Sonſt 
fönnte der gutmütige Wahn nicht weiter herrichen, daß wir al3 großmütige 
Sieger in abjehbarer Zeit zu Frankreich in ein friedliches Verhältnis treten 
und die ehemaligen Bejiegten troß der Eroberungen eine Heinrich II. und 
der Ludwige und des Giegeszuges des forfiihen Nationalhelden baldigft ihre 
Rachegedanken für die unzulänglichen Feten elſaß-lothringiſchen Landes be- 
graben werden. Freilich der arbeitiame und jparfame Franzofe der Departe- 
ments ift ein friedfertiger Mann, aber auch ftet3 der Eriegerifchen Loſung der 
unrubigen Marianne an der Seine und deren Machthaber gefolgt. 

Jedoch auch er beraufcht fi) in den Ruhmestaten der Vorzeiten und in 
biefem ungläubigen Lande ift die fromme Kriegsheldin Jeanne d’ Arc der Ab- 
gott der Menge. Zwei Denkmäler allein ftehen in Paris, eins vor einer Kirche, 
das andere am Louvre und der große Napoleon gilt nicht als Menſchenſchlächter, 
ſondern als der verklärte Retter und Wahrer der Volksehre. Sein ſtolzes Grab— 
mal im Invalidendom iſt noch die Wallfahrtsſtelle des vaterlandsliebenden 
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Franzoſen, und foldyes find alle Franzoſen, vom Römling bi3 zum Anardjiiten. 
Die Racheſtimmung ift unverändert,*) nur unfere fteigende Volkszahl zwingt den 
praftiihen Politiker zur Zuridhaltung im internationalen Verkehr. Wer aber 
den jährlichen Erinnerungsfeiern an die année terrible und den Aufzügen vor 
dem ftändig gejhmüdten und umflorten Etandbild von Straßburg als alle- 
goriite Frauengeftalt auf dem Bariicer Eintradht3plag einmal beigewohnt hat, 
lächelt über unfere Staat3männer und Zeitungsichreiber, die von einer auf- 
ridytigen Verföhnung mit Franfreid) ohne jeden Anhalt für diefe Vermutung 
träumen. Syreilid), der gebildete Franzoſe ift viel au höflich und wohlerzogen, 
um den Fremden durch patriotifche Schmerzen zu fränfen und der tölpelbafte 
Deutfche hält die perfünlide Liebenswürdigkeit diefeg großen Kulturvolkes für 
den friedfertigen Verzicht auf jeine ftolgen Erinnerungen. 

Bor 17 Jahren fhrieb ih ein Büchlein**) über die Fortichritte de3 Fran— 
zoſentums auf dem alten deutfchen Reichsboden. Bei der neuen Auflegung der 
Schrift habe ic) durch einen längeren Aufenthalt in Frankreich bi3 zu den Pyre- 
näen mich von neuem über die Stimmung im Lande und aud) über den Zufluß 
deutichen Blutes durd) eigene Anfchauung unterrichtet, da befanntlich die über- 
haupt jchon geringe Volksvermehrung nur eine Folge der deutichen Einmwan- 
derung iſt. Sonſt würde die Volf3zahl abnehmen, ftrömten nicht eljaß-lothrin- 
giſche und belgifche Arbeiterſcharen alljährlid ind Land und ließen fid) nicht 
fonftige Deutfche aus dem Reiche, der Echmeiz und Lfterreic) naturalifieren. 
Zieht Frankreich aljo ftetig neue Lebenskräfte au dem deutſchen Nachbargebiete, 
fo fchreitet auch feine Sprache auf unferem eigenen Grund und Boden faſt unauf- 
baltjam fort, wie wir in Belgien, Luxemburg und der Schweiz bedauerlicher- 
weile beobachten fünnen. Empört fih unser Bolfägefühl gegen die feindliche 
Vergewaltigung und Schwächung unjeres Volkstums, fo redet der weltbürger- 
liche Teutiche von ſchädlichem Chauvinismus, der bei den Franzoſen als einfache 
patriotifhe Pflicht gilt. Aber es fchadet nidht3, wenn dem vaterlandglojen 
Deutſchen gelegentlich das Volksgewiſſen gejchärft wird, mögen auch ängſtliche 
beamtete PBolitifer und harmloſe Friedensfreunde über da3 wahrlich ſchon ge- 
ringe Maß von deutihem Selbſtbewußtſein zetern, das nod) nicht alle volfliche 
Scham verloren und von den Franzoſen die glühende Naterland3liebe gelernt hat. 

DaB das franzöjiiche Heer unter Pflege napoleonifcher Erinnerungen auch 
feiten3 royaliftiicher Offiziere nur an den Bergeltungsfrieg denkt, ift natürlid). 
Aber jelbit der Kriegsminiſter und die fommandierenden Generäle fcheuen jid) 


*) Selbſt ein von deutſchen Theatertantiemen lebender Stüdefchreiber Tann bei 
einer Berliner Gittenjchilderung, deren Stoff er hauptſächlich der liebenswürdigen 
Bolizeiführung verdankt, nicht umbin, den frangöjifchen Katholilen bei aller GSittenlofigkeit 
gegenüber dem protejtantiichen Kaijertum berauszufehren und ftetö den Gegenfaß zwiſchen 
dem preußifchen Norden und dem angeblidy freundlidden Süden zu betonen, defien Frauen 
ihm auch befjer gefallen. (Siehe Metenier, Vertus et vices allemands, les Berlinois 
chez eux. Paris, 1904. Michel.) 


**) Kurd von Strantz, Das verwelſchte Deutſchtum jenjeits der Weftmarfen des 
Neiched. Leipzig, Fr. Qudhardt, 1902. 2. vermehrte Auflage. 
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nicht, auch bei bloß politifchen Anläffen in die Kriegstrompete zu ftoßen. Wir 
dürfen dabei nicht überjehen, daß gerade in den höheren Befehl3haberjtellen da3 
elfaß-lothringiiche Element zahlreich zum Neide der eigentlichen Franzoſen ber- 
treten ift, wie daher jüngft der Sohn eines biederen Mekger3 au3 Straßburg al3 
Führer de3 Armeeforp3 in Orléans das Herz jeiner vermeintlichen Landsleute 
durch eine Fräftige Racheanſprache mit patriotifchem Entzüden erfüllt hat. Unſere 
Sitte, die notwendigen Kriegsrüſtungen nur mit der Neden3art de3 Friedens— 
horte3 zu rechtfertigen, ift weniger aufrichtig, obwohl wir freilid) nur zu Ver— 
teidigungszwecken das Schwert ergreifen werden. Hoffentlich fehlt uns fein 
Bismard, den richtigen Augenblid zu wählen, wie 1866 und 1870. Aber ſelbſt 
diefer Etaat3mann hat trot Moltfe3 fachverftändigen Rates die Gelegenheit 
zur endgiltigen Abrechnung 1875 verpaßt. Er fühlte ſich mit feinem greifen 
Herrſcher zu alt zu einem neuen Strauß, obſchon doc der eigentliche Feldherr 
noch betagter, al3 er war. Militäriſch hat Bismard überhaupt nidyt glüdlich 
gehandelt, da fraglo3 feine diplomatiſche Befürchtung, daß in den beiden Kriegen 
die fremden Mächte eingreifen würden, ſich ſpäter al3 irrig herausgeſtellt hat. 
1866 dachte der ungerüjtet?2 Napoleon nicht an einen Waffengang zur Rettung 
Oſterreichs. Bei der Qureniburger Srage im Jahre 1868 war der Krieg mil 
noch fichererem Erfolge al3 1870 zu führen, da die Nielfchen Verbefjerungen 
der Kriegäbereitfchaft noch nicht begonnen hatten. Bi3mard3 Einwand ſtützte 
fic) auf die täufchende Erwartung, daß ſpäter die deutichen Südftaaten befier 
geichult feien. Bayern hat aber erſt 1869 nad) preußiſchem Vorbilde fein ver- 
Iotterte3 Heerweſen geordnet und 1870 hat bloß die perſönliche Tüchtigfeit der 
bayerifchen Iffigiere ein Verfagen der mangelhaft geübten Truppen verhindert. 
Die Gefinnung der beiden jüddeutichen Königreiche, von den Serrfchern big 
zum Mann au3 dem Volfe, war beim Ausbrud) de3 Krieges jo unpatriotifd) 
wie möglid). 

Bismard ſchloß 1871 Frieden, ohne wenigiten3 da3 ganze Elſaß zu ge- 
winnen, obſchon Moltfe den Eundgau mit Beffert (Belfort) rein militärisch 
forderte, und abgejehen vom nationalen Verluſt un3 die berüchtigte trouee de 
Belfort ein Armeeforp3 zur Beobachtung koſtet, auch eine tete Einfallspforte 
nad Süddeutichland gleich Meb zur franzöjiichen Zeit bildet. Die Diplomaten- 
federn haben freilih jtet3 die Erfolge der Waffen beeinträdjtigt, und gerade 
die deutfche Diplomatie hat noch heute am menigften für wirklich nationale und 
daher höchſte Intereſſen Verftändnis, zumal da bereit3 nicht nur Stein nad) den 
Befreiungsfriegen ganz Lothringen und die gleichfall3 geraubten Niederlande 
forderte, Landſchaften, die bis auf die Meter Ede noch heute franzöfifch geblieben 
find. Diefe deutiche Befcheidenheit, die tatfächlich eine bedrohliche Schwäche und 
Feigheit ift, muß die franzöfifche Eroberungsluſt reizen, die dem beweglichen ger- 
manijd) » feltifchen Mifchvolfe mit romanifhem Firnis im Blute Tiegt. 

Daher find auch dem Auslande und befonder3 dem deutfhen Nachbarn 
bon den Alpen bis zum Ozean gegenüber. alle Franzoſen einig; haben fie doc) 
beträchtliche Teile der Schweiz und Belgiens bereits friedlich verwelſcht. Nicht 
nur im Oſten und Norden Frankreichs herrfcht der Deutſchenhaß und die ftille 
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Soffnung, die Zeiten der Ludwige und der Korjen wiederlommen zu jeben. 
Am Zuße der Pyrenäen und in der Provence glüht der gleiche Gedanke nach 
Vergeltung fort und wird faum verhehlt. Natürlich beginnt der höfliche Yran- 
zofe das Gefprädy mit dem deutichen Gaft nicht gleid) damit, redet vielleidit 
aud) ganz rubig und fachlich über den legten Krieg. Aber niemal3 verzichtet 
er auf die Rache, die ihm ein berechtigter Anſpruch erſcheint. Der Rhein von 
Bafel bis zur Mündung dünkt ihm die natürliche Grenze ſeines Landes. 

Es zeugt von gänzlidher Unkennntnis de3 franzöfiihen Volkscharakters 
und der tatfädhlichen Verbältniffe, wenn Diplomaten und unzünftige Politiker 
bon dem Einfchlafen de3 Rachegedankens ſprechen und diefen vermeintlichen 
Verſöhnungsprozeß durch übertriebene Freundlichfeiten zu bejchleunigen hoffen. 
Unfere aufdringlichen Liebesberweife werden mit Falter Höflichkeit ertwidert, ver- 
tiefen aber bloß den Riß unter der täufchenden Dede einer fcheinbaren Freund— 
ihafft. Frankreich weiß fehr wohl, wie zerriffen felbit da3 Fleindeutiche Reich 
ift, von Öfterreich und den anderen deutjchen Außenlanden gar nicht zu reden. 
Es hofft noch auf die rheinbündifche Gefinnung de3 Südens, und Bayern 
wenigftens bat erft amtlich den Beweis untrüglicyer Reichstreue nach den Lorenz- 
ſchen Enthüllungen über deffen Saltung von 1866—71 im Yalle wirklicher Not 
geliefert, während fich noch einflußreicdhe Kreife im Banne öfterreihifcher und 
europäischer Wahnvorftellungen befanden. Siterreich hofft ebenfo auf den Ber- 
fall der deutichen Einheit, wie wir feine Auflöfung in ohnmächtige ſlaviſch— 
magyariſche Länder und Ländchen nicht wünſchen. Die belgiſchen Francillons 
arbeiten trotz vlämiſcher Abkunft an der Verbreitung der franzöſiſchen Sprache. 
Der Deutſch-Schweizer lernt im Weſten feiner Heimat franzöſiſch und ſchickt 
ſeine Kinder in die welſche Schule, da ſein verwelſchter Landsmann zu ſtolz 
und bequem iſt, die allemanniſche Mundart zu radebrechen, die einſt bis Genf 
und ſelbſt in der Freigrafſchaft Hochburgund und über den ſogen. franzöſiſchen 
Jura hinaus geherrſcht hat. Von ſeinem Standpunkte aus hat alſo der 
Franzoſe ganz recht, wenn er die Einheit des Deutſchtums gegenüber ſeinem 
Volkstum für keineswegs gefeſtigt halt und auf dieſe unfertigen nationalpoli- 
tiſchen Verhältniſſe ſeine hoffentlich trügeriſchen Erwartungen für eine beſſere 
Zukunft baut. 

In welcher Weiſe das Franzoſentum feine tatſächlich zurückgehenden Volks— 
kräfte ergänzt, zeigt das Beiſpiel der zweitgrößten Hafen- und Handelsſtadt 
Frankreichs, die infolge ihrer Weinausfuhr einen regen Verkehr mit Deutſchland 
ſeit alters her unterhält. Am Landungsſtaden iſt faſt die Hälfte der Handelsge- 
ſchäfte in deutſchen Händen, die freilich hier vom angeſtammten Vaterlande nichts 
mehr wiſſen wollen. Trotzdem hört man in dieſen Geſchäftsſtuben ſelten deutſch 
ſprechen, obwohl viele deutſche Handlungsgehülfen auch in franzöſiſchen Sand- 
lungen anzutreffen find. Des Engliſchen iſt jedoch faft jeder Kaufmann mädtig. 
Nur die deutjchen Kindermädcdhen wahren das Anfehen unferer Spradjye wenig- 
iten3 bei der früheften Jugend. Nicht allein die Wirkung des verädtlichen 
®rundfaßes „ubi bene, ibi patria“ hat zahlreiche Deutſche entvolklicht, fondern 
unjere jchlechte Gefetgebung und die Unzulänglichkeit der konſulariſchen Ber- 
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treterfchaft trifft die gleie Schuld, obſchon menigften3 früher bei den Ur— 
ſprungszeugniſſen des Zollvereins die Steuerbeglaubigungen dem Inhaber des 
Konſulates ſogar einen reichen und müheloſen Gewinn brachten, während jetzt 
wohl das Amt nur eine angenehme Ehre für den betreffenden kaufmänniſchen 
Träger iſt. Viele deutſche Handlungsbefliſſene oder ſonſtige Erwerbsſucher 
ſtreifen ja freilich gern ihr Volkstum ab, um geſchäftlich nicht gehindert zu 
fein, obgleich der Franzoſe geihäftli gar nicht nach der Abfunft fragt. Syn- 
deffen fann man aud) dem felbftbemußten Deutfchen, befonder3 niederen Standes 
und mäßiger Bildung, nicht zumuten, daß er in Kenntnis de3 ſchmählichen 
Reichsangehörigkeitsgeſetzes fofort ſich nad) deffen törichter Vorſchrift in die 
Konfulatsmatrifel eintragen läßt, um ja nicht ftaatsrechtlich fein Volkstum zu 
verlieren, fall3 er über zehn Jahre im Auslande verbleibt. 

Engländer und Franzoſen verlieren nur durch Naturalifation ihre Staat3- 
angebörigfeit, und englifche Frauen bleiben aud) al3 Gattinnen von Ausländern 
für da3 britifche Reich unverloren, obwohl wir fie al3 Deutſche beaniprudhen. 
Ein pflidteifriger Konſul müßte dann freilich doppelt bemüht fein, diejem 
Mangel unſerer Gejeggebung audzugleichen, indem er feine Land3leute zur 
Eintragung auf alle Weife ermahnt, wennſchon manchen die Gebühr abjchredt. 
Sn gedadhter Stadt hat aber der jeßt verjtorbene Konſul einem Ratjuchenden 
amtlich erklärt, die Eintragung habe nur Zwed für große Kaufleute, deren 
Firmen dadurd) bejondere3 Anjehen und Edyuß erhielten. Der Yrager war 
ein bornehmer und wohlhabender Rentner, fein armer Handwerksgeſell. Frei— 
lich, der eigene Sohn eines dortigen früheren Konſuls bat fich naturalifieren 
laffen, wie aud) die Gejchäftsteilhaber des jüngit verjtorbenen. Die3 nennt 
man deutjches Bollögefühl. Im Amt3raume des Konfulates hört man daber 
zunächſt nur franzöjiihe Laute, und erſt dem Deutſchen wird deutich geant- 
wortet, fall3 er nicht jelbit franzöfiich redet. Ein leider nur jcherzhafter Licht- 
blid ijt freilich der Umſtand, daß bei feitlihen Anläſſen diefe Wahlfranzojen 
Deutichen Geblüt3 harmlos al3 Deutfche erfcheinen, Wohltätigfeitöbeiträge zahlen, 
ja, fie follen fogar zum Slottenverein beigefteuert haben. Aber trogdem 
find fie dem Erbfeind verfallen, ihr Söhne ftehen in Waffen gegen ihre alte 
Heimat und Frankreich ift um fo viel Seelen volfaftärfer, während un ihre 
ftreitbare Fauſt in der Stunde der Gefahr fehlt. 

Indeſſen nidyt nur an den Handelsplätzen finden ſich ftarfe Siedlungen 
abtrinniger Boll3angehöriger; auch in weltfremden Winfeln, wie in Bayonne 
und im frommen Xourde3 mitten im urfranzöfifchen Basfenland, trifft man 
deutjche Namen. 200000 Elfaß-Lothringer find feit 1870 eingewandert und 
man fann jegt bei ihrer ftarfen Vermehrung ihre Zahl mit etwaigen franzö— 
fifhen Ehegatten auf eine halbe Million veranichlagen. Der belgiſche Bruch 
. teil beträgt gar eine Million, leben doch eine viertel Million Belgier in den 
nördlihen ZTepartement3 und in Paris, die freiwillig oder nad) gefdhidter 
geſetzlicher Beſtimmung in der zweiten Geſchlechtsreihe zwangsweiſe Franzofen 
werden, ſobald die Kinder in Frankreich geboren ſind und dort verbleiben. Der 
ſonſtige hoch und niederdeutſche Zuzug, beſonders nad) Paris, iſt ſehr 
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beträchtlich, wie jedem Beiucher der Seineftadt auffallen wird. Nicht das deutiche 
Bier hat Paris erobert, jondern der eingerwanderte Deutiche behält den Bier- 
durft bei und befriedigt ihn in den meift deutfchen Bierhäufern, die der Fran— 
zofe ihrer Güte wegen dann aufſucht. Schon vor der großen Revolution war 
das Deutſchtum zahlreich in Paris vertreten. Die deutjche Nachäffung von 1848 
ichob auch viele Schwärmer über die Grenze, und 1870 verftärkte ſchließlich nur 
den niemal3 verfiegten Strom. 

Man könnte diefen ununterbrocdhenen Berluft an Land und Leuten, den das 
alte Reich und unfer Volkstum nicht erjt feit den Tagen Heinrichs II. erlitten 
hat, al3 die proteftantiichen Reichsſtände Met, Tull (auch Zeuf genannt) und 
Wirten an den katholiſchen Nachbarn mit Hülfe ihrer vaterlandslofen Bilchöfe 
verrieten, al3 Gegenftürf mit der beträchtlichen hugenottifchen Einwanderung 
infolge der Aufhebung des Edift3 von Nantes für aufgerechnet und ausgeglichen 
halten. Dazu fämen vielleicht noch die zahlreichen franzöfiihen Abenteurer 
bornehmer und niederfter Abfunft, die im 18. Sahrhundert Deutjchland über- 
ſchwemmten, fchließlich die bei ung fiten gebliebenen Emigranten, wie Chamilfo*), 
der troß Berengeriher Nachahmung mit Recht ein Xiebling3dichter unfere3 Volles 
geworden iſt. Abgejehen von den Glüdßrittern zweifelhaften Wertes iſt dieſer 
franzöfifche Bruchteil ung volklich keineswegs fo fremd geweſen, wie e den An- 
ſchein haben könnte. 

Die Träger des Proteſtantismus in Frankreich waren ſtets die alten ger- 
manifchen Elemente, und felbit im Süden ift bei den Waldenfern der weltgotijche 
Anteil unverfennbar. Zouloufe war die Hauptitadt des meftgotiichen Reiches 
und blieb auch nad) der ſpaniſchen Abwanderung in gotiſchem Belig. Nach Ber- 
fall der weltgotifchen Herrichaft wurde Aquitanien wohl fränkiſch, aber nicht 
franzöfifh; denn die Kapetinger haben den Süden de3 Landes fpät erworben. 
Iſt doch Guienne erjt im 15. Sahrhundert der normanniſch-engliſchen Herrſchaft 
ver PBlantagenet3 entriffen worden. Erit jet iſt ein Denfmal auf dem Schladit- 
telde bei Kajtillon an der Dordogne zur Erinnerung an den lekten Enticheidung3- 
fampf errichtet worden. So lebhaft iſt noch die Geaenmwart ſich der Fremdherr— 
haft bewußt. Diefe Hugenotten waren uns ſtammverwandt; der alte fran- 
zöſiſche Adel ift germaniichen Geblüt3, und erjt KRichelieu und Mazarin 
haben in Gemeinichaft mit der Guillotine der Revolution diefen germanifchen 
Volkskern bis auf ſchwache Üiberbleibjel ausgerottet. Andererfeit3 hat ſich die 
hugenottife Auswanderung über ganz Deutſchland zerftreut und ijt allmäh- 
li) von der deutjchen Umgebung aufgefogen worden, obſchon in den Berliner 
und Magdeburger Kolonien noch ein lebendiges franzöſiſches Volksgefühl bei 
aller deutſcher Vaterlandsliebe rege ift. Freilich den Deutſchen machte dieje 
franzöſiſche Abſtammung foldyen Eindrud, daß die deutichen Ehegatten, ftatt 
ihre Lebensgefährten zu verdeutichen, fich ſelbſt durch die Sefthaltung der fran- 
zöfischen Yamilienüberlieferung geehrt fühlten. 


*) Die Franzojen haben dagegen mit dem Elſaſſer Viktor Hugo aufzumwarten, 
deſſen Renegatenhaß beinahe drollig wirkt. 


#51 Wartburgftimmen 


Kamen diefe Sranzofen als Hilfsbedürftige Flüchtlinge zu uns, fo wurden 
die Deutſchen der Grenzlande vom Jura bis zur Anthiemündung im alten 
Flandern gemwaltfam mit Haus und Hof zu Franzoſen fraft des Rechtes der 

roberung nad) jahrhundertelangen Kämpfen und hartnädigem Widerftand. 
Sreilich hatte die vorherige Verwelſchung bejonder3 die oberen Stände der 
dauernden Beſetzung geſchickt vorgearbeitet und damit den Übergang an Frank— 
reich erleichtert. Daß gerade Nebenaweige der Kapetinger jelbit in Burgund 
und Lothringen zur Herrſchaft gelangten, mar ein ſchweres volfliche3 Unglüd 
in diefer faum national empfindenden Zeit, zumal in Frankreich da3 Volks— 
gefühl und der Gemeinjinn troß aller inneren Streitigkeiten bereit3 frühzeitig 
enttwidelt, bei un3 aber durch den 30-jährigen Krieg vöNig erjtorben waren. 
Diefer ftreng nationalen und einheitlihen Entwidelung find die Franzoſen aud) 
noch heute treu geblieben, während zwiſchen 186670 Bayern unter ultra- 
montanen Einfluß keineswegs abgeneigt war, im Bunde mit ÄÖſterreich auf die 
franzöfifhe Ceite als echter Nheinbundftaat zu treten. Sa, Bismard hat*) 
vor Abihluß der Novemberverträge mit den füddeutfchen Staaten von 1870 
e3 offen ausgeſprochen, daß Bayern ohne die unerhörten Zugeſtändniſſe an 
feine durch ſchnöden Vaterlandsverrat erlangte Scheinjouveränität gegebenen- 
falls den Bundesvertrag gebrochen und mwomöglid) das Schaufpiel von 1806 
gegeben haben würde. In Frankreich fennt man diefe Tatſache genau und 
baute fpäter freilich trügerifche Hoffnungen auf den geijtesfranfen König, der 
in feiner Geldnot mit dem reichen Orlean3 gefährlide Berbindungen an- 
fnüpfte, die freilich daS reichätreue Minifterium und der Prinzregent unſchäd— 
lich gemacht haben würden. Vie friihere Großmannsſucht der deutichen Yürften 
und ihr faft ftändiger Reichsverrat fonnten die Franzoſen in dieſen geſchichtlich 
gereditfertigten Erwartungen nur beitärfen. Die franzöfiide Geſandtſchaft ın 
Münden dient noch jegt, wenn auch vergeblich, lediglich folden Rheinbunds- 
ziveden, für die die deutfchen Fürſten au3 dynaftifchem Eigennuß fonft ftet3 
zu haben gemejen Sind. 

Wir mwollen hoffen, daß diefe Ereigniffe unferer jüngjten Bergangenkeit 
tatjächlid) der Gefchichte angehören, obwohl der Reichsgedanke gerade in Bayern 
jeit dem unerfreuliden Zidzadfurs nad) Bismard3 Weggang in ftetem Ab- 
nehmen begriffen ijt. Weit der Berfönlichkeit des jeweiligen Kaiſers und deifen 
Eigenart hat aber das Neid; doch ſtaatsrechtlich nichts zu jchaffen, wie auch die 
Monardie von den Eigenfchaften ihrer Träger unabhängig ift. Freilich find 
alle Einrihtungen de3 Staates Menſchenwerk und daher der Einfluß dieſer 
Schöpfer und Werkzeuge nicht zu beftreiten, toorunter das unfchuldige Reich zu 
leiden bat. Wir dürfen aber den Franzoſen nicht verübeln, daß fie die not- 
dürftige äußere Einheit ihres Nachbarreiches nicht allzu hoch fchägen und den 
Gegenfaß dc3 Faiferlidden Berlin und des deutfchen Südens wohl herausfühlen. 
Auch iſt in der Wertſchätzung des deutichen Karfers ein merklicher Umfchlag ein- 
getreten. Bei der Sehnſucht der Franzoſen nad) einer fraftvollen Perſönlich— 
feit an Stelle der ſchemenhaften Präfidenten, als ftaatsredhtlicher Zierftüde und 


*) Xorenz, Raifer Wilhelm und die Begründung bes Neiches 1866—71. 
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willenlofer Buppen der wechfelnden Minifterien und der unberedyenbaren Kammer- 
mehrheiten, empfanden fie faft einen erflärlichen Neid gegenüber den ſcheinbar 
glüdlicheren Deutichen. Doc jekt wird fchon die ironifche Bemerkung laut, 
daß der deutiche Kaiſer im Auslande beliebter, al3 im Reiche felbit fei, und die 
Schwäche und Unjelbftändigfeit der deutfchen Politik ift auch) den Franzoſen zu 
unferem Schaden Far geworden. Sie ſuchen weiter nod) einen eigenen Raijer 
oder König, beneiden uns aber nicht mehr um unfere monarchiſche Spike. Be— 
kanntlich fieht doc) da3 Auge des bartnädigen Widerfacher3 fchärfer, als da3 
eigene und wir müffen diefen Umftand mit Bedauern feititellen, da er nicht 
oberflädhlichem Zeitungsgewäſch oder läfterlidien Witblättern entitammt, fon- 
dern die Meinung ernithafter Politifer an der Seine darftellt. 


Wir dürfen überhaupt den Franzoſen nicht nach der parlamentarifchen Re- 
gierung und den Pariſer Zeitungsſtimmen beurteilen, fondern können feinen 
Wert und feine tiefften Abfichten nur außerhalb des Waflerfopfes an der Seine 
erfennen, ohne deffen verhängnispolle gelegentlide Einwirkung zu unterſchätzen. 
Nicht zwecklos reifen die redeluftigen Minifter im Lande herum, nodj) Itellen fid) 
die Abgeordneten fo haufig und demütig ihren Wählern in den Departements 
zur NRechenfchaftsablegung vor. Lie Kraft Frankreichs liegt auf dem Lande und 
der Wille der bei ihnen viel mäcdhtigeren und daher aud) zollgeſchützten Land- 
wirte, jowie der &ewerbetreibenden entfcheidet. Selbſt der fozialiftiiche Arbeiter 
iſt nicht fo einflußreich, wie die Zahl der Eozialdemofraten in der Kammer und 
die Verbeugung der ſchwächlichen Minifter vor ihnen glauben laſſen. Er it 
mehr da3 radifale Stimmvieh für die ehrgeizigen Advokaten, die ihn für ihre 
jelbitfüchtigen Zwecke mißbrauchen. Bezeichnend ijt e8 aber doch, dab das 
revolutionäre Paris nationaliftifche Vertreter entjendet. Freilich ift ſelbſt der 
franzöfiie Sogialdemofrat ein Vaterlandsfreund, was man wohl von unferen 
meijt jüdischen Zyührern diefer Partei Faum wird behaupten fönnen. Das Ein- 
greifen der internationalen Judenſchaft in der Dreyfusfade und damit die 
Kränkung des Nationalgefühls durch da3 Ausland haben erft den Klerikalismus 
und die fchlummernden konſervativen Elemente jo geftärft, daß die Republif 
trog des Mangel3 irgendweldyer ernithaften Thronansprecher ſich wirklich vor 
dem monardischen Kirchentum fürchtet und zu nutzloſen, wenn auch erflärlicdhen 
Unterdrüdung3maßregeln jchreitet, da fie ſich in ihrem Beftand bedroht fühlt. 
Aber aud) die Republilaner müffen ihre ſicherlich ebenfall3 vorhandene Bater- 
landsliehe voranitellen, die fih am deutlichiten gerade dem Auslande gegenüber 
betätigt. So treffen denn in chauviniſtiſchen Ausbrüchen alle Parteien zu- 
jammen, und gerade jede ſchwache Regierung greift nad) diefem rettenden Strob- 
halm, der alle Franzofen, auch die Parteigegner unter da3 nationale Banner 
mit unmwiderftehlicher Gewalt chart. 


Welch' Tlägliches Schaufpiel gewährte dagegen 1870 Siüddeutfchland, wo 
Klerifale und Demokraten troß der Bundesperträge dem frangofifchen Angriff 
durch die rheinbindifche Neutralität begegnen wollten. Als Gambetta nad) 
dem Fall von Sedan törichterweife, aber zum eigenen Ruhme, der ihm das 
ftolge, theatralifche Denkmal vor dem alten Königsſchloſſe des Louvre verfchafft 
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bat, ein Volksaufgebot unter Waffen ftellte, da fehlten ihm nicht imperialiftifche 
und ropaliftifche Offiziere und gemeine Soldaten. 1813 führten erft Die 
Niederlagen Napoleong die mittel- und füddeutichen Fürſten und Stämme zur 
nationalen Pflicht zurüd. 1814 und 15 dachte Bayern nicht an die Rüdgabe 
de3 Elfaffes, während e3 1871 begierig einen landſchaftlichen Beuteanteil al3 
Erſatz der verlorenen rechtsrheiniſchen Pfalz heiſchte. E3 wollte aljo die volk— 
liche Pflichterfüllung durch fürftlichen Länderſchacher bezahlt erhalten, nachdem 
1866 Preußen ihm großmütig feine fränkischen Stammlande gelaffen hatte. Hier 
zeigte fich der Unterfjchied deuticher und franzöſiſcher Vaterland3liebe, ma3 den 
Franzoſen doch nicht unbefannt geblieben ift. Mag es aud) in der geographiichen 
Rage Süddeutſchlands begriindet fein, daß die Franzojen Baden, Stuttgart 
und Mündyen ziemlich häufig befuchen, während ihnen der auch landjchaftlich 
unfchönere Norden „böhmische” Dörfer find; eine gewiſſe Abfichtlichkeit Tiegt doch 
in dem Meiden Norddeutichlands. Auch herrfcht im Süden gerade in der 
beiferen Geſellſchaft noch die Unart de3 Gebrauchs der franzöfifchen Sprache bei 
jeder unpaffenden Gelegenheit, wovon man fich leider ſchon auf der Reiſe be- 
dauerlicherweife überzeugen Tann. Das bischen Franzöſiſch ift ja aud) zu ber- 
führerifch, aber keineswegs eine bloß Findifche Franzöſelei. Der gejchichtliche 
Fluch, al3 Frankreich mit Zug Süuddeutfchland al3 fein willfähriges Satrapen- 
gebiet betrachtete, wirft noch in diefer kläglichen Erjcheinung nad. Troß alles 
Deutichenhaffes fühlen ſich daher die Franzoſen dort noch Halb zu Haufe und 
meiden den Norden, deſſen Kraft fie ja eigentlich befiegt hat. Der Süden ift 
bloß mitgerifjen worden und eine verlorene Schladht hätte ihn in Frankreichs 
Arme zurüdgeführt. 

Troß aller Fremdenverhimmelung, Bolabegeifterung und fogar ſchmählicher 
Mitleidsäußerung für einen verurteilten jüdischen Sauptmann unterichäßen mir 
dod) den inneren Wert de3 jehr tüchtigen Franzoſentums, das wir nur au3 un- 
berftändigen Zeitungsnachrichten Rarifer Berichterftatter oder bei perfönlicher 
Erfahrung bloß au3 unterhaltfamen Bejuchen des freilid) gar Iuftigen Paris 
fennen. Eine hohe Stelle foll fogar das franzöfiiche Heer für minderwertig 
halten, wa3 ein verhängnispoller Fehler wäre und ja auch unjeren amtlichen 
Berichten widerfpricht, mag auch der Franzoſe ein mäßiger Reiter und fchlechter 
Pferdepfleger fein. Aber hierin find ung die Sfterreicher und Ungarn, nod) mehr 
jedoch die Koſaken überlegen, jo daß diefer Mangel faum in Betradyt fommt. 
Mag der Abfinthteufel auch große Verheerungen anrichten, die trinfluftigen 
Deutichen jollten dann aber vor ihrer eigenen QTüre kehren. Die ſchwache und 
ftet3 vor einem monardiichen Umfturz zitternde Regierung wird uns ſchließlich 
als Beichen de3 franzöjischen Niedergangez vorgehalten. Iſt unfere monardiiche 
Verwaltung aber gefeitigter und ftetiger, wobei wir bon der inneren politifchen 
Berrifienheit in 25 Regierungen gar nidyt reden wollen? Die franzoöfiiche 
Bureaufratie ijt ficherlih ein Krebsſchaden, aber unjer Schreiberregiment ift 
niit beſſer und die Kleinftaaten arbeiten mit der doppelten, Färglich befoldeten 
Beamtenzahl, al3 Preußen, jo daß Frankreich dod) noch ein geringeres, aber 
bejjer gejtellte8 Beamtenheer, al3 wir, befigt. 
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Die ftraffe napoleonifche Zentralifation gleicht felbft den ervigen Wechſel der 
obersten Etellen und deren Befekung mit ungeeigneten Kräften au. Aber unfere 
Generalminijter find ebenfo unvorbereitet und ungulänglich, da eben der Leut- 
nant doch nicht alle verfteht. Mir haben einen Arzt jüdiicher Herkunft ala Land- 
wirtihaftminifter felbft noch unter Bismard gehabt, er ift ja bald, troß eigenen 
Gutsbeſitzes, al3 ungeeignet erfannt worden, aber feine vermeintlichen parla- 
mentarifchen Berdienfte haben ihm doc diefen Poſten verſchafft. Er verftand 
fo wenig von Landwirtichaft, daB er Flugermweije fein Gut verpaditete. Wir 
haben alfo gar feinen Anlaß, pharifäerhaft an unfere Brujt au ſchlagen. Ter 
fozialiftifche franzöfiiche Sandelsminifter ift na) Bülows Zeugnis fiherlich nicht 
ihhlechter al3 fein preußischer Amtögenoffe, der Großgerbereibefiter Möller. 

Sb eine Kammermehrheit oder ein doch auch nur menſchlicher monarchiſcher 
Wille Parlamentarier und Generäle zu Miniftern macht, iſt ſicherlich gleich. 
Eine Beamtengünftlingäwirtihaft iſt auch in Deutſchland vorhanden und bei 
mandyen Ernennungen zu berborragenden Stellen erfennt man die verwandt— 
ſchaftliche Hilfe, was ja eigenes Verdienft nicht ausfchließt. Im Heere iſt es 
darin beinahe günjtiger beftellt, objchon die Prinzengeneräle ebenfall3 eine unter 
Umftänden bedenkliche Beigabe find. Literreichd militärische Mißerfolge find 
oft auf dieſe fürftliche Leitung zuriidgeführt worden. Vergleichen wir mit diefen 
unjeren Verhältniſſen die franzöfifche Verwaltung, jo bat fie jedenfall3 den 
Borzug der Bentralijation und den Vorteil, daß immerhin Politiker, vielleicht 
trauriger Art, die Staatsgeſchäfte leiten, während bei uns dod) feit Bismarda 
MWeggang ein bedauerlider Tilettantismu3 blüht. Die Verabſchiedung des 
Zolltarif3 hat gezeigt, daB die, übrigens durchaus beredhtigte, induftrielle Ssnter- 
effenvertretung die faum ſachverſtändige Regierung völlig in der Taſche bat, 
während die Landwirtichaft, wie ftet3, ftiefmütterlich behandelt worden ift. Sn 
Frankreich führen eben Herr Ballin und da3 Großbanfentum nebft der Induſtrie 
nicht das ausfchlaggebende Wort. Meline hat feinem Lande einen landwirt— 
ſchaftlichen Schuß gewährt, bei dem der Aderbau gedeiht. Frankreich erzeugt fein 
Brotgetreide felbit. Unjere angeblich fonjervative Regierung hat dieſes not- 
wendige Ergebnis nidjt erreicht. Freilich die ftolzen Seedampfer und die groß- 
artigen Anlagen eines Eifenwerfes mit den häßlichen Hochöfen und Schloten 
machen einen ſtärkeren Eindrud, ala ein jtrohgededter Bauernhof mit einigen 
Kühen oder gar Biegen. 

Aber dann follen wir den Franzoſen nicht die theatraliiche Poſe vorwerfen; 
wir haben fie längit darin übertroffen, da unfere ganze NRegiererei auf vergäng— 
liche X’heatereffefte Hinausläuft. Unſere großgewerbliche Entwidelung iſt ledig- 
li die natürliche Nachholung der Verfäumnifje feit dem 30-jährigen Kriege. 
Bis dahin waren unfere Reichsſtädte die Träger de3 europätichen Gewerbes 
und Handels. In der Zeinfunft (Schmud und Bronzen) find die Franzojen 


noch unerreicht, und Englands Snduftrie ift der unferigen ebenfall3 nod) über- 


legen,*) jelbit da3 junge Amerika hat uns überholt. Wir dürfen alfo faum be- 
ſonders jtola auf unfere Fortichritte fein. Die Snöuftriefrifen zeigen uns nur 


*) „Diefer Behauptung fügen wir ein Fragezeichen an.“ (Die Redaltion.) 
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zu deutlich unfere Geldarmut. Spielend hat Frankreich die verfchiedenen 
Panamas überfjtanden und Frau Sumbert fünde bei uns nicht jo viele Millionen. 
Da3 Rand befigt durch feine VBodenbeichaffenheit und fein mildes Klima einen 
natürlihen Neihtum und bat große Vermögen jeit Sahrhunderten auf- 
geipeihert. Die Zeche für die bourboniſchen Kriege hatte ſchon Deutſchland be- 
zahlt; Napoleon Hat dazu Milliarden von uns erpreßt, die Frankreich zu- 
geflofien find. 

Freilich geben die Sranzofen ſelbſt zu, daß fie feit dem viel, aber mit Unredit, 
verläfterten dritten Kaiferreich ftehen geblieben und von ihrem öftlichen Nach— 
barn überflügelt find, wie überhaupt da3 Volk troß aller radifalen Streiche 
fonfervativ ift. Der Franzmann ift wohl leicht entzündbar und für flammende 
Reden empfänglich. Aber der Rauſch verfliegt auch ſchnell und in der Ernüch— 
terung findet er fich bald wieder in die alten Verhältniffe. Die faft ſozialiſtiſche 
Republik regiert noch heute nach dem ftraffen Präfekturſyſtem, das der korſiſche 
Despot eingeführt hat. Das Volk iſt lenkſam und fügt ſich den demofratiichen 
Machthabern, obwohl ihm eine monardiiche Regierung lieber wäre. Deshalb ijt 
an der franzölifchen Zufunft nicht zu verzweifeln, bat ſich Frankreich doch ein 
Kolonialreich geichaffen, da3 ihm einen völligen Erfag für den europäischen 
Landverluſt bietet. Was haben wir aber folonial erreiht? Die Hälfte und 
vielleicht die tvertvollere des afrifaniichen Belites haben wir England für den 
foftipieligen Felſen Helgoland überlaifen und felbjt beim bezahlten Erwerb von 
Samoa und den Rarolinen uns och von diefem Nebenbuhler und Nordamerifa 
über3 Ohr hauen lafjen. Andererjeit3 haben gerade wir unseren fchäbigen Reit 
auch nur militärisch und bureaufratiich entiwidelt, was wir doch eben den Fran— 
zofen veriverfen. Übrigens find Indochina und Madagaskar viel wertvoller, 
al3 unjere Schußgebiete. Selbſt Bismard, dejjien Gefchid wir fie doch allein 
danken, hat in diefer Hinficht erſt ſpät und nad) eigener Erflärung unter dem 
Drud der öffentliden Meinung foloniales Verſtändnis befundet. Yorderte doch 
Prinz Mdalbert ſchon 1870 Guadeloupe und Martinique, während die Rolonial- 
freunde beim Friedensſchluß noch weiter Saigon, alfo Cochinchina, und einige 
Neufundland3infeln verſchlugen. Später hat fi) Bismarck die Luciabucht nörd- 
lid) von Natal und Nordcelebes entgehen laſſen. Bei unserer Befcheidenheit, nicht 
einmal da3 ganze Elfaß und nur ein Viertel Lothringens zu nehmen, hätte ung 
Frankreich Jiherlid) den weſtindiſchen oder den hinterindischen Befig überlaflen. 

Wir wären dann auch fchneller zu einer achtunggebietenden Flotte ge- 
fommen, die uns freilich bei Bismard3 Preſtige noch nicht fo nötig war. Was 
hat un3 aber biäher die Flottenbegeifterung genügt? Sin Heiliger Scheu bor 
dem ftärferen England find wir deffen folgfamer Diener geworden und ver— 
frochen un3 jelbft in Venezuela unter feine jchütenden Fittiche, nachdem un3 
die Vereinigten Staaten gnädig die Eintreibung unferer Schulden gejtattet 
haben. Die Franzoſen bezmeden bei ihrem Bunde mit Rußland menigftens 
die MWiedereroberung unſerer Neich3lande und Fönnen wir verjichert fein, dag 
der Krieg kommen wird, wenn wir auch hoffen, dann felbjt in anderer Weiſe 
mit Frankreich abzurechnen und den alten deutichen Reichs- und Volksboden 
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wieder zu gewinnen. Wir dienen jedoch) England ohne jeden ftihhaltigen Grund 
und würdelos, wenn auch die Schuld nicht unser jelbjtbewußteres Volk trifft, 
das mit ficherem Gefühl die Scheingröße Großbritaniens durchſchaut. Unſere 
leitenden Stellen macht freilich ein englifcher Baummollen- oder Banklord auf 
feinem fürftlichen Zandfig, mo man von Gold ißt, ſchon einen gewaltigen Ein- 
drud. Die Einfachheit unferer armen Junker dünkt mir aber vornehmer, al3 
der neue Glanz eine3 Serzog3 von Malborough, deſſen frifchgeadelter Ahn in 
Deutichland fein Vermögen zufammenraubte. und der ſelbſt durch eine ameri- 
fanifche Seirat wieder zu Geld gefommen ift, oder gar das Spefulantengold 
de3 Schwiegerſohnes de3 Königs. des Herzogs von Fife, aus der Bankfirma 
Duff, wie fein eigentlicher Name lautet. Ich halte eben einen deutſchen Edel: 
mann au3 altem Saufe, bei dem Schmalhan3 Küchenmeiſter ift, für einen 
würdigeren Umgang eine? deutichen Herrſchers, mag mein Standpunkt aud 
altväterifch fein. 

Nur beim Adel madjt fi) in Frankreich ein bedauerlidher Verfall geltend. 
Sind ſchon die noblesse de robe, der königliche Beamtenadel der Parlamente, 
und erft recht der napoleonische Adel minderwertig, fo ift daS Aufkommen der 
jüdischen Geldleute in diefem Stande durch Kauf fremder Titel, in3bejondere 
des billigen römifcdhen Grafen, der Tod des franzöſiſchen Adels. DaB über- 
haupt 44 der fogen. Edelleute lediglich danf eigener Machtvollkommenheit den 
Adel führen, ift in der adel3feindlichen Republif freilich fein Wunder, zeigt 
aber doc die Achtung, die diefe ziemlich heruntergekommene Geſellſchaftsſchicht 
in Frankreich noch genießt. Unterſchätzen wir nicht unferen einftigen und 
fünftigen Gegner, den wir allein ernftlich zu fürchten haben und deſſen Gunft 
wir nie oder nur mit Verluſt unjerer Volf3ehre erringen werden. 

Wir dürfen leider nicht jchließen, ohne einer fonderbaren Blüte rheinbün- 
diihen Geiſtes und weltfremder deutſcher Träumerei zu gedenken, die natürlid 
und nicht zufällig gerade in München ans Licht der ffentlichkeit getreten ift. 
Dort hat fi) eine deutſch-franzöſiſche Liga gebildet, die den Sumpfboden volf- 
licher Würdelofigfeit und politifcher Unkenntnis nicht verleugnen fann. Sicher— 
lich find e3 Harmloje Schwärmer, die aber ſchon genug Unheil angerichtet haben. 
Auch ift gerade da3 klerikale Bayern troß aller amtlichen Neichätreue der 
günftigfte Nährboden folcher volf3verräterifcher Beitrebungen, die vielleicht gut 
gemeint find, aber jedenfalls reichsfeindlich wirfen müjfen. Die Mitglieder 
diefe3 feltfamen Verſöhnungsvereins wollen tatjählich die franzöfifch redenden 
Gebiete nicht nur Lothringens, fondern auch de3 Elſaſſes gegen franzöfiiche 
Kolonien austaufdhen, um dadurch den Zankapfel zwiſchen beiden Völkern in 
findlicher DVerblendung dauernd zu entfernen. Die franzöfifhe Antwort ift 
bereit3 erfolgt. Die Riüdgabe der ganzen Reichslande wird unter gnädiger 
überlaffung franzöfifher überfeeifcher Zänderbroden verlangt, während bös— 
artige Chauviniſten fogar eine Landentichädigung ablehnen; höchſtens zu einer 
Geldabfindung wollen fie ſich übermütigermeife verftehen. 

Nicht in der Abweifung dieje3 vaterland3lojen Liebeswerbens um die Gunft 
des Erbfeindes in weltbürgerlicher Sriedengieligfeit liegt der folgenſchwere Ernit 
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diefer politiichen Torheit, jondern in der bloßen Erörterung eines territorialen 
Ausgleichs. Uralter Neich3- und Volksboden, defjen elende Überbleibjel wir mit 
Strömen deutichen Blutes endlich wiedergeivonnen haben, ſoll in feiger Ent- 
fagung um des fcheinbaren äußeren Friedens halber in Verlennung de3 alten 
Mettftreite8 der deutfchen und franzöfiihen Volkskräfte, die um die Vorherr- 
ihaft feit einem Jahrtauſend in nie zu beendendem Kampfe, es fei denn die 
Vernichtung des Gegners, unter Belebung des gerade bei uns fo ſchwächlichen 
Volksgefühls ringen, dem ſchließlich wieder zum Empfinden feiner Ohnmacht 
gebrachten Widerfacher zwecklos überlaifen werden. Das gelehrte Volk der 
Denker hat ſcheinbar jeden Geſchichtsſinn verloren. 

Schmachten nicht die übrigen lothringiſchen Lande vom hochburgundiſchen 
Sura bi3 zum Weltmeer noch in den Feſſeln des unerjättliden Frankreichs? 
Kiffen die deutichen Friedenzfreunde nicht, daB noch in den Tagen der fran- 
aöfifchen Revolution, alſo vor einem Sahrhundert, deutiche Amtleute der deutichen 
Reichsfürſten im Elſaß, aud im franzöſiſch gebliebenen Sundgau :nit Beffert 
(Belfort) und Mömpelgard (Meontbeliard) in deutjcher Geſchäftsſprache über 
die deutfchen Untertanen des franzöfiichen Königs regierten, der die deutiche 
Lehnsherrlichkeit der Eleinen Gewalthaber unangetaftet fortbeftehen ließ? Sit 
es ihnen unbefannt, daß noch heute in den franzöliichen Niederlanden, in den 
departements du Nord und Calais die niederdeutjhde Mundart geredet 
und auch amtlidy berüdfichtigt wird? Hat doch Boulanger feine Erlaffe und 
Wahlfundgebungen in vlämiſcher Sprache auf diefem alten deutfchen Volf3- 
boden druden und anjchlagen laſſen, damit aud) der gemeine Dann fie ver- 
itehen jollte. 

Das Meter Land iſt troß des franzöfiihen Firniſſes ferndeutfh. Nur 
die Schwäche der Regierung, um nicht richtiger von einer Berhätichelung des 
Franzöſiſchen amtlicherfeit3 zu reden, hat es ermöglicht, daß noch welche Laute 
in Zothringen erklingen. Die alten deutfchen Ortsnamen hat man ja noch nidjt 
einmal Wieder in ihr urjprüngliches Gewand geitedt. In der eingangs an- 
gezogenen Schrift habe ich auch eine bedauerlich große Reihe folder Ortsnamen 
aufgeführt, die wieder zu verdeutichen die deutfche Beamtenschaft vergejien bat. 
Im deutſchen Salzburg mwaltet noch der Kreisdireftor von Chäteau-Salin3 und 
das alte Du3 (auch Thu) muB noch immer al3 Heeresſtandort Dienze heiken. 
ssreilich die deutfchen Beamten prunfen noch heute gern mit ihrem bischen Fran— 
zöſiſch. Aber die Zeiten Manteuffel3-Hammerfteing dauern leider nod) fort, 
obſchon man fich doch der beſſeren Einficht nicht verjchliegen kann, daß da3 ver: 
deutichende Ergebnis geradezu beſchämend ift. Haben doch altdeutiche Biſchöfe 
neue franzöſiſche Meffen eingeführt und jogar der gegenwärtige Oberhirte hat 
fih bervogen gefühlt, in zwei Zungen fein Amt anzutreten. Die Unterrichts— 
ſprache der katholiſchen Seminarijten ift noch franzöſiſch, obfdyon fie elſäſſiſche 
Bauernföhne find, denen die welſche Spradye im elterlichen Saufe unbekannt ift. 
Steilih in ganz Süddeutfchland herrſchen noch Anflänge an das 18. Jahr— 
hundert, wo die gute Geſellſchaft ihre Mutterfpradhe veracdhtete. Gerade die 
führenden Stände fündigen nod) in diefer Beziehung und Münden gehört zu 
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den bevorzugten Brutftätten foldher volflicher Entartung, die wir im Norden 
glüdlicherweife längft überwunden haben. Die Rheinbundszeit, die eigentlid) 
erjt 1870 abgelaufen ift, fteclt noch in den füddeutichen Gliedern, obwohl gerade 
der Süden doch die alte Reichsherrlichkeit am längiten gefannt und bewahrt hat. 
Auch in der deutich-franzoöfifchen Kiga ift das beichämende Schielen nad) dem 
bemunderten Paris unverfennbar, wofür freilic) aud) die dankbaren Yranzojen 
Bayern nicht zum „preußischen“ Deutichland rechnen. Eine Liebe ift der andern 
wert. Wir fennen aber jet dem Auslande gegenüber bloß Deutiche, troß der 
füddeutfchen Vorbehalte der Reichsverfaſſung, für die fid) die Bedachten Teines- 
wegs dankbar gezeigt haben. 

Zum Schluß iſt e3 vielleicht zweckmäßig, der perfönlidden Beobadjtung der 
franzöfiihen Zustände eine Mürdigung der geſchichtlichen und amtlichen Auf- 
faffung der franzöſiſchen Staat3männer ſelbſt folgen zu lajfen, wie fie un3 ſo— 
eben der langjährige auswärtige Minifter Sanotaur*) in wiſſenſchaftlichem Ge— 
wande gibt. Er fpricht als Gelehrter und Diplomat. Soweit ein Yranzoje bei 
Beurteilung Deutichlands und befonder8 Bismarcks ſachlich fein fann, ilt es 
Sanotaur, ohne natürlich der Rachehoffnung zu entiagen. Er fälſcht zu dieſem 
Zwecke auch geihidt die geſchichtliche Entwidelung. Er jtellt unſere Grenzlande 
nur al3 Teil der burgundiſchen Erbſchaft und perſönlichen Befig Karla V. dar, 
ohne wahrheitögetreu zu geitehen, daß unfere Weſtmarken vom Sura bis zum 
Meltmeere reichten und Burgund jelbit gar nicht dazu gehört bat. So fann 
er da3 weite und reiche Zwiſchenland deutfcher Erde und deutfchen Blutes ala 
ftrittiges Gebiet hinſtellen und das jcheinbar berechtigte Beuteftüd der fran- 
zöſiſchen Ländergier al3 untrennbare3 Eigen de3 ungeteilten Frankreichs an- 
jpreden. Die Nationalitätenfrage umgeht er abfichtlidh, ſpricht aber auch ge- 
legentlid) von dem gar nicht vorhandenen Franzojentum Deutjch-Lothringen?. 

Das geflijjentliche Xob Bismard3 fann uns jegt nur betrüben, indem er die 
Tatſache feititellt, daß felbit unjer größter Staatsmann Met urjprünglich nicht 
gefordert und leider Beffert (Belfort) mit dem ganzen Kreis diefer Feſtung 
aufgegeben hat. Wir müffen Hinzufügen, dab Bismard den obereljäffiichen 
Sundgau mit Mömpelgard überhaupt vergefjen und fi dann noch den Kreis 
Brieg (Briey) vom Mofeldepartement hat abzwaden laffen. Die unzureichende 
Geſchichtskunde unjerer Diplomatie ift bedauerlich und uns volklich verhängnis- 
boll geivorden, ein Vorwurf, der aud) den Altreichgfanzler trifft. Moltke war 
aus militäriſchen Gründen nationaler, al3 fein diplomatifcher Widerfacher, der 
bier eine faljhe Mäßigung bewies. In Nikolsburg war fie bereditigt. Im 
Wasgenwald handelte e3 fi) um alten deutfdyen Volksboden. Bismard hat 
drei große lothringijche Departements bei Frankreich gelaffen, die es erſt 100 
Jahre bejaß, und zwar durd) den Volfsverrat de3 eigenen Herzogshaufes. Das 
Deutichtum der hochburgundiſchen Freigrafidhaft, die ja leider gleich den benach— 
*) Gabriel Hanotaux, Historie de la France contemporaine, in autorifierter 
überjeßung: Gefchichte des zeitgenöffifden Frankreichs, 1. Band. Berlin, &. Grote, 1903, 
Die Überjeßung ift nicht immer einwandsfrei und manchmal mehr wortgetreu als finns 


gewiß, das Werl aber höchſt leſenswert und Taines les origines de la France contempo- 
raine, ebenbürtig. 
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barten ſchweizeriſchen Landftrichen ſchon frühzeitig verwelſcht wurde, ift ihm 
wohl unbefannt geblieben. Die Vefiegten haben ihm die übel angebrachte Milde 
auf Reichskoſten wenig gedankt. Er ift in Frankreich die Geijel Gottes ge- 
blieben, obſchon er doch nur ein winziges Stück de3 alten Reichsbodens zurüd- 
gefordert hat. Die deutſchen Niederlande der Departement Nord und Calais 
find auch dem welfchen Räuber anjtand3los geblieben. Wir dürfen uns aber 
nicht der Einficht verjchließen, daß unjere Staatsmänner unjer angeſtammtes 
Necht auf den alten burgundifchen Frei von den Alpen bis zum Ozean über- 
haupt nicht mehr gefannt und verftanden haben. Die dynaftifchen Bänfereien 
und die unerhörten Ansprüche der königlichen Rheinbundsſtaaten ſchmählichen 
Angedenfen3 erfüllten die Zeit de3 Kanzlers mehr al3 die Prüfung unjerer 
territalen Anforderungen. Nach fchlechter deutiher Sitte dachte man zuerſt an 
das Fürftentum, da3 einft diefe Lande zum Zeil reichsverräteriſch aufgegeben 
hatte. Die wider Kaifer und Reich gewonnenen Hoheitsrechte der trügerifihen 
feinftaatlihen Souveränität fchienen wichtiger, al3 die unverjährbaren An- 
fprüche unferes Volkes auf fein alte Grenzland. 

Ten Franzofen iſt aber die Etaat3einheit wichtiger, al3 die Regierungd- 
form, wofür Sanotaur ein treffende3 Beifpiel anführt. Die gar nidht fran- 
zölifhen Savoyarden, die erjt eın Nahrzehnt früher ihr Herrſcher um der 
italieniſchen Königskrone willen im Stiche gelafien hatte, hatten nad) dem Zu- 
ſammenbruche ihres neuen Baterlande3 berechtigte Unabhängigfeitsregungen 
im Gegenfate zur Schwärmerei de3 Jahres 1792 und erklärten, nur einer 
Republik fi) anfchließen zu wollen, während die Nationalverfammlung in Ber- 
failles offen dem Königtum zufteuerte. Aber der Republifaner Gambetta trat 
Iharf für die franzöſiſche Staatseinheit ein, die doch gar nicht daS burgundifche 
Savoyen umſchloß, und jtellte die von ihm felbjt ausgerufene Republif hinter 
da3 Vaterland zurüd, woran wir Deutfche un3 ein Mujter nehmen fünnen. Ben 
Räuber des Elfafjes und Artrechts, den ränkeſüchtigen Kardinal Richelicu, der 
den franzöſiſchen Staat mit den blutigen Köpfen des freiheitsftolgen Adels zu- 
ſammenſchweißte, vergleicht Sanotaur mit dem allzu nadhgiebigen Rächer deutfcher 
Volksehre in folgender Weije: 

„Bein, ariftofratifch, für alles wirflich Große begeiftert, hat Richelieu Frank— 
reich im Sinne des nationalen Genie3 entwidelt, während Bismard, felbjt gegen 
fein eigenes Land hart, e3 von feinem natürlichen Entwidelung3gang abgeleitet 
und ihm vielleicht für lange Zeit da3 hohe und gemütsreiche Ideal, welches den 
alten und hergebrachten Bejtrebungen diefer edlen germanifchen Raſſe inne 
wohnt, verleidet hat.” 

Richelieu ſchuf aber auf Koften des deutfchen Reiches die franzöſiſche Einheit 
und wir follen uns al3 mweltfremde Träumer jelbftmörderifch dieje Vergewalti— 
gung gefallen laſſen. Daß Nichelieu auch im weftfälifhen Frieden die ftetige 
Einmifhung des Auslandes und die Souveränität der deutjchen Kleinfürſten 
beriirklichte, ift wohl aud) eine Entwidelung im Sinne de3 franzöfifchen Geiftes 
geweſen, deſſen Bediente wir politifch und geiftig bis zu den Sreiheitäfriegen 
waren? 
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Frankreichs Stärfe war eben unſere volkliche Schwäche, was Bismard wohl 
erfannt, aber im Friedensihluß nicht zum endgiltigen Ausdrud gebracht bat. 
Nicht die Milliarden konnten das reiche Frankreich niederhalten, fondern alleın 
die territoriale Abrechnung auf dem Fuße des alten unangetafteten Reidye3 vor 
dem Verrat der deutſchen proteſtantiſchen Fürſten. An Meß, Tull (Xeuf) und 
MWirten mußten wir wieder anknüpfen. Da3 war aud) die Pflicht der Nady 
fommen jener aus der Zeitauffaſſung heraus entſchuldbaren Reichsverräter, die 
ihre Hausmacht und ihren Glauben über das Vaterland geſtellt hatten. Aber 
wir wollen nicht ungerecht ſein. Bismarck und die treuen Bundesgenoſſen des 
preußiſchen Königs haben zuerſt unſer volkliches Gewiſſen geſchärft und uns 
die Möglichkeit der Vergeltung der nationalen Schmach gegeben. Der diplo— 
matiſche Geſchichtsſchreiber, der das franzöſiſch-ruſſiſche Bündnis geſchloſſen 
hat und überall in ſeinem Werke den Argwohn des moskowitiſchen Bären wider 
die deutſche Vorherrſchaft in Europa zu erregen ſucht, als ob ſie nicht unter den 
minderbegabten Nachfolgern Bismard3 längſt entſchwunden iſt, ſpricht trotz des 
Frankfurter Friedens noch von dem „unantaſtbaren und unzerſtörbaren Frank⸗ 
reich jenſeits der Grenzen“.“) Deutlicher kann ein ernſthafter Politiker die Ge— 
ſinnung ſeines Volkes nicht entſchleiern. Er weiß ſich auch eins mit ſeinem 
Volk in dieſem Glauben, der zum Kriege führen muß. Nur deutſche Toren 
können von einer Verſöhnung träumen oder gar wie die Münchener deutſch⸗ 
franzöſiſche Liga in bedauerlicher Selbſtentwürdigung die franzöſiſche Gunſt mit 
einem lothringiſchen Länderbrocken erkaufen wollen. Das patriotiſche Selbſt⸗ 
bewußtſein der Franzoſen und die gern geglaubte Geſchichtslüge von der natür⸗ 
lichen Rheingrenze ſtehen wahrlich auf einer höheren nationalen Stufe, al3 
unfere weltbürgerliche, vaterland3loje Sremdenliebe, die aller Welt Freund fein 
will und felbft den alten Reichs-und Volfsboden für ſolche Schwächen aufopfert. 


Mit Stolz gedenft Sanotaur der wunderbar jchnellen Aufrichtung Franf- 
reich und der vorzeitigen Abtragung der Kriegsſchuld. Die gejamte Kriegs— 
laft berechnet er auf 10 Milliarden, ein Aderlaß, den jein Vaterland jegt völlig 
überwunden hat. Bismard und feine interefjierten finanziellen Berater haben 
fi hier am ſchwerſten geirrt. Die deutichen Bankiers fpielen dabei eine üble 
Rolle. Sie wollten an der Ariegsanleihe verdienen und wurden von Thiers 
abgewiejen. Bleichröders jchlechter und jelbitfüchtiger Einfluß wird immer mehr 
erfannt werden. Sein damaliger Genojje, wie ihn Hanotaur ſogar direft nad) 
Bismard3 eigenem Wort al3 hervorragenden Yinanzmann bezeichnet, der heutige 
Fürft Sendel von Bonnersmard, wird über diefe Feſtſtellung wenig erbaut jein. 
Wie ftarf fich die deutfchen Geldleute dann doch noch auf dem Weltmarkt an der 
franzöfifhen Kriegsanleihe bereicherten, die mehr al3 6 vom Hundert Zinſen 
abmwarf, geht daraus hervor, daß über 3 Milliarden mit deutſchem Geld bezahlt 
wurden. Wir wijjen heute alle, daß der Milliardenjegen ung nur Unheil ge- 
bracht hat und das Geld größtenteil3 in die Hände unredlidher, hauptſächlich 


*) Graf Bülow hat erfreulicderweife vor verfammeltem Reichstage jüngft die fort: 
dauernde Revancheluſt unferer weſtlichen Nachbarn amtlich feftgeitellt. 
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jüdifcher Armeelieferanten gefloffen iſt. Selbſt unfere Invaliden wurden un- 
genügend bedacht. | 

Bei richtiger Verteilung war die geldliche Kriegsforderung nicht zu hoc), da 
Napoleon mindeitens den gleichen Betrag jeinerzeit au Deutſchland erprebt hat, 
obwohl der Geldwert um die Hälfte Höher war. Aber wir hätten uns dadurd) 
nit von der Wiedergabe alten deutjchen Reichsbodens abhalten laſſen jollen. 
Tauſchte Bismard doch das Borland von Beffert (Belfort) mit 27000 Ein- 
wohnern gegen einen freilich 4000 Seftar größeren Landſtrich an der Iurem- 
burgifchen Grenze mit nur 7000 Seelen au3 und überließ fogar da3 Ssnduftrie 
dorf Villerupt in den Bogejen aus übertriebener Großmut dem franzöfifchen 
Unterhänödler, dem Sinanzminifter Bouyer-Guretier, der dan Sauptanteil an dem 
dortigen Eifenmwerf bejaß, fügte auch das Schwarzbadhtal bei Beffert Hinzu, da 
man ihm de Bevölkerung als franzöfiich redend hinftellte. Als ob nicht alle Grenz- 
orte zweiſprachig geweſen wären, infofern die Bewohner notgedrungen aud) die 
franzöfifche Amt3iprache reden mußten. Daß aber im Sundgau die Namen aller 
Dörfer deutihen Urſprungs“) und aud) diefe Eingefefjenen des Departements 
Doubs gute Elſäſſer waren, verfchwieg man ihm und feine unkundigen Räte 
Märten ihn nicht auf. Das rote Gold betörte auch den Baumeifter de3 neuen 
Reiches, der auch hier auf unrichtige Angaben fogen. Sadjverftändiger angewieſen 
war, denen höhere volflide Riidfichten unbefannt waren. Bald fpürten wir in 
den folgenden Gründerjahren den Fluch de3 Golde3 und mußten uns dafür mit 
einem Xänderfegen begnügen, der noch nidyt einmal da3 ganze Elſaß enthielt 
und 34 Lothringens bei Frankreich Tieß. Hanotaux führt richtig an, wie oben 
gejagt, daß damals 200 000 Reichsländer nad) Frankreich außwanderten, allein 
40 000 bloß über den Gebirgsfamm ins franzöſiſch gebliebene Lothringen 
(dep. des Vosges). | 

Sch habe mich felbft überzeugt, daß man dort jett mehr deutſch al3 fran- 
zöſiſch Spricht. Die beiten Weinberge Algier befigen elfällifhe Winzer. Warum 
bielten wir unjere Volksgenoſſen nicht feft, ftatt durch die freie Wahl der Natio- 
nalität fie au3 dem Lande zu treiben. Mit mehr ala 1, Million Deutfcher haben 
wir bi3 jet da3 blutarme Frankreich geſtärkt. Wir mußten bei Androhung de3 
Bermögendperluftes diefe Abwanderung verhindern, die außerdem den Rache— 
durſt in Frankreich ſchürte. Hat man feinerzeit die Elfäffer und Lothringer 
gefragt, ob fie Franzoſen werden wollten? Noch heute bildet fich die Mehrzahl 
der franzöſiſchen Zremdenlegion aus Elfäffern, die fich der deutfchen Dienftpflicht 
entzogen haben. Die Überſchätzung de3 Geldes und die Unterſchätzung des fran- 
zöſiſchen Wohlitandes haben ſich empfindlich gerät. Da wir faum ein Viertel 
des uns entriffenen ferndeutichen Volksbodens zurüdgewonnen haben, ift Sranf- 
reichs Ebenbürtigfeit ala Großmacht erhalten geblieben, und im Bündnis mit 
Rußland Tann e3 uns leicht überlegen fein. Dabei fchielt es auch nicht erfolglos 
nad) unjeren beiden Verbündeten, von denen die Sstaliener im Serzen ſtets fran- 
zojenfreundlid) waren, wie da3 gleiche auch von allen nichtdeutfthen Völkerfchaften 


*) In der Eingangs gedachten Schrift weiſe ich allein 71 deutfche Ortsnamen nad). 
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des Donaureiches gilt. 1871 ift alfo nicht ganz fo ſchlecht wie 1815. an volklichem 
Gewinn für uns ausgefallen. Aber aud) ein Bismard ift dem franzöfifchen. 
Gemeinjchaftsgefühl nicht gewachſen gervefen und beteiligte Geldleute haben ihn 
auf die ungulängliche Geldentſchädigung gewieſen, deren Begleichung dem reichen. 
Frankreich nur eine vorübergehende Bürde war. 


— —t — — 


Cheophrast von hohenheim, der Arzt und: Christ. 


Von Theodor Ebner- Ulm. 


In letzter Zeit iſt ein Buch erjchienen, deffen Inhalt die Biographie zines. 
Mannes bildet, der feinem Namen nad) wohl in gebildeten Kreiſen bekannt. ift,. 
deſſen Wirken aber dank der allzeit geſchäftigen Volksphantaſie allmählich; in einent 
‘jo romantiſch fagenhaften Lichte ericheint, daß e3 ſchwer geworden ift, den tat« 
ſächlichen Inhalt feines Lebens herauszuheben und feftzuftelen. Das ift nun 
unseres Erachtens dem fchon erwähnten Buche, deſſen Verfafier K. Julius Hart⸗ 
mann ift, in vollem Maße gelungen, und da3 Bild, daß er und da zeichnet, ift daß» 
jenige eine3 fo bedeutenden und geiltig all jeine Zeitgenoffen itberragenden 
Mannes, daß Theophbraftpon Hohenheim, oder wie er gewöhnlich ge» 
nannt wird, Theophraftug Bombaſtus Baraceliu3 von Hohenheim auch heute noch 
nad) feinen fittlid;en und religiöjen Anſchauungen hin volle Beachtung verdient. 
Der ſcharfſinnige Naturforfer und Fühne Arzt, ein Schwabe von Geburt, der 
am 10. November 1493, aljo auf den Tag zehn Sahre nad) Luther in Einfiedeln 
in der Schweiz geboren ward, und nad) einem vielbewegten und zum Teil recht 
abenteuerlichen Leben am 24. Eeptember 1541 ftarb, durdhlebte eine in ihren 
tiefften Tiefen erfd,ütterte Zeit, und er müßte nicht der geweſen fein, der er war, 
wenn er nicht an dem Ringen und Kämpfen jener Tage lebhaften Anteil genom- 
men hätte. Ein Arzt mit Leib und Eeele, galt 28 ihm im monchmal jehr erbitter- 
ten Etreite mit der jcholaftiihen Wifjenichaft. mit dem Aberglauben und dem 
Celbftbetrug feines Etandes, gerade die Kenntnis der Naturwiſſenſchaft zu ver- 
tiefen, und in feinen Anſchauungen von feinem ärztlichen Berufe die Anfang3- 
gründe einer ärztlichen Ethik feitzulegen, die auch heute nod) ihre volle Geltung 
bat. Hievon, fowie jpäter von feinem religiöjen Belenntnis den Leſern dieſer 
Beitfchrift zu berichten, ift der Zweck diefer Zeilen und wir glauben ihm am beften 
gerecht zu werden, wenn wir an der Hand von Hartmann Bud) eine ie Reihe feiner 
marfanteften Ausfprüche hervorheben. | 


I. 
Der Arzt und die Natur. 


Die Natur ift die Liberey Medieinae ... Pie Elemente in ihrem Weſen 
feindt die Bücher ... Die Augen, die ın ee Erfahrenheit ihren Luft haben, 
feindt deine professores. 
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Was ift zur rechten Thür Hineingegangen in die Arzney, durch den Apicen- 
nam, Salenum, Mejue, Rhaſius ... oder durch das Licht der Natur? Denn das 
find zween Eingang, ein ander Eingang iſt in den bemelten Büchern, ein ander 
Eingang ift in der Natur. Ob nun nicht billig fei, daß da ein Ueberſehen gehalten 
werde, welche Xhür der Eingang fei, welche nicht? Nemlich die ift die rechte Thür, 
tie das Licht der Natur ift, und die ander ift zum Dad; hineingeftiegen. Anders 
find die Codices Scribentium, anders da3 Lumen Naturae, ander3 das 
Lumen Apothecariorum und wa3 dergleidyen. So fie nun nicht eines Weges 
find, und dod) der rechte Meg in dem einen liegen muß, acht ich, das Buch fei das 
rechte, das Gott jelbft gegeben, gejchrieben, diktiert und gefezt hat. Da ſuchs, da 
lies, da findeftus. Alſo willft du ein Arzt werden, am erften ſuch die Arzney da 
fie ift, fo biftu weiſe, und erjpefulier feine von dir felbft. 

Die Kranken follen des Arztes Biicher fein. Leſen hat feinen Arzt nie ge 
mad, aber die Praktik, die gibt einen Arzt. 


€3 wäre genug, daB uns Gott befohlen hätte mit Faſten oder Beten Ge- 
fundheit zu erlangen... Er hatt aber nicht gethan, fondern hatt in ein Mittel 
perordnet. Laßt und m felbigen fuchen, die Erden durchwandern und vielerlei 
erfahren, und fo wir alles erfahren haben, wa3 gut ift, da3 follen wir behalten“. 


Die Kunſt gehet feinem nad), aber ihr muß nachgegangen werden. Darum 
hab ih Yug und Berftand, daß ich fie fuchen muß und fie mich nicht. Sch hab 
etwan gehört, daB ein Arzt fol ein Zandfahrer fein. Dieſes gefällt mir zum 
beften wohl. Tann Urſach! Die Krankheiten wandern hin und ber, fo weit die 
Welt ift und bleiben niit an einem Ort. Will einer viel Krankheiten erfennen, 
fo wandert er auh... Gibt Wandern nicht mehr Verftand, denn hinterm Ofen 
fiten? Se mehr du erfahrft, je größer dein Verſtand in deinem Baterland. 


Das will ich bezeugen mit der Natur: Der fie durdforfchen mwill, der muß 
mit den Füßen ihre Bücher treten. Die Gejchrift wird erforſcht durch ihre Bud) 
ftaben, die Natur aber durd) Land zu Land, als oft ein Zand, al3 oft ein Blatt. 
Alſo ift Codex Naturae! alfo muß man ihre Blätter umtehren. 

Der Name ohne Werke ift tod; es müſſen allmeg zwei Etüde bei einander 
fein, Doktor fein und Doktoriſch Werk dazu; Arzt und Arzney, Meifter und Mei- 
ſterſchaft. 


Es ſoll ein Arzt nichts ſchreiben, allein, es ſei denn im Licht der Natur alſo, 
wie er ſchreibt! Das iſt die rechtſchaffene Theorica, ſo aus dem Licht der Natur 
geht, und nicht aus erdichteten Köpfen. 


Die Medizin iſt nichts anderes, als eine große, gewiſſe Erfahrenheit. 


Eau ] um 
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Dieweil wir allein ſchon in das Tödliche, fo find wir blind: dieweil wir lie- 
‘gen in dem, fo find wir dem Ewigen nichts verwandt; So aber unfere Augen 
weiter fehen, alddann fo werden die Wundermwerfe Gottes geoffenbart. 


Warum ſoll den Gift veradhtet fein? Wer Gift verachtet, der weiß nur da3 
nit, da3 im Gifte ift. Geſegnet das Arkanum, dag im Gift ift. 


So der Arzt vermeinet, er ſeye der, der da heilet, jo verführt er fich felbft 
und erkennt feine eigene Kunft nit. Aber damit du wiſſeſt, wozu du Wundarzt 
aut jeieft und nüklich, und wozu die Kunft, da3 ift alfo, daß du der Natur an 
dem verlegten Schaden Schirm und Schüßung trageft vor widermwärtigen Sein- 
den, damit die aeußerlichen Feinde den Balfam der Natur nit zurücd fchlagen, 
nicht vergiften noch verderben. Darum der wohl bejdjirmen und hüten kann, 
derjelbige ilt ein guter Wundarzt ... Das SHeilfame, da3 im Menſchen iſt, heilet 
allein die Wunden, halt fie fauber und beſchirms vor dem aeußern und zufallen- 
den Feind. Alſo werden alle Wunden geheilet. 


Die Natur ift wunderbarlich in ihrer Seimlichkeit. Lernen und erfahren tft 
gut, Doch nit ohne Arbeit und ftrengen Fleiß, mit vielerlei Verſuchen hin und 
tvider. 

Die Geftirne gewaltigen gar nichts in un, fie einbilden nicht3, fie eignen 
nichts zu, fie infliniren nichts; fie find frei für fich ſelbſt und wir find frei für 
ung ſelbſt. Daß einer mehr aufwächſt al3 der andere, einer in Künften, der 
andere im Reichtum, der dritte in Gewalt u. dergl. ein jolche3 Iegt ihr zu den 
Gejtirnen, daß ihr von ihnen ein folches habt. Deß entichlagen wir un3 und 
legen e3 alfo aus: Das Glück fommt aus der Geihidlichfeit und Geſchicklich— 
feit fommt aus dem Geiſt. Darnach ein jegliher Menſch einen Geilt bat, 
darnach ift er geſchickt. 

In der neuen Kreatur haben Planeten und Afzendenten feine Kraft, jon- 
dern nur Wille und Gaben Gottes. 


11. 


Der Arzt al3 CHhrift. 

Gott ift munderbarlidy in feinen Werfen und Geſchriften, der ohn End 
wunderbarlidi dem Menschen al3 der edeliten Kreatur jelbit alles zu philo- 
lofiren befohlen hat, und zu erforſchen die Natur, damit fie die Wunderwerk 
Gottes herfürzeig, denn mas haben wir auf Erden, als allein in göttlichen 
Werfen zu wandeln, und fie zu erkennen. 

Du mußt in Gott eines ehrlihen, redlichen, ftarfen, wahrhaftigen Glauben3 
fein, mit allem deinem Gemüt, Serzen, Sinn und Gedanken in aller Xiebe 
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und Vertrauung. Alsdann auf ſolchen Glauben und Liebe wird Gott feine 
Wahrheit nit von dir ziehen, und wird dir feine Werke offenbar machen, alaub- 
lich, fichtlich, tröftlich. 


— — — — — — 


Seht an den hoffärtigen Arzt. Dankſt du Gott für die Hilfe und ihm 
nicht, er zürnt; denn er läßt ſich am Dank der Kunſt nicht begnügen. 

Wir Menſchen ſind nackend und bloß geboren, und bringen weder Kunſt 
nech Weisheit mit und und warten der Gnaden Gottes, die er uns zuſchickt. 
Alle3 wa3 wir erfinden, da3 nimmt alles alfo feinen Urfprung; gleichermweife 
wie der Gruß Mariä gegeben ward. Darauf fie dann voller Gnaden ward, 
aljo werden aud die Gnaden außdgeteilt über ung. 


Ihr ſollt euch nicht verwundern, daß ich auf den weife und zeige, der da 
geſagt bat: ich bin mild und eines demütigen Herzens, von ihm zu lernen die 
Arznei, der doch allein ein Lehrer des Ewigen ift. 


Das Höchſte, fo wir Ärzte an uns haben, ift die Kunſt, nadjfolgend das dem 
gleich ift, ift die Liebe. Was der Arzt von Gott hat, follte er da3 nicht mit 
großem Herzen, Lieb und Gemüt annehmen, und nit mit folder Lieb wieder 
austheilen, und Barmherzigkeit, in der wir begnadet fein worden, und afio 
groß, al3 wir’3 zmpfahen, wiederum au3geben. Und wie die Barmberzig- 
feit und Gnad Gottes nicht feiert, fondern für und für arbeitet in der Lieb, 
alfo jollen wir emfiglih im Zußtritt nachfolgen, ftrenger denn der Rhein und 
der Nilus fließend. 


- 
— — — — 


Schwätzen, füßreden, blandieren iſt des Maules Amt, helfen aber und 
nutz ſein, iſt des Herzens Amt. 


Ein Kranker ſoll Tag und Nacht ſeinem Arzt eingest.Vet fein, und über 
alles fol ihn der Arzt vor Augen haben. 


Der Arzt fol nit aus eigen Nuß wachſen, fondern au3 der Lieb; bie. 
felbig ift ohn Sorg; forget niit, was fie morgen eſſen will, fondern gedentet, 
wie die Kilien im Feld gekleidet werden und die Vögel geipeijet, viel mehr 
der Menſch, der da wandelt nad) dem Willen Gotte3. 


Sudt am erſten da3 Reich Gottes, und verzmweifelt an Gott, dem oberiten 
Arzt, nit; denn jo wir ihn lieben und den Nädjiten, jo wird uns alles zu- 
ftehen, was wir bedürfen. Aber ftill liegen, der Liebe vergefien, jo wird ung 
auch genommen da3, fo wir haben. Er wird nicht unterlaffen zu befehen, wie 
die Medici feien, und zu ung jagen am Tage des Gerichts: Gehet hin ihr Ver- 
fluchten in dag ewige Feuer; habt ihr mid) getröft, da ich Frank bin geweſen, 
mit eurer Arznei. Ihr habt da3 mein genommen und audı nicht geholfen. Ihr 
babt euren Gott verlaffen und aud) nicht3 von ihm gelernt, noch von ihm zu 
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Icrnen begehrt. Ihr habt eure Schäz geſucht auf Erden und nicht im Simmel, 
und meine ®erf in der Natur nie ergründet, wie ſich einem Arzt gebührt, 
fondern leichtfertig gehandelt, leichtfertig gergangen. Darum fo tut die Augen 
auf, damit ihr von dieſem Fluch erlöft werdet. 


Ich mag billig euch alle vermahnen, dieweil ja einer des andern Nädjfter 
fein foll, au dem Gebot Ehrifti und der Natur-Ordnung.... Es iſt ein Großes 
und Hohes, daß und Gott vor unfern Augen läßt liegen folche Franken, und er 
ift e8 jelbjt. Nun, was gedentet Ihr, daß Ihr die Augen abwendet. So je in 
euch ein getreuer chriftlicher Blutstropfen wäre, fo folltet ihr hinzugehen, raten, 
belfen, fpeifen, tränfen, und ihr laſſets Tiegen. Nicht allein,. daß ihr nicht 
Belfen könnet in den Krankheiten, jondern weiter ift auch euer Seller, zuer 
Kaſten vor ihnen verjperrt, und euer Haus beichloffen. Und noch jo faget ihr 
über die unchriftlihe Tat, ihr feiet Chriften und feiet Bruder Chriſti. Mer 
Tennet die Brüder im Reich Gottes? Niemand endlih. Und ihr wollet ung 
für undriftlich achten und auslegen, fo ich's mündlich red und fag, es fei nützer, 
du wäſcheſt den Armen ihre Echäden, und bindeft denfelbigen ihre Wunden, 
denn daß du in der Metten fteheft, plerren, und in der Prim und in der Xerz 
und Veſper. Ihr jagt, ich fei undriftlid) darum und handel wider den dhrift- 
lichen Glauben und id) bin der, der e3 von Ehrifto hat: du follft fpeifen, tränten, 
leiden, und hat der Metten ufw. nicht grdacht. Den Reichen wartet man wohl, 
ten Armen wartet niemand. Aud im Spital liegen die Gefunden im Bett, 
und die Kranken, Dürftigen, Prefthaften im Stall. Soll da3 nidt ein Er- 
barmung über un3 Ehriften fein? — 

Doctor Theophraftugs tut den Reichen einen Gruß. Was wäre es nuß, wenn 
ich viel von Armen und Kranken jchriebe, wie ihre Gefundheit zu erlangen jei, 
und ermahnte euch Reiche nicht. Denn den Armen ohn die Reichen mag nicht 
gut3 beichehen, und find beide aneinandergebunden, zu gleicdherwei3 wie ein 
Ketten. Und al3 wenig ein Ketten vermag einen Bruch an ihr zu leiden, als 
wenig joll auch ein Bruch fein an der Ketten der Reichen und Armen. Dieje 
Ketten lernet ihr Reichen wohl erfennen. Denn werdet ihr euren Ring brechen, 
fo brechet ihr nicht allein die Ketten, fondern wie die gebrochenen Ring werdet 
ihr hingeworfen. Warum madyet ihr euch denn frei und fperret die Hilf den 
Armen? al3 wenn einer etliche Ring au3 der Fetten nähme, und fie würde ihm 
au kurz; aljo ift auch der Weg ohne die Armen zu kurz in da3 Reich der Himmel, 
und werdet nicht morgen erreichen da3 Biel, das den Ketten gegeben ilt. 
Darum fo wiſſet, daß alle eure Krankheiten auf Erden in zinem einigen Spital 
liegen, Reich und Arm, da3 ift in dem Spital Gottes. Nun folget hieraus, daB 
ihr merken und bekennen müſſet, daß der Tod, daß die Krankheit euer ſo wenig 
verſchonet, als der Armen, und daraus prüfet und merket, daß ihr euch des 
Spital3 ledig zu fein nicht möget erfennen, fondern daß ihr alle glei, Fürſten 
und Herren, wie ihr gemeiniglich verfammelt feid, in diefem Spital lieget, 
fterbet und genefet. 
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Nun aber, wie Krankheit halben ein Spital in der ganzen Welt ift, fo folget 
ober eine Teilung in denfelbigen alfo, daß fich die Pranfen abfondern, und feiner 
will in diefer Ketten verbunden fein, einer fondert fid) von feinem Bruder, da- 
mit ihm befjer gewartet werde, denn feinem Bruder, andere fondern fich von 
ihren Gefellen, auf daß fie Vorteil vor ihnen haben. Alſo bleiben liegen die 
Fürſten in ihrem Saal, die Reihen in ihrem Balaft, die Armen in ihren 
Winkeln, die verlaffen werden und gejondert von den Reichen, als jo man 
einen in den Stab oder Kerker leget. .. So bricht die Kette, damit fich die 
Ringe abfondern, da3 ift da3 Brechen, wenn wir uns ziehen von den Armen, 
und laſſen ihn liegen unter der Gtreue, daß ihm die Hunde mehr Liebe beweisen, 
denn wir. Solches laffet euch zu Herzen gehen, und gedenfet, daß ihr für eud). 
nehmet das natürlidie Geſetz: So ihr Trank Tieget, wie gern ihr fähet, daß euch 
eure Notdurft werde, wenn die Armen reid) und ihr arm wäret. Und prüfet. 
bei euch felbft, wie zuer eigener Mund befennen würde, fo ihr krank Liegt, daß. 
ihr müßtet gedulden die Epei3, die MWart und die Wohnung der Armen, und 
ſprächet felber: müßt ich's alfo haben in meinen Krankheiten, ich müßte fterben,, 
und eure Natur entfegte fich darob. Iſts alfo eud), wies euer Mund bezeugt, 
fo ift3 alfo auch den Armen. Nun zwingt die dhriftlicdhe Liebe und das Gebot 
Ehrijti, ja auch die heidniſche natürliche Xiebe, wie ihr mwollet, daß auch geichehe 
in Nöten, alſo follt ihr au dem Notdürftigen hergegen erjtatten. Das haben 
die Heiden gehalten und feine Bertröflung darin gehabt. Wir aber haben 
bierin von Ehrifto Vertriftung und erzeigen un3 ärger denn die Heiden. Sehet 
auf, wie zu SHieriho dem vermundeten Mann geſchah, weldyen verließ der 
Prieſter und der Levit, der Eamariter aber nit. Nun jchauet, daß nicht durch 
den Priefter und Lepiten wir Chriſten verftanden werden, und durdy den 
Samariter die Heiden. Denn alfo würden die Heiden uns fürgehn im Neid) 
der Simmel. 


Je mehr die Erfenntniß ift in einem Ding, je mehr tie Lieb, der den Armen 
nicht verftehet noch erfennt, der liebt ihn nicht. 


So ihr krank werdet, und lieget in euren Schmerzen, fo wird Gott euer 
Arzt fein, denn ihr habt mit Verſtand die Kranken heimgefudit, und fie mit 
Nutz und Fruchtbarkeit getröft; alfo wird auch um euer Bette Gott wandern 
in euren Krankheiten. 


Unfere jelige Nahrung jteht in der Arbeit unjerer Hände, nit mit Müßig- 
gehen und Finantzerey. Bift du ein Arzt, die Kunſt ift dein Sand, ernähre did) 
bon den Kranken, doch ohn Abgehen ihrer Nahrung. a 


Nit adliges Weſen fol fein, nit Bettelei, nit Zins und Gült, fondern mit 
eigener Arbeit joll jeder ſich felbit erhalten, damit Gottes Wille gefchehe auf 
Erden wie im Simmel. Sin Simmel iſt nichts Eigenes, alfo muß es auf Erden 


fein. 
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Sehet an die große Lieb, fo Ehriftus gegen die Armen trägt. . Der 
Glaub gibt aber. die Lieb, die Lieb wirket, fie gehören zufammen, en nit 
geichieden fein. 


Was ilt der Tod? Der Xod des Menſchen iſt gewißlich nichts anderes, als 
ein Ende des Tagwerks, eine Hinnehmung der Luft, eine Ablöſchung des natür- 
lichen Licht3 und eine große Separation der drei Subftanzen, Leib, Szele und 
Geift und eine Singehung wiederum in feiner Mutter Leib; denn diemweil der 
irdifhe und natürliche Menſch von der Erden ift, fo ift auch die Erde feine 
Mutter, darein er wiederum muß. 


Was ift der Tod? Er ift der Scherg, der Büttel, der Fürbeut zum Geridjt 
Gottes. Und in feinem Fürbieten, fo fich fcheidet Seele und Leib von einander 
was iſt fein Fürbot? als allein: Gehet zum Gericht für da3 Angeficht Gottes? 
Darum fo follen wir wachen und ein Auffehen auf ihn haben; denn er fordert 
una auf ein Gericht, da Rechnung zu geben, um unſer Gut vom mebriften bi3 
zum wenigjten Duadranten. Gelig ift, den er von diefer Welt nimmt mit dem 
Serzen Johannis Baptistae der Profeten und Apoftel. 


Was aber die Tage des Herrn find, iſt und verborgen. Wohl dem, der die 
Zeit erreichen mag, wohl dem, der da verharret in Ehrifto Jeſu bi3 zum End. 
Nun aber da gehört nichts mehr dazu, jo das End kommt, da ſich die Heiligen 
Gottes in die Ruh legen, fo lang bi3 die Zeit der Auferftehung fommt in dem 
Heil der Xebendigen. 


11. 
Theophraſt und die Neformation., 

Wer da fagt, der Tapft ift vicarius Chrifti, der leitert in den hl. Geift, 
denn fein Stuel, fein Kuputat ift vom Teuffel und ein Xeuffel, und ift glei 
jo viel gefproden, als fpreche man im Gegenteil: Chriftus hat den Teuffel, den 
Catan, den Belzebub an feine Statt gefezt, und aufgefezt, daß er fein vicarius 
fey. Darum foll man den Papft und die Seinen an Gottes Statt nit erfennen, 
tenn da ift die Sind, der nimmermehr wird vergeben in Ewigkeit. 


Je näher Rom, je böfer Chrift. 


Was iſt unter der Sonne, da3 wir von Gott haben, wie wir auf Erden follen 
braudyen, dag ihr nicht auf euren Eynagogen, Conciliis gefälfcht und betrogen 
habt. Was find denn aller Echriften und Bücher nüße; merft, fie find un3 mehr 
verdammlich denn ſelig ... all die Geichrifften der falfchen Lehren der 
romaniſchen Kirche. 


Die Heiligen ſind im Himmel und nit im Holz; der ſie da ſucht, der findt 
ſie nit. 
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— ulm ii — 


Gott will allein das Herz haben, und nit die Zeremonien. Mit diefen 
wird der Glaube auß der Sand gegeben. 


So wir den Herrn ſuchen wollen, fo müßen wir binaus, denn in der 
römischen Kirdje finden wir ihn nidt. 


Wir find wider den Teufel und feine Lehr, und nit wider euch; denn ihr 
und wir find Brüder. Wollet ihr al3 wir begehren, fo ſeid ihr aller Feindſchaft 
überhoben. Allein tut euch von dem Teufel und feiner Lehr’. 


An Werfen, an Fasten, Meffen, Bigilien u. dergl. an dem allen leyts nicht, 
e8 leyt allein in unfer allem Verzeihen und Vergeben und darnad in Reu und 
Raid fterben, dadurd wir die Barmherzigkeit Gottes erlangen. 


gay — 


Die Geschichte des deutschen Zeitungswesens. 


Ein bedeutfamer Beitrag zur Gefchichte unſeres AKultur- und GeiftesIebens. 
Fri Droop⸗Schwelm. 


Es gibt in unferer vielichreibenden Zeit Fein literarifche Gebiet, da3 nicht 
eine Unmaffe guter oder fchledhter Bücher hervorgebradjt hätte. Um fo wunder- 
barer mag es mandyem erjcheinen, daß ein Werf wie die Salomonſche „Gefchichte 
de3 deutſchen Zeitungsweſens““) fo lange auf ſich hat warten laſſen. Denn in 
der Tat wird un3 die ganze Lebens- und Leidensgeſchichte des deutichen Sour- 
nalismu3 bier zum erftenmale in meifterhaft abgeichloffener Yyorm vor Augen 
geführt. | 

Es hat in der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhundert3 nicht an Literaten 
gefehlt, die mit emfigem Fleiß und mit mehr oder weniger Verſtändnis e3 unter: 
nommen haben, da3 Emporwadien de3 Zeitungsweſens zu ſchildern. Gie 
waren ihrer großen Aufgabe nicht gewachſen, weder Johann Samuel Erich, 
der berdienftvolle Mitherausgeber der „Allgemeinen Encyklopädie der Künite 
und Wiflenfchaften” noch J. von Schwarzkopf, oder Robert PBruß, der als eriter 
die wirflidhe Bedeutung des Zeitungsweſens erfannte, wenn er fchrieb: „Der 
Sournalismu3 ftellt ſich als dag Selbſtgeſpräch dar, das die Zeit über ſich felber 
führt. Es ift die tägliche Gelbftfritil, welcher die Zeit ihren eigenen Inhalt 
unterwirft, das Tagebuch gleichſam, in welches fie ihre laufende Geſchichte in 
unmittelbaren, augenblidlihen Notizen einträgt. Es verlteht ſich von felbit, 

*) Geſchichte des beutfhen Zeitungdmefens bon ben erften An- 
fängen bis zur Wiederaufrichtung des deutfchen Reiches von Ludwig Salomon. 


In 3 Bänden. Bisher erſchienen Bd. I und II, broſch. à 3 Mk. Oldenburg und Leipzig, 
Schulzeſche Hofbuchhandlung und Hofbuchhdruderei, A. Schwartz. 


Januarheft II. 1905. 473 


daB die Stimmungen wechſeln, daß Widerſprüche fi) häufen. und Wahre und 
Falſches ineinanderläuft, aber immerhin, das Wahre wie daß Falſche, bat ein- 

mal feine, wenn auch nur teilweife, nur fcheinbare Berechtigung gehabt; es ift 
immerhin ein Erlebtes und, ir feiner S$rrtümlichfeit felbft, ein Moment unferer 

Bildung, mithin auch ein Moment unfjerer Geichichte.” 

Weiterhin erfhien dann eine Menge Monographien und Studien über 
die verſchiedenſten Zeitungen. Aber alle diefe Arbeiten zufammengenommen, 
fönnen niemal3 das große feilelnde Bild deutjcher Geiftesarbeit, deutjcher 
Gefinnung und deutichen Leidens erfegen, da3 Dr. Ludwig Salomon in feinem 
Buche bor unjeren Augen entrollt. 

„Eine Geichichte des deutichen Zeitungsweſens“ nennt der Berfaffer in be- 
ſcheidener Weiſe fein Merk, das aber weit mehr iſt, al3 eine fimple Geſchichte 
der Beitungen, die mandjem monoton erfcheinen würde, fondern — wie ich durch 
den attributiven Unterartifel des Themas ſchon andeutete — dDieeritmalige 
Parlegung eine hochwichtigen Teile unferes3 Rultur- 
und Geijtesleben8, die Schilderung einer mannigfadyen und einfluß- 
reihen G@eiftesarbeit. Tas Werk eröffnet denn auch ganz neue Blide ın 
unjere Rulturbewegungen und Aulturketradgtungen und wirft auf unſer 
nationale3 Denken und Empfinden ſehr oft ein ganz neues Lit. Es zeigt, 
wie nad) und nad) mühlam eine öffentlihe Meinung fich bildet und wie in den 
Zeitungen immer mehr die geiftigen Mächte zum Ausdrud Fommen, die den 
Meg der Kultur beitimmen. Wie jeit dem Beginn der franzöſiſchen Revolution 
Männer wie Edjlözer bereit3 auf dieje öffentlihe Meinung einen bedeutenden 
Einfluß ausüben und wie dann (im 2. Bde.) Napoleon mit feiner ungeheuren 
Macht jede Außerung einer nationalen Gefinnung unterdrüdt. Diejes ver- 
nidhtende Eingreifen Napoleons iſt bisher noch nie in diefer umfafjenden Weije 
dargelegt worden. | 

Der Berfajfer führt uns zurüd in eine Zeit, wo alles geiltige Leben durch 
einen ſchweren Drud darniedergehalten wurde, wo ein rückſichtsloſer Kirchen- 
zwang und ein jelbitgenügfames, pfahlbürgerliches Kleinleben im feitge- 
fchloffenen Ring der Etadtmauer jeden Geiftesflug und jeden freien Ausblick 
bemmte. Wo jede Stadt gewiffermaßen eine Welt für fich bildete, darin ein 
jeder fein befcheidenes Plätzchen al3 Glied der Familie, der Zunft und der Ge- 
meinde ausfüllte, zufrieden mit ſich jelbft und feiner Welt. Diejes befichauliche 
Tafein befam einen Stoß, al3 durch die Entdedung Amerifa3, die Erfindung 
der Buchöruderfunjt und der Reformation immer weitere Perſpektiven fich er- 
öffneten. Das Individuum drängte hinaus aus dem engen Rahmen, die alten 
Feſſeln wurden geiprengt und es begann jene außerordentliche Regſamkeit, die 
Ulrich von Hutten zu den Worten begeijterte: „Die Studien blühen, 
die Seifter find wach; o Kahrhundert, es ift eine Luft zu 
leben!” Eine Zeit unrubiger Gärung trat ein und ganz allmählich brach ſich 
die Erkenntnis Bahn, daß eine neue Zeit, eine neue Nulturperiode begonnen 
habe. Ta war e3 denn ganz natürlich, daß alle, die mit den alten Traditionet 
brachen, Fühlung unter einander fuchten. Die Notwendigkeit eine 
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geiftigen Verfehrs mit örtlid, getrennten Gefinnungsgenofien trat bei 
der Weiterenttvidelung des Kulturprozeſſes immer deutlicher zu Tage, und fo 
entfaltete fi bald ein reger Briefwechſel zwiſchen den verichiedenen 
Kulturzentren der damaligen Zeit. Seder Mann von Bildung ſuchte womöglich 
mit den herborragendften Geiſtern feiner Seit in Verbindung zu treten. „Um 
feine Mitteilungen gleich größeren Streifen zukommen zu laffen, richtete der 
Briefichreiber fein Schreiben gar bald nit mehr nur an einen einzelnen, 
fondern in der Hauptſache glei an eine größere Anzahl von Geſinnungs⸗ 
genoffen. Zu diefem Bmede teilte er den Brief in zwei Teile, einen vertrau- 
lichen, in weldyem er den Adreffaten feinen Gruß entbot und ihm diejenigen 
Mitteilungen madte, die privater Natur waren, und in einen für die Öffent- 
lichkeit beftimmten, in welchem er über alle Neuigkeiten referierte, die ihm zu— 
gegangen waren. Diefer zweite Teil ward meiſt Ioje in den erjten hineingelegt 
und begann al3öbald, nachdem er in die Sände des eigentlichen Adreſſaten gelangt 
war, in defien Sreundes- und Belanntenfreis zu zirfulieren, ging bon dieſem 
auch oft in einen ziveiten, dritten und vierten Xejerfreis über, beſonders wenn 
er wichtigere oder ausführlichere Nachrichten enthielt, bis er ſchließlich abgenukt 
beifeite geworfen oder auch von einem forgfamen Ardipbeamten in ein Neben- 
fach) zurüdgelegt wurde, wo ihn dann die Nachwelt, oft in ganzen Stößen, ge- 
funden bat. Zum Unterſchiede von den eigentlichen Briefen nannte man dieſe 
Blätter „Aviſe“, „Beylagen“, „Bagellen”, „Zeddel”, „Nova”, am liebften aber 
„Zeitungen“, denn mit diefem Worte, das urjprüngli nur einfad) 
Neuigfeit, neue Nachricht, neue Mär bedeutet hatte, bezeichnete man bereit3 im 
ſechzehnten Jahrhundert mit Vorliebe politiſche Neuigkeiten, fo daß der 
Begriff Zeitung ſchon damals die Folleftive Bedeutung einer aufammenfaffenden 
Tarftelung verichtedener politiiher Einzelnadhrichten erhielt, die ihm nun 
heute in noch weit umfajfenderem und prägnanterem Sinne eigen iſt.“ Neben 
diefen brieflichen Mitteilungen, die meift in lateinifcher Sprache abgefaßt 
waren, gab e3 gedrudte Nachrichten in deuticher Eprache, die unter dem Namen 
„Neue Zeitungen“ furjierten. Ihr Inhalt ergab fich aus den mandherlei 
Ereigniffen und Gerüchten, welche die Zeit bewegten und intereffierten, modjte 
es fih nun um da3 Vordringen der Türken, die Rirchenspaltung, die Perſon 
Kaiſer Karls V. oder um Naturericheinungen handeln, denen man eine getifle 
Borbedeutung zufchrieb. 

Diefe gedrudten „Neuen Zeitungen” de3 fechzehnten Sahrhundert3 waren 
inde3 nur gelegentliche Veröffentlihungen und nehmen ala foldhe in der Ge- 
ichichte des deutſchen Zeitungsweſens nur einen untergeordneten Rang ein. 
Der Keim zu dem modernen Zeitungsweſen liegt in den gejdhriebenen 
Zeitungen, die den eigentlichen und ſyſtematiſchen Neuigkeitsverkehr jener 
Beit vollzogen. 

Es war ſchon einmal von den Aulturzentren die Rede. Als foldde müffen 
in erfter Linie die Städte Venedig, Augdburg, Nürnberg, Wittenberg, Sranf- 
furt a. M., Wien, Breslau, Etraßburg, Köln, Kübel, Samburg und Leipzig 
genannt werden, da hier die meiften und widhtigften Nachrichten zufammen- 
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floffen und deshalb von hier die inhaltreidhiten Briefe ausgingen. Indeſſen 
führte die Sorge, e8 könne in den verichloffenen Briefen viel Unmwahres, Ber- 
läumderiſches oder Ketzeriſches enthalten fein, zu einer ſcharfen Uberwachung 
und endlich, zu Ende de3 fiebzehnten Sahrhundert3, zu einem gänzlichen Ber- 
bot der geichriebenen Zeitungen. Und nun beginnt die Ära der eigentlichen, 
regelmäßig ericheinenden Beitungen, al3 deren Borläufer wir die „Meß⸗ 
relationen” (Relationes Semestrales) zu betradyten haben. Sie wurden 
in umfangreichen Heften bei den großen Meflen im Frühjahr und Herbſt feil- 
geboten, und jo ergab ſich jchließlich die Notwendigkeit eine regelmäßigen Er- 
fheinen3 zu beftimmten Zeiten. Damit war da3 erfte Sauptmerfmal 
einer modernen Zeitung gegeben. Wenn e3 nur mit der Zuverläffigfeit der 
Ktelationen nit gar fo ſchlimm ausgeſehen hättel Nur jelten wurden die 
falihen Mitteilungen eines Bandes im folgenden berichtigt;. in den meilten 
Fällen ließ man die Unridhtigfeiten auf ſich beruhen. Zudem madıten ſich die 
Regierungen die Relationen zunuge, indem fie dadurch die öffentlide Meinung 
beeinflußten und gleichzeitig eine ftrenge Zenſur über fie ausübten. Als ein 
Beiipiel von der Strenge der Zenſur möge hier der Bermerf auf der Rückſeite 
einer Framenſchen Relation (au8 der Univerfitätsbibliothef in München) folgen: 
„Zenſur eine3 Ehrmwürdigen Raths der alten Stadt Magdeburg. Weil dieje 
Aviſe vom April biß auf den Monat Septembris dieſes fortgehenden 1603. 
Jahres erelufive nicht3 Verdrießliches noch Widerwärtiges in ſich erhalten, fo 
fein fie zum Abdrud verjtattet und zugelaffen worden. — Xeferei dafelbiten!” 
Trotz der fo verjtändlichen Unzuläffigfeit enthielten die Relationen noch eine 
Fülle von Nachrichten und Notizen, die für den Literaten wie den Siftorifer 
von größter Wichtigkeit find. 

Die halbjährlich erjcheinenden Relationen Tonnten natürlid) auf die Dauer 
nicht befriedigen. Das Bedürfnis, häufiger und ausführlicher über den Stand 
der Verhältniffe unterridhtet zu werden, trat bei dem wachſenden politischen 
Reben immer deutlicher hervor, und e3 dauerte nicht lange, bi3 intelligente 
Männer allwöchentlich Berichte über die neueſten Creigniffe aufammenftellten 
und herausgaben. Inhaltlich bedeuteten diefe Beitungen allerdings feinen 
nennenswerten Fortichritt. Die iiber alle Maßen traurige Lage Deutichlandg, 
zur Zeit de3 Dreißigjährigen Kriege, binderte die Weiterentwidelung des 
Zeitungsweſens in brutalfter Weiſe. So war es möglid), daß fit) am Schluffe 
des Ssahrhundert3 noch diefelbe Fägliche Dürftigfeit zeigte, wie vorher. Auch 
niht eine einzige Zeitung erbob fih zu größerer Be- 
deutung, nidht eine entwidelte fih zur Vertreterin einer 
yolitifhen dee. Und dennoch arbeitete im geheimen ein neuer Geiſt, 
der einer neuen Aulturepodje den Weg bereitete. Denn während die politiichen 
Zeitungen auf der niedrigen Etufe der bloßen Berichterftattung verharrten, ent- 
ftanden neben ihnen die fogenannten moralifchen Wochenfchriften, die immer 
wieder die Reorganifation der allgemeinen Pädagogik al3 das nädjite zu er- 
itrebende Ziel betonten. Thomafius rief mit feinen „Monat3gefpräden” 
die erſte deutſchegelehrte Zeitſchrift in deutfher Sprade 
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in3 Leben, die bon dem aufgeblajenen Gelehrtentum der damaligen Zeit arg, 
aber ohnmädjtig befämpft, von dem großen Publikum jedody mit Freuden auf- 
genommen Wurde. eine Sdeen wurden von dem „Batriot” aufgegriffen, 
der dann die Erziehungsfrage noch mehr in den Vordergrund rüdte. Unfitten 
und Auswüchſe wurden befämpft, und belehrende oder warnende Aufjäbe be- 
fchäftigten fi bald mit dem Ammenunwefen, bald mit der Findererziehung 
überhaupt. Eine andere moralifhe Wochenſchrift „Die vernünftigen 
Zadlerinnen“ wandte ſich jpeziell an die Frauenwelt und verlangte neben 
einer vernünftigen Kinderfürjorge die beſſere Stellung der rau und Die 
Gründung einer „Frauenzimmerbibliothek“. 

Die Situation änderte fih mit dem Regierungs— 
antritt Sriedrih3 de3 Großen. Sekt trat daS politiihe Leben 
wieder in feine Rechte. Denn jo wenig Friedrich der Große auch den deutichen 
Geiſt zu fchägen mußte, riß er in dem Beitreben, feine Lande zu einem unab- 
bängigen Staatäwefen emporzuheben, doc) das deutiche Denfen aus der Enge 
der Familie wieder auf die Höhe des vaterländiichen Empfinden?. Bedeutende 
Dichter, wie Leſſing, Klopftod, Serder und Goethe, führten den 
Menſchen der ſchlichten Häuslichkeit fchließlich hinauf big zur hohen Warte, des 
den ganzen Erdfreis überichauenden Weltbürgerd. Durch ein Edikt de3 König? 
bom 5. Ssuni 1740 wurde dem „berliniihen Beitung3jchreiber unbeichränfte 
Freiheit“ zugefichert und die Verfügung der Königs: „daB die Gazetten, menn 
fie intereffant fein follten, nicht geniert werden müßten”, wurde allenthalben 
freudig begrüßt. Deſto größer war aber die Enttäuſchung, al3 der aufgeflärte 
Teipot, der die Macht der Preſſe wohl erfannt hatte, fie gänzlich jeiner Politik 
nutzbar madyen wollte und deshalb im Sabre 1749 wieder die Zenſur einführte. 
Daß e3 da mit dem Inhalt der Blätter höchſt traurig au3fah. erhellt deutlich aus 
einer Bemerkung, die Leſſing, der erſte Wortführer der Berliner Kritik, 1751 
bei Gelegenheit einer literarifhen Sendung an feinen Vater fchreibt: „Ich 
würde Ihnen ohne die geringften Unkoften auf Seiten meiner aud) die hiefigen 
politiſchen Zeitungen fchiden können, wenn ich glaubte, daß Ihnen damit gedient 
wäre. Sie find wegen der ſcharfen Zenſur größtenteil3 fo unfrudtbar und 
troden, daß ein Neugieriger wenig Vergnügen darin finden Tann.” Cine ganze 
Menge von Beitungsartifeln ftammten, wie namentlih Reinhold Koſer 
ermittelt hat, au der jeder de3 Königs, der damit fein Verfahren im Gebiete 
der auswärtigen Politik rechtfertigen und fein Verhalten in3 rechte Licht ftellen 
wollte, um für fi Stimmung zu madyen und die öffentlihe Meinung zu ge 
winnen. Ebenfo jchrieb der König über die Feldzüge der beiden erften ſchleſiſchen 
Kriege felbit Berichte, die in der „Spenerfhen Zeitung” unter dem 
Titel: „Briefe eines Augenzeugen“ zum Abdrud famen. Während des fieben- 
jährigen Krieges verfaßte Friedrich eine Anzahl „Nelationen”, die den Berliner 
Zeitungen zum Abdrud eingefhidt wurden. Aber mocdte der König in feinen 
eigenen Landen noch fo tyrannifch jede Außerung niederdrüden, die zu feinen 
Plänen und augenblidlien Situationen nicht paßte; für dag gefamte Deutſch— 
land eröffnete er neue weite Gedanfenfreije, rief er ein bi3 dahin ganz ungeahn- 
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te3 Selbjtvertrauen, bei vielen jogar eine überſchwängliche Hoffnungsfreudigfeit 
hervor. „So viel Fehler der König von Preußen auch begehen mag,“ jchrieb 
Haller 1758 an Zimmermann, „er ift mehr al3 je der Held des Tages, und in 
der Tat, er fämpft für die Freiheit der Welt!“ — Und alle die Zeitungen, die 
gegen dieje neue Gedankenflut anftürmten, wurden in tote3 Fahrwaſſer getrie- 
ben, aus dem fie fich jelten wieder flott madyen fonnten. Das mußte auch die 
„DOberpoftamt3zeitung“” erfahren, die in der eriten Hälfte des acht⸗ 
zchnten Sahrhundert3 von Bedeutung gewefen war. hr Einfluß ſchwand nun 
ichnell dahin, und an die Spike der größten Beitungen Deutfchlands trat der 
‚Samburgifde RKRorrefpondent“, der ſich dem großen politischen 
Gärungsprozeſſe unbefangen gegenüber ftellte und die hiſtoriſchen Vorgänge 
nach ihrer wirklichen Bedeutung abzufchägen und die Verbindungen, die fih ihm 
befonder3 durch die Edhiffahrt boten, klug auszunugen verftand. Daneben wußte 
im katholiſchen Nordweſten Teutichlands die in franzöfilcher Sprache gefchriebene 
„Gazettede Cologne” Fuß au fallen, die mit großer Aufmerkſamkeit nicht 
nur in Wien, Paris und im Haag, fondern aud) in London, Peteröburg, Rom 
und nicht zulegt in Berlin geleſen wurde. Friedrich der Große machte einmal 
feinem Zorn gegen ihren Heraudgeber, den geiftreichen Sefuiten Sohann Ignaz 
Roderique in einer poetifchen Epiltel Luft, indem er an General Bredom fchrieb: 

A Cologne vivait un fripier de nouvelles, . 

Singe de l’Aretin, grand faiseur de libelles, 

Sa plume &tait vendue et ses &crits mordants, 

Langaient contre Louis leurs traits impertinants.. 


Das Bild der fonjtigen Beitung3literatur Deutſchlands ift zwar bunt und 
fefjelnd genug, um unſer ganzes Intereſſe au beanfpruchen, ſoll aber wegen 
feiner Zedeutung£lofigfeit hier ebenfo wenig betradhtet werden, wie die politiiche 
Kiteratur Oſterreichs. Überall, befonders in Sfterreidh, lag im 18. Sahrhundert 
die Preffe in jchweren Banden und wir verjtehen deshalb die melandjolische 
Klage, „daß es nicht ein einziges politiſches Blatt gebe, in welchem ein unparteci- 
iicher, durch dag Etudium der Geſchichte geläuterter Geift das wechſelvolle Spiel 
unferer Seiten begleite.” In diejfer Mifere fand man ein Aushülfsmittel in den 
gefhriebenen Zeitungen, wie fie [hon im 16. Jahrhundert im Umlauf 
geweſen waren. „Ser Einfluß der geichriebenen Zeitungen („Bulletin3”) auf 
die politifhen und geſellſchaftlichen Verhältniffe de3 achtzehnten Jahrhunderts 
und dann fpäter auf die Geſchichtsſchreibung, ift noch nicht genügend beaditet 
worden; er ift vielleicht größer und verderblicdher gewefen, al3 man bisher ange- 
nommen bat. Verächtlich ſagt Friedrich Nicolai im 5. Hefte feiner Anel- 
doten von König Friedrich II. von Preußen von den Bulletinfchhreibern: „Sie 
fangen die Stadtgefpräche der politifchen Kannegießer in den Nefihenzitädten auf 
und fügen allenfall3 gangbare Stadthiftördhen und chronique scandaleuse 
hinzu, wahr oder falſch, und wenn jie nicht3 erfahren, jo erfinden fie etwas.“ 
Diefen Klatich, der nicht fontrolliert und nicht richtig geftellt werden fonnte, tru- 
gen die gefchriebenen Zeitungen in weite Kreiſe, au8 denen er dann in die 
Memoirenliteratur und nur zu oft auch in geicdhichtliche Darftellungen überging. 
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Es vollzog ſich dabei allerding3 ein gewiffer Akt der Geredhtigfeit denjenigen 
Machthabern gegenüber, die eine offene und. freie Prefje nicht duldeten; der 
Siftorifer fieht fi} aber vor die ſchwere Aufgabe geſtellt, daS viele Falſche und 
parteiiſch &efärbte von dem wirfli Wahren zu trennen. Bisher ift diefen 
Bulletins wohl oft zu viel Elaubwürdigfeit beigemefjen worden. Mit Recht hat 
daher Droyfen diefem Auswuchſe des Zeitungsweſens gegenüber die vorfichtigfte 
Duellenfritif empfohlen.” 

- Mit dem Eintritt Friedrich Nicolais in die literarifche Sournaliftif begann 
die Blütezeit der literarifhen Zeitſchriften. Unter Leſſings 
und Mojes Mendelsfohns Agide wagte Nicolai (1757) die Gründung der 
„Bibliothef der ſchönen Wifjenfhaften und der freyen 
Kiünfte”, der erften deutſchen Beitichrift groben Etil3. Die Größe der Zeit. 
ſchrift Tag aber, befonders als fich Leifing zurüdzog und Chriltian Felix Meike 
an die Epite des Unternehmenz trat, weniger in der Gediegenheit de3 Inhalts 
als in der langrreiligen Neutralität, mit der fie den Etreitigfeiten zwiſchen Gott- 
fdyed und den Schweizern Bodmer und Breitinger Gewähr leiftete. Als deshalb 
Reifing feinem Freunde den Plan zur Gründung eine3 neuen Sournal3 vorlegte, 
war Nicolai gleid) bereit und fchon am 4. Sanuar 1759 erſchien da3 erite Heft 
der „Briefe, die neufte LZitteratur betreffend”, mit denen 
Deutichland fein erſtes Eritifcheg Journal von wirklicher Bedeutung erhielt. 
Leſſing entwidelte fofort die großen allgemeinen Geficht3punfte, von denen cine 
wirflid) wertvolle Aritif ausgehen müffe: „Die Güte eines Werkes“, jagte er, 
„beruht nid;t auf einzelnen Schönheiten; diefe einzelnen Edyönheiten müfjen ein 
Ihöne3 Ganze ausmaden, oder der Kenner kann e3 nicht ander3, al3 mit 
einem zürnenden Mif.vergnügen Iefen. Nur wenn da3 Ganze untadelhaft be- 
funden wird, muß der Kunſtrichter von einer nadjteiligen Bergliederung abitehen 
und das Werk fo, wie der Thilofoph die Melt betradhten.” Weiterhin entwickelte 
er, daB unfere Bichtfunft vor allem national und wirklich deutich fein müfle. Sie 
fei deutich, wenn fie aus dem innerften Wefen und Leben unjere3 Volkes hervor- 
gche, wenn ſich da3 geiftige Weſen und der Lebensgehalt der Gegenwart rein und 
unbefangen darin abjpiegele.. Dieſe Ideen wurden gewiſſermaßen zur Tat in 
Nicolai „Allgemeiner deutfhen Bıbliothef”. Es war, mie 
Biefter in feinem Nekrolog fagt, „ein Werf von ſolchem Umfange über unfer ge- 
meinfchaftlic;es8 deutjches Vaterland und von ſolchem Einfluß auf alle feine 
Provinzen, wie feine Nation ein ähnliches aufzumeijen hatte. Nun erſt erfuhr 
Deutichland, was überall Iiterarifch in ihm vorging; e3 lernte fich ſelbſt fennen 
und fam eben dadurd) in nähere Verbindung mit fich ſelbſt. Daher hat diejes 
Merk eine Wirkſamkeit geäubert, die eine mahre Revolution von der heilfamen 
Art in allen Teilen der Wiſſenſchaft und Kultur, ja in der ganzen Denkungsweiſe 
des deutichen Volkes hervorbrachte.“ 

Dann brach die Zeit des jungen Goethe an, der in den „Frankfurter 
gelehrten Anzeigen” mit wildem Feuergeiſte ſeine großen Menfchheit3- 
iveale verkündete. Noch nad) Jahrzehnten hat der gealterte Goethe ſich feiner 
journaliftifhen Xätigfeit mit Vergnügen erinnert. Und wenn er in „Wahrheit 
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und Dichtung” aud) fagt, feine Abhandlungen feien Ergießungen feiner jugend- 
lichen Geſinnungsweiſe gewefen, fo hatten fie doch auch eine tiefere Bedeutung, 
indem fie Klarheit in feine äfthetifchen Anfchauungen bradjten und in ihm früher, 
als dies 3.8. bei Edjiller der Fall war, „die Bejonnenheit de3 Künſtlers“ 
forderten. | 

Während nun in all diefen Sournalen faſt nur die rein literarifchen und 
äfthetifchen Ssntereffen vertreten wurden, fam in Wieland8 „Merkur“, in 
Shubart3 „Deutfdher Chronik“ und in Wedherling „Sour- 
nalen” erſt verftohlen und andeutungsweiſe, dann aber ganz offen und frei 
eine ſtark politiihe Meinung zum Ausdrud, die dann dur Auguft Qudiwig 
Schlözer, ben bedeutendften Bubliziften de3 18. Jahr— 
bundert3, ihren Höhepunkt erreichte. „Fort und fort trat Schlözer für die 
allgemeinen Menid;enrecdhte ein, für die freiheit und Gleichheit der Menfchen, die 
Abſchaffung der Leibeigenſchaft, diefe „Erfindung von Unmenſchen“, wie er fagte. 
Immer wieder wendete er fich gegen die Beborzugung des Adel3, der fid) an der 
Zragung der öffentliden Laſten jo wenig beteiligte, dagegen in den land- 
ſtändiſchen Korporationen meift eine ausfchlaggebende Stellung einnehme. Einen 
Menfchen verbrennen, weil er Sude fei, und einem andern die höchſte Stelle ver- 
ichließen, weil er nicht von Adel, das feien Reliquien vormaliger Barbarei und 
mittelalterlide Schmutzreſte. Auch die fürftlihe Willfür befümpfte er. Stets 
müſſe dem Volke Gelegenheit gegeben werden, fi) auszufprechen, ganz beſonders 
bei Steuerverfügungen. Jede Regierungsform, wo der gute Serricher nicht 
durch Volfzrepräfentanten (Land- oder Reichsſtände) belehrt, geleitet, und der 
Nichtgute nicht im Notfalle gezügelt werde, jei unnatürlid und für die Zukunft 
höchſt gefährlid. Es fei das Glück der Fürſten felbft, wenn fie nicht über ihre 
Völker, jondern nur im Verein mit ihnen herrſchten. Dem Staate müfje ein 
Vertragsverhältnis zwiſchen Volk und Regenten zugrunde gelegt fein, da denn 
der Hüter, wenn er nicht Fontraftmäßig handle, abgedanft werden möge. Es 
gebe weder ein göttliches Recht der Obrigkeit, nod) könne die Gewalt eines Fürften 
aus der väterlichen hergeleitet werden. Die Souveränität refidiere urſprünglich 
in der Nation. 

Um fo naddrüdlicher trat er für die Pflichten ein, die jeder einzelne dem 
Staate gegenüber zu erfüllen habe, denn der Staat müfje jedem Manne mehr 
bedeuten, al3 der Kuh der Stall, in welchem fie ihr Zutter finde. Den Tod für 
das Vaterland glaubte er aber dem Bürger nicht zur Pflicht machen zu dürfen. 
Zu diefem höchſten Opfer gehöre noch ein befonder3 bindender Vertrag. Immer—⸗ 
hin erfannte er an, daB der Staat auch ein Recht habe, die Seinen zum Kriegs⸗ 


Die Schäden in den zahllofen Eleinen Territorien dedite er mit großer Rück⸗ 
jicht3lofigfeit auf; und gegen die Unduldfamtleit und Tyrannei in Glauben3jadyen 
ging er mit folcher Heftigfeit vor, daß ihm die ganze Geiitlichfeit Preußens und 
Bapyern3 den Krieg erflärte. Aber weit mehr noch, al3 die inneren Angelegen- 
heiten, bejchäftigten Schlözer die beiden großen Ratajtrophen, die fi) im Aus— 
lande abfpielten, der nordamerifanifhe Befreiungdfrieg und die 
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franzöfifhe Revolution. Bei der gewaltigen Erregung, die damals 
alle Gemüter erfaßte, war e3 natürlich, daB die politifche Diskuſſion bald alle 
anderen Erörterungen überwucherte und die literarifchen Intereſſen, die in der 
Mitte des Jahrhunderts das geiftige Xeben der Nation vorwiegend erfüllt hatten, 
außerordentlicy zurüddrängte. Selbſt Goethe und Schiller ftanden in dieſem 
politischen Bann; alle geſellſchaftlichen Unterhaltungen ihrer Kreife in Weimar 
und Sena waren von lebhaften Erörterungen über die Vorgänge in Frankreich 
beherrſcht. In diefer politifchen Hochflut überfam es Schiller ſchließlich wie eine 
Angft. Er fürchtete, daß über dem Lärm de3 Tages die idealen Güter de3 
Lebens ſchwer geichädigt, ja wohl ganz mißachtet werden Fönnten, und fühlte fich 
gedrungen, diefer Gefahr durch eine geeignete Zeitichrift entgegenzutreten. So 
fam e3 zur Gründung der „Horen”, welche die politifd, geteilte Welt unter der 
sahne der Wahrheit und de3 Echönen Wieder vereinigen follte. Der jcharf- 
blidende Kant hatte von vornherein an einem Erfolg der „Horen“ gezieifelt 
und dem Dichter auf feine Bitte, mitzuarbeiten, geantwortet: Da in der Beit- 
ichrift Staat3- und Religionsmaterien einer gewiſſen Sandel3fperre unterworfen 
feien, e3 aber außer diefen faum noch — menigften3 in diefem Beitpunfte — 
andere, die große Leſewelt intereifierende Artifel gebe, fo müſſe er diefen 
Wetterwechſel nod) eine Zeitlang beobachten, um ſich klüglich in die Zeit zu ſchicken. 
Als das neue Sahrhundert heraufitieg, da teilten die „HSoren” mit 
Schlegel3 „Athbenäum“ und Goethes „Proppyläen” ein trauriges 
Schickſal: fie alle verfchwanden im dunfeln Orkus der Vergangenheit. 

Dann fam die große napoleonifhe Epoche und e3 begann ein 
Kampf, wie er graufamer und brutaler nie geführt worden ift: der Kampf 
Napoleons gegendieöffentlihe Meinungin Deutfdhland. 
Mit der Befikergreifung de3 Hinten Rheinufers durch die Franzoſen im 
Jahre 1797 Hatte die Zertrümmerung des alten deutichen Reiches begonnen. 
Bei dem diktatoriſchen Verfahren der franzöfifchen Polizei gerieten die deutichen 
Zeitungen in Mainz und Köln in die jämmerlidjite Lage. Das Polizei-Romitee 
- erhielt den Auftrag, dem Magiſtrat von Köln geeignete Vorfchläge über die Be- 
handlung der Prejfe zu machen. Diele Vorſchläge wurden auch fehr bald 
formuliert und lauteten: 


1. Sämtliche Zeitungsjchreiber, Sournaliften und Verfaffer öffentlicher 
Blätter jtehen unter unmittelbarer Aufficht der Magiftratur, find derjelben einzig 
verantwortlich und alfo verpflichtet, die Einwilligung, ferner zu fchreiben, beim 
Magiſtrat neuerding3 nachzuſuchen. 

2. Denſelben ſteht, wie jedem Schriftſteller nach den wirklichen Geſetzen der 
Republik frei, ihre Aufſätze ungehindert ſchreiben und drucken zu laſſen, ſie dürfen 
jedoch gegen die franzöſiſche Obergewalt ſo wenig, als gegen Republikaner und 
hieſige von der franzöſiſchen Regierung eingeführte Verfaſſung und die öffent— 
lichen Beamten verſtoßen. Ihre vorzüglichſte Pflicht ſoll darin beſtehen, Gemein- 
geiſt zu verbreiten, republikaniſche und wahres Bürgerwohl befördernde Grund— 
ſätze im allgemeinen anwendbar zu machen. 
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3. Ter Bolizei-Isnfpeftor bat darüber zu wachen, und ftrenge Aufſicht zu 
halten, wie fämtliche Beitungsfchreiber ihre vorgeichriebenen Pflichten erfüllen 
und deshalb dem Magiſtrat die gewünschte Ausfundichaft mitzuteilen. 

4. Sollen ſowohl der Magiftratur al3 dem Polizei⸗Inſpektor jedesmal ein 
Exemplar eingeliefert werden. 

5. Die von der Magiitratur einzufchidenden Aufſätze jollen mit Sintan- 
fegung aller anderen vorzüglich eingewirft werden. 

6. Jede pflichtwidrige Übertretung und Abweichung fol unmittelbar von 
der Magijtratur unterjuht und vorſtehenden Umjtänden nad) entiweder durd 
eine angemefjfene Geldſtrafe, im wiederholten Übertretungsfalle aber durd) 
Schließung der Prefje geahndet werden.“ 


Während fo auf der linken Nheinfeite jede journaliftiihe Entwidelung un- 
möglid) gemacht war, erjtand in Deutſchland eine ganze Menge neuer 
Beitungen. Wenn fie aud) an ſich nur ganz geringen Wert hatten, jo be- 
faßen fie doch eine gewijje Bedeutung in ihrer Gejamtheit als Symptom. Die 
territorialen Veränderungen hatten da3 Intereſſe an den politiihen Vorgängen 
bedeutend gefteigert. Eelbft der Kleine Bürger ſuchte ſich, fofern er leſen fonnte, 
in den politifchen Blättern iiber die Zeitläufte zu informieren. Befonders die 
„Rationalzeitung der Deutſchen“ wurde in Stadt und Land bald 
ein gern gejehener Gaſt. Sie ftreute eine Fülle von Anregungen aus und er- 
freute fi in ihrem Kampfe gegen veraltete Einrichtungen und Anfichten und 
mit ihrer teten Hervorhebung der großen vaterländifchen Gemeinſamkeit fchon 
nad) furzem der lebhaften Zuftimmung in allen Kreifen. So erlangte fie bald 
eine gewiffe führende Stellung, die fie etwa bis 1805 behauptete. „In diejer 
Zeit erfläarte Zacharias Beder aud einmal im Hinblid auf feine publi- 
ziltiihe Zätigfeit, daß die Publizität mit ten Rechten, die fie allmählich er- 
fampft, mit den Pflichten, die fie anerfannt hat, und den Grenzen, die ihr Ver- 
nunft und Billigfeit geregelt haben, unter die fchönften und wohltätigiten Früchte 
de3 18. Sahrhundert3 zu zählen ſei.“ 


Des meiteren verdient die Cottaſche „Allgemeine Zeitung” 
in Anerkennung der Univerfalität und der Gediegenheit ihres Inhalts an eriter 
Stelle genannt zu werden. Aber je mehr Napoleons Macht und Einfluß wuchs, 
deito fchrwieriger wurde die Situation der Zeitung, bis im Jahre 1805 dag Unter- 
nehmen ganz unter franzöſiſche Oberaufficht geitellt wurde — und endlich zur 
Zeit des Rheinbundes auch den letzten Reſt von GSelbftändigfeit einbüßte. 
Napoleon, der einen anderen Willen neben fi), eine andere Anſicht neben 
der einigen nicht anerfannte, war in der Tat ein journaliftifches Genie. In 
der Senatſitzung vom 12. Dezember 1809 erklärte er, eine Druderei fei ein 
Arjenal, da3 nicht jedermann zugänglich) fein follte. „Ich halte es für fehr 
wichtig,” ſagte er, „daß nur ſolche Leute, zu denen die Regierung Vertrauen 
hat, etwas jollen druden laſſen fönnen. Wer dur den Drud zum Publikum 
Ipricht, gleicht demjenigen, der in einer öffentlichen Verfammlung al3 Redner 
auftritt, und gewiß wird niemand dem Herrſcher das echt beftreiten, zu ver- 
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hindern, daß der erjtbeite das Volk haranguiere.” Darum fuchte er auch immer 
die allgemeine Aufmerkjamfeit auf Außerlichfeit, auf Bomp und Gepränge, 
gefellichaftlide8 Leben oder literariſche Zänkereien abzuleiten. Für die Zer- 
ftreuung der Pariſer ridytete er Opernbälle ein und bemerkte dabei zu einem 
feiner Bertrauten: „Sch habe deshalb die Eröffnung diefer Bälle geitattet, damit 
die Zeitungen darüber fchreiben follen, denn fo lange fie das tun, werden fie 
ſich nicht mit Politik befchäftigen, und das ijt gerade da3, was ich will. Mögen 
fie fich amüfieren und tanzen, aber fie follen e3 bleiben laſſen, ihre Nafe in die 
Pläne der Negierung zu ſtecken.“ — Bisweilen hielt es aber Napoleon auch für 
geraten, eine gewiffe Stimmung für ein politifche3 Unternehmen zu machen. 
Er gab dann genau an, wie die Beitungen fich in diefem Falle zu äußern hätten. 
„E3 darf Feine beißende Echreibart gebraudyt werden, und am wenigſten dürfen 
illegale Angriffe auf irgend eine öffentlidye, phyſiſche oder moraliiche Perſon 
gewagt werden”, verfündet ein Defret vom 21. Auguſt 1809. Für die Drudereien 
und den Buchhandel wurde ein eigenes General-Direktorium eingejegt, da3 alles 
verbieten jollte, wa3 die Pflichten der Untertanen gegen den Herrſcher und das 
Staat3interejje angriff. Den allgemeinen Benjurborjchriften folgte dann unter 
dem 29. Mai 1811 noch eine befondere Beftimmung für die politiiden Nadh- 
rihten der dDeutfchen Zeitungen. Sie lautete: „Jedes Blatt wird unter- 
drüdt werden, da3 andere politifche Nachrichten bringt, al3 die dem „Moniteur” 
entnommenen; die Nedalteure würden ſich außerdem noch perjönlichen Strafen 
ausfegen.” Damit war der deutjchen Preſſe aud) der lette Reſt von Selbftändig- 
feit genommen; die Zeitungen fonnten weiter nichts mehr bringen, al3 die ge- 
färbten, oft gänzlich unwahren Berichte der franzöfifchen Regierung. Sie wagten 
nicht einmal, in den Wintermonaten von 1812 und 1813, al3 alle Welt 
fopfenden Serzen3 nad) Rußland jchaute, irgend eine Nachricht über die ent- 
feglihen Kataftrophen zu bringen, die iiber da3 franzöfifche Heer auf den Schnee- 
feldern Rußlands hereingebrocdhen waren, fondern Örudten nur die lügnerifchen 
Bulletins der franzöfiichen Regierung ab. „Die Kunde von dem Brande von 
Mostau, dem KRüdzuge der Franzoſen und der Zertrümmerung de3 ganzen 
Heere3 war aber troßdem nach Berlin gelangt und da tauchten dann wieder 
geihriebene Zeitungen auf, die, ähnlich wie im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, nun jene verhängni3pollen Nachrichten verbreiteten, die nicht gedrudt 
werden durften. Patrioten, die den Haß gegen die Fremdherrſchaft fchüren 
wollten, jtellten fie her, und jeder, der fi um da3 Vaterland verdient machen 
wollte, half mit, fie in aller Stille zu bereiten. Befonder3 wurden diefe Blätter 
in Wirt3häufern niedergelegt, wo viel Volk verkehrte, doch auch in den Straßen 
berjtreut, wo fie dann die Worübergehenden zu ſich Ttedten. Erft, als am 
17. März der König den berühmten Aufruf „An mein Volk“ veröffent- 
lichte, durften auch die Zeitungen in die allgemeine Begeijterung mit ein- 
ftimmen. Die Berichte über den Verlauf de3 Krieges waren aber auch weiterhin 
fehr dürftig. So ſchwand denn der große Auffchmung, den der patriotifche Geift 
der Berliner Bevölferung beim Beginn de3 Befreiungsfampfes genommen hatte, 
rafch wieder dahin, und e3 machte ſich aufs Neue bei der großen Menge jene 
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geringe politifche Bildung geltend, deren Blid über den Horizont des Pfahl- 
bürger3 nicht hinausgeht. 

Noch viel fchlimmer ſah es in Sfterreicd aus, wo die Zeitungen am 
weiteften hinter der Aufgabe zurüdblieben, die das Zeitalter an die Preſſe ftellte. 
Es fehlte eben jedes politifche Verftändnis, und es eridyien auch fein einziges 
‘ Blatt, das das Volk über feine Lage aufklären, auf die vielen noch vorhandenen 
nationalen Kräfte aufmerkſam maden und ihm Mut zufpredhen Eonnte. 

So gleicht denn da3 ganze weite Gebiet der deutichen Beitungsliteratur 
der napoleonifchen Epoche einer großen troftlofen Ode. Und darum vermögen 
die Zeitungen uns auch fein klares Abbild ihrer Zeit zu geben. Überall er- 
bliden wir Zerrbilder und Trugbilder, die oft genug daS Gegenteil 
bon dem zeigen, wa3 auf dem Welttheater fi) abjpielt, was die Herzen der 
Menichen bewegt. Aber gerade darum find fie doppeltwihtige Doku— 
mente jener unendlidh traurigen Bett, weil fie un3 klarer, al3 
jede Hiftorifche Abhandlung zeigen, „in weldhe Verwirrung die politiſch un- 
erzogene Nation beim Eindringen der Franzoſen geriet, wie fie mitten im Drange 
der Ereigniffe und unter dem unmittelbaren furdhtbaren Drude Napoleons ſich 
mit den Tatſachen abzufinden fuchte, und troß alledem im tiefiten Innern die 
Hoffnung nicht aufgab, ſich aus der Ainechtichaft wieder emporzuringen. Da3 
tritt glänzend fofort nad) den QTagen von Leipzig hervor. Unmittelbar nad) 
dem Eintreffen der Siegesnachricht werfen alle Zeitungen die verhaßte Maste 
ab, und laut offenbart fih in ihnen die jubelnde Volksſeele.“ 

Ich habe verfucht, in ganz einfachen Linien den Grundriß eines Werkes zu 
zeichnen, da3 in feiner genialen Anlage, wie in feiner gründlichen Durcharbeitung 
einzig dalteht. Mit Freuden ſehe ic) dem baldigen Erfcheinen des dritten Bandes 
entgegen, der daS bedeutung3polle Lebenswerk Ludwig Salo- 
monz zum Abſchluß bringen wird. 


Abend. 
I (id is de abend, Grau is de heben, Slidt ni min leben 
flumm is de welt, ten ftrol lacht. jüft fo hen ? 


fchummern un nebel Kanft du mi feggen, Is't noch dag? 
flit aewert feld. ⸗ ob dag oder nadıt?. Oder is he to enn? 


Herr Gott, fchid mi Enmal lat’s’ aewer 
de ftormigften flünn’, min leben noch flan! 
blot noch enmal — Denn, wenn du wult, 
gif mi de fünn! mag fe ünnergan. 


Dr. Herm. Neumann-Dresden. 
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Staatspädagogische Umschau. 


Ehe wir auf wichtigere Probleme eingehen, müfjen wir nody ganz kurz auf 
die heifle Angelegenheit der Marianifhen Kongregationen und 
dann auf den Fall Berlichingen zurüdfommen. Bekanntlich haben jene Vereine 
nach der wiederholten Verficherung der Ultramontanen lediglich einen fittlich- 
religiöfen Zwed, und deshalb war es ja fo empörend, wenn der tyrannifche pro- 
teftantifche Staat Preußen diefe Beitrebungen durdy allerlei läſtige polizeiliche 
Maßregeln unterdrüden wollte. Leider iſt eın jehr maßgebende3 jefuitijches 
Blatt, die „Civilta catholica“, fo unvorfichtig geivefen, unbefangenen Leuten 
dies Vertrauen zu erfchüttern, indem fie am 1. Oktober 1904 ſich folgender- 
maßen vernehmen läßt: Die Marianifchen Kongregationen zielen tatjächlich nicht 
fo fehr darauf ab, den jungen Leuten leichte Gelegenheit. zu geben, ihre 
Chriftenpflicht zu erfüllen, fie haben vielmehr auf der Bafi3 einer foliden und 
männlichen Srömmigfeit ein höheres Ideal: nämlich der Gejellichaft eifrige 
Ehriften, Männen der Tat und Eiferer zu geben, die bereit find zur 
Überwindung, zum Opfer.... Wer nämlid den Fortichritt, die Hinderniſſe 
und Schwankungen der fogen. katholiſchen Bewegung kennt, der weiß, weld) 
großen Einfluß auf fie unbezähmbare individuelle Leidenfchaften, Strebertum 
und Reibereien haben uſw. Kann nad) diefem unfchägbaren offenherzigen Ge— 
ſtändnis auch jekt noch das ausſchlaggebende politiihe Moment bei diejen 
Sendboten und Pflanzſchulen de3 ultramontanen Geiftes in Abrede geftellt 
werden? Ein womöglich nody härterer Schlag hat die „Tatholifche” Wiſſen— 
haft durch die wichtige Schrift des Mürzburger Kirchenhiftorifers Merfle 
getroffen, der in dem befannten Streit zwifchen Beyhl und Berlichingen diefen 
mit allem möglichen erborgten Schmuck fi brüjtenden Erjefuiten gebührend 
abfertigt. Diejer, in feinen reifen al3 vielfeitiger ®elehrter gebührend 
gefeierte „Lutherforicher”, der die — Keckheit Hatte, den Univerfität3- 
profejforen vorzuwerfen, daß fie des Reformators Werke deshalb nicht Iäfen, 
um nidt die Wahrheit zu erfahren, entpuppt fi bier al3 der Typus eines 
bollig unwiſſenden, ſchmähſüchtigen, mit den unlauterften Mitteln auf die Volks— 
majlen einmwirfenden Wgitator3 vom ſchlimmſten Schlage. Charafteriftiich ift 
u.a. die Äußerung: Sm Proteftantismus fei lauter Zug und Trug, was hinter- 
her, al3 die Staatsanwaltſchaft an diefem Ausdruck berechtigten Anftoß nahm, 
ſchlankweg der Reformation zugewiefen wurde, um damit den Broteftantis- 
mu3 zu entlaften. Wir fönnen es ung nicht verfagen, einige Säte aus der 
Schrift des Würzburger Akademiker („Reformationsgefchichtliche Streitfragen, 
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München⸗Kirchheim. Pr. 1.20 AH.) anzuführen, um ſo mehr, als mande 
Leſer doch vielleicht nicht da8 Dokument zur Sand haben dürften: „So unmiljend 
in den elementarften Dingen darf man fein, jo gröblidy darf man gegen die 
fiherften Refultate der Forſchung verjtoßen, fo enorm darf man die Fatholifche 
Wiſſenſchaft und damit die Kirche Fompromittieren, jo frivol darf man Lehren 
gefeierter Theologen, ja die Earften Dogmen der Kirche für Ketzerei erklären, 
und man fann gleihmwohl in gewijjen reifen nicht nur al3 Ausbund von 
Gelehrfamkeit, fondern auch al3 ein Mufter von Kirchlichfeit gefeiert werden, 
wenn man nur der EZonfeffionellen Leidenſchaft ſchmeichelt, mit der nötigen 
Ungeniertheit auftritt und alle Vertreter anderer Meinung möglichſt dumm, 
verlogen und ſchlecht macht. Wie hätte man, wenn ein akademiſcher Lehrer 
aud) nur den zehnten Teil von Berlichingen Irrtümern begangen hätte, nad 
Ssnauifition und Ssnder gerufen! Hier aber war die Antwort eitel Lob und 
Begeifterung. isch wiederhole bier, was ich einer hohen Perjönlichkeit bereits 
mündlich gejagt babe: es ift in manchen Kreifen fo weit gefommen, daB 
ftrenge3 Feſthalten an nüchternen Dogmen und an ernftlicher geſchichtlicher Wahr- 
beit al3 Liberalismus erjcheinen, die Stempelung der abenteuerlidhiten Ein- 
fälle und der abgejchmadteiten Apokryphen-Märchen zu Dogmen und hiftorifchen 
Tatſachen als bejondere Kirchlichkeit gepriefen werden.” Dieſe Ausführungen 
bedürfen feines Zuſatzes. Und nun von Wichtigerem, das freilich auch mittel- 
bar mit der leidigen römiſchen Machtpolitik zufammenbhängt. 

€3 handelt fih um die überaus bedeutungsvolle, folgenſchwere Frage: 
Sol und event. inwiefern darf der Evangelifhe Bund politiiche Fragen 
zu erfüllen juchen? Dies bildete den Inhalt eines Vortrages von D. Dr. Bär- 
winkel aus Erfurt auf der legten Tagung des Evangelischen Bundes in Dresden 
Anfang Oftober v. 3. Sicherlich gilt eg feine Taktik und Strategif, wie fie 
auf den katholiſchen Tagen mit fo viel theatraliihdem Pomp infzeniert zu 
werden pflegt, aber trogdem betonte der ehrwürdige Senior mit Redt, daB 
der Evangelifche Bund, namentlich gegenwärtigen Berwidelungen gegenüber, 
nicht darauf verzichten könne und dürfe, Einfluß auf das öffentliche Leben und 
die Gejekgebung zu gewinnen, wollte er fich nicht felbft das Grab fchaufeln. 
U. a. lauteten feine Ausführungen fo: Gewiß hat er fi nicht zu kümmern 
um Wirtjchaftfragen, Landwirtichaft und Handel, um das Wahlgejet, um 
hygienische Verordnungen, um GSteuergefetgebung, Kanäle ufm. Aber wo die 
Ssntereffen der epangelifchen Kirche auf dem Spiele ftehen, muß er fih um 
Politif befümmern und dahin wirken, daß unferer evangelifchen Kirche ihr 
volles Recht wird und daß in Gefetgebung und Verwaltung die evangelijchen 
Gedanken und Grundfäte, die feit der Reformation im Staate gelten, nidjt 
dur ultramontane verdrängt werden. Er muß die Regierung immer wieder 
daran erinnern, daB der Staat auf evangelifchen und nicht auf ultramontanen 
Srundfägen aufgebaut ift und daß die Staaten nur durch diejelben Mittel 
in ihrer Kraft erhalten werden fönnen, durch die fie groß geworden find. Der 
Evangeliihe Bund wird auf der Wacht ftehen und feinen Wächterruf immer 
und immer wieder erfchallen laffen, jo oft die evangelifchen Intereſſen einer 
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Gefahr entgegen gehen. Er wird in Wort und Schrift, auf Verfammlungen 
und in Broſchüren das Volk belehren über die Lage, in der wir ung befinden, 
über die Gefahren, die von Rom, dem Ultramontanismu3 und Jeſuitismus 
drohen, und über die Notwendigkeit, dem mit vereinten Kräften entgegenzu- 
treten. Er wird aud) nicht verfäumen, die Regierung zu warnen und die 
Volksvertreter zu belehren über das, was man von ihnen al3 evangelif'hen 
Chriften und Sreunden des modernen Staatsweſens erwartet. Er wird ſich 
aber hüten, in das Barteitreiben hbinabzufteigen und im eigentlidyen Sinne 
Politif zu treiben. Er gibt ſich der Hoffnung hin, daß überall ein jeder, ſei 
er fonfervativ oder liberal, feine evangeliihe Pflicht erfüllen wird, auch im 
öffentlichen Leben, wenn es dem Evangelifchen Bunde erjt gelungen fein wird, 
da3 evangelifche Bewußtſein im deutfchen Volke wirklich lebendig zu machen. 
Damit ift die fcharfe Grenzlinie zwiſchen bloßer Fraäktionspolitik und 
dem Feſthalten an den Grundlagen unferer nationalen Entwidlung jcharf 
gezogen, und ebenfo deutlich ift der Unterfdyied zwiſchen Eonfeffioneller Ein- 
tradjt und dem leidigen Indifferentismus, der ſchon fo unfäglidyes Leid über 
unfer Vaterland heraufbeſchworen, bezeichnet. Deshalb erflärt auch Bärwinkel 
mit voller Entichiedenheit: Was das Anfinnen betrifft, die Friedenshand zu 
bieten, jo ift auch unfer dringendfter Wunſch, mit den katholiſchen Bürgern 
im Srieden zu leben. Aber ein Friede mit dem Ultramontanismus fcheint un3 
faum möglich, zumal jett, nachdem foeben den Sefuiten die Tür des deutfchen 
Reiches ein wenig mehr geöffnet ift, um fid) vorher die Stellen auszuſuchen, 
wo fie die Minen zur Zerſprengung der Herrlichkeit des Deutichen Reiches 
am beiten legen können. Denn fie denken fich den Tag nicht mehr fern, an 
dem da3 feinerzeit von Profeſſor Huß in Freiburg aufgeitellte Programm au3- 
geführt werden fol: Die Kirche raftet nicht, und mit den Mauerbredhern der 
Kirche (Sefuiten) werden wir diefe Burg des Protejtantismus (Preußen) lang— 
fam zerbrödeln müſſen. Wir werden in den vorgeſchobenſten Diſtrikten die 
Katholiken fammeln oder mit Geldmitteln unterjtügen, damit fie dem Katholizis- 
mu3 erhalten und Pioniere nad) vormwärt3 werden. Mit einem Net von katho— 
liſchen Vereinen werden wir den altproteftantifhen Herd in Preußen von Diten 
nad Weſten umflammern und durch eine Unzahl von Klöſtern diefe Klammer 
befeftigen und die fatholifchen Provinzen, die zur Schmach aller Katholiken 
der Mark Brandenburg zugeteilt worden find, befreien und die Hohenzollern 
unſchädlich machen. Auch kann uns dies nicht ermutigen, die gebotene Friedens— 
band zu ergreifen, daB die Marianiſchen Songregationen, die troß Kopp vom 
Sefuitengeneral abhängig find, wieder auf den Schulen in Preußen zugelafien 
werden, ſodaß die Katholiken ſchon in ihrer Kindheit und Sugend mit jefu- 
itiſchem Geift ungehindert erfüllt werden können. Auch der Umftand ermutigt 
uns nicht dazu, daß Biſchof Benzler den Friedhof zu Farneck und an anderen 
Orten erſt jüngft mit dem Interdikt belegte, weil ein Reber auf demfelben 
begraben war. Und dabei follen wir vergeſſen, was vom PBapft und von Bifchöfen 
uns Evangelifhen in den legten 24 Jahren an Beleidigungen geboten ift! Wir 
follen vergeifen, daß Mifchehen, deren Trauung durch einen evangelifchen Geift- 
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lichen vollzogen wurden, von der biſchöflichen Behörde für Konfubinate erklärt 
und die in ſolchen Ehen geborenen Sfinder pro foro ecclesiae al3 unehelid) 
angefehen werden! Wir follen darüber hinwegſehen, daß der Friedenspapſft in 
feiner Canifius-Encpklifa die Neformation al3 Quelle aller Revolution und 
Dr. Martin Luther als den Mann geichmäht hat, der die Fahne des Aufruhrs 
zuerſt erhoben hat, von weldem aud) das unheilvolle Gift fich faft durch alle 
Zänder verbreitete. Auch dürfte dag unfere Friedensneigung ftören, daß der- 
felbe Papſt in feiner Encyklika vom 3. Dezember 1880 die evangelifchen 
Miſſionare friegeriihe Männer nannte, welche die Herrſchaft des Fürſten der 
SinfternisS auszubreiten tracdjteten. — — Gewiß wollen auch wir, daß Pro- 
teitanten und Katholifen nicht wie zwei fremde Völker im deutichen Reiche wohnen, 
die darauf bedacht find, fich die Hälje zu bredien. Wir wollen vielmehr, daß 
wir uns al3 ein Volf fühlen, einig in der Vaterland3liebe, im Genuß unferer 
deutfchen Rultur und gemeinfam uns erfreuen an den Erzeugnifien unferer 
Dichter und Denfer. Aber wer ijt e3 denn, der darauf Hinarbeitet, daß ſich 
Evangelifhe und Katholifche von einander abjondern und gleichſam zu zwei 
fremden Bölfern werden? Darin beiteht ja gerade die Hauptmacht des Ultra- 
montanismu3, daß er ſich nicht bloß al3 eine große politifhe Partei auf Grund 
der Konfeſſion gebildet hat, ſondern fchon feit länger al3 50 Jahren alle Stände 
fonfejfionell zufammenfdhließt und von den Kampfgenoſſen der anderen Kon— 
feifion abſchließt. Das iſt nur ein dürftiger Auszug aus diefer mannhaften, 
von echt patriotifchen, wie evangelifchem Geiſt erfüllten Rede, die jede Bundes: 
genojjenihaft und Verſtändigung mit dem alles nationale Xeben erjtidenden 
Ultramontani3mua ablehnt und infofern praftifche Politik anrät (alfo auch feinen 
Ultramontanen und noch weniger einem heimlidyen Verbündeten diefer Macht 
im evangeliſchen Lager in den Reichstag bineinhelfen mag), trog aller Fried 
fertigfeit dem Andersgläubigen gegenüber, fall3 er nur Toleranz übt und auf 
nationalem Boden Steht. Gott ſei Dank ift ultramontan und fatholifch durchaus 
noch nicht identiſch, um fo mehr ıjt e3 unausbleibliche Pflicht für jeden evan- 
geliichen, nationalgejinnten Deutichen die Mugen gegenüber den von allen Seiten 
drohenden Gefahren offen zu halten. Denn ohne peffimiftifch werden zu tollen, 
die Zeichen der Zeit jtehen troß aller Jubel- und Prunkfeſte nicht gerade be- 
jonder3 günftig, und e3 ſcheint ſich vielmehr in aller Stille ein ſchlimmer geiftiger 
Rüdichlag vorzubereiten. 

Noch ein kurzes Nachwort zu der viel gefeierten Rede Adolf Harnacks 
in der jüngften Verſammlung de3 Berliner Gymmnafialvereins über die Not- 
wendigfeit der Erhaltung de3 alten Gymnaſiums in der modernen Zeit; wie 
gejagt, da wir nächſtens doch ausführlich das leidige Thema der Bildungsidenfe 
behandeln werden, fei jet nur ein Punkt herausgegriffen. Der berühmte Ber- 
Iiner Brofeffor jpridyt u. a. von der Freiheit, der genialen Lebens- und Welt- 
auffaflung und der jtarf ausgeprägten Ssndividualität im Griechentum und fährt 
dann fo fort: Wenn Bildung in erjter Linie Verftändnis für alle Grundformen 
und Äußerungen des Menſchlichen ift, wenn fie fi als Claftizität des Geiftes, 
al3 geziigelte Phantafie und al3 wiedergewonnene Naivetät darftellt, wenn fie 
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Aufgeichloffenheit für da3 wahrhaft Große, Ehrfurcht und Selbitbehauptung zu— 
gleich bedeutet, — wo fann man da3 befjer lernen, ala bei den Griechen? Gewiß, 
die feine Piychologie der modernen Siftorifer und Dichter leuchtet oft tiefer in 
die Menfchen und ihre Geſchichte Hinein, al3 irgend ein antifer Schriftiteller es 
getan hat. Und doch Hat man mit Recht von der unerhörten Genialität der 
Griechen geſprochen. Unerreidt find fie in der Verbindung des Großen mit 
dem Einfachen, des Gedanfens mit der Simplizität. Überall find ihre Linien 
ftarf wie die der Natur, und ihre Hervorbringungen — aud die tiefiten — 
ungleich eindeutiger al3 die unferigen; fo find fie die bleibenden Lehrmeiſter 
des Geiftes. Wer in der Praris fteht und die Sachlage nicht nah optimiſtiſchen 
und trügerifchen Erinnerung3bildern beurteilt, erhält freilich, wie wir entgegnen 
müſſen, ein ftarf abweichendes Bild. Wir wollen durchaus nicht die Möglichkeit 
beanftanden, daß begabte Schiller an Hand eines gejdhidten Lehrer in der Tat 
folche tieferen Einblide, die zugleich äfthetifch von bleibendem Werte find, erhalten 
fönnen, aber dem Durchſchnitt iſt dieje Einjicht verfagt, darüber kann 
für einen Rundigen fchlechterding3 fein Zweifel auffommen. Gerade deshalb, 
weil dem Schüler die erforderliche Vertiefung in den viel gerühmten „Geijt” 
de3 klaſſiſchen Altertum3 nicht gelingt und nad) Lage der Dinge nit gelingen 
kann (dazu fehlt es an allen betreffenden Vorbedingungen), weil er andererjeits 
auch nicht entfernt zu einer äfthetifchen Durchdringung und nun gar zu einer 
irgendwie felbjtändigen Beherrſchung de3 Material3 gelangt, fällt jene angeb- 
liche Befürchtung tat ſächlich weg, — Hoffentlich wird man nicht die übliche 
phrafenhafte Verhimmelung, die nur zu Ehren des gejtrengen Lehrers als 
captatio benevolentiae angejtimmt wird, dagegen al3 Beweis geltend machen 
wollen. Bon der philofophiichen Energie aber gar der Griechen haben unjere 
Primaner (ſelbſtverſtändlich ſoweit das Quellenſtudium in Betradyt Fommt) 
ſchlechterdings auch nicht den blajfen Schimmer einer Vorſtellung. Man follte 
mit diejen rhetorifchen Erwägungen, die ja ganz gut gemeint fein mögen, etwas 
borfichtiger fein. Und dann nod ein Moment, da3 in der Hite des Gefechtes 
meiſt überjehen wird: gegenüber den blendenden Vorzügen der Griechen ver- 
ſchwinden durchiveg alle Mängel und Schattenjeiten, die wahrjcheinlich ji) auch 
bier finden. Gefliffentlich ift nur die eine Seite hervorgehoben, ohne auch nur 
mit einem Worte de3 recht häßlichen Kehrbildes zu gedenken. Nur höchſt ungern 
läßt man ſich daran erinnern, welcher unerhörter ſittlicher Schmuß da3 hellenifche 
und insbejondere da3 athenijche Leben verunftaltete, welche perverſe Verirrungen 
gerade bier, wo angeblid) die vollendetfte Sarmonie des Schönen und Guten in 
leuchtender Klarheit vor aller Augen ftand, an der Tagesordnung waren. Schon 
manche bedenkliche Stellen in den platoniſchen Dialogen werfen auf dieſe Ver- 
hältniſſe ein höchſt bedenkliche Licht, von den Unflätereien der ariftophanijchen 
Komödien ganz zu ſchweigen. Wenn man fo unvorſichtig ift, auf foldye Tatſachen 
hinzuweiſen, die eben auch zum „klaſſiſchen“ Altertum gehören, fo gerät man 
in Gefahr, al3 Nörgeler gefcholten zu werden, aber es ift die felbjtverftändliche 
Reaktion auf den völlig einjeitigen Kultus, der nicht felten bei ung mit den 
Griechen getrieben wird. 
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Vor sechzehn Jahren. 


Es ift jeßt öfter Davon die Rede geivefen, daß das Zentrum doch einmal feine ernit- 
haften Aniprüce offen ausfpredhen möchte. Wir druden ab, was wir vor ſechzehn Jahren 
darüber vermutungsweiſe niederjdhrieben: 

Leider noh immer mit Unredt rühmt fi Deutichland, ein paritätiſcher 
Staat zu fein. Schon zu feiner Aufklärung über diefen oberjten Grundfaß feiner 
Kirchenpolitif, alfo im eigenften Isntereffe bedarf der Staat der Sefuiten. Nur 
auf einige der fchlimmiten Mängel legen wir den Zinger: 

I. 1) Die Reichshauptſtadt fol ein Zutherdenfmal erhalten. Es würde 
da3 eine ebenfo unnötige, ala gröbliche Ssnfultation der Gefühle des katholiſchen 
Teils der Bevölkerung fein. Es ift zu verlangen, daß mindeftens auch ein Dent- 
mal Loyolas aufgejtellt werde. 

2) Sn den Gymnaſien werden faft ausnahmslos proteftantifche Dichter ge- 
leſen: Schiller, Goethe, Uhland u. a. Da Deutſchland zu feiner Schande ftreng 
fatholifche Dichter Faum aufzumeifen hat — was fchon an fich unparitätijch genug 
ift —, jo müßte mindefteng der Geichichtsunterricht nad) Janſen gegeben werden. 

3) Ein Hohn auf die Parität ift fo wie fo die Tatſache, daß die Mehrzahl der 
Gebildeten Deutſchlands proteſtantiſch tft. 

4) An den gerichtlich verhängten Strafen haben die katholiſchen Mitbürger, 
wie uns berichtet wird, einen erſchrecklich viel größeren Anteil, als die evan- 
geliſchen. Man fieht, daß in dem paritätifchen Deutichland des 19. Jahrhunderts 
nicht einmal die Gleichheit vor dem Geſetze durchgeführt it! 

11. Weiter muß aber die Barität der Eigentümlichfeit der Kirchen angemeſſen 
fein. Damit vergleiche man folgendes: 

5) Die katholiſche Kirche in Preußen erhält nur etwa doppelt fo viel Staat3- 
zuſchuß als die evangelifche Religionsgemeinfchaft; zieht man aber den biel 
größeren Luxus ihrer Kirdyen und Gottesdienfte in Rechnung, ferner die großen 
Koften ihrer eifrigen Propaganda und endlid) die Unjummen, die der vorzüg- 
lihe Mechanismus ihrer Wahlfeitung verfchlingt, jo hat fie bei verjtändig ge- 
handhabter PBarität fchlecht gerechnet zehnmal fo viel zu beanjpruchen. Jeder 
politifch Gebildete weiß, daß das Zentrum fich gebildet hat zum Schute des 
Staates gegen die Sozialdemofratie. Wie fol die Kirche diefer Miffion genügen, 
wenn fie nur doppelt fo viel Zufchuß erhält, al3 eine Sefte, welche eingejtandener- 
maßen fi um Bolitif nicht kümmert! 

6) Es ift vorgefommen. dak Veruntreuungen zu Gunften der Kirche beitraft 
worden find. Da nach unferem Glauben — denn „mir laffen uns totjchlagen 
für die Sefuiten” — der Zweck die Mittel Heiligt, und ein frommer Katholik 
feinen höheren med haben darf, al3 die Unterftügung feiner Kirche, fo ilt die 
Beitrafung von dergl. Handlungen eine fohreiende Vergewaltigung in Glauben3- 
fachen, ein unerhörter Gewilfensdrud. Nachdem der Staat durch feine Bereit- 
erflärung zur Rückgabe der Sperrgelder diefen Grundjaß im Prinzip tatſächlich 
anerfannt Hat, follte er fi nicht bemühen, zum Vorwurf der Ungerechtigkeit 
nod) den der Inkonſequenz auf ſich zu laden! 
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T) Nach unjerem Glauben gehört die Welt dem Papite und find die Fürſten 
gezivungen, ihm zur Erreichung dieſes Zweckes dienftbar zu fein. Nach evan- 
geliſcher Lehre dagegen kann man auch in der Fatholifchen Kirche jelig werden. 
Sm Namen der Barität ift aljo zu fordern, daß das Staatsoberhaupt in den 
Schoß der Kirche zurüdfehre und fein Zand nötigenfal® mit Gewalt re 
Tatholifiere. 

Der Ausweg aus den gegenwärtigen Berwidelungen ift, wie man fieht, 
leichter, aldä man dent. Will Deutjchland die Ehre, ein wahrhaft paritätifcher 
Staat zu fein, genießen, fo wird es fih der Ausführung diefer billigen und in 
ihrer Berechtigung fonnenflaren Forderungen nicht wohl länger entziehen 
fönnen. F. 8. 


— — ö— 


Stolʒ. 
Willrath Dreefen‘) 


IJ. meiner Heimat geh ich gern die Wege, 
Wo ſtarke Eſchen krumgezwungen ſtehn, — — 
Dem übermütigen Nordweſt ſich beugen, 

Doch nimmer ſich nach jedem Winde drehn. 


Und Menſchen mag ich gern die Hände drücken, 
Die fill und fchliht dem Schidjal ſich geneigt, 
Doch den gebeugten Kopf nach feinem wenden, 
Troß Pad, das vor der Großen Türen geigt. 


Abend. 


$. BergmannsXreuzburg in Oſtpr. 


B. ifl’s fo fried’voll worden Es fchwebt fo voll Sehnen und Trauer 
In diefer Einfamteit! Heran ım Abendwind, 

Nur durch die Küfte zittert’s Als ob ein Engel fuchte 

Wie tiefgeheimes Leid. Ein armes, irrendes Kind. 


ı) Aus „Meer. Marfh und Keben" Gedichte von Willrath Dreefen, Eottas Derlag, 
Berlin Stuttgart. (1,50 ME.) 
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Singen — Sagen — Kunde. 


Das deutsche Nationalbewusstsein 
im Spiegel des deutschen Volksliedes. 


Paulvon Schmidt - Meiningen. 


8. 

Seit dem Erwachen des Nationalgefühls, mit der wieder mädjtig fid) regenden 
Sehnſucht nad) der deutichen Einheit fommt auch die Erfenntni3 zur Geltung, 
daß Deutſchland eine Flotte haben muß, wenn e3 eine Rolle in der Welt 
fpielen will. In bumoriftiihdem Tone werden die erſten fchüchternen Verſuche 
begrüßt: 


„Mit Deutichlands Flotte jteht e8 gut, Und Michel blieb bei feinem Trott 
Herr Moppel, das iſt jicher, Sn Geijt- und Leibesnöten. 

Und wenn er das nit glauben tut, Jetzund wird aud das Wafler flott 

Iſt er ein Kaiferlicher. Für fchwarz-rot-gold’ne Wimpel, 
Denn deutſches Land war immer flott, Und wer noch jet treibt feinen Spott, 
Es ging auch Häufig Flöten, Iſt Beefſteak oder Gimpel.“ 


Die hochfliegenden Hoffnungen auf das Wiedererſtehen des deutſchen Kaiſer— 
tums konnten und ſollten ſich damals noch nicht erfüllen. Die Saat war noch 
lange nicht reif für die Ernte und es war weiſe gehandelt, daß König Friedrich 
Wilhelm IV. die ihm von der Frankfurter Nationalverſammlung dargebotene 
Kaijerfrone ablehnte, zumal die Zuftimmung der deutſchen Fürften fehlte. Aber 
das deutſche Volk fühlte nur die Enttäufhhung und made feinem Unmut 
in bitteren Worten Luft: 


„Er will nicht Kaifer werden, Doch auch mit blankem Schwerte, 

Es iſt ihm zu gering — Wo's nötig iſt, zuſchlägt. 

Was nicht von Gottes Gnaden, Kommt's heute nicht, kommt's morgen, 
Das mag er nicht, das Ding. Er muß uns doch erſteh'n, 

Wir brauchen einen Kaiſer, Der Himmel wird ſchon ſorgen, 

Der fromm iſt und gerecht, Daß wir den Kaiſer ſeh'n.“ 
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| Die immer wieder fcheiternden deutichen Einheitsbeftrebungen fordern neben 
dem Unmut auch den Spott heraus, wie das befonders ergötzlich zum Ausdrud 
fommt in dem Liede „Der deutſche Einigkeitzfchneider” : 


„Ein Schneiderlein, ein tedes Blut, Er nähte dreiunddreißig Jahr, 

Der rief einmal voll übermut: Eh’ noch das Röcklein fertig war. 
„Ich mach' ein NRödlein, groß und meit, Er ſchnitt viel Stüde Tuch entzwei, 
Für unf’re deutſche Einigleit.“ Das gab der Lappen vielerlei; 

Der Schneider hatt’ ein großes Maul, Tie wurden alle zugericht't, 

Do bei ber Arbeit war er faul: Doch, leider, paffen wollt’ es nichtl” 

Auch die Stunde für Schleswig-Holſteins Befreiung bat noch nicht 

geichlagen: 

„Ecjleswig-Holftein, meerumfchlungen, Mit vergoſſ'nem Blute rot: 

Sangen fie am Main und Rhein; Dänen fommen an ben Gtrand, 
Werden, die da mitgefungen, Und du Hilfft nicht, deutiches Land? 
Jetzt auch mit im Kampfe fein? Laßt die ſchwarz⸗rot⸗gold'nen Fahnen, 
"Nein, verlaflen und verkannt, Laßt fie wieder ruh'n in Nadt; 

AH das meerumfchlung’ne Land! Denn auf neue, lichte Bahnen 

Geine tapfer'n Söhne bluten Haben fie dich nicht gebracht! 

Und erringen frühen Tod, Mächtig wähnteſt du dich fchon, 
Farben bort des Meeres Fluten Und der Däne ſpricht bir Hohn!“ 


Der Aufichwunk, den deutjches Nationalgefühl und mit ihm da3 deutiche 
hiftorifche Volkslied genommen haben, erlahmt abermal3 und der Pegaſus wird 
wieder zum Adergaul. Nur Spott ernten die wadern Männer, die ſich im 
Rationalpverein zufammentun, um den deutihen Einheitägedanten nicht 
einschlafen zu lafien, während der Schlacht von Bronnzell fein Unrecht ge- 
ſchieht, wenn fie alfo befungen wird: 


„Bei Bronnzell hat man geſchoſſen Deutſchlands Feinden, Potentaten, 
Etwa in den blauen Wind; Greifet einmal an den Zopt, 

Blut ift nicht gar viel geflofien, Statt daß ihr zu eurem Schaden 
Denn die Schlacht war aus geſchwind. Sclagt einander an den Kopfl 

Einem Schüben ward die Pfeife Bräcdtet ihr nur dad zu Stande, 
Weggeſchoſſen, und ein Roß Gleich mar Deutichland groß und ſtark; 
Mußte fallen auf der Etreife Aber ihr macht draus zur Schande 
Von dem vielen Mordgefchoß. Nur fürs Ausland einen Quark!“ 


Noch geraume Zeit bleibt die kurheſſiſche Frage nicht nur das Geſpräch am 
Biertiſch, fondern fie fpuft auch im Volk3liede, wenn „Die preußiiche Kammer- 
debatte über die kurheſſiſche Frage“ bejungen wird: 


„Und fie haben viel geredet, Sieht ſchon aus ben fühnen Worten 
Hoch und teuer fi} vermeſſen, Blut’ge Schlachten ſich entwideln. 
Abzubelfen al dem Jammer Herz, mein Herz, jei guter Dinge, 

In dem Gtaate bon Kurheſſen. Freue dich, du meine Geelel 

Und es ſchlugen ein die Worte Unf’re Zangmut ift ein Lämplein, 

Wie ein Hagel blauer Bohnen, Neich getränkt mit Friedensöle. 

Und manch' ungezog’ne Rede Und es hat noch lange Weile, 

Wie gezogene Kanonen. Bis verglimmt des Lämpleins Docht ift! 
Und es füblet ber Philifter Wird doch hier zu Land gegefien 

Bleiche Furcht im Herzen prideln, Nichts fo heiß, als es gekocht if!“ 
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Noch einmal, ald 1863 die Schleswig: Soljteiniche Frage wieder aufgerollt 
wird, äußert fi} der nach den früheren Erfahrungen ſehr erflärlicde Zweifel 
an dem Gelingen des Werfeg: 


„Schleswig-Holftein, meerumfchlungen — Nur ein Lied, wenn das gefungen, 
Jawohl, mehr und mehr verfcdlungen — Deutſcher Schwerter Eifengungen, 
Ad, wo bleibt dein gutes Necht? Schreckt die Brut, wie ein Komet. 
Bringen es bie taufend Lieber, | Doch da bat ed eben Weile, 
Weinberauſchte Toaſte wieder? Denn der Bund hat niemals Eile, 
Alles, alles hilft dir ſchlecht. Als wo es zum Weilen geht.” 


Wohl erweckt der Siegeszug der mit Oſterreich verbündeten Preußen bon 
Dänemark bis Alſen freudigen Widerhall auch im Liede. Aber meiſt find es 
preußziſche und öſterreichiſche Siegeslieder, die ertönen. Das deutſche 
Nationalbewußtſein will noch nicht zu einheitlichem Ausdruck kommen — man 
hatte noch nicht begriffen, wohin der damals noch arg verkannte Biſsmarck 
fteuerte, er, der berufen war, das feit vielen Kahrhunderten entichlummerte 
„Reich“ gleich dem Prinzen im Tornröschen durch feine ftürmifche Umarmung 
zu neuem, berrlihem Leben au iweden. 


Nur nad dem Düppelfturme erklingt auch einmal ein deutſches Lieb: 


„Deutfche Brüder body im Norden, Freie Deutiche follt ihr fein! 
Stimmt in unfern Jubel ein; Düppel ift in unf’rer Hand, 
Euer Land ift frei geworben, Halt’ es feſt, mein Waterlandi” 


Daß während des deutſchen Krieges 1866 da3 deutidhe Volkslied 
feinen rechten Aufſchwung nehmen, nidyt der Xräger des Nationalgefühls fein 
fonnte, bedarf feiner ausführlichen Begründung. Es ertönen meift nur preu- 
Rilche Siegeslieder. Nur in einem ſehr langen und langweiligen Wechſelgeſange 
der beteiligten Staaten läßt fi) Schließlich „Mutter Deutichland“ alfo vernehmen: 


„Statt euch ewig zu erniedern, Allen Neid und Streit allhier. 
Laſſet alle Zwietracht ruh'n. Werdet klüger, werdet weiſer, 

Wollt ihr einen Kaiſer haben? | Stets auf8 Ganze [haut zugleich: 
Nun, der fteht bald vor der Tür; Dann ſeid ihr, dann ift der Kaiſer, 
Aber erft müßt ihr begraben Und beglüdt das Deutfche Reich!” 


Was in den Befreiungäöfriegen, in den Stürmen von 1848 erfehnt und 
nicht errungen, wa3 Bismard feit jeiner Berufung an die leitende Gtelle 
zielbewußt erftrebt und vorbereitet, da8 trat nun mit einem Schlage als voll» 
endete Tatſache in die Erſcheinung: Deutihland3 Einigfeit. Als 
Frankreichs freche Serausforderung erſcholl, da jcharten fih einmütig alle 
deutfchen Stämme um da3 Banner König Wilhelms, allen Haders und aller 
Sondergelüfte vergeffend. Und wie ein Sturmmwind braufte e8 durch die deut⸗ 
ichen Gauen, daß die deutfchen Sarfen mädjtig und klangvoll ertönten, wie noch 
niemal3 jeit den Befreiungsfriegen. Wie die deutfchen Sänger in die Saiten 
griffen, jo fand aud) das Volkslied begeilterte Weifen: | 
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„Her, ihr deutſchen Strieger alle, 
Tapfer greifet gu dem Schwert, 
Denn es ift des Kainpfes wert, 
Bis der Todfeind niederfalel 

Auf zum freien deutſchen Rhein, 
Laßt den Würger nicht berein! 
Her aus Süden, her aus Norden, 
Ser aus Oſten und aus Weſt, 
Schließt das eh’rne Bündnis feit 


Bu zermalmen diefe Horben, 

Die das fchöne deutſche Land 

Taften an mit frepler Hand! 

Wie die Väter einft g:ftritten 

An der großen Völlerſchlacht, 

Alfo fei auch angefadht 
Schladtengrimm in eurer Mitten! 

Gilt e8 Leben, gilt e8 Blut — 

3 kommt bem Baterland zu gutl” 


Prädtig frifh iſt auch das „Iuftige Marjchierlied”, aus dem folgende 


Strophen angeführt fein mögen: 


„Wollt ihr einen König [hauen ? 
Seht euh unjern Wilhelm anl 
Auf den kann man wahrlich bauen, 
Seder Boll ein König und ein Manni 
Und der Bismard, Deutſchlands Netter, 
Der wie eine Eiche fteht 

In dem Sriegeddonnerivetter, 

Wie ein beiliger Bropbet: 

. Der wird forgen, daß die Sadıen 
Sich für uns am beften maden; 

Der wird drehen ed und wenden 

Bis zum allerfchönften Enden. 


Sollt' was ſchief geh’n, ift er da, 
Unfer Bismard mit Hurral 

Wie 'ne dunkle Wetterivolte 

In dem General-Quartier 

Gibt der Fuge Water Moltte 
Mit dem Bleiftift und Papier. 
Und er fagt uns, wo wir fteben, 
Und er fagt und, wo wir geben, 
Und er jagt ung, wo wir reiten, 
Und er fagt ung, wo wir ftreiten; 
Sa, jo find wir immer da, 
Wie's der Moltle will, Hurral” 


Köſtlich in feinem echt rheiniſchen Humor ift das Kriegä3lied der 8Ter: 


„Hol' mer mal de Worz:Tberjcht, 
Hol’ mer mal den Schwamm, 
Bring’ mer äch de Schmierfeif” ber 
Un den enge Kamml! 

Sol’ mer den Napolion, 

Bring’ mer äch fein Sohn, 

Unfern kleinen Lululu 

Un den Mac Mabon! 


Snöp’ je an dem Galje uf, 

Un de Katz' ihr'n Schwanz, 

Un dann geive mer und be Sand, 
Mache drum en Dana. 

Und finge: Hoch die Worzelberjcht, 
Hoch der große Schwamm! 

Vivat hoch die Schmierejfeif’ 

Un der enge Kamm!“ 


Bon den Bayerifhen „Kriegsihnaderhüpfl'n eine Probe: 


„Der Bismarck hat's g’fpunna, 
Der Moltke hat's g’richt, 

Das wird für d’ Franzoſen 

U zwiderne @jchicht. 

DS Turkos, dö Zuap’n, 

Dö Zephirl, dös G'fraß! 

Wir freu'n uns ſcho lang 
Auf die damiſche Raſſ'! 

Un ſo an Araber, 

Un ſchwarzen, wenn i fieg’, 


Den nimm i al8 G'ſchlafen (Sklaven) 
Mit hoam nach'm Krieg. 

So ma oft’n ſcho denkt, 

J mödt a nad Paris, 

Seht koſt's mi koan Kreuzer, 

Wenn i no a ſo friß. 

Da ſauf' i Champaninga, 

Friß Trüff'ln grad g'nua, 

Die franzöſiſchen Mad'ln 

Muaß'n tanz'n dazua.“ 


Kurz und kernig wird der Franzmann angeredet: 


Januarheft II. 1905. 


„Ei bu berdammter Franzmann bu, - Esıtdem ein Louis euch regiert, 


Du läßt die Welt niemals in Ruh’, Habt ihr die Welt ſtets dommiert; 
Vröchteft gerne nach Berlin bertraben! Jetzt wollt ihr euch am Rheine laben, 
Ka Kuchen, Keile follft du Haben! Ra Keilel Seile folt ihr haben!” 


Auf die „alten Zeiten” weift ein Kriegslied zurück, als die Stätten der 
erften Kämpfe noch deutſch waren: 


„L Wiffembourg, mein Weißenburg, Und nod ein „Burg“ Tiegt noch Dabei, 
Ich denl' der alten Zeiten; Straßburg fei jeßt das Feldgefchreil 
Deutſch warft und bift du dur) und durd, In Ctrafburg aur ten Schanzen, 
Mer will did) von un? jcheiden ? Da ſoll'n die Franzoſen tanzen!” 


Daß der Sieg von Sedan und die Gefangennahme Napoleon3 eine 
Hochflut von Dichtungen, von auten und ſchlechten Liedern ind Leben rief, iſt 
felbjtverftändlih. Von den Gejängen der Dichter verdient das Geibelſche: „Nun 
laßt die Gloden von Turm zu Turm durchs Land frobloden im Jubelſturm“ 
den Preis. 

Ein faſt noch lebhafteres und nachhaltigeres Echo findet im deuticdyen Herzen 
die Eroberung von Straßburg. Wie der Fall der alten deutichen 
Reichsfeſte einft eine !yülle von Klageliedern erivedt hatte, fo findet man nun 
de3 Jubels fein Ende. E3 zeigte ſich, daß dem deutſchen Vollsgemüt Straß- 
burg noch eben jo lieb und wert geblieben war, wie zweihundert Jahre zuvor. 


Hier nur don zwei Liedern einige Strophen: 


„Straßburg, Straßburg, bift gefallen, Straßburg, ſchaue auf in Tränen, 
Seine Freier ziehen ein; Gleich als eine treue Braut, 
Deutſche Siegesfal.nen wallen Die nach langem, flilem Sehnen 
Von den hoben Münſter dein. Ihren Bräutigan erjchaut, 
Etrakburg, Etraklurg, heiß umfreite, Deutſche Lieb' und beutfde Treue, 
Straßburg, Lllerdeutſchen Braut, Lange haſt Du ſie entbehrt; 

Eieh’, welch ſtolzes Heergeleite Komm', fie find dir nun aufs Neue 
Edidt der Bräutigam der Braut! An der YWiutter Bruft befchert.” 


Weniger fentimal, aber friſch und Fräftig mutet ein anderes Lied an: 


„Durchs Eljaß, durchs Elſaß Es weicht der Herr Franzoſe, 
Schaut meit der Münfterturm, Sein letztes kräht der Hahn. 
Durchs Elſaß,. durchs Elſaß O Straßburg, o Straßburg, 
Wekt’3 wie Gewitterſturm. Verlor'ner Edelſtein, 

Und vor des Windes Wehen Du biſt einſt deutſch geweſen, 
Verweht der welſche Wahn, Tu ſollſt es wieder fein!” 


Die Shmwaben fingen in edit deutſchem, nationalem Tone: 


„Grand nation muß ihr Geprablen hr’ didpelzige gloire 
Auf der Retirad’ bezahlen, Muß uns laffien Haut und Saare — 
Kommt ja überall in Lauf; Hurra, Deutſche, immer draufl” 


Ein Lied, das ſummariſch den ganzen Feldzug befingt, jchließt mit der 
Strophe: 
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„Und mit den Serrn Barifern 
Wir fertig werden aud); 
Zu einem großen Maule 


Paßt ſchlecht ein hohler Bauch. 


Und ſetzt ihr jetzt nicht balde 
Die Luftballons in Ruh', 

So gibt's zu den Windbeuteln 
Noch Schlagſahne zu.” 


Die Kaiſerproklamation und die Neubogründung des 
deutihen Reiches hat die deutſchen Dichter zu manchem herrlichen Sang 


begeiftert. 


Dem gegenüber hat da3 ſchlichte Volkslied einen fchiveren Stand. 


Dennoch quillt au3 dem Herzen des deutichen Volkes mancher goldedhte Klang: 


„DO wie lange ift getradjtet, 
Daß der Tag einmal erſchein', 
Weil man und fo gar mißadjtet 
In dem großen Völkerreih'n! 
Sat uns „Michel“ nur geheißen, 
Sat gehetet auf den Preußen 
AU die Andern insgemein, 

Daß nicht Ionnte Friede fein. 
Freude klingt von allen Zungen, 
Lauter Dant zum Himmel fteigt, 
Daß der Todfeind gang bezivungen, 
Und wir unjer Ziel erreidt; 


Aus den allerfernften Landen 
Kommt uns Freudegruß zu Handen 
Ron den Deutſchen weit und breit, 
Die auf Erden find zerftreut. 
Brüder, feinen reichſten Segen 
Ließ der Himmel auf uns tau’n, 
Was wir nicht gebracht zumegen, 
Half der Todfeind auferbau’n. 
Darum Baltet treu zufammen, 
Alle Zwietracht tvollt verdammen, 
Steht wie unf’re Eichen feft, 
Süden, Norden, Oft und Welt!” 


Vol Herzinniger Liebe und Begeilterung preifen die Volkslieder den 


Heldenkaiſer: 


„Seht an, der greiſe Held 
Im weißen Silberhaar, 
Wie jung iſt er im Feld, 
Wie ſtrahlt ſein Auge klar! 


Das iſt ein trefflich Beiſpiel, 
Das unſer König gibt, 
Und freudig folgen alle, 
Weil man ihn herzlich liebt.“ 


Unter den vielen Friedensliedern fehlt es gar manchen an Saft 
und Kraft. Nach dem Hohen Aufihwung der Kriegs- und Schlachhtgefänge wird 
der Frieden zwar freudig begrüßt, aber nicht mit der Begeifterung gepriejen, 
die das Volk in Waffen erfüllt, al3 e3 zum Kampfe auszog. | 

Sier ein3 der frifcheiten und treffendften diefer Lieder: 


„Run haben wir Frieden und aus ift ber 
Streit 

Das war eine böfe, 'ne blutige Zeit. 

Jetzt ijt fie vorüber, bald rüden mir ein 

In Deutfhland und grüßen did, Kater 
Rhein. 

Wir bringen dir, Vater, zwei Kinder, zu- 
mal, 

Die einftens der tückiſche Wälſche dir Stahl. 

Zwar maden fie noch ein gar trübes Ge⸗ 
fit: 

Wie ſchön es bei uns ift, das wiſſen fie 
nicht. 


Jannarheft II. 1905. 


Wir bringen dir Straßburg in goti« 
[dem Widhs; 

Bon Belfort, o Jammer, da kriegen wir 
nir. 

Doch Metz und viel Städte und Dörfer 
dazu; 

Nun haben vor Frankreich ein Weilchen wir 
Ruh. 

Auf fünf Milliarden in deutſchem Courant, 

Wir kriegen einſtweilen nur Länder als 
Pfand, 

Bis alles bezahlt iſt auf preußiſchem Brett, 

Doch — in der Champagne, da lebt es ſich 
nett. 
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Drei Jahre muß mandjer noch bleiben fort, Wer wird dann in Frankreich und König 
Ad, mander ift blieben auf ewig dort! fein?! — 

Der Lenz nur taut die Tränen herab Doc wer da auch throne, der fchaue ſich um, 
Und ſchmücket mit Blumen der Helden Grab. Daß ihm's nicht ergeh’ wie Rapolium.” 
Schnell gehen drei Jahre ins Land hinein; 


Nun ift die „Wacht am Rhein“ zur „Wacht auf den Bogejen” 
geworden: 


„Do durchs Gebirg' im Wasgenwald Hier ſchaut mein Blick, in Stolz erglüht, 
Wie Sturmgebraus es widerhallt; Als wie ein Garten aufgeblüht 
Das tönet wie ein mächt'ger Schritt, Die deutſche Heimat, weit und breit, 
Als riff’ es Eich’ und Tannen mit; Wie nirgend fonft, voll Lieblichkeit! 
Voran, voran, du deutfche Braut, O Elſaß drunten, edler Hort, 

Der Wasgau hat dich jetzt erſchaut! Jetzt bleibft mein eigen fort und fort. 
Sod auf dem Berg nun fteht es ba, Bier thront’ ich [don vor manchem Jahr, 
DaB NRiefenweib Germania; Hier bleib’ ich jeßt und immerdar; 

Sie fam berauf vom fühlen Nein: Nun wettert brunten in dem Tal, 

Sch mag nicht länger drunten fein; Kanonen, donnert allgumal! 


Hier nad) dem Berg ftand flet3 mein Sinn, Gelommen ift die deutſche Braut, 
Hier bleibt die Wacht mein Hochgewinn! Dem Wasgau ewig angetraut!” 


Schon mehr als drei Nahrzehnte find Bingegangen, feit der Krieg gegen 

Sranfreih und die auf den GSiegeöfeldern in Feindes Land erftrittene Reidh3- 
berrlichfeit den mächtigen nationalen Aufſchwung bervorrief, der im Volksliede 
fo reihen und mannigfadhen Ausdruck fand. Seitdem iſt es ftil geworden im 
deutichen Walde; wenigſtens hat der nationale Volksgeſang feine neuen Blüten 
getrieben. Natürli), der Mangel an mädtigen Anregungen, da3 Vorwiegen 
der materiellen Intereſſen, die fozialen Kämpfe der Gegentivart, das alles ift 
fein Nährboden für das nationale Volkslied, höchſtens daß etliche Giftpflanzen 
ins Kraut gefchoffen find, die fich für Volkslieder ausgeben. Auch die deutſchen 
Dichter laſſen feine Weifen ertönen, die zu volfstümlichen, nationalen Liedern 
werden fönnten., 

So ericheint es angezeigt, unferen Überblid über die Entwidelung der 
nationalen Volksdichtung mit der Erhebung von 1870—71 abzuschließen und 
bon diefem Höhepunkt aus noch einmal zurüdzufhauen auf die Vergangenheit. 

Bor dem Dreißigjährigen Kriege ein allmähliches, oft recht erfreuliches Er- 
wachen des Nationalberwußtfeing, dann tiefer Niedergang; nur die franzöfifchen 
Übergriffe und Vergewaltigungen prejfen dem deutichen Michel Schmerzens- 
laute aus. Neuer, lebendiger Inhalt fommt durch Friedrich den Großen in daB 
deutſche Volkslied, das nad) Beendigung des fiebenjährigen Krieges wieder fanft 
erftirbt, biß e3 durd) die Erhebung des Volkes und durch die Befreiungskriege 
au neuem Leben erwedt wird. Wieder folgt auf den Wellenberg ein Wellental, 
al3 die Begeifterung abflaut und die Ära Metternich gleich dem Neif in der 
Frühlingsnacht die ſchwellenden Triebe und Knoſpen ertötet. 

1848 und 1849 allerlei Sturm und Drang, der ſich im Volksliede jpiegelt: 
Freiheitsſchwärmerei, Verfpottung unfähiger Demagogen, Sehnjudt nad Ein- 
beit des Vaterlandes. Dann wieder Ernüditerung und ödes Philiftertum, big 
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gleich dem Königsfohn im Märchen der Rede Bismard die Germania wedt und 
es nun auch im Sangeswalde fproßt und blüht, wie nie zuvor. 

Weit und breit in deutichen Landen ragen die Denfmäler, die den treuen 
Toten gewidmet find, die an unferen Seldenfaifer und an feine PBaladine und 
Heerführer mahnen. Allen voran ruft die Barbaroffageftalt de3 
Ryffhbäufer-Denfmal3, ruft die Germania auf dem Nieder- 
wald ung zu: „Run forget, daß ihr der Väter würdig bleibt. Und wenn ihr 
nad hundert Jahren wieder in den Spiegel blidt, den euch das Volf3lied vor- 
hält, dann mag e3 fingen vom deutſchen Michael, der mit blankem Schild 
und ſcharfem Schwert gefiegt hat über den Draddenwurm der Zwietracht, der 
Baterlandsverleugnung und der herzlofen Selbſtſucht. Das walte Gott! 


— — ö— 
Verſchwunden. 
Wr folgten den fpäten Wie öde wieder 
Gäften zur Pforte; Die Hallen laujhten, 
Nachtwinde verwehten Wo füße Kieder 
Die Abfchiedsworte. Mich eben beraufchten! 


In Nacht verglommen 
Sefthelle Stunden; 
Als Gaſt gelommen — — 


If fie verfhwunden. 8. Ibſen.) 


1) Ibſens Lieder aus meiner Nachbildung der ‚Gedichte“. | Dresden, Selbftverlag. 
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Natur- und Geisteswissenschaften. 
(Leitende Adhandiungen aus „Neuland des Wissens‘.) 


Die natürliche Zuchtwahl und ihre Schranken. 


(Nach den eigenen Zugeftändniffen Darwins.) 
W. von Schnehen. Freiburg i. Br. 


Unter den geiftigen Bewegungen de3 legten Menjchenalters hat feine andere 
fo viel Staub aufgewirbelt, wie der Darwinismus. Bon erbitterten Gegnern 
ebenfo leidenichaftlid; befämpft, wie von begeijterten Anhängern verteidigt und 
in die Welt binausgetragen, wird er von beiden al3 der neueſte Verſuch einer 
wilfenichaftlihen Begründung der mechaniſtiſchen Weltanſchauung angejehen 
und danach bald gepriefen, bald verurteilt. Nun ift aber der Mittelpunft der 
Darwinſchen Xehre die Seleftionäötheorie oder Xehre von der natürlicyen 
(und gerſchlechtlichen) Zuchtwahl: fie ift der wahrhaft neue originelle Grundge- 
dankte Darwin und der Zauberſchlüſſel, mit dem er jelbit und feine Anhänger die 
bisher unerflärten Rätſel des Lebens gelöft zu haben meinen; fie ift es, die den 
zwedmäßigen Bau der Xebewejen und insbefondere aud) die aufiteigende Ent- 
widelung von niederen zu immer höheren Formen aus rein mechanifchen, von 
feiner Abfiht geordneten Naturgefegen ableiten und dank diefer Befämpfung 
de3 Zweckglaubens oder teleologifchen Prinzip den Namen „einer eminent 
philojophiichen Xat” verdienen ſoll. (E. Hädel. Nat. Schöpf. G. 4. Auflage, 
G. 104. Welträtiel 301. 453 und 54.) Die Behauptung, daß der Darminis- 
mu3 die medyaniftiiche Weltanſchauung neu begründet habe, fett alfo ziveierlei 
borau3: erjtens, daß die Geleftionstheorie mirklih eine ausreidhhende Er- 
Härung für die Rätſel des organifchen Lebens biete, und ziveitens, daß fie 
jelbfteinereinmecdhanifche Theorie fei. Iſt die eine oder andere diefer 
Annahmen oder find gar beide hinfällig, jo fällt damit aud) die Behauptung, 
daß der Darwinismus durd) feine Hypotheſen fürderhin die Annahme innerer, 
zwedmäßiger (teleologiicher) Entwidelungsgefege entbehrlid) gemacht babe. 
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Da dürfte es fich wohl verlohnen, hier einmal zu unterjuchen, ob die Selel- 
tionstheroie denn wirklid) eine außreidhende, und ob fie einereinmedho 
nifche Hypotheſe ift, oder ob ſich nicht vielmehr ſchon in Darwins eigenen 
Merken zahlreiche Beweiſe für da8 Gegenteil auffinden laſſen. 

Die Selektionstheorie ftügt fid), wie allgemein befannt, auf drei Xat- 
ſachen: den aus der übermäßigen Vermehrung aller Lebeweſen herborgehenden 
Kampf ums Dafein, die Veränderlichkeit oder Variabilität der organijchen Ge— 
bilde, und die Vererbung. Die Bariabilität liefert individuell verichiedene, 
mehr oder minder abweichende fyormen, der Rampfums Daſein lieſt unter 
diefen abweichenden Individuen die den äußeren Verhältniffen am beiten an- 
gepaßten aus, und die Bererbung überträgt deren nützliche Eigenſchaften in 
einem wiederum individuell verfchiedenem Grade auf die nächſte Generation, 
. wo dann die Ausleſe von neuem anhebt. Alle drei Faktoren: Kampf ums Da- 
fein, Variabilität und Vererbung wirken alfo bei der natürlichen Zuchtwahl zu— 
fammen, und zwar in einer ganz beftimmten Art und Weife zuſammen. Ber- 
fagt auch nur ein einziger von ihnen, oder wirft er nicht in der richtigen Weife, 
fo fann e3 überhaupt zu feiner Zuchtiwahl, wenigſtens nicht zu einer fort- 
ichreitenden Zuchtwahl (im Sinne einer allmählichen Veränderung der Form 
fommen. Und ift auch nur ein einziger der drei Faktoren im allgemeinen oder 
in der erforderlichen Art und Weife feines Wirkens nicht mechaniſch zu erklären, 
fo ift auch die natürlihe Zurchtwahl fein rein mecdjanifcher Prozeß und die 
GSeleftionstheorie feine mechaniſche Erfläarung mehr. Wir haben aljo dieje 
drei Faktoren der natürlichen Zuchtwahl, und zwar jeden für ji), zu unter- 
ſuchen, und beginnen mit der Ausleje im Kampf ums Dafein. 

1. Der Kampf ums Dafein. 

So lange die äußeren Bedingungen unverändert bleiben, Tann die Aus— 
leſe im Kampf ums Tafein nur dahin wirken, jede Form, die ihnen einmal 
angepaßt ijt, rein zu erhalten und zu veredeln, indem fie die gefundeften und 
swedmäßigiten Individuen übrig bleiben, ihre minder tüchtigen Mitbewerber 
aber untergehen läßt. So „Tann man in Wahrheit jagen, e3 finde ein beitän- 
diger Kampf ftatt zwiſchen dem Streben zum Rückſchlag in minder vollfommene 
Buftände. oder auch der angeborenen Neigung zur weiteren Veränderung einer- 
feit3, und andererjeit3 dem Einflujje fortwährender Zuchtwahl zur Reinerhal- 
tung der Raffe”. (N. 3. 168.)*) Zu einer Ummandlung der Yormen dagegen 
und zur Entitehung neuer Arten oder Varietäten fann die Ausleſe im Kampf 

*) Bitiert wird mit (N. 3.) „Die Entjtehung der Arten durch natürlide Zucht» 
wahl”, deutſch 6. Auflage, mit (©. 3.) „Tie Abftamınung des Menjchen uſw.“, 5. Auflage, 
mit (8.) „Variation of animals and plants under domestication”. Ein Verzeichnis 
der fonftigen Literatur folgt am Ende der Artikelreihe. Wenn möglich, foll dann in 
einem weiteren Aufſatz auch die Stellung der neueren Biologen zur Frage der natürlicdyen 
Zucdtmwahl erörtert werden. Hier kam es mir vorwiegend nur darauf an, nachzuweiſen, 
dag Darwin in den fpäteren Auflagen feiner Hauptmwerfe den rein mechanifchen Charakter 
ber natürlichen Zuchtwahl und ihre Zulänglichkeit zur Erklärung der organiſchen Ent⸗ 
wickelung durch zahl reiche Zugeſtändniſſe Bl völlig wieder preis gegeben bat. Denn 
welde fremde Kritik Zönnte für die Anhänger der Geleltionstbeorie wohl größeres 


Gewicht haben, als die, allerdings kaum freiwillige und ihrer vollen KKonjequenzen fig 
nicht bewußte, aber durchaus ehrliche Selbſtkritik ihre Meiſters? 
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‚ums Dafein nur dann beitragen, „wenn Veränderungen der äußeren Verhält- 
‚niffe das alte Anpafiungsgleichgewicht aufheben und Gelegenheit zu einer neuen 
Anpafiung bieten”. (N. 8. 121.) Da fih nun aber tatfählich in längeren 
oder Fürzeren Zeiträumen die geographiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe an 
‚jedem Punkt der Erde ändern, und zwar häufig längere Zeit in derjelben Rich— 
tung ändern, fo fehlt es in Wahrheit nie an Gelegenheiten zu irgend einen 
‚neuen Anpaffung und progreffiv fortichreitenden Umwandlung der Yormen. Die 
Vorausſetzung dabei iſt natürlich, daß die Variabilität irgend welche unter den 
neuen Bedingungen nüßliche Abweichungen hervorbringt, und dab die Ber- 
erbung fie erhält, zwei Punkte, auf die wir fpäter noch zurüdfommen. Hier 
handelt es fi nur darum, zu betonen, daß die Ausleſe fi) einzig und allein 
auf nüttzliche Eigenjchhaften richten kann und daB ſchon dadurch die Mit- 
wirkung der natürliden Zuchtwahl in vielen Fällen aus— 
geſchloſſen if. Wenn 3. ®. irgend eine neue Eigenſchaft erft bei einem 
gewiifen Grade ihrer Ausbildung anfängt, nützlich zu werden, jo kann fie auch 
;bi8 zu diefem Grade nicht durd) Sunmierung Feiner zufälliger Abweichungen, 
d. h. durch fortfchreitende Aualeje im Kampf um3 Daſein, ausgebildet worden 
fein, jondern muß mit Überfpringung aller Zwiſchenſtufen durch die Variabilität 
gleich in dem erforderlidien Mabe hervorgebracht werden. Man denke 3. 2. 
an jene, gerade als Beweis für die Wirkung der natürliden Zuchtwahl mit 
Vorliebe angeführten Beifpiele von natürlicher. Maskerade oder „Mimicry“, 
wo gewifje Tiere, namentlich Inſekten, da8 Ausfehen einer ihnen ganz fern- 
ftehenden, durch irgend welche Eigenichaften, wie üblen Geſchmack oder Geruch, 
befjer geſchützten Gattung fo täufchend nachahmen, daß fie der gleichen Sicher- 
beit wie diefe genießen. Hier fönnen, wie man fieht, unbedeutende Ab- 
weichungen von der eigentümlichen Farbe ihrer eigenen Gattung jedenfalls 
nicht bingereicht haben, um eine ſolche Art jener fremden, anders gefärbten 
Gattung jo ähnlich gu machen, daß ihr irgend ein Vorteil daraus erwachſen 
wäre; vielmehr bedarf e8 bierzu, wie Darwin felbft zugiebt, von bornberein 
„beträcdhtlicher ‚und plößlicher Abänderungen der Farbe“, wie fie tatſächlich „bei 
vielen Arten von Schmetterlingen gern vorfommen” (&. 8. 1 367), aber auch 
durch natürliche Zuchtwahl nicht erklärt werden können. — 


Ferner eingefchränft wird die Auslefe im Kampf um3 Dafein in all den 
Fällen, und zwar ſehr zahlreihen Fällen, wo mehrere Eigenjdhaften 
bon größerer und bon geringerer Nützlichkeit zur gleiden Seit ab- 
ändern. Denn bier fann gegenüber dem Bejig oder Mangel der wichtigeren 
Eigenidyaften offenbar eine Eleine Zunahme oder Abnahme der relativ un- 
wichtigen für Sieg oder Niederlage im Slampf ums Daſein nicht? ausmachen. 
D. h. nur jene unterliegen direlt einer Ausleſe, während diefe, die, obwohl auch 
nüglih, doc in geringerem Grade nützlich find, fih nur nad dem Geſetz der 
Korrelation Sand in Sand mit jenen ändern können. Darwin jelbit bat die 
große, ja, die überwiegende Bedeutung dieſes „von der natürlicdden Zuchtwahl 
gänzlid unabhängigen Korrelationsgeſetzes“ anerfannt (4. B. 
N. 3. 23. 159. 220. 232.) und zahlreiche Beiipiele folder korrelativer Ab⸗ 
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änderungen angeführt, damit aber auch die Unzulänglichfeit feines Selektions- 
prinzipes in einem der wichtigiten Punkte zugeltanden. Wenn er dabei immer 
noch vorausgefett, daB die Auslefe im Kampf ums Dafein durd) Häufung Kleiner 
nüßlicher Abänderungen in dem einen oder anderen Xeile wenigiten3 den Anſtoß 
zu einer folchen Eorrelativen Anderung de3 ganzen Organismus gebe, fo iſt 
das in vielen Fällen richtig; in vielen anderen aber ift — und das hat Darwin 
überfehen — auch eine fo befcheidene Mitwirkung feines Nützlichkeitsprinzipes 
ausgeſchloſſen. Wenn nämlich verjchiedene Teile eine Organismus in folder 
Wechfelbeziehung zu einander ftehen, daß eine beitimmte Bejchaffenheit de3 
einen, um überhaupt nügen au fünnen, eine ganz beftimmte Bejchaffenheit der 
anderen vorausſetzt, jo fönnen aud) zufällige Abweichungen in dem einen allein 
nie nüßlich fein, alfo auch nicht durch Auzlefe gehäuft werden und dann die 
anderen Teile nad) dem Gefeß der Rorrelation mit reißen; vielmehr müſſen 
alle die einander vorausfegenden Teile von. Anfang an in zweckmäßiger Über- 
einftimmung gleichzeitig abändern und da3 treibende Moment bei diejem eriten 
und allen weiteren Schritten der forrelativen Gejamtänderung darf dann aud) 
nit mehr in der Nüßlichkeit für den Kampf ums Dafein gefudht werden. 
(Bergl. €. dv. Hartmann: Philofophie des Unbemwußten. III. 392 ff.) So hat 
3. B. eine Verlängerung der Därme bei den Wiederfäuern nur dann nütlıd) 
fein fönnen, wenn auch die Zähne (und die Inſtinkte) entfprechend umgebildet 
wurden, und die Umbildung der Zähne hat wiederum nur dann mit Vorteil 
geichehen können, wenn zu gleiher Zeit die Därme länger wurden. So fönnte, 
um nur nod) ein Beifpiel anzuführen, bei den Borfahren unſeres heutigen Elen- 
tiere8 eine zufällige Vergrößerung des Geweihes ohne gleichzeitige jpontane 
Zunahme an jedem der zahlreichen Knochen, Muskeln und Bänder, die e3 
tragen, immer nur bon Schaden, nie aber vorteilhaft gewefen fein; daß aber 
al diefe Organe gleichzeitig ihre Größenverhältniffe in der geeigneten Weife 
beränderten, dafür Tann feine Ausleſe im Kampf ums Daſein aud) nur den 
Anſtoß gegeben haben. Im Grunde genommen ift nun aber jeder organiſche 
Typus ein folhes einheitlihes Ganze, deſſen widtigfte Organe fid) 
gegenjeitig bedingen und ſomit auch durch das Darwinſche Selektionsprinzip 
nicht erklärt werden können. | 

3u demfelben Ergebnis führt die Überlegung, daß die natürliche Zucht: 
wahl, wie Nägeli zuerjt hervorgehoben bat, im allgemeinen feine Anderung 
der morphologifhen Strufturpverhbältniffe, fondern nur eine 
Anpaflung der einmal gegebenen morphologischen Organe an neue phyfiologifche 
Verrichtungen bewirkt, während doch der Unterfchied der Spezien, deren Ent- 
ftehung Darwin durch feine Celeftionstheorie erflärt zu haben meint, weſentlich 
morphologijher Natur ilt, und insbefondere der Fortſchritt von niederen zu 
höheren Organifationgftufen hauptfählihd auf Umtmandlungen der morpho- 
logiſchen Charaktere beruht.*) Diefe beiden Punkte gilt e8 noch näher zu 
betraditen. 


*) Bergl. über ben 1 u: te S 5 
en BEE — nen n Un ——— morphologiſcher· und phuſiologiſcher Charaltere 
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Der Grundgedanke der Seleftionstheorie ift die Anpafjung der Orga- 
nismen an die äußeren Verhältniſſe. Nun geidhieht aber diefe Anpaſſung auf 
jehr verſchiedene Weife. Oft genügt fchon eine Anderung der Lebens- 
gewohnheit, ohne daß der Organismus felbjt irgend eine nachweisbare 
Veränderung erführe.. So find 3. B. nad) Darwin die Bänfe auf3 Land ge- 
gangen und die Yregattenpögel zu Luftbewohnern geworden, ohne doch beide 
ihre nie gebraudten Schwimmfüße einzubüßen. So gibt es Sturmpögel mit 
der Lebensweiſe der Alfe, und eine Waſſeramſel, die ſich ihren ganzen Lebens— 
unterhalt nur durch Tauchen verſchafft, wobei fie ihre Flügel unter Waffer 
gebraudht und mit den Füßen Steine ergreift, „ohne daB in ihrem Bau auch 
nur die geringfte mit jo anormaler Lebensweiſe in Übereinstimmung zu bringende 
Modifikation nachgewiefen werden fann”. (NR. 3. 195—98.) SHäufiger indes 
geichieht die Anpafiung an neue Berhältniffe durh phyfiologifhe Ab- 
änderungen verſchiedener Art, al3 da find: chemiſche Abänderungen 
(3. B. Schugfärbungen, Zuder-, Ol- und Säure-Abfonderung), anatomijcde 
Abänderungen (3. B. Behaarung, Banzerung, Stachel- und Dorn-Bildungen), 
Vergrößerung de3 ganzen Organismus oder einzelner Zeile (3. B. der 
Baummurzeln bei trodener werdendem Klima), und Beränderungenim 
periodifhen Berhalten (Belaubung, Blütezeit, Zruchtreife, Brunft- 
perioden, Brut- und Nährzeit, Nebensdauer und Zahl der Keime). 


Diefe vier Arten phyfiologiicher Abänderungen reichen im allgemeinen 
aus, um die Organismen nad) und nad) fait jedem Wechſel der äußeren Ber- 
hältniffe anzupafien, Iaffen aber die Grundbeitimmungen de8 morpho- 
logiſchen Typus (nämlid) die Anordnung, die BZahlen- und Gtellung3- 
verhältniffe feiner Zeile und Organe) ganz unberührt. Der Kampf um3 Dajein 
regelt, ändert und verbollfommnet eben nur da3 Verhalten der Organismen 
zu der Außenwelt, d. 5. ihre Verrichtungen, die Organe jedoch nur inſoweit, 
al3 die Verrichtungen von ihnen abhängig find. Wenn aber ein und dagjelbe 
Rnocdyengerüft bald zum Greifen, bald zum Graben, liegen, Rudern oder 
Raufen benugt und ausgebildet werden fann (NR. 3. 498), wenn bei den 
Pflanzen „die gleiche Funktion, felbjt bei nahe verwandten Arten, von ganz ver- 
fchiedenen Organen übernommen werden oder da3 nämliche Organ alle möglichen 
phyſiologiſchen Verrichtungen vollziehen kann“ (Nägeli), jo it in feiner Weiſe 
abaufehen, wie die Auslefe im Kampfe ums Dafein eine morphologiiche Ab- 
änderung begünjtigen oder bewirfen fünnte. Denn diefe Ausleſe richtet fi} ja 
nur auf nüßlidye oder jchädliche Eigenfchaften der Organismen; ein paar Zähne 
aber, Wirbel oder Fußknochen mehr oder weniger, eine ſolche oder folde An- 
ordnung der Blätter oder Einteilung der Blüte find für den Kampf ums Daſein 
ganz gleichgiltig und bringen den Organismen in ihren Beziehungen zur 
Außenwelt weder Vorteil noch Nachteil. Darwin geiteht da3 ſelber zu und jagt: 
„Da diefe morphologifhen Charaktere die Wohlfahrt der Art nicht 
berühren, jo fönnen auch unbedeutende Veränderungen an ihnen niht vor 
dernatürliden Zudhtwahlbeeinflußt oder gehäuft worden fein.“ 
(N. 3. 239.) Nun find aber diefe „für die Wohlfahrt der Art völlig bedeutungs- 
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los eriheinenden morphologiichen Charaktere” gerade da3, worin die Pflanzen- 
familien von einander abweichen (N. 8. 232); fie find es, die den cdharalte- 
riſtiſchen Typus der verſchiedenen Klaffen, Gattungen, Familien und Arten 
ausmachen, während „die Anpafiung3-Charaltere, obwohl von höchſtem Wert 
für das Gedeihen der Weſen, für den Spyitematifer faſt wertlo3 find“. 
(N. 3. 498.) Das gilt, wie von den Pflanzen, mit gewiljen Einichränfungen 
auch bon den Tieren. Wenn nun aber die natürliche Zuchtwahl diejfe Ab- 
weichung der morphologischen Eharaftere, in denen gerade der Unterſchied der 
Arten liegt, nicht erflären fann, fo leiftet fie offenbar aud) nicht3 für die Frage 
nad der Entftehung diefer Arten. Darwin hat dies ſelbſt zugegeben. „Man 
fann daher,” fagt er (G. 8. I 132) „den direkten und indirelten Reſultaten 
natürlider Zuchtwahl eine jehr beträchtliche, wenn ſchon unbejtimmte Ausdeh— 
nung geben; doch gebe ich jett, nachdem ich die Abhandlung von Nägeli über 
die Pflanzen und die Bemerkungen verjchiedener Schriftiteller, bejonders die 
neuerding3 von Profeſſor Broca geäußerten, gelefen habe, zu, daß ich in den 
früheren Ausgaben meiner „Entjtehung der Arten” wahrjcheinlih der Wir- 
Iungdernatürliden Zuchtwahl oder des Überleben3 des Pajjendften 
zu viel zugeſchrieben babe. ch habe deshalb die 5. Auflage dahin geändert, 
daB id) meine Bemerfungen nur auf die adaptiven Berände- 
rungen des Körperbaues beſchränkte.“ 

Noch deutlicher wird dieſe Unzulänglichkeit der Selektionstheorie, wenn 
wir nicht nur die morphologiſchen Unterſchiede auf gleicher Höhe ſtehender 
Arten, ſondern den Fortſchritt von niederen zu höheren Organi- 
ſationsſtufen in3 Auge fajfen. Darwin meinte freilich, daß die Differen- 
zierung und Spegialifierung der Teile, die den beiten bisher aufgeltellten Maß: 
tab für die Vervollkommnung der DOrganifation abgebe (NR. 3. 137), ein 
Vorteil für jedes Weſen fei und deshalb von der natürlichen Zuchtwahl be- 
günjtigt werden müffe. (N. 3. 412.) Aber er erfennt andererwärt3 doch jelbit 
an, daß „unter jehr einfachen Xebensbedingungen einebohe Organifation 
obne Nuten, möglidherweije fogar von wirklichem Nachteil fein kann, weil 
fie zarter, empfindlicher und leichter zu ftören und zu beichädigen ift“ (N. 3. 141). 
Und er fragt dann mit Recht: „welchen Vorteil ein Infuſorium, ein Einge- 
weidewurm oder felbit ein Ntegenwurm davon haben könne, body organifiert zu 
fein?” (N. 3. 139.) Leider vergikt er nur den Schluß daraus zu ziehen, daß 
die Nützlichkeitstheorie, d. h. eben die natürliche Zuchtwahl, nicht erklären kann, 
warum das organifche Leben auf der Erde jemals über diefe niederen Stufen 
der Organifation hinaus zu höheren fortgefchritten ift. Denn wenn die Ent- 
widelungslehre eine Wahrheit ift (und das ift fiel), dann muß e3 in einer ge- 
wiſſen weit zurüdliegenden Periode nur foldye, oder vielmehr noch weniger 
differenzierte Yormen, ja, urfprünglid) fogar nur einzellige Gebilde gegeben 
haben, und e3 iſt nicht abaufehen, wie für diefe niedrigen Urweſen (Moneren) 
in ihren einfadyen Lebensbedingungen irgend eine Differenzierung 
jemals nützlich geworden fein fann. Und wie diefen erjten Anfang, jo läßt die 
Seleftionstheorie auch die weiteren Schritte in der Differenzierung unerflärt. 
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Darwin felbft jagt, daß bei den auf tiefer Organifationsftufe ftehenden Lebe⸗ 
weſen „Eleinere Abweichungen ihrer weniger differenzierten und für verfcdhiedene 
Verrichtungen weniger fpezialifierten Ormane ziemlich belanglos find und de8- 
halb durch natürliche Zuchtwahl nicht fo forgfältig erhalten oder unterdrüdt 
werden fönnen, als wenn ganz verfchiedene Organe für ganz beitimmte (ver⸗ 
fhiedene) Zmede vorhanden find.” (NR. 3. 165. 182.) „Man follte eben nie 
vergefien, daB die natürlidfe Zuchtwahl allein durch den Vorteil eines jeden 
Weſens und zu demfelben wirken Tann.” Ganz recht; aber wenn das für die 
heute noch lebenden niederen Organismen gilt, jo muß e3 auch für ihre Vor— 
fahren gelten. Wenn die große, bis in die Gegenwart andauernde Veränder⸗ 
lichkeit jener daher fommt, daß ihre individuellen Abweichungen für den Kampf 
ums Daſein belanglos find und darum nicht gefteigert werden (N. 8. 165), fo 
fönnen auch in früheren Erdperioden die individuellen Abweichungen derjelben 
oder ähnlicher einfadyer Lebeweſen nur zu einer ohne beitimmte Ergebnifie 
bin und ber ſchwankenden Veränderlichfeit geführt haben. Wie aber follen 
dann die fo zanz verfchiedenen, jedes für fich einem beitimmten Zweck dienenden 
Organe der höheren Organismen dur) natürlidde Zuchtwahl berangebildet 
tvorden fein, wenn bei den niederen Organismen, aus denen fie nad) der Ent- 
widelungslehre doch hervorgegangen fein müjjen, alle zufällig auftretenden 
individuellen Abweichungen al3 für deren Wohl und Wehe gleichgiltig gar nicht 
durd) natürliche Zuchtwahl ausgelefen und gehäuft werden fonnten? Die Aus- 
bildung fpezialifierter Organe durch natürliche Zuchtwahl würde ja gerade da8 
borausfeten, was bier von Darwin felbft geleugnet wird, nämlich: daß ſchon 
der erfte Anfang einer zufälligen Tifferenzierung in diefer oder jener Rich— 
tung einen weſentlichen Vorteil im Kampf ums Dafein bedeutet habe. Ob 
man dabei alle organische Tifferenzierung am legten Ende auf einen 
„Funktionswechſel“ (genauer: auf eine funftionelle Differenzierung) zu- 
rüdgeführt, ändert an der frage nichts: immer muß die Seleftionstheorie bor- 
ausjeten, daB fchon der erjte Feine Schritt auf diefem Wege den Individuen, 
die ihn machen, eine ganz merfliche Tiberlegenheit über ihre Mitbewerber ver- 
liehen babe. | 
Hier zeigt fich eben wiederum die Unzulänglichkeit der natürlichen Zucht- 
wahl. Nicht die zufällige und allmählich zunehmende Differenzierung in einer 
ganz beitimmten Richtung, fondern die andauernde allgemeine Beränder- 
lichkeit nad allen Richtungen hin bedeutet einen Vorteil für die niederen 
Lebeweſen. In dieſer allgemeinen Beränderlichfeit Tiegt ihre große An- 
paſſugsfähigkeit an die ftetig wechſelnden äußeren Verhältniſſe; in ihr Tiegt 
der Grund, warum fie univerfeller und verbreitungsfähiger find, al3 die höheren. 
Darwin felbjt gefteht, wie wir fehen, zu, daß eine hohe Organijation 
„zarterr, empfindlidher und leichter zu ftören und zu bejchädigen iſt.“ 
(R. 3. 141.) Und fie ift es nicht nur deshalb, weil bei ihr das Ganze den 
Verluſt oder die Beichädigung einzelner Zeile viel ſchwerer überwindet, fondern 
bor allem aud), meil fie in ihrer fpezialifierten Anpafjung an eine größere An- 
sah! und beftimmte Verknüpfung ganz beftimmter äußerer Bedingungen aud) 
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von der ungeftörten Sortdauer all diefer äußeren Umſtände abhängig tlt, 
während der niedere Organismus an eine weit geringere Anzahl einfadjerer 
Bedingungen angepaßt ift, die er natürlich leichter vereinigt findet. GVergl. 
-€. v. Hartmann a. a. DO. ©. 402.) Daß eine beitimmte Organifation ſich der 
Summe gerade der äußeren Bedingungen, für die fie einmal beitimmt: ift, 
immer genauer anpaßt, da3 vermag die natürliche Zuchtivahl zu bewirken; aber 
daß eine einfadde Organifation fi) durch immer größere Differenzierung bon 
immer veriwidelteren und feltener: vereinigten Lebensbedingungen abhängig 
macht, das läßt fich aus der Nütlichfeit allein nie erflären. Darwin ſagt felbit: 
„daB noch immer viele Gefchöpfe, für einfache Lebensbedingungen beftimmt (I), 
auch ihre Irganifation einfach und unverbeffert erhalten haben” (N. 3. 412) 
und geiteht damit, ohne e3 zu mollen, au, dab die Höhe der Organifation eineß 
jeden Lebewefens ſich nad) feiner „Beitimmung”, d. h. feinem Lebenszweck 
richtet. 

Wenn Darwin übrigens alle weitere Spefulation über die eriten Schritte 
in der Vervollkommnung und Differenzierung der Organe bei den einfadjiten, 
bi3 dahin organlofen Urmwefen für beinah nutzlos erklärt, weil un3 feine Xat- 
fachen leiten fünnen (NR. 3. 141), fo liegt darin da3 richtige Zugeſtändnis, 
daß dieje Frage über da3 Gebiet der „exakten“ Naturwiſſenſchaft hinausgeht 
und vor das Forum der fo gern verpönten Naturphilofophie gehört. 
Und wenn er felbft fich durch foldde Fragen „nicht mehr beunruhigt fühlt, als 
öurch die nach dem Ursprung des Lebens ſelbſt“ (NR. 3. 198), weil fie „jen- 
jeit3 feiner Unterfuchung Tiegen” (N. 3. 511), fo ift eine ſolche Beſchränkung 
fein gute8 Recht und die offene Anerkennung der Grenzen all feiner Theorien 
nur zu loben. Um fo mehr muß aber audy gegen die von feinen Anhängern 
unermüdlich wiederholte Behauptung proteftiert werden, daß er, Darwin, durch 
fein Seleftionsprinzip tatſächlich die ganze organische Entwidelung aus rein 
mechaniſchen Naturgeſetzen erflärt habe. 

So viel im allgemeinen über da8 Verhältnis von Nütlichfeit und Organi- 
ſationshöhe. Wer aber durch unfere legten Ausführungen etwa nicht davon 
überzeugt wäre, daB die Celeltionstheorie die Ausbildung fpezififcher 
Organe für fpezifiihe Verrichtungen nicht zu erflären vermag, der 
fei noch einmal daran erinnert, daß der Yortichritt von niederen zu höheren 
Organiſationsſtufen faft immer auf einer Abänderung der morpbologi- 
jhen Strufturvderhältniffe beruht und dab diefe morphologifchen 
Abänderungen, weil für die Wohlfahrt ihrer Träger völlig gleichgültig, nach 
Darwin: außdrüdlidem Zugeftändnis dur natürlide 
Zuchtwahl nicht beeinflußt und gehäuft fein fönnen. So verfagt 
alſo die Selektionstheorie auf alle Fälle bei der Erklärung der morphologijchen 
Artunterfhiede und der mit ihnen Sand in Hand gehenden Steigerung der 
Drganijation im Tier⸗ und Pflanzenreiche. 
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Waldeskunde. 


Vor einiger Zeit wurde am Fuße der Wartburg beim Fällen einer alterögrauen 
Buche und NAuffpalten ihres Stammes tief im Innern ein noch deutlich erhaltener 
Namendzug bloßgelegt, der einft vor vielen, vielen Jahren in die Rinde bes damals 
jungen ſchlanken Baumes eingenraben wurde. 

Diefer Yund gab den Anlaß zu folgender poetiſcher Darftellung, die in einfacher 
fchlichter Form Gegenwart und längft entſchwundene Vergangenheit zu einem Bilde ver- 
Mmüpfte, und die ich Hier gern zum Abdrud bringe. 

Auf Waldesblöße, die fein Tagewerk geichhaffen, im Waldmoos hingeltredt 
ein junger Holzknecht ruht, und labt fi an dem Frühtrunk, den fein Schaut 
ihn brachte. Bor beiden lag, juft friſch geipalten, ein Buchenfcheit, den ſcharfer 
Arthieb aus altem, jett gefälltem Stamme abgeflüftet. Und wunderbar, tief 
in de3 Stammes Mitte erhielt fich deutlich ein gar jeltfam Zeichen, von Menjchen- 
band vor langen, langen Zeiten wohl in den damals jungen Baum hineinge- 
fchnitten. Ein Herz und darin ſauber eingeferbt zwei Namenszüge. Bor vielen, 
vielen Ssahren hatt’ ein liebend Baar der damals jungen Buchenrinde fein heim- 
lichiteg Geheimnis anvertrauet. 

Der Holzknecht und fein Schag, fie fchauten ftumm auf ſolche Runenſchrift 
bergangener Tage, die fie gar gut zu deuten wußten, al3 wärs vor ihren Augen 
bier geſchehen! Durch manches Menichenalter hatt’ der Baum in Treuen die 
Herzensſchrift bewahrt, bi3 auch an ihn des Sterben Not gelangte, und fcharfer 
Sieb dem hellen Tag enthüllte ein längftverfchollneg Menſchenſchickſal. Da nahm 
der Holzknecht jchnell die ſchlanke Dirn am Kopf und küßt fie auf die waldes- 
friſchen Lippen und leiſe jchlich durch ihre Seelen ein fchauerndes Gebet um 
Glück und langes Leben. | 

Die helle Sonne ſah darauf hinunter und fchien gar freundlich auf da8 
alte Zeichen und freundlich auch auf diefe3 junge Paar, das bier im Walde 
Menſchheitsſchickſal Iefen durfte. — — 

SH jah, wie fie die braune Hand verftohlen, leife in die feine drückte. 
Dann jchlich ich unbemerkt davon. Zum hohen Bergfried ſchweiften meine Blide, 
da, two die Wartburg, weithin grüßend, mit goldenem Kreuz herunter winkte. 
Und greifbar deutlich ftand das Bild vor mir, wie damals zwei an biefer 
Stelle ftanden. Mit ſcharfem Meffer fchnitt der Mann in glatte, graue Buchen- 
rinde den Namenszug, ein junges Menſchenkind lehnt ihm dabei das blonde 
Köpfhen an die Schulter. Tief erfchauernd erbebt im Morgenrot der junge 
Baum, als ob er wohl verjtände, daß dort zwei junge Menichenfinder ihr Iegt 
Vermächtnis feiner Rinde anvertrauten, eh’ fie in weite Yremde ihre Schritte 
lentten, dem Ungemwijjen zu, da3 Glüd erhoffend, da3 ihnen dieſe Heimat nicht 
gewähren wollte. Ob fie e8 fanden, wo die fühle Erde nun feit lange ihre Körper 
dedt, wer fann e3 willen? Nicht Spruch, noch Nadjricht gibt uns die Gejchichte. 
Vergeſſen und verfchollen irgendwo! Nur diefe alte Buche hielt Iebendig feft 
den herzumhegten Namenszug der beiden, bis aud) fie finfen mußte, um frifchem 
Wuchs und neuem Waldesleben den Raum zu gönnen, den e3 für ſich fordert! 

W. G. 2. 
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Sisrdano Bruno. Zwiegeſpräch vom menfdy- 
Hden WU und den Welten. Verdeutſcht und er- 
läutert von Ludwig Kuhlenbeck. Berlegt bei Eugen 
Diedrichs in Jena 1904. 

Diefer vorliegende dritte Band der gefammelten 
Werte Brunos führt uns mitten in die Weltanſchau⸗ 
ungstämpfe am Ausgang des 16. Jahrhunderts und 
läßt uns recht ertennen, weldy gewaltigen Fort⸗ 
ſchritt Die neue Lehre, zu deren Bertünder ſich Bruno 
madıt, für jene Zeit bedeutet bat. Es handelt 
fih in den 5 Dialogen um Anſichten über den Auf⸗ 
bau des Weltalles, insbejondere um die Revolution, 
die Kopernikus in diefen Fragen hervorgerufen hatte. 

Bruno offenbart ſich als begelfterter Anhänger 
des Kopernikus und Gegner der Sphärentheorie des 
Btolemäus. Ya Bruno ift es eigentlih, der erit 
aus der Lehre des Kopernitus die legten großen 
Folgerungen zieht. Kopernikus hatte ſich bei feiner 
neuen Deutung der Himmelsvorgänge auf die Be 
wegung der Planeten beſchränkt. Erſt Bruno war 
es, der die GSonnennatur der Yixiterne erlannte 
und fomit einen bedeutenden Schritt zur richtigen 
Deutung der Sternenwelt über Kopernitus hinaus 
tat. Aus diefem Grunde verdient Brunos Schrift 
der Vergeſſenheit entriffen zu werden und wird 
zweifellos dazu beitragen, dem großen Nolaner In 
der Geſchichte der Willenichaften den Pla zu 
fihern, den er verdient als Bahnbredyer der Wahr- 
beit. 

Bruno war in der Tat der erfte, der die Grund- 
zuge einer neuen auch für uns noch giltigen Welt- 
anſchauung ausſprach. Er blieb nicht bei dem ein- 
zelnen wiſſenſchaftlichen Fortichritt ſtehen. Gein 
©eift ging auf eine harmoniſche Ausbildung des 
ganzen Menſchen. Als Vollmenſch der Renaiffance 
äieht er die Folgerungen der neuen Lehre auch auf 
religiöjem Gebiet und wird er zum Verkünder eines 
mit aller Gemütswärme erfaßten Pantheismus, 
dem auch wir Nadygeborenen immer noch zuftreben. 

Dies ift der Gejamteindrud, den das Bud) 
madıt. Im Einzelnen läßt die veraltete Form der 
Dialoge mit ihren ftändigen Reden und Gegenreden 
keinen ruhigen Fluß der Darftellung auftommen, 
ber ſchöne Schluß des Einleitungs-Schreibens mit 
feinen begeijterten Sonetten und einige längere 
WAusführungen in den Gefpräden ausgenommen. 
Man muß Geduld haben, um fid) durch all die Be- 
weije durchzuwinden, die gegen die Damals immer 
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noch Trititlos weiter gelebrte Kosmologie des Ariito- 
teles vorgebradht werden. Zeitwetje verliert ich 
Bruno felbit in unklaren Hypotheſen wie bei feinen 
Ausführungen über das Waller auf der Erde, und 
in Sophiſtereien nad) Urt des ontologiſchen Gottes» 
beweijes, wenn er als Beweis für die Unendlichkeit 
des Weltalle angiebt, der unendliche Schöpfer würde 
ih durch Schaffen einer endlihen begrenzten Welt 
etwas ermangeln lajjen. 

Dieſe Beweife für die unendlihe Uusdehnung 
der Materie und Unbegrenztheit des Weltalls nehmen 
den größten Umfang des Wertes ein. Doch nicht 
fie find es, die uns interejjieren. Wir haben gelernt, 
daß fowohl Endlidhkeit wie Unendlichkeit des Welt⸗ 
alls für uns unfaßbare Gedanten jind und den 
Grübler zu unlösbaren Wideriprüchen führen. Was 
jedod bei Bruno unfere höchſte Bewunderung er- 
regen muß, find einige Bemerlungen, die uns deut- 
lich zeigen, wie Har er den Lauf der Naturwilien- 
ſchaften bis in unfere Zeit vorausgeahnt bat. Die 
Grundanfidten von Spinoza und Leibnig finden 
wir bei ihm angedeutet, er lehrt den Aufbau fämt- 
liher Welttörper aus einer einzigen Grundmaterie, 
die Erhaltung von Kraft und Gtoff tft ibm be 
kannt, er weiß Notwendigfeit und Freiheit in Geelen- 
leben zu vereinigen, ja er faßt fogar im Fechner 
hen Sinne die einzelnen Welttörper als lebende 
Organtsmen auf, die aus „innerem lebendigen Triebe” 
ihre Bahn laufen. 

Sole Sätze in einem Bude des 16. Iahr- 
bunderts zu finden, find ein erfreulider Beweis 
dafür, daß ein offener Sinn und eine begeilterte 
Naturanihauung auch ohne fachwiſſenſchaftliche 
Arbeitsteilung und Spezialiſierung die Wahrheit er⸗ 
faſſen und Jahrhunderten mübhjamer Beritandes- 
arbeit vorgreifen fann. 

Mandye Brunoſchen Gedanten bleiben immer 
noch ein Ziel für uns. Und die gewaltige Um- 
wandlung aller Natur: und Gottesanſchauungen, 
die eintritt, wenn wir mit Brunos Auffaſſung der 
Naturgelege als innerer lebendiger Trieb Ernſt 
madyen, wird eine neue Renaijlance für unjere ge- 
famte Kultur bedeuten. 

Der Herausgeber und ÜÜberfeer hat mit großem 
Fleiße durch einleitende Worte und Erläuterungen 
zum Texte für ein leihteres Eindringen in Die philo- 
ſophiſche Gedantenwelt feines Heroven gejorgt. 

Dr. Georg Neumeilter. 
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Ceifing, fein deben und feine Werte. I. Band 
bis zum „Laoloon*. Bür bie Jugend bear» 
beitet von Alban Rößler. Leipzig, K, ©. Th. 
Sceffer, 104. 337 S. Geb. 4,60 M. 

Ein ühner Gedanke, Leilings eben und Werte 
der Zugend, d. h. nad) bes Verfaſſers eigener An⸗ 
gabe Kindern von 12-14 Jahren vorführen und 
verſtandlich machen zu wollen! Wäre es gelungen, 
fo könnte fein Urheber ftol3 darauf fein, etwas 
Großes geleitet zu haben. Uber leider iſt der Ver⸗ 
ſuch gänzlich verunglüdt. Mer da weiß, wie unge 
mein fchwer es ift, Leſſing in frudtbarer Weije vor 
den älteften Schülern und Schülerinnen unjerer 
höheren Schulen zu behandeln, der wird ſich von 
vornherein fagen, daB die Sache vor fo jungen 
. Kindern ausfichtslos fein durfte. Zwar ſieht man 

allenthalben das heiße Bemühen des Berfallers, 
feiner Aufgabe gerecht zu werden, aber ob ein 
Kind — ausgenommen vielleicht irgend welde alt» 
Augen und ſchon überbildeten Mujterexemplare — 
mehr als ein paar Dußend Seiten feines Buches 
lefen würde, erjcheint mir fehr zweifelhaft. Der kind⸗ 
lich ſein follende, tatfächlih nur ermudende und 
ungewandte Stil, die allzu aufdringlid hervor⸗ 
tretende Lehrhaftigteit, die endloſen Ermahnungen, 
die jtändig wiederfehrenden Wiederholungen werden 
bald Iangweilen und abftoßen, und über Schreib- 
ungen wie Wolltähr, Rikoh dõ la Marlingliähr ulm. 
werden ſich die kleinen Sprachkenner mit Recht 
luſtig machen. Die Darſtellung von Leſſings Leben 
tann man ſich noch gefallen laſſen. aber die Werke! 
Miß Särra Sämmſa und Emilia Galotti als er» 
bauliche, moraliſche Erzählung für Kinder — es lit 
doch ſchade darum, erwedt nur falſche Vorſtellungen 
für die Zukunft und trifft die Sache doch nicht auf 
den Kopf. Mindeitens ebenio bedentlih wie der⸗ 
artige Geſchmackloſigkeiten iſt die erſtaunliche Viel⸗ 
ſeitigkeit des Buches; was ſteht nicht alles darin! 
Es bringt die Geſchichte Friedrichs des Großzen, 
einen Abriß der ganzen deutſchen Geſchichte, An⸗ 
weiſungen zur Erwerbung von Menſchenkenntnis, 
Kunſtgeſchichte, eine Anleitung zum Klavierſpielen 
und noch manches andere. Völlig unangebracht 
ſind die höhniſchen Hinweiſe auf die Mode, auf die 
literariſche und kunſteriſche Vorherrſchaft Berlins, 
auf die moderne Malerei; für einen pädagogiihen 
und ethiſchen Wrevel aber halte id) geradezu die 
Außerungen über die Zejuiten, über die tatholifche 
Kirche und über die ruſſiſche Barbarei. Alles das 
ift doch nichts für Kinder! Es madt fie nur alt- 
Hug und eingebildet, engherzig und unduldfam. 
Doch genug! Ich glaube das Bud) mit aller Ent- 
ſchiedenheit abweifen und vor feiner Verbreitung 
warnenzu müffen. Denn wir dienen unfern Kindern 
am beiten, wenn wir fie möglidjt lange Kinder 
fein Iaffen. Leſſing und Theater- und Konzert⸗ 
beſuch, wozu der Verfaſſer auch fleißig ermuntert, 
haben reichlicdy Zeit bis nad) vierzehn Jahren ! 

Dr. H. Jantzen. 
5 


Doltstums - Pädagogit. Don Dr. Hans 
Zimmer. Langenjalga bei Greßler. 194. 58 ©. 
Der Verfaſſer hat ſich durch die Herausgabe von: 
„Greßlers Klafiiter Der Pädagogit" um die Päda- 
gogit ein hohes Verdienſt erworben. Sein pädago- 
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giſcher Name tft ferner geſichert durch Die Arbeit: 
„Die deutſche Erziehung und die deutihe Wiſſen⸗ 
ſchaft· in Hans Meyer's: Deutſches Voltstum”; 
II, 279-406. Dir vorliegende Schrift will uns auf 
ein „Prinzip für die Padagogit, das nicht ephemer, 
das dauernd wäre" hinweljen, nämlich auf Das 
„Voltstum.” Aber die ſyſtematiſche Durdführung 
diejes Prinzips gibt der gelehrte Verfaſſer nur un 
deutungen, die gleichwohl eine verheigungsvoflle 
Beripettive in die Fruchtbarteit desſelben eröffnen, 
was namentlih dort zum Vorſchein tommt, wo es 
fi darum handelt, uniere Voltserziehung von dem 
frembländiihen, unnügen Ballaft zu befreien und 
auf deutfcher Grundlage aufzuführen (vergl. nament- 
ich die jehr bemertenswerten Anſichten auf ©. 17 
bis 19); wo er das Ziel jeiner Vädagogit aufitellt, 
welches er, turz geſagt, in der „Herausarbeitung 
reiner, guter Bollsanlagen" fieht. — Ehe er 
an die Ausführung jeines Syitems beranireten 
will, mödte uns Dr. Zimmer eine „Geſchichte 
der Pädagogik" nad) feinem Herzen vorlegen, wozu 
wir ihm von Herzen Gefundheit und Kraft wüniden. 
Ich möchte mir aber in jeinem Sinterefie uur die 
eine Unfrage geitatten. ob es am Ende nicht gera- 
tener wäre, wenn er zuerſt feine Unfichten zuſammen⸗ 
hängend darge,tellt hätte? Denn damtt wilrde er 
vielleicht doch jeine Stellung zur deutſchen Speku⸗ 
lation (die ja gerade eine der herrlidjiten Blüten am 
Baume des deutihen Volkstums darftellt) und 
damit aud) zur philiiophiichen Pädagogı? (7) und 
zum Wahricheinlicyteitsbegriff (9. %) geändert haben. 
Wie dem auch fei; jedenfalls haben wir aus der 
Feder Herrn Ur. Zimmers etwas Tuchtiges zu er⸗ 
warten und darum Glüdauf! zu der uns ſehr not 
tuenden deutichen Voltstums-PBädagogii. 
8. Veeh. 
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Der Geift des Ehriitentums. Bon Iofepb 
Kohler. Berlin, Schwetidte & Sohn, 1. 66 ©. 

Im Anhang gibt der Verfaſſer einige Proben 
feines poetiihen Schaffens, das die tiefften Probleme 
der Metaphyjit zum Vorwurfe nimmt, 3. 8, „Welt⸗ 
rätfel”. „Ich und Nichtich." Um diefen Dichtungen 
(Titel: „Vedänta - Dichtungen“) eine „philofophlide 
Grundlage” zu geben, entwidelt er turz feinen 
philoſophiſchen Standpunkt, der dadurch beſonders 
bemertenswert wird, daß er in der Dehre von dem 
„All-Einen“ (18. 231. 8. 33.) dem „konkreten Monis- 
mus" Ed. v. Hartmann’s (41) Ti nähert. be 
diefe Weltanſchanung ſich Bahn brechen kann, muB 
ſie durch einen Neu Hegelianismus vorbereitet 
werden. Und in der Tat wird Hegel als Vorbote 
einer neuen Gelftesrihtung hervorgehoben (26. 32. 
3. 62.) ja, wie es jcheint, als „Deutichlande größter 
Denter" angeiprodhen (6). Gegenüber der immer. 
nody andauernden geichichtswidrigen und reattio- 
nären Tendenz des liberalen Proteſtantismus, auf 
den hiſtoriſchen Jeſus zurüdzugehen, um das Meilen 
des Chriftentums zu finden, wird bier mit richtigen 
Blick die Gottmenſchheit Chriſti als der „Geiſt des 
Ehriftentume” herausgeitellt. Die SIntarnation des 
Gottmenfhen gilt ihm nit bloß als eine einmalige 
hiſtoriſche Tatſache: ſie iſt ihm nur die in allen 
Zeiten ſich wiederholende „typiſche Darſtellung der 
hödyiten metaphyſiſchen Idee des All⸗Einen“ G 4). 
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Der Höhe dieſes Gedantenfluges entipriät es, wenn 
die Erlöfung als die „Befrelung des Einzelweiens 
aus dem Banne des Selbitfeins" bezeihnet wird. 
Freilich iſt der Zwed der Erlöjung nicht ein bloß 
einjeitig menſchlicher, vielmehr will auch Gott (duch 
den Menſchen) ji von dem nichtfeinfollenden Welt- 
dafein erldien. Diefe Konfequenz, welche aus der 
Lehrte von dem WIl- Einen folgt, welde der Ver- 
faffer duch feine Exturfionen In die indifche und 
hinefiihe Gedantenwelt und namentlid in die 
mittelalterlihe Myſtik eines Eftehart und Tauler 
vorbereitet hat, wird nun leider nicht gezogen. 
Bier liegt die Schranke des vorliegenden Buches. 
Der Katholizismus von heute iſt ebenfowenig wie 
der liberale Proteitantismus im ftande, dem reli- 
giöfen Bedürfnis des modernen Menichen Senüge 
zu tun. Der Verfaffer fieht nicht, daß das Ehriften- 
tum fi) ausgelebt bat und daß ein religtöfer Fort⸗ 
ſchritt nur in der Richtung liegt, in welcher der 
fpelulative Proteftantismus ſich bewegt. Daher er- 
wähnt er aud) die deutiche Reformation mit feinem 
Wort. Nur von diefer Verjüngung aus, weldye der 
„Geilt des Chriftentums" im 16. Jahrhundert er- 
halten bat, fit die Frage zu löſen, ob das Chriften- 
tum In fi Kraft hat, „nody lange die Religion der 
Zutunft zu bilden” (61). Denn im Katholizismus 
ft das Ehriftentum zu einer Mumie erftarıt und 
der Proteitantismus bat es zeriett. Was uns not 
tut, iſt eine „Religion des Geiftes“, welche über 
beide hinausgeht und den abitratten Monismus der 
indiſchen Philofophie famt dem abendländifchen 
Iheismus in fi) überwindet. Das vorliegende Buch 
bat nur einen Eleinen Schritt zu diefer Erkenntnis, 
wie es denn die tiefite Idee des Ehriftentums, die 
Intarnationsidee, als einen indiſchen Gedanten be- 
zeichnet (30). Es kann daher allen, welche den „Beiit 
des Chriitentums" zu niedrig einfhäßen, dringend 
empfohlen werden. 2. Veeh. 


„Don refen ein kreujzelein.“ Auswahl deut- 
ſcher Volkslieder. Herausgegeben von Hubert 
Stierling. Verlag K. R. Langewiſche, Düfieldorf. 
(Preis1,0 MU). „.. Wir fuchen alle etwas Höberes, 
bas goldene Vließ, daß allen gehört . .“ ſchrieb Arnim 
vor fait 100 Jahren (1806) an den Kapellmeifter 
Reichardt „Wir wollen allen alles wiedergeben, was 
im vieljährigen Fortrollen feine Demantfeitigteit be- 
währt..." Dieje ſchönen Worte, die fi auf die 
Rettung deuticher Voltspoefie beziehen, bat Stier- 
Ing feinem lleinen Werte vorangelegt, gleichſam 
als ein Verfprechen, das er auch gehalten hat. Wir 
haben fo viele Voltsliederfammlungen, aber überall 
ft das Gute darin fo eritreut, Das man es erft 
berausfudden muß. Hier iſt zum eriten Male bei 
beſcheidenem Umfang (etwa 150 Liedern) eine Aus⸗ 
gabe geichaffen, die nicht nur durch die einzelnen 
Lieder, fondern auch durh die feinfinnige Zu- 
fammenftellung als Ganzes einen Wert erhielt. Die 
Fülle literariſch wertvoller Gajffenreime oder ver. 
wällerter Variationen guter Lieder, die ſich font in 
folden Sammlungen überflüffig breit macht, ift hier 
mit fundiger Hand ausgeſchieden worden, ſodaß 
das handlich⸗gefällig ausgeſtattete Büchlein dem Lefer 
eine reitlofe Freude gewährt. Mit befonderem In⸗ 
terejje nehmen wir darin die Itarte Bevorzugung 
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des religiöfen Liedes wahr, des religiöfen, nicht 
fowohl im Sinne des eigentlichen Kirchenliedes, fon« 
bern jener Liedgattung, weldye ſich in Verſchmelzung 
chriſtlicher und heidniſch⸗germaniſcher Vorſtellungen 
und Erinnerungen aus der unverfälicht germaniſch⸗ 
religiöjen Empfindung des Volkes beraustriftallijiert 
bat. Von diefem mptbologildyreligiöfem Liede ift 
nur ein Schritt zu dem mittelalterlihen Liebesliede, 
das eine Fülle mytbologifcher Motive in fi birgt 
und in der Sammlung ebenfalls reiche Vertretung 
gefunden bat. Mit Vergnügen begegnet man 
ſchließlich auch Dichtungen, wie Ulrid von Huttens 
trugträftigem: „Ich hab's gewagt mit Einnen.” 
So bietet das Bud), das ſich wohl bald einbürgern 
dürfte, einen wahren Schatz reinjter, köſtlicher, 
deuticher Poeſie. M. E. 
Hugo Niemann: Handbuch der Mufik. 
aeſchichte. Erſter Band: Altertum und 
Mittelalter. Erſter Teil. Leipzig, 1904, Verlag 
von Breittopf und Härtel. Dafür daß diefes 
auf zwei Bände (vier Teile) berechnete, muſik⸗ 
geſchichtliche Werk einen hochwiſſenſchaftlichen Charak⸗ 
ter trägt und eine lückenloſe Quellenkenntnis ver- 
rät, bürgt der Name feines Verfaſſers. Der erite 
Teil, welder bisher vorliegt, behandelt (in XVI und 
258 Seiten Großoktav) ausſchließlich die griechiſche 
Mufit, wo Riemann ganz beſonders zuhauſe und 
daher immer fompetent ift. Die ägypiifche, israelt» 
tiſche, arabifche, indifche und chineſiſche Mufit hält 
er nicht für wichtig und geklärt genug, um fie einer 
allgemeinen Mufilgefchhichte zugrunde zu legen. Er 
gedentt die Muſik diefer Völker gelegentlih und 
nebenbei mit darzuftellen. In der Tat fußt ja die 
ganze, zunächſt etwas Lünitliche, mittelalterliche 
Muſik theoretiſch ganz und praftiih zum großen 
Teil auf der griechiſchen, und 3war auf der in 
wejentlihen Teilen mißverftandenen Theorie der 
griechiſchen Muſik. Aus der Mufit des Mittelalters 
aber hat ſich unſere klaſſiſche und moderne Muſik 
entwickelt. Riemanns Darſtellung der griechiſchen 
Muſik iſt fo umfaſſend wie noch keine bisher. Im 
erſten Buch wird die Entwicklung der Formen der 
griechiſchen Muſik und ihre Tonktunſtlergeſchichte 
durchgenommen: Volkslieder; Epos und Nomos; 
Chortänze; die Lyrik; das Drama und die Vir⸗ 
tuoſen des Dithyrambus. Das zweite Buch enthält 
die griechiſche Muſiktheorie und iſt gewiſſermaßen 
eine wertvolle Ergänzung zu desjelben Autors aus⸗ 
gegeichnetem, gelehrten Werte: „Geſchichte der 
Mufittheorie im 9. bis mM. Sahrhundert“ 
(bei Max Hefje in Leipzig erfhienen). Das Hand. 
buch beiteht aus folgenden Hauptabſchnitten: Die 
Stalenlehre; die Tongefchledhter und Ehroai; 
die griechiſche Notenſchrift und die erhaltenen Denk 
mäler, fowie einem alphabetifhen Regiſter zur 
Muſik des Ultertums. Wir können auf Einzelnes 
bier nicht eingehen, fondern nur feftftellen, daß es 
ih um ein Fachwerk erften Ranges handelt, in 
welchem jehr ſchwierige Themata in ftreng wiffen- 
Ihaftliher Weile behandelt werden; fowie daß es 
nur für akademiſch Gebildete verſtändlich iſt und die 
Kenntnis der griechiſchen Sprache unbedingt voraus⸗ 
ſetzt. Der zweite Teil des erſten Bandes ſoll noch 
in dieſem Jahre erſcheinen, während ſich die beiden 
Abfchnitte des zweiten Bandes auf das Jahr 1905 
verteilen werden. Kurt Men. 


su 


Adolf Sandberger: ECeben und Merle des 
Dichiermufiters Peter Eornellus. Leipzig, 1887, 
Verlag von C. F. Kahnt Nadfolger. Die Cor 
nelius- Jubiläen diefes Jahres geben dem genannten 
Verlag Beranlaffung, auf diefe ausgezeichnete Bio- 
graphie des vortreffliden Kunſtlers und Menſchen 
erneut hinzuweiſen. Leben und Werte dieſes Mannes 
werden bier in vorzüglidher und verjtändnisvoller 
MWeiſe dargeitellt.. Nur die neuerdings aus dem 
Nachlaß herausgegebenen Lieder und Duette, jowie 
die als Fragment binterlafiene Oper „Gunldd" 
fehlen, fodaß man eine baldige, vervollftändigte 
Neuauflage des Buches herbeiwünidhen möchte. 
Ergänzungen zu diefem Lebensberidhte findet man 
(außer in verſchiedenen, bejonders In diefem Jahre 
erihienenen Auffägen in Zeitichriften) hauptſächlich 
nod bei Udolf Stern, in feiner im gleichen Ver⸗ 
lag erſchienenen Herausgabe der „Gedichte von 
Cornelius. Da Cornelius nicht nur im redit- 
lichen Sinne, jondern auch in praftifcher Wirklich⸗ 
keit anfängt, oltseigentum zu werden, jo möchten 
wir die kleine, aber ausgezeichnete Biographie diefes 
ltebenswerten Dichtermuſikers von Udolf Sand- 
berger unjern Lejern angelegentlidhjt empfehlen. 

Kurt Mey. 

Mar Regen: Beiträge sur Modulationsiehre, 
2. Uuflage, Leipzig, 1904, Verlag von C. F. Kahnt 
Nachfolger. Das kleine, in zierlidem Leinbänd- 
hen dargebotene Büchlein des betannten jungen 
Komponiiten, Muſiktheoretikers und Schriftitellers 
in Münden erlebt binnen kurzer Friſt die zweite 
Uuflage und ift auch bereits, in franzöfiicher und 
englijcher Sprade erſchienen, gewiß ein gutes Zeichen 
für feine Vortrefflichteit. Es bringt abfolut keine 
theoretifhen Auseinanderfegungen, fondern prat- 
tiſche Beifpiele des Übergangs aus einer Tonart in 
die andere, und zwar jo kurze und prägnante, wie 
ſie überhaupt nur möglich find. Dazu gibt es kurze 
Erklärungen. Die Modulationen geichehen ftets 
auf jhnellitem Wege, und zwar immer über den 
Dominantallord der neuen Tonart. Das Werten, 
das nur 75 Pfg. koltet, kann nit nur Mufitern, 
fondern auch muljilalifchen Laien warm empfohlen 
werden. Kurt Mey. 


paul Hahnt: Dollftändiges minſikaliſches 
Cafchenwörterbuch. 6. Aufl. Leipzig, 1904, Verlag 
von C. F. Kahnt Nachfolger. Wir weifen Mufiter 
und Muſikfreunde auf dieſes, in ganz kleinem For⸗ 
mat erſchienene Werk am beſten durch Wiedergabe 
feines längeren Innentitels hin. Dieſer lautet: „ent« 
baltend die Erflärung aller in der Mufil vortommen- 
den Kunjtausdrüde, nebſt einer kurzen Einleitung 
über das Wichtigfte der Elementarlehre der Mufit, 
einem Anbange der Abdreviaturen, fowie einem Ver⸗ 
zeichnis progreifiv geordnneter Muſikalien hauptſächlich 
für den Pianoforte-Unterricht beſtimmt.“ Wir 
haben dem nur hinzuzufügen, daß das Bülhlein 
fauber gedrudt und gut ausgeftattet ift, und Daß 
bei fämtlichen Sremdwörtern Die Sprache, aus denen 
ein jedes jtanımt, angegeben ift. Kurt Men. 

Henri Eichtenberger: Richard Wagner, der 
Dichter und Denker. Ein Handbud feines 
Lebensund Schaffens. Autorifierte Über- 
fegung aus dem $ranzöfifhenvon Friedr. 


von Oppeln⸗Bronikowski. Zweite verbeſſerte 
Ausgabe. Dresden, 194. Verlag von Karl Reiß⸗ 
ner. 571 Seiten Großoktav. Preis 8 Mt. 

In dem vorliegenden Buche darf man feine 
Biographie Wagners erwarten; es bietet vielmehr 
eine einheitlihe Daritellung feiner Berjönlichtett 
und feiner Kunſt. Die innerlide Einheit feiner 
Weltanſchauung troß ihren drei äAußerliden Perioden 
und Wendungen wird geradezu glänzend und dabei 
mit echter Wiffenichaftlichteit nachgewieſen. Das 
Bud) iſt ein wirkliches Muſterbeiſpiel dafür, wie man 
einen Genius zu veritehen und zu erklären bat: als 
Kind feiner Zelt zwar, aber als einheitliche Perjön- 
lichteit, welche Die Summe der Rulturelemente eben 
Diefer Zeit zufammenfaßt und neugeltaltet. eles, 
was über Wagner geichrieben und auch gefaielt 
worden iſt, ericheint recht überflüflig und töricht 
neben dieſem ausgezeichneten Bude, aus welddem 
die meilten NKunjtfreunde unendlich viel lernen 
tönnen, weldyes aber audy dem Kenner mandye neue 
Anregung und Ertenntnis darbietet und zudem das 
meljte Willenswerte über Wagner und feine Kunit 
fehr gut und überfichtlih zufammenfaßt. Wir muſſen 
uns wegen Raummangels leider verfagen, den vor- 
züglihen Plan des Buches Harzulegen oder gar auf 
Eingelbeiten darin einzugehen. Das Bud muß man 
lefen und befigen, ſchon weil es manche andre Lel. 
türe unnötig madt. Der Autor fühlt ji als Fran⸗ 
zoje, jteht aber dem Deutichtum, wie man ſchon aus 
feinem Namen ſchließen kann, immerhin nahe genug, 
fodaß er gewilfermaßen eine Brüde zwiſchen latei⸗ 
nifher und germaniiher Weltanihauung bildet. 
Mandymal reizt er uns zum Widerſpruch; im allge 
meinen aber werden wir ihm zuitimmen muſſen. 
Gein Standpuntt iſt ein jehr hoher; und das erhöht 
auch den Wert des Buches beträchtlich, ebenfo wie 
der Umitand, daB der Uutor über eine fehr reiche 
Kenntnis der einjhhlägigen Literatur verfügt. Die 
Überfegung ift in der Hauptſache fehr wohl ge 
lungen, die Ausjtattung — bis auf den ſtark ab- 
färbenden, dunkelroten Umſchlag — fauber geſchmack⸗ 
voll und folid. Die erſte Uuflage war erjt 18% 
erihienen: auch ein Beweis für des Buches Güte! 

$ Kurt Men. 


Eruft Hoch: Richard Wagners Bühnenfelt- 
fpiel: Der Ring des Nibelungen in feinem 
Berhältnis zur alten Sage wie zur moder- 
nen Nibelungendihtung. Gekrönte Preis- 
Ihrift. Leipzig, Verlag von €. F. Kahnt Nadı- 
folger. — Yiuf dieſe ſchon ältere, vom Verlag neu 
in die Welt gefandte, vorzüglidhe Schrift möchten 
wir hiermit nadydrüdlich]t hinweifen. Der ausführ- 
lie Titel eripart uns eine Befchreibung ihres In- 
halts. Wir möchten daher nur hinzufügen, daB es 
fih um eine tüchtige, ſach- und fachrerjtändige 
Arbeit handelt, aus weldyer man viel Intereffantes 
lernen kann. Die Laune, in Rihard Wagners 
Tetralogie möglichſt die fogenannte Zeiteinheit her- 
auftellen, verleitet den Verfaifer zu mandyerlei Un- 
richtigfeiten, die indeljen ein einigermaßen bewan- 
derter Lejer felbjt richtig ftellen fann und die dem 
Werte des Wertes keinen Abbruch tun. — Preis 
2 Marl. Kurt Mey. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Ernft Elaufen, Eiſenach. Schriftleitung: Eijenach, Emilienftraße 6. 
Thuringiſche Verlags-Anftalt Leipzig, Salomonftraße 9. 
Drud von Paul Schettlers Erben, Gefellidh. m. b. H., Hofbudjpruderei in Eöthen. 


Be Se ee Mk. 40.— für u Seite. -. - 2... Mk 5— 
mo 8 Eee ee .:  .. 7) 25.— ” 1 7) . oh eve ee ee... i ” 10.— 


Bei Bestellungen oder Aintragen bei den bier ankäindigenden Yirmen weile man gefl. Bezug auf die 
„Wartburgstimmen* uchmen. 


Hapoleon bei Leipzig. 
Ein Gedenkbud. 


zu den JIahrestagen der Schlachten bei Leipzig 
vom 16.—18. Oktober 1813. 


Bon 
Karl Bleibtreu. 


und neuen flatiftifdjen Materials, insbefondere vieler franzäftidher 
Duellen, die in der gegueriſchen Darftellung nubenutzt blieben. 
Die Innern Verhältniffe auf beiden Seiten finb umbefangen ges 
würdigt, der Geelenzuftanb Napoleons meifterhaft von Anfang big 
Enbe wiedergeipiegelt. Niemand, ber fi) für die größte Schlacht 
aller Beiten und für die Erhebung Deutſchlands interefjiert, darf 
das außerorbentliche Buch ungelefen laſſen, in welchem Bleibtreu 
leine bewährte Kunſt der realiſtiſchen Schlachtdichtung im reichten 
Maße betätigt. Cine ſolche Schöpfung wendet ſich an jeden, der 
fh für der Menfchheit große Gegenftände noch erwärmen Tann, 
mb bie Arbeit bes biftorifchen Forſchers ift Hier ebenfo bewunderns⸗ 
wert, wie der Schwung ber bichteriichen Verarbeitung, bie mit 
ſchärffter Genauigkeit die lebensvollſte Kraft ber Schilderung 
verbindet. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Dritte vollſtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage | | 

Preis broſch. DIE. 5.—, eles. seh. ME. 6.—. 
Diefe großartige Schlachtdichtung ift gleichzeitig eine Großtat 
hiftoriſcher Forſching. Hier zum erften Mal ift das wahre Bild 
ber Völlerſchlacht entrollt auf Grund minutiäfer Detailkenntuiſſe 


Carl Schaefer, Eisenach 


® Wäschefabrik ® Ausstattungsgeschäft. 
(Elektrischer Betrieb und eigene Wäscherei.) 
Spezialität: 
Anfertigung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdecken mit Daunen- ‚und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stofle Altdeutsche Decken. 


— Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an frei. 


Rö mlilt Flügel x 


Römhildt-Pianoforte-Fabrik Akt.-Ges., Weimar, 
Großherzogliche Hoflieferanten, 
geogr. 1845 
empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 
Busoni, Sauer u. a. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Sin dezennium preußiſcher Drientpolitit 
zur Zeil deßs Zaren Kilolans (1820—1830). 


Bon Dr. Earl Ringhoffer. 


Beiträge zur Geſchichte ber auswärti sand Beziehungen ans 
unter dem Minifterium des Grafen GChriftian Günther von a 
Mit zahlreichen Aktenbeilagen aus al Seh. Staats⸗Archiv zu Berlin 


Breiß: Broſch. 8 Mt., geb. 10 ME. 


Die Geſchichte der auswärtigen Begiehun reußens war lange 
Zeit in Duntel gest, eit e8 —— Sie Yale ur 1820—1880 
Handelt. — machte damals bene Die en Orientpolitit 
eine wichti ch. Dieſe mar noch biß in die Bismarck * 
Ib ah mar 19: Det mise mitbeftimmend für eine ganze Reihe 


—— 

aſſer, eg den rg ihre kenn eine 
* —— — Se einnimmt auf © eingehender 
and von amtlichem aterial, ri im 9 zur Vers 
— A gr hen Dunkel der gedachten Zeit durch feine 
une viel Licht gebradt. Seinem Wert, das — dauernden 
Re nd für jeden Bolitifer viel Orientierung bietet, find zahl⸗ 
Teiche Ttenbeilagen beigegeben und — ſich as als Quellenivert 

von unſchätzbarer Bedeutung. 
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Thüringiſche Yerlags-Knflalt Seipzig, Halomonftraße 9. 


Dftober 1904. * II. Jahrg. No. 7. 


Politiſch-authropologiſche Revne 


Monatsſchrift für das foziale und geiſtige Leben der Völker. 
Schriftleiter: Dr. Ludwig Woltmann. 


Inhalt: 


Ch. Pearfon: „Die unveränderlichen Grenzen der höheren Raffen.“ 

$. E. Oehring: „Die weiße Kaffe. in Aegypten.“ 

Ludwig Woltmann: „Der phyfifche Typus Immanuel Kants.” 

R. M. Saelter: „Iheorien und Korfchungen über die Erblichkeit der Talente. 

8. Auhlenbeck: „Kritik der Jenenfer Preisfchriften.“ 

5. E. Ziegler: „Zu den Kritiken über das Jenenſer Preisausfchreiben.“ 
Berihtee — Befprechungen. 


Deutsche Kolonialschule, Witzenhausen|Werra. 


Bewährte Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer,von 17—27 Jahren, welche‘ 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- und Obstbauer suchen. 
Lehr- und Pensionspreis Mk. 600.— bis 750.— halbjährlich. 

Jüngere Leute, die ohne praktische Vorbildung eintreten, bedürfen eines Vorkursus als Praktikanten 
Prospekt und Lehrplan kostenlos. Direktor FABARIUS. 


Einfamilien-Villen 


25000, 26000 und 32000 Mk. 
Wohnhäuser und Wohnungen in jeder Preislage. 
Alles nur inmitten der Stadt in prächtiger Villenlage. 
Ausarbeitung von Projekten. Kostenlose Vermittlung und Auskunft. 
Julius Oesterreich, Ingenieur, Eisenach. 


_ ih 


Nationalökonomische Forschungen auf dem 
Gebiete der grossindustriellen Unternehmung. 


ir Hin In 


Schreibmaschine" 


az ZU 
En" SP Uft haben; 
Ginziges Yystem 
nit automatischen Abdruck, auswechsel- 
barem Schriftsatz, sichtbarer Schrift u. 


80 weiteren Vorzügen lt. Prospekt. 
80d.1903 Ergebnio 20 jähr. Vervollkommng. 


Ferd. Schrey, Berlin SW 19.Hamburg. Wien. 


Il. Band: 


Fisen-ui Stahlindustrie 


Dr. Oskar Stillich, 


Dozent an der Humboldt-Akademie in Berlin. 


— Preis geheftet 6.— Mk., gebunden 7.— Mk. — 


Verlag von Franz ßBiemenroth, Berlin W. 


eilanstalt Kennenhurg 


bei Esslingen a. N. 


Heilanstalt für psychisch Kranke weibl. Geschlechts. 


Post-, Eisenbahn- und Telographen-Station: Esslingen a. N. 
Telephonische Rufnummer 197. 


Besitzer: Hofrat Dr. Landerer. 


Die Anstalt liegt ganz isoliert in einem kleinen 
eckartales, 


Seitentale — in reizender und ge- 
sunder am Abhange eines hohen, oben 
mit Wald — ee mit schönster 


das Neckartl und im Hinlergrund & Höhensee 
eC und im - 
der ——— — — Süden 
geri , gegen 0 a geschü 
eines seltenen Reichtums des besten Ber mer 
— — ist eine halbe Stund Esslingen 
ennenburg ist eine e von 
entfernt. Diese Stadt ist Haltepunkt aller Züge 
und steht mit dem nahen Stuttgart — über 
Cannstadt — durch täglich etwa 45malige Fisen- 
bahnverbindung, die einen sofortigen Anschluß an 
die in Stuttgart resp. Cannstadt verkehrenden Züge 
— — jo — Richtungn in schnellem 
ichtem Verkehr. 
de Anstalt besteht seit 1845 und ist seit 1875 
im Beeitze . ae: den: a —— aus — 
völlig getrennten em Hau 
für nicht —— ürftige Irtige Kranke — 
in diesem Jahre tenteils neueingerichtet, all 
Anforderungeu ker besserer Stände — 
sprechend und, getrennt von diesem, einem kleineren 
Nebengebäude, zwei Wachabteilungen enthaltend, 
welche, ebenfalls in diesem Jahre, zum Teil neu- 
hergestellt und den neuesten Anforderungen der 
de eig gemäß eingerichtet worden sind. Ab- 
von diesen den ken dienenden Häusern 
legen di die Gebäulichkeiten für die Oekonomie. Die 
Anstallt erfüllt die Aufgabe, Kranke weiblichen 
Geschlechts jeden Grades und jeder Art von Seelen- 
—  & 


= ha Bert — — Indi- 
vidualiaiorung a aner 


welche das Maß von 
Freiheit erstrebt, ebenso wie Medikamente 
nach Maßgabe des Krankheitsfalles ihre Anw 
en. 


Außerdem wird besonders Gewicht — 

re Ernährung, auf man! —* 
zw 

viele Bew ım Freien, zu — der D role 

— und zahlreiche Spaziergänge in 

näheren und weiteren Um ‚mgebung reiche Ge- 


tischen Grundsätzen, die neben der psychischen 
größtm 


en bieten. Der a. tung en har 
reiche Spiel in den Anlagen n, 
Musik-, Spiel- und Lesezimmer, sowie eine reich- 


halti Bibliothek. Sorgfältig flegt wird das 
Leben der Anstaltabewohnse. 

Die allgemein menschliche Fürso Tan > 
Wahrheit zur Grundlage. Für das 
dürfnis der Kranken, soweit sie die Sr 3 
Kirchen nieht besuchen können, — 

Kohen aller Konfessionen. Außerdem 
mäßig Hausandacht gehalten. 

Die zur Aufnahme von Kranken, welche von 
den Angehörigen der Anstalt übergeben werden, 
nötigen achweise sind aus dem kt ersicht- 
lich. In dringenden Fällen genügt fü die Auf- 
nahme der An eines Ange rigen und ein ärzt- 
liches Zeugnis. volljähri Kranken, deren 
Aufnahme auf ihren eigenen Wunsch erfolgt, ist 
außer der schriftlichen dieses Wunsches 
nur ein Geburts- oder ein nötig. 

or Nebenrenhnung alles gewährt, was snr Pfoge, 

8 ung alles was zur Pflege, 
Behandlung, Erheiterung u. s. w. der Kranken nötig 
wird, unter Zugrund eines Minimal- 
se von 250 Mark für den Monat, den 
verschiedenen Verhältnissen, Bedürfnissen und An- 
sprüchen der einzelnen Kranken en end mit 


aussen geschi 
stehen auf Verlangen zu — 


Dr, B. Krauss. Hofrat Dr. Landerer. 


* 
— Hg 


Die Villenkolonie 
Karthäuserhöhe zu Eisenach 


Grundbesitzgesellschaft zu Eisenach, G. m. b. H. 
Geschäftsfübrer: Dr. G. Bornemann, Wartburgchaussee 9 


umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistal und 
Stadtpark gelegenen Terrains. 


Zwischen bewaldeten Bergrücken bieten liebliche Täler demjenigen einen angenehmen 
Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Lage sucht, während die Berg- 
hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unvergleichlich schöne Aussicht auf die 
Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. 
Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 
Garten- und Parkanlagen. 
Bequeme Straßen vermitteln dan Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 
direkt angrenzen; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 
entfernt. Die zum Teil fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbst sind kanalisiert 
Ä und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. 


er «== Elektrische Kabelleitung ist vorhanden. — Die Grundstückspreise sind mäßig. == 


Emil Burkhardt 


Aunft-Geigenbau und Beparatur- Werkfiatt 
Eigene Saitenipinnerei 
Lager alter Inſtrumente von beutichen, italientichen und tiroler Meiftern 
Eiſenach, Goldſchmiedenſtraße 14. 


Die alte deutſche Kunſt des Geigenbaues, eine deutſche Kunſt kann man ſie mit Recht 
nennen, denn die erſten nach — eingewanderten Geigenbauer waren Deutſche, tft 
durch die Maſſenfabrikation billiger, Ba minderwertiger Inſtrumente —F in den 
Hintergrund gedrängt worden, aber ſie lebt noch und einer ihrer berufenſten Ver— 
treter ift der Geigenbauer Emil Burlhardt in Eijenad. Seit anderthalb Jahr— 

hunderten ift er wieder der erjte Geigenbauer in Eifenad, der eine Geige bollftändig bom 

rohen Holze bi8 zum fertigen Inſtrument herſtellt. Denn 150 Son iſt es ber —* 

Johannes Haſſert, einer der berühmteſten Meiſter des deutſchen Geigenbaues, deſſen 

Inſtrumente noch heute Ich gejucht BD, in Eiſenach lebte. — Der wichtigſte Teil einer 

Geige ift befanntlidh der Reſonanzboden, und er muß aus abgelagertem Holze beitehen, 

jonft ift das Inſtrument wertlos. Emil Burkhardt befigt Holz zu diejem — das 

nachweislich zwei, drei, vier, 61 und jogar ſechs Sahrhunderte alt iſt. Er verwendet 
überhaupt nur die Bu aterialien zu jeinen Inſtrumenten und bietet die meitejt- 
gehenden Garantien für — So ſind z. B. die verwendeten Lacke, denen man ja 
auch eine Einwirkung — ie ——— der Inſtrumente zuſchreibt, eigene Er- 
findung Emil Burkhardts und werden von ihm jelbit hergeſtellt. Er bietet aljo, alles 
in allem genommen, ein Inſtrument, das alle ——— die an die Güte des Tons, 
der doch allein den Wert einer Geige ausmacht, geſtellt erden fünnen, erfüllt: Klarheit 
und Reinheit, Kraft, Fülle und leichten ga: Beim Bezuge eines wirklich en 
q Anftrumentes kann man ſich mit Vertrauen an Emil Burkhardt in Eiſenach — 
—X 8. 


Friedrich Luckhardtin Leipzig 


In meinem Verlage erschien soeben folgendes hochbedeutsame Werk von 


Karl Bleibtreu: 


Di Vertreter des Wahrhunderts, 


3 Bände, broschiert 18.— Mk., gebunden 21.— Mk. 
Auch einzeln: Band I und II broschiert je 7.50 Mk., gebunden 8.50 Mk, 
Band III broschiert 3.— Mk., gebunden 4.— Mk. 


Inhalt: - 


Band I: „Der letzte Ideologe: Lamartine“, „Italia Merita: Garibaldi 
und Mazzini“, „Der verschleierte Prophet: Schopenhauer“, 
„Die Ehrlichen des Perfiden Albion“, „Der Jesaias des Magen- 
katarrhs: Carlyle“, „Der zerrissene Orpheus: Wagner“, „Louis 
der Kleine und Hugo der Große“, „Großjuden jenseits babylo- 
nischer Gefangenschaft: Disraeli, Gambetta, Lassalle“, „Der 
messianische Hiob: Heine“. 


Band II: „Die Danaiden der So'phistik“, „Pessimystiker“, „Realpolitische 
Scheinwerfer und Geschichtenmacher“, „Das Ende vom Liede“, 
Taine, Renan, Ibsen, Nietzsche, Zola, Tolstoi, Moltke, Bis- 
marck ziehen als Hauptgestalten vorüber, mit ihnen eine Begleitschaft 
zahlreicher Nebenerscheinungen. So wird z. B. Maximilian Harden als 
ein Zeittyp behandelt. Im Schlußabschnitt wird neben modernster 
Literatur und Wissenschaft und nochmaliger eingehender Charakterisierung 
von Lassalle und Disraeli auch eine Übersicht der gesamten Philosophie- 
entwicklung geboten. 


Band II: H. P. Blavatsky und die Geheimlehre. 


Das 


Mughnronlium in Ungurn 
Kample um den Vulicunlelanl. 


Von 


Dr. jr. Bermann Vrkloff. 
16 Bogen. — Preis ME. s.—. 


Diefes hochinterefiante Wert bringt eine geſchichtliche ſtaaterecht⸗ 
liche Gharalterifiit de Magyarentums, eine Skigzierung der Aus⸗ 
gleichskämpfe um die Errichtung eines in bloßer Perjonalunion mit 
Öfterreich ftiehenden eigenen Rationalftaates Die Kämpfe 
dauerten vom Jahre 1867 bis zum März 1904 und mußten babei bie 
in bedeutender übergab! Ungarn bewohnenden, bvielfpradjigen 
Kationen, darunter 2% Millionen Deutſche durch Gewaltmaßregeln 
überwunden werben. | 

Eingehend ift die letztjährige Kriſis des fog. Ex lexs-Buftandes 
und deren ftegreiche Beendigung durch den Minifterpräfibenten, Grafen 
Stephan Tisza behandelt, ſowie durch Vergleichung mit anberen 
Föderationen die Notwendigleit eines engeren Anfchlufies an ein 
deutſches, nicht ſlaviſches Diterreich betont. Wegen das Vorbringen des 
bon ben Tſchechen geführten Panſlabismus, als dem gefährlichiten 
Gegner ber Nagharen wird energifch Front gemacht. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Drud von Paul Shettlers Erben Geſellſch. m. d. H. Hofſbuchdruckerel in Cothen. 


II. Jahrgang. Mr. 2ı. | Februar 1905. 
Erstes Bett. 


(Wartburgstimmen 


Halbmonatsſchrift 


für das religiöfe, künſtleriſche und philofophifche Leben des deutfchen 
Doltstums und die ſtaatspädagogiſche Kultur der germanifchen Dölker. 


Schriftleiter: E. laufen - Eifenad. 


Geleitworte. 


am 


Gottfried Keller 
erzählt ung im: „Der grüne Heinrich”: 


Die andere peinlihe Erinnerung an meine Schulzeit find mir der Katechis⸗ 
mus und die Stunden, während der wir uns damit beidyäftigen mußten. Ein 
eines Buch voll hölzerner, blutlofer Fragen und Untworten, nur geeignet, den 
dürren Beritand bejahrter und veritodter Menſchen zu beichäftigen, mußte 
während der jo unendlich ſcheinenden Zugendjahre in ewigen Wiedertäuen aus- 
wendig gelernt und in veritändnislofem Dialoge hergefagt werden. Harte Worte 
und harte Bußen waren die Aufllärungen, betlemmende Ungit, keines der 
dunteln Worte zu vergeffen, die Unfeuerung zu dieſem religiöfen Leben. 

Wenn man dieſe, gegen die verwilderte Sündhaftigteit ausgewachſener 
Menſchen gerichteten nadten Gebote neben den überjinnlihen und unfaßlidyen 
Glaubensfägen gereiht ſah, fo fühlte man nicht den Geiſt wehen einer fanften, 
menidlihen Entwidlung, fondern den [hwülen Hauch eines rohen und ftarren 
Barbarentums. — — — — — * 


Arthur Bonus 
ſagt in ſeinem Buche: „Vom Kulturwert der deutſchen Schule“ (Eugen Diederichs, Jena): 


Im ganzen deutſchen Lande wächſt kein Junge noch Mädchen mehr mit 
ſeinen eigenen Gedanken und Phantaſien, mit ſeinen eigenen Inſtinkten, mit 
ſeinem eigenen Streben und Wollen, mit ſeiner eigenen Stellung zur Natur und 
zu den Dingen, mit der Möglichkeit, ſich feine Geſinnung ſelbſt zu erkämpfen, 
zu feiner eigenen Sehnſucht und zu feiner eigenen Erlöjung zu gelangen. — — 
Ach, das ift eine traurig anzufehende Sache! 


— — 
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Berzhafte Kinder. 


Von L. Veeh. 


Wenn der deutſche Volksſchüler die Schule verläßt, dann ſchüttelt er ſich 
gewöhnlich, wie eine Gans, wenn fie aus dem Waſſer ſteigt und all’ das müh⸗ 
ſam aufgebaute Willen fällt in ſich aufammen wie ein Kartenhaus; denn es tft 
bloße8 Kopfwiſſen. AU’ die ſchönen Grundjäge, weldde die Schule mühjam 
angelernt bat, werden in den Wind geichlagen; denn fie haben ihren Meg nicht 
zum Herzen gefunden. Wenn dann des Lebens Stürme nahen, wenn der junge 
Menſch auf den Scheideweg geitellt wird, dann weiß er fich nicht zu helfen; denn 
der Schulunterricht bat ihn kopfſcheu gemacht, aber nicht herzhaft. Diele Tat- 
ſache ift von den beiten Beurteilern des Volksſchulunterrichts oft genug hervor- 
gehoben und beflagt worden. Sie gibt gewiß genug zu denken! Unter den 
vielen Urſachen diefer Erjcheinung ift wohl diefe die am menigiten befannte 
und berborgehobene: die Natur bat dem Deutichen ein deutſches Herz gegeben; 
aber man will ihm in der Schule einen welſchen Kopf aufjegen. Kein Wunder 
daher, daB der Weg zum Herzen verfehlt wird. Und doch jagt der Dichter ganz 
mit Recht: „Ihr werdet nie von Herz zu Herzen fchaffen, wenn e3 euch nicht von 
Herzen geht” (Goethe, Fauſt I). Woher fommt der Widermwillen gegen das 
Lernen? Der Unterricht ift fo eingerichtet, daß er den Anlagen eines Deutfchen 
widerſpricht, er ift gefünftelt, er ift ihm nicht homolog, mit einem Wort: er iſt 
nicht naturgemäß. Da braudt man ſich dann nicht zu wundern, wenn nur ein 


oberflächliches Kopfwiſſen zuftande kommt, das bei jedem frifchen Ruftzug ver · 


ſchwindet. Denn „was dem Herzen widerſtrebt, läßt der Kopf nicht ein”. Da- 
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mit hat Schopenhauer den Nagel auf den Kopf getroffen (Werke 5, 37, Aus- 
gabe Cotta). 

Daß ed mit dem Gefagten feine Richtigkeit hat, das zu beiveifen, genügt ein 
flüchtiger Blick auf den religiös-fittlichen Unterricht in der Volksſchule (die 
intelleftuelle und äfthetifche Seite würde zu demfelben Refultate führen). Zwei 
Punkte find e8, die mir nicht gefallen wollen, wenn ih den aus der Schule 
tretenden jungen Deutjchen betrachte. Er weiß haarklein berzuerzäblen, tie 
fi) der altteftamentliche Gottesſtaat entwidelt bat, er fennt all’ die großen 
und Heinen Hoffnungen des Gottespolfes, er wird eingeführt in die Literatur 
feiner Dichter und Propheten. Dagegen wird man an ih nichts haben können. 
Aber das follte doc jeden echten Deutichen berdrießen, daß er von der religiöjen 
Entwidelung feines Serzens fo wenig erfährt. Unter „Herz“ verftehe ich bier nicht 
das Herz feines Individuallebens, fondern das jeine3 Stammes. Als der Ger- 
mane mit den Römern zufammenftieß, da batte er Ihon eine hohe religiöfe 
Entwidelungsitufe inne. Sie war reid) gerade an den Keimen, welche nachher 
die Entfaltung des Chriftentums jo jehr begünftigten: ein zum Xragifchen ge- 
ftimmtes Gemüt, da3 alle natürlichen und jozialen Lebensbeziehungen adelt, 
ein Schuld- und Sühnebedürfnis, das nur im Kampfe und im freiwilligen 
Untergang mit den guten Göttern geſtillt wird, eine Vergeiftigung und Ethi- 
fierung feiner Gottheiten, die uns zur Bewunderung hinreißt, eine Religion, 
die im Anſchluß an den Jahreskreislauf und an das Weltenjahr die finnigjfte 
Naturgrundlage für eine heroifch-tragifche Weltanſchauung geichaffen hat. Die 
Treue ift dem Germanen die höchſte Tugend, Treue gegen feinen Yührer big 
in den Tod, Treue gegen feine Götter in ihrem legten Kampfe, auch wenn er 
sum Untergange führt, wie 3. B. das Nibelungenlied ung dag fo berabezwingend 
bor Augen ſtellt. Eine ſolche Religion gleicht der Falten, mondbeſchienenen 
Winternacht. Sie madjt nicht fopficheu, fie wirft nicht erichlaffend und lähmend, 
fie macht herzhaft. In all’ dem hegt der Grund dafür, daß dag Chriftentum bei 
den Germanen einen jo edlen, lebenskräftigen Zweig getrieben hat, während 
e3 bei den Romanen abgeitorben ift. Iſt es daher zu berantiworten, daß der 
angehende Deutiche von dieſem Entmwidelungsgange faft nichts erfährt vor lauter 
jüdiſcher Neligionsgeichichte? Das Volt Israel hat große Propheten aufzu⸗ 
weiſen, hier aber iſt mehr als Israel. Darum verlangen wir auch für unſere 
Volksſchule eine germaniſchchriſtliche Weltanſchauung. Nur ſie bat Seimat- 
duft, nur fie hat Seimatredjt, nur fie madjt herzhaft. 

Sodann verdrießt mich, daß der die Volksſchule verlaffende junge Deutiche 
fieben Sahre lang die Ethik der alten ssuden einfchließlich der Gittenlehre Jeſu 
betrieben hat, als ob nicht ssahrtaufende ſeitdem bergangen wären! Gibt eg 
denn feine Rultur, ala die jüdiſche? Haben wir diefelben religiöfen, ftaatlichen, 
fozialen, wirtichaftlichen Verhältniffe wie damal3? Der Volksſchüler erlernt die 
Topographie Baläftinas bis ing einzelne, aber fein Vaterland bleibt ihm in 
geſchichtlicher, geographifdher, naturfundlicher, wirtichaftlicher, fozialer Sinficht 
ein böhmijches Dorf. Das ift ein unterrichtlicher Fehler ohnegleichen. Denn 
jenes zu fennen, ift eitel Kopfwiſſerei, die Kenntnis jeine3 Vaterlandes würde 
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da8 Herz erfriihen und gewinnen. Aber nody mehr! Gebt in die Schulen, 
um zu fehen, wie der Unterridht in der Moral beichaffen ift. Gelegentlich joll 
jedes Fach feinen Beitrag zu fittliher Erkenntnis liefern. Der SHerbartianis- 
mus ift es, der e8 in diefer Hinficht zu einer befonderen Virtuofität gebracht hat. 
Man wird nicht ruhen, bis auch das J⸗-Tüpfelchen feine ethiſche Marime abgibt. 
Anı ärgerlichiten ift diefe Methode 3. B. bei den Erzählungen. Sie treten meift 
zu dem Zweck auf, um aus ihnen den fittlihen Gehalt herauszuziehen, wie man 
Nein auf Flafchen zieht. Selbſtverſtändlich wird zergliedert, zerfafert, ana- 
[yfiert, verknüpft und moralifiert, bis jchließlich aller Schmelz hinweg ilt. Dann 
ijt ibnen genug getan. Das Kopfwiſſen ift erreicht und das Herz iſt leer auS- 
argancen, abgeftoßen und veritimmt. Die Gefhichte aber wirft mehr durch 
fih felber, al3 durch vieles Yamentieren. Es ift ja freilich etwas Schöned, um 
das Katcchiſieren und Kegeln aufitelen. Wenn aber das Leben mit feinen 
realen Verhältniſſen fommt, dann find all’ die ſchönen Grundfäße wie die Spreu 
im Winde. Es wird dem Rinde eine ideale Welt vorgegaufelt, es wird mit 
allerlei Iluſionen großgepäppelt, fo daß es die Meinung befommen muß, das 
oben draußen fei auch jo rational wie in der Schulitube. Wenn dann die 
Wirklichkeit fommt mit ihrem irrationalen Reit, dann erfchridt, zaudert, irrt 
es und leidet oft genug Schiffbruch. Ihr habt ihm nicht gefagt und e3 gelehrt, 
daß man hart, Stahlhart fein muß, um fi) mit dem Leben abzufinden. Nun 
wird e3 Eopficheu, weil e3 nicht herzhaft if. Darum, ihr Pädagogen, jchafft 
Wandel in diefem Stüde! Werft den alten optimijtifchen Schlendrian über den 
Saufen, der da3 Kind einlullt in die träumerifchen Hoffnungen einer längit 
bergangenen Kulturſtufe. Gebt ibm etwas von der jtählenden, erfrilchenden 
Herzhaftigkeit eines Siegfried und Sagen, eines Luther und Bismarck! 

Das Wort „Raftfe” iſt's, da in der Gegenwart einen faszinierenden 
- Einfluß auf die Geifter ausübt, und das mit Recht. Aber die Schule geht ihren 
Trapp weiter. Sie fährt fort, die Köpfe zu forrumpieren mit welſchem Xand, 
ja, welihem Tand! und auch in der Volksſchule. Die Pädagogen hinken, wie 
immer, der Kultur um Sahrhunderte nad. Aber das rajjenhafte Moment, da3 
allein einen herzhaften Unterricht verbürgt, wird fi) mit Macht Bahn brechen. 
Wir haben da3 Glüd, einem Volke mit leben3- und jchaffensfreudigen Inſtinkten 
anzugehören. Warum follen wir un3 dann nad) fremden Borbildern richten? 
Wann endlich wird aud) unjerem Volle, aus deſſen Schoß die Schidjten empor- 
iteigen, welche die abgeftorbenen Afte erjegen, die GSelbjtbefreiung aus feinem 
geilt-, geſchmack- und gemütlojfen Kopfdrill zuteil werden! Die Rafjenbio- 
logie muß aud) in die Volksſchulpädagogik eindringen. Sie muß un lehren, 
daB die Reaktion auf vorgehaltene Motive nur dann erfolgt, wenn fie dem 
Charakter entiprehen. Der Charakter aber iſt angeboren und kann nicht erit 
im Unterricht erzeugt werden. Diejer fann ihn modifizieren, jeinem guten Kern 
folgend. Das ift die Raſſenhygiene auf pädagogifchem Gebiete. Diele 
Wahrheit, in die Pädagogik eingeführt, wird grundftürzend wirken. Sie wird 
den ungeheuren OptimiSmu3, der darin liegt, dem deutfchen Herzen einen 
welſchen Kopf aufzufegen, mit eifernem Hammer zerfchmettern, fie wird einen 
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neuen Inhalt in neuen Formen gießen, fie wird dem Heimatduft folgen und den 
Meg vom Kopfe zum Herzen finden, fie wird aud) dem Finde des Volkes einen 
Unterricht geben, der, felbjt herzhaft, e8 auch herzhaft madjt in feinen Yreuden 
und Leiden. — 


gay — 


Die Säkularisation der religiösen Unterweisung. 


Von Jakob Beyhl- Würzburg. 


„Zum Lernen des Glauben3befenntniffes, de3 VBaterunfer3 und der Tauf— 
formel follen alle angehalten werden. Und wer fie nicht behält, fol Schläge 
erhalten oder e3 fol ihm alles Getränf außer dem Waſſer entzogen werden, 
bi3 er fie vollftändig gelernt hat. .. Aucd die Frauen jollen mit Schlägen 
oder Yalten dazu gezwungen werden . . . Die Grafen werden, wenn jie 
unferen Dank verdienen mollen, die Biſchöfe unterjtüßen, daß fie da8 Volk 
zwingen, jenes zu lernen.” So verordnete 804 im Eifer für die Verbreitung 
des Chriftentums3 der eiferne Sacdjfenbezwinger. Und diefe Methode der ge 
panzerten Fauft in der mechaniſchen Überlieferung der religiöfen Lehren ift 
geblieben bi3 auf den heutigen Tag, nur hat fie ſich verfeinert und fie ſucht ſich 
ihre Opfer nicht im getwordenen, fondern im werdenden ®efcdhlechte. 

Diefe zwangsweiſe Überfchüttung der Volksſeele mit fertigen Sägen iſt ein 
Wahrzeichen des Geijtes jener Kirche, die gewillt ift, vor allem mit juriſtiſch 
politiihen Mitteln den Gottesftaat auf Erden zu gründen und für die jeder 
Buchſtabe der heiligen Schrift gejetlich bindende Kraft enthält. Nicht darf ver- 
fannt werden, daß es Mutterjorgen waren, die jugendliche Völker alfo in Zucht 
nahmen und nicht darf vergeflen werden, daß im Mittelalter neben der traditio- 
nellen religiöfen Unterweifung es die Kirche ſehr wohl veritand, durd) perfön- 
liche Seeljorge, durch Barmberzigfeit3übung und durch die firchliche Kunſt dem 
Volk auch) an3 Herz zu greifen. 

In natürlicher Yürjorge hatte die Theofratie aber quch um da3 ganze Welt- 
leben den kirchlichen Pädagogenmantel gebreitet. Der Staat beugte fidh in 
Treuen bor der geiltlichen Gebieterin. Geſellſchaft und Familie lagen in kirchlichen 
Armen. Runft und Wiſſenſchaft rühmten fich ihrer kirchlichen Geburt. Als eine 
Gewiſſenslaſt, al3 eine Nötigung zur Beräußerliihung und inneren Unmahr- 
baftigfeit fonnte diefe Bevormundung dann erft empfunden werden, al3 die 
Böglinge ins Mündigkeit3alter hineinwuchfen, der ſittlich höheren Pflicht der 
Gelbitverantwortung fich bewußt wurden und die Erkenntnis aufdämmerte, daB 
e3 eine gottgeheiligte Entmwidelung ift, wenn die natürlichen Lebensgebiete fid} 
in firdhlidder Ungebundenheit nad) den Geſetzen des eigenen Weſens froh ent- 
falten, wie fie der Schöpfertville in fie legte. Und dieje Zeit fam. 

Mit der Reformation begann der große Befreiungsfampf. Im Vorder- 
treffen jtand der Staat. Er löfte fi) aus den Armen der Kirche und legte dafür 
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feine Sand auf die Schultern der alten Mutter. Mit den Univerfitäten be- 
freiten fich die Sochgebiete geiltigen Lebens der Nation: Wiſſenſchaft und Kunſt. 
Geſellſchaft, Familie und Ehe kämpften erfolgreich um die Freiheit vom Kirchen⸗ 
zwang. Den Mittelichulen jchlug die Erlöfungzitunde Die Volksſchule fteht 
noch in Weh und Ad} unter geiftlidher Regierungdgemwalt, weil der die anderen 
Schulen emanzipierende Staat zurzeit feiner Polizeiherrihaft da3 noch für 
zweckmäßig eradjtete und die in der GSälularifationsbewegung aufgejchredten 
Kirchen mit eifernen Zangen an dem „lebten Bollwerk” ihres äußeren Madıt- 
einfluſſes feſthielten. Alfo regiert die Kirche heute noͤch in der Volksſchule nicht 
nur im Religionsunterricht, ſondern auf dem ganzen Gebiete weltlichen Scul- 
betriebe3 mit ihrer vom Staate garantierten äußeren Autorität. 

Und Luthers Geift, der im Kampfe um die Verinnerlifung des Chriften- 
tum3, der im Ringen um die perſönliche Wahrhaftigkeit der gewaltige Bahnbredher 
der modernen Freiheit war, deifen Ssdeen wie leuchtende Sterne der folgenden 
Sälularifation den rechten Meg wieſen, bat das kirchliche Regiment über die 
Schule und die theofratifche Zeitung der religiöfen Unterweifung nicht verhin- 
dern können. Zwar hat Luther mit genialem, kühnem Wurf alle äußeren 
Autoritäten al3 Stüßen der religiöfen Wahrheit zerbrodden. Er hat die Reli— 
gion von der Kirche befreit, indem er dem PBapite und den Konzilien die Majeität 
eines in Gott ruhenden Gewiſſens troßig entgegenftelltee Er bat heraus— 
gefunden in heißen Kämpfen, daB mwahrhaftige Religion nur auf inneren Er- 
lebniſſen ruhen fann und er bat die Frömmigkeit und Sittlichfeit von Außen- 
dingen, al3 da find Meffe, Wallfahrten, Heiligendienft u. dergl. befreit. Er 
bat fich über den Budjftaben der Schrift gejtellt und hat die rein geiltige Auf- 
faffung der Saframente betont. Aber er hat den großen Irrtum der mittel- 
alterlihen Kirchenpraxis feitgehalten, daß Religion als Lehre den kommenden 
Geſchlechtern überliefert werden fünne. Er hat den Katehismus zum Auswendig- 
lernen gejchrieben. Er ift der Vater der kirchlichen Katechifation geworden. Er 
bat den Aberglauben in der Kirche und in der Geiftlichfeit gefördert, daß 
hauptſächlich durch foldde Schulung dem Volke die Religion erhalten werde und 
dab darum die Kirche die Verwaltung der Schule nicht preiägeben dürfe. Die 
lutheriſche Kirche, die beim Schwinden der alten äußeren Autoritäten fi) in der 
Budjitaben-Isnjpiration der Bibel den Felſen jchuf, der Halt zu gewähren ſchien 
im Strudel der Zeitbewegung, hat damit dem gedankenblafjen, blutfaugenden 
Intellektualismus im Religiondunterrit Tür und Tor geöffnet, deſſen feelen- 
dörrender Einfluß mit dem Dogmenzwang und Schulziwang des proteftantifchen 
Folizeiftaates verheerende Wirkungen ausübte. Dazu fam dann im 19. Ssahr- 
hundert der Memorier-Materialigmus und die Uniformierungdmwut der Pirchen- 
regimznte, die in ganz wider-lutheriichem Geiſte ihre Polizeibefugniffe dazu be- 
nügten, da3 Volk mit einer Unmaſſe von Stoff gleichmäßig in kirchliche Dreffur 
zu nehmen und fid) dabei gegen alle unabweisbaren Ergebnifjfe der Naturwiſſen⸗ 
Ihaft, Philofophie und Bibelkritif, wie gegen die NReformforderungen der 
Pädagogik hartnädig und hochfahrend zu veriperren. Das Ergebnis war eine 
undriftlihe Kinderquälerei, eine offenfundige Unmahrhaftigfeit in der reli- 
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giöfen Unterweifung, der laute Unwille und ftille Troß der unter ſolchem Miß- 
brauch kirchlicher Herrichaft Teidenden Lehrer und eine naturnotwendige Kirchen- 
flucht in breiten Schichten des Volkes. 

Gegen dieje theofratifche Gewaltherrſchaft hebt ein Befreiungslampf an. 
Auch auf dem Gebiete des Neligiongunterrichtes jet die Säfularijation ein. 
Es ift die Natur der Menfchenfeele, die ſich aufbäumt wider die Geſchäftigkeit 
ihrer theologifchen Zmwingherren. Sie mag3 einfady nicht mehr länger leiden. 
Zwar die Lehrer haben feit Sahrzehnten flehend die Hände gehoben. Dan 
hat fie mit überlegenem Blick fchief angefehen oder als Antichriſten beichimpft. 
Erft als die Gebildeten und die breite Maffe ihr „Wir wollen nimmer” au&- 
ſprachen, wurde man ftußig in den Ronfiftorien. Heute aber lodert der herz 
hafte Widerfprud) wider die religiöje Vergewaltigung durch die Orthodorie 
aus Herz und Gewiſſen fchon ungezählter Geijtliher. Das wedt Frühlings— 
glauben. Es ift eine Gotteswiſſenſchaft erftanden, welche die Religion wider 
die alte Theologie mit ihren äußeren Autoritäten verteidigt, wie zur Zeit des 
jungen Luther. Es bat ein großer Zug begonnen nad Verinnerlihung und 
perſönlicher Wahrhaftigkeit. Die Menfchenfeele Takt fi) einmal nicht mehr 
fneten und treten mit dem, was andere Leute glauben, was andere Raute ihr 
vorfchreiben, mit falten Saßungen und ausgehöhlten Dogmen. Die Menjcdhen- 
feele fühlt fich al3 ein Gottesgeſchöpf auf fich ſelbſt geitellt und möchte wachen 
und gedeihen auch in göttlihen Dingen, nad) Geſetzen, die ihr Schöpfer in fie 
legte. Und fie fann ſich nur dem freiwillig und freudig öffnen, was fie inner- 
lich überwältigt. Die Piychologie bäumt ſich auf wider die Theofratie. Und 
die Piychologie nimmt fi) der armen Kinder vor allem an und ruft den Kon— 
filtorien zu: „Erbarmen! Erbarmen! Kinder find auch Menſchen. Auch Kinder 
wollen und follen wahrhaftig fein. hr zwingt fie mit dem überlieferten Reli- 
gionsunterricht zur Lüge. Ihr vergewaltigt die Kindesſeele, weil Ihr ihre 
Majeität verachtet. Ihr verleidet der Zukunft unferes Volkes die Religion!” 

In folden Zeiten iſt die Luft ſchwanger von Rebolutiond- und Reform- 
gedanten. Die einen möchten die Religion au3 der Schule treiben, wie man 
einen in Verweſung begriffenen Leichnam au3 einem Blumenbeet eilig ent- 
fernt. Ihnen iſt Religion Unfinn, Betrug, Bahn, Zurüdgebliebenheit, Faulnis. 
Mit jolden Stimmen redjnen wir hier nicht, aber wir fühlen, wer ſolche Stim- 
mung mitverjchuldet hat. Andere jtreichen die religiöfe Unterweifung aus dem 
Lehrplan der Zwangsſchule, weil „Staat3religion“ und Gewiffensfreiheit un- 
erträglich find. Eina folde Forderung kann von feiten der aufridhtigften 
Frömmigkeit geitellt werden und dadurd wird fie von vornherein geheiligt. 
Wir treiben auch mit unerbittlicher Folgerichtigkeit einer Löſung der kirchlichen 
GSeelenverforgung vom gemeinjamen Bolfzjugendunterricht entgegen. Und den 
Vefreiungstag wird man dermaleinjt zum kirchlichen Feiertag machen. Wil 
man aber mit doftrinärer Yolgerichtigfeit die Forderung der Gewiſſensfreiheit 
al3 Banner wider die Staatsſchule aufpflanzen, jo müßte jede Gefinnung3- 
beeinfluffung, alſo auch Moralunterridit, Titeratur- und Vaterlandskunde und 
anderes ausgeſchloſſen bleiben. So weit geht felten ein Vertreter der Trennung 
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von Staat und Kirche. Grundftürzend wäre allerdings da3 Verlangen, jede 
Gefinnung3beeinfluffung als ein Verbrechen zu brandmarten, die Schule als 
den Moloch unferer Kultur zu erklären, dem eifernen Ungetüm mit dem Ochſen— 
fopf, dem man allenfall3 einen Lehrplan mit Aufgaben über die Koſtenberech 
nung bei Serftellung eine3 Stiefels und da3 Leſen von Eiſenbahn-Kursbüchern 
in die glühenden Arme legen dürfe, aber um Gottes und aller Heiligen willen 
nicht da3, was die Nation ala da3 Edelſte und Beſte ind Herz geſchloſſen hat. 
Wer nicht fpürt, daB folche radikale Forderung au3 grundehrlichem, deutſchem 
Idealismus quellen Tann, der hat noch nie da3 Elend unjerer mit Mafchinen- 
drud erpreßten, fabrifmäßigen kirchlichen Lehrbegriffsſchuſterei gejpürt und hat 
fein Recht, mitzureden. Und doch wird man fich troß alledem wider eine foldhe 
feelifche Entleerung der Volksſchule mit aller Wucht jtemmen müffen. 

Treilich, jo wenig fi) die moderne Seele unter da3 Joch der Theofratie 
beugen mag, jo wenig darf fie dulden, daß Kindesfeelen der Gefinnungstyrannei 
eines ſtaatlichen Bildung3despotismu3 oder pädagogischen Schulpapfttum ver- 
fallen. Die Säfularifierung der religiöfen Untermweifung in der Volksſchule 
muß eben darin gipfeln, daß fie fi nad) ihrem eigenen Weſen frei entfalten 
fann. Um nicht nur wolkenhoch jchwebende Zufunftsbilder zu malen, jchließen 
wir zunächſt einmal alles in ferner und fernfter Zeit erft Erreichbare aus. Wir 
rechnen alfo vorläufig noch damit, daß der Volksſchullehrer Fonfeflionellen 
Religionsunterricht gibt. Alles andere ift vorläufig noch Theorie. Uns aber 
liegt an dem, was heute fchon durchgeführt werden fann. Den in den Dingen 
de3 Religiondunterricdhtes hie und da ſchon bedenklich gewordenen Kirchenrezi- 
menten fann der Stoff der Unterweifung und feine Anordnung allmählid) 
abgetrogt werden. Die unterrichtliche Behandlung ſelbſt unterfteht nad) tie 
bor der Freiheit des Lehrers und hier gilt e8, die redyte Einficht bei den Er- 
ziehern zu vertiefen. 

Das Wejen der religiöjen Unterweifung aber ift, daß fie einesteil3 Reli— 
gion, anderenteil3 Bildung ift. Religion und Bildung entfalten fi wachſstüm— 
fih nach den gleichen piychologiichen Geſetzen. Sie ruhen auf perſönlicher Er- 
fahrung. Sie verförpern perſönliches Eigenleben. Sie entfalten fi nur dort 
gefund, wo eigene Erlebnifjfe ihre ftete Nahrung find. Neligiöfe Wahrbeiten 
fann ein Kind nur erleben, wenn man c3 vor eine religiöje Wirflichfeit ftellt. 
Diefe Wirklichkeit kann ſchon in der Familie und in der Lehrerperjönlichkeit 
gegeben fein. Zur planmäßigen Bildungsarbeit der Volksſchule aber gehört, 
daß fie die religiöjen Wirflichleiten der Vergangenheit, wie fie in den wert- 
bolliten Geſchichten und Perfönlichkeiten fich verkörpert mit Hilfe der Phantafie 
jo urfräftig vor die Seele ftellt, daß auch das fchlichte Kind im Innerſten er- 
griffen wird. Da die Kindesſeele eg ift, die hier die Forderungen zu ftellen bat 
und nicht die Kirche oder der Staat, jo muß alles einen großen Zug ins Tief— 
menſchliche, Kindliche, Schlichte, Wahrhaftige befommen. Man muß fih damit 
_ befcheiden, im Kinde inneres Leben zu wecken, das Gemütsleben zu vertiefen, die 
Freude an einem höheren, reinen GSeelenleben zu weden. Weitabzutveifen 
iit Die Katechismustheologie aus den Tagen der Orthodorie des 17. Sahrhunderts 
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und ihre Reftauration im 19. Sahrhundert. Die jäfularifierte religiöje Unter- 
weifung aber wird die Kunſt ala Lebenzfpenderin und Erzieherin zur Bundes- 
genoffin füren. Darum wird niit nur da3 alte und neue Teftament jeinen 
unerjeglicden und unerſchöpflichen Reichtum auftun, fondern auch die deutfche 
Runft in Wort und Bild und Ton. Da werden unter vielen anderen die 
Nibelungen und die Gudrun, Parfival und Meier Helmbrecht, wie Schillers 
Tell und Uhlands Herzog Ernit ihre feelenfefjelnde und jeelenreinigende Kraft 
über Kindergemüter entfalten, um nur einige Beifpiele zu nennen. Go tritt 
das Spiegelbild eines höheren inneren Lebens dem Kinde vor die Seele und 
e3 öffnet fie freudig diefer erlebten Wirklichkeit. Und einen unauslöjchlichen 
Eindrud wird das Kind mit in3 Leben nehmen von den gewaltigen Führern zu 
gottmohlgefälligem Leben, vor allem von Jeſus, dem Meifter und Herren. Wie 
die Keime, die bier frühlingsfroh ans Licht langen, im Neben meiter ſich ent- 
falten, da3 hängt von der Perſönlichkeit und ihren ferneren Erlebnijjen ab, 
das liegt in Gottes Hand. Aber der Schule eine folde SHirtenfürforse als 
Verbrechen anrechnen, da3 — kann man nid. 

Darin freilid muß man allen Eiferern wider die Religion in der Schule 
und wider die Verſchulung der Religion zugeben, die Behandlung der hödjit 
wertvollen religiöjen Wirkflichleiten in der Schule darf nicht intelleftualiftifch 
fein. Sie muß Religion fein: Erbauung, Andacht. Damit ftürzen wir das 
ganze verlogene religiöje Geſchwätz, das Katechismuselend der Kirche und die 
Methodenfünftelei der Pädagogen in den Abgrund. Die Stunden, wo fich die 
KRinderfeelen einer religiöjen Wirklichkeit öffnen, werden dann zu Freudenbliden 
im Schulleben, nad) denen die Kinder innerlich verlangen. Zu Außerungen und 
Bekenntniſſen fommt e3 nur dort, wo über dem Eindrud eines Erlebnifjes ſich 
die Seele jelbit unwillfürlich rührt. Damit zieht die Keufchheit und Wahrhaftig- 
feit ein in die religiöje Unterweifung. Und dann durchwärmt die Volksſchule 
der gottesfreudige Lichtgeift der frohen Botſchaft und es pulfiert in ihr das 
deutiche Freiheitsblut des jungen Luther. 


Religiöse Umschau. 


Zu den Tagungen von Leipzig und Worm3, die wir in der borigen 
„Umſchau“ beſprochen und die ſich da3 gleiche Arbeit3ziel geftellt haben, nänı- 
fi eine fynodale Ergänzung des Deutichen Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes 
herbeizuführen, liegen weitere bedeutfame Außerungen vor. D. Rade hat in 
der „Ehriftl. Welt” zur Notabelnverfammlung von Leipzig etwas wärmer als 
zum mehr demofratiihden Wormfer Zag Stellung genommen, doch zu allen 
beiden Unternehmungen ziemlich lauwarm. Er mißt beiden „Leine fonderlich 
hohe Wichtigkeit” bei. Überall merft man zwifchen den Zeilen feine Sorge, 
daß die wirklichen evangeliſchen Intereſſen durch derlei Organifationen leichter 
geſchädigt al3 gefördert werden fünnen. Das Serumarbeiten auf der Peripherie 
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hilft nur, wenn man allmählidy auch im Gentralen fich verftändigen lernt, „E3 
hängt doch alles zufammen! Das Beripherifche ſchwebt doch nicht in der Zuft!” 

Dahinter ftehen diefelben Sorgen, denen aud) wir Ausdruck gegeben haben. 
Was hilft eg, daß man ſich hier die Sände fchüttelt, um neue firhlide Rechts- 
förper zu jchaffen, wenn man zugleidy dort mit dem Knüppel de3 Eirchlichen 
Rechtes gerade das Leben bearbeitet, da3 eine foldhe Bearbeitung niemals 
erträgt, und bon dem doch allein die wangeliſche Kirche Leben und Zu- 
funft erhalten fann: Das freie Leben und Streben der Seele 
in Gott und perfönlidhfter Wahrhaftigfeiti Es ift ein Un- 
finn, gegen Rom zum Kampfe zu rufen, chne zugleich nad) innen und im 
Innerſten die ebangelifche Selbjtbefinnung zu weden. Die evangelifche Kirche 
fann niemal3 „Macht“ im Sinne der römifch - Fatholifchen fein und erden 
wollen. Da3 wäre ihr Tod im Ssnnerften. Überdie3 haben wir fchon eine 
Kampfesorganifation gegen Rom, den Evangelifhen Bund. In Worm3 war 
e3 mitunter, al3 hätte man da3 ganz vergeſſen, und vollends vergeffen, wie 
ſchwer fchon der Evangelifche Bund unter der Frageitellung, ob Politik oder 
nicht, d. h. ob Evangelifches Centrum oder nicht, zu leiden hat. Wir haben 
zwar fürzlic) unfere Meinung dahin abgegeben, daß es faum möglich jein werde, 
dab eine fo große Organifation, wie der Evangeliihe Bund, auf die Dauer 
ohne politifche Betätigung, vielleicht beſſer: Wirkung, bleiben könne. Dennod) 
verstehen und teilen wir ganz Rades Bedenken. Vielleicht hat Chefredafteur 
Wolf- Straßburg die bejte Formel für die Arbeit de3 Evangeliichen Bundes 
geichmiedet, wenn er fagt: „Der Evangelifche Bund darf feine Politik treiben, 
— jede3 Bundesmitglied muß Politik treiben;“ natürlid) dann die den Evan- 
geliihen Bundeszwecken entſprechende Bolitif, d. H. gegen Centrum und 
Reaktion für geiftige Freiheit, gejegt aud), daB diefe in beitimmten Falle 
bei einem Sozialdemofraten in Pflege gegeben werden müßte! ine andere 
reinlihe Konſequenz jehen wir wenigiten3 nicht; e3 gibt aud) feine; alfo müſſen 
wir fie ziehen lernen, und der Evangeliihe Bund muB feine lieder dazu 
erziehen. 

Im Übrigen aber fünnen wir uns ganz dem anichließen, wa3 laut „Chronif 
der Ehriftl. Welt”, 1905, Nr. 1, Wolf in Kolmar über das Verhältnis 
der evangeliſchen Kirdhe zur Bolitif ausgeführt hat: „Die evan- 
geliiche Kirche ift eine Organijation zur Pflege der Frömmigkeit, fie ift zum 
Dienen da und nicht zum Herrchen, fie forge für freie Entfaltung de3 religi- 
öfen Lebens in ihren Gemeinden und jchiele nicht nad) Rom hinüber, deffen 
Machtkirche nun und nimmer etwa3 Verlodendes für fie haben darf. Aber 
auch der Gedanke der politifchen Organifation de3 Proteſtantismus ift falich, 
römiſch, nicht reformatoriid. Die politifchen Probleme Iaffen fi) nicht vom 
proteftantifchen Standpunfte aus einheitlich Töjen; gerade die Reformation hat 
Etaat und Politik in ihrer Selbftändigfeit anerkannt und die freie Entfal- 
tung der bier wirkenden Kräfte ermöglidt. Die frage der Ausfchaltung des 
Centrums als politiih ausſchlaggebender Partei ijt feine proteftantiiche, ſondern 
eine politifhe Frage, die nicht durch proteftantiiche Stimmungspolitif zu Töfen 
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ift, jondern ganz nüchtern politifch betrachtet werden will. Nur eine deutfche 
inte fann das Centrum ablöfen. Die religiöje Aufgabe de3 Proteſtantismus 
ift e8 nun, die ihm zumeiſt entfremdeten Gruppen, die dieje Linke bilden werden, 
dur eine planmäßige Propaganda für religiöje Probleme zu intereffieren, 
Borurteile und Mißverſtändniſſe zu befeitigen, furz, da3 evangelifche Ehrijten- 
tum al3 die Religion zu ermeifen, die ſich mit volliter Freiheit der Wiflenjchaft 
und höchſter Geiftesbildung widerjtand3los vereinigen laßt und auch de 
modernen Menſchen höchites Sehnen wahrhaft zu befriedigen vermag.“ 

So Wolf. Das ift ganz da3, was wir bier immer vertraten. Aber frei- 
lich, es ift ernſte, jchmere, weitausjchauende Zufunft3arbeit an der Seele 
unfere3 evangelifch - deutichen Volfes. . Und für foldje Arbeit fann man, weil 
fie eines wirflidhen großen Vertrauens bedarf, viel jchwerer gewiſſe PBaftoren 
und Synodalen erwärmen als für — nun jagen wir: eine Reichsſynodel Denn 
in diefer Reichsſynode fehen ja diefe Herren ſich dann felber fiten, beati possi- 
dentes, da3 Heft in der Sand, die Sand an der Spitze. 

Man verzeihe die Ironie, aber ein Artikel in Nr. 1 der „Chronif der Ehriftl. 
Welt” hat uns jelbjt da3 Wenig von Zutrauen, da3 wir von bornherein zu 
der Synodalenfade von Worm3 Hatten, faft ganz erſchüttert. Auf Grund 
offenbar jehr genauer Kenntnis der HSauptafteure in diefer Sache fommt der 
Betrachter zu dem Ergebnis, daß e3 fidh bier ganz und gar nidht um eine 
Stärkung de3 Laienelementes innerhalb des Kirchenauzjchuffes handele, jon- 
dern um eine ſolche des Klerikalismus, auch wenn er ſich noch fo „proteſtantiſch“ 
geberdet. Statt der Juriſten, alfo der Laien, jollen die Pfarrer ganz und gar 
da3 Regiment befommen. Die ganze Bewegung geht von den „Pfarrbereinen“ 
aus, und hier Spielen die Snterejjen der Pfarrer die ausfchlaggebende Rolle. Das 
muß man im YXuge haben, um zu fehen, wie hier die Zaienftimmung zu pafto- 
ralen Machtzwecken benutzt wird, die Raienftimmung, die ja für alles Syno- 
dale, weil e3 parlamentarifhen und demofratifhen Charafter bat, leicht zu 
erwärmen iſt. „®elingen dieſe Pläne, jo werden wir in unferen Kirchen 
anjtelle des jtaatlich - weltlichen Regiments ein Elerifale3 Regiment befommen; 
anitelle der freien reinen Lehre tritt eine neufatholifche Lehreinheit; und von 
den Ranzeln diefer Machtkirche wird, um einem lange tief empfundenen Be- 
dürfnis abzuhelfen, eine neue hpolitifche Partei gegründet werden: ein evan— 
geliſches Centrum.” 

Wir müffen fagen, wenn da3 des Pudel3 Kern wirklich wäre, dann gälte 
e3, unter allen Umftänden unjere evangeliiche Kirche vor diefen Eentralifation- 
gelüften und unfer Vaterland vor diejer „geiltlichen” Nebenregierung zu be- 
wahren. Wir haben an dem einen Centrum gerade genug! 

Das Schlimmite iſt aber, daB der Verfaffer jenes warnenden Artifel3 
ſchließen fann mit dem Hinweis: „Den eriten Schritt auf dem Boden der 
Machtpolitik haben die Wormfer bereit3 getan. Dort, wo fie ihr Werf fo 
energifch vorbereitet hatten, in Sranffurt a. M., haben fie in die Kommunal- 
wahlen in höchſt bemerkenswerter Weife eingegriffen — „ganz im Sinne de8 
MWormfer Synodalentage3”, wie der Reichsbote 283 gemeldet hat. Der Reichs⸗ 


$ebruarheft J. 1905. 523 


bote hat Recht; denn nur den Oberflädlichen kann e3 fonderbar berühren, daB 
die Wormfer laute Gegenbewegung gegen Rom fchon zu Frankfurt in einem 
ftilen, aber offenfundigen Wahlbündnig mit dem — Zentrum geendet bat.” 
Und au3 dem „Proteitantenblatt“, Beilage zu Nr. 3, erfahren wir des Näberen, 
daB die Yührer der Wormfer Bewegung, die zugleich Yührer der Frankfurter 
freien evangelifhen Volksvereinigung find, im Bunde mitden Katho— 
lifen zur Bejeitigung der Sranffurter Simultanſchule neun Nationalliberale 
aus dem Stadtparlament bei den Wahlen verdrängt haben. 

Alſo römifche und evangeliſche Kleriker Schulter an Schulter zur Kleri— 
falifierung der Kommune und der Schule! Das ift doch ein hübſches Multer- 
beifpiel zum „Kampf um die Schule”; aber auch dafür, was für Geilter am 
31. Oftober 1904 in Worm3 umgegangen find! 

Und eben, da wir dieſes fchreiben, fliegt ung eine Karte Lic. Webers an 
die „Wartburgftimmen” vom 12. Januar 1905 auf den Tiſch mit diefem In— 
halt: „Der Unterzeichnete hat die ihm auf S. 401 in den Mund gelegte Auße- 
rung fo nit getan, vor allem nidyt „die Brüder von der firhliden Rechten“ 
beſchworen. Ich habe allgemein vor „Zänfereien im eigenen Lager“ ge- 
warnt und dabei vor allem an die kirchliche Linke gedacht. Ganz ergebenit 

Ric. Weber.” 

Sa, dann hat entiveder die „Ehronif der Ehriftl. Welt”, Nr. 50 de3 ver- 
gangenen Jahres, nicht genau berichtet, oder Lic. Weber hat in der Hitze der 
Einigfeitgefühle mehr gejagt, al3 er wollte. Er wollte alfo die Linke ın 
eriter Zinie ermahnen, und auch nur allgemein fein. Das ift harmlos, jehr 
harmlos, fintemalen un3 fein Keßergeriht befannt ift, da3 von der Linken 
ausgegangen. Und die „Kebkergerichte”, beginnend mit jenen widerwärtizen 
demagogiſchen Seßverfammlungen, wie wir fie jegt in ihrer ganzen befchämenden 
Brutalität in Berlin gegen D. Fiſcher, der auch ein Wormſer Synodale war, 
erleben, jind es doch wohl, die den Frieden auf da3 ärgite ftören! 

Diefer Rüdzug Webers, und die Deutung feiner Worte ift ein Rüdzug, 
beleuchtet grell die Situation. Man mwillden Liberalismus nidt 
anerfennen, aber gebrauden willman ibn. Gut, daß wir das 
jet wiffen. So fordere der Xiberalismus auf dem nächſten Synodaltage für 
fi) die Anerfennung, oder zerſchlage Me Sache! Bor allem aber organifiere 
er ſich! 


* * 


Soeben bringt die Zeitung den Beſcheid, den das Brandenburger 
Konſiſtorium auf die Beſchwerde der orthodoren Gegner an Pfarrer D. Fiſcher— 
Berlin gerichtet hat. Das ſeltſame CS chriftitüd ift es doch wert, daß wir e3 
auch hierher feßen und mit ein paar Worten glojjieren. Es lautet fo: 

„Sie konnten fi faum verhehlen, daß Ihre Ausführungen in dem in Rede 
ftehenden Xortrage*) das religiöfe Gefühl! aller belenntnistreuen Gemeinde- 


*) D. Fiſcher hat auf dem diesjährigen Berliner „Proteftantentag” einen durdh- 
aus vornehmen und ſachlichen Vortrag gehalten über „Die chriftlie Lehre nach dem 
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glieder auf das tieffte verleßen und ein weithin gehendes Ürgerniß 
berurfaden würden. Da diejelben aber den Eindrud nicht nur mangelbafler Bes 
fonnenbeit, fondern au unzguläanglider Hriftlid-tbhbeologifher Durch⸗ 
bildung, Klarheit und Reife maden, fo glauben wir annehmen zu dürfen, 
daß Sie ſich noch in einem Entwidlung?ftadium befinden, aus welddem es Ahnen 
mit Goltes Beiſtand gelingen Tann, fi zu einer Erfaflung des wahren Weſens der 
chriſtlichen Religion hindurdyguarbeiten. (ll) Sollten Sie im Gegenteil fidy endgültig 
auf dem gegenwärtigen Standpunlt befeftigen, fo müflen mir erwarten, daß Sie die 
Folgerungziehben und Ihr Amt in einer Kirche, deren Glauben und Belenntnis 
Sie nidyt nur nicht teilen, fondern fogar belämpfen, freiwillig niederlegen. 
Jedenfalls geben wir Ihnen zu bedenlen, daß wir es nicht dulden würden, wenn Gie in 
Ihrem amtliden Wirken ähnlidde, dem allgemeinen Glauben der Chriftenheit wider⸗ 
fpredgende Behauptungen zum Ausdrud bringen würden, und maden es Ihnen zur 
Pflicht, alles zu vermeiden, was geeignet ift, das religiöfe Gefühl der im kirchlichen 
Glauben ftehenden Gemeinde zu verlegen.“ 

Intereſſant an diefem Schriftitüd ift folgendes: Das Brandenburger Kon- 
fiftorium feßt voraus, daß e3 auch Gemeindeglieder gibt, die nicht „befennt- 
nistreu” find. Doch dern religiöfes Gefühl geht das Konfiftorium nidht3 an. 
Das darf getroft und unbeftraft verlegt werden. Es hat ja feine Nechtsgrund- 
lage in irgend einem feft formulierten Bekenntniſſe. Die bäßlichiten, wenn 
nur „befenntnistreuen” Verlegungen eines freigefinnten religiöfen Gefühl, 
wie fie in Berlin von Seiten der Orthodorie an der Tagedordnung find, werden 
erlaubt. Der Xiberalismu3 bat fein Recht und feinen Schuß in der Kirche 
Preußens. 

Das Konſiſtorium entjcheidet aber nicht nur über die Frage, ob ein Pfarrer 
und feine Verfündigung „bekenntnistreu“ fei oder nicht, es fühlt fich vielmehr 
auh al3 rihterlihe Inſtanz in Saden der theologischen 
Wiſſenſchaft! Es gibt über den Mann, den die theologiiche Fakultät von 
Königsberg des theologiſchen Doktorhutes für würdig erachtet hat, fein offen- 
bar tiefer gegründete Urteil dahin ab, daß feine „hriftlich-theologiiche Durch— 
bildung unzulänglich” und er weder „Klarheit” noch „Reife” habe. 

Diefe Erkenntnis wird aber dem KRonfiftorium ein Grund zur Hoffnung! 
Denn was nit ilt, kann noch werden! Warum fol ein Mann mit grauem 
Bart und Haar denn auch nicht jo jugendfriich fein, fi) auf einen Wink von 
oben noh — zu entwideln? „So glauben wir annehmen zu dürfen, daB 
Sie ſich no in einem Entwidelung3ftadium befinden, au3 welchem 
ed Ihnen mit Gottes (1) Beiftand gelingen kann, fi) zur Erfaflung des 
wahren Weſens der chriltlihen Religion hindurchzuarbeiten.“ 

Iſt da3 nicht zum Lachen troß allen Ernftes? Wie alt mögen wohl die 
Herren Ronfiltorialräte fein, die hier einen 58jährigen Pfarrer und Doktor der 
Theologie wie einen unreifen Kandidaten behandeln? Ich hoffe, zum mindeften, 
daß fie zivifchen dem 70. und 80. Sahre ihrer Erdenmwallfahrt fich befinden. 

Und „mit Gottes Beiſtand“! Weſſen religiöfes Gefühl wird nicht auf da3 
Ziefite verlegt, wenn im Zufammenhang folder in den Honig der Soffnung 


gegenwärtigen Stande ber theologischen Wiffenfchaft und ihre Vermittlung an die Ge— 
meinde.” Er ift im Drud in Berlin erfdjienen bei ©. A. Schwetfchle & Sohn. 
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gefleideten Drohungen der Name Gottes mißbraucht wird? Und was ift denn 
das Biel der „Entwidlung”, in die die hoffnungsvollen Drohungen den 58jäh- 
rigen Pfarrer hineintreiben möchten? Dieſes Entwidlung3ziel — ein für 
alle Mal und ſeit Jahrhunderten feſt im „Bekenntnis“. 

Mithin iſt nach dieſem Konſiſtorialbeſcheid die Theologie verdammt, Scho⸗ 
laſtik zu fein und zu bleiben. Ihre Aufgabe iſt, feſtzuſtellen, was feſtgeſtellt 
iſt, ehe ſie überhaupt mit ihren Feſtſtellungen beginnt. Das Konſiſtorium möge 
verzeihen, wen wir der Meinung ſind, daß unter ſolchen Vorausſetzungen jeder 
klar denkende Menſch und auf ſich ſelber haltende Charakter dieſe Sorte theo- 
logiſcher „Wiſſenſchaft“ wie Feuer meiden wird. ine Kirche, die ſolche „Theo⸗ 
logen“ fordert, macht entweder die geiſtige Beſchränktheit, zum mindeſten die 
Voreingenommenheit, zur Grundlage ihrer geiſtigen Tätigkeit, oder aber ſie 
mutet ihren unvoreingenommenen und der perſönlichen Wahrhaftigkeit folgen- 
den Vertretern im Namen Gottes eine „Entwidlung” au, die dieſe felber nur 
ol3 Charafterlojsigfeit empfinden Fönnen. 

Und ebendies erſcheint uns als das Anſtößigſte an diefem Schriftitüd, ala 
das jedes feinere moralifche Empfinden auf da3 Tieffte Verlegende. Denn 
man kann fih ja faum denken, daß das Ronfiftorium ernftlih an den Erfolg 
diefer feiner Mahnung glauben und D. Fiicher zutrauen Fönnte, fein ganzes 
bisherige Leben und Streben um der Drohung der Amtsentſetzung willen 
aufzugeben. Und wenn er es doch täte, Fönnte dann wirklich auch nur einer 
der Herren vom Konfiftorium glauben, daß er e8 mit gutem Gewiſſen und 
aus freier Überzeugung täte? Und wenn das fein Menſch glauben 
fann, war e3 dann recht getan, „Gottes Beiltand” zu derartigen Unglaublid- 
feiten anzurufen? 

Wir meinen, es wäre’ beffer geweſen, das Konfiftorium hätte Bart und 
juriftifh gehandelt, al3 durch eine ſolche deplazierte Pädagogik das Gelädhter 
der Rirchenfeinde und den religiös und ſittlich motivierten Born aller frei- 
gefinnten Kirchenfreunde berauszufordern. Pädagogik ift gut, wo fie hinpaßt. 
Sier aber war fie durchaus unpafjend. 


Dem Erlaſſe fühlt man deutlich die Zwangslage an, in der das Konſiſtorium 
ftedt. Es möchte e8 weder nach rechts noch nach links ganz verderben. Wenn 
doch D. Fiſcher von felber ginge! Er gebt aber nicht von felber, und hat Recht, 
daß er nicht geht. Das hieße ja, freiwillig den Liberalismus entredhten in 
der Kirche Preußen3. 

D. Sicher wird beim Evangeliſchen Oberkirchenrat Befchwerde 
führen, und e3 wird von größter Bedeutung fein, ob die oberfte Kirchenbehörde 
endlich den Mut findet, den andere Kirchenregimenter längft gefunden haben, 
die Feſſeln der Orthodorie zu fprengen und dem Liberalismus jein Recht in 
der Kirche Ssefu zugugeitehen. 

Am 18. Januar fand eine große Proteftverfammlung in Berlin ftatt gegen 
jenen Erlaß des Konſiſtoriums, bei welcher der befannte Profefjor Pleiderer 
die grundlegende Rede hielt. Einftimmig wurde folgender Beichluß gefaßt: 
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„Wir erflären, daß durch die maßloje Agitation der Pofitiven und Die 
Entſcheidung de3 königlichen Konfiftoriums dem Pfarrer D. Fiſcher ſchweres, 
völlig unverdientes Unrecht angetan iſt. Wir fordern für die ebenfo fromme, 
al3 freie Auffaffung des Chriftentums, wie fie D. Fiſcher in feinem Bortrage 
vertreten hat, volles Recht in der evangeliſchen Kirde. Wir verlangen vom 
Kirchenregiment, daß e3 die Firchlich - liberalen Glieder der Gemeinde in gleicher 
Weiſe fchüke und fürdere, wie die orthodoren. Wir fordern, daB den eban- 
gelifchen Geiftlichen in ihrem Amte volle Freiheit auf dem Grunde des Evan— 
geliums gegeben werde. | 

Wir bitten D. Fiſcher, im Vertrauen auf die allgemeine hohe Anerfen- 
nung, die er in den großen reifen frei gefinnter evangelifcher Chriften findet, 
fejtzubalten an feinem Amte, da3 er zum Segen feiner Geminde verwaltet bat, 
und in dem er hoffentlich nod) lange jtehen wird.” 

Wir erwarten gefpannt den Austrag diefer Gegenfäte und hoffen, daß 
da3 Lebendige und Strebſame fiegen möge, ja fiegen muß über das ®er- 

Inöcherte und jeder Entwidelung Yeindliche. Sinceru?ß. 
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Deutschlands höhere Schulen im öffentlichen Urteil. 


Brofeffor 2. Gurlitt⸗Steglitz. 


Einer der größten Eindrüde der Ausſtellung in Et. Louis foll nad) den 
übereinitimmenden Berichten vieler Befucher die deutfche Schulaugitellung fein. 
Deutſchland erweilt fich dort wieder al3 da3 Hafjifche Land der Pädagogif und 
die Folge wird fein, daß es in noch höherem Grade ala bisher für da3 Ausland 
wird vorbildlich werden. Mit diefem fchönen äußeren Erfolge Steht eine andere 
Tatſache in wunderlichem Widerfpruche: 

Das Deutſchland der Gegenwart ift nämlich mit feinen Staatlichen Schulen in 
einem Grade unzufrieden, der fein vornehmes Überhören mehr zuläßt. Es wäre 
eine lohnende Aufgabe, die Preßſtimmen etwa der lekten 30 Jahre zu ſammeln, 
um dadurd die Wahrheit diefer Behauptung urkundlich zu erhärten. Unſer 
Kaiſer ſelbſt hat befanntlich, jo lange er noch Prinz war, dem herricdhenden Er- 
ziehungsſyſteme den „Krieg bi3 aufs Meſſer“ erflärt und dem jett verftorbenen 
Verfafier der Schrift „Woran wir leiden?”, Emil Sartwich in Düffeldorf, feine 
Mißſtimmung gegen unjere Gymnafien mit unzmweideutiger Schärfe porgetragen: 
„Endlich alfo,“ jchrieb er, „hat ſich einer gefunden, der diefes verfnödherte und 
geilttötendfte aller Syfteme energisch angreift! Was Sie dort aussprechen, dag 
unterjchreibe ich alles Wort für Wort. Sch habe ja glüdlichermweife 21, Sahre 
lang mid) ſelbſt überzeugen fönnen, was da an unjerer Kugend gefrevelt wird! 
Wie viele Dinge, welche Sie anführen, habe ich im Stillen bei mir bedacht! Nur 
um einige Sachen zu erwähnen: von 21 Primanern, die unfere Klaſſe zählte, 
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trugen 19 Brillen, 3 davon mußten jedoch nod) einen Kneifer vor die Brille 
fteden, wenn fie bis zur Tafel jehen wollten! Homer, für den ich ſehr geſchwärmt, 
Horaz, Demofthenes, deffen Reden ja jeden begeiftern müſſen, wie wurden fie 
gelefen? Etwa mit Enthufiasmus für den Kampf oder die Waffen oder Natur- 
beichreibungen? Bemwahre! Unter dem Seziermeffer des grammatifalifchen, 
fanatifierten Philologen wurde jede Sätchen geteilt, gevierteilt, bi3 das Skelett 
mit Behagen gefunden und der allgemeinen Bewunderung gezeigt ward, in wie 
piel verichiedener Weife an oder epi oder fonft jo ein Ding vor oder nad) ge- 
ftellt war! Es war zum Weinen!”*) 

Man glaube nun ja nicht, daß die feitdem gejchaffenen Schulreformen 
unferen höheren Schulunterricht, zumal unfere Gymnafien, jo geitaltet hätten, 
daB die Schüler mit Luft die „Alten” trieben und fi auf der Schule wohler 
fühlten. Neuere Schriften, wie etwa die „Schulgedanfen eines Gymnajial- 
abiturienten von 1903” von A. von Waldberg (Pierſons Verlag, Dresden) 
atmen gegen die Schule ganz den gleichen Haß, mit dem Kaifer Wilhelm feiner 
Schulzeit gedachte, gegen die Schule mit ihrer „Wiſſensmaſt“, ihrem „Geiſtesdrill, 
ihrer Prozent- und Refultatfererei, Gehirnüberreizung“, oder wie fonft nod) die 
ehrenden Benennungen lauten mögen. Selbſt ein fo ruhiger und bejonnener 
Beobachter wie Friedrih PBaulfen, der die deutſche Studentenſchaft nicht minder 
al3 die junge deutjche Lehrerfchaft wie nur einer ſonſt von Grund aus fennt, 
ſelbſt Paulfen klagt, daß eg wie ein wilder Haß gegen ihre Schulen in der 
Bruft der jungen Leute koche. Er befennt offen, daß er da3 nicht verftehe und 
begreife, und meint, 23 handele ſich dabei wohl um ein „Nietzſche-Fieber“ und 
eine neue Form deutſcher „Phililterei”. Es kommen wohl auch dem Beten 
im Alter Stunden, wo er mit Hebbels alten Meiſter Anton ausruft: „Ich ver: 
itehe diefe Welt nicht mehr!” Aber ein Baulfen weiß aud), daß da3 Sehnen 
der Studenten zur Tat de3 Mannes auszureifen pflegt, daß bier aljo Refornt- 
Wünſche im Keime liegen und daß jede Neform mit dem Berftören de3 Alten 
anfängt und anfangen muß. In den pädagogiichen Yachblättern wird zu— 
gegeben, daß gewiß an 34 aller Gymnafiaften mit Überfegungen und fonjtigen 
unerlaubten Hilfen arbeiten, und werden die Mittel erwogen, wie man dieſem 
Übel Steuern könne. Natürlich verfällt man auf polizeilihe Maßnahmen. Wo 
bleibt aljo da die Liebe, ja die Begeilterung für Hellas und Rom, für den 
herrſchenden, auf diefe Gebiete gerichteten Lehrbetrieb? Wo finden wir nod 
Zeute, die nach der Schule zu ihrer inneren Erfriichung altklaſſiſche Autoren 
lejen? — Die Kuniterziehung3-Tage zu Dresden und Weimar, auf denen fid) 
eine geiltige Elite Deutfchlands zufammenfand, wurden zu Proteftfundgebungen 
gegen da3 herrichende Lehrverfahren, auf dem „Erjten deutichen Erziehungätag“ 
in Weimar Elangen die Angriffe nod) heftiger. Und num lefe man die modernen 
unzähligen Nomane, Novellen, Schaufpiele und Bilder aus dem Schulleben, 
darunter die erniten und ergreifenden Arbeiten von Heinrid Mann, A. T.Holter- 

*) „Der Krieg big aufs Mefjer” wurde leider nicht geführt, die Bhalanz der Gegner 
war jelbit — Taiferlichen Willen gu ſtark, denn die mit viel Lärm in Szene ge- 
jeßten „Schulfongrefje” verfandeten bald im Fahrwaſſer einiger flachen, Heinen Zugeftänd« 


nifje, Die weniger eine Tat bedeuteten, als eine Heine Konzeſſion an den durch Taijer- 
lichen Willen in Bewegung geſetzten außeren Apparat. (D. R.) 
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manns „Emil Werder Schuljiahre”, Albert Geiger Roman „Werner3 Jugend“ 
im Türmer⸗Jahrbuch 1905, Iefe die Anklagen von Arthur Bonus, Dr. Johannes 
Müller, Arthur Schulz, Paſtor Steudel in Bremen, oder von Oscar X. H. Schmig 
„Lothar oder Untergang einer Kindheit”, jehe in den pädagogiſchen Fach— 
blättern, wie fie fi” mehr und mehr zur Verteidigung und Abwehr heftigfter 
Angriffe auf die Schule gezwungen ſehen, und frage aud) die Tagespreſſe, die 
Stimme der öffentlichen Meinung, wobei fid) jehr oft auch fogen. Sachveritändige, 
nämlid) Lehrer, vernehmen laffen. Die Unzufriedenheit ift allgemein und fdein- 
bar im Wadjfen. Nur eine Stimme bier für hunderte. Am 26. November 


„Unter einem durch und durch unwahren Wefen leiden viele Lehrer unferer 
höheren Schulen, leiden gerade die beiten Köpfe der jüngeren Generation am 
meiften Not. Üngſtlichkeit, devoter Gehorfam werten von oben her gefordert 
und ſyſtematiſch gepflegt. Viele von uns wünſchen eine meit radilalere Um- 
geftaltung unjere3 ganzen Schulweſens, al3 fie von den führenden Reformern 
je verlangt worden ift, und dieje Umgejtaltung braucht deshalb noch nicht falſch 
zu fein, weil die, welche im Negımente fiten, nicht3 davon wiſſen wollen. Ein- 
ſchränkung unfere3 allen Mnftalten gemeinfamen Spradunterridht3, der alle 
Anftalten auch in gleicher Weife beengt und bedrängt, Einführung moderner 
Unterrichtsfädder — der Kunſtgeſchichte (71), der Staatswiſſenſchaft, der Philo— 
fopbie, völlige Änderung im Syftem der Berechtigungen, Luft, Freiheit für die 
Entwidelung der Ssndividualität des Lehrer und Schüler8 — wage einer der 
Ssüngeren ſolches zu fordern und er wird unfehlbar al3 ein Spott für da3 er- 
fahrene Alter daftehen, wenn ander3 die Regierung nicht in rührender Fürſorge 
fih dazu entichließt, ihn durch Mittel fanfter Preſſion zu einem-stillen Mann zu 
madyen.*) Dermeil jchreiten die frangzöfifchen und nordamerikaniſchen Schulen in 
ruhiger, fteter Entwidelung auf der Bahn moderner Reformen fort, und 23 wird 
nit mehr lange dauern, bi3 man da3 befannte Epitheton für Deutichland: 
„Xand der Schulen und Kafernen”“ in da3 einfacher Elingende: „Land der 
Kaſernen“ wird umwandeln müffen. — — 

Und unfer Gefhhicht3unterridht, du Tieber Gott! Wer es verfuchen wollte, 
alles zufammenzutragen, wa3 hier an hohlem Phrafenpatriotismus, an ®e- 
finnung3dienerei, an Byzantinigmus in Lehrbudy und Lehrſtunde jahraus, jahr- 
ein geleiftet wird, der fönnte ſeines Sammeln3 fein Ende finden. Oder ift e3 
nicht ein ernithaftes Symptom, daß es hiſtoriſche Lehrbücher gibt, welche in drei 
Ausgaben — für Fatholifche, proteftantifche, paritätifche Anitalten — erjcheinen? 
Haben denn die Herren Berfafler, die folche Anerbieten machen oder fih vom 
Berleger, ohne ſchamrot zu werden, machen laffen, eine dreifache wiſſenſchaftliche 
Überzeugung im Schranke hängen, die fie wechſeln können, mie ihre Röcke? 


*) Diefen Vorwurf muß id aus eigener Erfahrung als unberedtigt abmeifen. 
Das freie Wort lommt heute zu feinem Rechte und „oben“ herrſcht mehr liberaler 
Sinn, al3 die glauben, welche ferner ftehen. Man lefe die Schriften unjerer einfluß- 
reichiten und auch amtlich führenden Pädagogen, ich meine die der Herren &. R. Wilhelm 
Münd und Adolf Matthiad. Ta berricht eine freie Weltanfhauung und humane Ges 
finnung. Aber — die Macht des Syſtemns ift fo leicht nicht zu brechen. 
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Junger Xehrer, der du mit unferer Zeit groß geivorden bilt, groß geivorden mit 
ihren Ssdealen, die da lauten: Freiheit und Vaterland, wappne did, daB nicht 
die fchmerzliche Refignation, der Abſcheu vor ſolchem Treiben von dir Befig 
ergreife und dir dein Beltes, die Freude an deinem jchönen Berufe, die Seele 
deines Wirken verderbe! Hoffe und harre, bi3 einmal bejfere Zeiten fommen, 
und fuche bis dahin da3 Deine auf deine Weife zu tun! 

Freilich, von ben herrſchenden Gewalten darfit du nichts erwarten. Es 
klingt ja ſchön, wenn fie uns bei Feſteſſen und, Vereinsverſammlungen al3 
eine reichgefüllte „Schagfammer” und einen „Quell der Belehrung und An- 
regung“ preijen, aber ihre Praxis läßt von foldhen Anwandlungen der „Freiheit 
in der Theorie” nicht3 verjpüren und enttäufcht una jeden Tag mit neuer Härte. 

Aber Geduld! Ein neuer Beift ift in unferem Volke erwacht, der Geiſt des 
Ernftes und des freien Strebend. Der wird vieles Alte fällen, und vielleicht 
erleben wir's noch, daß er auch una, unfere Schulen, unfere Lehr- und Xeje- 
bücher freimadjt von der Laſt des Überfommenen, der patriotifhen Phrafe, der 
Stnechtieligfeit.” 

Als ich vor drei Sahren in meiner Edhrift: „Der Deutfche und fein Bater- 
fand“ (Berlin, Wiegandt und Grieben, 1902, jet 8. Auflage) meine eigenen Be- 
obadıtungen und ſchweren Bedenken gegen das beftehende deutſche Erziehung$- 
verfahren vortrug, madte ic; mid) darauf gefaßt, daß diefer jcharfe Angriff, 
der mehrfach mit einer Sufarenattade verglichen wurde, einen Wald von Federn 
gegen mich mobil machen würde. Wa3 aber trat ein? Obgleich ein Wilhelm 
Münch, neben Friedrich Paulfen gewiß der beite Kenner der pädagogiſchen 
Riteratur, rihtig behauptet, daß meine Schrift fich „in Teidenfchaftlihden Anklagen 
gegen die in unferen höheren Schulen herrſchende Art de3 Unterricht3 ergeht, in 
Urteilen, wie man fie aus Lehrermund felbit faum vernommen bat, vielmehr 
nur aus dem Munde ihrer verftimmteften Gegner”, trogdem hat die deutjche 
Preſſe aller Parteien in hunderten von Stimmen und mit verſchwindand ge- 
ringen Ausnahmen da3 faſt vernichtende Urteil über unferen Schulbetrieb 
al3 berechtigt anerfannt, und felbjt die pädagogischen Blätter haben mir viel 
mehr Zuftimmung als Ablehnung eingebracht. Anfeindungen haben ſich jo gut 
wie gar nicht herborgewagt, ich müßte denn einige verlegen witzelnde Bemer- 
fungen einiger altklaſſiſcher Philologen al3 foldhe gelten laſſen. Wohl aber treffen 
bi3 auf den heutigen Tag bei mir immer wieder Briefe ein, in denen mir Lejer, 
darunter nicht jelten Schulmänner, in überfchäumender Anerfennung! ihren 
Dank für meine angeblich „befreiende Tat“ ausſprechen. Das Bezeichnendfte 
aber ilt, daß fi} fein Ritter eingeftellt hat, um für die „beleidigte Schöne“, 
Deutſchlands vordem fo verhätichelte, mit allen Ehren» und Kofenamen über- 
ichittete Schule, eine Lanze zu breden. Daran hindert angeblich die „VBornehm- 
heit”: man mag ſich nicht in einen „wüſten Breßjtreit” einlafien. Sollte da nicht 
Vornehmheit mit Schwäche verivechjelt werden? Das kann doch unmöglich die 
wahre Liebe und Überzeugung fein! 

Bei Münch herrfcht das gewiß ehrenvolle Beftreben, von dem Beltehenden 
möglichft viel zu retten und recht ſanft und fchmerzlog in verbeſſerte Zuſtände 
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hinüber zu leiten. Ich fürchte nur, daß auf ein jo leiſes, vorfichtiges Kom- 
mando feine ftarfe Wirkung der Mafjen folgen wird, zumal der Lehrerichaft, 
die in den überlommenen Formen feft eingemwurzelt ſteht. Wir brauchen heute 
für unfere Schule feinen Melandjthon, mit dem fih Münch gut vergleichen ließe, 
fondern einen Zuther oder Bismarck, beide natürlih in? Pädagogiiche über- 
tragen. Mit Heinen Mitteln wird ſich unfer Bolt nicht zufrieden geben. 

Was gibt denn aber Anlaß zu fo tief greifender Mißſtimmung? Wohin 
zielen die neuen Wünſche? Darüber muß man fich vor allem Elar werden. 


In erfter Linie mißbilligt unjer Voll, daß das Unterrichtämwefen zu ftreng 
ftaatlich organifiert, überwacht, ja, monopolifiert fei. Es hängt da3 zufammen 
mit den neuen Begriffen von Staat und Nation, von Bivilifation und Aultur, 
die fich jeßt durchgufegen beginnen. Wir beobachten, daß auf diefem Gebiete 
BauldeLXagarde anfängt, Schule zu machen (Deutide Schriften, S. 329): 
„der Staat,” fagt diefer, „ift nicht der Inbegriff, jondern, fomweit er nicht Not- 
bebelf ijt, nur die Yorm des Lebens der Nation. Der Staat iſt nicht ſouverän. 
Die Monardie, die Religion, die Wiſſenſchaft, die Kunst ftehen al3 sui generis 
alle über dem Staat, darıım außerhalb dezjelben: und wenn der Staat fi 
unterfängt, fie nach feinem Willen zwingen zu wollen, ftehen fie ihm als Feinde 
gegenüber.” Der heutige Deutiche will jich feine Kultur nicht nur von der ftaat- 
lichen Krippe holen, wie der Oſterreicher feine Regiezigarren aus der K. K. Tabal- 
Trafif. Er glaubt, daß das Belte feiner geiftigen Eigenart frei wachſen, Natur- 
produft, nicht Zwangs- und Angftproduft ift oder fein follte. Er wünſcht de3- 
halb möglichit viele Bildungsgelegenheit bei möglichit beichränttem Bildung3- 
zwange. Er beklagt, daß viele fchöne Keime erftidt, viele Vorurteile und Irr— 
tüimer eingepflanzt, mandje wertvolle Straft durch den Drill geſchwächt, gebrochen 
wird, daß der Einzelne auf Koften eines breiten Durchfchnittes zu wenig zu 
feinem Rechte fomme. Schon für Schiller begann die Erfüllung der Menidhlidy 
feit erjt da, wo die praftifchen Beziehungen ihre Rechte eingebüßt haben, d. h. 
erft da, wo der Staat die Menfchen nicht mehr gefangen nimmt. Syn feinen 
Briefen „Über die äjthetifche Erziehung” Heißt es: „— — um es endlich auf 
einmal heraus zu fagen, der Menſch fpielt nur, wo er in voller Bedeutung des 
Wortes Menſch ift, und er ift nur da ganz Menſch, two er fpielt.” Dazu bemerkt 
Leopold Ziegler „Das Weſen der Kultur” (Diederichs Verlag, Ssena) zutreffend: 
„Der Staat, der den Menſchen naturgemäß vom Spiel entfernt halten muß, 
erweiſt fi} daher auch hier in dem Maße jchädlih, al3 er dem Menfchen die 
Rechte der freien Auseinanderfaltung feines Geiſtes im Spiele verfüimmert, 
weil der Staat mehr jein will, al3 die praftifche Vorausfegung zu diefer Frei— 
heit.” Da nun bei uns der Staat die Kultur in Vertrieb genommen bat, fo 
will das Ergebnis tiefer blidende Geifter nicht mehr recht befriedigen. Am 
lIauteiten werden die Klagen der Künjtler, die jede ftaatlihe Bevormundung 
ablehnen. Das greift aber auch über auf alle fonftigen Gebiete de3 Geiſtes— 
lebend. „Charaktere,” Zlagte ſchon Lagarde, „können ſich im deutfchen Reiche 
nicht bilden, faum daß bereit3 gebildete Charaktere in ihm ſich zu erhalten im 
Stande find. Was ift Charakter anders, al3 Selbitjinn? Wenn man da3 
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Selbft als ein Gottgewolltes anfehen darf und anfieht. Der Unfelbitändige 
fann feinen Charakter haben. Gar ein Familiencharakter ift ganz unmöglid). 
Er wäre eine Berftärfung des perfönlihen Charakters. Da diefer nicht ala 
opportun angejehen wird, darf niemand ihm noch einen Rüdhalt geben, nie- 
mand ihm einen Sodel unterbauen wollen, auf welchem er noch feiter und 
höher ftände. Familiencharakter würde den Sa vollends eriveifen, daß nidyt 
der Staat da3 lebte Ziel menſchlicher Entwidelung ift: denn der Yamilien- 
charakter wird, der Natur der Sache nad), nidyt vom Staat berborgebradjt, und 
müßte doc), wenn er etwas MWünjchenswertes wäre, fall3 der Staat als Tsn- 
begriff aller Güter zu gelten hat, von ihm berborgebradyt werden, in ihm eine 
logisch zu rechtfertigende Stelle finden.” Es ift deshalb in neuerer Beit mehr- 
fa) auf England hingewieſen toorden, von wo un ein freierer Wind berüber- 
weht, der fchon in dem Kinde die Kraft der Perſönlichkeit medt und ftählt. 

„Nur zur Freiheit ergogene Menfchen können frei werden. Und dieje Er- 
ziehung erwirbt ein Volk nur durch Selbſtdisziplin, durch Selbftverantivortung, 
Selbſterziehung“ (Budle: History of civilisation),. Aus diefem Grunde 
wünſcht da3 deutiche Volk einen ftärferen Einfluß — oder vielmehr überhaupt 
erft Einfluß auf feine Schulen zu gewinnen, die jekt von einem faft unficht- 
baren, fast unbefannten Punkte aus in zentraliftiihem und deshalb bureau- 
fratiichem Geifte geleitet werden. | 

„Unfere Schule“, ſchreibt Otto Anthes („Dichter und Schulmeijter”), „gleicht 
in mancher Sinficht einem wohl umhegten Teich. Schulgefege, Regulative, Lehr⸗ 
pläne bilden einen ſchützenden Damm ringsum. Und fommt einmal etwas 
Neues über diefen Damm geflettert, dann haben die Schulmeifter felbit am 
Ufer entlang mit Methoden, Grundfäten und Überlieferungen noch eine Hede 
gezogen.” Kein Menſch ift mehr verantwortlidy, überall herrſcht die Verfiigung. 
Schrieb dod) fogar jüngst ein vortragender Rat im Kultusminiſterium, er habe 
in Schulfadhen nur ein Amt, aber feine Meinung. So iſt die Schule aus einem 
Organismus zu einer Maſchine geworden und wird deshalb angeflagt, daB 
fie una aud) Yabrifiware liefere, die Individualität, zu deutfch, die gottgemwollte, 
geiftige Eigenart der Kinder in der Schulprejje niederwälze, daß fie uns flache 
Dutzendmenſchen züchte, durch zu hohe Anſprüche an den häuslichen Fleiß jogar 
auch da3 Yamilienleben zerftöre. Erziehen ift eine Runft, feine Bermwaltung3- 
fache. Hätten wir auch Privatichulen mit voller Bewegungsfreiheit, jo würde die 
ftaatlide Schulpraris ſchon Tängft durch diefe ing Gedränge gebradjt worden 
fein. Wir würden da3felbe erleben, was fi) auf den Gebieten der Kunſt in 
Deutſchland abgefpielt Hat. Das höhere Baumejen 3. B. in Preußen lag, jeitdem 
der veritandesnüchterne Böttiher die Geſetze des Schönen endgiltig gefunden 
und millenjchaftlicy begründet hatte, ganz in den Händen des Staates. Bon 
bertrodneten Staat3baumeijtern amtlich vertreten, geriet es in eine böllige 
Verjumpfung und Erjtarrung. Unfere Bahnhöfe und Schulgebäude aus der 
zweiten Hälfte de3 19. Sahrhundert3 mit ihrer öden Symmetrie und Haffiichen 
Langeweile Flagen lauter, al3 Worte e3 vermögen, wohin man gerät, wenn 
man Geilt durch Regeln und amtlidhe Vorfchriften erfegen, wenn man allein 
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mit dem Berftande vom Bureau aus bewältigen will, was vor allem mit Herz, 
Gemüt und Phantaſie erfaßt fein will. Den großen architektoniſchen Aufgaben 
der Neuzeit war natürlich mit Böttichers ArchitekturGrammatik nicht beizu- 
fommen. Private Architekten jprengten die Feſſeln, und feitdem regt fich wieder 
ein blühendes Neben im deutfchen Bauweſen und in dem Kunſthandwerk, und 
wir beobachten einen Aufſchwung in echt nationalem Geifte, der denn auch auf 
der Weltausftellung in St. Louis als da3 größte kulturhiſtoriſche Erlebnis 
unferer Tage allgemein anerfannt und bewundert wird. Die nichtitaatliche 
Kunſt bat dort den Preis errungen, die ftaatlide nur infofern, al3 fie dem 
Drängen des Volksgeiſtes nachgebend, eben auch anders geworden ilt. — Man 
wünfcht deshalb, daß aud) im Schulmwefen neue Bahnen betreten werden und 
feßt dabei feine Hoffnungen auf Privatichulen oder ftaatlihe Verſuchsſchulen, 
an denen neue pädagogiſche Gedanfen erprobt werden fjollten. Denn man 
fürchtet bureaufratifche Erftarrung und Schablone auf einem Gebiete, wo nur 
der unmittelbar lebendige Geiſt Segen ftiftet. 

Man tadelt auch recht gründlich und vielfach nicht nur im Laienmunde die 
Methoden unferer Staatliden Schulen. Sie find 3. T. noch mittelalterlich, 
ohne Rückſicht auf die kindliche Pigche aufgebaut, ererbter Mikbraud), für den 
nicht3 fpricht, al3 eben fein Alter. Das Überwiegen des philologiichen, ſprach- 
lich-formalen Elementes dem Sachlichen und dem Spradinhalte gegenüber ift 
jeßt awar im Rüdgange, aber noch immer herrfcht ſelbſt im elementaren Unter- 
richt der Mutterfprade die Methode der Iateinifchen ®rammatif, obgleich da- 
gegen ſchon vor 30 Sahren ein fo berborragender Germanijt und Lehrer wie 
Rud. Hildebrand in Leipzig mit guten Gründen geeifert hat. Noch überwiegt 
auf allen Gebieten die reine Gedächtnisarbeit ganz ungebührlidh und dag Über- 
maß de3 Gebotenen wirft ernüdhternd und lähmend. Ein Sdeal frikt das 
andere auf, ein Eindrud erjchlägt den anderen. „Früher,“ fagt W. dv. Kügelchen 
fehr zutreffend, „Früher hatte man nicht fo viel Lehrobjekte, zerfplitterte ſich 
weniger und gejtattete dem Privatfleiß mehr Raum. Heutzutage wird ohne 
Frage mehr gelehrt, al3 gelernt werden kann. Dazumal war’3 umgefehrt.” 
Sa, ja: Die Maffe muß ’3 bringen. „Wortwifjen ift eure Weisheit, und Aus- 
mendiggelerntes ift euer Ruhm! Wer am unverdroffendften büffelt, der wird 
prämtiert, und wer feine paragraphos wohl einftudiert hat, der leuchtet im 
Eramen! Aber ich jage euch: ihr drejchet leeres Stroh, eure Kunſt wird zu 
Ihanden an den unerbittliden Geſetzen des Lebens und an dem unbeftechlichen 
Richter — dem Erfolg!" (Dr. &. Baumgärtner „Pfeile nad einem Ziel”.) 
Wichtiger ala die Methoden aber find die Bildungsideale. 

Es iſt nit die Schuld der Schule, daß man ihre aus früherer Zeit ftam- 
menden Ziele nicht mehr al3 wahrhaft erftrebenswert anfieht. Es haben ſich 
eben die Begriffe von dem Wefen der Bildung felbit geändert. Vordem ver- 
wechlelte man Bildung mit Vielwifferei. Zumal der gebildete Berliner wollte 
alles willen. Nichts bejchämte ihn mehr, als ſich auf einer Unwiſſenheit ertappt 
au fühlen. Auch die Schulen trachten nad) univerfalem Wiſſen. Alles ſchien 
gleichwertig: die Könige der alten Meder oder Ägypter und die Schladhten des 
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80-jährigen Krieges. Das handliche Geſchichtsbuch von Plötz war unfere geiftige 
Nähramme auf dem Gebiete der Gefchichte, ebenfo auf dem Gebiete der Sprachen 
dieleibige Grammatiken der alten Sprachen mit ihrem Wuft von feinen |prad)- 
Iihen Beobachtungen. Man fragte da wenig nad) der lebendigen Beziehung de3 
&elernten zu den Lernenden; man dadjte nicht an Goethe: „Wa3 man nidyt 
nutzt, ift eine fhivere Laſt“ und an feinen verwandten Ausſpruch: „Übrigens ift 
mir alles verhaßt, was mich bloß belehrt, ohne meine Tätigkeit zu vermehren, 
oder unmittelbar zu beleben.” Bon diefem Worte ausgehend, hat befanntlich 
Friedrich Niegiche feine „Unzeitgemäßen Betrachtungen, vom Nuten und Nach- 
teil der Hiſtorie für Leben” gefchrieben, worin er höchſt zeitgemäß darjtellt, 
warum Belehrung ohne Belebung, warum Wiffen, bei dem die Xätigfeit er- 
Ichlafft, warum Siftorie als foftbarer Erfenntnis-Überfluß und Luxus uns ernft- 
lich verhaßt fein muß; deshalb nämlich, weil e3 ung noch am Notwendigen fehlt 
und mweil das Überflüfjige der Feind des Notwendigen ift. „Gewiß,“ fagt er, „wir 
brauchen Hiſtorie, aber wir brauchen fie anders, ala fie der gewöhnliche Müßig— 
gänger im Garten de3 Willens braucht, mag diefer auch vornehm auf unjerg 
derben und anmutlojen Bedürfniffe und Nöte herabfehen. Das heißt, wir 
brauchen fie zum Leben und zur Tat, nicht zur bequemen Abkehr vom Leben 
und bon der Tat oder gar zur Beſchönigung de3 felbitfüchtigen Lebens und der 
feigen und fchledhten Tat. Nur fo weit die Hiftorie dem Leben dient, wollen wir 
ihr dienen.” 

Damit fommen wir zu dem zweiten auf den Schulen, wenigſtens den Gym- 
nafien und Reform-Gymnafien, noch herrfchenden Bildungsideale, nämlich dem 
fogenannten „alt-humaniſtiſchen“. 

‘sch behaupte, das Ding ift tot, man feße ihm einen Leichenftein mit der 
Inſchrift: Ruhe fanft! Zwar lefe ich foeben, daß fi in und um Berlin die 
Freunde dieſes Ideales zufammengefchlofien haben, um aus „allgemein vater- 
ländiſchem Intereſſe“ (1) die „irreleitenden Angriffe” gegen das diefes Ideal 
bertretende Gymnafium abzuwehren. Das wird, fall3 man fich überhaupt dar- 
über erhigen jollte, einen Rampf um die Leiche des Achill geben. Lebendig 
wird fie darum nit. Wir dürfen darüber nicht einmal Flagen, denn es hat 
uns jenes „Ideal“ feinen Segen gebradjt. Es war an fich nicht lebensfähig, trug 
den Keim des Todes von Anbeginn in fi), denn e3 war nicht Far gedacht, 
nicht natürlich und fchlicht empfunden. Alles wahrhaft Große ift einfach: Die 
althumaniſtiſche Idee aber ijt unflar und gefünftelt. Sie ftellt ſich eine Auf- 
gabe, die unlösbar ift. Das empfanden in hellen Stunden felbft ihre Anhänger, 
wie e8 3. B. Geibel in feinen Verſen ausſpricht: 


„Drei find ein in mir, der Hellene, der Chrift und der Deutfche, 
Ad, und die Kämpfe der Zeit kämpf ih im eignen Gemüt! 
Könnt ich jedem Gefühl fie verföhnen, in jedem Gedanken, 
Bildung, Glauben, Natur, wär ich ein feliger Menſch.“ 


Da hören wir den inneren Zwieſpalt. Drei Seelen wohnen, ad, in 
feiner Bruft! Genug, ein ganzer Deutfcher zu fein, oder ein ganzer Chriſt, 
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nun aber noch ein hellenifch-germanifcher Chriſt, das ift zu viel verlangt. Das 
löft fein Menſch, das ift die Quadratur des Kreiſes. Mit dem vermeintlichen 
Sellenentum war’3 daher auch nicht weit her. Ich kenne Hunderte folder ein- 
gebildeten Sellenen, die nicht mehr und nichts weniger find als madere Deutiche 
mit einem nad; Hellas fchielenden äfthetifierenden Gefchmade. Sie ſchwärmen 
für altgriechiſche Natürlichkeit und für die Nadtheit der griechiſchen Statuen, 
find aber kreuzunglücklich, wenn fie felbft einmal ihre Krawatte umzulegen 
vergeſſen haben, fie preifen Ariftophanes, verlaffen aber entrüftet da3 Zimmer, 
wenn einer einen derben Wi erzählt, fie bewundern die griedhiiche Tragödie, 
würden aber feinem modernen Dichter geitatten, fo kraſſe Motive, wie etwa 
die der Odipus-Sage, auf die Bühne zu bringen. Alfo helleniſch ift an den 
Althumaniften herzlich wenig. Weiter aber darf der Einfluß von Hella in 
unferem G@eiftesleben auch gar nicht reihen. Denn fonjt verfielen wir wieder in 
die traurige Nachahmung, und dann müßten wir alle gefunden Hoffnungen auf 
eine national-deutfche Kultur begraben. Der altklaſſiſche Humanismus hat un 
in der Runft bi3 zum Banferott gebracht, nicht nur in der Architektur und 
der Plaftif. Auch die Poeſie konnte in diefer Fünftlihen Warmhausluft nicht 
gedeihen. Der alte Singfang von Lenz und Minne wurde den Didjtern felbit 


ſchon überdrüffig: 
„Endli wird es mir zuwider 


Diefes eiv’ge Minnefpiell 

Immer ballen deine Lieder 

Rur von Wein und Liebe tvieder, 

Was zu biel ift, ift zu viel.“ 
(Friedrich Bodenftedt.) 


Die alten Herren fommen un3 immer mit der „Eaffiihen Form”. „Wie iwer- 
den,” fragt Karl Bleibtreu mit Recht, „unfere Enkel über Geibel denken,“ 
den deutihen Tennyſon, der doch — mirflid) ein Zeichen der Decadence — 
fider der erfolgreidhite und bedeutendfte unter den Lyrikern der klaſſiſchen Schule 
war?” 

Gut deutſch wollen wir werden. Das iſt eine lösbare Aufgabe. Dazu 
find wir au da. Wenn Gott ung helleniſch haben toollte, würde er uns 
wohl vor 3000 Sahren in Athen zur Welt gebradht haben. Eine Nelfe muB 
feine Roſe werden wollen. „Bleib’ dir nur felber treu!” — da3 andere findet 
fi ſchon von felbit, und aus deutſchem Holze läßt fi, wenn fein Merkur, fo 
do ein recht ſtattlicher Roland fchniken. Unfer Volk, zu nationalem Praft- 
gefühl erftarft, wünſcht dieſe geiftige Heimkehr, es fehnt fi} nad) feiner Mutter- 
erde, nach feinem Mutterhaufe. Deshalb ruft e8 nad) Schulreformen. Alle 
Leute, welche einigermaßen die fittlihen und künſtleriſchen Xriebfräfte der 
Gegenwart veritehen, erfennen aud), daß die Reform natürlich nicht aus der 
Lehrerſchaft heraus zu erwarten ſei. „E3 ift eine regelmäßige Erfcheinung, daß 
gegen Eingriffe in da3 Althergebradhte die Zunft Einfpruch erhebt, aber recht 
hat fie deshalb nicht.” (Hermann Muthefius). Dat alfo faſt ale Gymnafial- 
direftoren und Profeſſoren für das altklaſſiſche Bildungsideal eintreten, ift 
ebenfo jelbftverftändlich, wie die Tatfache, daß ſich ſämtliche Fuhrherren Deutich- 
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lands gegen die Möglichkeit der Einführung von Eijenbahnen erflärten. Man 
fann bon den Herren nicht verlangen, daß fie fih mit eigener Sand den Kopf 
abſchlagen. Wir wollen aber nicht dulden, daB fie und Modernen deshalb Pietät- 
Iofigfeit, Oberflächlichfeit, mangelhaften hiſtoriſchen Sinn vormwerfen oder eine 
franfhafte Sucht nad) jtet3 neuer Erregung. Shakeſpeares ſchon läßt fo einen 
homerifchen Helden Hagen: 

„Einftimmig preift man neugebornen Tand, 

Ward er aud) aus Vergangnem nur geformt, 

Und ſchätzt ben Staub ein wenig übergoldet, 

Weit mehr ald Gold ein wenig überftäubt. 

Die Gegenwart rühmt Gegenmwärt’ge3 nur.” 


Das ift alfo ein altbefannter Ton der Zurüdbleibenden den Neuerern 
gegenüber. „Aber,“ antivorten wir darauf mit Zagarde, „mein ehriürdiger 
Greis, find denn die Ideale deiner Jugend jet noch die deinen? oder haft du 
hinzugefügt, hier ein Stüd, dort ein Stüd? Haft du fallen laſſen, bidr 
etiva3, dort etwa3? Lebſt du nur von den Schriften Goethes oder von Clauren3 
Mimili? Treibſt du Politik wie die Rotted, Itzſtein, Hecker? Wenn aber 
nicht, was fchiltft du die Nachgeborenen, daß fie mehr verlangen al3 du 1830 
verlangteft, wie du jet in aller Stille mehr verlangft?“ 

Nein, nicht weil wir Hella3 halfen, fondern weil wir ein Neues, Rommen- 
de3 unendlich tiefer Tieben, deshalb richten wir unferen Blick vorwärts in eine 
boffnungsreiche Zukunft und richten vor allem unferer Jugend Sehnen nad) 
den hohen Zielen, die vor uns liegm. Ein ſtummes Anjtarren erftorbener 
Kultur wird ihren Xeben3drang nicht Stillen. Nicht hinter un3, vor ung liegen 
unfere Ideale. Dieje find nicht griedjifch, fondern deutich, find Vorahnungen 
dejjen, was wir, wenn wir nur ernftlich wollen, au3 unferer nationalen Art 
su ſchaffen fähig find. | 

„Unjere Wünſche,“ fagt Goethe in „Wahrheit und Dichtung” an der Stelle, 
wo er auf fein Verhältnis zum Straßburger Dom zu ſprechen kommt, „unjere 
Wünſche find Vorgefühle der Fähigkeiten, die in uns liegen, Vorboten deffen, 
was wir zu leiften im Stande fein werden. Was wir können und möditen, 
ſtellt ſich unſerer Einbildungfraft außer un3 und in Zukunft dar, wir fühlen 
eine Sehnſucht nad) dem, wa3 wir ſchon im Willen befiten. So verwandelt 
ein leidenſchaftliches Vorausergreifen da3 wahrhaft Mögliche in ein erträumtes 
Wirkliche.“ 

Iſt es nicht ſo? Bewegt unſere Herzen nicht eben dieſes Wünſchen? Die 
altklaſſiſchen Ideale aber laſſen wir fallen als uns weſensfremd. 

Wer kennt zudem die alten Griechen? 

Unſer jetzt anerkannt führender Philologe, Profeſſor von Wilamowitz, 
jagt:: „Humboldt hat das Griechiſch nicht verstanden.” Man denke, Humboldt 
und nicht griechisch Fonnen! — Humboldt, der den Neuhellenigmu3 nad) Berlin 
berpflanzte, und den gefamten antifen Humanität3fultus in die preußifchen 
Schulen verpflanztel Humboldt, dem doc) der Vater unferer Gymnafien, Fried⸗ 
rich Auguft Wolf, die feinften und tiefiten bumaniftifchen Anregungen ver- 
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dankte, mit dem er einer Meinung war, daß, wie ein toll gewordener Altphilo- 
Ioge es au3drüdte, wir für die Bildung jenes Zeitalter das Geſetz anerkennen 
müßten: „Bilde did) griechiſch, denn jeder griechiſch Gebildete trägt das Gepräge 
der höchſten, reinften Vollendung in fi} und fteht in der bemunderungstwürdig- 
ften Gediegenbeit, in der felbftändigiten Schönheit da.” Man beitrebte in der 
Blütezeit des Neuhumanismus fih in Bayern ebenfo. „die Jugend aus allen 
Berirrungen der Gegenwart in den heiligen Kreis de3 Altertum zurüdau- 
führen” (Jacobi), ja Paſſow wollte die gefamte deutjche Jugend mit griechiſcher 
Bildung begabt willen. Und heute müflen fi) jene Herren jagen laſſen, fie 
hätten das Griehifh gar nicht veritanden. Schon Jakob Burdhard hatte 
befonder3 im letten Kapitel de3 zweiten Bandes feiner „Griechiſchen Kultur—⸗ 
geichichte” einen tief wurzelnden Bellimismus der Griechen nachgewiejen. Dazu 
bemerft jet Zeopold Ziegler (Das Weſen der Kultur. Seite 73): „Den fprechend- 
ften Beweis liefern dafür die Tragiker, namentlid) Aeſchylos und Sophokles. 
Das Verhältnis zum Optimismus von feiten eines Volkes, deffen Dichter den 
Agamemnon und den Oedipus tyrannus gefchrieben haben, ift faum mehr 
zweifelhaft. Beſonders hat aber Nietzſche jenes berüchtigte, blutloſej Sdeal 
der griechifchen Seiterfeit in feiner Unhaltbarfeit erwiefen. „Auch Burdhardts 
Griechiſche Kulturgeſchichte“, fahrt von Wilamowitz fort, „exiſtiert für die Wiſſen— 
fhaft nit. Das Griechentum Burdhardt3 hat ebenfowenig eriftiert, wie das der 
klaſſiſchen Afthetif, gegen das wir mit Recht vor 50 Jahren polemifiert haben. 
Über furz oder lang wird die Wiſſenſchaft auch mein Verſtändnis überwunden 
haben...” Wohl glaublih! Denn nod) hatte jede Zeit ihr eigenes Verhältnis 
zu der Antife, wie in der Kunſt, fo in der Wiſſenſchaft. Ernft Eurtius, deſſen 
liebenswürdige hellenifhe Schwärmerei unjfer Gymnafium faſt noch ganz be- 
herrſcht, gilt der Wiſſenſchaft al3 abgetan, feine „vormärzlice” Darftellung 
erflärt €. Meyer für unhiftorifch und phantaftifh. Wer wird nun gar heute 
noch Grote3 und Durnys Werke lefen? In den Gymnaſien aber fährt man fort, 
mit Schiller „Verftand, Maß und Klarheit ala die Elemente de3 Griechenweſens“ 
zu lehren. Dagegen protejtiert man jeßt außerhalb der Schulen immer lauter. 

„Ben Normalgriecdhen unferer Schulftuben”, fagt M. Harden mit Recht: „gab 
e3 wahrſcheinlich nie!” Nicht einfach find die antifen Verhältniſſe und das 
antike Geiftesleben, jondern unentwirrbar dunkel. Daher ftet3 wechſelnde 
Urteile. „So viel Menſchen, jo viel Meinungen, immer der Herren eigener 
Geiſt, in dem die Zeiten fich beſpiegeln!“ 

Schließlich behaupte ich, daß wir unferen Schülern, felbft wenn wir wollten, 
bon der Höhe der griechiſchen Kultur ſchwerlich eine Klare Anfchauung geben 
fönnten, denn, um wieder mit ®oethe zu ſprechen, „tie will man Anfängern 
bon dem Ende der Kunſt einen Begriff geben?” Zulekt läuft e3 denn auf fertige 
Kunſturteile hinaus, womöglich auf jolche de3 Ariftoteles, und man fommt ins 
Theoretilieren, da3 befanntlich immer auf Mangel oder Stodung der Produf- 
tionsfraft Hindeutet. Wie der junge Goethe über die „dramaturgifche Litanei”, 
über dieje „theoretifchen Salbadereien der Kunftrichter” zu klagen hatte, „die 
er in feinem Leben fo oft mußte wiederholen hören,” wie Friedrich Sebbel aus— 
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rief, es wäre verdienftlicher, die alten Kunfttheorien alle abzufchaffen, al3 neue 
Dramen zu fchreiben, fo fagen bi3 heute junge Künſtler, daß ihnen die Schule 
mit Leſſings Laokoon und mit Ariſtoteliſchen Kunftgefegen die unmittelbare 
Freude an echter Kunst verdorben habe. Durch falſche Behandlung hat alfo ihre 
Liebe aud) zur alten Kunſt gelitten. „Wenn man aber nicht unbedingt Tieben darf, 
fieht e3 mit der Liebe ſchon mißlid) aus“, fagt Goethe und ähnlid) Hebbel: „jedes 
Kunſtwerk ift verloren, dem man nicht mit Liebe begegnet.” 

Natürlich) müffen die „Alten“ auch in Deutichland gepflegt werden; natürlid) 
brauchen wir einen nie abfterbenden, gefunden Stamm von tüchtigen Kennern 
und Forſchern auf allen Gebieten der Altertumswiſſenſchaften, nicht aber einen 
Schwarm mürrifcher Thyrfo3-Schwinger, fondern nur begeifterte Dionyfo3-Ber- 
chrer, die aud) die heilige Flamme der Wiſſenſchaft treu hüten und pflegen. Aber 
mit der angeblich klaſſiſchen Kultur unferer Einjährigfreimwilligen, die ſich big 
zu bier Büchern Zenophon und drei Büchern Odyſſee emporgearbeitet haben, ift 
fein Staat zu madjen, und auch der deutjche Offizier, der Boftbeamte, der Reidh3- 
banfbeamte, der Technifer, der Zahnarzt und alle Arzte überhaupt brauchen 
eine gründliche deutiche, Feine altflaffifche Bildung. Jedoch, ich breche ab; denn 
das führt ſchon in3 Einzelne. — 

Faſſen wir alfo zufammen: Deutſchland ift mit feinen Schulen deshalb unzu- 
frieden, meil fie ftaatlihd zu ftreng überwacht und monopolifiert, und 
weil fie ihm fein Ausdrud feiner jegt lebendigen Bildungdideale find. 
Die auf den Schulen noch in Ehren ſtehenden Grundfäße der „allgemeinen Bil- 
dung” und nun gar des „althumaniftifchen Ideales“ find überlebt. Man will 
feine wandernde Lexika, feine Spezialiften über irgend einen Spracdhgebraudy 
der. Griechen herangezüdhtet jehen, fondern gefunde, tapfere, fraie, 
deutjche Sünglinge, die fleißig find, wo fie ihr Geiſt treibt, die man aber 
berichont mit dem, was ihr Geift ablehnt, will Sünglinge, welche die Wahr- 
heit lieben und fi) von jeder Streberei, Feigheit, Gefinnungslofigfeit und 
Seuchelei, wie fie al3 Frucht jeßiger Erziehungsfünden in Deutichland gleich 
einer Beft umgehen, vol Efel abwenden. Weniger Wiffens-Rultu3, 
mehr Bflege der Gefinnung, der Herzendgüter der 
Manneztugenden! Es wird denn auch möglid) fein, die Schüler in 
jüngeren Sahren zur Hochſchule übergehen zu Iaffen, die dann die ftreng willen- 
Ihaftlihe Ausbildung in den GSpezialgebieten bei verlängerter Studienzeit 
fiherlid mit gleihem Erfolge wie bisher übernehmen würde. Alfo Entlaftung 
der Schulen auf Koften der Hochſchulen und Fachſchulen. 


538 Wartburgfiimmen 


Die Grundvorausseßungen der neuen deutschen 
Einheitsschule. 


Bon Heinrich Driesmans. 


So einmütig man über die Notwendigkeit einer Reform an Haupt und Glie— 
dern in unferem gefamten Unterricht3- und Erziehungsweſen denkt, jo vizlftim- - 
mig find die Meinungen über da3, wa3 die Schule dem Volke fünftig fein, mas 
fie ihm an geiftigem Gehalt im Wiffen, und welchen Wiffensinhalt fie ihm bieten 
fol, um dem Verlangen nad) hHarmonifcher pigdopbufiicher und intelleftueller Ent- 
widelung und Ausbildung zu entiprechen. 

Unter den zahlreihhen Pädagogen, welche fich im verfloffenen Kahrhundert 
über diefe Frage in Zeitjchriften und Büchern verbreitet haben, dürfte Paul 
de Lagarde der notiwendigen Grundvorausſetzung am nädjiten gefommen 
fein, indem er den dem Bolfe Fünftig zu übermittelnden Gailtesinhalt in dem 
Wort Seimatfunde zufammenfaßt. Alles, was Fünftighin gelehrt wird, darf 
nur „Seimatfunde” fein, d. 5. der gefamte Unterrichtäitoff wird nur in Geſtalt 
folder Kunde dem jugendlichen Geijt übermittelt werden dürfen. Alles, was der 
einfade Mann über Natur und Geſchichte zu wiſſen braucht, ift Heimatkunde in 
diefem Sinne, Mittel, fi) in feiner phyſiſchen und ethifchen Umgebung zurechtzu— 
finden und den Bedürfniffen und Zwecken des Volksganzen nah Wachsſtum, Ent- 
widelung, Steigerung und Vervollkommnung zu dienen; und eben dieje Orien— 
tierung3fähigfeit ift Grundvorausſetzung, nur in geiteigertem Maße, für den Ge- 
bildeten und Gelehrten, um ſich in einer erhöhten, vergeiftigten Lebensſphäre, um 
fih im großen fosmologifchen Bufammenhang des Weltganzen zu orientieren. 

Diefem deal, den dem Volke zugänglichen und zweckdienlichen Stoff in der 
ſchlichten und handlichen Form der Heimatkunde darzubieten, um den einfachen 
Verſtand der Ssugend ſich daran entwideln zu laffen, dürfte die heutige Volks— 
jhule am nädjften fommen. Dies zugegeben, muß der Keim zu der Schule der 
Bufunft, muß deren Grundlage in diejer gefucht werden. Die höheren und höch— 
ten Schulen hätten fi) dem Charakter einer auf Heimatkunde bafierten Volf3- 
fyule in dem Sinne anzupaffen, daß fie die verloren gegangene Fühlung mit den 
beimifchen Zebensverhältniffen und Bedürfniffen wiederzugewinnen ſuchten, um 
wurzelbaft auf vaterländifhem Grund und Boden zu fußen, mit dem bloßen 
Unterjcdjiede, daß fie in anderem Maße, al3 die fogenannte Volksſchule, Material 
aus dem übrigen Univerfum zu dem Zwecke der größeren, weiter greifenden Ent- 
widelung, Klärung und Vergeiftigung de3 heimifchen Weſens heranzögen. Gie 
dürfen fi) demnad) nicht wie bisher auf die bloße Gymnaftif des Geiſtes be- 
Schränken, fondern diefe fann fürder nur als Mittel in Frage fommen, um die 
Fühlung mit der Volksſeele wieder zu gewinnen und das Zujfammengehörigfeits- 
bewußtfein in gefteigertem Grade zu erzeugen. Aus einer ſolchen Anpaſſung der 
höheren Schulen an das Fundament der gefamten Schulorganifation, die Volks— 
faule, Tann ſich allein die erfehnte Einheitzfchule, die Schule der Zukunft ent- 
wideln. Sie wird feine radikale Neufchöpfung fein, noch fein dürfen, fondern 
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aus den beitehenden Schulverhältniffer herauswachſen müſſen, wenn fie zu einem 
gedeihlichen Ziele gelangen joll. 

Was iſt nun unter Seimatfunde de3 näheren zu veritehen? Auch für die 
fogenannte Volksſchule nicht Beſchränkung auf bloße Kenntnis der heimischen 
Verhältniſſe, denn aud) für den einfachen Volksgenoſſen ijt nicht nur das Bater- 
land die Heimat, fondern da3 Weltganze.. Was Heimatkunde in diefem Sinne 
bedeutet, dürfte am Ieichteften deutlich werden, wenn wir ihren Gegenfaß in3 
Auge faffen, nämlich die Art, wie die heutige Schule den Unterrichtäftoff darbietet, 
welchen Gegenſatz wir wohl am geeignetiten mit dem Ausdrud „Sremdfunde” be- 
zeichnen. Fremdkunde ift alles, was heutzutage gelehrt und gelernt wird, weil 
Alles mit entfremdeten, mit durch konfeſſionelle oder wiſſenſchaftliche Borein- 
genommenbeiten getrübten Augen gelehrt und gelernt wird, indem e3 weder dem 
Lehrenden noch dem Lernenden voll zum Bemwußtjein fommt, daß e3 nicht die 
eigentliche und letzte Aufgabe ijt, den Bögling durch WiffenSmaterial zu berei- 
dern und ihm diefe oder jene Fertigkeiten de3 Geiftes anzubilden, um einen 
tüchtigen Wiffenfchaftler, Beamten oder ſonſtwie brauchbaren Menſchen aus ihm 
zu machen — welche Leben3notwendigfeiten im übrigen keineswegs unterjchäßt 
werden follen — fondern, um neue Entwidelung3möglidfeiten in 
ihm auszulöſen. Wie der Menſch in feinem Körperbau zwar die phyfiiche DVer- 
anlagung zur Bewegung in der Wirklichkeit mit auf die Welt bringt, die Fähig⸗ 
feit, fi} in unjerer menſchlichen Realität zu orientieren und zurechtzufinden aber 
erſt allmählich fi} erwerben muß; fo bringt er in feiner Gehirnfonftruftion wohl 
die Veranlagung zur Ssdeenaffoziation, zum geiftigen Schauen, nicht aber zugleich 
die entiprechende Befähigung und Fertigkeit dazu mit. Anſtatt nun aber, wie e3 
binfihtliy der Förperlichen Bewegungsfähigkeit gefchieht, die ſchlummernden 
Kräfte zu mweden und audzulöfen, und den Menſchen allmählich auf eigenen 
süßen geiftig ftehen und gehen zu lehren, bietet man ihm in diejer Beziehung in 
dem aufgedrungenen Lernſtoff, zu dem er fein innerliches Verhältnis bat, von 
fein auf nur Krüden dar, die ihn nie dazu gelangen lafjen, fich frei, ungeziwun- 
gen, felbfttätig geiftig zu bewegen und in der realen Umgebung als in feiner 
Heimat zu orientieren. Indeſſen, gerade dieſe Orientierungsfähigkeit, die Gabe, 
ſich ſchnell und ficher zurecht zu finden, um in der Wirklichkeit heimifch zu werden, 
ift die Aufgabe, welche die Schule der Zufunft zu lehren hat. Es fommt nie und 
nimmer auf die Wiſſensweite an, fondern einzig darauf, in dem Frei, mag er 
noch fo eng fein, in den wir hineingeboren worden oder das Schickſal ung ver⸗ 
ſchlagen hat, heimifh, und den fich darbietenden Verhältniffen gewachſen zu 
werden. Und es fommt darum nidit auf Wiſſensweite an, weil die Gejehe des 
Meltganzen fidy in jedem feiner Teile bi3 ins einzelne wiederholen, und jomit 
jeder ein Wiſſender und Weifer werden fann, der nur „ſchauen“ gelernt hat — 
nämlich gelernt hat, diefe zu jehen und zu erfennen, mo immer er fteht und gebt, 
in jeder Erjcheinung, die, feinen Lebensweg kreuzt. Der Kulturhiſtoriker Wil- 
bBelm Heinrich Riehl fpridt hierin da3 entſcheidende Wort und Fennzeid)- 
net das neuzeitliche falſche Bildungsbeſtreben gegenüber echter, den ganzen Men- 
ſchen erfüllender und im tiefften Grunde erfaffender Bildung, wenn er fagt: „Die 
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meijten Dorflehrer fühlen ſich darüber unglüdlich, daß fie in ihrer Umgebung 
auf dem Lande feinen Menſchen finden, mit dem fie ſich auf ihrem Bildungs- 
ftandpunft geiltig austaufchen fönnten. Diez ift die fiherfte Probe, daß ihr Bil- 
dungsftandpunft für ihren Beruf der verfehltafte ift, denn wäre er das nicht, fo 
müßten fie gerade in der friichen Natur des Bauern da3 beite Element zum Au3- 
taufch ihrer Gedanken finden.” 


Das gilt aber nicht nur von den Dorflebrern, fondern bon den Lehrern, von 
den modernen höher ®ebildeten überhaupt. Sie alle find von ihrem Beruf unbe- 
friedigt, fie alle glauben — eine Folge der modernen Mißachtung de3 Lehrer- 
ftandes im allgemeinen — fich in diefem nicht voll ausleben und ihren Kräften 
und Fähigkeiten angemefjen betätigen zu fönnen. Ihre gedrüdte Stellung bat 
ihnen den Beruf ſelbſt verleidet; fie üben ihn pflidtmäßig aus, mit wenig Luſt 
und Liebe, jedenfalls felten au3 wahrhaftem innerem Beruf heraus, und ver- 
langen danach, ihn gegen eine freie und unabhängige Stellung vertauſchen zu 
fönnen, gleich den glüdbegünftigten Kollegen Hermann Sudermann und Otto 
Ernit. Sie fühlen ſich — ganz wie die übrigen Dorflehbrer — unglüdlich da— 
rüber, fomweit fie nicht vollfommene Banaufen find, in ihrer Umgebung dag Men- 
ſchenmaterial nicht zu finden, da3 ihrem Bildungsſtandpunkt genügt, den fie nur 
in höherer geiftiger Arbeit glauben voll befriedigen zu können. Sie alle fcheinen 
ed fir menſchenwürdiger und wertvoller zu halten, ein Buch zu jchreiben oder 
gar ein fogenanntes „unſterbliches“ Wert herborzubringen, als einen Men- 
Ihen zu bilden und wahrhaft zu erziehen, al3 lebendiges junges Menſchenweſen 
der Zufunft entgegen zu geitalten und folddermaßen ihre Sand „auf Sahrtaufende 
zu drüden wie auf Wachs.“ Und fie beweifen eben damit auch nur wieder, daß 
ihr Bildungsftandpunft für ihren Beruf der verfehlteftz ift, denn wäre er das 
nicht, dann müßten fie gerade in der frifchen Natur der Ssugend da3 befte Element 
zum vollen Au3leben ihrer Innenwelt, zur lebendigen Ausgzftaltung ihrer Ge— 
danfen und Empfindungen erfennen. Denn was dürfte es Köftlicheres geben, 
als diefe in lebendiges Fleifch und Blut umzufegen und zu beremwigen, wozu fie 
die nächlte und beite Gelegenheit haben? Sie aber pflegen e3 vorzuziehen, und 
erbliden darin eine vornehmere und ihrem Standpunft angemefjenere Aufgabe, 
in toten Buchftaben dofumentarifch niederzulegen und der Nachwelt zu über- 
machen, wa3 fie vorzubringen haben — ein fprechender Beleg für da3 inhalt3- 
reihe Wort: „Ein Kerl, der fpefuliert, ift wie ein Tier, auf dürrer Heide bon 
einem böfen Geiſt im Kreis herum geführt, und rings umher liegt ſchöne grüne 
Weide”. 

Es ergeht eine allgemzine lage über die Teilnahmlofigfeit der Jugend, 
über ihr geringe3 Intereſſe an den Lehrgegenjtänden, über ihr mangelndes Bil- 
dung3bedürfni3. Heinr. v. Treitſchke jpricht in der „Bolitil” von der „Sät- 
tigung des Geiſtes, die der Univerfitätslehrer heute fo oft bemerkt”, von der „Bla- 
fiertheit der durchſchnittlichen jungen Studenten”. Aber immer nur wird der 
Sugend ein Vorwurf hieraus gemadht, faum noch hat man die Frage erivogen, 
ob denn die Schuld allein ihr zuzumeſſen fei und nicht aud) denen, die ihr Inter⸗ 
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effe nicht zu wecken und zu feffeln wiffen oder fi} bemühen, den Lehrern und Er- 
ziehern. Freilich ift e8 viel bequemer, dem Bögling ein Benfum zu verabreichen 
und ihn, koſte e3 was es wolle, auf da8 Examensziel hinzujteuern, al3 ſich jelber 
dahin anzujtrengen, dem lebendigen Geiſte des Willens in freiem, fejlelndem 
Bortrage gerecht zu werden und die jugendlichen Gemüter ſomit durch ein tie 
fere3 Ssntereffe an den Unterricht zu fetten. Auch unfere heutige Sugend ift noch 
bildfam und von Natur nit faul. Es muß daher zum mindeiten immer mit an 
den Lehrern liegen, wenn die Ssugend nichts lernt, an den Lehrern, die durch 
Schwerfälligkeit und Langeweile ihr da3 Lernen verleiden. Wir alle haben auf 
der Schule die Erfahrung gemacht; da gab e3 neben anderen, die durchaus Fein 
Ssnterefje für einen Gegenftand zu wecken wußten, einen Lehrer, der die troden- 
ften Dinge fo feffelnd vorzutragen wußte, daß alle Schüler bis auf den trägiten 
atemlos an feinem Munde hingen. So jagt au) BauldeLagarde: „Laßt 
einen eifrigen Mathematiker, einen begeilterten Freund des Griechiſchen an eine 
Schule fommen, fo lernt die ganze junge Gefellichaft ohne eine Spur von Zwang 
und Ermüdung Mathematik und Griechiſch. So wird auch der Student arbeiten 
und werden, fowie er Krieg oder Sturm, ſowie er Begeifterung merft. Er ift arm, 
und was er merft, ift, daß er auch ohne innerlidhe, von Herzen Tommende Arbeit 
eine geficherte Erifteng erhält, wenn er — ich fchreibe nicht fertig. Glaubt man 
ihm Vorwürfe über diefe Gefinnung maden zu dürfen? Die Bormwürfe gehören 
an eine ganz andere Adreffe, als die feine.” Hören wir darum endlich auf, bloß 
auf die Jugend loszuſchlagen, und treffen wir vielmehr diejenigen, die e3 ver- 
fienen. Das Buch, welches die Lehrer für die Jugend erzieht, ſoll noch gejchrie- 
ben, die Schule, die fie zu wahrhaften „Lehrern“ heranbildet, ſoll noch gebaut 
werden! Eins ift not: lebendiges Intereſſe an Wiffen und Bildung in der 
Sugend zu weden und ihr dieje ſolchermaßen anzubieten, daß fie Hunger danadj 
empfindet und fi mit dem Eifer de3 Hungrigen nad) der Speife darauf ftürzt. 

Man glaubt das Grundübel unjeres gefamten Unterricht3- und Erziehungs3- 
ſyſtems in dem „Berechtigungsweſen“ zu finden, das den Lehrer zwingt, fzine 
Ideale wie die edelſten Triebfräfte in der Sugend dem vorgeschriebenen Klaſſen⸗ 
und Eramen3ziel zu opfern. In der Tat, die Jugend wird ihm mit gebundener 
Marſchroute überliefert, und felbjt beim beiten Willen ift der moderne Pädagoge 
nicht in der Lage, die Kugend zu Vollmenſchen heranzubilden, wie es das Ideal 
der Antife, mit der er fie vertraut zu machen hat, ebenjo wie die Grundporaus- 
fegungen der naturwiſſenſchaftlichen Erfenntni3, deren VBermittelung ihm an« 
dernteils vorgefchrieben ift, erfordern würden. Aber er fann die Liebe zur Sache 
in der Ssugend weden, da3 Feuer der Wißbegierde in ihr entfachen, und wenn e3 
auch nicht jedem gegeben ift, ein Pädagoge im Sinne der vorerwähnten Anforde- 
rungen Lagardes zu fein — denn nidjt jeder ift von Haus aus eine „Perſönlich- 
feit” — fo fann doch jeder im Betrieb feines Faches Luſt und Xiebe zeigen, die 
ihre Wirkung auf die Sugend nie verfehlt. Für einen foldden Lehrer, der die 
Schüler mit fortzureißen vermag, werden die Eramenzziele nur noch belanglofe 
Hinderniſſe fein; und das wird ihm immer gelingen, wenn er mit einigem päda- 
gogiihen Takt die großen Bufammenhänge der Lebens- und Wiſſensgebiete 
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durchbliden zu laffen und den geheimnisvollen Reiz tieferer Erkenntnis mitzu- 
teilen weiß. So erinnern wir uns eine3 naturwiſſenſchaftlichen Lehrers, der in 
den legten Gymnafialflafien Anatomie vorzutragen hatte und die Gelegenheit 
mit großem Geſchick benußte, ung in den gefamten Darwinismus einzuführen. 
Die damaligen Kommilitonen, wenn fie heute an diefe Stunden gedenken, dürf- 
ten ſich noch bewußt fein, mit welchem Eifer fie in dem Kurſus ftanden und weldhe 
unbergänglichen Früchte er für ihr ganzes fpäteres Leben gezeitigt hat: nicht 
fomohl, oder nicht allein in der behandelten Materie, al3 vielmehr in der unge- 
heuren Erregung der Wiß- und Lernbegier, die er mit ſich brachte und die fich 
danach aud) den übrigen Fächern mitteilte. Wie die Dinge nun einmal liegen, 
wird in abjehbarer Zeit an eine grundlegende Wandlung unſeres Unterricht3- 
wejen3 nicht gedacht werden können; Staat3- und Militärdienft erfordern dia 
Eramen3not, aber Pädagogen und Lehrer könnten ſchon jet dahin wirfen, daß 
diefe von der Jugend nicht mehr al3 „Not“ empfunden wird, daß fie im Zuge 
der Wißbegierde darüber hinauslebt und hHinausgetragen wird, indem fie die vor- 
geitedten Ziele al3 ein notwendiges Übel und eine bloße Formalität betrachten 
und abfolvieren lernt. Der neue Geiſt kann nur von den Lehrern in die Schule 
getragen werden, und an ihnen ift 23, auf diefem Wege die grundlegende Wand⸗ 
lung in unjerem Unterrichtsweſen vorzubereiten, melde den Scul- und 
Examenszwang allmählich zu durchbrechen und abzuſchütteln erlaubt, wie da3 
reif und flügge getvordene junge Lebeweſen Schale und Hülle. Die neue deutiche 
Schule fann nur au3 dem neuen Geiſt der Jugend ſelbſt herausgeboren werden, 
und die gegenwärtige Aufgabe der Lehrer ift e8, diefen nicht ſowohl der Schüler- 
ſchaft mitzuteilen und aufzupfropfen — denn, um da3 mit Erfolg zu Fönnen, dazu 
find fie felbft zu verbildet und in den beitehenden Berhältniffen verknöchert — 
fondern, ihn in ihr auszulöſen und dergeftalt erftarfen gu machen, daß er aus 
eigenem Antriebe in der Jugend hervorbricht und diefe ſich zu einer Selbft- 
ftändigfeit im Lernen und Denfen erheben läßt, die, der gegenwärtigen 
Generation nahezu völlig abhanden gefommen, unferen Vorfahren vor hundert 
Ssabren noch eigentümlich war. „Wer damals das Zeug hatte, felber ein Meifter 
au werden, den fragte niemand: weſſen Schüler er jei? Um bedeutende Lehrer 
ber Philoſophie, der Geſchichte, der Philologie drängten fi) die Studenten aus 
allen Fakultäten, und mandyer lebte Sahre lang in ſolchen Studien, bevor er an 
fein Berufsfady date. Denn noch verftanden die Gymnaſien, weil fie die gailt- 
tötende Vielwiſſerei vermizden, die dauernde Freude am klaſſiſchen Altertume 
und den Drang nad) freier menſchlicher Bildung in ihren Schülern zu erwecken. 
Und nod) war die Krankheit der heutigen Univerfitäten, die Eramenangſt, faft 
gänzlich unbefannt. Die altberühmten Seimftätten der klaſſiſchen Gelehrjamleit, 
die fächfifchen Fürſtenſchulen und die württembergiſchen Kloſterſchulen, entließen 
ihre Brimaner zur Univerfität, fobald die Lehrer die Zeit gefommen glaubten, 
und der Staat meifterte fie nicht.” Mit diefen Worten fchildert Heinrich 
bon Treitſchke in feiner Gefchichte de3 19. Sahrhunderts da3 geiftige Neben 
während der erften Sriedenzjahre nad) den Befreiungzfriegen, und foldhe heil- 
fam fchaffende Geiftesgewalt kann mwiedergeboren werden, fie allein wird allen 
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Edul- und Eramenszwang überwinden und das kommende Geſchlecht einer 
freien, harmoniſchen Selbitbildung entgegenführen können. 


* % 
* 


Diefem neuen Geift fann allerdings ſchon jekt die neue Organifation und 
Vereinheitlichung unferes Unterrichtsiwefens zu Hülfe fommen, joweit fie unter 
den gegenwärtigen Berhältniffen angängig iſt, und mie fie bon verfchiedenen 
Seiten angejtrebt und befürwortet wird. Man fieht die unheilvollſte luft und 
dag größte Semmnis für die neue deutiche Einheitsichule in der Trennung 
unjerer UnterrichtZanftalten in niedere und höhere, in jogenannte Volksſchulen 
und Gymnaſien und Realjchulen. Aber aud) die Trennung der höheren Unter- 
richtsanftalten in hHumaniftische und Nealgymnafien hat eine jo grundverſchiedene 
Wertung der Wiſſensgebiete in die Wege geleitet, daß zu den mannigfachen 
Spaltungen und Gegenfäglichkeiten de3 modernen Lebens damit eine neue un- 
heilvolle gefommen ift. Dieje Mlüfte können allein überbrüdt werden durd) 
einen gemeinfamen Unterbau für das gefamte Schulmzfen und die Eingliederung 
der fogenannten Volksſchule mit den höheren Unterricht3anftalten zu einer 
organischen Einheit, deren Bafi3 die allgemeine Volksſchule, deren Spike die 
Akademie darftelt. Grundvorausfegung hierfür iſt Einheitlichfeit des Lehr— 
plans und der Lehrmethode. Nicht zwar, daß auf allen Stufen diefer Einheit3- 
ſchule die einzelnen Unterrichtsfächer gleihermaßen bedacht und gehandhabt 
werden follten, vielmehr handelt e3 ſich, wie e3 jehr bezeichnend ausgedrüdt 
tborden, „um jene innere Einheit, welde da3 gefamte Wiſſen, da3 den 
Inhalt der allgemeinen Bildung ausmacht, in allmählicher, methodifch geord 
neter Entwidelung und Bertiefung auf die verfchiedenen Schul- und Alterzitufen 
verteilt."*) Nach diefem Grundfag wären zunächſt die Vorfchulen der huma- 
niftiihen und Realgymnafien zu bejeitigen, um für die Grundlage des gejamten 
Bildungsorganismus, die allgemeine Volksſchule, Raum zu fchaffen, welche den 
Kindern aller Stände eine auf da3 notwendigſte beſchränkte Allgemeinbildung 
vermittelt. Auf diefer Grundftufe würde fi dann in organifhem Bufammen- 
bang mit ihr eine Mittelftufe erheben, und auf diefer, in demfelben Verhältnis, 
die höhere und höchſte Bildungzitufe als Abſchluß und Spite der ganzen Ent- 
widelung3reihe, die Univerfität. Der gefchilderte Aufbau des Bildungsweſens 
— meint unfer oben zitierter Gewährsmann — hat vorläufig nur ideale Be- 
deutung, weil die Berüdfichtigung des altklaſſiſchen Sprachunterrichts die eim- 
heitlihe Verteilung des Bildungzjtoffes erſchwert. Hingegen wäre die Einheit 
der Methode auf allen Stufen durchzuführen. Die von zahlreihen Gymnafial- 
pädagogen vertretene Behauptung, der Unterriht müſſe auf den höheren 
Schulen, im Gegenfaß zu dem Volksſchulunterricht, „wiſſenſchaftlich“‘' gehandhabt 
werden, beruht auf einer unrichtigen Auffaffung de3 Begriffes der Willenichaft 
und einer völligen Verfennung der pfychologifhen Grundborausfegung alles 
Lernens. Der Duartanzr, wie der gleichalterige Volksſchüler, find gleich wenig 
befähigt, einem abitraften Unterricht3gegenftand zu folgen. Unentwidelte 


*) Arnold Oblert: Die deutjche höhere Schule. 


544 | Wartbursfiimmen 


Menſchen müßten daher, gleichviel aus welchem Lebenskreiſe fie ftammen, nad 
demfelben Lehrverfahren unterrichtet werden, und diefes Verfahren beiteht eben 
in jener auf Anſchauung begründeten, entiwidelnden und verfnüpfenden Methode, 
melde in der Volksſchule ihre Ausbildung erfahren hat. 

Wie auf dem politiihen Gebiet, fo begegnet man auch auf dem des Unter- 
richtsweſens den fchroffiten Gegenjähen, Konfervatismus und Radikalismus. 
Die einen ſuchen mit greifenhafter Zähigfeit alles Ererbte feftzubalten, die 
anderen wollen in jugendfräftigem Überdrang alles Beftehende befeitigen, um 
etwa radikal Neues an deflen Stelle zu ſetzen. Hier verwirft man den gefamten 
höheren Schulunterridt unfjerer Tage, den der Realgymnafien ebenfowohl, wie 
ben der humaniſtiſchen, und behauptet, das, was beide der Sugend bieten fönnten, 
gehöre einer Zeit an, die tiefer ftehe al3 die unferige. Der Glaube, die Befchäf- 
tigung mit den alten Spraden fei imftande, formale Bildung zu gewähren, fei 
ein Köhlerglaube, ein gemeingefährlicher Irrtum; es empöre da3 moderne Be- 
mwußtfein und widerftreite unſerer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, anzunehmen, 
die Griechen feien weiter fortgefchrittene Menſchen gemejen, al3 wir, und da3 
Ideal, dem wir vergeblich nadyeifern, fei bei ihnen zur Wirflichfeit geworden. 
Indem man fo dag Ssdeal in die Vergangenheit verlege, werde der ideale Sinn 
der Gegenwart getötet und die fortichreitende Menfchheit der Freude an ihrer 
Arbeit und ihres urfprünglichen Lebensrechtes beraubt. Es fei daher eine 
Lebensfrage für unfer Volk, das alte Unterrichtsſyſtem nicht bloß in feiner bor- 
wiegend philologiſchen Beichäftigung, fondern mit feiner ganzen Methode zu 
befeitigen und dafür einen Sahunterricht eintreten zu lajjen, der fich in 
eriter Linie auf die Naturwifjenfchaften und da3 Deutfche gründe. Die Haupt- 
aufgabe jei die, der Tugend volles Verjtändnis für den Zuſammenhang und die 
Einheit des Naturganzen beizubringen und ihr eine eingehende Kenntnis der 
deutihen Kulturentwidelung mitzugeben in Yorm eine Unterricht, der 
die höchſte Ausbildung des geiftigen Vermögen gewährleiſte. 

Soweit ein ertremer Vertreter des Realismus im Unterrichtsweſen. Auf 
der humaniftifchen Seite hingegen verhält man ſich mit nicht geringerer Schroff- 
beit ablehnend gegen den geſamten naturmwifjfenichaftlidden Unterricht, indem 
man bezweifelt, daß für die Entfcheidung politischer Fragen, worunter wohl die 
praftifchen Lebensfragen de8 Volkes zu verjtehen find, auf weldye die Schule vor— 
bereiten fol, naturwiffenjchaftlide Kenntniſſe al3 ſolche je von Belang fein 
fönnten. Denn man habe zwar im Leben wie in der Politik 3. B. fehr ernitlich 
mit der Tatſache unſerer fo außerordentlich verbefjerten Verkehrsmittel zu 
rechnen, deren Herstellung indeſſen, famt al den Naturgefegen, auf denen fie 
beruht, fei hierbei gleichgültig. So glaubt man allen Ernſtes noch immer, allein 
durd) das Studium de3 Haffifchen Altertums könne dem jugendlichen Geifte die 
innere Struftur verliehen werden, weldhe ihn zur wahren Erfenntni3 des Lebens 
und zur Behauptung eines fittlicy-förderlihen Standpunkte den wechſelnden 
"Fragen und Aufgaben gegenüber befähige. Die Haffiihen Sprachen meint man 
darum nicht einfach befeitigen zu follen, vielmehr habe man zu verſuchen, gerade 
durch ihren bildenden und erziehlichen Wert eine Ungeſtaltung der Schule im 
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Sinne unferer Beit zu erreichen. Dasſelbe Mittel, durch welches da8 Gymnaſium 
den Anjchluß an daz Leben bewirfe — indem es eine Richtung auf das Politifche 
nehme, nämlich durd) die Beihäftigung mit den fozialen Problemen de3 Alter- 
tum3 die Sugend auf die foziale Aufgabe der Gegenwart borberzite — werde 
die Entfremdung des Schüler3 von der Wirklichkeit heben und diefem wieder- 
geben, wa8 er im Begriffe fei zu verlieren, das Pathos unferer edlen Kultur. 
„Die Nation hat fi den ungeheuren Bären aufbinden laffen, daß eine Schul- 
reform nötig ſei“ — fo Eonnte noch kürzlich Geheimrat Jaeger Tpreden. 
Und bei der Begründung der „Bereinigung der Freunde des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums“ am 30. November 1904 in Berlin übernahm Harnad die An- 
waltichaft des humaniftifchen Bildungsideals, indem er die Stationen der Rultur- 
entwidelung bezeichnete, in denen die alte Griechenfultur al3 Ferment der Ber- 
jüngung gedient habe, und eine foldye Station den Übergang vom 18. ins 
19. Jahrhundert nannte. „Zum leßten Male, jagen unjere Gegner” — er- 
Härte er dabei — „mir aber, da da3 Prophezeien fo oder fo eine mißliche Sache 
bleibt, fagen: zum dritten Male.” Der Vorfitende aber, Gymnaſialdirektor 
Tr. Lück-Steglitz, gab die programmatifche Stellungnahme der Bereinigung 
in den Worten: „Wir wollen feine neuen Reformen, denn wir jehnen un? 
nah einer Zeit der Ruhe und Behbarrung. Wir würdigen und 
ſchätzen die Schweiteranftalten, wollen aber auch, daß uns Luft und Licht ge 
geben werde, uns in unſerer Eigenart zu entwickeln. Dem Gymnaſium ſeinen 
Charakter zu wahren, das ift unſere Hauptaufgabe. Das Bewußtſein der Vor—⸗ 
züge des Gymnaſiums wollen wir verbreiten. Es braucht ſich feiner Vergangen— 
beit nicht zu ſchämen, denn aus dem humaniſtiſchen Gymnaſium find im 19. Jahr— 
hundert die Männer hervorgegangen, die führende Stellen in der Wiſſenſchaft 
und in der Weltgeſchichte inne hatten.” 

Wenn e3 fich freilich, wie e8 bei der Mehrzahl der Vertreter der neueren 
Richtung den Anfchein bat, nur darum handelte, den humaniftifchen Unterricht 
durch den naturwiſſenſchaftlichen zu erjegen, jo märe damit garnidht3 erreicht 
und in der Tat vielleicht mehr gejchadet al3 genugt. Denn man hätte in diefem 
alle nur den einen Stoff mit einem anderen vertaufcht, die Yehrmethode wäre 
aber dizjelbe geblieben. Man hätte nur das klaſſiſche PBhilologentum durch da3 
naturwiſſenſchaftliche erſetzt, das will befagen, den Buchſtabendienſt der einen 
Art durch den einer anderen, und der Geilt ginge mad) wie vor leer aus. Die 
Methode, wie die Naturwiſſenſchaft nod) heute auf höheren und niederen Schulen 
betrieben wird, unterfcheidet fich im Grunde faum von der, wie man die klaſſiſchen 
Sprachen betreibt, und die uralte heilige Natur muß es ſich ebenfo gefallen 
laffen, von den Pädagogen philologisch zerpflüdtt und geichulmeiftert zu werden, 
wie nur ein Somer oder Plate. Wortgeflaube hier und dort, ohne tieferes Ber- 
ſtändnis für den geiftigen Inhalt des naturwiſſenſchaftlichen wie de3 huma- 
niftifhen Wiffens. So lange alfo die Lehrmethode nicht eine von Grund aus 
andere wird, bleibt es ziemlich gleichgültig, ob man das eigene Trieb- und 
Senftinktleben unferer Sugend unter dem Wuft geifteswiffenfchaftlicher oder 
naturwiffenfchaftlicher ungereimter und zuſammenhangsloſer Kenntnifle eritidt. 
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Der Schüler wird durch die einen jo wenig das Pathos unferer edlen Aultur, 
wie durch die anderen das edle Pathos der Natur erlangen. Auch damit wird 
noch nichts geichafft, daß man im Unterricht „mehr“ Gewicht auf das Politiſche 
und Sadliche legt. Durd) ſolches Sinzutun wird nur dag relativ Gute dar alten 
Methode, nämlich ihre Ganzheit und Gefchloffenheit in der Einfeitigfeit, ge— 
fhmälert, wie wir von unferen Realgymnafien fehen, die fowohl nach der natur- 
wiſſenſchaftlichen wie der humaniſtiſchen Seite eine Halbheit darftellen. Wenn 
einmal gedrillt werden fol, dann doc) lieber gleich ordentlich hHumaniftifch. 
Salber Drill ift ein Unding. Durch den aymnalialen Drill wird menigiteng 
etwas erreicht: der Schüler befommt, wenn aud) nur ein äußerlich mechanifcheg, 
fo doch in fich abgerundetes Willen mit. 

Soll indefjen nad) der höheren, geiftigen Seite hin etiwa3 Ganze3 und Ein- 
heitliches erzielt werden, dann muß die Unterrichtäweife eine von Grund aus 
andere werden; dann dürfen dem Schüler nicht mehr möglichſt umfangreiche, 
fondern nur nod) tiefeingehende Kenntniffe vermittelt werden. Er muß 
fein, wenn auch noch fo beſchränktes Gebiet, innerlich geiftig fo verftehen, daß 
er aus diefem Verſtändnis heraus alle übrigen Lebens- und Wiffensgebiete in 
ihren Beziehungen und Entſprechungen von Grund aus zu durdhfchauen ver- 
mag. So lange die Kenntniffe nur „Kenntniſſe“ bleiben, führen fie den 
Schüler jo wenig zu einem echten Verſtändnis der Natur und des Lebens tie 
der Antife, was wir an einzelnen hervorragenden Bertretern der Naturwilfen- 
haft ſehr wohl erſehen Fönnen, die eine Rolle im öffentlichen und politischen 
Neben gejpielt und dabei ihren völligen Mangel an tieferem Berftändnig für die 
wahren Aufgaben des Kulturlebens befundet haben — gleich einem Virchow. 
Sie zeigten ſich in ihrer Weife ebenfo naturwiſſenſchaftlich verfnöchert, wie nur 
ein Altphilologe humaniſtiſch. Sol das Willen fruchtbar wirken, dann darf 
es überhaupt nicht mehr quantitativ, fondern nur noch qualitativ verwertet 
werden; e3 darf nicht mehr Selbitzwed oder auch nur Nützlichkeitszweck fein, 
fondern nur nod Bildung im uriprünglihen Sinne des Wortes, Steigerung 
des ganzen Menſchen in feinen geiamten innemwohnenden Kräften und Yähig- 
keiten zur Auslöfung und vergeiftigten Abllärung der pofitiven Qualitäten, 
die die Natur der Jugend mitgegeben. „Man Hagt über wiſſenſchaftliche 
Alademien, daB fie nicht frifch genug ins Leben eingreifen,” jagt Goethe; 
„das liegt aber nicht an ihnen, fondern an der Art, die Wiſſenſchaft zu be 
handeln.” Was fie daran hindert, da3 zu fein, was ſie fein follten, ift, daß fie 
die Wiffenfchaft zu „akademiſch“ behandeln; um Höheres zu erreichen, müßten 
fie fi) auf eine ganz andere wiſſentliche Baſis ftellen. Die Behauptung, daß es 
eine foldhe andere Wiſſensweiſe nod) gibt, wird vielen darum nicht jofort ein- 
leuchten, weil fie überhaupt noch feinen Begriff davon haben, daß unjere Xehr- 
methode eine einfeitige und beichränfie ift und darüber hinaus noch wert- und 
wirfungspollere Methoden denkbar find. 


Menn die Methode de3 fogenannten wiſſenſchaftlichen Unterricht? darauf 
ausgeht, fyftematifh ein gewiſſes Quantum von Kenntnifjen beberrfchen zu 
lehren, jo iſt diefe Methode jedenfalls dem gangbarften und ausgetretenften 
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Weg zu vergleichen, der im Laufe der Zeit angelegt worden ift; er Stellt die wohl- 
gebaute Landftraße dar, auf der man glatt und ſicher an fein Ziel gelangt. Nun 
‘ft e8 eine alte Wandererweißheit, daß, wer auf der Landſtraße vorwärts ftrebt, 
zwar müheloſer, aber auch mit weniger Nuten und Erfahrung wandert, als ein 
anderer, der den Pfad über da8 Gebirge nimmt. Dieſer wird mehr fehen, mehr 
erleben, mehr lernen. Da3 gilt wie für die wirkliche, fo aud) für die gaiftige 
Wanderung, da8 Lernen. Wer auf der großen wiſſenſchaftlichen SHeerftraße 
bleibt, fieht und erfährt nur, was andere ſchon vor ihm gejehen und erfahren 
und für alle, die de3 gleichen Weges ziehen, buchſtäblich aurechtgelegt haben. 
Da3 iſt nun an und für fi) etwas jehr Gutes und Zweckmäßiges; denn nur auf 
dieſe Weife kann die wiſſenſchaftliche Überlieferung fortgepflanzt und weiter 
verarbeitet werden. Darin aber fann fein Einwand gegen die andere Methode 
gefunden werden. Wie und wo man lernt, ift im Grunde unmefentlid; wenn 
man nur lernt, fortichreitet, fich geiltig entwidelt. Die fogenannte wiſſenſchaft⸗ 
liche Methode ift zunächſt nur für diejenigen angezeigt, die ſich fpeziell der einen 
oder anderen wiſſenſchaftlichen Disziplin widmen wollen. Für die anderen, 
weldhe fi} nicht der Aufgabe zumenden, bloß den überlieferten Wiſſensſtoff 
weiter au verarbeiten, fondern vor allem für fich ſelbſt weiter kommen wollen, 
wird die fogenannte heuriftifche Methode die angebraditere fein. Auf dem 
erfteren Wege lernt man wiſſenſchaftlich arbeiten, auf dem letzteren ſelbſtändig 
denken, und ihr find die meiften der großen Entdedungen und frudtbringenden 
Ssdeen zu danken, die Me Menichheit gezeitigt hat. „Das beite, wa3 wir von der 
Geſchichte Haben,” jagt Goethe, „ift der Enthufiasmus, den fie erregt." Wir 
Dürfen diefes Wort mohl dahin erweitern, dab das beite, was wir bon der 
Wiſſenſchaft überhaupt erzielen Fönnen, der Enthuſiasmus ift, die gefteigerte 
Luſt und Liebe am geiftigen Wefen, die Entdedung3- und Erlebung3freudz, die 
feinfinnige intellektuelle Neubegier und da3 Hochgefühl des Bergfteigerd. Not 
tut, da3 Leben veritehen und in der unmiderftehlichen Wechjelmirfung feines 
großen Zufammenhang3 erfaffen zu lernen. Nehmen wir zum Beifpiel die 
Geſchichte der franzöfiihen Kevolution. Ein wiſſenſchaftlicher Lehrer alter 
Schule würde die Gefchehniffe in ihrer äußeren Aufeinanderfolge und dem er- 
fennbaren Zufammenhang bis in3 einzelne vorzutragen und ein hiſtoriſch ge- 
treues Bild davon zu liefern haben. Der Pädagoge unferer Anſchauung bin- 
gegen hätte die Erſcheinungen, deren Träger die Perfonen in jenem 
großen Drama waren, in den Vordergrund zu rüden, und zu zeigen, wie König- 
tum, liberale Ariftofratie, Gironde, Safobinertum eine3 nad) dem anderen in 
Diejelben Fehler verfielen, die fie zuvor an ihren Gegnern befämpft hatten, und 
das gleiche Scidfal erlitten; wie ein Mißgriff den anderen folgerichtig nad) ſich 
30g, jo daB der ganze Berlauf diefes Hiltorifchen Ereigniſſes ſich wie ein wohl- 
gelungenes Erperiment auönimmt, da3 die Natur anftellen wollte, um offenbar 
zu machen, wie die Lebensmächte einander bedingen, herausfordern, fi) au3 
einander entwideln, einander vernichten und ablöjen. Er hätte zu z2igen, wie 
die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution ſymboliſch ift für alle Geſchichte über- 
haupt, indem ſich in jeder Gefchichte die Geſchichte der franzöfifchen Revolution 
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im kleinen wiederholt; wie überall diefelben Vorgänge, diejelben Erfcheinungen, 
diefelben Mißgriffe fich erneuern und die Lebensmächtz? an denfelben Urfachen 
zu Grunde gehen lafien, fo daß da3 Spiel des Lebens allenthalben als das gleiche 
erjcheint, fei e3 in unferen PBarlamenten, im politifchen Leben, ſei e3 in Religion, 
Kunft oder Wiſſenſchaft. Unfer Pädagoge Hätte fomit die hiſtoriſchen Er- 
fcheinungen efoterifch zu behandeln, um einen pragmatiichen Geſchichtsunterricht 
und praftifche Geſchichtsanwendung zu treiben. Er hätte ſozuſagen eine ver- 
gleihende Anatomie der LXeben3erfcheinungen zu liefern, die da3 gemeinfame 
Knochengerüſte überall aufzeigte. 


* * 
; 


Im legten Sahrzehnt find wiederholt Verſuche gemacht worden, Unterridjt 
und Erziehung auf naturgemäße Grundlage zu ftellen und in dem obengedadhten 
Sinne des großen Lebenszufammenhang3 zu lehren. Alle diefe aus Privat- 
treifen berborgegangenen Unternehmungen fönnen nur al3 Experimente ver- 
ftanden werden, die feinen felbjtändigen Wert haben, aber geeignet find, die 
ftaatlihe und fommunale Lehrerſchaft über die Notwendigkeit und grundlegende 
Bedeutung der naturgemäßen Erziehung3- und Unterrichtsmweife für das deutjche 
Volk aufzuflären und allmählich) dafür vorzubereiten. Ihr liegt e3 ob, diefe 
ſchon in den gegenwärtigen Rahmen unſeres Unterrichtsweſens tunlichit einzu- 
führen und fi) mehr und mehr Spielraum dafür zu fchaffen. Daß fie dazu auch 
unter den heutigen Berhältniffen bereit3 imftande wäre, das glauben wir an 
vorstehenden Ausführungen und Beifpielen erläutert zu haben; und daß fie in 
früherer Zeit, unter einem unvergleichlich ftrengeren Regime, imftande war, 
fi) freieren Spielraum zu fchaffen, darüber hat uns jüngft der Vortrag eines 
Berliner Gymnafiallehrer3 über „Die Behandlung der Zeitgeſchichte in den 
böheren Schulen Preußens von 1789 bis 1806” belehrt, der die im geheimen 
Staatsarchiv aufbewahrten Abiturientenauffäge au3 damaliger Zeit mit den 
gegenwärtigen verglich und zu dem Ergebnis fam, daß jene ſtiliſtiſch wie inhalt- 
lich höher zu beiverten feien, und dabei den Lehrern und Schülern ein beneidens- 
werte3 Mat von Gedankenfreiheit zugebilligt worden, indem damals fogar die 
Beitgeihichte der revolutionären Epodye auf den höheren Unterrichtsanſtalten 
zum Gegenftand kritiſcher Betrachtungen gemacht werden durfte. Das geichah 
unter dem Regime des berüchtigten Wöllner, und wa3 die damalige Lehrerſchaft 
durchaufegen vermochte, da3 follte der heutigen unter Herrn Studt und feinen 
Kollegen feine Unmöglichkeit fein. Freilich ift das ganze Unterrichtsſyſtem in- 
zwiſchen ein unvergleidhlich ftraffer zentralifiertes und kontrolliertes geworden; 
aber fein Kultusminiſter, Echulrat oder Direktor figt überall aufpaſſend dabei, 
und wenn der heutige Lehrer nur einigen guten Willen zu frei- und großzügiger 
Erfaffung feiner Aufgabe hat, verbunden mit ein wenig Geift und Geſchick, dann 
wird er ganz unvermerft auf die Sugend in einem Sinne eintwirfen fönnen, von 
dem fich feine Behörde nichts träumen läßt, und wenn gar die Lehrerfchaft fich 
einmütig und gefchloffen zu dem neuen Geift der Unterricht3- und Erziehungs- 
weiſe befennen wollte, dann würde ihr fein Hultusminifterium auf die Dauer 
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wideritehen können. Gie dürfte getroft ein altes Bibelmort ad absurdum 
führen und den neuen ®ein in die alten Schläuche gießen, fo lange, big dieſe 
fi eben nicht mehr halten laſſen und au3 einer fich von felbft ergebenden Not- 
wendigfeit heraus neue dazu gejchaffen werden müſſen. Schließlich ift es doch 
die Sugend, die die Schule ausmacht, und da3 Volk, das die Jugend ftellt, und 
wenn der neue Geilt fich erft einmal in diefer feſtgewurzelt haben wird, die in 
die Fommende Generation hHineinwädlt, dann wird fein herrichendes Syſtem 
mehr davor Stand zu halten vermögen. Gleichviel, ob der Lehrer im huma— 
niltifden oder im Realunterridht fteht, er Tann von jedem Standpunft aus, aud) 
bei Abmwidelung de3 vorgejchriebenen Penſums, auf harmonische Geiltesbildung 
hinwirfen; und wir fönnen auch dabei wieder mit einem Beifpiel aus eigener 
Erfahrung aufwarten, indem unfer einftiger Xehrer des Lateinifchen in Frank— 
furt am Main — e3 war der vor wenigen Sahren verstorbene Ajthetifer Pro— 
feffor Veit Valentin — uns bei der Leftüre der Klaffifer in einer Weiſe in den 
Geift der Antife einzuführen verjtand, die jedem Teilnehmer noch lebendig vor 
Augen Stehen dürfte. Die Antike ift nur eine Darlegung3form de3 rein Menidh- 
lichen, und da3, wa3 die deutiche Kultur in Goethe im Geiſt der Antife fi} er- 
rungen hat, bedeutet eine neue Höhe über dieje hinaus. Dergeftalt läßt ſich die 
Antife für die Gegenwart fruchtbar machen, und wenn wir gleich den Accent 
überall auf die Realbildung legen, al3 der einzigen, die den Anforderungen der 
Gegenwart gereht zu werden vermag, jo möchten wir doch keineswegs die 
Sumaniora bejeitigt, vielmehr nur im Buchltaben von der Einführung in den 
Geift der Antife abgelöft willen, und zwar aus eigener Initiative durd) die 
Lehrerſchaft ſelbſt. Auf diefem Wege allein fann der einfeitige Gymnafialunter- 
richt in feinen Schäden für die Sugend überwunden und eine Überbrüdung und 
allmähliche Überführung der Gegenjäte angebahnt werden, indem der Lehrende 
ten Gegenftand überall im Sinne einer lebendigen Erfaſſung der Wirklichkeit 
fruchtbar zu machen ſucht, nicht al3 eine neue Laſt und Belaftung, fondern als 
Zuft und Zufterregung zum Einlernen und Einleben in das Leben. Grund- 
vorausſetzung aller Pädagogik — da3 kann nicht oft genug wiederholt werden — 
ift die Ermwedung lebendigen Intereſſes am wiſſentlichen Erleben des Lebens 
in feiner ganzen Tiefe und vielgeftaltigen Weite, ift die Auslöjung wiß- 
begieriger Inſtinkte und geiftiger Leidenſchaft, die das Rad 
der Geiftesentwidelung ins Rollen bringt, ala ein aus fich felber rollendes Rad 
und urfprünglidhe Bewegung. Wo diefe mit einer gewiffen elementaren Gewalt 
auf ihre Lebens- und Wiflensziele hHindrängt, da braucht fie nit mehr als eine 
grundlegende Orientierungsfähigfeit, um die höchiten und wunderbarſten Er- 
gebniffe zu zeitigen, und es ift unmefentlih, auf welcher Baſis die Jugend fie 
erworben hat, ob auf der humaniftifchen oder realistischen: fie wird mit ihr in 
jedem Sattel gerecht fein. 
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Zitate, 


Baul de Lagarde: Deutſche Schriften (Verlag Horitmann-Göttingen). 
Über die gegenwärtige Lage des deutfchen Neiches, gefchrieben 1875. 


„IH bin nachts am Meere durch die Dünen gewandelt: im Sande nirfchte und 
fraß die harte, Turze, ebbende Flut: der Seewind jeufzte im Ried, aus dem der Schrei 
des aufgeſcheuchten Seevogels emporfuhr, um fofort jäh in dem weiten Schweigen und 
dem aus dem Moore emporbrauenden Nebel und dem Dunfte der Wafler zu verſinken: 
ich habe in gluthellem Mittagslichte felſigſtes Hochgebirge durdjitreift, wo Pans Schlaf 
die Geele jo ängftigte, daß unmilllürlich der Mund liebe Namen rief, um ihr das Gefühl 
der Verlaffenbeit zu nehmen: aber was ift foldde Einſamkeit des Ogeans und der Alpen 
gegen die Einfamleit, die jebt mitten im Gemwühl der Menge alle die umfängt, welche, 
Söhne alter, verfinfender Zeit, Bürger einer Fünftigen Welt, mübfeligen Trittes und 
ſchweigenden Mundes, zu befferer Arbeit ungefhidt und unberufen, Ahren und ührchen 
lefen zum Gebraude für Gottes Kinder im Winterfchnee, zur Ausfaat für den — ad), 
fo fernen — neuen Tag, der fich ja freilich mit feinen breiten, goldenen Wogen prädjtig 
Bahn brechen, den aber des jett tändelnden und ſich anlügenden Geſchlechts nicht einer 
erbliden wird. Gäbe es wenigſtens Verſchworene unter ung, einen Hheimli offenen 
Bund, der für das große Morgen fänne und ſchaffte, und an den, wenn ihn auch in dieſen 
umgekehrten Pfingfttagen die Menge nicht verftehen würde, alle fich anidjließen fünnten, 
deren unausgefprochenem Sehnen er das Wort böte: gäbe e8 dann und wann im Vater: 
lande für ein warmes Herz ein warmes Herz, Hände, die mithälfen zum Werle, Kniee, 
Die ftich mit beugten, und Augen, die mit emporblidten gu des Water hohem Haufe. Wir 
find es müde, mit Geſchaffenem und Gemadtem abgefunden zu werden: wir mollen 
Geborene?, um mit ihm zu leben, du um du. Uber der Geift ift noch nicht über Heide 
und Halde gefahren: die Keime träumen noch, und niemand weiß, an welcher Stelle fie 
träumen: Larven, chriftlich, jüdifch, helleniſch vermummt, auf der Wetterjcheide des 
Gebirges zwifchen Tag und Nacht im Ehebrud der Güte mit dem Böfen erzeugt, huſchen 
ber und bin, ungreifbar und Greifens unwert, unbeilbar und unerziehbar, weil nur 
Schemen, die Beute der Sonne und der Winde, wenn die Sonne nur ſcheinen und Die 
Winde nur wehen mollten. 

Das Prisma zeidmet in unerbittlider Wahrhaftigkeit feine Bander und Linien: 
im fernften Sterne nichts, ala Waflerftoff, Eifen, Magneſia: auch dort nichts als die in 
nußlofem Spiele ſich gattenden Elemente der Erde, die uns trägt: langweilige Gejell- 
ſchaft, auf Befehl fich verbindend und auf Befehl fich trennend. Und die Elemente der 
Geſchichte, die Menſchen, ich, bu, wir alle, jeder einzelne von ung, wir wachen nicht auf, 
jeder ein eigenes Selbſt, und je eigeneres Gelbit ein jeder wäre, deito harmoniſcher ein« 
Hlingend in den Chor der Geilter, der zu dem ftet3 in weitere Höhen mweichenden, ftet3 
mit brünjtigerem Sehnen lodenden Gotte des AUS emporflöge.“ 


%* * % 


„Aber was ift uns Adam und Eva? mas Abraham, Saal, Jalob? was Moſis und 
David? Fremde find fie ung; die gehn unjer Empfinden nichts an. Wollt ihr die ortho- 
doxen Sakungen und Anfcdyauungen nicht, ihr deutſchen Väter, jo ſchafft euch zunächſt 
die biblifche Gefchichte des alten Teftaments vom Yalfe, aber fo aründlich, daß ihre Namen 
‚in Gegenwart eurer Kinder nie genannt werden dürfen. — — — 


* * * 


+‘ 


„hr Alten fucht für ein abſtraltes Ideal Bebienten, denen ihr eine Livree oder 
den ſchwarzen Rammerdienerfrad mit weißer Halsbinde und baummwollenen Handſchuhen 
verheißt. Dafür kommt bie Jugend nicht. Gie will Krieg für ein fonfretes deal führen, 
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fie will Gefahr, Wagnis, Wunden, Tod, will nicht das Einerlei wiederläuen, das ihre 
Großpäter bereits gelaut haben. Die Jugend befteht aus Berfonen und will Berfönliches, 
nit Kompendiumdparagraphen in Hofen, und mehr bietet ihr nicht, denn ihr habt nicht 
mehr. Die Jugend mil die Zukunft erleben, deshalb kann fie nur von der Zukunft 
leben, — — —” 


* %* * 


„sn Deutſchland fchrieb ich oben, gehn die Alagen Wie eine Epidemie um. Der 
Reichskanzler bat einmal im Neichdtage vorwurfsvoll gefragt, ob ſchon jemals jemand 
einen aufriedenen Deutſchen gefehen hätte? Ach Hoffe, es wird niemals jemand einen 
äufriedenen Deutſchen fehen. Das wir Hagen, ift der ficherfte Beweis, daß wir leben, 
wenn anders Leben darin befteht, aus Unzufriedenheit mit der Gegenwart in die Zukunft 
hinein zu wachſen.“ 


Blätter zur Pflege perfünlichen Lebens. Serausgegeben von Dr. Kohannes 
Müller (Verlag in Leipzig). 

„Heutzutage kennt man eigentliy nur ein Ziel bed Unterrichts von Seite ber 
Schulen, ſowohl der Schüler und ihrer Eltern. Das „Klaffenziel” und „Schulziel” bes 
ftebt darin, daß das vorgefchriebene „Lehrpenſum“ nach dem genau feftgeftellten „Lehr⸗ 
plan“ in dem borgejehenen Zeitraum ntit Erfolg traftiert wird, mit Erfalg, d. 5. fo, daß 
da8 Examen, da8 man mit ihnen anftellt, durch ihre Antworten den Beweis liefert, da 
fie den „Stoff” innehaben. Worin? Im Gedächtnis. Das Ziel des Unterrichts iſt 
alfo, eine beftimmte Summe lüdenhaften Wiffens (ich age lüdenhaft, denn wäre Tüden- 
loſes Wiffen das Ziel, fo müßte jeder im Eramen durdhfallen, ber eine Frage nicht wüßte), 
das der Staat in feiner unergründlichen Weisheit als allgemeine Volksbildung oder ala 
Fähigkeit zu einer beftimmten Karriere befcheinigt und anerlennt, für einen Tag zur 
Verfügung au haben.” ' . 

Das durchgängige Auswendiglernen und die Überladung des Gedächtniſſes mit 
einem wohlgeordneten und pädagogisch abgeivogenen „Memorierftoff” lähmt aljo in allen 
Fächern das Verftändnis als Anſchauung und Fähigkeit. Infolgedeſſen bekommen bie 
Schüler weder eine Ahnung noch lebendige Kenntnis, weder Urteil noch Neife in dem, mas 
fie gelernt haben. Darum ift der Heutige Unterricht nach Anlage und Betrieb verfehlt 
und muß ein anderer werden. Er muß fich auf die Naturgefeße des menſchlichen Weſens 
gründen.” 


Bücher der Weisheit und Schönheit. (Berlag Greiner und Pfeiffer-Stutt- 
gart). Bogumil Goltz, Auswahl aus feinen Schriften, herausgegeben und ein- 
geleitet von Frig Lienhard. 

Sch möchte mit voller Freude, aber auch nachdrücklich unfere Leſer auf die 
verdienſtvolle Serausgabe dieſes Buches hinweisen, ſchon weil diefer Bogumil 
Goltz eine ferndeutiche Natur ift. Dabei find diefe Bücher künſtleriſch prächtig 
ausgeitattet, ohne teuer zu fein. €. C laufen. 


„In der Perfönlichkeit fammeln ſich die Myſterien Gottes und der Welt. Gie ift 
der lebendige Wib und bie Kraft der Kräfte. Die Berfon ift das Alpha und Omega des 
Lebens, dad Abbild und der lebendige Begriff der Gottheit.“ 

„Künfte und Wiffenfchaften, Bildungsprozeſſe und Beſchäftigungen, welche nicht 
Charakter, nicht Perſon werden, bleiben Mathematif und ein toter Stoff.” 


27) 
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„Wir Modernen wiflen wohl um unfere Überlegenheit, aber die Unmadjt unferer 
Seelenkräfte, unfere Gemütsflachheit, die ganze Zerfahrenheit unferes Wiflens, unſere 
gleichmäßige Abtrennung von Natur und Übernatürlichkeit ift nur in Yugenbliden Har.” 


Wilhelm Bölſche jagt am Anfang des Kapitels „Gedanfen über die Schule“ 
in feinem Werfe „Weltblid"” (Verlag Carl Neitner-Dresden), dag wir fpäter 
eingehend befprechen werden: 

„Wenn ich darüber nachdenfe, wie unfere höheren Schulen befchaffen fein könnten, 
fo befinde id” mid) völlig außerhalb deſſen, was man heute bort als „Reform“ zu be- 
zeichnen pflegt.” 

Eine allgemeine Stimmung beivegt mid). 

Ich habe fie nicht allein. Sie kommt mir aus fo viel anderen, bie neben mir in die 
Neifejahre getreten find, entgegen, oft noch mit viel größerer Wucht. Wir fehen mit 
einem gewiſſen Kopfſchütteln auf unfere Bildungsjahre dort zurüd. 

Wir haben heute mit Menſchen rechnen gelernt. Wir wiffen, was Jugend ift und 
ũberſchauen boreilige Jugendkritik. Wir find im fchlichteften Sinne perfönli jetzt 
sine ira et studio. Und dody bleibt uns daB Gefühl eines falſchen Klanges. Und wir 
fehen an unfern Kindern das Prinzip weiter gehen und hören ben falſchen Klang weiter. 

Diefes Urteil trifft eine Methode, — — nicht einen Lehrgegenftand. 

Was man in den legten Jahrzehnten „Reform“ nennt, Inüpft an etwas an, mas 
damit gar nicht in Zuſammenhang ftehen Tann. 


„Unzeitgemäße Betradhtungen” von Friedrich Nietzſche (CE. &. Naumann, 
Reipzig). 

„Wie groß muß der Widerwille fpäterer Gefchledhter fein, fi mit der YHinter- 
laſſenſchaft jener Periode zu befaffen, in welcher nicht die lebendigen Menſchen, fondern 
öffentlid meinende Scheinmenſchen regierten; weshalb vielleiht unfer Zeitalter für 
irgend eine ferne Nachwelt der dunkelſte und unbefanntefte, weil unmenfdlichite Ab⸗ 
ſchnitt der Gefchichte fein mag.” 


— —⏑— — 


Künstlerische Umschau. 


Bildende Kunst. 


Das Warenhaus Wertheim in der ZLeipzigeritraße zu Berlin hat 
legthin durch einen umfangreiden Anbau eine Vergrößerung erfahren. Wie 
der alte Teil des Gebäudes, wurde auch der neue Alfred Meffel über- 
tragen. Er bat mit diefem Warenhaus ein Werf von größter Bedeutung ge- 
ichaffen, an dem eine Beitfchrift, wie diefe, mit ihrem Bemühen, aucd auf dem 
Gebiete der Kunſt für da3 Entwickelungs-Geſchichtliche offene Augen zu haben, 
nicht vorbei gehen fann. Wir müſſen diefes Bauwerk mindeſtens al3 einen 
Typus anjehen, wie ihn die Forderungen gang modernen Großftadtlebeng und 
Geſchäftslebens entftehen Tießen. 
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Kommt man vom PBot3damerplag und biegt nach dem unmittelbar ſich an- 
gliedernden Leipzigerplaß ein, fo fieht man den Neubau aı der Mündung der 
Reipzigerftraße aufragen. An ihm entlang brauft da3 wirre Leben der Groß- 
ſtadt. Menfchenmengen, Droſchken, eleftrifhe Bahnen, Omnibuffe, Fahrräder 
und Motorwagen beivegen fich wie in einem einzigen großen Wettlauf unaufbalt- 
fam vorüber. Ruhig und groß behaupten fich neben diefen haftig wechſelnden 
Erfcheinungen de3 Straßenverfehra die feiten Malen de3 Gebäudes. Es zieht 
den Blick fofort auf fih. Nicht gewaltiam zwar und doch unmideritehlih. Es 
ift in feiner Wirkungskraft einer ftarfen, vornehmen Berfönlichfeit vergleidh- 
bar: eine ſolche Perjönlichfeit braucht nur anmefend zu fein, und alle fühlen 
ihre bezwingende Macht. Die Häufer der nädjiten Umgebung erſcheinen an- 
geficht3 diefes Warenhaufes ſchwächlich, wie aus Pappe zufammengellebt. Das 
Auge gleitet von ihnen wieder und Wieder ab; da find feine Formen, die 
paden und fefthalten fönnten. So fehrt e3 immer von neuem zu der Schöpfung 
Meſſels zurüd. Und e3 vermweilt gern, e3 verweilt mit großer Freude auf ihr. 

Die Sauptfront de3 Neubaueö, die nad) dem Leipzigerplag zu 
gelegen ift, zeigt im Erdgeſchoß eine mächtige gewölbte Halle. Sie öffnet 
fi in vier, oben in Rundbogen abgefdjloffenen Portalen nad) dem Platz, in 
einem fünften nad) der Straße zu. Diefe Portale haben, fo groß und von fo jtren- 
ger Einfachheit fie auch find, nichts unangenehm Feierlidie und „Offizielles“. 
Sie loden vielmehr zu einem frifchen, freien Eintreten. Und fieht man etiva gegen 
Abend, wo der Verkehr am ftärfiten zu fein pflegt, die faufluftigen Menſchen 
in ununterbrocjenem Strome hineinfluten, mühelos und ohne Gedränge, denn 
diefe Eingänge find weit genug, felbit für den größten Andrang, fo wird die 
Funktion der Vorhalle aufs befte klar. Nur ganz felten ift in der neueren Beit 
das zweckentſprechende Wefen einer Eingangshalle für ein Gebäude wohl fo 
bezeichnend und voll ausgeftaltet worden. Auch fommt der Beſchauer bier nicht 
auf den Gedanken, daß fie ebenfogut einem Palajt, einem Mufeum oder was ſonſt 
angehören fünne. Es ift ihm ohne weiteres deutlich: fie ift der notwendige Be— 
itandteil gerade eines Kaufhaufes. Sie trägt alfo außerordentlich viel dazu 
bei, den Zweck des ganzen Gebäudes ſchon von außen erfennen zu laſſen. — 
Die Pfeiler der Vorhalle nun fteigen bi8 zum Dache empor. Zwiſchen ihnen, 
über der Salle, befinden ſich die fünf riefigen Zenfteröffnungen, die über drei 
Stodwerfe fich erjtreden. Sie find, um große Glasfläden zu vermeiden und 
um die dunklen Slede, welche die Portale im unteren Geſchoß bilden, nicht oben 
noch einmal zu wiederholen, da fonit die ganze Faſſade außeinanderfallen 
würde, jeweilig durch einen dideren und vier dünnere Pfeiler jtark gegliedert. 
Diefe Feniterpfeiler, die den Vertikalismus der Arladenpfeiler von neuem an- 
fingen laffen, werden dicht unterhalb des Daches durch horizontal gelagerte 
3tmifchenglieder und durchbrochen gearbeitetes fteinerne3 Füllwerk leicht zu- 
fammengefaßt. Damit ift der Übergang von der energifch vertifalen LXinien- 
führung der Front zur horizontalen de3 Daches gefchaffen und eine Vermittelung 
zwiſchen der fejtgejchloffenen Dachmaffe und den Offnungen der Fenſter gegeben. 
Da3 aber war notwendig, denn da3 Dach figt nicht auf einem bermittelnden 
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Geſims, fondern ohne weiteres Bindeglied auf der Zaflade auf. Es wird ge 
tragen von den Sauptpfeilern, die an ihrem oberen Ende in Fapitellähnlidye 
Bildungen auslaufen. Der Eingangshalle ift ein Xreppenhaus ſeitlich an- 
geſchloſſen. Die Aufgabe, die e8 im GefamtorganiSmus de3 Gebäudeganzen 
bat, Spricht fi) fchon in feiner Außenfeite aus. Es ift jehr fchlicht gehalten und 
befitt feinen plaftifhen Schmud. Dieſer ift auf die große Eingangshalle kon— 
zentriet und befindet fich zu den Seiten ihrer Portale, ſowie über ihnen. Seine 
Schöpfer, Floßmann, Rauch, Weltphal und Bogel, haben ihn in ganz bor- 
trefflicher Weife den Mauerfläcdhen eingeordnet. Die Relief3 und die Statuen 
gleichen zarten Blüten, die den herben Formen der Ardjiteftur entſproſſen find. 
Sie unterbreden durch Schattenflede die gerade aufitrebenden Pfeiler, ver- 
hindern, daß diefe etwa kahl und öde erfcheinen, und Halten da3 Auge auf ihnen 
hin und wieder feft, fo daß e3 nicht gewaltſam nad) oben geriffen wird. Dem— 
felben Zweck dienen die allenthalben aus der Mauermafje etwas herborragenden 
und unbehauen gelaffenen Steine. Im Innern der Borhalle, an ihrer einen 
Schmalfeite, jteht ein Brunnen, der vom Tierbildhauer Gaul geſchaffen ift. 
Der feine Sumor, der aus diefem Werke fpricht, — junge Bären dienen als 
Deforation — gibt dem fonft ernit gehaltenen Raume eine freundliche Note. 
Das Gewölbe ift an verfchiedenen Stellen mit plaftifchen Arbeiten von Taſchner 
und Behrens ausgeſetzt. 

An den geichilderten Hallenbau lehnt ſich nach der Seite der Leipzigeritraße 
zu die Hauptfaſſade an. Sie tft, da fie nun auch noch eine Verlängerung 
erfahren hat, von einer ſolchen Ausdehnung, daB man faft befürchtet, der mit 
feiner Hauptfront nach dem Platz zu gerichtete neue Teil, der doch al3 Ein- 
gangsbau eine fo wichtige Rolle in dem gejamten Kompler fpielt, möchte ihr 
nit genügend das Gleichgewicht halten. Doch diefe Befürchtung wird aufs 
Angenehmite zunichte gemadjt. Die Pfeiler der nad) der Straße zu gelegenen 
Faſſade find jo ſchlank und fo fein profiliert, daß fie, verglichen mit den viel 
maffigeren de3 Cingangsbaues am Plaß, eine weniger mädjtige Wirkung au3- 
üben. Die Pfeiler aber find ausfchlaggebend für das Faſſadenbild, da fie recht 
eigentlich al3 da8 Gerippe des ganzen Baue3 auftreten. Hinzu fommt nod), 
daB die Fenſterflächen der Sauptfront, da fie fo breit und hoch als möglich und 
nur durd) dünnes Stabmerf gegliedert find, dem alten Gebäudeteil den Charakter 
des Offenen, Gelöjten verleihen, wahrend die Fenſter des neuen Teiles, weil fie 
breitere Gliederungapfeiler haben, als Sffnungen nit fo ftarf fprechen und 
ihn infolgedelien, wenigſtens in feinen oberen Geſchoſſen, energiſch in fich zu— 
fammenfaßt und nad außen abgeſchloſſen erſcheinen laſſen. Man gemahrt 
alfo bei einer Abwägung der beiden großen Teile de3 Saufes, daß Mefjel die 
Sauptmafjen auf den Hallenbau getvorfen hat und diefer, troß feiner geringeren 
Raummaße, durchaus zum beherrichenden Element in der Geſamtanſicht ge- 
worden ift. Und obwohl er erjt Fürzlich hinzugefügt wurde, ift doch fein Zu- 
ſammenſchluß mit dem älteren Xeil jo gut gelungen, daß man ſich diefen gar 
nicht mehr ohne jenen denfen fann und fi) fagt, daß nun erft das gewaltige 
Werk feinen tatſächlichen Abſchluß erhalten hat. — Aber vergeſſen wir neben 
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den Vorzügen de3 „neuen Meſſel“ nicht die des „alten”! Iſt doch die Gliederung 
der Straßenfaffade nicht weniger bedeutungsvoll geworden, weil ſchon eine 
Reihe von Sahren feit ihrer Vollendung verjtrichen iſt. Dieſe Yallade wird 
durch den aus der Flucht etwas herboripringenden Mittelbau, welcher den Haupt- 
eingang beherbergt, Fräftig unterbrodden. Ihn flanfieren zwei umfangreidhere 
und mit Skulpturen gefhmiidte Pfeiler. Sie find in der oberiten Etage mit den 
beiden BZmwifchenpfeilern durch eine mit ovalen Fenſtern verjehene und plaſtiſch 
reich deforierte Mauerfläche feit zufammengenommen. Pie Yolge davon ift, 
daß der Bortalbau als eine einheitliche Maſſe wirft und, wie e3 feiner Bedeutung 
entfpriht, au3 dem Yaffadenbilde Scharf herausgehoben wird. Die Schaufeniter- 
flächen find groß genug, um den Blick fofort aufzufangen und an ſich heranzu- 
ziehen, und doch auch wieder nicht fo ausgedehnt, daß neben ihnen die fie um- 
faffende und tragende Architektur zu fehr zurüdtritt und etwa der Eindrud eines 
bloßen Glaskaſtens entiteht, wie e8 3. B. bei dem Warenhaus von Tieß, am an- 
deren Ende der Reipzigeritraße, der Fall iſt. In Ianger, nur durch Fahnenſtangen 
und Blitableiter leicht geteilter Linie läuft der Firft des fchlichten Daches über 
der Faſſade entlang und zwingt da3 Auge, da3 durch die vielen aufitrebenden 
Pfeiler faſt unaufhaltſam emporgezgogen wurdd, auf feinem Wege halt zu 
machen und nach unten umzufehren. 

Vergegenwärtigt man fih nun den Gejamtcharafter der beiden Fronten, 
dann gelangt man zu dem Ergebni3, daß fie, fo großartig fie auch wirken, feines- 
wegs etiwa nur die Bedeutung von vorgeſetzten blendenden Kuliſſen haben. Sie 
reden nicht prahleriih und täufchen nichts vor, denn fie find der notwendige 
Ausdrud des Gebäudeinneren. — Sm alten Teil des Hauſes ift der Licht- 
hof der für ung widtigfte Raum; um ihn her lagern ſich die anderen Räume. 
Er wird flanfiert von vierzehn mädjtigen Pfeilern, je fünf an den beiden 
Zäng3feiten und zwei an den Schmaljeiten. Sie tragen die Etagen de3 Ge— 
bäude3 mit und find oben durch Rundbogen verbunden. liber den Bogen zieht 
fi) an den Längswänden ein Geſims entlang, auf dem da3 leicht gegitterte 
Glasdach ruht. Die Treppe, die zu den oberen Verfaufsräumen führt, befindet 
fih an der dem Eingang gegenüber liegenden Schmalfeite des Lichthofes. Die 
vortreffliche räumliche Dispofition, die ausgezeichnete Verteilung der ardi- 
teftonifhen Maſſen und die überall herrichende gleichmäßige Helligkeit find 
Eigenſchaften, die in noch größerem Maße ala bier im neuen Lichthof 
auftreten. Man erreiht ihn vom Leipzigerplat her durch einen verhältnis- 
mäßig engen und niedrigen Eingang. Infolgedeſſen macht er auf den Ein- 
tretenden einen um fo ftärferen Eindrud. Im Vergleich zu ihm erfcheint der 
alte Lichthof fait fchmal und klein. Unmilllürlid) atmet man frei auf in dem 
durch alle Stockwerke hindurch gehenden Foloffalen Raume, und je länger das 
Auge in ihm umberfliegt und ihn in der Breite, Qänge und Höhe durdhgufühlen 
ſucht, um fo mehr fcheint er ſich zu dehnen und feitwärt3 und aufwärts ſich zu 
weiten. Die Pfeiler, die ihn flanfieren, reden fich leicht empor und klingen in 
verbindenden Rundbogen oben zufammen. An der nad der Straße zu ge- 
legenen Längsſeite find fie zu zwei Paaren zufammengeordnet. Die beiden 
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Pfeilerpaare dienen zwei Brüden zum Ausgangspunkt, die in weit ausgreifendem 
Bogen quer die Längsausdehnung des Hofes überipannen und auf der Mauer 
der gegenüber liegenden Seite wieder auffigen. Diefe ift zu einer einheitlichen 
Mandfläche mit zwei hohen Fenſtern außgeftaltet. Die Brüden haben den 
Zweck, einen Verbindungsweg zwiſchen den am höchſten liegenden Räumen ber- 
zuftellen, und fafjen zugleich tie zwei ungeheure Klammern die Längswände 
des Lichthofes zufammen. Ihre Bogen bereiten auf die Wölbung des Glas- 
daches vor. Die Eifenfonftruftion des Daches aber ftügt fi) nicht, wie im alten 
Sof, unvermittelt auf die Steinmaffen. Über den die Pfeiler verbindenden 
ARundbogen find die Mauerflächen in Galerien aufgelöft und fo in ihrem Ge- 
wicht wefentlich herabgemindert. Oberhalb der Gallerien leiten dann gebogene 
Rupferplatten zur metallenen Gitterung de3 Glasdaches über. Wundervoll 
ift die Yusfhmüdung dei ganzen Raumes. Pfeiler und Wände zeigen 
Belag von farbigem Marmor. Mofailarbeiten und in Erz getriebene Reliefs 
find an bejtimmten Stellen in die Inkruſtation eingelaffen und gliedern dig 
großen, ruhigen Flächen. Sie geben gemeinfam mit dem verjchiedenartigen 
Marmor, den mattglänzenden Metallitreifen, mit denen die Kanten der Pfeiler 
eingefaßt find, und den ſchimmernden NRupferplatten, die die Pfeilerbogen 
befleiden und in ornamentierter Panzerung die beiden Brüden bededen, ein 
Sarbenspiel von vornehmfter Eigenart. Dabei aber verleiht diefe Dekoration 
bon edlem Geſtein und Metall dem Lichthof nicht etwa ein Zalt-feierliche3 Ge— 
präge, fondern ſtimmt ihn hell und freundlich, ohne daß darum wieder die herbe 
Größe der Formen beeinträdtigt würde. — Befindet fi nun im alten Licht— 
hof die nad) den oberen Etagen führende Treppe an der einen Schmaljeite, dem 
Eingang gegenüber, fo ift fie hier an einer Längsſeite, und zwar Iinf3 vom 
Eingang angebradt. Betritt man den neuen Lichthof vom Leipzigerplag her 
durd) den Hauptzugang, jo muß man demnadh, um zur Treppe zu gelangen, 
im rechten Winkel auf fie zubiegen. Dadurch jedoch, daß man diefen Winkel 
macht oder doch wenigſtens einen Bogen befchreibt, fühlt man den Raum al3 
folden viel deutlicher al3 im alten Lichthof, wo man in der Längsrichtung 
geradlinig hindurdhgeht, um die Treppe zu erreichen. Infolgedeſſen hat der 
neue Hof vor dem alten da3 voraus, daß man ihn nicht nur, wie diefen, vor- 
nehmlich al3 Durchgangsraum empfindet, fondern daß er zugleich auch als 
Verkaufsraum, aljo als ein Raum, in dem man vertveilen fann, fich fühlbar 
madjt. — Nach dem LXeipzigerplaß zu ift ihm der durd) drei Stodwerfe gehende 
Teppichſaal vorgelagert. Durch feine hohen ſchmalen Senfter, die mit matt- 
farbigen Scheiben verfehen find, erhält der Saal ein gedämpftes, aber doch 
bollfommen zureichendes Licht. Die Dede beiteht aus leicht vergoldetem 
und bemaltem Holz und iſt faffetiert. Die beiden nad) innen gerichteten Wände 
zeigen dasfelbe Material. Sie find plaftifch reich durchgebildet und mit orna- 
mentaler Malerei gefhmüdt. Sowohl die Dede wie auch die Wände aber weiſen 
nur ganz verhaltene, ja faft düftere Farben auf. Das mag zunädjft befremden. 
Bald jedoch wird der Zweck diefer Farbengebung erfichtlich: die farbigen Mufter 
der hier zum Verkauf ausgelegten Teppiche wirfen in einer gegenfäßlichen, in 
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matten Tönen gehaltenen Umgebung erjt mit vollfter Intenſität. — Die übrigen 
Verfaufsräume des Neubaues find weſentlich ſchlichter ausgeſtattet. Die Kapitäle 
der Säulen, die da die Deden tragen, haben einfache Bierformen. Die Säulen- 
Ihäfte find zum Schuß und zum Schmud unten mit Metall umkleidet. Diefer 
Metallbelag bringt, im Verein mit den Meflinggeländern, welche die Etagen 
nad dem Lichthof zu einfafjen, ein belebende3 Element in diefe ihre praftifche 
Aufgabe ernit zum Ausdruck bringenden Räumleichfeiten hinein. 

Die deutlichite und eindringlichite Anſchauung vom Weſen der eben be- 
fprochenen Räume, vom Wefen des ganzen Warenhaufe3 überhaupt befommt 
man aber, wenn man darin zu einer Stunde fich aufhält, mo der Verkehr am 
lebhafteſten iſt. Lehnt man in diefer Zeit an einem Geländer etwa der zweiten 
Etage, von wo man den großen Lichthof und die angrenzenden Stockwerke 
bequem überfehen fann, fo empfängt man einen geradezu überwältigenden Ein- 
örud vom Zweckgedanken dieſes Bauwerkes. Zahlloſe Käufer beivegen fich 
unten im Hofe, jtrömen die Xreppen hinauf und hinab, erfüllen die höher 
gelegenen Geſchoſſe und eilen unabläffig in den Gängen zwiſchen den Verkaufs— 
tifjhen bin und ber. Nun. erjt, wenn man fieht, wie fie im Gebrauch ſich 
ermweifen, verjteht man vollflommen die Funktionen aller diefer Räume, diefer 
Treppen, diefer Gänge, und warum fie gerade fo und nicht ander angelegt 
wurden. Die ganze Architektur gewinnt ein merkwürdig tatfräftiges Leben: 
Hier nimmt fie den Menfchenitrom wie mit gewaltig umfaffenden Armen auf, 
da lenkt und drängt fie ihn weiter, dort läßt fie ihn weit ſich ausbreiten und 
halt und trägt ihn mühelos. 

Die Glühlampen und Leuchtkronen übergießen alles mit zitternden Wellen, 
jo daß die Marmorpfeiler in Glanzlichtern aufleuchten und al ihren Farben- 
ſchmelz offenbaren, während die Erzrelief3 und die Metallpanzerung der Pfeiler- 
bogen und Brüden im Widerfcheine ſchimmern. Ein ununterbrochenes Summen 
und Rauſchen geht durch das Gebäude. 3 ift, als fei bier der Gefchäftsverfehr 
der gejamten Leipzigerſtraße mit feinem Glanz, feinem Braufen und feinem 
nerböjen Leben in eins zufammengefaßt. Seinrih Höhn. 
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Die deutsche Ballade und Romanze. 
(Mit befonderer Berüdfihtigung der modernen Literatur.) 


Bon Hana Benzmann- Berlin. 


Ausdrücklich muß ic) es gleich am Anfange dieſes Auffages befennen, daR 
ich mir meine Anfichten über da3 Weſen der deutichen Ballade nur nad) dem 
Balladen felbjt gebildet Habe, nicht nach den reichlich vorliegenden Büchern über 
die Ballade. Erft in Iegter Zeit las ich Brofeffor Ludwig Chepvaliers*) 
allerdings ausgezeichnete und das Thema erfchöpfende Schrift: „Zur Poetif 
ter Ballade” und hatte die Freude, meine Anfichten bier mehrfach beitätigt 
zu finden. Man wird bei jeder nicht oberflächlichen Darftellung der deutfchen 
Ballade — und aud) dann, wenn man hauptfächlich die legte Phafe ihrer Ent- 
widelung fchildern will — zunächſt eine Erflärung der Worte Bal- 
lade und Romanze geben müfjen. 

Sinlichtlid des Namens Ballade ift es ftrittig, wie Chevalier hervorhebt, 
ob das italieniiche ballata (Xanzlied) oder dag Eeltifche (graelawd) den Namen 
gegeben hat: „LXetterer bedeutet volkstümliches Lied und iſt die Bezeichnung des 
epiſchen Volf3liedes im 14. Sahrhundert zuerft in England und dann in Schott- 
land.” Die PBrovenzalen und Franzoſen brauditen da3 Wort ballade für eine 
Dichtung in drei gleichen Strophen mit einer Fleinen Schlußftrophe, alſo wie die 
staliener für eine Iyrifhe Vers- und Strophenform. Trotzdem gibt Percy, 
der ballad einen historical song nennt, den frangöfifcen Uvfprung des 
Wortes zu. „Der deutſche Boden hatte längſt ein echtes Volkslied aus ureigenen 
Wurzeln entfeimen laffen, aber die kunſtmäßig erzogene und doch volfstümlichen 
Anſchauungen dienende Gattung der Ballade wird erft im Zeitalter des 
Sturmes und Dranges aus der blutverwandten Literatur der Engländer — 
insbefondere durch Percy — zu uns gepflanzt” (Chevalier) und Ballade genannt. 

Das Wort Romanze fam aus dem Süden. Die Spanier nannten eine be- 
ftimmte Art der Vollsdichtung, das erzählende Lied, romance, im Gegenfat 


*) „Zur Poetik der Ballade I—IV.“ Im X., XI., XIII. und XIV. Jahresbericht 
des K. K. Staat-Obergymnafiums in Prag-Neuftadt. Prag 1891, 1892, 1894, 1806. 
Gelbitverlag des K. K. Staat3-Obergymnafiums. 
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zur Hofdichtung. Romanze war alfo ſchon immer eine Igrifch-epifche Form 
durchaus erniten, würdigen Charakters. Im 18. Ssahrhundert bezeichnete man 
damit fälfchlich, wie Herder betont, — eine burlesfe, komiſche, ja parodiſche Form 
der erzählenden Dichtung (Moncrif, Gleim). 

Es iſt fodann die Frage zu beantworten, welches die heutige Bedeu- 
tung der Worte Ballade und Romanze ift. Über die Feſtſtellung beider Begriffe 
find dide Bücher gefchrieben worden. Die einander widerfprechendften Anfichten 
wurden über da8 Problem und feine Röfung laut und herrichen auch heute noch. 
Auch Chevalier gebt auf die Frage ein. Meines Erachtens ift eine genaue ob- 
jeftive Fixierung diefer Begriffe nicht möglich, weil fid) ſowohl dia Ballade 
als aud) die Romanze — beide im weiteſten Sinne gedacht — nicht einmal ftrifte 
bon der epifchen Erzählung ſcheiden laſſen. Selbit, wenn wir den volkstümlichen 
Typus der Firierung des Begriffs zu Grunde legen wollen, wozu wir meine3 
Erachtens übrigenz fehr berechtigt find, jo muß hiergegen wiederum gefagt wer- 
den, daß es eben Prototypen der Ballade und Romanze in diefem Sinne — hiito- 
riſch — einfach nicht gibt. Es gab feit langem eine epische KRleinfunft in Deutidh- 
land, ehe die Namen Ballade und Romanze für fie angewandt wurden, und zwar 
eine Kleinfunft, die nad) unferm modernen Gefühl bald balladenartig, bald 
romanzenartig wirft. Das ift e3 ja aber gerade: nach unferem modernen 
Gefühl! Ber volllommen willfürlide Gebraud), da3 individuelle moderne 
Empfinden bat von vornherein die beiden Begriffe vermifcht. Die Dichter 
felbft Haben am meisten dazu beigetragen, die Begriffe zu verwirren, indem der 
eine da3 eine Ballade nannte, was der andere al3 Romanze bezeichnet haben 
würde. So fonnte ſich fein ficherer äfthetifcher Maßſtab bilden. Vollends wurden 
durch die vielfeitige Entwidelung der deutſchen epifchen Kleinfunft die Unter- 
ſchiede verwiſcht. 

Nicht beſtreiten will ich jedoch, daß bei den doch auch wiederum ſich ähnlichen 
Empfindungsweiſen der Menſchen, insbeſondere der Menſchen eines Volkes, ge- 
wiſſe charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten der deutſchen epiſchen Kleinkunſt alI- 
gemeiner als balladenartige, andere als romanzenartige empfunden werden, 
daß dies Gedicht ſogar mit faſt völliger Einſtimmigkeit eine Ballade, jenes 
eine Romanze genannt wird. Im Grunde aber bleibt die Frage eine Gewiſſens⸗ 
frage. 

Meine perſönliche Anſicht will ich den Leſern diefer Skizze nun nicht 
vorenthalten. Vielleicht ftimmen viele ihr bei. 

Meinem Empfinden nad) ift Ballade ein norddeutiches, realiftifches, naives 
und in Inhalt und Form außerordentlid) elementar und natürlich, kräftig, 
dunkel, epifch und myfteriös anmutendes und daher unmittelbar die Seele — 
durch Disharmonien zumeift — erjchütterndes Gedicht, die Romanze dagegen 
ein mehr füddeutfches, romanisch-deutfches, fentimentales, idealiftiiches, in Inhalt 
und Form mehr fFunftmäßig, heiter und hell, zierlih und weichlich, uns mehr 
ethifch-hriftlich al3 elementar, al3 naturaliſtiſch-myſtiſch (heidniſch) anmutendes, 
die Seele durch feine Sarmonien feffelndes Gebilde. Tatſächlich wird man mehr 
charakteriſtiſche deutſche Beifpiele für diefen Balladentypu3 als für den Romanzen- 
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typus finden. Die Ballade entſpricht eben mehr dem germanijdyen Empfinden 
ala die Romanze. Oder beſſer: Die Mifchrafien machen im allgemeinen den Saupt- 
beftand beider Gattungen aus. Wir werden niemal3 alle Gedichte diejer Art 
nad) beftimmten Grundfägen in Balladen und Romanzen teilen fünnen, fon- 
dern vielmehr mit mehr oder weniger übereinftimmendem Gefühl dies Gedicht 
aus diefem dharakteriftifchen Grunde (ein anderer vielleicht au3 einem anderen) 
eine Ballade, bezw. eine Romanze nennen. 

Bei der Fixierung diefer Definitionen hat mid) unmerflid), aber ganz offen- 
bar, wie ich gugeben muß, bereit3 eine beitimmte Art der Ballade bezw. der 
Romanze beeinflußt: der volkstümliche Typus beider Arten. In der Tat aber, 
wie ich ebenfalls bereit8 hervorhob, ift daS Gebiet der Ballade im mweiteiten Sinne 
unbegrenzt. Die Ballade (in dem folgenden ift audy immer die Romanze mit- 
gedacht, ich laſſe den Unterſchied nunmehr im allgemeinen fallen) ift, wie Che- 
valier mit Recht ausführlich außeinanderlegt, 3. B. Igrifhe Ballade, die 
dem reinen Iyrifhen Stimmungsbild oft ganz nahe fteht (Schäfers Klagelied, 
Jägers Abendlied), Volkslied im Iyrifchen Sinne (E3 waren ziwei Königskinder); 
fie ift Hiftorifche Lyrik, in welcher, twie Chevalier 3. B. von den Linggfchen Balladen 
fagt (Spartafus, Paufania3), die Gefühle großer Männer oder die Stimmung 
ganzer Zeiten, ihr Empfindungsgehalt fich in lebendigiter Schilderung offenbart; 
fie ift fodann Iyrifche Geltaltenballade, Sittenbild oder Lebensbild („Daritellung 
feelenvoller, moderner PBerfönlichfeiten in einer ergreifenden Lebenslage“), fie 
ift foziale Ballade big herab zur Überbrettlballade. Sie umſchließt in zweiter 
Linie fodann als epifche Ballade das ganze Stoffgebiet der epifchen Kunſt. 
Das alles ilt die Ballade (bezw. die Romanze) im weiteften 
Sinne. 

Chevalier unternimmt es, diefe ganze Balladenpoefie, insbefondere die 
epifche Balladenpoefie von der erzählenden Poeſie — er fpricht fogar und zwar 
m. €. mit Recht von balladesfen Novellen — zu fcheiden. Das ift freilich nicht 
jo leiht; denn die Poefie richtet fich nicht nach Definitionen. Chevalier muß 
gerade in diefem BZufammenhange zugeben, daß auch die poetiſche Erzählung 
fi) oft der Ballade nähert. „Die epifche Ballade”, jagt allerding3 Chevalier 
vorher, unterfcheidet ſich ſcharf von der epiſchen Erzählung. Er jagt u. a. 
bon der Ballade — immer iſt zunächſt: Ballade im weiteſten Sinne gemeint —: 
„Die epifche Ballade Hat noch ſoviel Stimmung behalten, daß fie die Mitte 
zwiihen Stimmung und Anſchauung, Empfindung der Geſtalt feithält. Bor 
allem liebt die epifche Ballade einen Stoff, der durch die Sage ſchon präpariert 
ift, während die epiſche Erzählung jeden feelenvollen Stoff aufnimmt um ihn 
politiich zu faffen. Ergreift die Ballade einen Stoff, der nicht vorher durd) die 
ssdealifierung der Sage gegangen, fo muß fie denfelben in die Iyrifche Glut der 
Empfindung tauchen, fie muß da3 Einzelne erfaflen, große und reihe Momente 
herausheben und wählen, deren jeder fich zu einem bejonderen Ganzen leicht 
geitaltet; fie muß, wenn fie gefhichtlihe Stoffe ergreift, den hiltoriichen 
Etimmungsgehalt bloßlegen. Sie gibt die ſchlagende Bezeichnung der für den 
Fortgang der Handlung weſentlichen Momente, mit einem Wort oder Vers ein 
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ganzes Bild, eine Tatfache der äußeren oder inneren Welt, jo daß ferne Tiefen 
nıomentan wie aufgehellt erfcheinen. Der einzelne Dichter kann dabei feine 
jubjeftive Gefinnung walten laſſen, denn die Ballade ift eine aus dem Gemüt 
beraus geborene Epif. Der lyriſche Empfindungdgehalt, der in großen Männern 
der großen Zeiten liegt, muß zum Ausdrud fommen. Aud) dadurd) unterjcheidet 
fi) dann die Ballade von der epiſchen, Hiftorifhen Erzählung. Diefe erzählt 
bon Anfang zu Ende kurz, da3 Bedeutfame, Seelenvolle hervorhebend; die 
Ballade faßt den Moment, in dem alles culminiert, wie der plaftifche Künſtler 
den fruchtbaren Moment ergreift, und in fFräftigen Zügen malend, haucht fie 
den Rofalton der Empfindung über das Bild.” Chevalier fiihrt dann al3 Bei- 
fpiele „Kaffandra” und „Das Siegesfeft”" an. Dieje Worte dharakterifieren die 
Ballade im meiteften Sinne vortreffli. Aber woher nehmen wir nur Beifpiele 
für die Feine epifche Erzählung? Stellt dieje nit auch nur bedeutung3polle 
Momente dar? Dder: erzählt nicht aud) die Ballade? Auch Freiligraths 
„Römwenritt” und Lenaus „Die drei Indianer“ wären nad) jener Definition 
ebenfo natürlich, wie die Elaffifchen Balladen Schillers, Linggs, Geibels, Kintelg, 
©. 3. Meyers, ebenjo wie etwa de3 modernen Börried von Mündhaufen Ssuda- 
Sejänge: Balladen! Woher nehmen mir nım die Beifpiele für die epiſche Er- 
zählung, die nicht Epo3 und doch wirkliche, d. h. fuggeftive, feffelnde Kunſt iſt? 
Sch weiß hier feine andere Antwort als die: Wenn wir Linggs und Geibel3 
antife Balladen, etiva auch die antifen Charaftergemälde der modernen Alberta 
bon PButtfamer Balladen nennen, jo müſſen wir Freiligraths „Löwenritt“ und 
gar „Der Blumen Rache” und Lenaus „Die drei Ssndianer” in der Tat eben- 
fall3 Balladen nennen — und fomit fo ziemlid alle echte epiſche Kleinkunſt. 
Das ift die Ballade im weiteſten Sinne! 

Vielleicht aber befriedigt manchen eine Balladeimengeren Sinne 
mehr. Mit Recht tritt Chevalier für ein unbegrenzte3 Stoffgebiet der Ballade 
ein: Die Ballade fol ſich fortwährend aus dem Neben heraus erneuen, fie foll 
formell verfeinert, pfychologifch vertieft werden, fie fol vor allem da3 ganze 
reiche foziale Leben der Gegenwart in diefer präzijen, gedrungenen Form feſt— 
halten. Hierzu möchte ich nod) in Parentheſe bemerfen, daß da3 joziale Leben der 
Gegenwart ja au) deutſches Leben ift, oder bejier, daB die Ballade, die 
urſprünglich deutiche, englifche oder ffandinapifche oder franzöſiſche Ballade ift, 
fih fogar ibrer Natur nad mit dem Leben, dem fie entitammt, und jogar 
international immer mehr, immer reicher entwideln wird. Freilich foziale 
Ballade und foziales Lebensbild iſt dennoch ein Unterſchied, das fei ebenfall3 
nebenbei bemerft; ich fomme noch darauf. | 

Wie aber iſt es nun mit den außerhalb unferer Welt und Zeit liegenden 
klaſſiſchen, rein biftorifhen und erotifhen Stoffen? Gewiß, 
Linggs, Kinkels, Geibel3 Balladen diefer Art find Balladen im weitelten Sinne, 
ich füge zu: nur im meiteften Sinne. Sind aud) Schillers ähnliche Stoffe be- 
hbandelnde Balladen nur Balladen im meitejten Sinne? Nein! Wie fommt e3 
nun, daß wir geneigt find, Schiller3 Balladen nadh antiken Stoffen bereitivilliger 
Balladen zu nennen, al3 etwa die ftofflich ähnlichen von Kinfel und Geibel? 
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Liegt das nur an der doch größeren Kraft Schiller3 an fi? an deri Größe 
der Weltanſchauung, die ſich in diefen Balladen ausſpricht? In der Tat, 
hieran liegt e3 zum Xeil, vor allem aber — und der nun ausgejprocdhene Be— 
griff faßt alle Borzüge der Schillerfchen Balladenfunft zufammen — daran, dab 
Schillers Balladenkunft Stilkunft ift. Der originelle, perfönliche Stil Täßt die 
Balladen Schillers, Platens, Meyers, Strachwitz, gewilfe Balladen Uhlands 
und der Profte denn doch als höhere, echtere Kunſtwerke erjcheinen als 
die Balladen Geibels und vieler anderer, als befondere Balladenkunft gegenüber 
der mannigfaltigen und doch ſich immer ähnlichen balladenartigen Kunſt der 
Epigonen. Balladenfunft ift Stilfunft. Hiermit find wir zur 
Ballade im engeren Sinne gefommen. 

Als Stilkunft ift die Balladenfunft nun zwiefacher Art: individuelle 
und volkstümliche Stilfunft. 

Wie fi) das individuelle Lied der Neuzeit und das Lied im Volkston gegen- 
üiberftehen, fo ſtehen fid) auch die individuelle und volkstümliche Ballade gegen- 
über. Die individuellen Stile wechfeln, ein unbegrenztes Gebiet der Yormen 
liegt für die Ballade im Schoße der. Zukunft. Der volkstümliche Stil, Tonjer- 
vativ feiner Natur nad) und in gewiſſem Maße unveränderlidh, wie da3 Weſen 
des betreffenden Volkes, paßt fi) dennoch der Seit an; vor allem aber, er ver- 
ſchließt fi durchaus nicht den wechjelnden Stoffen, dem reichen Leben der 
Gegenwart: nur freilich ſetzt er ein ebenfo feines Kunftgefühl bei den Schaffen- 
den voraus, wenn eine rechte VBolf3ballade zuftande fommen joll, wie der origi- 
nellfte und vornehmſte perfönliche Balladenftil. Echte volfstiimliche Balladen, die 
Stoffe der Neuzeit behandeln, find 3. B. „Die zwei Grenadiere“ (bon Seine), 
„Andreas Hofer“ (von Julius Mofen). Übrigens fommt es nicht darauf an, daß 
diefe Balladen wirklich volkstümlich werden, fondern nur darauf, daß der volks— 
tümliche Ton echt und natürlich in ihnen erreicht ift. 

Es würde nun zu weit führen, wenn id) bier verjudjte, die Eigenart der 
bauptfädhlichiten perfönlichen Balladenftile zu charakterijieren, und unterfuchte, 
aus welchen inneren und Außeren Elementen diefe und jene Form, diefer und 
jener Stil beftände. Nur dem Einwand, daß die Wirfung der Balladen Schillers 
und Meyers allein durch ihre höhere Kunft erzielt werde, möchte ich begegnen, 
indem id) behaupte, daß eben höhere Kunſt Stilkunft ift. 


Bevor ich auf die volkstümliche Ballade im eigentlihen Sinne eingebe, 
möchte ich jene halb volfstümlichen, halb Funftmäßigen Formen der Ballade vor- 
wegnehmen, die neben der fubjeltiven und der fpezififch deutſchen volfstümlichen 
Ballade in Deutſchland befonder3 zu hoher Blüte und Entfaltung gelangten. 
sch meine den Stil der normännifdh-ffandinapifhen und eng- 
liſch-ſchottiſchen Ballade Zu diefer Ballade leitet hinüber He deutfche 
HSiltorien- und Sagenballade. 

Wir ziehen die Kreife immer enger. Sceiden wir aud) die fubjeftive 
Ballade, die eigentliche Kunſtballade aus, dann bleiben nur nod) jene natio- 
nalen, germanifcdhen Stile der Ballade. Immer näher fommen wir 
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den Wurzeln der Ballade, immer reiner enthüllt ſich uns ihr Kern, ihr Weſen, 
ihre ganz befondere, ihre unverfälichte Art. | 


Mit Herder Fam nicht nur ein national-deutjcher, jondern auch ein großger- 
manifcher Zug in die deutiche Ballade. Mit Recht hatte er den verwandten Eha- 
rafter der deutfhen und angelfähfifh-normännifdhen bezw. ſkan— 
dinaviſchen Volkslieder betont. Wie bodenftändig inSbejondere die nordifche 
Sagen- und SHeldenballade ift, erfennt man daraus, dab ihr Inhalt in jeder 
anderen Form wirfung3los bleiben würde, daß andererfeit3 ihr befonderer Stil 
fih feinem anderen Inhalte fongruent anpaßt. Können wir und 3. 3. die 
Saraldballaden in anderer Form vorftellen? Sch glaube: nein. Wir haben e3 
bier alfo mit einem ftreng autodhthonen und erflufiven Stil zu tun, einem 
Stile von eherner Pracht und vornehmer Strenge, von padender Wucht und 
feffelnder Geſchmeidigkeit. Weicher, melodiöfer, gefälliger, lyriſcher und ner- 
böfer, oft der Romanze nahe fommend, wirft die fpäfere engliſch-ſchot— 
tifche Ballade, die entfchieden Feltifche Elemente enthält (Douglas, Robin H00d). 
Spröde und troden, chronifartig, Iyriich-anefdotenhaft und ironiſch-humor⸗ 
vol dagegen wirkt dieentfpredhendedeutjche Ballade, die Hiftorifche 
Borgänge im Bilde fejtgehalten hat: letztere iſt voll heimlicher, oft baroder Schön- 
heit, vol Tiefe im Milieu. Man kann die Verfchiedenheit und Ähnlichkeit aller 
diefer Stile an Fontanes Balladen Studieren. Der Stil der englifchen Ballade 
3. B. iſt von Fontane in unübertrefflicder Weife erreicht worden, derfelbe erjcheint 
bier al3 ein ganz objeftiver, volkstümlicher, durch höchſte und ———— Kunſt 
geläuterter Stil. 

Die nordiſche Ballade iſt viel nachgeahmt worden; ich laſſe fie aber nur 
dort gelten, wo der Stil einfady und fräftig den alten Volkston trifft (wie 
8. B. bei Fontane und in einigen Balladen Dahns) oder wo derjelbe durch per- 
fönlide Nuancen vertieft und verfeinert erfeheint (wie 3. B. bei Strachwitz). 


Allen germanifchen Stämmen ift endlich die geheimnisvolle Natur- und 
Beijterballade eigen. Syn ihr fommt die myftifche Tiefe des germanijchen 
Welt- und Eigenempfindens, die poetifche Seele der germanifchen Kaffe am 
reiniten, am unmittelbariten zum Ausdrud, gleichivie in dem Volkslied. Dieſe 
auf die Eigenheit der germanischen Natur zurüdgehende, die Seelen des Waldes, 
der Heide, de Moors, des Berglandes, der Seen und Flüffe, der Nacht und 
des Sturmes verfinnbildliciende Ballade, hat erſt in zweiter Xinie mit der 
eigentlihen Sage zu tun. Sin ihr find die eigentliden Akteure Naturfräfte 
und die Kräfte und Erregungen der menſchlichen Seele, Leidenſchaft, Furcht, 
Grauen, Haß, Liebe, Treue und Untreue, Leben und Tod. Diefe Ballade möchte 
ih die Ballade im engiten Sinne nennen. 

Diefe Ballade Hat — oft nur ala Balladenfeime und -ftimmungen — 
Dänemark ebenfo wie Tirol, England ebenfo wie das Kiejengebirge, Sfandi- 
navien ebenfo wie der Schwarzwald. Bei der Seftaltung uralter Stoffe und 
Stimmungen haben fich die Stämme und Nationen gegenseitig beeinflußt und 
gefördert. 
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Schalten wir die anderen Nationen aus, fo bleibt uns zulegt die deutſche 
Naturballade (ich mödte fie einmal fo nennen, obwohl diefe Ballade oft 
nur die Natur al3 Sintergrund bat, oder beffer, weil fie die Natur wenigſtens 
ftet3 als Sintergrund bat, — die Natur: den großen Pan). Deutiche Balladen 
diefer echteften Art find vor allem Bürger unſterbliche „Leonore“, 
„Derwilde Säger“, ferner Goethes „Erlfünig”, „Der Toten— 
tanz”, „Der König in Thule”, „Hochzeitslied“, „Der ge- 
treue Edart”, Mörikes „Der Feuerreiter”, „Die Beifter 
de3 Mummelfee“. Sn lidjterer Stimmung, in helleren Yarben erjcheint 
diefe Ballade bei Uhland und Eihendorff, hier noch weniger ihre Ber- 
wandtfchaft mit dem deutichen Volkslied verleugnend, dag ja mehr in Süd— 
deutfchland ala in Norddeutichland blühte (vergl. . 3. „Sunfer Red- 
berger” u. a.). 

Ich möchte meinen Kreis nun wieder vergrößern. Der norddeutſchen Natur- 
ballade wuchs im Laufe der Entwidelung —- namentlich infolge der Beitrebungen 
der Romantifer — die ebenfall3 naturfrohe ſüddeutſche Ritter- 
und Abenteuer-Ballade und - Romanze entgegen. Offenbart ſich 
jene al3 der letzte Niederſchlag altheidniſcher und allgemein-menfdjlier Em- 
pfindungen, die den Deutſchen feit den Beiten der Edda beivegten, jo offen- 
bart fich diefe ala ein Sprößling de3 fpäteren mittelalterlidhen Iyrifch-epifchen 
Volksliedes und märchens und der Eeinen Volksepen, in denen äußere Kämpfe 
und Begebenheiten, Nebensverhältniffe, Serzensdinge, die am Tage liegen, Lieb— 
fchaft und die Konflikte der Liebe 3. B., verherrlicht werden. Es iſt charakteriſtiſch, 
daß dieſe ſüddeutſche Ballade licht und hell geitimmt ift, daß fie vielfach mär- 
chenhaft wirft, andererfeit3 gern auf die feiten, menſchlichen, hiſtoriſch be» 
Itimmten Gestalten der Sage und Geſchichte zurüdgreift, Tatfächliches darftellt 
und nur dur) Tatſachen wirken will, während die norddeutiche Ballade zu- 
meilt eine impofante Allegorie menfchlichen Seelenleben3 und überirdifchen 
Waltens iſt .... 

Beide aber wuchſen aus uralten Volksempfindungen empor. Und fo ſtelle 
ich in den oben genannten Balladen norddeutichen Charakters die ſüddeutſchen 
Balladen und Romanzen 3. B. Uhlands zur Seite („Der Schenk von 
Rimburg”,„Sraf&berftein”, „KRönigKar!3Meerfahrt”, „Der 
gute Ramerad”, Goldſchmieds Töchterlein“ ufm.). 

Als de Prototypen der echten deutfchen Ballade und Romanze erfcheinen 
uns alſo die entjpreddenden Gedichte von Bürger, Goethe, Mörike, Eichendorff, 
Uhland und Fontane. Ein: vollstümlidher Stil offenbart fi in allen, aber ein 
Stil reih an Nuancen, verſchieden Flingend, von verfcdhiedener Struftur je nad) 
ssnhalt, Seimattemperament und Weſen des Dichterd und des Stoffes; doch 
in feiner Art jtet3 ein volfstümlider Stil. Die einen ſchöpfen aus ur- 
alten Mythen des Volkes, die anderen aus dem hellen Born der Empfindung, 
des taghellen Xeben3, des Märchens, der Geſchichte und gefchichtlichen Sage; die 
einen jtellen lieber da3 Nachtleben, die anderen lieber dag Qagleben der Seele 
und Natur dar. 
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Und weiter ziehe id) nun die Kreiſe: der volkstümliche Stil griff gewiſſer⸗ 
maßen da3 ihm Zufagende mitten aus dem modernen Leben heraus. Die Sol- 
datenballaden fpäterer Sahrhunderte entjtanden aus Balladen wie: „Die Grena- 
diere” von Heine und Moſens: „Andrea3 Hofer“. immer aber blieb e3 ein 
wahrhaft volfstümlicher Stil. Deshalb find der wahrhaften fozialen Balladen 
auch fo wenige. 

Der volkstümliche Stil — an fich bereit3 in der Tat durch die Kunſt großer 
Dichter ein geläuterter Volksſtil — wurde auch geradezu kunſtmäßig ftilifiert 
(er erfcheint als folcher 3. B. in den größeren Balladen Goethes: „Der Bauber- 
lehrling” u. a.), übrigen3 ebenfo wie u. a. aud) der nordifche Balladenftil (3. 2. 
von Strachwitz Balladen). 

Er miſchte ſich weiter gleichſam mit dem perfünlichen Stil, 3. B. in den 
großartig ftimmungstiefen und den Lefer geradezu padenden Balladen der 
Annette von Droſte-Hülshoff, die einfah und groß im Aufbau, 
prägnant in der Spradhe, myſtiſch-dunkel in der Empfindung, doch zugleich voll 
de3 geheimiten, individuelliten poetiichen Lebens find. 

Andererjeit3 aber verfladhte der volkstümliche Stil zum Epigonenftil bei 
den allzu vielen Balladendidhtern des letzten Jahrhunderts. 


(Hortfegung folgt.) 
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Politische Umschau. 


Ist Deutschland ein Notstaat? 


IX. 


Kunst- und Kulturnot. 
Boll und Knecht und Überwinder, 
Sie gefteh’n zu jeder Zeit: 
Höchſtes Glück der Erdenfinder 
Iſt nur die Berfönlichteit. 

Die größte Not unferes Volks- und Staatslebens ijt feine „Kulturnot“, 
feine Charafternot und feine falfche ſtreberiſche Furchtſamkeit vor dem Farbe— 
befennen, all da3 betriebfame Biegen und Beugen und Budeln im öffentlidjen 
und privaten Leben: im lekten Grunde beruht e8 doch auf der Angſt vor der 
Aufrichtigfeit, auf dem Mangel an Mut zu fein, vas manift. Die gegen- 
fägliden Auswüchſe find dann die hHirnmüde heutige Pjeudogenialität und da3 
Gernegroßtum. Im übrigen weidet ein breiter Serdenhaufen von ewig wieder— 
fauenden Dienftbeflifienen, Dudmäufern und Denkfaulen — nicht etiva nur bei 
Hofe, denn dort gehören fie einmal zur Staffage — auch außerhalb dieſes ſtill— 
ſchweigend zugebilligten Schußgebiete3; auch im ganzen öffentlichen und amtlichen 
Betriebe, am ewig grünen Negierungstifche, wie zwifchen den engen Grenz- 
pfählen Egjn-parlamentarifcher Barteianfiedelung oder fraftioneller „Enflaven“ 
und — leider auch in der Theologie Eonfeflionell-Firchlichen Alt-Mutterlandes. 

Dan lebt nur von fremden Gnaden. glaubt heute erjt dann, „auch etwas“ 
zu bedeuten, einen Paß und Treibrief in Deutichland zu befigen, wenn man 
irgend eine Etikette als Schutzmarke öffentlih aufmweifen fann. Etwas 
Sichtbares, fäuberlid) Aufgenähtes, Angeſtecktes, allfeitig Erfennbares, ein 
Sieh mid anl, einen Charafterjtempel, ein Notfähnlein, eine Entihuldigung, 
daß man überhaupt geboren iſt, einen Alibibeweis, um jeden Verdacht irgend 
eines anjtößigen Andersdenfens oder Andersſeins zu befeitigen, eine Legiti- 
mation de3 Leibe und der Seelen! Das Titel- und Knopflochfieber graffiert 
reißend, epidemijch bei uns allerwege, mit gelegentlichen afuten Kriſen, be— 
gleitet von der chroniſchen Enttäufchung aller zufällig oder zielbewußt Ver: 
geſſenen, aller heimlich oder unheimlich Übergangenen. Mit kfedem Kamm und 
geipreiztem Pfauenrade ftolzieren dann die Überglüdlichen, die Buntbrüjtigen, 
mit gefnidtem Kamm und Hängeflügeln fchleichen die wenigen undeforierten 
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Sähndyen und Hühnlein auf dem SHofpflafter heißhungerig umber. Und wie 
die bunten Sähne hell und häßlich, hartitimmig Frähen, jo krächzen auch ſchon 
bald die flügge gewordenen Sahnenfüden nad) derjelben Melodie... 

Unfere Aulturnot beruht auf Mangel an Stil, an Xebenzftil. Wir 
leben und ftreben ftillog bis zur Selbjtverleugnung. Wir find von diefem 
äfthetifch-ethifchen Gefichtspunft aus die häßlichite Nation der Welt. Da gibt 
e3 fein Befchönigen. Wir haben nur äußere, feine innere, felbitgezüchtete, frei- 
willig an unfer „Rohmaterial“ de3 Leibes und der Seele angelegte und durd)- 
gebildete Disziplin. Das deutfche Offizierforps und der alte Adel, namentlid) 
der preußifche Schwertadel, hat fich noch verhältnismäßig am meilten Form- 
zuccht bewahrt, doch artet, wie es in der Natur der Sache liegt, foldye Yorm- 
ftrenge während langer Friedenszeiten allzu leicht in Yormitarre und Gelenf- 
verfalfung aus, weil die lebendige und läuternde Probe Friegeriiher Kalt- 
blütigfeit faum noch anders, als auf dem Kafernenhofe in Frage fommen fann. 
Und die Vertreter unferer politifchen, pädagogifchen und irgendwie beamtlichen 
und beruflichen Rreife: die Repräfentanten der deutfchen Schule, Lehrer, Pro— 
feifforen, höhere Staatsbeanıte, die hohe Finanzwelt (am meilten „Stilzu- 
Schnitt“ befigt vielleicht noch der Großfaufmann unferer alten Sanfeftädte) und 
die ganze große Maſſe der Real- oder Gymnafialgebildeten deutichen Mittel- 
ftandes3: wo wäre heute etwas von einem Lebensſtil innerer Würde und un- 
aufdringlider Gelbitwertung zu jpüren? Was diefe Kreife allenfalls 
an angenommener „Saltung” befigen, da3 verdanken fie der mehr oder minder 
beilfamen Nachwirkung de3 militärischen Drilljahres. Sonſt aber haperts 
doch überall recht bedenklich. Stockſteif und ftilarm lebt die Mehrheit des 
deutichen Volfes dahin. — Da gilt es, nad) einer neuen Disziplin, nad 
höherer Selbiterziehung Ausſchau zu halten. 

Aus Friedrich Langes, in der letzten Umfchau bereit3 erwähnten Betrach— 
tungen über „Reine3 Deutſchtum“ (Berlin, U. Dunder 1904), mögen folgende 
Sefihtspunfte au3 dem Kapitel über „Das Perſönliche im Natio— 
nalen” hier zum Ausgangspunfte dienen. Da beißt e3 Ceite 51 u. f.: 

„Die Erfahrungen und Erfenntniffe aller Pädagogik und die perſönliche 
Überzeugung jedes einzelnen ehemaligen Schülers ftehen auf der Seite der- 
jenigen, welche die Perſönlichkeit gegen da3 Lehrbeamtentum ver- 
teidigen. Irre ich mid) etwa in der Behauptung, daß nur diejenigen Lehrer in 
unjerer Erinnerung mit der Empfindung der Dankbarkeit und ehrfurdhtöpollen 
Niebe fortleben, ja aumeilen wie ein zweites Gewiſſen über unfer Denken und 
Zun richten, weldye einft auf den Schüler durch die magnetiſche Kraft einer 
PBerfönlichkeit, einer edlen PBerfönlichfeit wirkten? — Sedenfall3 wirkten fie im 
ans fort, weil fie Berfönlichkeiten waren. Verſunken aber in Vergeſſenheit, aus- 
gelöfcht auf der Tafel unferes Erlebens, daß wir meift nicht einmal mehr ihren 
Nanıen fennen, find jene Lehrer, welche höchſt „normal“ vielleicht, aber auch 
höchſt eindrudslos ihre Stunden gaben, teil e8 „ihres Amtes war” — und 
ſonſt nichts. Sie waren Lehrer, aber nicht Erzieher; an dem fchönften Lohne 
ihre Berufes haben fie feinen Teil, wenn fie aud) vielleicht die Anerkennung 
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ihrer vorgejegten Behörde genoſſen. . .. Eine Wandlung im Syſtem iſt 
unabtweisbar nötig. Wenn wir wünſchen müffen, daß unjere Jugend den großen 
Aufgaben der nädjiten Zeit frifher, menſchlich unbefangener gegenüberitebe, 
al3 das jetige Gefchlecht, dann müffen wir bei Schülern und Lehrern, und zwar 
bei jenen durd) diefe den Duell wieder heritellen, aus dem allein das echte, 
lebendige Menfchentum entipringt: — die Perſönlichkeit. 

Auf diefem Gebiete liegt nun die eigentlihe Tomäne der Kunſt. So fehr 
ift die KRunft, wenn man mit diefem Worte alle Betätigungdarten 
einer {[höpferifhen Phantaſie zufammenfaßt, der Grad- 
meffer für den Berjönlichkeitsfinn einer Nation, dab die Zeiten der Kunſt—⸗ 
erichlaffung am ficherften den Mangel an Perfönlichfeit3drang befunden und 
umgefehrt die Perioden höchſter Kunftübung immer mit ftärfiter Entfaltung 
des Perſönlichen aufammenfallen . . . . Der abjolute Wert bödjiter Kunit- 
leiftung wird heute nicyt mehr anerfannt, weil da3 Bewußtſein des Zujammen- 
hanges zwiſchen Menjchlichfeit und Kunſt ung mehr oder weniger abhanden 
gefommen ift. Im allgemeinen wenigſtens und in der Praxis des Lebens 
ſchätzt man die Kunſt heutzutage fehr gering bei ung, aufflärung3- und wiſſen— 
fchaftsftolgen Rindern de3 19. Sahrhundert3; nur in den Schulen für höhere 
Knaben und Töchter treibt — höchſt wunderbar eigentlich — die andere, höhere 
Anſchauung von der Runft und ihrem Werte noch immer ihr Weſen, und auf 
den üblichen Reifen nad) Sstalien erlebt fie, befruchtet vom guten Bädeker, oft 
ihre merfwürdigiten Sohannistriebe. Yür die gewöhnliche Geſchäfts-, Haus— 
und Yamilienftimmung wäre es töricht, einen fo hohen Begriff von der Kunſt 
bei una Nüblichkeit3-Profaifern zu verlangen. Genug, wenn zu nächſt die 
Furcht beſeitigt wird, daß jeder Runftblüte fittlihe Fäul— 
ni3 folgen müſſe. Dieſe beiden Dinge ftehen nicht im Verhältnis von 
Urſache und Wirfung, ebenforwenig wie etwa umgekehrt jede3 Stadium fitt- 
licher Nachläffigfeit eine Kunſtblüte heraufzeitigt! Sonjt müßten wir ja wohl, 
mit Ausnahme weniger erniter Zeiten nie aus der Blüte deutfcher Kunſt heraus- 
gefommen fein und gegenwärtig wieder mitten drin Stehen?! Diefe Furcht ift 
alfo überflüffig.*) Nur fo viel tft fiher: Man fann die Perfönlichkeit nicht 
etiva, damit fie die Kunft fordere, auf der einen Seite entfeffeln und auf der 
anderen, damit fie nicht Schaden an der fittliden, Firchlihen und ftaatlichen 
Ordnung oder fonftigen Lattenzäunen anrichte, polizeilich feftbinden Iaffen. Das 
geht nicht; die Verfönlichfeit muB rund herum frei werden, und man muß zu der 
Welt, insbefondere auch zum deutichen Vaterlande fchon das Vertrauen haben, 
daß fie an etwas mehr perjönlicher Freiheit und freier PBerjönlichfeit nicht gleich 
zu Grunde gehen. 


*) Es will doch ſcheinen, als müßte man die in Kunſtblütezeiten meiſtens ner 
nehmbare „Sittenverwilderung“ vom modern piychologischen Gefichtspuntt aus be— 
trachtet mehr als eine natürlicde, wenn auch bedauerliche Begleiterfcfeinung auf» 
faffen jener duch die Steigerung de3 BPerfönlichkeitstriebes in der Kunſt —— 
gerufene, allgemeine Zwangsauflöſung von jeweiligen Vorſchriften, Vorur— 
teilen, Sittenregeln und Schranken (entjprungen und bedingt in der freieren Wahl 
der Mittel), wobei dann noch zwifhen innerer Sittlihleit und Tugend 
(Krafteinheit) und dem überlisferten und manchmal überlebten älteren Moralfoder 
bürgerlicher oder priefterliher „Geſetzestafeln“ wohl zu unterfceiden tft. Sch. 
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Wie nun im einzelnen aus der Berfönlichfeit die Kunſt herauswächſt, welche 
Seiten insbefondere der deutichen Perjönlichfeit wieder frei dem natürlichen 
Ausleben übergeben werden müffen, damit fid) eine Kunft entfalten fönne, die 
wir als unfere nationale Kunft empfinden dürfen, darüber hat der Verfaſſer 
bon „Rembrandt al3 Erzieher” viel Tiefes und Feines, wenn auch nod) nicht da3 
Enticheidende, gejagt. Mit ſicherem Inſtinkt hat er namentlich unferen blinden 
Reſpekt vor allem, was ſich wiffenfchaftlich nennt und e3 zum allergrößten Teile 
gar nicht ift, al3 den Hauptfeind des unbefangenen. Empfinden? erfannt und 
icharf befämpft. Die echte, große, neue Erfenntniffe ſchaffende Wiſſenſchaft weit 
aud) er gebührend zu ſchätzen; aber nicht diefe, fondern die Wilfenjchaftlerei der 
Kärrnerfeelen, die fi auf taufend Kathedern akademiſch jpreist und aus 
Millionen Büchern und Zeitungen täglich die fühlen Waſſer des Veritandes 
über uns ergießt, fie ift die furdhtbare Tyrannei, die uns das Blut und die 
Sugend aus den Adern wäſcht. Alles — von der Regierung bis zur Sozialdemo- 
fratie — entrichtet diefer dürren Herrſcherin willig den Ehrentribut. Einen 
wahnfinnigen Wiffensdrang hat fie in unferem Volke entzündet, weil jeder ſich 
wenigſtens fo viel Sitfleifch zutrauen darf, um in einer Fleinen „Spezialität“ 
einen Strahl von dem Glanze zu erobern, mit dem die Wiſſenſchaft die Welt 
erleudtet. So iſt denn von den ewigen Allgemeinheiten der Berjtandesübung 
da3 Empfinden der „Sebildeten” nahezu verfalft, und an Temperament, von 
dem uns Deutfchen ohnehin fein allzu reihlih Maß gegeben ilt, find wir nahezu 
banferott geworden. „Bildung madt frei" — gewiß, aber Bildung de3 Herzens 
ilt höchſter Grad der Bildung. Das follte man nicht vergeffen. Und „Willen 
gibt Macht” — aud) das ift richtig, aber nur mit dem Zuſatz: „über die Toren”, 
denn die Weifen willen, daß wir nichts wiſſen fönnen, und dab wir 
den wahren Troſt im Xeben und Sterben aus anderer Duelle fhöpfen mülfen. 

So iſt denn aud die Kunſt, die wir haben, dag fchmädhtige, blafie, blut- 
arme Geſchöpf, das die Schnürbruft der Wiffenichaftlichfeit und die — Gering- 
ſchätzung einer materialiftifchen Lebensanſchauung aus ihr gemadyt haben. Wie 
immer, iſt die Kunſt auch heute das Spiegelbild ihrer Zeit. Da fie nirgends 
recht in perfönlicher (genauer wohl gefagt volfstümlidher), Empfindung 
wurzelt, muß fie fich’3 gefallen laſſen, wie ein eigentlich überflüffiges Spiel- 
zeug von Hand zu Hand zu wandern; mit der flüchtigen Mode muß fie um die 
Wette laufen und bringt fi) jo zulett auch bei den Einfihtigen und Wohl- 
gelinnten um allen Kredit. Alerandriniiche Wiſſenſchaft und eklektiſche Kunſt — 
die beiden gehören immer zu einander. 

Unfere Arditeftur ift innen Schema und außen Aulijje; der Geldparvenü 
bon heute kann nur Kuliſſen brauchen, denn morgen fallen die Kurfe vielleicht 
ion, darum muß die Szene rafch gewechſelt werden. Welchen Stil die Kuliſſen 
haben, ift im Grunde glei, nur ungewöhnlich muß er fein und möglidjit 
blendend. Bon Berlin ganz abgefehen, das in feiner offiziellen ſowohl wie 
in feiner Privatarditeftur geradezu naivoffenherzig den Parvenücharakter zur 
Schau trägt! Aber ſelbſt die vielgerühmten Bauten der Wiener Ringftraße — 
find ſie etwas anderes, al3 ein Mufeum von Modellen früherer Bauftile? Man 
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wirft den Ardyiteften Erfindungsarmut vor. Haben denn Baufünftler jemals 
einen Stil erfunden, den fih das Volt nit vorher in feinen 
maßgebenden VBerhältnifjien erwohnt hatte?! Teder Stil 
iſt nur die Fünftlerifche Veredelung und Vervolllommnung deſſen, was in der 
Anlage ſchon Iängft vorhanden und durch den Gebraud mit der Perjönlichkeit 
der Menfchen verwachſen war. 

Ebenſo ratlos jtehen die Bildhauer. Die klaſſiſchen Muſterſtatuen jperren 
ihnen nod) immer den Weg und lähmen ihnen die Hand. Zwar bleiben wir 
innerlich gelangweilt, wenn der Künitler fih una und unferem vorgeblichen 
Geſchmack zu Liebe Eaffiziftifeh bemüht, doch können wir dann wenigſtens über 
ihn lächeln, und das iſt aud) ein Genuß. Sobald er aber wagt, mit ungeniertem 
Griff Modernes fo darzuitellen, wie er es fieht oder empfindet, dann fchreien 
die höheren Schüler und Xöchter entrüftet: Unerhört! Da3 fol monumental 
fein? Er, der Bildhauer, behauptet gar nicht, daß es monumental fein ſolhl, 
cr möchte nur, daß wir una, unfere Zeit und unfer perjönlicheg Empfinden in 
feinen Werfen erfennen könnten, und daß wir den Mut hätten, ung felbit zu 
wollen, wie er fich ſelbſt gewollt hat. Bergeblider Wunſch! Wir fünnen eben 
einftweilen weder ja, noch nein zu un felber fagen; wir wiſſen nur, daß wir 
„lehrt viel gelernt haben“, und daß un3 eigentlich alle Kunſt überhaupt — 
gleichgültig ift. 

Dasſelbe Leidweſen in der Dichtkunſt, die am ſtärkſten, erbaulichiten wirfen 
fönnte, weil fie nur de3 gedrudten Wortes bedarf. Dem Epigonen von heute 
wird e3 leichter, der Gegenwart und einer abfehbaren Zukunft die Möglichkeit 
einer neuen Literaturbliite abzuſprechen, al3 daß wir liebevoll die Keime des 
Werdenden pflegen follten!” (So weit Ranges Gedanfengang.) 

Und doc) hat fich feit der erften Veröffentlichung dieſes Auffages (1892) 
ſchon manche merklich zum Befferen gewendet. Der Strom treibender Gedanfen 
und Wünſche ıft nicht ftehen geblieben und manches, wa3 wir vor zehn Jahren 
wünſchten, ift inzwifchen faft unmerklich zur Wirklichkeit geworden. Keine Er- 
ftarrung und Bereifung ift eingetreten, der Fehler liegt eher auf Seiten allzu 
vielfältiger Gejchäftigfeit und Unruhe. Wo aber etwa von oben herab den 
Künjten eine Zwangsjacke übergezogen werden follte, da hat es freilich unter 
beifpiellofem Aufwande beiſpielloſen Mißbrauch Fünftlerifcher Kräfte nad 
auantitativer Richtung bin gegeben, hat e3 ganze NRegimentäfronten von in 
tadellofer Richtung aufmarfjchierten Korporalen und Königen „geſetzt“; aber 
es bat auch einen heilfamen Widerſtand und Gegendrud gezeitigt; und der 
organifatoriihe Zuſammenſchluß des deutfchen Künftlerbundes auf altweima- 
riſchem Rulturboden beweiſt doc, daß man dort wieder wirklich gewillt ift, die 
alte Tradition im Iebendigen Sinne neu aufzunehmen und, jo weit möglich, gut 
gu machen und auszugleichen, wa3 in Berlin verfäumt und verſchwendet wurde 
an Runit- und Rulturwerten. 

Und e3 mehren fi} nun aud) die Stimmen aus der Höhe und Tiefe des 
Volksempfindens, weldhe zu einer ftrafferen Selbſtzucht auf Zünftleriidh- 
fultureller Grundlage dag Wort ergreifen und Forderungen ftellen, Entwürfe 
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zu einer feineren, formftrengen und gleidyeitig Heldenhafteren 
Reben3auffaffung. Da erſchien vor kurzem beiſpielsweiſe ein Bud) 
diefer Art neufultureller Yorderungen, unter dem Titel: „Der Rhythmus 
des Lebens und der Kunſt.“) Ein ganz großzügiges, weitfichtige3 Werk 
poll reinen, geläuterten Denkens und Fühlens. ine von den Büchern, 
die wie etwas Naturnotivendige® aus dem geheimnispollen Grunde des 
Unbewußten dämmernd heraufwadfen, die da fommen, weil fie fommen 
müffen. Da in einer VBorbemerfung die wörtlide Wiedergabe von zujammen- 
bBängenden Süßen eigens vom PBerfaffer zugeſtanden ift — „zur Benutzung 
des Tages und der Parlamente” wie er fi im Hinblid auf möglichit weit— 
tragende Wirkung in3 Leben des Volkes, augdrüdt —, fo möchte ich hier einige 
folder Säße anführen, um meine Gedanken und Yolgerungen daran anzu— 
fnüpfen. 

Nach einem anmutigen „Borfpiel im Familienkreiſe“, wo mit feiner YFühl- 
fiherheit de3 Weibes Rolle im Wechfelwirfen mit dem Manne durd) ein Zwie— 
geſpräch bligartig beleuchtet wird, geht 23 gleich, ohne Umſchweife und programm» 
matifche Erläuterungen, mitten hinein in den „Sinn der Erfüllung”, eingeteilt 
in fünf Abfchnitte, mit einem „Intermezzo“ (dom Bilde und Begriffe der Liebe), 
in vollen, braufenden und durch alle denkbaren Diſſonanzen hindurch rein ver- 
EHingenden Akkorden. Dabei immer auf einer praftijch-aftiven Grundlage, mit 
Anmwendung und Scharfblid fiir da8 Leben, immer fozufagen „Eunftpolitifch” und 
gefellfchaftsfritifh im beiten Sinne. Den Blick überall auf3 Ganze gerichtet, 
mwechjelt Söhenftimmung mit Härte de3 Erkennens, Begeilterung mit brennen- 
den Peitichenhieben gegen Seuchelei und Habſucht; mit Rutenſtreichen gegen 
jede Rüditändigfeit wird dem „Jeſuitismus jeder Art“ ewige Fehde angefagt. 
Den Durchbilden de3 ganzen Menſchen gilt das Ganze. Tisch greife beliebig 
heraus: 

„Lebensbildung eines Menſchen bedeutet nicht bloß, gebildet ſein, ſondern ein Ge⸗ 
bilde ſein, Geſtalt des Menſchen. Eine Bildung durch Wiſſen allein iſt ein Unding. 
Wir bekämpfen aus äſthetiſchen Gründen und aus der Reinlichkeit der Wahrheit den 
internationalen Sozialismus ebenjo wie den Jeſuitismus der römifchen Kirche und mie 
die großfonfervative Fahrläffigleit. Gegen den Maflentypus die Berjönlickeit ... Was 
mir anrufen ift das Höchſte, ift der Menſch ala Künftler. Der Künftler in uns felbit 
wird bie frohe, freie Antwort fein. Weltmänniſche Bildung ift ſchon viel. Ach fage 
fogar: wähle eine frohe Weltanſchauung ... Belinnen wir uns nur auf unfere Natur, 
und wenn diefe im Grunde froh ift, fo laſſe dich nicht beirren und berfünde laut deine 
Anſchauung mit Freude und Klarheit! Sein Glüd ift dann die immer neue Begründung 
deiner Welt und Weltweife. Sehen wir gegen die krummen Wege der Orthodogen die 
gerade Linie der Scönkeit, .... im übrigen fegen mir gegen Kopfſchmerzen neue 
Strapazen und ftarfe geiftige Ziele! Unfer einziger Gram fei um etwas Großes und 
um etwas Schöned. Vermehren wir nie die Maſſe. Maſſe verduntelt dag im Urjprung 
Klare, das von Anfang Einfache, die große Schlichtheit der Schönheit ..... Die naturs 
mwiffenfhaftlidgen Gedanken und Probleme find ſchon organisch gegliedert 
und reif für eine neue lebenspolle Aſthetik. Sie verherrlidden die Fülle der 
Kultur; die Gegenwart, welche diefe Nefultate als ihr Bekenntnis annimmt, macht fie 


ar a2, uns des Lebens und der Kunſt. Zum Stile einer freien Menſchheit. Von 
Richar Fuchs. erlag von Hermann Seemann Nachfolger, Berlin und Leipzig, 1904. 
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rei. (Hier, wie an andern Stellen des Buches, Klingen deutlich Whitmanſche „Rhythmen“ 
an.) Sollte diefe Zeit nicht gelommen fein? Künftler begreifen erlenntnistheoretifch 
da8 Problem der Form, fie enthüllen aus praktiſchen Gefeten die Grenzen der Malerei 
und Zeinung.... Wir leben nunmehr in einer vom fflavifden Zwange befreiten 
Welt. Ihr Geficht ift neu und wunderbar ſchön wie am Schöpfungsmorgen; gu guter 
Stunde fiegte in der Naturwiſſenſchaft die frohe Lehre der ewigsfelbitfchöpferifchen Ente 
widlung der Welt... Das Glück der geiftigen Menfchen iſt unbegrenzt. Erſt jebt hat 
die Kunft einen ewigen Sinn. Erft jebt ift fie der Ausdrud unferer Weltmweife ... Das 
Leben ift ernft und voller Gefahren, die Kunft fol nicht falſche Begeifterung lehren. 
Die höchfte Kunſt ift nur ein fchöner intimer Moment. Die Sonne der Seele iſt ein 
Augenblid! Das Schöne ift Hein, aber e8 überwindet dann die ganze maſſige 
Welt. Ein einziges ſchönes Gefühl belohnt uns für taujend Leiden. Denn wollt ihr 
die Wahrheit, fo jagt: Das Leben ift ein Leiden. Denn die Seele ift Ernft und Mühe, 
beftändigfte Überwindung. In der Kunft ſchweben wir über dem Abgrund... ., aud) in 
ber Liebe, au im Genußl Fühle die Welt ald ewig.... Was der Menſch 
leidet, verfhmweigterin sid. Die Runft ifttroßdem. Gie ift, wenn 
man will, ein großer Troß des Menfchen, aber im Sinne des arijchen Bewußtſeins des 
Licht bringenden Prometheus-Aifchylos-Menfhen, niht im Sinne des jemi> 
tifhen Sündenfalls Der Menſcht erhebt fi Ichaffend und ift als Schaffender 
über jeden Fal erhaben. Die Schönkeit ift nur im täglidden Schaffen derfelben. Unfere 
Sinne Schaffen täglich und ftündlich diefe doch ſchöne Welt. Die Schönheit ift das An= 
beten der Formen von Erde, Luft, Fels und Meer im Rufe: „und dochl“ ... Der 
erite bewußte Anblid der Welt als bloßer Formen unferer finnliden Entwidlung ift 
leidensboll: aber die Kunst des Menſchen wirft das große Fresko feiner ftolz jich auf- 
bäumenden Empfindung — denn er ift und muß leben und will danach ſchön Teben — 
wieder hinaus in die Welt ald ein zweites Spiegelbild. Sein Dafein ift unentrinnbar. 
Die Welt ift unendlid um ihn. Sein Schidjal ift unaufflärbar und er muß täglich 
bewußt handeln und wirken — welcher edle Verbraudy an Energie, zuletzt welche Freude 
daraus! Wir find Gefangene, eingekerkert in die ftumme Welt. Die Natur ift Kampf. 
Die Zmedmäßigteit, welche fein afthetifcher Zuftand formuliert, die Ordnung, welche der 
Menſch ind Daſein hineinlegt, ift nur ein äfthetifjder Wunfh und Friede. Die Kunft 
heißt dies große Kompromiß... Das Tier ſchaut noch ewig die ftumme 
Welt an... ., und in letzter Erfenntnis, in allem unfern Grüblerifchiten, ftehen mir 
wieder vor einer ftummen Welt, die ſich nicht enthüllt und nennt, die nur dem Schaffen- 
den das furze ſchöne Glück eines unbewußten Schaffens gibt, während fich der lächelnde 
Alltagsmenſch leicht durch fein komiſchſtes Lebensgebahren zufrieden ftelt. Im Genie 
aberifteinleidbender Zuftand täglid: fein Troft ift wieder dieſe lünftle- 
riſche Erfheinung. So fühlte doch ein männlicher Dürer, der Reine felbit, die Melan- 
cholie mie ein antifer Held und Menfd als die große Welträtflerin, die Welt jelbit als 
ein ewig ftummes Dafein, das dennoch auf Fein anderes hinweiſt, ein tragifches Er» 
tenntnis, die alfo feine Kirche durch Begriffe befchönigen kann.” 
Wirgehbendiefen Weg allein. Denn fein öffentliches Recht unter- 
ftügt mehr diefen Sinn der Runft, weil die Menjchen um die niedrigite Herr- 
ſchaft des Volkes buhlen und verächtlich geworden find. Was wir Volkskunſt, 
Volkslied nennen, iſt nur das Künſtleriſch-Höchſte. Das Volk iſt, aber 
in uns lebt es: in uns erblühen deutſche Lieder. Kunſt iſt Begeiſterung, 
nationalſte Weihe. Wir wollen keine Herrſchaft des Volkes, ohne die Anerken— 
nung der höchſten Tradition. Wir erkennen und verſtehen die Kräfte des 
genialen Schöpferifchen, die ftarfen Geiſter aus Begabung, al3 die real- 
ften Kräfte und Mächte der Welt. Wir halten die ererbten Güter 
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feft und find wohlwollend und gerecht; aber wir halten auch den ererbten eilt 
feft gegen jeden Eingriff. Hundert Geiſter von realem Blid beherrichen noch 
immer Millionen Menſchen. Wir werden nicht ideale Schwärmerei und Gutmü- 
tigfeit mit Geift verwechfeln; wir wollen wieder realen Geifterneuern 
und ihn zur Herrſchaft führen. Diefem beuge ſich die ganze politiiche 
und kirchliche Macht al3 dem Seiligften, Unvertilgbarften; tvie der Glaube der 
Edeliten, aber SFreieften verkündet, von den alten Griechen über Giordano 
Bruno und Spinoza bis zu Goethe. — Die Reaktionsparteien follen 
al3 verächtliche Pöbelfchmeichler erfannt werden. Die Kunft hat un3 dies tra- 
gilchfte Lebensſpiel der Welt offenbart, wie Kaifer und Päpſte al3 Götzen erfannt 
werden, fobald fie aug ihrer Rolle heraustreten, Völker einzig dur ihren 
ſchönen Königsberuf in Wohlwollen zu beglüden, oder gar durch Ber- 
werfung und offiziellgeprägte Kormeln den gefundenen 
Geiſt verwirren. — Weltliche Herrſchaft ift dazu beftimmt, diefen ruhigen 
Fortgang der geiltigen Wirkungen zu fihern, der einzigen „jozialen” Welt- 
wirfung. Aber nod das „Toziale” Leben Ni tieriih. Lie Befreiung ilt erft 
der künſtleriſche Menſch. Damit ift der alte Wahn der eigen und Falſchen 
zerſtört. Denn der Künſtler ift Majeftät. Nie ijt die Majeftät ein Künſt⸗ 
ler. — Wir verurteilen da3 Beftreben der heutigen regierenden reife, welche 
diefe Täufchung über den wahrſten Sinn des Lebens und über die wahre Frei— 
heit der Menschen noch länger verbreiten, welche die Würde des Geiſtes ver- 
fchleiern, al3 rangiere der Künftler nad) Ehren und Titeln, weldye wahrhaftig 
Orden außteilen für Geburts- und Xiteladel, „erſter“ und „zweiter” Klaſſen 
und an Rünjtler und %reie dritter und vierter Alaffen! Die Kraft der 
Gebürtigen ijt unerfchöpflich, weil Kraft und wahrer Geift alle Aultur 
in ſich trägt, unerfchöpfli in Mitteln und Maffen. Wir fehen dem neuen 
„Sozialen Geſicht“ der Welt trogig entgegen. Wir rufen diefe Volksver 
führung zum Kampfe, al3 wäre je ein großes Ganze ohne große Einzelne. 
Mirmwerdenfiegen, denn die Kräfte der Menjchheit find für und. Tra- 
dition des Geiſtes, al3 die Kultur felbft, befiegt jeden revolutionären 
Sturm. NRebolutionen ſchrecken uns nit mehr! Aber Willfürlidkeit 
des Beiltes, ohne Anerkennung der vom Genie geforderten Freiheit zur hödjiten 
Fülfe und Sorge der Menfchheit, iſt Yrivolität; und mo fie in einem Fürften 
ſich findet, der fi) dem Zwange entzogen fühlt, Agitatorentum der Krone... . 

Ich habe diefem Merfe einen breiteren Raum der Darlegung hier gegeben, 
weil ich der Überzeugung bin, daß e3 in den ernften Zeiten und Prüfungen, die 
wir heraufkommen fehen, heilfame und verfühnende geiftige wie fittlihe Wir- 
fung in den Herzen und Köpfen unferer Beiten üben fann und wird, wenn 
e3 in die richtigen Hände fallt. Denn es iſt echt germanifch, echt ſittlich und 
fann im jtärfiten, freieften und doch gebundeniten, d. h. ftilbildenden Sinne 
erlöjend mwirfen für den ewig ringenden Menfchen des Tages und der Gefell- 
ihaft, der Arbeit und Forſchung, in erfter Zinie aber für die „Bolitif des 
Innern“, wo wir des Aufſchwunges jo jehr bedürfen: mit einem Worte, 
es iſt ein zeitgemäßes, zufunfterbauendes, zweck- und zielflareg Bud auf 
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lebendiger Grundlage des diesfeitigen Fortſchrittes. 
Sein geiltiger Vor- und faft Doppelgänger war „Rembrandt al3 Erzieher“, 
nicht nur in der Denkrichtung, auch in der von einer Höhenſehnſucht und Heil3- 
verfündung getragenen, furzen, gedrungenen Diltion: Der Aphorismus de3 
aufblitenden Erfenntniffes und der heroiſchen Entichlüffe. Aus tiefen Leiden 
muß dies Buch entitanden fein, denn e8 trägt jene felig Tächelnde Lichtfreude 
in fi, jene glühende Sehnſucht, welche über dunfeliten Gründen leuchtet. 
War Langbehn3 erfter „Aufruf” ein Kampffignal gegen die materialiftifch 
nationaliftiiche Verfimpelung de3 ausgehenden 19. Sahrhunderts, fo ift Richard 
Fuchs ein Serold des 20. Sahrhundert3 für die Neufultur deutſcher Raffe und 
deutfchen Gewiſſens. Der Schlußjag des Rembrandtdeutſchen Tautete: Bindet 
die Klingen! Die lebten Worte dieſes Buche vom neuen reinen Rhythmus 
des Lebens loben die Macht der Erlöjung durd) das Schöne und Flingen au? 
in einem fegnenden Tanfgebet. Denn wer wirflid tief und ſtark gelebt bat, 
der, der fol vom Leben fcheiden „mehr fegnend al3 verliebt”. — 

So mag aud) in diefer Umschau aus der Höhenperſpektive eine ernite Zu- 
verficit und ein froher Wagemut dem KRommenden entgegenfehen, fill, gefaßt 
und tatbereit: mag e3 fommen wie es fommen joll, wir werden immer jtrebend 
bemüht, dasUnfere finden. Der tröſtliche Schlußgedante fei diefer: Wir 
wollen, unferer inneren Stimme vertrauend, es nicht für Täuſchung balten, 
daß wir glauben, vor einer neuen, bejferen Wendung zu jtehen, daB wir einer 
auffteigenden deutfchen Kulturepode, auf breiterer volkstümlicher 
Grundlage als biäher, entgegengehen. Mit vollem reinen Herzen wollen 
wir una dem Hochgefühl hingeben, da3 wir darüber empfinden, daB wir diejer 
Zeit Kommen einleiten, fie herbeiloden und vielleicht noch an ihr werden teil- 
nehmen dürfen. Wie fie augzfallen wird, welche Bolfsfreife und Schichten 
zuerft und welde am tiefiten von ihr ergriffen werden, wo die roten Schlag- 
adern am lebendigiten pulfieren und älteres blaue, aber doch nicht völlig ver- 
brauchtes Blut deuticher Kultur- und Raffentradition ſich mit neuem roten 
Saft vermifchen wird, das kann feiner jagen. Wir freuen un3 auf da3 
Unbefanntel Denn ift e8 erft da, fo wird das Vorhandene una doch wieder 
mande3 jcyuldig bleiben — adj! nur allzuviel von dem, was das Erhoffte 
und Ermartete und verfprochen hatte. Das wiſſen wir wohl, aus bärtefter 
Neben3- und LReiderfahrung. Im Vergleich zur Möglichkeit bleibt die Wirklich— 
feit immer flein und eine volle, ganz, wenn auch nur für einen Augenblid 
befreiende Erfüllung tritt fajt nie, im allerglüdlichiten Falle nad) ſchwerſten 
Opfern fpät ein. Aber wir freuen uns der Borfreude und genießen in 
diefer „Adventſtimmung“ ſchon darin den Gewinn, den jede tiefe Erregung 
und Spannung un3 bringt: da3 Bemwußtfein erhöhten Lebens. 
Das ift da3 Geheimnis alles Werdens mit feinen Wehen, diefer Bedrängnis 
in der Brujt beim tiefen Atemholen, dieſes Ausſchwärmens und Auskundſchaftens 
bor der Front, diefer gejchäftigen Ungeduld, mit der wir dag Kommende her- 
beiwünſchen und vorbereiten. Und ginge e3 aud) nur aus alter Not in eine 
neue „Rot“ hinein: bereit fein, ift Alles! Schölermann. 
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hinüberziehen zu tönnen hoffte. Ihre perjönliden 
Beziehungen begannen im Herbit 1882 und gipfelten 
in einem Beſuche Steins bei Niegihe zu Sils Maria 
im Auguſt 1884. Die Verehrung, die Stein in diefen 
Briefen für Nietzſche ausſpricht, hat etwas überaus 
NRührendes, wenn man bedentt, wie unerfhütterlich 
und feſt jein Glaube an den Menfchen und Künitler 
Wagner war. Nietzſches Briefe jedoch machen bereits 
ſtark den Eindruck des Großenwahnſinns. Man 
fragt ſich angeſichts dieſer leidenſchaftlichen Sehn⸗ 
ſucht nach Jungern“ immer wieder, was denn 
Nietzſche eigentlich damals ein Recht gab, zu 
erwarten, daß ein Mann, wie Stein, „ſeine 
Arbeiten bei Seite legen würde, um fih ihm 
anzujchliegen“ und wie er lid dieſe Süngerichaft 
eigentlich gedacht hat. Befanden ſich doch gerade 
damals zur Zeit Der Abfaſſung Teines „Zarathuitra” 
feine eigenen Anſichten noch durchaus im Fluſſe 
und fehlte es ihnen doch gänzlih an dem feiten 
Mittelpuntte, zu dem fi) ein Anderer aus rein theo⸗ 
retifchen Gründen hätte hingezogen fühlen Bönnen. 
Denn um alle bisherige Ertenntnis radital zu 
verneinen uud ji zum vollendeten Atheismus zu 
betennen, Dazu brauchte man in jener Zeit, wo 
der Materialismus plühte und die Philoſophie In 
Deutſchland ihren größten Tieiftand erreicht Hatte, 
nidyt gerade Unhänger Niegiches zu Tein; und 
Lehren, wie die von der ewigen Wiederkunft aller 
Dinge und dem Abermenſchen, die Nietzſche an die 
Stelle der alten Metaphufit zu ſetzen beitrebt wat, 
waren dod faum imjtande, etwas mehr als höchſtens 
ein rein perfönliches Antereije für ihren VBertündiger 
auszulöjen. Zu erwarten aber, daB Semand, gleich 
ihm, die Moral verwerfen follte, wo et doch Telbit 
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wechſel mit Fr. Ritſchl, J. Burckhardt, H. Taine, 
G. Keller, Yrhrn. v. Stein und ©. Brandes. Am 
umfangreidhjiten ift die Korreifpondenz mit Ritſchl. 
Sie umfaßt 71 Nummern, wovon fi) einige auf 
den Briefwechſel Nietzſches mit Frau Sophie Ritichl 
beziehen. Etwas eigentlich Neues erfährt man aus 
diefen Briefen nit. Das freundſchaftliche und 
herzliche Verhältnis Nietzſches zu dem verehrten 
Lehrer tritt deutlich hervor, und dieſer felbit ſpielt 
hierbei nicht die ſchlechteſte Rolle. So zeigt ſich die 
reine Menſchlichkeit Ritſchls vor allem nach dem 
Empfange der „Geburt der Tragödie“ in glänzend- 
ftem Lichte. Sein Berhalten in diefer für ihn fo 
heitlen Angelegenheit iſt ebenſo torrett wie würdig. 
Die Legende, als ob es wegen des genannten 
Mertes zwiſchen ihm und Nietzſche zum Brude 
getommen jet, dürfte hiermit ein für allemal zeritört 
fein. Nicht nut gebt der briefliche Verkehr zwiſchen 
Beiden ruhig fort, und Ritſchl läßt feine Gelegenheit 
vorübergehen, ohne Niegiche zu zeigen, daB die 
prinzipielle Meinungsverichiedenheit feine perjönliche 
Freundſchaft für ihn unberührt laſſe, ſondern er 
gratuliert auch ſogar nach Empfang der Rohedeſchen 
Schrift gegen Willamowitz dem „tapferen Dioskturen- 
paare“ zu der Tiegreihen Vernichtung frechſten ... 
Abermutes.“ Erſt im Dezember 1873 Führt ein 
Beſuch Niegiches bei Ritſchl und die hierbei zu Tage 
tretende Meinungsverjchiedenheit über Wagners 


Melt- und Qebensanihauung den Bruch herbei. 

Wenigſtens ſtockt von hier an der Briefwechſel bis damals noch nichts Beſſeres an die Stelle zu ſetzen 
zum Jahre 1876, wo Nietzſche den Meiſter von neuem hatte und über die Negation kaum hinausgekommen 
ſeiner alten Liebe und Dankbarkeit verfihert, um | wat, ericheint mehr als wunderlid). Man kann mit 
alsdann nad dem bald darauf erfolgten Tode | Sicherheit vorausfagen, dab, wenn Stein nit im 
Ritſchls feine warıne Verehrung für den legteren Zuni 1887 plöglid) gejtorben wäre, aud dieles 
noch einmal in einem Briefe an dejien Witwe aus Verhältnis, wie alle übrigen, ein Ende mit 
zuftrönten. Schreden genommen haben würde. 

Biel Neues erfährt mıan aud) aus dem Brief- Der Briefwechſel zwiſchen Nietzſche und Brandes 
wedjjel mit Burdhardt, Taine und Keller nidt, zeigt den erjteren vollends als einen Kranten. Wer 
während der Briefwechſel mit Heinrich v. Stein zum dies nicht empfindet, dem ijt freilich nicht zu helfen. 
eriten Male näheren Aufihluß gibt über das | Die ewige Klage über Nichtverftandenfein und den 
Verhältnis Niegiches zu einem der begeiftertiten Mangel an öffentlicher Teilnahme wirft auf die 
Anhänger Wagners, den Nietzſche zu feinem eigenen | Dauer eintönig und verftimmend, angefihts des 
Jünger ausertoren batte und auf feine Geite Umſtandes, dak es Anderen und Größeren als 
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Nietziche zeitlebens kaum viel beifer ergangen ift, 
und vollends das ewige Schimpfen auf die deutſchen 
Landsleute, zumaldem ausländiſchen Juden Brandes 
gegenüber, findet nur in der Krankheit Des 
Philoſophen eine Entihuldigung. Man mödte 
wünfhden, DaB aud Die Herausgeberin der 
bezüglihen Briefe, die Schweiter Niegiches, ſich In 
dieſer Beziehung mehr Zurüdhaltung auferlegt 
und nidt in den gleihden Ton mit eingeitimmt 
hätte. „Wenn“, ſchreibt fie, „einmal die Würdigung 
Friedrich Niegfches, Die Georg Brandes das Verdienit 
bat, inaugurtert zu haben, eine ſolche Höhe erreicht, 
daB törichte und widerlihe Bücher und Artikel, wie 
fie jegt noch über ihn gefcdhrieben und gelefen 
werden, leine oder nur empörte Leſer finden, dann 
werden die Deutichen vielleicht (!) würdig fein, auch 
die allerlegte Gabe Ddiefes berrliden Seiſtes zu 
empfangen“ (nämlich die Selbitbiographie Nietzſches 
„Ecce homo“). Ic fürdte, wenn fie nad) diejem 
Grundfage handelt, werden die Deutfchen für immer 
auf die Kenntnis jenes Wertes verzidhten müljen, 
denn törichte und widerlihe Bücher werden ftets, 
und nidt bloß in Deutſchland, über bedeutende 
Perfönlichleiten geichrieben werden; und ob in der 
Folgezeit noch eine weitere Steigerung der Wert⸗ 
ſchätzung Niegiches zu erwarten fteht, Das dürfte 
füglid), zumal bei dem heutigen raſchen Wedel 
aller litterarifhen Moden, doch eine recht zweifel- 
hafte Sache fein. A. Drews. 


£. Veeh, „Die Pädagogik des Peifimismus.“* 
Herntann Haade, Letpzig. 

Wenn in diefem Heft der „Wartburgitimmen“ 
Die immer dringender werdende Frage einer Schul- 
reform von verjchiedenen Seiten her erörtert wird, 
fo ſcheint mir das eine paffende Gelegenheit, auf 
eine kleine Schrift binzuweifen, die ſich eine tiefere 
theoretifche Begründung der Pädagogik zur Auf 
gabe geitellt bat. Denn es Teudytet wohl ohne 
weiteres einem jeden ein, daß Form und Inhalt 
unferes Schulunterridhtes wierall und jeder Erziehung 
überhaupt nur aus dem Ziele beider und dieſes 
wiederum nur aus der Beftimmung Des 
Menſchen abgeleitet werden kann. Was ift der 
wahre 3wed unferes individuellen Erdendafeins ? 
Glüädjeligleit in dieſem oder in irgend einem andern 
Leben? Was das eigentlie letzte Ziel jener 
allumfaffenden Entwidelung, in die fidy heute die 
ihrer felbft und der Welt bewußt gewordene 
Menihheit und mit der Menichheit auch Der 
einzelne hineingeftellt findet? — Das find Fragen, 
um die feine Über oberflächliches Gerede hinaus» 
gehende Pädagogit herumkommt, ragen, die aber 
nur aus einer allgemeinen pbilofophifch - religidfen 
Weltanſchauung heraus zu beantworten find. Daher 
denn die Pädagogik ebenfo im Wltertum (bei Plato, 
Uriftoteles und den Stoikern) wie In der Neuzeit 
(bei Fichte, Herbart u. a.) allezeit eine Antnüpfung 
an die Philofophie gefucht hat. Ob an die richtige 
Philofophie, darf billiger Weife allerdings be- 
zweifelt werden, wenn man bie bisherigen Ergeb. 
niffe unferes Schul- und Erziehungswefens ins 
Auge faßt; aber das ändert nidhts an der Haupt. 
frage felbft und läßt die Notwendigkeit einer 
baltbaren philoſophiſchen Begründung der 
Pädagogik nur um fo dringender erfcheinen. 


$ebruarheft I 1905. 


Unter folden Umftänden muß es einem jeden 
gleihviel weldyer Weltanidyauung er felber anhängt, 
jedenfalls verdienſtlich erſcheinen, wenn nad dem 
offentundigen Banterott der optimiftifhen Päda- 
gogit nun aud der philofophifhe Peſſimismus, 
wie er durdy Kant, Schopenhauer und Hartmann 
in die moderne Wiſſenſchaft eingeführt worden iſt, 
einmal auf feine Bedeutung für Schule und 
Erziehung Hin unterfudt und als Maßitab an 
deren Grundſätze angelegt wird. Zu weldyem 
Ergebnis der Berfalfer dabei gelommen ift, ver- 
ſchweige ich bier mit Abſicht; denn id) möchte, Daß 
recht viele Leſer das Büdjlein, fei es zur Belehrung, 
fei es als Anregung zu eigenem Nadydenten, felbit 
in die Hand nehmen, und zu diefem Zwede fei es 
hiermit beftens empfohlen: allgemein verftändlidy 
geichrieben ift es. W. von Schneben. 


$ 


Sriedrich Naumann. Geine Entwidiung und 
feine Bedeutung für die deutſche Bildung der 
Gegenwart. Bon Heinrich Meyer-Benfey. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1904. Preis 
2,0 Mt. larton. 

Meyer-Benfey, der Verfafler des guien Buches 
über „Moderne Weligion“ hat zur Ergänzung feines 
betannten: „Naumannbuches“ eine Urt Biographie 
über den grade für die Lefer diefer Zeitfchrift To 
intereffanten Mann gefchrieben. Er will damit in 
erfterLinieeinBerftändnisNaumannsanbahnen, 
d. b. „Die Zufammenhänge zwiſchen allen Teilen 
feines Wefens finden, jene innerlidhe, organiſche 
Einheit, die wir feine Perfönlichleit nennen.“ Damit 
verbindet fi auch ein Urteil über diefe Perfön- 
lichkeit, deren Bedeutung für moderne Bildung 
im Ullgemeinen für die Religion und Politik 
eingehend unterfuht wird. Beſonders dieſer legte 
Teil ift vorzüglich gelungen und wird alle Naumann- 
freunde erfreuen, die Wernerftehenden aber ihm 
vielleiht etwas näher bringen; die religidfen Un- 
[dauungen Meyer-Benfeys [ind von denen Nau- 
manns zu verfchieden, als daß er hier den lobens- 
werten Verſuchen des modernen Ehriften Naumann 
in allem geredht werden könnte. Das Büdhlein it 
im übrigen nur dringend zu empfehlen; aud fein 
Außeres ift lobenswert. Dr. Kiefer. 


Seldbriefe von Heinrich Rindflelich 1870—71. 
Herausgegeben von Eduard DOrnold. Gedjfte 
vermehrte Auflage. Mit einem Bilde des Ver—⸗ 
faffers und einer Karte. Göttingen 1906. Vanden⸗ 
boed & Rupredt. 

Wenn ein derartiges Bud, das fontele feines- 
gleihen bat, fehs Wuflagen erlebt, fo iſt Das an 
fih fon ein Zeichen von einem mehr als gewöhn- 
lien Intereffe, das dieſe ſchlichten und lebens⸗ 
wahren Aufzeichnungen erregt haben. Bor dem 
Feldzuge Obergerihtsrat in Celle, nachher ans 
Zuftizmintfterium berufen, bat der Verfaſſer eine 
bödhft ehrenvolle Laufbahn durchmeſſen: er ftarb 
1883 als Unterftaatsjelretär. 

Als Leutnant der Landwehr zum Regiment 56 
eingezogen, ftand er feit Anfang September im 
Felde, zunächſt vor Me und madıte nad) dem Fall 
der Feſte die an Mühen und Kämpfen überreichen 
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Züge gegen die Loire-AUrmee und gegen Le Mans 
mit. Es ift eine Luft, feine Briefe zu lefen. Mit 
offenem Auge, mit friidem Mut und mit beitrem 
Sinn fdhildert er unbefangen und ohne jede Ruhm- 
redigkeit feine Eindrüde und Erlebnijfe. Man wird 
nit müde, dem ſcharfen Beobachter und geiftvollen 
Erzähler zuzubören. Wie nett erzählt er von jeinem 
Burfchen, der „ausgezeichnet ftiehlt und kocht. — 
Name: Löwenjtein, Religion: moſaiſch, Charatlter: 
unblutig bis auf die Hühner, die er mordet." An 
andrer Stelle: „die Schlachtenbummler find ein 
entfegliches Gewächs, ſowie bier im Heinen fälſchen 
fie in allen Beziehungen die Tatfachen und Ideen, 
die man ſich zu Haufe von den Dingen madt." KRöft- 
li, wie der Verfaſſer berichtet, daß er und feine 
Kameraden vor Dich aus einem Haufe ein großes 
Plumeau zur Politerung ihres naffen Biwals 
requiriert haben und wie nun täglid etliche 
Yamilienglieder jenes Hauſes binaustomnmen, um 
fih von der Exiftenz Ddiejes wertvollen Stüdes zu 
überzeugen, womöglih um es wieder mit fi zu 
nehmen, was ihnen natürlidy nicht gelingt. Daß R. 
ii auch als tüdhtiger Dffizier und tapferer 
Kompagnieführer bewährte, gebt ebenfalls aus 
feinen eingehenden und anſchaulichen Schilderungen 
hervor, obgleidy er nie darauf ausgeht, mit feinen 
Kriegstaten zu glänzen, wie das fo mandıe 
Memoirenſchreiber nicht laſſen können. 

Ein habſches, leſenswertes Buch auch für das 
größere Publikum. G. P. v. S. 

* 


Gottfried Hämpfer. Ein herrnhutiſcher Buben- 
roman in zwei Büchern von Herrm. Anders 
Krüger, geb. 6 DIE. Berlag Alfred Janſſen. Ham: 
burg 1904. Den deutfchen Zungen und ihren Schul: 
meiltern gewidmet von einem, der beides war. 

Ein prächtiger, gedantenreiher Rontan. Boll 
die Lachmusteln erregender Komik ift die Gene, 
weldye den Roman eröffnet und gleich für Gottfried 
Känıpfers urwüchſige Art einnimmt. Der Held ift 
fein Bube im gewöhnliden Sinne des Wortes, 
fondern ein frijcher, deutſcher Junge, der unter 
herrnhutiſchen Cinflüffen zum Manne berantreift. 
Eine ſtark ausgeprägte Individualität ftößt fi an 
der ftrengen Erziehung eines unbeugfamen Baters. 
Die tieferen Geiten des deutjchen Jungen weiß eine 
nachſichtige Großmutter zu begen und zu pflegen. 
Aus feiner beihaulidhen Einſamkeit wird der Knabe 
durh den Einfluß der Kameraden herausgebradjt. 
Zuerst ift er „Heulfrieda“, danach erwacht der Ehr- 
geiz, und er wird zum gefürdteten „Räuberhaupt- 
mann Unfried". „Bei Hofe" kann er nicht beftehen. 
In den Berfuhungen der früheiten Jugend fehlt 
ihm der einfichtige Helfer. Der Knabe wird ſchuldig, 
ohne daß er es reht gewußt hat. Peinvolle Frömmig- 
keit erzicht den Troß der Berzweiflung. Die Flucht 
in den ruffiih-türkiihen Krieg miklingt, und Gott« 
fried will fterben. Die ſchließlich erfinderifche Liebe 
des Vaters gewinnt den Knaben aufs neue. Das 
Beite aber tut an ihm die Girdeiner (Niesky'er) Er- 
3iehungsanftalt, wohin ihm das Wort der Grop- 
mutter: „Made mir keine Schande, Zunge!" nad 
geht. Wohl ftößt ſich der friihe Anabenfinn aud 
hier an dem Vorgehen eines ſchwachen Pedanten 
und ungefdidten Erziehers. Doch der neue Kame- 
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radenkreis, der ganz anders, als in der Heimat, er- 
ziehlih geleitet und überwadyt wird, befonders die 
Stellung „auf der Stube“ als „Stubenfönig“ und 
„Senior* wirft bildend. Es wird uns ferner Das 
Mufter eines lebensfrifchen Lehres gezeichnet in Der 
Perfönlichleit des „Bruder Lechner“, der überall, 
und am meiften auf feinen Spaziergängen mit Den 
Knaben, zu lehren veritand. Die ftete, Tiebevolle 
Obacht des Direktors macht Gottfried vollends zu 
einen: andern, als er bisher geweſen ift. Auch der 
methodiftifhe Ernft eines „unftudierten“ Bruders 
madt feinen Eindrud. Eine, den Schülern nad. 
empfindende Behandlung, ein ins einzelne gehendes 
pädagogildhes Taftgefühl und nicht zulegt eine treu 
um der Kinder Entwicklung bejorgte Yrömmigleit, 
befrudtet das Kindesgemüt. Das Gewillen des 
Knaben wird gegen feine unbändige Natur in den 
Kampf geführt. Ze älter, deſto mehr wird der 
Knabe gelehrt, ſich felbjt zu erziehen, und feinem 
Gerechtigkeitsgefühl und Wahrbeitsbewußtfein wird 
Rechnung getragen. Kluge Erzieher ſuchen aus 
den Fehlern Tugenden zu entwideln. Das Kapitel 
„Buße“ ſchlietzt mit der wundervollen Schilderung 
der herrnhutiſchen Feier des heiligen Abendpmables, 
getragen von der Perfönlichkeit des greifen Bruder: 
Biſchofs. Es folgt nun für Gottfried nad) der 
Konfirmation die Sturm- und Drangperiode der 
reiferen Jugend. Reizend find Die Begegnungen 
und Irrungen der Knaben: und Mädchenjeele ge- 
fhildert. Der Sinn des Junglings richtet ſich auf 
äußere Bewährung. Es fehlt nody die innere Feſtig⸗ 
keit, bis der Tod des Freundes den angehenden 
Mann auf ſich ſelbſt führt. Der früher Halt juchte, 
wird nun felbit von anderen als ein Halt geludht. 
„Allein“ Tautet das letzte Kapitel und Damit Ichliekt 
das Idealbild einer Jugendentwidlung, wie jie fein 
follte. 

Das Budyift geeignet, unfre deutſche Jugend zu 
gewinnen. Jeder, der feine Kinder lieb bat, muß 
dDiefes Bud Iefen und aud feinen beranreifenden 
Söhnen vorleſen. Das Bud ijt den deutſchen 
Erziehern gewidmet und Tann ihnen treffiicdhe Winte 
geben, ihren Schülern „nachzuempfinden und ihnen 
jo allein wirklich gerecht zu werden“. 

Lic. Lehmann. 
® 


Peter Hille von von Heinrich Bart. Cenau 
von Leo Greiner. Aovalis von Willy Paſtor. 
Walt Whitman von Johannes Schlaf. 

Die vier Monograpbieen gehören Der bei 
Schulter & Loefler von Paul Remer heraus» 
gegebenen Didytung an. Die vier Autoren zeigen 
das Beitreben, aus perlönlicher Liebe und Hingabe 
zu ihren Dichtern und deren Werfen und nit nur 
aus abſtrakten philologifhen Begriffen heraus 
den Poeten und ihrem Schaffen geredht zu werben. 
Bejonders tritt Dies bei Heinrich Hart hervor, der 
uns Die reiche, der Allgemeinheit fo lange ver: 
ihhloffen gewejene Poeſie feines Augendfreundes 
Peter Hille erfchließt und uns deſſen Wefen mit 
folder Wärme nnd Innigkeit vorftellt, dab wir 
wohl begreifen, wie diejer, jo reich begnadete Poet 
zu einem Zigeuner und Bagant werden mußte, 
troß der Schönheitfülle, die in ihm lebte und trotz 
feiner reifen Erkenntnis und findlihen Neinbeit. — 


Wartburgftimmen 


Es fei an dieſer Stelle audy auf die in Demfelben 
Berlage erihienene Hille- Ausgabe In vier Bänden 
bingewiejenen, die an Igrifhen, profaifhen und 
dramatiihen Stoffen das Mejentlidhe feines 
Gelchaffenen bietet. — 

Die übrigen drei Bände fchließen fich der Hille- 
Dronographie vorteilhaft an. — Der Eſſay Greiners 
iſt fowohl durch feine überaus geiltreihe Analyſe 
des Lenau- Problemes, als aud durch jeine 
allgemeiner gehaltenen pſychologiſchen Beob- 
ahtungen über Welt, Menſch und Liebe wertvoll. 

Perſönlicher gehalten ift wiederum die Arbeit 
Willy PBaftors, der den romantiihen Myftizismus 
Novalis’ aus eigener philoſophiſcher Erkenntnis 
beraus beurteilt und in dem Dichter nidht nur den 
Poeten, fondern mehr den Gründer jener Idee 
liebt, die uns Dur) die Romantit Weltanihauung 
wurde. 

Schlaf bat in jeiner Empfindfamleit und 
Gejtaltungsenergie mandıes mit Walt Whitman 
gemein. So bat er, der uns Die zarten, intimen 
GSeelenvorgänge des Amerilaners analyjierte, uns 
dadurch auch unbewußt mandes wertvolle GSelbit- 
befenntnis abgelegt. — Aber warum mußten jeiten- 
lange Briefe des Dichters im ſprachlichen Original 
wiedergegeben werden, da eine Überfegung das: 
jelbe, ja mehr bot? — W. Lennemann. 

$ 


Wenn es rote Nofen fchneit. Gedichte von 
Hedda Sauer. Verlag von C. Bellmann, Prag. 

Hedda Sauer ift eine Dichterin von feinen, 
poetiihem Empfinden, voll eigenartiger trefflicher 
Mortbilder und Mendungen, eine Gchönbeit- 
fudherin, Die in Formen und Yarben Ichwelgt. 
Yrübling und Herbit, Sonne und Mondidein 
weiß jie wunderjam zu bejingen, die Landichaft 
fein und zart zu beieelen und die, durd) diefe in 
ihr losgelöften Empfindungen mit ihren Liebesideen 
zu verihlingen. Ihren engliihen Balladen mangelt 
Stärke und Wucht, fie find zu lyriſch; doch joll 
ihnen ein jtarter poetifcher Gehalt nicht abge- 
ftritten werden. — Das Büdlein ift mit fein- 
abgetönten eigenartigen MAquarellen von Richard 
Teſchner geihmüdt. W. Lennemann. 

s 


Im Berlage von Max Helle erichien: 

Drofie-Büulsboff. Sämtlihe Werte in 6 Bänden, 
herausgegeben von Eduard Urene. 

Brentano. Ausgewählte Werte, herausgegeben 
von Max Morris. 

Ter Berlag bat feine Klajtilerbibliothel durch 
diefe Beröffentlihungen um zwei wertvolle Aus: 
gaben bereihert und jeder, der nicht auf gelehrte, 
philologiiche Erörterungen, Hinweile und Lesarten 
liebt, wird qut tun, bei einer in Jrage lommenden 
Anſchaffung an Helles Berlag zu denten. Für den 
Hausgebraud, für den diefe Uusgaben aud) 
beitimmt find, genügen fie volllommen, zumal jie 
in ihrer Billigteit unerreicht daſtehen. Wie reich 
aber der Inhalt eines foldyen Bandes ift, das 
beweilt ein Bergleih der Heſſeſchen Wusgabe 
Brentanos mit Derjenigen des Bibliographifchen 
Inftituts. Bei gleichem Preiſe bietet die erftere 
auf annährend 1000 ©. zunädjit den geiamten Text 
Der zweiten und weiter nod) „Der Philiſter vor, in 
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und nad) der Geihhichte”, Die mehreren Wehmüller“, 
das „Märden vom Schneider Giebentod“, das 
Drama „Ponce de Leon" und die allein 318 ©. 
umfajjenden „Romanzen vom Rofentranz.“ — 

Die Einleitungen zu den Ausgaben find gefchidt 
und ohne Überſchwenglichkeiten geichrieben; und 
ftrenge Kritit war jedenfalls den zahlreichen 
Urbeiten Brentanos gegenüber wohl am Plaße. 

Insbefondere war es für mid, als Weftfalen, 
eine Freude, Die Bedeutung der Droſte für ihre und 
aud) nod) unjere Zeit fo treffend und Kar feitgeitellt 
zu fehen. Der Wert ihrer Poefien wird immer nod 
nicht alljeitig anerlfannt, las ich dod) fülrzlich in einer 
angefehenen Monatſchrift, Diegerade befonderen Wert 
auf die Kultur des Schönen legt, die Bemerkung, ihre 
„gemadten“ Balladenffeinen „blutlos, Dinn und 
tönern“. Das beweilt entweder eine Verjtändnis- 
lofigteit in der Beurteilung poetiſcher Schöpfungen, 
oder, wie es mir bier der Fall zu fein [hien, um 
eine abſichtliche Herabſetzung der einen Dichterin zu 
Gunjten einer andern. — Dan follte fih doch ein 
wenig mehr in die Eigenart des Dichters refp. der 
Dichterin verfenten und die zeitlihen und heimat- 
lien Einflüjie auf deren Dichtungen liebevoller 
berüdjichtigen, ehe man foldye, immerhin unvor- 
fihtigen und untlugen Bemerkungen der Öffent- 
lichteit übergäbe. Auch der andern Didhterin, die 
ih) ebenfalls hochſchätze, wird durch ſolche unge- 
ihidten Bergleiche nicht gedient. — Urens bat den 
dauernden Wert der Droiteihen Schöpfungen, die 
durdy Heimat, Zeit, perſönliche Verhältniſſe und 
joziale Stellung der Frau bedingt waren, fejt und 
Uar umriſſen dargeitellt, ohne fi) Dur Neigung 
und Liebe zu jeiner Aufgabe zu Krititlofigkeiten 
verleiten zu lafjen. Und das fei ihn gedantt. 

W. Lennemann. 
FJ 


Myrten. Gin Vrautkranz. Gedichte von 
Mathilde Gräfin Stubenberg. Zeichnungen 
von Olga Granner. Verlag von Martin 
Gerlach & Co. in Wien. 51 Geiten. Preis 10 Mt. 

Das fein ausgeitattete Buch bietet mit feinen 
26 Gedichten eine fonnige Gabe, allen glüdlicden 
Herzen ift es zugeeignet. Das klingt und fingt 
darin von goldenem Sonnenglüd und tiefer, feliger 
Liebe, die in ſich die Gewißheit birgt, Segen fürs 
ganze Leben [penden zu können. Die Berfe find 
nicht bejfer und ſchlechter, wie fie die Durdhichnitts- 
Lyrit heutzutage bietet, etwas weldhli und 
träumeriih. Dungen Mädchen wird fie wohl 
befonders zufagen. Ihnen fei das Buch denn, 
das übrigens nit in den Bücherſchrank gehört, 
fondern offen liegen muß, bejonders empfohlen. 

W. L. 
F 


hermann Anders Krüger: Uritiſche Stu⸗ 
dien über das Dresdner Hoftheater. Leipzig, 
194, bei H. Häſſel. — Inſofern als der Autor die 
Schäden und den Niedergang des königlihen Schau- 
ipielhaufes in Dresden mit freiem Mute geißelt, 
erregt er gewiß ein weit über Dresden hinaus» 
gehendes Intereije, da Das Dresdner Theater eine 
bedeutende Geſchichte hat und feine gegenwärtigen 
Leiftungen von der heimiſchen Kritik meift fehr milde 
beurteilt werden, ſodaß fie auswärts einen höheren 
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Ruf genießen, als fie oft verdienen. Für uns aber 
ift in der vorliegenden Brojchüre hauptfählih der 
eine Umſtand widtig, daB die meiſten gerügten 
. Übelftände nit nur in Dresden, fondern aud) an 
den Bühnen anderer Städte vorhanden find. „Mehr 
Kunſt und weniger Handwerk“ fordert der Autor 
von der Bühne, und hiermit trifft er das eine Krebs⸗ 
übel. Das andre liegt in der Tatſache, Daß leider 
aud die Hofbühnen Gefhhäftsunternehmungen ge- 
worden und jeglihen Idealismus’ bar find. Auch 
die beiten Künjtler verlieren unter ſolchen Umftänden 
Luſt und Mut und ergeben ji) dem allgemeinen 
Schlendrian. Die Zujammenfegung des Mbonne- 
nientspublitums trägt meift auch nicht dazu bei, die 
Münjtleriiche Begeifterung zu erhöhen ; denn fein Ur- 
teil ift matt, fein Enthufiasmus flüdtig und fein 
Geihmad gewöhnlih! Die Theater pflegen zu viel 
verjchiedenartige Kunſt und Unkunſt Durcheinander 
und werden dadurch zu jedem reinen Stil unfähig; 
fie tönnen bödjitens im Konverfationsitüd Vor⸗ 
trefflides leiſten, aber ein klaſſiſches Drama nicht 
Ttilgemäß aufführen. Dagegen anzutämpfen, tit 
Pfliht der echten Kritik; erreicht wird allerdings 
nur wenig damit; nur vereinzelt wird meift eine 
tleinere Bühne aus der allgemeinen Berfumpfung 
gerettet, und auch dann gewöhnlid nur vorüber: 
gehend. Die Theatervoritellungen muſſen feltner 
werden und ſich zu Bühnenfeften umgeftalten! Dazu 
brauden wir Bühnenbünde: wie fteht es Damit in 
Thüringen? Was Dresden betrifft, jo wäre bort 
auch einmal eine kritiide Studie Über die Dper 
nötig: denn diefe ift auch nit fo gut wie ihr Ruf! 
Kurt Mey. 
„Bühne und delt“, Verlag von Otto Elsner 
in Berlin, Bayreuthheft 194. — „Die Muſik«, 
Berlag von Schhufter und Löffler in Berlin, 
Wagner-Heft IV. — In den Jahren, wo feft- 
Ipiele find, geben die beiden genannten und be- 
tannten Zeitfhriften Wagner: bez. Bayreuthhefte 
heraus. Das erjterwähnte Bayreuthheft enthält 
vortrefflihe Auffäße von Carlos Drofte, Erich 
Kloß u. a. ferner einen über Saint-Gaäns' 
Beziehung zu Wagners Kunft und endlidy einen 
höchſt intereffanten Beitrag von Baurat Manfred 
Semper über den Munchner Feltipielhausplan 
feines Baters vom Jahre 1865. Zahlreidhe vor: 
trefflih ausgeführte Bildniffe veranſchaulichen das 
in den Auffägen Dargelegte. Das Heft ift troß vor- 
jüglider Ausftattung fehr billig. — Das 4. Wag- 
nerheft der „Mufil" enthält Beiträge von Hans 
von Wolzogen, dem Unterzeichneten, R. M. 
Breithaupt, Rob. Petſch, W. Golther und 
Edgar Iſtel, dazu eine große Anzahl Porträts 
und fonjtige Kunftbeilagen in befannter Bortreff- 
lichleit. Der Preis beträgt 1 Marl. — Wir nehmen 
von diefen Heften etwas fehr post festum Notiz, 
was indelfen injofern nichts ſchadet, als fie nicht 
nur altuellen, fondern dauernden Wert befigen. 
Kurt Mey. 
Erzieher zu deuticher Bildung: Uuswahlbände 
aus den Schriften der deutſchen Denter des 18. Jahr⸗ 
bunderts und der Zeit der Romantil. Band I: 
Joh. Gottfried Herder. Ideen. Mit Porträt. 
Zufammengeftellt von Dr. Fr. von der Legen. 
Band U: Friedrich Schlegel. Sragmente Mit 


VBorträt. Ausgewählt und herausgegeben von 
Dr. $riedrid von der Leyen. Eugen Diederids 
Verlag in Jena, 19. 

Es ift ein entſchieden glüdlihder Gedante des 
Diederihsihhen Verlages, ſolche Denker von neuem 
in Nuswahl herauszugeben, deren einzelne Erkennt⸗ 
niffe zwar ınzwifchen durch Die Wiſſenſchaft überholt, 
und deren Werte in ihrer Geſamtheit Der Gegenwart 
fremd geworden, die aber nichtsdeitoweniger für 
unfere Kultur von Ausſchlag gebender Bedeutung 
gewesen find, und denen wir eine Entwidelung der 
Kulturwiſſenſchaften verdanten, die der Entwidelung 
der Naturwiſſenſchaft im verfloffenen Jahrhundert 
durchaus ebenbürtig ift. „Sie haben aus der ganzen 
Welt der Dichtung und Geſchichte ihre Schäße gebolt, 
an denen no manche Generation zehren kann, und 
mandjes Wunderwerl der Kunſt iſt ihnen [don 
entiprungen. Bon ihnen aus verbreitet fidy eine 
lebendige und Löltlide Wirkung. Sie geben uns 
etwas von dem eriten, ſchönſten Entdederglüd, in 
dem fie ihre Schäge genoſſen, fie führen uns zu den. 
friihen Quellen unferer Bildung und ſtählen unferen 
Charakter. Sie zeigen uns, wie der Ernit und die 
Relignation der Wiſſenſchaft das eigene Dajetn adelt.“ 

Unter diefem Gefidhtspuntte behandelt das erite 
der erichienenen Bändchen Herder. Der vortrefflide 
Herausgeber erinnert in einer Einführung voll 
Wärme und Begeilterung an die Bedeutung Herders 
für unſer Gelftesleben und gibt dann Yuszüge aus 
dem „Journal meiner Reife im Jahre 1769", Dem 
„Dentmal Zohann Windelmanns“, der „Beidhichte 
der Menfchheit“, ſowie vor allem ben „Ibeen 
zur Pbhilofophie“ u. f. w. Die Stellen find mit 
großer Umſicht und feinitem Empfinden für das 
Bedeutende und noch heutigen Tages Wichtige 
ausgewählt und wohl geeignet, zu einem genaueren 
Studtum der betreffenden Werke anzuregen. Wenn 
etwas vermißt wird, fo ift es die genaue Ungabe 
der Geitenzahl, wo die betreffenden Stellen bei 
Herder felbjt zu finden find, um ein rafdyes Nady- 
ſchlagen zu ermöglidhen. Bon faft noch altuellerer 
Bedeutung aber ift der Band Über Schlegel. Die 
Aphorismen des gentalen Romantilers atmen zum 
Teil durchaus modernen Geilt und enthalten jo ver- 
blüffende Ideen, die erit in unferer Zeit wieder auf- 
getaucht find und eine nähere Bearbeitung gefunden 
baben, daß man bewundernd vor dem Manne fteht, 
der gewiſſe Grundgedanten, 3. B. von Rohdes 
„Pſyche“ und Niekihes „Geburt der Tragödie“ 
vorweggenommen und als gelegentliden Einfall 
vorgebradyt bat. Ganz ausgezeichnet iſt auch bier 
die Einführung v. d. Leyens, und dem Werkchen 
ſchon allein um ihretwillen die weiteite Verbreitung 
zu wünfcdhen. Ein dritter Band foll Fichte, ein 
vierter Schiller („Aſthetiſche Erziehung“) behandeln. 
Wußerdem find Bände über Hamann, Peſtalozzi 
Windelmann, Scelling, Schleiermader, Görres, 
Runge und Jakob Grimm in YHusfiht genommen. 
Möchten die geiymadvoll ausgeftatteten Bücher eine 
fo große Zahl von Lefern finden, wie fie es ver- 
dienen, und zumal aud in den Händen von Schülern 
der höheren Lehranitalten und Studenten zur Ver⸗ 
tiefung in die Schätze unferer klaſſiſchen Literatur 
und damit zur Erhöhung unferes geiltigen Niveaus 
die Unregung geben. A. D. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Ernſt Claußen. Eiſenach. Schriftleitung: Eiſenach, Emilienitraße 6. 
Thüringifhe Verlags⸗Anſtalt Leipzig, Salomonitraße 9. 
Drud von Paul Scettlers Erben, Geſellſch. m. b. H., Hofbuhhdruderei in Cothen. 


I) BT: 


Der Preis für Anzeigen beträgt 
für !ı Seite. 2 2 202. mk. 40.— für '/, Ste. © 2 00 0 mk. 15.— 
” Us „8 8 0 [0 — 20 25.— m) i/. PP IE? Baer ar Ya Yaar Yasar Ver 0 19.— 


Bei Bestellungen oder Anfragen bei den bier ankündigenden Firmen wolle man gell. Bezug auf die 
„Wartburgstimmen“ nebmen. | 


Napoleon bei Leipzig. 
Ein Gedenkbud; 


zn den Iahrestagen der Schlachten bei Leipzig 
vom 16.—18. Oktober 1813. 


Bon 
Hartl Bleibtreu. 


Dritte vollſiändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Breis broſch. Me. B—, eleg. geb. Mt. 6.— 


Diefe großartige Schlachtdichtung iſt gleichzeitig eine Großtat 
biftorifcher Forſchung. Hier zum erften Mal ift daS wahre Bild 
der Völkerſchlacht entrollt auf Grund minntiöfer Detailteuntnifje 
and neuen flatiftifchen Materials, insbefondere vieler frauzöſiſcher 
Duellen, die in der gegneriſchen Darftellung unbenutzt blieben. 
Die innern Berbältniffe auf beiden Seiten find unbefangen ges 
würdigt, der Seelenzuftand Napoleons meifterhaft von Anfang bis 
Ende wiedergefpiegelt. Niemand, der ſich für die größte Schlacht 
aller Zeiten und für die Erhebung Deutjchlands intereſſiert, darf 
das außerordentliche Buch ungelefen laſſen, in welchem Bleibtreu 
feine bewährte Kunſt der realiſtiſchen Schlachtdichtung im reichften 
Maße betätigt. Eine folhe Schöpfung wendet fid) an jeden, ber 
fih für der Menfchheit große Gegenftänbe noch erwärmen kann, 
und die Urbeit des hiftorifchen Forſchers ift Hier ebenfo bewunderns⸗ 
wert, wie ber Schwung ber bichteriichen Werarbeitung, bie mit 
Ichärffter Genauigkeit die lebensvollſte Kraft ber Schilderung 
verbindet. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 
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eilanstalt Kennenburg 


bei Esslingen a. N. 


— — 


Heilanstalt für psychisch Kranke weibl. Gesehlechts. 


Post-, Eisenbabn- und Telegraphen-Station: Esslingen a. N. 
Telephonische Rufnummer 197. 


Besitzer: Hofrat Dr. Landerer. 


Die Anstalt liegt ganz isoliert in einem kleinen peutischen Grundsätzen, die neben ——— 
Seitentale des N in reizender und ge- handlung, welche das größtmögli« Maß von 
sunder Gegend, am Abbange eines hohen, oben Freiheit erstrebt, ebenso wie Medikamente 
mit Wald denen Rebenhügels, mit schönster nach Maßgabe des Krankheitsfalles ihre Anw 
Aussicht auf die nachbarlichen bergigen Gelände, finden. j 
das Neckartal und im Hintergrund den Höhenzug Außerdem wird besonders Gewicht auf 
der schwäbischen Alb, die Hauptfront gegen Süden reichliche Ernährung, auf energische 
gerichtet, gegen Ost- und Nordwind geschützt, keit, zweckmäßige Beschäftigung und möglichst 
eines seltenen Reichtums des besten Quellwassers viele Bew. g im Freien, zu welcher der große 
sich erfreuend. kartige und zahlreiche Spaziergänge in 
Kennenburg ist eine halbe Stunde von Esslingen der näheren und weiteren Umgebung retohe Ge- 
entfernt. Diese Stadt ist Haltepunkt aller Züge logenheit bieten. Der Un dienen zahl- 
und steht mit dem nahen Stuttgart — über reiche Spielplätze in den Anlagen Kegelba 
Cannstadt — durch täglich etwa A5malige Eisen- Musik-, Sei - und Lesezimmer, sowie eine reich- 
behnverbindung, die einen sofortigen Anschluß an haltige Bibliothek. Sorgfältig gepflegt wird das 
die in Stuttgart resp. Cannstadt verkehrenden Züge gesellige Leben der Anstaltsbewohner. ü 
ermöglichte, je nach beiderlei Richtungn in schnellem Die allgemein menschliche Fürsorge ‚hat die 
und leichtem Verkehr. Wahrheit zur Grundlage. Für das Be- 
. Die Anstalt besteht seit 1845 und ist seit 1876 dürfnis der Kranken, soweit sie die en Ya er 
im Besitze des nn: Sie besteht aus zwei Kirchen nicht besuchen können, sorgen ( 
völlig getrennten Gebäuden: dem Hauptgebäude, lichen aller Konfessionen. Außerdem iwird regel- 
für nicht überwachungsbedürftige Kranke bestimmt, mäßig Hausandacht gehalten. 
in diesem Jahre größtenteils neueingerichtet, allen Die zur Aufnahme von Kranken, fwelche von 
Anforderungen ker besserer Stände ent- den Angehörigen der Anstalt übergeben \ 
— und, getrennt von diesem, einem kleineren nötigen Nachweise sind aus dem Prospekt ersicht- 
ebengebäude, zwei Wachabteilungen enthaltend, lich. In dringenden Fällen enügt die Auf- 
welche, ebenfalls in diesem Jahre, zum Teil neu- nahme der Antrag eines Angehörigen und ein ärzt- 
hergestellt und den neuesten Anford der liches Zeugnis. i vollj Kranken, deren 
Psychiatrie gemäß eingerichtet worden sind. Ab- Aufnahme auf ihren — unsch erfolgt, ist 
Beits von diesen den Kranken dienenden Häusern außer der schriftlichen ng dieses W unsches 
liegen die Gebäulichkeiten für die Oekonomie. Die nur ein Geburts- oder Ta ıfschein nötig. 
Der Preis für die Pension, die unter Ausschluß 
Geschlechts jeden Grades und jeder Art von Seelen- jeder N ebenrechnung alles gewährt, was zur Pflege, 
Behandlung, Erheiterung u. 8. w. der Kranken nötig 
che neben ist, wird, unter Zugrundeleguug eines Minimal- 
unausgesetzter ärztlicher Behandlung und Beauf- pensionssatzes von 250 Mark für den M dem 
sichti einer kürzeren oder längeren Entfern verschiedenen Verhältnissen, Bedürfnissen An- 
aus rx Umgeb bedürfen. Die Höchstzahl sprüchen der einzelnen Kranken entsprechend mit 
vierzig 0. | den Angehörigen vereinbart, Der: Verkehr naolı 
Dis Behandlun — — r Indi- aussen geschieht durch die Direktion. Prospekte 
vidualisierung auf allgemein ‚anerkannten tbera- stehen auf Verlangen zu Diensten, 


Dr. R. Krauss. Hofrat Dr. Landerer. 


N Die Villenkolonie 
Karthäuserhöhe zu Eisenach 


Grundbesitzgesellsehaft zu Eisenach, G. m. b. H. 
Geschäftsführer: Dr. G. Bornemann, Wartburgchaussee 9 


umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistel und 
Stadtpark gelegenen Terrains. 


Zwischen bewaldeten Bergrücken bieten liebliche Täler demjenigen einen angenehmen 
Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Tage sucht, während die Berg- 
hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unvergleichlich schöne Aussicht auf die 
Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. 
Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 
Garten- und ; 
Bequeme Straßen vermitteln den Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 
direkt angrenzen; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 
entfernt. Die zum Teil fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbst sind kanalisiert, 
und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. 


A  —— Elektrische Kabelleitung ist vorhanden. — Die Grundstückspreise sind mäßig. == > | 


Pe - - — 


—* — a 


2 24 5 = 


Emil Burkhardt 
Kunſt⸗Geigenbau und Reparatur- Werkftatt 
Eigene Sattenipinnerei 
Sager alter Infrumente von beutichen, italieniſchen und tiroler Meiftern 
Eiſenach, Goldſchmiedenſtraße 14. 


Die alte deutſche Kunſt des Geigenbaues, eine deutſche Kunſt kann man ſie mit Recht 
nennen, denn die erſten nach Italien eingewanderten Geigenbauer waren Deutſche, iſt 
dur) die Mafjenfabrifation billiger, folglich minderwertiger Injtrumente ſtark in den 
Hintergrund gedrängt worden, aber fie [lebt noch und einer ihrer berufenjten Ver— 
treter ift der Geigenbauer Emil Burkhardt in Eifenad. Seit anderthalb Jahr— 
hunderten ift er wieder der erjte Geigenbauer in Eifenad, der eine Geige vollftändig vom 
2 5 Holze bis zum fertigen Inſtrument herſtellt. Denn 150 Jahre iſt e8 ber, jeit 

eigenbaue3, deſſen 
Inſtrumente noch heute Ich gejucht —— in Eiſenach lebte. — Der wichtigſte Teil einer 


nachweislich zwei, drei, vier, und ſogar ſechs Jahrhunderte alt iſt. 
überhaupt nur die allerbeſten 

gehenden Garantien für rg So find 4. B. die veriwendeten Lade, denen man ja 

ie Alangfarbe der Inſtrumente zujchreibt, eigene Gr» 

ei. Er bietet alfo, alles 


der doch allein den Wert einer weine ausmacht, geftellt werben fönnen, erfüllt: Klarheit 
eihten Anja. Beim Bezuge eines wirklich guten 


Friedrich Luckhardtin Leipzig 


In meinem Verlage erschien soeben folgendes hochbedeutsame Werk von 


Karl Bleibtreu: 


Dir Vartreter des Jahrhunderts 


3 Bände, broschiert 18.— Mk., gebunden 21.— Mk. 
Auch einzeln: Band I und II broschiert je 7.50 Mk., gebunden 8.50 Mk., 
Band III broschiert 3.— Mk., gebunden 4.— Mk. 


Inhalt: 


Band I: „Der letzte Ideologe: Lamartine“, „Italia Merita: Garibaldi 
und Mazzini“, „Der verschleierte Prophet: Schopenhauer“, 
„Die Ehrlichen des Perfiden Albion“, „Der Jesaias des Magen- 
katarrhs: Carlyle“, „Der zerrissene Orpheus: Wagner“, „Louis 
der Kleine und Hugo der Große“, „Großjuden jenseits babylo- 
nischer Gefangenschaft: Disraeli, Gambetta, Lassalle“, „Der 

messianische Hiob: Heine“. 

Band II: „Die Danaiden der Sophistik“, „Pessimystiker“, „Realpolitische 
Scheinwerfer und Geschichtenmacher“, „Das Ende vom Liede“, 
Taine, Renan, Ibsen, Nietzsche, Zola, Tolstoi, Moltke, Bis- 
marck ziehen als Hauptgestalten vorüber, mit ihnen eine Begleitschaft 
zahlreicher Nebenerscheinungen. So wird z. B. Maximilian Harden als 
ein Zeittyp behandelt. Im Schlußabschnitt wird neben modernster 
Literatur und Wissenschaft und nochmaliger eingehender Charakterisierung 
von Lassalle und Disraeli auch eine Übersicht der gesamten Philosophie- 
entwicklung geboten. 


Band II: H. P. Blavatsky und die Geheimlehre. 


Nationalökonomische Forschungen auf dem 
Gebiete der grossindustriellen Unternehmung. 


Eisen-wi Stahlindustrie 


Dr. Oskar Stillich, 


Dozent an der Humboldt-Akademie in Berlin. 


— Preis geheftet 6.— Mk., gebunden 7.— Mk. — 


Verlag von Franz Siemenroth, Berlin W. 


Deutsche Kolonialschule, Witzenhausen|Werra. 


Bewährte Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer von 17—27 Jahren, welche 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- und Obstbauer suchen. 
Lehr- und Pensionspreis Mk. 600.— bis 750.— halbjährlich. 

Jüngere Leute, die ohne praktische Vorbildung eintreten, bedürfen eines Vorkursus als Praktikanten 
Prospekt und Lehrplan kostenlos. Direktor FABARIUS. 


Einfamilien-Villen 


25000, 36000 und 32000 Mk. 
Wohnhäuser und Wohnungen in jeder Preislage. 


Alles nur inmitten der Stadt in prächtiger Villenlage. 
Ausarbeitung von Projekten. Kostenlose Vermittlung und Auskunft. 
Julius Oesterreich, Ingenieur, Eisenach. 


Carl Schaefer, Eisenach 
® Wäschefabrik ® Ausstattungsgeschäft. 


— Betrieb und eigene Wäscherei.) 


Ta in Ss ENT ET Te — — — ———— — De — — 


Spezialität: 


Anfertigung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdecken mit Daunen- ‚und Wollfüllnng, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stoffe Altdeutsche Bocken. 


— Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an frei. 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Gin dezenninm preußiſcher drientpolitil 
zur Zeit des Zaren Kılalans (1820—1830). 


Bon Dr. Carl Ringhoffer. 


Beiträge zur Geſchichte der außwärti igen Beziehungen Preußens 
unter dem Minifterium bes Grafen Chriftian Günther von Bernftorff. 
Mit zahlreichen Altenbetlagen aus — un Geh. Staats⸗Archiv zu Berlin 


Preis: Broich. 8 ME., geb. 10 ME. 


Die Geſchichte der —— egiehungen Preußens war lange 
Zeit in Dunkel —— weit es ſich um Die Jahre 1820-1880 
ma 


handelt. Gleichw te damals en Die preuß. Orientpolitif 
eine wichti uch. Diefe mar noch bis in die Bismarckſche 
und Na mar ee eit mitbeftimmend für eine ganze Neibe be» 


— ech ungen. 

k —* Gi den re Grm einge eine 

ehr eborzagenbe e Ste ig einnimmt, Grund eingebe 
dien und an bon amtlidem Material, das i n 


zur Ver: 
we — Gern. e Dunkel der geda ar Durch feine 
— viel a gebra Ceinem Bert, je 3 
a um für jeden Rolitifer viel Orientierung bietet, find zahl⸗ 
— ktenbeilagen en und ermeift fich fomit als Quellenwver! 
von unſchätzbarer Bedeu 


sm. Flügel * Römhildt- Pianims 


Römhilät-Pianoforte „Fabrik Akt.-Ges., Weimar, 
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&- Darf von Sulza war's: das Sonnenlicht 
Glitt durch das leicht bewegte Birfenlaub 
Bernieder auf den Weg, auf dem fie fuhr. 

© Stille, fern von Doll und Wegeftaub! 

Ernfi wie das £eben war ihr Angeficht 

Und um die Augen zarte Tränenfpur — 

Don Kindern fam fie her, von fchwachen, kranken, 
Die fie befucht, treu übend Sürftenpflicht. 

Im Darf die wen’gen Menfchen wagten nicht 
Durch lauten Beilruf ihr dafür zu danken. 


Sur Seite dem Bemahl fuhr fie dahin, 
Und als die Straße wiederum erreicht, 
Begann erneut der Menge Jubelgruß . . . 
Still blieb’s im Part, wo mũd der Ilmfluß fchleicht, 
Und ftets noch fah die junge Berrfcherin 
Der Wandrer auf dem fchatt’gen Pfad am Fluß: 
O fo viel Reiz und fo viel tiefes Eeben! 
Nun gib, o Herr, uns allen zum Gewinn 
hr ihres Glücks Befland zum ernften Sinn! 
Weld einen Quell des Segens wird das geben! — — — 
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Im Park von Weimar war's und Winterszeit, 
Ein halbes Jahr, nicht mehr, feitdem entflohn; 
Noch war die fpäte Sonne nicht herauf, 

Da fchritt derfelbe Wandrer rüftig fchon 

Auf fiillen Winterwegen, leicht befchneit — 
Und plößlich fchraf er bang aus Träumen auf: 
Das kann allein der Sürftin Tod bedeuten! 

© Menfchenleben, Schidfals Graufamleit, 

© fo viel Reiz, fo früh dem Grab geweiht! 
Don allen Türmen Weimars dumpfes £äuten! 


Und wiederum fah er ihr Angeficht, 
Ernft wie das Leben, und die Tränenfpur 
Und blickte fcheu hinüber nach dem Schloß. 
Warum doch war fo kurz dies Dafein nur, 
Was will der Tod, daß er die Blüte bricht, 
Die fich der goldnen Sonne faum erfchloß? 
Ja, wer die Antwort wüßtel Doch dies Scheiden, 
Das ift gewiß, es tötet fie uns nicht: 
Güte und Schönheit leuchten, wie ein £icht 
Durch lange Nacht, durch taufend andrer Leiden. 


Weimar, ı8. Jan. 1905. Adolf Bartels. 


Woartbursfliimmen 


Uom Widersinn und Jammer des Treiwilligen-Vorrecht. 


Bon Dr. 2. Bornemann» Samburg. 


Die Militärberedhtigung bat der bezügliche Berichterftatter in der Berliner 
Schulkonferenz von 1890, ein angefehener reichsländiſcher Schulmann, mit Recht 
in den Vordergrund der ganzen Verhandlung zu rüden gefudt. Er bat fie ge 
radezu al3 den „Ausgangspunkt aller praftifch verwertbaren Reformvorſchläge 
für das höhere Schulweſen“ bezeichnet und „im vollen Gefühl der Verantiwort- 
lichkeit, melde allen Teilnehmern an diefen Verhandlungen obliegt,” für diejen 
Teil des Berechtigungsweſens die „höchſte Bedeutung” in Anſpruch genommen. 
Was ſonſt an Berechtigungen und Möglichkeiten auf der langen Speiſekarte daut- 
her Schulbildung Steht, trat für ihn in zweite Linie zurüd. 

Trotzdem haben feitber die Schulmänner und die Regierungen den lebhaf- 
teften Eifer um jene Speifefarte an den Tag gelegt, ja fie noch bunter arran- 
giert ala bisher; die Frage der Militärberechtigung aber iſt für alle ein Noli 
me tangere geblieben. ft dies der Fall, weil man die Vertretung diejer deut- 
fchen Lebens- und Bildungsfrage der Heeresverwaltung überlaffen will? oder 
ettva weil man von ihrer reinlichen Röfung den Verluft eines Vorrechts befürchtet, 
ohne welches die höheren Schulen und die beſſere Gejellichaft nicht auszufommen 
meinen? 

Dan follte den Kopf nicht fo in den Wüſtenſand fteden. Wenn irgendivo 
Vernunft zum Unfinn, Wohltat zur Plage wurde, fo war e3 bier. 

Hatte Friedrich der Große die Eremtionen bon der Cantonpflicht audge- 
dehnt auf den Adel und die Städte, die Gelehrten, die Gemwerbetreibenden, gewiſſe 
induftrielle Landbezirke und eingewanderte begüterte Kolonisten, während er da3 
Offizierkorps grundfäglid) dem niederen Adel entnahm, fo wurde nad) dem Tage 
bon Jena für die Offigierftellen der Vorzug des Standes befeitigt („Kenntniſſe 
und Bildung“ follten in Friedenszeiten, im Kriege „Tapferkeit und Üüberblick“ 
den Anfpruch darauf gewähren), und bei der Erhebung von 1813 forderte man 
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jene bisher Erimierten zum Militärdienſt „in angemefjener Form“, nämlich ala 
freiwillige SSäger oder Volontärs auf, indem man dabei „vorzüglidy” auf ſolche 
Männer redmete, „die durch ihre Bildung und ihren Verftand fogleih gute 
Dienfte Ieiften und demnächſt gejchidte Offiziere und Unteroffigiere abgeben 
fönnen“. Nachdem auf diefer Grundlage viele in die Reihen des Kriegsheeres 
freitvillig eingetreten waren, wurde am 3. September 1814 die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht gejeglich proflamiert; „junge Leute von Bildung“, welche ſich felbft be- 
fleiden, ausrüften und verpflegen, behielten die Möglichkeit, nad) einjährigem 
Dienft zur Reſerve entlaffen zu werden. 

Heute, wo die allgemeine Wehrpflicht in Fleiſch und Blut der Nation ein- 
gegangen ilt und jeder Gedanfe an Eremtionen fernliegt, ift die Bezeichnung 
„Freiwilliger“ rechtlich und ſprachlich unzutreffend geworden; was aber ſchlim— 
nıer ift, es hat fich fachlich „eine völlige Vertauſchung der Begriffe” vollzogen. 
Dies ift das Ergebni3 der zweiten Hälfte des vergangenen Ssahrhundert3, die 
Folge der amtlichen Formulierung der Schulberehtigungen in den fünfziger 
Jahren. 

Ich ſetzte wörtlich her, was jener Berichterſtatter der Schulkonferenz — ohne 
Widerſpruch aus der ſehr konſervativ zuſammengeſetzten Verſammlung zu fin- 
den — ausgeführt hat, um jenes Urteil zu erläutern, daß „eine völlige Ver⸗ 
tauſchung der Begriffe” ſich vollgogen habe. 

„Während früher derjenige da3 Ehrenrecht und die Ehrenpflicht des ein- 
jährigen Dienſtes hatte, der nach feiner ganzen Lebenshaltung für gebildet gelten 
fonnte, gilt umgefehrt heute derjenige für gebildet, welcher auf irgend eine Wette 
das Treiwilligenrecht erworben hat. Die Geſetzgebung jelbit hat fich dieſer be- 
dauerlichen Umfehrung bon Grund und Folge angeſchloſſen, wenn fie als Bor- 
bildung für den Eintritt in gewiſſe Berufsfreife nicht etwa die durch die Bejonder- 
heit des einzelnen Faches erforderlihen Kenntniffe, fondern ſchlechthin den Beſitz 
der Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Heeresdienſt fordert, wie diefelbe 
auf einer höheren Schule erworben werden fann. So ift es allmählich dahin ge- 
fommen, daß jeder da3 Freiwilligenrecht anftrebt, dem nur einigermaßen au3- 
reihende Mittel zur Verfügung ftehen, um lange Sabre auf den Schulbänten 
und dann ein Sahr im Militärdienit fich unterhalten zu können. Was ein Bor- 
recht der Bildung fein follte, ift ein Vorrecht de3 Befites geworden, und eine 
mweife Einrichtung, ihrem urfprünglicden Sinne entfremdet, wird in ihren der- 
maligen Wirfungen als ein Übel empfunden im Leben der Nation, im Leben der 
Schule, ja vielfach im Leben des Heeres felbft. Als Übel im Leben der Nation, 
fofern die Jagd nad) dent Berechtigungsichein viele junge Leute in eine faliche 
Bahn lodt, au3 der fie nad) längerem Zeitverluft mit einem Bruchſtück von Schul⸗ 
bildung und mit gejteigerten Anfprüchen an das Leben heraußtreten .... So 
erwächſt mit der Mißachtung der körperlichen Arbeit die Geringſchätzung de3 
Sandiverf3, und bei den Streben nad) einer unvollfonrmenen Quantität bon 
Wiſſen zum Bived des einjährig-freiwilligen Dienftes geht vielen, ich fage nicht 
allen, da3 Merkmal echter Bildung verloren, welches auch der Schlichteite befigen 
fann: die Fähigkeit, Verpflichtung und Berechtigung des Individuums inner- 
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halb feiner gejellichaftliden Sphäre zu begreifen und das Begriffene zu betäti- 
gen. Es hieße Waffer in da3 Meer tragen, wollte ich in diefer VBerfammlung e3 
befonder3 begründen, daß ein fehlerhafter Zufammenhang beiteht zwiſchen dem 
unnatürlich geiteigerten Befuch der höheren Schulen und dem Streben nad) Er- 
werben de3 Schein? ... Die Klaſſen leiden unter der Überzahl von Schülern, 
welche ohne innern Beruf dem Unterrichte folgen, lediglich um unter allerlei 
Mühen und Qualen die widtigfte aller Berechtigungen, das Freimilligenrecht, 
zu erfiten.... Ideale Bildung3ziele werden durch die Anwesenheit diefer Armen 
beeinträchtigt und Nüßlichfeitsrüdfichten beginnen den Unterricht zu beherrichen, 
der fchlieglih zum Maffendrill wird... Gleichgiltig gehen Lehrer und Schüler 
nebeneinander ber in der fchlepppenden Bewegung de3 Schuljahr, und weſent⸗ 
lich au3 der durch die Berechtigungsjagd erzeugten Überfüllung der höheren 
Schulen erwächſt das Grundübel unferer modernen Sugend, die blafierte Un- 
luſt.“ | 

Dieje in des Kaiſers Gegenwart entworfene, leider Gottes treffende Skizze 
unfere® Sammer3 bedarf faum weiterer Ausmalung. Wa3 würde werden, wenn 
jene Berechtigungen nicht Iodten? O Abgrund des Barbaren- und Heidentums! 
So aber wird da3 deutiche Schulweſen zu einer Bildung fördernden Preſſe, jchon 
die neunjährigen Finder werden mit den durd; Prüfung zu erlangenden, fpäter zu 
erfitenden Weihen gefegnet, Wiffen (wiewohl nicht zugleich Auffafien und Den- 
fen) blüht in deutichen Landen. Wiſſen erzieht, und der Hochdruck von oben er- 
ſetzt, was an Zucht im Geringen und Nebenfächlichen fehlt. Über die gelegten 
Sport-Sindernifje fallen die ungeeigneten Köpfe, und die Armee empfängt die 
für ihre großen Zwecke geeigneten Lieferungen von Einjährigenmaterial zu— 
fammengeftellt und fertig. Laßt e8 ein offenes Geheimnis fein, daß mit diefer 
„allgemeinen Bildung” der Sinn für die Seimat, die Anftelligfeit für das wirk— 
liche Leben und die Fähigkeit e3 zu verftehen fo wenig zu tun hat, wie die Fleder— 
maus mit dem Apfelbaum; laßt die Nörgler Elagen, daß wir Deutjche beitenfallg 
zu wandelnden Konverfations-Lerifa aufgezogen werden; laßt den Fortbildungs— 
trieb unter diefem Bemwußtfein fertiger Bildung erftiden und Gelehrte wie Paul 
de Ragarde jammern, e3 fei ein zäher Schleim von Bildung3barbarei über 
unjerem Baterland ergofjen: wir haben e3 doch in den Mufterhallen unferer An- 
ftalten weit gebradjt, und jene Scheidewand zwiſchen Hoch und Niedrig ift doch 
beiläufig auch etwas wert. Arbeitsluft, Treue im Aleinen, Wertſchätzung der 
fogenannten Elementarfäder, Erziehung zu Ordnung und Sauberkeit, famerad- 
Ichaftlicher Sinn, und was e8 fonft an Eleinen und großen Gütern des Gemein- 
ſchaftslebens gibt, geraten durdy die Berechtigungstreiberei ganz bedenflidh in3 
Wanfen. Summa: die Liebe zu allen wahren Werten vergeht vor dem einge- 
bildeten Wert de3 „Scheins“, und über alle, auch die edeliten Stoffe, verbreitet 
fi) eine unedle, berechnende Gefinnung, jene noble Narrheit, die ohne die 
Ichwarzweißen Schnüre fein anftändig gebildetes, glüdlicyes Leben zu finden 
wähnt. 

Mas einige noch immer als Säule des Idealismus und des Menſchtums an- 
ſprechen, das humaniſtiſche Gymnaſium, hat inmitten dieſer Sündflut längſt ver- 
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fagt; führende Geifter unter den Gymmafialfreunden, wie Paul Eauer, der feit 
1889 für vollitändigen Verzicht auf alle Sonderrecdhte des Gymnafiums einge- 
treten ift, beflagen Iebhaft, daß e3 allmählich zur Preſſe berabfinft. Privat- 
anftalten aber von freien Pädagogen, die zur allgemeinen Befjerung beitragen 
fönnten, weil, wie Fr. Albert Zange einmal fchreibt, e3 fi) von felber veriteht, 
daß zur vollitändigen Ausübung pädagogifcher Kunft Freiheit und Unabhängig- 
feit das erſte Erfordernis ift, werden immer mehr zu einer Unmöglidjfeit: noch 
gibt es einige, die fo träumen, als fönnten ſich ihre Erziehungzidenle mit den 
Schnüren paaren, die anderen aber haben der Militärberedhtigung halber ihre mit 
Ernit und Liebe vorbereiteten Pläne einer neuen deutichen Schule überhaupt 
nit zu verwirklichen begonnen oder fie arbeiten mit Eolofjalen Verluſten und 
müffen fih’3 täglich in die Ohren gellen laſſen, daß ihnen alles aufallen werde, 
wenn Sie niederfielen und den Schlendrian anbeteten, — der Reit endlich der 
Tüchtigen hat ſich bereit3 der Übermacdht ergeben und feufzt unter dem Befennt- 
nis: „Meine Sdeale liegen außerhalb meines Berufs“. 

Zum überfluß ift Sinn und Zweck des Freiwilligentums felber dem allge- 
meinen Bewußtfein immer unflarer geworden. 

Dem Staate Geldleiftungen zu erjparen, wie 1813, und die Präſenzſtärke 
über da8 Budget hinaus zu erhöhen, fann in Anbetracht der Zolofjalen Höhe der 
Reichs3ausgaben für das Heer nicht mehr als Abficht diefes Inſtituts gelten. Auch 
würden ohne allen Zweifel die minder bemittelten Klaſſen die erforderliche ge- 
ringfügige Erhöhung ihrer Steuerlaft gern auf fi nehmen, wenn das Frei- 
willigenvorrecht fiele. 

Einen fozialen Ausgleich, wie einige meinen, herbeizuführen, ift dies Vor- 
recht in feiner heutigen Beichaffenheit nicht imftande; ja es hat umgekehrt in 
Bataillonen, wo die Zahl der Einjährigen auffallend groß ift, 3. B. in Univer- 
fität3ftädten, den gewöhnlichen Musketier zu mancherlei Gedanfengängen des 
Enterbten erſt recht angeregt. 

Als Träger höherer Intelligenz in der Maſſe zu dienen und fomit da3 ge- 
famte geiftige Niveau derjelben zu heben (jo formulierte die Heeresperwaltung 
in der Berliner Konferenz die eine Hälfte des bezweckten Gewinnes), dazu wäre 
der gebildete Wehrpflichtige, natürlich fofern er wirklich gebildet ift, auch ohne 
Schnüre, und gerade ohne fie erjt recht imftande. Bezweckt man aber gar damit, 
Sefinnung zu maden, fo bedenfe man, daß alle foldye Mache bei dem einfachen 
Mann eher zum Gegenteil ausſchlägt, und vergella außerdem nicht, daß Die 
wirflih Gejinnungzftarfen von den Leuten des Schema3 und der Schablone 
immer zuriüdgeftoßen find, 3. B. die im Lützowſchen Korps jo glänzend vereinigten 
Freiwilligen ſchon im Befreiung3jahre felbit (Ztſchr. d. 3. f. Hamburgiſche 
Geſch. XII, 133—141). 

Gehen wir in unferer Mujfterung weiter, fo fommt etwa die Abfidht in 
Frage, aus allgemeinem, volkswirtſchaftlichem Intereſſe gewiſſen Bevölferungs- 
klaſſen eine Erleichterung innerhalb der Dienſtpflicht zukommen zu laſſen. Aber 
gerade zwei wertvolle, der Schonung und Pflege bedürftige Klaſſen gehen, wie 
General J. von Hartmann (Heilbronn 1879) betont hat, dieſer Erleichterung 


586 Woartburgftimmen 


verluftig, nämlich die gelernte Arbeit und da3 Fleine Kapital, welche beide weder 
imftande find, den Befuch höherer Schulen durchzuſetzen, nod) vorübergehend 
fi) einen Stellvertreter zu fchaffen. Ssedenfall3 wären die Grenzen diefer 
billigen Erleichterung ander3 zu ziehen, al3 durch eine Schulprüfung. 

Ein Gutachten de3 preußifchen Kultusminiiterium3 (die Vorbildung der 
Mädchen für afademifche Studien, Bentralbl. 1899 S. 400 ff.) enthält die Theſe: 
„Damit auch der Reit der jungen Leute, d. h. diejenigen, welche in3 bürgerliche 
eben übertreten wollen, ein beſtimmtes Wiſſensziel haben, iſt die Prüfung für 
den einjährigen Militärdienit eingerichtet.” Wie das an diefer hohen Stelle, 
damals twenigitens, eingeſchätzt wurde, ift au3 der ganzen Haltung jenes Gut- 
achtens und in3befondere au3 einigen Säßen erfichtlich, die teil3 vorangehen, 
teil8 nadfolgen: „®erade im HSinblid auf die Anitalten für die männlidye 
Sugend kann gejagt werden: vestigia terrent.... Den höheren Lehranitalten 
für die männliche Jugend ift ihre Arbeit dadurch erichwert und geitört, daß fie 
beftimmte Lehrziele erreien muß... Dadurd ift die Erziehungsaufgabe der 
Schule hinter ihre Lehraufgabe zurüdgeftellt. Bon den Männern, welche ihre 
Arbeit in den Dienſt des höheren Unterricht3 für die männliche Ssugend geftellt 
haben, wird das aud) empfunden und beflagt, und fie find unermüdlich in dem 
Suden nach zwedmäßiger Abhülfe. Sm BZufammenhang damit fteht auch das 
Verlangen nad) der Einheit3fchule.” Schon vor dreißig Jahren fchrieb Lagarde 
in demfelben Sinne, nur fchärfer, weil perfönlicher (Über die gegenwärtige Lage 
des deutfchen Reichs, Abfchnitt 15): „Man wandte, um fogenannte Bildung zu 
fördern, ein Mittel an, weldyes leider noch heute angewandt wird, obwohl 
jeder, die tatfächlichen Verhältniffe fennende Mann nicht Worte genug findet, 
e3 zu verdammen, das Berechtigungsweſen, eine Einrichtung, durch melde 
Preußen — und da3 ift wahrlich nicht wenig gefagt — alles wett gemadjt, was 
e3 auf anderen Gebieten Gutes geſchaffen.“ 

Außerdem fchleicht, indem man durch da3 Freimilligen-VBorredht die Bildung 
zu erhöhen und zu verallgemeinern bemüht iſt, der Geldbeutel wieder zur Hinter: 
tür herein, den man durd) Bejeitigung der Werberei und Stellvertretung ent- 
fernt zu haben glaubt. Allermeift muß man eine bereditigte Schule durchmachen; 
dann hat man wenigſtens auch Ausficht, Shen mit fünfzehn Sahren oder gar 
früher in den Befig de3 Prüfung3papier8 zu kommen, da3 al3 notivendige 
Regitimation auch für mandye bürgerliche Berufsart, befonder3 für die untere 
Beamtenlaufbahn und leider auch für viele faufmännifche Geſchäfte gilt. Sit 
man dagegen auf die jogenannte öffentlihe Prüfung angemwiefen, da man feine 
Bildung anderweitig bezog oder aus Geldmangel beziehen mußte, fo darf man 
nit vor dem vollendeten fiebzehnten Jahre die Prüfung beitehen. Das 
„Wiſſensziel“ darf der Arme nicht früher erreihen oder feine Erreihung nad) 
weifen. Auch muB er behuf3 Darlegung diefer im Intereſſe des Volkswohls 
geforderten und anderfeit3 für den Einzelnen praftiich wichtigen Qualifikation 
etma3 anderes zuvörderſt nachweifen und zwar unter polizeilicher oder nota- 
rieller Beglaubigung nachweiſen, was jene Anſtaltsſchüler vor der Prüfung 
nit nötig haben: nämlich, daß ihm das erforderlide Geld zur Verfügung 
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ſteht. Sit man aber vollend3 in die Zwanziger gelangt, nachdem man vielleicht 
als braver Volksſchüler manche Entbehrung durchgemacht bat, und durch treue 
Hortbildung und Dienfteifer etwa ein brauchbarer und gerngejehener Bureau- 
gehülfe oder dergleichen: geworden ilt: dann ade, Fortkommen! Man fann 
nicht Gerichtsichreiber werden, weil man den Schein nidht bat, ihn auch nicht 
mehr erwerben fann, und e3 dürfte nicht viele Gerichtspräfidenten geben, die 
dann im Intereſſe des tüchtigen Bewerbers eine gewillenhafte Prüfung jeitens 
eines fimpeln Privatſchulmeiſters für vollgiltig anzufehen wagten, wie e3 wohl 
einmal einer getan hat. Warum Hatte der junge Mann nicht rechtzeitig 
„Bildung“ — und Geld? 

So bleibt aulegt der fpezififch militäriſche Zweck des Einjährigeninitituts 
übrig, daß der Armee eine hinreichende Zahl von Offizieren oder Vizefeldiwebeln 
des Beurlaubtenftandes herangebildet werden (ein Zweck, an welchem aller- 
dings nad) der Anſicht des General3 von Hartmann die ganze Freiwilligen⸗ 
Inſtitution vielmehr gerade „kranken“ fol). Ihn erreicht nur eine Minder- 
zahl. Iſt alfo Hier von vornherein klar, daß ein großer embarras de richesse 
(im wörtliden Sinne) für diefen Zweck vergeblich aufgefahren wird, jo wird 
bei verantwortlicjer Überlegung die Seerespermwaltung nicht behaupten können, 
daß derfelbe auf feinem anderen Wege zu erreichen fei, als durch die befchriebene 
Schädigung unferer Schule und unferes Lebens. Hat doch bereit der bayerifdje 
Kriegäminifter Freiherr v. Aſch im Dezember 1899 erflärt: „Die Militärber- 
waltung hat an diefem Inſtitut abjolut fein Intereſſe. Bon Seiten der Militär- 
berivaltung wäre e8 in hohem Grade wünſchenswert, menn diejes Inſtitut nicht 
beftehen würde. Wenn 'es überhaupt befteht, dann ift e3 nur eine Rüdficht auf 
die fozialen Verhältniſſe.“ 

In der Berliner Konferenz fagte jener Berichterftatter, dem wir oben ge- 
folgt find, er glaube nicht, daß in diefer Verſammlung ſich eine Stimme finden 
würde, welche zur radifalen Beflerung des befchriebenen Übelftandes die Be 
feitigung der gefamten Einrichtung de3 gejamten Freiwilligendienſtes fordern 
möchte; zu eng fei diefelbe mit unferer Heereseinridhtung verfnüpft und zu hoch 
ſtehe die deutfche Wehrfraft für uns alle, al3 daß wir nicht freudig die Laſten 
trügen, welche zur Erhaltung diejes unferes Schutzes und diefes unjeres Stolzes 
nötig find. Er empfahl fodann die Befchränfung de3 Freiwilligenrechtes auf 
die Abiturienten, ſowohl neunflaffiger wie fechsflaffiger Schulen, neben Bei- 
behaltung der öffentlichen Prüfung. 

Ihm erwiderte der befannte Konfervative Dr. Kropatſcheck, Sauptm. d. %.: 
„Wenn der Herr Berichterftatter gemeint hat, es würde bier niemand fein, der 
fi) prinzipiell gegen da3 Inſtitut des einjährigen Dienftes ausſprechen möchte, 
fo muß ich geftehen, ich bin diefer Niemand. Gewiß ift der einjährige Dienit 
urfprünglich eine Notivendigfeit und von großem Segen gewefen. Aber wie 
er jet geworden ift, kann ich ihn weder für die Schule noch für die Militär: 
bertvaltung für einen ſolchen halten. Auch große foziale Bedenken babe ich da- 
gegen... Wie gering ift der Prozentfag derjenigen Einjährigen, die fchlieklich 
zu Nejerveoffizieren befördert werden können! Dieſen großen und wichtigen 
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Zweck de3 einjährigen Dienftes könnte man meiner Anfidyt nad) aud) ebenfo gut 
auf anderem Wege erreichen, wenn nämlid) etwa nad) einem halben Dienitjahr 
e3 den betreffenden Militärkommandos überlaffen bliebe, zu entfcheiden, wer 
fi) zur Beförderung zum NReferveoffizier eignet, und ihnen dann die Befugnis 
erteilt würde, diefe jungen Leute nah einem Jahr zu entlajjen.” 
(Ein Vorſchlag, der Ion 1877 von W. Lange in den Rheiniſchen Blättern 
gemacht war und von Stürenburg in „Wehrpfliht und Erziehung” 1879 als 
ganz befremdlich und einer Widerlegung unmwert bezeidmet wurdel In SÖfter- 
reich haben diejenigen Einjährigen, weldhe die Qualifikation zum Offizier nicht 
erlangen, ihr zweites Jahr abzudienen, wie die übrigen Mannfchaften.) 


Nach Kropatichel Sprach der Vertreter der preußifchen Heeresvermwaltung 
und befürmortete Vermehrung der fechzitufigen Anftalten, fowie Einfcdhiebung 
einer Zwifchenprüfung nad) dem fechiten Sahrgang neunflaffiger Schulen. Als 
militärisch mindermwertig bezeichnete er die Vorbildung derjenigen jungen Leute, 
die ihre Berechtigung auf den neunflaffigen Schulen erjefien hatten, auch ſprach 
er fich gegen die Prüfungen außerhalb der Schule aus, weil diefe die fogenannten 
Preſſen zeitigten. In feinem Sinne faßte die Majorität Beichluß; denn man 
hoffte auf diefe Weiſe da3 Streben nad fogenannter „einheitlicher“ oder ab» 
geichloffener Schulbildung allgemeinhin durchzuſetzen. 


Was ift bei diefer Maßregel herausgeflommen? Nach den Mitteilungen 
jenes Vertreters der preußifchen Heeresverwaltung waren bon den am 
1. September 1890 im Dienſt befindlichen preußischen Einjährigen (in Proto- 
fol heißt es irrig: „dte Berechtigung erteilt”) etwa 7 Prozent privatim 
vorbereitet, 6 Prozent Abiturienten fech3flaffiger Anftalten, 27 Prozent ſolche 
neunflafliger Anitalten, und 60 Prozent hatten die Berechtigung erſeſſen; alſo 
60 Prozent nad) dem Urteil der SHeeresverwaltung Mindermwertige und 
7 Prozent auf fragmürdigem Wege Zugelajfene! Den Erfolg der beichloffenen 
Neuordnung beleuchtet eine Schulftatiftif von Oſtern 1898, aus der freilich die 
erite Gruppe von jungen Leuten, Me zum einjährigen Dienft berechtigt waren, 
ſich nicht ergibt, ich jeße fie alfo wieder mit 7 Prozent ein. Damal3 haben wir 
11 Prozent Abiturienten ſechsklaſſiger Anftalten, 2515, Prozent Abiturienten 
neunflafliger Anftalten und 5515 Prozent folder, die fih der Zwiſchenprüfung 
unterzogen hatten. Alſo troß der Vermehrung und Yörderung jech3itufiger 
Anftalten nur eine Steigerung ihrer Abiturienten auf 11 Prozent, und troß 
der verdrießlihen Zwiſchenprüfung noch immer 55 Ya Prozent junger Leute mit 
unvolljtändiger Schulbildung. Die Zwiſchenprüfung ift übrigens bald darauf 
wieder abgeſchafft und damit der von der Berliner Konferenz beſchloſſene Ver— 
ſuch in diefer wichtigſten aller Beredhtigungsfragen abgetan. Nach wie vor tritt 
die (vermutlich weitaus größere) Hälfte der Einjährigen mit einer erfeffenen, 
bon der Heereöverwaltung al3 minderwertig bezeichneten Brudjftüdbildung ein, 
auf den Weg durch die öffentliche Prüfung legt diefe ihrerfeit3 gar feinen Wert, 
und die zur Einjährigenvorbildung von ihr empfohlenen Realſchulen Franken 
am Ballajt ungeeigneter Elemente wie die neunftufigen Schulen, aus denen 
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lie den Ballaft eigentlich abzuführen beftimmt waren, ja fie franfen daran in 
noch höherem Maße, als diefe. Und nun? 

Was den von Kropatſcheck entwidelten Gedanken betrifft, fo ift er nicht 
weiter al3 Antrag oder Rejolution formuliert worden, alfo nicht zur Ab- 
ſtimmung gebradit; bei feiner praftifhen Ausführung aber wäre zu befürdjten, 
Daß e3 den Kompagnien ſchwer fallen würde, gerade die tüchtigſten Mannſchaften 
de3 jedesmaligen Erjates nach Sahresfrift wieder Ioszugeben: es würde bor- 
ausfichtlich da nicht viel bejfer Taufen, al3 zur Zeit der dreijährigen Dienftzeit 
mit der Entlaffung der Dispofition3-Urlauber. Kropatſchecks durchaus gejunder 
Reformplan würde doch wohl erſt reinlich auszugeſtalten fein, wenn für alle 
gleihmäßig die zweijährige Dienjtzeit durchgeführt würde. Die Qualifizierten 
würden dann ihrer Rompagnie verbleiben und zunädjit bei der Ausbildung des 
neuen Erjaße3 herangezogen werden fönnen, mo der Mangel an geeigneten 
Unteroffizieren fühlbar iſt, im legten Halbjahr aber Bizefeldiwebeldienite tun; 
zugleich würde dasjenige zu beichaffen fein, was man bisher in zwei bejonderen 
„Übungen“ erledigt. Für den bürgerlichen Beruf de3 Einzelnen aber würde 
ein Zeitverluft fi) nicht durchweg ergeben, da viele der Verſuchung entrüdt 
wären, um de3 Freiwilligenſcheines willen jahrelang die Schulbänfe zu drüden; 
förperlid gut entwidelten Abiturienten neunftufiger Anstalten fönnte man aud) 
wohl den Eintritt zum April und damit Verfürzung der Dienftzeit auf andert- 
halb Sahr zubilligen. 

Mit der nur zu lange gehegten Einbildung, bevorzugte Wehrhaftigfeit 
erlangen zu fönnen, indem man „gewonnene Kenntniffe in dem vorgefchriebenen 
Umfange darlegt“, wird dann für mandes Individuum aud die Schädigung 
wegfallen, die feine förperliche Kraft durch allerlei Stoffeinpaufereien zu diejem 
Zweck erleiden mußte, und die Dienfttauglichfeit der bevorzugten Klaffen wird 
aufhören, ſich ungünftiger zu beziffern al3 bei folchen, deren materielle Lage 
bon Rind auf eine weniger fräftige Ernährung und weniger gejunde Ent 
widelung zuläßt. Leibesübungen werden al3 Grundlage der Wehrfraft und 
al3 Vorſchule zum SHeeresdienft immer beffer gewürdigt werden, aud) über die 
Schulzeit hinaus; e3 wird ım Sinne von Fr. Albert Lange (Gotha 1863) g2- 
lingen, gerade in der Vorbereitung auf den Kriegsdienſt ein allgemein päda— 
gogifche3 Element, innerhalb der erzieheriihen Tätigkeit ein dem Wehrſyſtem 
dDienende3 herauszufinden und dieje beiden Elemente zu einem neuen einheit- 
lihen Lebenskeim für den Turnunterricht zu verſchmelzen. 


Aber neben der Ausbildung des Geiftes und den Neibesübungen werden 
dann auch ethifche Werte in die Lebensgewohnheiten der Schule wieder fräftiger 
eingehen. Für alle insgeſamt jene fleinen Tugenden, welche die Anftelligfeit 
fürs Leben — und fürs Heer — ausmachen, für jeden Bevorzugten aber die 
Sefinnung, welche VBorbildlichfeit anftrebt und zur Fürſorge bereit ift, alfo zum 
Führer qualifiziert. Führer fallen nicht vom Himmel, auch in der Kajzrne 
nit. Um fie berauszubilden, muß unfere ganze Lebenshaltung mitwirten. 
Auch die Schule muß zu einfadherer Geſtalt zurückkehren, ftatt der gepriejznen 
Maſſenſyſteme die innerlich gefchloffene Einheit, ftatt de3 Hetzens zum Wiſſens⸗ 
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ziel durch einjährige oder gar halbjährige Kurfe Hin die alten zweijährigen 
Klafienitufen bevorzugen. &3 gibt Schulformen, welde dem Strebertum 
günftig find; e3 gibt andere, in denen ſich Führernaturen entwideln. Sogar 
die Klage der geiltig Bevorzugten, daß fie durch Gemeinſchaft mit geringerem 
Material in ihrer Schulentwidelung gehemmt würden, wird zu ihrem Zeile 
verftummen, wenn fie dort üben lernen, wa3 ihnen neben der Einfachheit 
und Natürlichfeit vor allem anderen nötig iſt zur Führerſchaft: Kitterlichkeit. 
Nicht Erimierte, aber Freiwillige! 


—d- — 


Geistesdressur in der Schule der Gegenwart. 


Bon Dr. DO. Kiefer: Stuttgart. 


Wie volllommen recht die große Reformatorin Ellen Key hat, wenn ſie 
fagt, wer einen Urwald mit einem Federmefjer fällen müßte, den würde die- 
felbe Ohnmacht der Verzweiflung ergreifen, die den Neformeifer angefichts des 
beftehenden Schuliyftem3 ergreift, wird fi unter anderem jedem aufdrängen, 
der mid) im Folgenden auf einem furzen Gang vorüber an den Mitteln der 
modernen Geiltesdreffur in unfere Schulen begleiten will. Schiveigen till ich 
einmal von den taufenderlei Sünden, die die Schule am leiblichen Wohlergehen 
ihrer Zöglinge begeht, ſchweigen aud) von dem undeutichen Charakter, den unfere 
modernen Gymnaſien immer nod) aufweiſen; ganz allgemein till ich nur einige 
der beliebteften Methoden anführen, die man in den verjchiedenen Schulen an- 
wendet, angeblich, um den Geiſt zu bilden, in Wirklichfeit, um ihn zu drefjieren, 
um ihm nad) und nad) jede Selbitändigfeit, jede eigene Negung trefflich aus— 
zutreiben. 

Schon der allgemein heute noch übliye miindliche Unterricht, ſpeziell im 
Deutichen, iſt der etiva dazu angetan, einen individuellen jungen Deutſchen her— 
anzubilden? Da werden die ſchönen Werfe unferer Klaffifer von irgend einem 
Pedanten philologifch zerpflüidt, man verlangt, daß die Schüler peinlichit genau 
willen, wie Leffing3 Lehrer in der Mathematif geheißen hat oder warn Schiller3 
Großmutter geboren wurde, man drillt den jungen Leuten irgend ein aus einer 
Literaturgeſchichte ſtammendes Urteil über den Wert oder Unwert diejes oder 
jene3 Xiteraturmwerfes ein und redet empört von „Unbotmäßigfeit“, wenn ein 
felbitändig gebliebener Kopf e3 vielleiht einmal wagt, die Aunfttheorie des 
Leſſingſchen Laokoon nicht für ein ewig gültiges Evangelium zu halten, kurz, 
man drefliert, aber man bildet nit. Und wie iſt's mit den Aufſätzen? Da 
wird ein einziges, der Anſchauungsweiſe eines ungen vielleicht überhaupt 
himmtelweit entfernt Itegendes Thema für eine Anzahl gänzlich verfchieden be- 
anlagter junger Leute aufgejtellt, fagen wir einmal „Die Bedeutung der Kolo- 
nien für den modernen Staat” — ich bemerfe übrigens, daß ich nur felbfterlebte 
Beifpiele bringe — und nun figen Vater, Mutter, Brüder, Schiveftern ufiv. mit 
dem hoffnungsvollen Sprößling und fhuftern mit Silfe fo und fo vieler Bücher 
etwas zufammen, da3 am anderen Tage von dem Sungen als eigene Arbeit dem 
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geitrengen Herrn Lehrer vorgelegt wird; bielleicht iſt aber der eine oder andere 
unter den betreffenden Sungen nicht jo glüdlich, Hilfe zu finden und muß allein 
fehen, wie er zurecht fommt: im Scheiße feines Angeſichts arbeitet er, jo gut 
es eben geht, allein, das Thema entſpricht nun einmal gar nicht feinem An- 
ſchauungskreiſe, und er bringt nicht3 Rechtes zufammen, hat jich aber mehr an- 
geſtrengt, wie viele feiner Kameraden, deren Arbeit bedeutend bejier geworden 
ift: tut nichts, er, der in Wirklichkeit Fleißige, erfcheint als der Faulpelz, die 
anderen, die, bei Lichte befehen, Betrüger find, glänzen al3 Muſterſchüler; und 
ergibt fich einmal bei dem einen oder anderen Klaſſenaufſatz das Gegenteil, fo 
bat eben der Mufterfchiiler „Pech gehabt”, während es vom anderen heißt: man 
fieht, daß du kannſt, wenn du nicht fo faul und liederlich bift, wie gewöhnlich! 

Allein die Aufſätze geben noch lange nicht derartig Anlaß zur Hritif, wie die 
greulicden „Prolokos“ in den anderen Fächern, wie Religion, Gelhichte und den 
Spraden. Wie man dadurd), daß man alle paar Wochen mit Hilfe hochnot- 
peinlicher fchriftlicher Fragenbeantwortung den Inhalt der Wilfensichublade 
feiner Schüler nachprüft, in diefen jede Freude am Stoff ertötet, davon ſcheinen 
die Herren Pädagogen gar feinen Dunft zu haben, oder bilden fie ſich ein, eine 
Arbeit, die man mit Freude verrichte, ſei eigentlich feine Arbeit? Yalt fcheint 
e3 fo; wenigſtens predigen fie auch ſchon den kleinſten Schülern etwas bon 
„Itrenger Pflichterfüllung” vor, worunter ſich da3 arme Kind dann meijten? jo 
etwas wie den Rohrftod oder die Rute vorstellt, und wenn es jpäter einmal die 
geiftige Reife für diefen Begriff hätte, nur mit Haß und Abſcheu daran 
denken kann. 

Doc; da, two e3 fi) nur um die bloße Nachprüfung des Wiſſens handelt, wie 
in der Geſchichte etwa, ließe fi) ja noch über dieje veraltete Manier reden, 
geradezu ein Verbrechen an der Kinderfeele aber find die lateinischen und grie- 
chiſchen „Ertemporalien”, „Prolofos“, „Erceptionen”, „Argumente“ und wie jie 
alle heißen, die Schönen Martern für eine findliche Seele, der man mit Gewalt 
fremdländifches Denken, Empfinden und Erfafien an Stelle des faum noch recht 
auögebildeten inländischen eintrichtern will. Leben wir aud) nicht mehr wie 
unjere Ahnen in jener Zeit, da man den Gebraudy der Mutterſprache in den 
Schule mit Rutenhieben auf den entblößten Sikteil ahndete, jo kommt es doch 
noch tagtäglich in unzähligen deutſchen Schulen vor, daß der ganze Wert 
oder Unmert eines sungen danach beurteilt wird, ob er cum mit dem Indi— 
fativ oder Konjunktiv verbindet, oder ob er weiß, was ein Aoristus mixtus 
iſt! Da läßt jo ein gotterleuchteter Caefarpaufer im Semefter vielleicht 6 fchrift- 
liche Arbeiten machen, und nad) deren Ausfall wird dann der arme unge ganz 
einjeitig beurteilt; noch haarjträubender ift e8 bei un in Württemberg: da wird 
am Ende de3 Jahres, in den heißen Sommermonaten, in jeder Klaſſe ein fchrift- 
liches Examen gemadt, und allein nach deſſen, meilt ganz zufälligem Ausfall 
wird die Reife des Schülers für die nächſte Klaſſe beurteilt!! Daß die Eltern 
ji) eine derartige Ungerechtigkeit bi3 auf den heutigen Tag gefallen ließen, zeigt 
nur, wie wenig fie fi im Grunde um ihre Rinder kümmern; aber man fennt 
fie ja, diefe Durdhichnittseltern: fommt der Sunge „hinauf“, fo ift alles gut, mag 
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er auch am Ende jchlechter getvorden fein oder nur einem fortgejegten, unent- 
dedtten Betrug diefen „Erfolg“ verdanken; fommt er aber „hinunter“, jo wird er 
geprügelt, mag er noch jo fleißig gemwefen fein, und mag feine wirkliche geiitige 
Entwidelung, die unferen meiften Pädagogen von heute freilid kaum befannt 
ift, und fie audy meift gar nicht interefjiert, vielleiht große Fortſchritte gemacht 
haben. Damit find wir bereit3 zu einem der allerjhlimmiten Punkte unjerer 
heutigen Schulen, hoben und niederen, gefommen, dem Zeugnisweſen, beifer 
Zeugnis un weſen. Wir möchten behaupten: dag Zeugnis verleitet unfere 
Schüler zum Betrug, macht aus ihnen und den Lehrern Streber, verbittert viele 
Feſte und ihre Ferien, und iſt zu alledem auf ganz ungureichenden, ein ganz 
falfches Bild vom Schüler gebenden Grundlagen aufgebaut. Wenn nur wenigiteng 
einmal die Eltern aufhören wollten, ihm eine größere Bedeutung für die Be— 
urteilung ihrer Kinder beizumeſſen, vor allem der fo irreleitenden Lokation, die 
bei ung in Württemberg in einzelnen Zeugniſſen jogar die eigentlidhe Zenſur in 
dem betreffenden Fache erjegt, ein ganz unglaublich törichter Zuftand: denn mas 
weiß ich 3. B. von meinem Sohne, wenn er mir eine Beicheinigung mitbringt, 
worin e8 heißt, er fei im Lateiniſchen der 6., im Rechnen aber der 30.2 So 
etwas, das doch gar nichts als die blödefte Streberei befördert, gehört doch zum 
allermindeften in unferer Zeit abgeſchafft! Aber ich fenne genug Eltern, die 
danach die Leiftungen ihrer Sender beurteilen und fie dementſprechend loben oder 
tadeln, belohnen oder betrafen. Wenn ich allerdings daran denke, daß man in 
denjelben Schulen 9-jährigen Kindern zumutet, den Anfang de3 befanntlich un- 
gemein tieffinnigen Ssohannesevangelium3 auswendig zu lernen, jo bin ich Still 
und tröfte mich damit, daß auch die Götter gegen manches vergebens fämpfen .. 
Wollte ich überhaupt von der Art, wie man jpeziell bei uns Religion lehrt, 
reden, dann könnte id) gar fein Ende mehr finden, audh würden mir bie jo- 
genannten „parlamentarijchen” Ausdrüde fehlen. Darum aljo hiervon ftill für 
diesmal. Auf eines aber möchte ich noch hinweiſen: es heißt nicht mit Unrecht, 
an ihren Früchten ſoll ihr fie erfennen! Nun, fo feht euch einmal hier nad) 
diefen „Srüchten“ um: die felbjtändigen Menfchen führten alg Kinder einen ewigen 
Krieg mit diefer Schule, als Männer befümpfen fie fie nach Kräften, in den 
meilten freilich hat die Drefjur vor fo und fo viel Jahren, haben die förperlichen 
und geiftigen Prügel das felbftändige freie Denken derart ertötet, daß fie die 
bravſten Safager zu allem geworden find, das beite Stimmpieh für irgend eine 
Partei- oder Berufsichablone, die e8 dann als Eltern gar nicht faſſen können, 
wenn ihnen das Söhnlein „jo wenig Freude madyt“ und jo wenig „dankbar” ift 
für die „treffliche” Bildung, die fie ihm angedeihen Iaffen tollen. Und die vielen 
berpfujchten Lebenswege hoffnungspoller Jünglinge, wie fie fo oft fich zeigen, 
nit nur in Romanen, wie dem Strauß’fchen „Freund Sein“ und Heſſe'ſchen 
„Unterm Rad“, fondern vor allem im Leben felbft, bis zu den entſetzlichen, gar 
nicht feltenen Selbitmorden junger Leute, die die Schule oder die törichten Eltern 
oder beide miteinander in den Tod getrieben haben! Das find die Früchte von 
eurer Erziehung! Wo aber ein Baum foldye Früchte trägt, fort mit ihm! 
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„Burschen heraus!“ 


Plauberei, 


Das tanzt und flirrt in der Luft. Schnee, Ei3 und Regen in wildem &e- 
mifch vor dem Weſtſturm bertreibend, der von der Wartburg herüber fledert und 
mit voller Wucht gegen die Gefteinguadern de3 Burſchenſchaftdenkmals tobt. 
Ich gedenfe des Tages, al3 dieſes Denkmal geweiht wurde. Auch damals praf- 
felten fchmere Boien aus Weit herüber, aber die Frühlingsfonne brach doch 
immer wieder dur. Bon unten herauf famen fie mit wallenden Yahnen in 
Koller und Kanonen, die deutjchen Burjchenichafter. sch hörte die Reden am 
Denkmal und die Reden beim Feſtkommers, jchöne Anſprachen, aber vorjichtige 
Anfpracdhen, und id) gedenfe meiner eigenen Stimmung damal3, meiner Stim- 
mung al3 eine3 Mannes, der nichts wußte vom Leben der Studenten und aud 
heute wenig davon weiß. Mir erfchien da3 alles doch fo merkwürdig, ja beinahe 
lächerlich, e3 ſchien alles gar femen Sinn mehr zu haben. Mir fam e3 vor, als 
bemühte man fi) Frampfhaft, einen Leichnam zu galvanifieren mit Reden und 
mit Erinnerungen, die fi) an die Zeit nüpften, wo der jett tote Körper 
noch ftroßte von Blut und Xeben und Mut. Die Schlachten waren gejchlagen 
bon 1815 bis 1871, e3 war erreicht, und wenn id) die Schnurrbärte betrachtete 
bei folchen, die deren ſich erfreuten, fie alle verfiindeten: „Es iſt erreicht!”. Sch 
fage es ganz offen, id) habe gelächelt damal3. Farben, Koller und Kanonen, 
Biertrinfen und viel Hurrapatriotismus! Das waren alfo deutiche Burfchen! 
Manche geichniegelte und gebiegelte Herrchen, viele bierverdunftete, indolente 
Selihter! — — — Das ganze Weſen mit dem Drum und Dran war tem 
Leben mehr mit großen Bufunft3zielen und mit Zufunftsarbeit, fondern mehr 
ein Leben, das fih noch mühſam von den paar Tropfen Blut nährte, die von 
den großen Blutwellen übrig geblieben waren, welche einſtmals durch junge 
deutiche Herzen rollten. 

Kürzlich las ich wieder einmal Frig Reuters „Ut mine Feltungstid”. Da 
fteht ein Sag: denn „was ift des Deutichen Vaterland” is en ſchön Lid, un if 
heww't of oft fungen, aewer mein Dag nich funnen, un bin nu doch of all binah 
twei und föftig Sohr dorin 'rümmer tvannert, of dorin 'rummer ftött worden.” 

Paßt da3 heute nicht mehr? Iſt's vielleicht in Elfaß-Lothringen, wo man 
fi) darum zanft, ob ein deuticher Ehrift, mit dem Makel proteftantifchen Bekennt⸗ 
niſſes behaftet, nicht den Gottesader und Friedhof verunglimpft, auf dem die 
Würmer nur ein Anrecht auf deutiche Tote haben mit dem Vorzug, „Fatholifch” 
geweſen zu fein. Iſt's vielleicht in Berlin beim Aultusminifterium, hodt e3 
bielleicht veritaubt Hinter den Aktenſtößen der Kanzleien deutfcher Allergeheimiter 
Räte, vielleicht auch in deutfchen Schulen, wo die Jugend fo viele patriotiſche 
Waſſer- und Bhrafenfuppen einfiltriert befommt, daß fie gar nicht mehr weiß, 
was Baterlandäliebe ıft, oder hodt es in deutichen Kirchen und zupft den Brediger 
am Talar, wenn e3 ihm einfallen follte, ein ehrlidier Mann zu fein, oder haben 
es die Kompagnien Sefu in Erbpacdht genommen? Irgend wo muß es boden 
und jchlafen des „Deutichen Vaterland”. Aber wenn ich an die Zeit denke, wo 
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man Fritz Reuter zum Xode verurteilte und zu 24 Sahren Feſtung begnadigte, 
dann geht mir’3 bang und zornig durch die Seele: Das will ja alles wieder- 
fommen! Zwar äußerlich hat e3 ein anderes Geſicht, ein modernes Geficht, aber 
innerlich ift’3 ganz dasfelbe. Iſt nicht wieder die große Reaktions-Glasglocke 
über des Deutſchen Vaterland geftülpt, daß faum noch ein Menſch friich, froh 
und mutig au atmen, zu fpredden und zu handeln wagt? Doc fei e3 fo, man 
bat etwas wie eine grimmige Yreude dran! Wir werden wieder auf die Probe 
geitellt. Und ich glaube, die Burfchenichaften haben noch immer Sinn, deutiche 
Burjichenichaften im allerweitelten Sinne genommen. Mir iſt es, al3 begänne die 
deutiche Jugend wieder zu leben, ala gäbe e3 wieder ganz leichte Anzeichen, daß 
nicht alles Wollen und jeder Sinn für Taten fehlte. Bei allem Zorn im Herzen, 
das freut mich, freut mich von Herzen. Jawohl, deutiche Sugend und deutjche 
Studenten, eg gibt wieder frifche und fefte Arbeit in deutfchen Landen, wollt ihr 
dabei fein? Oder fitt euch der Geheimratzgeift auch ſchon im Blute und das 
Karrieremachen, und feid ihr mit 20 Jahren ſchon vorfichtige diplomatische Herren 
geworden? Dann haltet den Mund und redet nid! Werft Tieber da3 ganze 
PBaradezeug mit Yarben und Koller und Kanonen in die Rumpelfammer. 
Da3 iſt ja alle8 nur Anputz. Es Heißt, die alten Symbole mit neuem 
Geiſt füllen! Es fieht zwar etwas anders aus äußerlich, aber im Grunde iſt's 
doch wieder fo wie damal3 in der Politik, in der Schule, in der Kirche. a, der 
Auf „Burfchen heraus“ hat neuen Sinn befommen, und e3 gibt manchen Weiß- 
haarigen in deutichen Landen, der mit diefen Burfchen gern noch hinaus ginge. 

Seltſame Zeit! Dieſe Petition deutjcher Dichter und Kournaliften, um zu 
proteitieren gegen die Berhaftung des ruſſiſchen Schriftitellers Marim Gortil 
Gibt es nicht in Deutichland felbft mehr und midjtigeres, wogegen deutiche 
Dichter protejtieren müßten, aber nidyt mit Petitionen, fondern mit Taten, mit 
Dichtertaten, aber Taten, bei denen man feine eigene Haut zu Marfte trüge, wie 
ein Freiligrath und andere, taufende, deutiche ehrliche Männer e3 damals taten. 

Beneiden follten deutfche Dichter einen Gorfi vielleicht, daß er der Ehre teil- 
haftig wird, von Staatswegen verhaftet zu werden. Aber ich vergaß, er iſt ja 
Ausländer und im Namen der „Kultur“ muß protejtiert werden. Es koſtet ja 
nicht3, nur einen Feder- und Namenszug, und alles ift gefchehen! Deutſche 
Dichter, forgt Tieber dafür, daß foldhe Petitionen in Deutichland nötig werden. 
Hier gibt e3 viel mehr zu profteftieren. Mit ein bischen Sarfasmu3 im Simpli- 
ciſſimus iſt's nicht getan, fondern mit Begeifterung und Dichter-Taten. Es gibt 
Beiten, wo die Dichter fein Recht haben, etwas anderes zu dichten, als ein 
„politiich” Lied, und ſolche Zeiten find wieder gefommen. Es gibt Zeiten, wo 
ein Volt fein Recht hat, fich für neuraſtheniſche Männer und bufteriiche Weiber 
in Dramen und Romanen zu interefjieren, wo e3 Feine Beit hat, auf Frühlings— 
und Herbſtſtimmungen und Liebesgeflüſter zu Taufchen. 

Die Dichter werden ung fommen, ich glaube daran, die Dichter, Me wir 
brauchen, die Feine Tantièmen jchluden und nidht3 verdienen tollen, aber 
ſchaffen wollen, die mit eifernen Worten an ihre Volfsgenofien herantreten 
und dann ein Recht haben, aud) in Rußland zu proteftieren gegen Vergewaltigung. 
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Iſt Gorki der Dann, der er fein foll, ein begeijterter Kämpfer für feines Volkes 
Rechte, dann muß er es beinahe bedrüidend empfinden, daß für ihn petitioniert 
wird von beutfchen Gelehrten, Literaten und Künftlern, die gegenüber der 
Reaktion im eigenen Lande ſich bisher auszuſchweigen mußten, vielleicht weil fie 
fi) zu vornehm dünften, um mit der Mafle Sand in Hand zu gehen. Allerdings 
fo nad Rußland hinüber den Wahrer von Recht und Freiheit zu fpielen, tft an- 
genehmer, und man bleibt zu Haufe doch ein „feiner Mann“. Das Recht, zu 
proteitieren nad) außen fann nur erwachſen durch mannhaften Broteit im eigenen 
Saufe. Aber, nad) außen wach fein und nad) innen fchlafen, iſt einfach unfittlich. 

Es Tann ja nit jo bleiben! Man hört Gewitter in der Ferne. Unter 
der afademifchen Jugend fcheint hier und da ein Wirbelwind ftarfen, frifchen 
Sturm anzuzeigen, und einige deutiche PBrofefioren laſſen wieder etwas ver— 
fpüren vom furchtloſen Geifte befjerer Zeiten. ch denfe nicht an Burfchen- 
ſchafter allein. Aber ich rufe doch: Burfchen heraus! Sa, hier oben am Denk— 
mal pfeift e8 wie Sturm von der Wartburg herüber, und gegen die Stein- 
quadern des Burſchenſchaftsdenkmals heult der Wind „Burfchen heraus!“ 

E. CE laufen. 


— — 


Ein einsam Grab. 
Uon Paul Wolt. 

Ein Dornſtrauch fenft die Sweige tief herab 
Und fireuet Blüten auf ein ftilles Grab. 
Abfeits, fat an der Mauer, liegts allein, 

Den ſtummen Scläfer nennt nidyt Kreuz nody Stein. 
Derworr'ne Wildnis rings... Dom Hagedorn 

Die roten Rofen nicken traumverlor'n, 

Bar füß ertönt zuweilen Dogellaut, 

Ein Hänfling hat im Bufch fein Neſt gebant. 

Sonft dringt Fein Laut in diefe Einfamteit, 

Im Dämmerlicht verfonnen träumt die Seit. 

Nur felten, daß des Gräbers Kind gebüdt 

Am halbverfall’nen Hügel Veilchen pflüdk. 


© furdtbar Schidfal, das die Seele jagt, 
Bis fie den letzten dunklen Sprung gewagt, 
£iegt eines deiner armen Opfer hier? — 
Warfft du die Scherben deines Glücks von dir, 
Du müder Pilger? ... Tanzt um dein Gebein 
Wahnfinn’ge Sitte nun den tollen Reih’n, 
Derwehrend deinem Grab den Weihelpruhr? ... 
Sprach Sionswädhtereifer dir den Fluch? ... 
Ihr Richter, fhaut! In Sang und Duft und Bläh’n 
kiegt auch fein Grabl Natur hat ihm verzieh’n! 
Streidt eure Satungen von Ehr und Pflicht, 
Ein Recht zu richten habt ihr — fürder nicht! 
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Umschau. 


Musik. Tas Muſikjahr 1905 fteht unter dem Geftiren Beethopen. 
Hundert Sahre find verfloffen, jeitdem diefer gewaltige Genius der Welt feine 
„Eroica”- Sinfonie und feine Oper „Fidelio“ jchenftel Deshalb ge- 
ziemt fi) wohl, aus der Umſchau diesmal eine Rückſchau zu machen. E3 war eine 
wildbemwegte und große Zeit damals. Die große Revolution bewegte noch die 
Gemüter, und die Kriegsfurie drohte über ganz Europa verheerend hereinzu- 
breden. Sn Napoleon Bonaparte, dem jungen Korfen, fcjien allen 
Völkern ein Befreier aus vielhundertjähriger Knechtſchaft zu erftehen; die Deviſe 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit” ſchien fi) in die Tat, in Wirklichkeit 
umfeten zu wollen. So glaubte, fo träumte man. So glaubte und träumte 
auch der phantafiereiche und als echter Künftler immer hoffnungsfreudige, eben 
im beiten Mannesalter ftehende Mufifer Beethoven. Und er fhuf ein 
großes Werk, etwas Unerhörtes und ganz Neues, feine dritte Sinfonie Alle 
vorher gefchaffenen Sinfonien, felbit Mozarts „Supiter”-Sinfonie 
und Beethopen3 beide Eritlinge auf diefem Inſtrumentalgebiete erjchienen 
flein und wie vorbereitend gegenüber diefer neuen, gigantiihen Schöpfung. 
Beethopen ftellte darin da3 innere Leben eine3 großen Mannes, eines 
Selden im weiteſten Sinne (nicht etwa eines Kriegshelden im befonderen) muſi— 
falifch, und zwar eben in der allerding3 unermeßlich ausgedehnten Yorm einer 
vierfäßigen Sinfonie dar. Man darf aber nicht glauben, daß er mit feiner Mufit 
beitimmte äußere Taten oder Ereigniffe au3 dem Leben dieſes großen Mannes 
habe darftellen wollen. Das fann die Mufif zwar auch; aber es iſt nicht ihre 
Aufgabe und nur im mufifalifchen Drama zuläflig, wo diefe Taten und Er- 
eignifje wirflich vor den Augen der Zuſchauer vollbradyt werden und vor fidh 
gehen. Und jelbjt da ftellt die Muſik, wenn fie gut ift, nicht das Äußere, fondern 
das Innere diefer Taten und Creignijje dar. Beethoven fonnte e3 dagegen 
in dem erwähnten Tonwerfe nur darauf anfommen, den ftarfen Willen und 
das kühne Ringen des Helden durch die Mufif zum Ausdrud zu bringen. Das 
it der Ssnhalt des erſten Sates. Ein unendlich Fares, einfaches, übrigens 
weltbefannt geiwordenes Motiv führt uns die Geftalt de3 Helden oder feinen 
überlegenen und bejonnenen Willen vor; wir fehen ihn fämpfen, ordnen und 
neugeitalten. Der zweite Saß, der aus dem berühmten C-moll-Trauermarich 
befteht, beflagt, daß auch da3 Große als Erſcheinung auf diejfer Welt vergäng- 


S$ebruarheft II. 1905. 39 597 


lich und ſterblich ift, gibt aber zugleich in der ftrahlenden C-dur-Apotheofe den 
berrlicjen Troft, daß der Geiſt und das durch ihn Erjchaffene ewig iſt. Wie ein 
Bli in das Innere des Weltgetriebeg muten uns die geheimnispoll borüber- 
baftenden Klänge des Scherzos an, aus deſſen Trio heitere und fräftige Lebens— 
freude tönt. Der vierte Satz, der ein wiederum jehr einfaches Thema variiert, 
erſcheint — nad) Rihard Wagner? vortrefflidem Gleichnis — wie eine 
große Siegesfeier, durch welche die ganze Welt in edlem Reigen dem nad) voll- 
bradtem Werke triumphierenden Helden huldigt. Der Held num, der 
Beethoven vorſchwebte und der ihn zur Kompofition der großen Sinfonie 
begeifterte, in welcher übrigens das alte Menuett durch das Scherzo erfegt und 
alfo außer der Yormausdehnung auch noch eine Yormänderung vorgenommen 
worden var, war nun in der Tat Napoleon Bonaparte, jedodh nid 
der franzöfifche Kaiſer und felbftjüchtige, friegverbreitende Gewaltherrſcher, vor 
dem die ganze europäiſche Welt erzitterte, fondern der jugendliche erite Konſul, 
in dem die halbe Menfchheit ihren Befreier erbliden zu dürfen hoffte. 
Beethopen hatte feine Sinfonie denn auch wirklich direft „Bonaparte“ 
genannt und diefen Namen jelbft auf da3 Titelblatt des Manuffript3 gefchrieben. 
Als er aber von Napoleons Raiferfrönung erfuhr, vernichtete er wütend 
jene Widmung. Da ihm das Auzftreichen hierzu nicht genügte, fraßte er den 
Namen aus, wie man noch an dem, gegenwärtig im Beſitze der „Gefellichaft 
der Mufiffreunde” in Wien befindlihen Driginalmanuffript erjehen ann. 
Konnte er für den Konful al3 einen Titan feinesgleichen ſich glühend begeiftern, 
fo vermochte ihm der Ufurpator und Länderverwüſter nicht zu imponieren. „Yrei- 
beit!” Tautete Beethovens Deviſe; aber nicht die fchranfenlofe Willfür ver- 
ftand er unter diefer Freiheit, fondern die natürlie Bervegung und das 
orönende Walten im Rahmen ewiger Gejete. Wie fidh feine Motive in den 
Grenzen der finfonifchen Formen dennod) frei und edel bewegen und zu hehren 
Gebilden geitalten: fo follte aud) der Menſch nur frei jein, nicht in den Feſſeln 
der verhaßten Mode, wohl aber in den Schranken der Welt- und Menfchheits- 
geiege. — Nach Freiheit ringt und Freiheit gewinnt Beethoven aud in 
feiner einzigen Oper, in dem ebenſo eigen- und einzigartigen, al3 gewaltigen 
und unvergängliden „Fidelio“. Beethoven war nicht imftande, jeden 
beliebigen Operntert zu vertonen; er fonnte fich nicht fügen und feinen Genius 
nit allen Lagen anfchmiegen wie Mozart. Nur mo ihn gewaltige Be- 
geilterung übertältigte, wo er ganz er felbit fein fonnte, wollte und Eonnte er 
Ihaffen! Die Operndidtung „Leonore“ (der Titel mußte aus äußeren 
Gründen in „Fidelio“ umgeändert werden) zog ihn durchaus nicht wegen 
ihrer ziemlich jenjationellen und ungemwöhnliden Handlung, jondern einzig 
wegen de3 rein menjchlichen Inhaltes, der in ihr ftedite, und der ſich vorzüglich zur 
Vertonung eignete, an. E3 war auch erſt in zweiter Linie die treue Gattenliebe, 
der er ein ewiges Denkmal in feinen Tönen feten wollte, fondern hauptſächlich 
und in eriter Reihe Leonores Befreiungstat und ihre Vorbereitung. Manches, 
insbeſondere im erſten Aufzuge, mochte ihn wegen feiner Unbedeutendheit gerade- 
zu Itören. Was Fiimmerte ihn de3 Gefängnisauffehers Tochter Marzelline und 
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ihre Liebe zu der al3 Mann verfleideten Frau (idelio-Leonore)? Was küm— 
merte ibn felbjt dieje Verkleidung? Er wollte einzig in den Herzen lefen und ung 
durch feine Töne deren Empfindungen und Gefühle mitteilen, mitfühlen Iaffen. 
Die Nedereien zwifhen Marzelline und dem vorläufig abgewieſenen Freier, 
Pförtner Jacquino, haben zwar eine entjprechende, gleichfall3 zierliche und 
nedifche Vertonung gefunden; des Mädchens Klage über die notwendige weib- 
liche Zurüdhaltung in Serzendangelegenheiten vermag und gewiß zu rühren: 
der echte Beethoven fommt aber erjt zum Wort, als Fidelios Gefühle aus- 
zufprechen waren. Das geichieht zuerſt in dem herrlichen Quartett „Mir ift fo 
wunderbar”, worin die Muſik die verfchiedenften Stimmungen der vier Singenden 
zu einer wundervollen Einheit verſchmilzt, ohne die mannigfaltigen einzelnen 
Gefühle zu trüben oder zu verwifchen. Auch als die ſchuldloſen Gefangenen das 
Sonnenlicht begrüßen, findet Beethopen tiefergreifende Klänge Den teuf- 
liſchen Haß des wilden Pizzaro mit feinem wütenden Mordplan vermag er 
dämoniſch in QTönen wiederzugeben. Doc die Perle des eriten Aufzuges ift 
Fidelios große Arte: „Abicheulicher, wo eilft du hin?” Wie tief hat hier der 
geniale Muſiker in das Innere einer Frauenſeele zu ſchauen vermocht, wo doch 
Milde und Verſöhnung wohnen troß allen Lebensſtürmen und Racheſchwüren! 
Bei allen diefen Schönheiten fteht aber doch der erfte Akt nicht auf der Höhe 
des zweiten, worin ſich Kerferleid, Todesahnung, Rettungshoffnung und Be 
freiungsjubel folgen wie in einer Sinfonie. Die Kerkerſzene iſt allerdings fo 
erfchütternd und furdhtbar, daß fie wohl auch ohne Muſik ſchon einer tiefen 
Wirkung fiher wäre. Und dazu nun Beethoven Töne! Es iſt fein 
Wunder, daß diefe Oper die einzige ift, die fih aus früherer Zeit dauernd 
auf allen deutichen Bühnen erhält; fie wird getroft noch ein zweites Sahrhundert 
aufnehmen! Und wie ging e8 ihr bei ihrem Erfcheinen? Da fiel fie dur 
und mußte einer gründlichen Umarbeitung unterzogen werden. Beethoven 
felbjt war von dem Werfe innerlih nicht im höchſten Maße befriedigt. Er 
erfannte oder ahnte doch wenigſtens, daß e3 noch ein mufifalifhes Drama von 
ganz anderer Einheitlichfeit und Wirfungsfähigfeit geben mülfe, er, deſſen fin- 
foniſches Orchefter ſelbſt dereinft, nach fünfzig Jahren, die Seele dieſes erjehnten 
Idealdramas werden follte! Seine Miffion war e3, die Sinfonie auf ihren 
höchſten Gipfel zu führen und dia Ausdrudsfähigfeit des Quartett3 in un- 
geheurem Maße zu erweitern, auch feinem Gotte in der ungeheuren, jedes menidy 
Ihe Maß überfchreitenden „Missa solemnis” zu Huldigen: aber das 
mufifalifhe Drama zu ſchaffen, da8 war ihm nicht beſchieden! Weil er die 
Mängel der Oper wohl und fogar ſcharf erfannte, ohne Abhilfe bringen zu 
fönnen, wandte er fich für immer von ihr ab. Aber e3 drängte ihn, den all» 
gemeinmenichlihen Inhalt des „Fidelio“ als Sinfonie mufifaliih dar« 
zuſtellen, und er tat dies in feinen drei „Zeonoren”“-Oupertüren. 
Denn während die lette und eigentliche „Kidelio”-Dupdertüre (in E-dur) 
nur eine ftimmungsbolle Einleitung in diefe Oper ift, find die drei genannten 
Ouvertüren machtvolle finfonifche Dramen. Sie ftellen zunächſt das Trennungs- 
leid und fodann Leonores Befreiungsentfhluß, Kampf und Sieg mit plaftifcher 
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Deutlichkeit dar für jeden, der muſikaliſch zu hören fähig iſt. Es ift für den 
Kenner beivundernswert, wie Beethoven das fertig bringt, ohne die über- 
lieferte Form zu zeritören, und auf weldje geniale Weife er eben dieje Form 
mit ſeiner Muſik ausfüllt. Mehr konnte man in dieſem hergebrachten Rahmen 
nicht ausdrücken; und fo iſt es zu verſtehen wenn Wag ner ſagt, Beethoven 
habe die ſinfoniſche Form (im vorliegenden Falle handelt es ſich aber um die 
Ouvertürenform) mit ſo gewaltigem Inhalte erfüllt, daß nun nicht mehr in ihr 
geſchaffen werden könne. Er meinte nicht, daß man nicht ebenſo Großes in dieſer 
Form mehr erzeugen könne, ſondern nur nichts Größeres. Und darin hat er 
recht: denn Beethoven iſt hierin in einzelnen glücklichen Fällen vielleicht 
zwar erreicht, aber niemals übertroffen worden; und geniale ſpätere Kompo— 
niften, wie Liſzt, fchufen fid} daher neue Formen, um dag Ausdrudögebiet 
der Mufif zu erweitern. Daß man diefe (die finfonifhe Didhtung) von 
gewifler Seite aus für formlos und unfünftlerifch erflärte, entiprady nur dem 
Laufe der Welt, die ftet3 alles Neue befümpft hat und weiter befämpfen wird, 
uneingedent des Spruches, den Sans Sachs in den „Meifterfingernpon 
Nürnberg“ den fortichrittfeindlicien Meiftern zuruft: „Wollt ihr nad 
Regeln meffen, was nicht nach eurer Regeln Lauf; der eigenen Spur vergeſſen, 
ſucht davon erjt die Regeln auf!” Jedenfalls iſt es ebenſo gut wagneriſch, wie 
im Sinne Beethovens gehandelt, wenn man jtet3 für den wahren Yort- 
ichritt in der Runft eintritt: denn alles Echte und Lebendige ſteht nie ftill, fon- 
dern entwickelt fih weiter! — Bon neuer Beethopenia, welde die legten 
Jahre berborgebradht haben, legen die drei Beethovenhefte der „Muſik“, in 
denen die beiten Namen der modernen Beethovenforſchung fich vereinigt finden, 
Zeugnis ab. Widerfprud von eben diefer Seite erfuhr die jüngft erfdjienene 
Heine Beethovenbiographie von Auguſt Götterich (in der von Richard 
Strauß herausgegebenen Sammlung „Die Muſik“). Intereſſante Fleinere 
Neuigkeiten erfährt man in Hans Volkmanns ebenfalla Fleiner Schrift 
„Neues von Beethoven“. Kin geradezu klaſſiſches Werf ift aber vor 
furzem durch Erfcheinen des zweiten Bandes zum Abſchluß gebracht worden: 
„Beethoven und feine Klavierſonaten“ (herausgegeben bon 
Sermann Beyerund Söhne [Beyer und Mann] in Langenfalza, 
1905). Uns liegt leider nur der ziveite Band diefes prächtig und grundfolid 
aedrudten und ausgeftatteten Buches vor (X und 412 Seiten Großoktav; Preis 
10 Mark, gebunden 11,75 Mark). Dennoch dürfen wir wohl ein endgültige 
Urteil über da3 ganze Werf abgeben, ſchon aus dem Grunde, weil es naturge- 
mäß die Beſprechungen der reifiten und ſchönſten Klavierfonaten Beethoven 
enthält, nämlich von Opus 31 bi3 Opus 111, im ganzen vierzehn Sonaten. 
Alle Freunde erniter und gediegener Mufik, die ja ausnahmslos aud) Freunde 
ton Beethovens Sonaten find, mödjten wir recht nachdrücklich auf das 
ausgezeichnete Buch Hinweisen, und zwar nicht nur die Mufifer, fondern gerade 
auch die gebildeten Laien, welche daraus unendlich viel lernen können. Es 
handelt fi) bei den Abhandlungen um ganz ernite und tiefe wifjenfchaftliche 
Etudien. Wir jehen die einzelnen Sonaten gleihfam vor unferen eigenen 
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Augen entſtehen und gewinnen oft recht intereflante und lehrreihe Einblide 
in die geheime Schaffenswerfftätte des großen Meifterd. Beethoven gehörte 
nicht zu denen, denen die Melodien jo leicht und überreich aus der Feder flojjen 
wie Mozart und Schubert Im Gegenteil machen feine zahlreich er- 
haltenen Skizzenbücher meift den Eindrud, al3 babe er feine herrlichen Ein- 
gebungen feinem Geniu3 abtrogen und abringen müffen. Denn immer und 
immer wieder hat er an feinen Motiven herumforrigiert und fie oft von Grund 
aus mehrfach abgeändert oder ganz neu gejchaffen; und jedenfalls war er felbit 
fein ftrengfter und unerbittlicher Richter, bei dem e3 lange dauerte, bi3 jeine 
eigenen Erzeugniffe vor ihm Gnade fanden. Geſchah dies aber endlich, fo wußte 
er auch, daß er etwas Großes und Unvergänglicdhes geichaffen batte, und felten 
oder nie bat ein Künftler mehr Bewußtſein vom hohen Werte feiner Kunſt— 
ihöpfungen gehabt, ala gerade Beethoven. Da3 alles erfennt man in 
jedem einzelnen Yale aus Nagel3 Buche, weldes ſomit eine Gefchichte der 
Sonaten Beethopden3 in fi} birgt, allerdings nur der Klavierſonaten. Es 
veriteht ſich von jelbit, daß der Autor in der gejamten Beethovenliteratur gut 
beichlagen iſt und in3bejfondere alles kennt und fo weit nötig, verarbeitet hat, 
wa3 vor ihm über dasfelbe Thema gefchrieben worden ilt. Nagel gibt fodann 
jedesmal eine Zergliederung der Sonate und eine Erflärung ihrer Themen und 
Motive. Mit Nachdrud weiſt er darauf hin, daB Beethoven fein Brogramm- 
mufifer im ſchlechten und äußerliden Sinne gewefen iſt (da3 waren aber Ber- 
lioz, Liſzt und andere Komponiſten nach ihm ebenfowenig, obwohl e3 immer 
und immer wieder irrtümlicherweiſe behauptet wird), und „daß es nun und 
nimmermehr angeht, in feinen Schöpfungen gewiffermaßen Umjchreibungen 
poetilcher Werte uſw. zu fehen”. Wenn ein echter Komponiſt durch eine Did) 
fung zu einer Inſtrumentalkompoſition angeregt wird, fo illuftriert er nicht 
die Berfe des Dichters, fondern er drücdt den der Dichtung zu Grunde liegenden 
Gefühlsinhalt in Tönen aus; er ergänzt und erflärt gewiffermaßen Dichter auf 
feine ihm eigene Weiſe, indem er gerade da3 ausſpricht, was der Dichter ber- 
ſchweigen mußte. Auch darauf Hat Rihard Wagner ausführlid und wohl 
zuerſt hingewieſen. Deffen Anfiht über Beethovens Aulturmiffion hin- 
jichtlich des muſikaliſchen Dramas ſcheint übrigen? Nagel mißzuverſtehen. Es 
ift doc) Har, daß Beethoven das Orcheſter zu diefem Drama geichaffen bat! 
Was er fonft für die reine Snitrumentalmufif und deren Entiwidelung bedeutet, 
da3 hat doch mit jenem nicht3 zu tun und wird ihm in feiner Weife perfiimmert. 
Aber diefe Ausſetzung fol und kann den fehr hohen Wert de3 ganz borzüglichen 
Buches Willibald Nagels in keiner Weife berabfegen! 
Kurt Men. 
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Schafft frohe Jugend! 


Unter diefem Zitel erſchien bei A. Weller i. W. Jena vor furzem ein Werf, welches 
die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe erregt hat und aus deſſen beadhtenswertem Gedanken» 
fhabe wir das Wefentliche herausgreifen wollen. 

Der leitende Gedanke, welder in der pädagogiſchen Schrift: „Schafft frohe Jugend“ 
zum Ausdrud fommt, ift kurz der —: nit im Vergeuden von Worten, im Einüben 
fhöner und bedeutungsvoll Hingender Phraſen, fondern in der Richtung des Willens, 
in der Anleitung zu zielbemwußter Tätigkeit, in der Erziehung zur Arbeit, liegt der Wert 
alles bildenden Unterrichts. Nur die Tat bringt Frudt! Die Menfchenfeele will nicht 
nur Dinge kennen lernen, fondern fie will diefe Dinge fo in ihr Leben geftellt wiſſen. 
daß fie zur Tätigkeit herausgefordert wird. Biel wichtiger noch als die Fundamentierung 
der Kenntniffe dur Anſchauung ift die Anerkennung der Arbeit als der reinften Quelle 
guten Wollens, und doch hat man fehr lange diefe Seite der Peſtalozziſchen Pädagogik 
überfehen.. Gewiß mohl deshalb nur, weil bie darauf zielenden Verſuche bes großen 
Schweizers mißlangen. Unſere Zeit drängt gewaltig darauf hin, die Schüler zur Gelbt- 
tätigfeit und damit zu größerer Gelbftändigleit zu erziehen. Eine Bildung, welche fidh 
nur auf Gelehrſamkeit, auf Wiflen ftüßt, ift leicht zu geben. Wir treffen fie tagtäglich 
an und finden auch tagtäglich, daß fie unzureichend ift, das innerlicdde Leben perfönlich 
zu geitalten. Sie gibt zu viele fertige Urteile und verbaut die Wege des natürlidden 
Forſchertriebes. In unferer Zeit fommt es aber barauf an, durch Entwidlung und 
Schärfung ber Sinne die Urteilskraft auf fich ſelbſt zu ftellen, den Tätigfeitstrieb fo zu 
geftalten, daß der Menfch felbftändig zu wirken vermag und bem Schüler Gelegenheit 
zu geben, ein inneres perfönliches Leben anzubauen. Was das Kind nicht durch eigene 
Kraft meistern Tann, bleibt ihm ewig tot. Nur wo Tätigkeit, Leben erzeugt wird, wird 
das Kind gefeflelt und vorwärts getrieben. Gerade die Bildung des Gemütes Tann nur 
auf dem Wege ber wechfelnden Tätigkeit erreicht werden, nie und nimmer durch Über: 
mittelung eines bloßen Wiſſens. 

Der frudtbarfte Unterricht ift nun unftreitig der, welcher auf ber fteten liebevollen 
Anſchauung der und umgebenden heimatliden Natur beruht, auf den wirkſam gemadten 
Einflüffen des um uns braufenden heimatlidden Lebens. Darum ftelle man die Heimat 
in ben Mittelpuntt aller Betrachtungen, gehe von ihren Erſcheinungen aus und beziehe 
alles auf fie zurüd. Die Natur allein gibt uns eine Fülle des Guten und Schönen, 
daB zu fofortigem Gebraud frei zu Tage liegt. An ihre Stelle hat man feit Ein» 
führung der Schulen den dürren, Happernden Buchſtaben gefegt und unter dem 
eleganten Vorwande, ben Anſchauungskreis der ABE-Schüben zu erweitern, wird in 
ben engen Stuben Schall an Schall in ſchöner Abwechſelung mit Echo an Echo gereiht. 

Eine ftarle gemeinfame Bildung, aufgebaut auf einem gemeinfamen Fundament, 
ift das einzige, maß ein Voll zufammenhält. Sie ift der Fels, an welddem alle fremden 
Einflüffe ſcheitern, alle Träume und Übel zerfliegen. Mögen die Schulen im Hinblid 
auf den fünftigen Beruf noch fo verfchieden fein, eine gemeinfame Grundlage können 
fie allen Schichten der Bevöllerung in der Erziehung zur Natur geben. Damit erledigt 
fih aud die Frage der Erziehung zum Kunftgenuß faft von felbft und die zerftreuenden 
und verwirrenden Einflüffe unferer Kultur werden, biefem einen ftarfen Wertmefler 
gegenübergeftellt, gemildert, geflärt und unſchädlich gemadit. 

Nur aus reiher und fcharfer Beobachtung, die fid an einem heimatlichen Kreife 
alljeitig übte, nur aus daraus fließender reifer Überlegung, aus den darin begründeten 
Vorfägen, kommt beftinnmende Kraft für das Leben. 

Die Kraft der Heimat fol die Kraft des Kindes meden und nähren. Heimat 
!raft ift individuelle Kraft, und nur die individuelle Kraft im Menſchen ift das allein 
Reſpektgebietende. F 

Aber den Kindern der heutigen Schule iſt die Heimat zur Fremde geworden; 
Heimatkunde findet man nur in den unteren Klaſſen. Unſere Heimatkunde ſollte 
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aber durch alle 8 Sculjahre gehen. Gie made das Kind volllommen mit feiner 
Heimat vertraut: mit den Menſchen, deren Tun, Werfen, Geſchichte, mit der Xier- 
und Pflangenmwelt, dem Mineralreich des heimatliden Bodens, mit Luft und Wafler, 
mit Naturerfheinungen und deren Urfaden. Heimatkunde fei der alles 
belebende WRittelpuntt des gefamten Unterridtes. 

Man beſchwert fi oft im Leben, in der Hffentlichleit über das gebantenlofe 
Sinnehmen vieler Lehren und bedenkt nicht, daß die Maflen zum Hinnehmen und 
Fürwahrhalten von „Worten“ erzogen find, ohne gelernt zu haben, in eine felbftändige 
Prüfung der Wahrheit eintreten zu können. Heute ftellt man die Abficht vor die 
Wirklichkeit, die Annahme vor die Tatſache, das Geſetz vor die Erjcheinungen und 
erzieht Menfchen, die mit allen wirkliden Dingen kaum etwas anfangen, in einer 
ihnen neuen Lage ſich nicht bewegen, einen neuen Fall nicht entfcheiden können, und bie 
nur fehen und hören, was bie Geſellſchaft gerade will. Allerwegen wartet man auf 
Verordnungen, Direktiven, Handbücher, Wegmeifer... Ale Unfelbitändigfeit im 
Urteil, mag fie au) nur aus Brotangft berborgegangen fein, ift ein Zeichen von Un- 
und Berbildung und bemeift große etbifhe Mindermwertigkeit; denn die Vorſtellungen 
find die Masten der Gefühle. Eine Zeit, die alle Bildung hauptſächlich auf das Wort 
gründet, wird felbftverftändlih aud das Wort hegen und pflegen und im beftimmten 
Falle nur das beſtimmte Wort anwenden und verlangen. 


„Das Pergament, ift das der heil'ge Bronnen, 
Woraus ein Trunf den Durſt auf ewig ftillt? 
Erquidung haft du nicht gewonnen, 

Wenn fie dir nicht aus eig'ner Seele quillt.“ 


Die Verfaſſer legen auf eine vorzunehmende eingehende Gedanfenanalyje ber 
eintretenden Schüler einen großen Wert und haben zu diefem Zmede in dem II. Ab- 
f&nitt ein reiches Material, das bejonders den Fachmann und Sozialpolitifer inter- 
effieren wird, verarbeitet. Aus den angeftellten (faft 75001) Unterfudjungen ergab fid, 
daß nur 56 Prozent der Vorftellungen im Unterrichte einigermaßen zu verwenden waren. 

Bei der Unterfudhung der Frage, wie fich die künſtleriſche Erziehung der Jugend 
zu geitalten bat, wird mit Nachdruck betont, daß alle geiftige Geſundheit des ganzen 
Volkes auf einer gewiſſen Gleichmäßigfeit aller Intereſſen beruht und daher die Pflege 
der Kunft eine Notwendigkeit ift. Won Bedeutung ift den Verfaflern die Forderung, 
daß das erfte Schulbuch ein Bilderbud fei, in dem es feine Buchſtaben gibt, 
fondern in welchem dem Kind befannte, dem täglichen Verkehr und Leben nabeftehende . 
Gegenftände bildlich vorgeführt werden, in welchem einfache Geſchichten in drei big vier 
Szenen erzählt werden, fo daß die Aufgabe der Kinder darin beftände, ihre Ans 
fdauungen, Beobadtungen und diefe kleinen Szenen in ſchlichter mündlicher Form 
wiederzugeben. Dabei rufen fie uns zu: „Dränge alle Reflexion zurüd, laß nur an« 
ſchauen und empfinden, und fo wirkt es wahrhaft äftbetifch.” Nicht über Natur und 
Kunft ſchwatzen, Natur und Kunft fehen, genießen lernen ift die Hauptfaddel Neben ber 
Entmidelung der Illuſionsfähigkeit und Empfänglichleit durch die kindliche Poefie der 
Märchen und Spiele, ift die Anleitung zur techniſchen Geſchiclichkeit für die fünftlerifche 
Erziehung bon großer Bedeutung. Daher wird Tonen, Stäbchenlegen, Bauen, Falten, 
Malen zur Entwidelung der produltiven Kräfte bes Kindes gefordert. Zum Befta- 
lozziſchen Prinzip der Anſchauung fol das Fröbelſche Prinzip der Darftellung im ge» 
jamten Unterridt zur Darftelung fommen. 

Mehr Spiel, mehr körperliche Betätigung, mehr Handeln! 

Die folgenden Betrachtungen über den religiöfen Unterricht gehen von dem Grund» 
gedanken aus, daß das Größte, mas uns die Religion geben kann, in der Stärfe zu 
allem, was auf der Welt gut und nüglich ift, beftehe. Was nicht mehr gu verteidigen 
fei, müfle aufgegeben werben, und der heutige Religionsunterricht wäre nicht mebr zu 
berteidigen. Die Verfafler behaupten, daß es allerdings leicht fei, über längft ver- 
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gangene Geſchichten ſchön zu reden, Vorbilder daraus zu entwideln und Ermahnung 
daran zu fnüpfen, Veröchen und Lieder dazu zu lernen; aber Religion, Wahrheitsmut, 
Verzicht auf die Außerlichleiten werde damit nicht erwedt. Man lege auf das Herjagen 
bon biblifhen Geſchichten, das Einlernen von Katechismusſtücken noch einen zu großen 
Nahdrud, fo dat das Kind zur wahren Auffaffung der Religion nur ſchwer oder gar- 
nit komme; alles erwede ja in ihm die Meinung, je glatter der Stoff bergefchnurrt 
werde, deſto höher jteige man in der Wertfhäbung feiner Frömmigfeit. 

At die Religion ein fortgefeßtes inneres Erleben, iſt fie eine ftetige geheime Kon— 
trolle unſeres Fühlens und Wollens, dann kann fie nur auf lebendiger Kraft, nit auf 
totem Wiffen beruben, dann müſſen wir darauf ausgeben, den Menſchen zu befähigen, 
fein Handeln nad) den Gefeßen der chriſtlichen Ethik einzurichten und von allem Anfang 
an die dazu erforderliche Kraft wecken und beranbilden. Da ja aud ber Menſch nicht 
Yebt wie er denkt, fondern denkt wie er lebt, fo muß man da8 Leben zu ridten fuchen 
duch Richtung der Kräfte, auf denen es berubt. Dann erjt darf man ſich gewiß der 
Hoffnung Bingeben, dag man den rechten Angelpunkt und Hebel zur Erregung bes 
religiöfen Antereffes gefunden habe, wenn man das findlide Erleben und die kindlichen 
Erfahrungen aus dem allerdingd engen und nicht felten ſcheinbar bedeutungslofen 
Tageslebens des Kindes hebt, die Erfcheinungen und Wirkungen der Heimat anfchaulich 
betrachtet und durch reiche Beziehungen belebt. Was man nit nützt, ift eine fchivere 
Raft, auch auf religiöfem Gebiet. Wer den Grundfäben des Lebensunterrichtes folgen 
will, hat alfo zunädjit das religiöfe Leben der Gemeinde, dad Yamilienleben und Die 
gefamte foziale Lage mit allen Lieblingsfünden und Verfehlungen zu betradjten und 
ſich zu fragen, woher das komme, wie es wirke und melde Wege er nun einzuſchlagen 
habe. 

Singabe und Anlehnung an andere, namentlich Stärkere, ift ein Bedürfnis der 
Menfchen, ihre Möglichkeit ift fchon ein Duelle des Troftes, ein Born ber Kraft zum 
Leben. Diefe Hingabe hat die Liebe im Gefolge. Ein Kind, welches das Empfinden 
bat, feine Eltern fügten ihm nur Gutes zu, liebten e8, das wird fie wieder lieben; ein 
Kind, welches fodann alle Gaben ald aus der Hand des guten Gotted empfängt, wird 
auch diefen Gott wieder lieben. Indem alfo die Liebe Gegenliebe weckt, weckt fie Tätig» 
feit und Leben und bedeutet Kraftentfaltung Tas Kind, welches geliebt wird, erhält 
eine gewiſſe Selbjtändigfeit und einen Trieb, feine Heine Perfon zu entwideln. So 
muß die Schule verfudden, nad Peſtalozzis Vorbild die Schulklaſſe zu einer Familie 
zu geitalten und ſich bemühen, von bier aus das religiöfe Leben zu meden und zu 
fördern. 

Alle die Hußerungen ber Liebe, die Erfahrung eines ftärleren, gemeiniglich gütigen 
Willens fommen mehr durch das Herz als durch das Hirn zur Wirkſamkeit, und darauf 
muß es auch der erite Schulunterricht anlegen. 


Darum reden die beiden Verfafler der Erzeugung eines inneren Lebens, das 
unmittelbar mit Gefühlen verbunden fein muß, das Wort; fie fordern einen religiöfen 
Lebensunterricht, der die unergründliden Tiefen der Lebensfragen mit Liebe Streb— 
famfeit und Beicheidenbeit, mit Hingabe an das Gute überbrüdt. 

Die folgenden Abfchnitte: „Sachunterricht“ — „Los von der Fibel!" — „Wiber 
den Nechendrill!” — „Vom Schreiben” — menden fich, getreu den eingangs erwähnten 
Grundfäben, gegen die heutige Praxis des erſten Volksſchulunterrichtes und zeigen, in#- 
befondere dem Fachmann, wie man aud) auf natürliheren Bahnen die erftrebendmwerten 
Biele der Volksbildung zu erreihen vermag. Es wird energifch Front gemacht gegen 
die beliebte Überbaftung im Leſen, Rechnen und Schreiben, durch welche jede indivi— 
duelle felbjtändige Entwidelung des Schüler? in Frage geitellt und er zu einem fait 
toten Teil einer großen Schulmaſchine degradiert wird. Bei ihren Entfcheidungen haben 
fi die Verfaffer ebenſowohl von ihren langjährigen Erfahrungen, wie von grundlegen- 
den Unterfudungen leiten laffen. Sie find der Anficht, daß alles dahin dränge, das erfte 
Schuljahr zu einem Spiel-, Mal-, Sprech-, Singjahr, einem Kindergartenjahr höherer 
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Stufe zu geftalten. Wer den Elementarunterricgt nad den in dem Werke ausgeführten 
Gedanken fruditbar geftalten will, muß allerdings eine ähnliche Bankeinrichtung haben, 
wie fie in W. Hencks Neformbant für die Unterklaſſe gegeben tft. 

Auch der erſte Nechenunterrit fol mit dem Sachunterricht verknüpft merben. 
Was nicht verbunden ift, ift nicht reproduzierbar. Das ift im erften Rechenunterrichte 
um fo notwendiger, als dem Kinde ein Verftändnis für die elementaren fibungen diefes 
Faces in der Regel fehlt; es hat faum ein Bedürfnis zu rechnen, der Zweck ift ihm nicht 
erfihtli, und wenn dagu noch die toten Kugeln der Rechenmaſchine fommen, dann iſt 
e3 nicht gu verwundern, wenn man fich über den Erfolg beflagt und die Rechenſtunden 
als Marterftunden anfiebt. Nur der heimatlidde Sadunterridht kann da abhelfen, er 
wird durch das gemwedte Anterefie Vorftelungen und Empfindungen firieren und mit 
ihnen gleichzeitig einfache Zahlenverhältnifje reproduzieren und durd die Auffaflung 
diefer auch daB Intereſſe auf die Zahl übertragen. Se intenfiver und allfeitiger die 
Bahlverbältniffe ſich an längft ertvorbenen und feiten geijtigen Befib der Seele anfnüpfen 
laflen, deſto fefter haften fie. Das Neue muß dem Schüler fchon halb bekannt erjcheinen; 
das Alte zu ergänzen, hat für ihn befonderen Reiz und befriedigt feinen Erlenntnistrieb. 
„Die Zahl an fi felbft ift ohne dag Fundament der Anſchauung für unfern Geift ein 
täufchender Schein einer Vorftelung, die unfere Einbildungdfraft gerne träumend er- 
greift, aber unfer Rerftand nicht al8 Wahrheit feitzuhalten vermag.“ (Peſtalozzi). 
Sie gehen darum von befannten Objelten der beimatliden Umgebung au3; fchon beim 
Zählen wählen fie Naturtypen, welche ung ſowohl die Einheiten ald aud die Zufammen» 
faffung bderfelben zur geſchloſſenen Mehrheit deutlich erfennen lafien. Die Verfaſſer 
laſſen die Unzahl der Eſel beftimmen, ihre Augen, Obren, Beine, die Räder bes 
Wagens u. f. f. Für die Zahlen von 3 an wählen fie ald Merlobjelte geeignete Natur- 
typen: 

3ahl: Naturtypus: 

3 Kleeblatt (Erdbeerblatt). 

Schmetterling mit Flügeln. 
Sand (Himbeer-, Holunderblatt). 
Maikäfer mit Beinen. 
Rofenblatt. 
Spinne mit Beinen. 
Wallnufblatt (Schulfeniter). 
10 Hände. 
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So wird ſchon dad Zählen nicht zum inbaltslofen und leeren Serunterfchnurren 
bon Zahlennamen degradiert, Objekt und Zahlvorftellung Hingegen innig verknüpft. 
Das ift Aufgabe eines Vorfurfus ven ca. 4 Wochen. Das Ergebnis ift nach Be- 
obachtung ſich er einzuprägen, aljo: Der Schmetterling hat 4 Flügel. An der Yand 
find 5 Finger. Der Mailäfer bat 6 Beine. Am Rofenblatt find 7 Blättchen. Die 
Spinne hat 8 Beine. Unfer Fenfter bat 9 Scheiben. Ach babe 10 Finger. 

An dieſe fahliden Merkobjelte des heimatlichen Anſchauungskreiſes ſchließen fich 
die eriten Operationen an. 

Ihre Veranſchaulichungsmittel find Schildchen mit verichiedenfarbigem Unter» 
erund (grün, rot, blau, gelb) und ſchwarzen Punkten in der quadratifhen Zmeier- 
reihe. Die Ungeraden find winkelig außgefchnitten, fo daß fie fi) recht genau inein- 
ander ſchieben laſſen. Jedes Kind erhält nad Fortſchritt des Unterrichtes diefe Täfelchen 
zugeteilt und bewahrt fie in einem Käftchen der Bank auf. Was Kehr in feiner „Praxis“ 
fordert, haben fie in die Tat umgeſetzt. „Wir haben feinen PBrüfftein”, fagt Kehr, „ob 
alle Schüler dem Gegenftande folgen, ob fie ihm die nötige Aufmerkfamfeit und Samm- 
lung der Gedanken ſchenken, ob fie auch veritanden haben, was fie mit Worten fagen. 
Die Rechenmaſchinen, die Zablenbilder und Einheitstabellen allein fünnen baber der 
Vorderung des rechten Anſchauungsunterrichtes nicht genügen. Um nun die größt- 
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mögliche Veranſchaulichung zu geben und dabei zugleich die größtmögliche Tätigleit der 
Schüler bei diefem Unterrichte herbeizuführen, gebe man jedem Schüler eine Reden- 
mafdine ... Dadurch wird jeder Schüler zur Gelbftändigfeit und Selbittätigleit ver- 
anlaßt, und dem Lehrer ift dadurch ein Mittel gegeben, genaue Aufſicht über das Ver⸗ 
ftändnis eines jeden Schülers zu führen. Iſt einer derfelben untätig, unaufmerffam, 
zeritreut gemwefen, hat er gedankenlos dagejeflen, jo geben feine von ihm gelegten Körper 
Zeugnis davon; hat einer die Aufgabe falſch verftanden, falſch aufgefaßt, fo gibt 
ſich dies in ber ſichtbar dargeltellten Löfung fund, und dem Lehrer ift dann Ge⸗ 
Vegenheit gegeben, das Falſche fogleich zu berichtigen, ſchwachen Schülern jofort nad 
zubelfen und allen Anleitung zu geben, die Aufgabe richtig zu löſen.“ 

Man glaube nicht, daß diefe Art des Nechnens ein mechaniſches Abfehen und Ein- 
lernen fei; der geiftlofe Mechanismus rechnet immer mit Unverftandenem, mit gebädjt- 
nismäßig eingeprägter Gelehrſamkeit, mit welcher für furze Zeit paradiert werden kann, 
die aber nicht dauernd angeeignet wird, weil die geiftige Affimilation fehlt. Im Gegen 
teil, indem jedes einzelne Kind veranlaßt wird, nicht nur anzuſchauen, fondern auch 
die Beziehungen benfend, ſchließend, felbfttätig zu erfaflen, wird der Unterricht nicht 
zu einer bloßen Gedächtnisſache; der natürlich und bon felbit vor fich gehende Prozeß 
des Dentens ift ftets folgender: Wahrnehmen Beobadten, Vergleiden, 
Urteilen und Schließen. 

Dur GSelbfttätigkeit zur Selbftändigfeit! 

Auch der Schreibunterridyt, welcher durch die verſchiedenen Fröbelſchen Beichäf- 
tigungen gründlich vorbereitet ift, wird als Fortſetzung des Malens in finniger Weiſe 
in den übrigen Unterridyt allmählich eingegliedert. 

Zum Schluß fagen die Verfafler: 

„Wir müflen das in den Mittelpunkt einftellen, diejenigen Kenntniſſe und Fertig— 
feiten in erfter Linie pflegen, „deren Einfluß ſich am meiteften erftredt, die der ganzen 
fünftigen Bildung ben Weg am weiteſten zum voraus bahnen, die in den meiften Augen- 
bliden des Leben? zur Anwendung kommen, unb bei jeder neuen Anwendung neue 
Früdte tragen; — dasjenige mit einem Wort, was in der Folge daß meifte möglich 
macht, das verdient aud) das erſte zu fein.” Im Mittelpunkt fol nach Herbart, ben wir 
eben anführten, daß jtehen, „was fi dem Menſchen am tiefften, am gemifleften ein- 
prägt.” Das ift aber unjtreitig die heimatliche Natur, welche Kopf und Herz, Geift und 
Gemüt erichließt. 

Es wird nit Wenige geben, die mande Vorſchläge diefe8 Buches für 
Spielerei erklären. Auch in diefem Falle freuen wir ung, meil fie doch die Kinder» 
natur eine Sechsjährigen erfennen, der naturnotwendig am Spiele hängt, deſſen Trieb 
zum Spiel ganz felbftverftändlich der ftärfite ift. Aus diefem Spieltrieb erwächſt doch 
erit der Trieb zur Arbeit, und mer diefen in die Hand befommen will, muß ficher bei 
dem Spiele anfnüpfen. Wer frohe Jugend ſchaffen helfen will, der muß da3 Spiel 
und „Spielen“ in den Vordergrund ftellen. 

Crinnere fi} jeder Leſer feiner Jugend, feines Spieles, feiner Schuljahre! 

Schafft frohe Jugend wegen des Ernſtes des Lebens! 

Pflegt da Spielen ala Quelle aller Produktivität! 

Arbeit fittlit, und Spiel fittlicht 1” 

Wer ſich mit den Reformideen der Verfaſſer in ihrer praftifden Ausgeſtaltung 
näher befannt maden will, den verweifen wir außer auf die angezogene Schrift noch auf 
ihr Büchlein „Fröhliches Lernen“. (U. Weller, W. Jena, Preis 0,85 ME.), welchem auf 
dem gefamten deutfchen Schulbuchmarkt nichts an die Geite gefekt werden kann, indem 
e3 die erften Wege zeigt, die durch die deutſche Kunst in Verbindung mit der heimatlichen 
Natur die Jugend harmoniſch gebildet zu werden vermag. Dasfelbe enthält außer 
mehreren farbigen Märchenbildern, einer reihen Auswahl von Sinderbildern unferes 
Richter, Pletſch, Flinzer u. a. viele Mal- und Rechentafeln. Auch der Text entfpridt 
ganz dem kindlichen Gedankenkreis. Es iſt ein echtes Schul- und Familienbuch. 
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Zur Runenfrage. 


Dtto von riefen, Om runskriftens härkomst (Über die Herkunft der 
Runenſchrift). Sonderdrud aus Spräkvetenskapliga Sällskapets i Uppsala 
Förhandlingar, Uppsala 1904. 

Im zweiten Novemberheft der „Wartburgftimmen" 1904 lieſt man eine 
Beiprehung von dem Werke des ſchwediſchen Archäologen Dr. B. Salin über 
„Die altgermaniihe Tierornamentik“. in interejlantes Nebenergebnis dieſer 
Unterfuhung war der Erweis, daß die älteſten ARuneninfchriften in einem Kultur: 
Itrome auftreten, weldyer in der Zeit von ca. 200-350 n. Chr., von den am 
Schwarzen Meer angefiedelten Germanen ausgehend, nad) dem Norden hin jid 
bewegte. Wie der Beſprecher bemerkt, fteht diefes Ergebnis im Widerjprudy mit 
der in früherer Zeit allgemein geltenden Anſich Wimmers, daß die Runen 
durch Nachahmung des lateiniſchen Alphabets entitanden ſeien. Nun hat aber 
Salins Ausiprud den ſchwediſchen Sprachforſcher Dr. DO. von Frieſen ver- 
anlaßt, die Frage nad) der Herkunft der Runen zur erneuten Prüfung in palä- 
ographiſcher Hinfiht aufzunehmen. Dabei fonnte er zum Teil ganz neues Ver: 
gleihsmaterial heranziehen, nämlid die griechiſche Kurjivfchrift der betreffenden 
Zeit, worüber die ägyptifchen Papyrusfunde uns in den legten Jahren jo reiche 
Kunde gebracht Haben. Dieje Bergleihung bat zu unerwarteten Rejultaten 
geführt. Die eigentümlichen, früher nur jchwierig erklärbaren Runen für e, j 
und th, fowie das rätfelhafte dreizehnte Zeichen der Runenreihe, das wahr- 
Iheinli einen kurzen e-Laut bedeutet hat, entiprehen nämlid) vollftändig 
gewiljen Kurfioformen der griehiihen 7, &, p und e. Daß die Runen für g, 
l und 0 auch den gewöhnlichen griechiſchen Zeichen X, A und 2 fehr ähneln, 
iſt fchon früher von anderen Forfchern hervorgehoben worden. Das Silben- 
zeihen für -ng- ilt offenbar durd) die Umftellung zweier griehijcher I’, die 
bekanntlich diejelbe Bedeutung haben, entitanden. Die Rune für den weichen 
R-Laut entſpricht in der Yorm völlig dem griehiihen 7, das in feiner urjprüng- 
lihen Bedeutung in der germaniſchen Schrift ja nicht verwendbar war. Die 
w:Rune erklärt Verfaffer aus Formen des griechiſchen Y, die d.Rune, deren 
ältejte Form wahricheinlid ein Rechteck iſt, betrachtet er als eine Stilifierung 
des 9, die pe Rune als eine Umbildung des IL. Die n:Rune fcheint von ge- 
willen kurſiven Yormen des entiprechenden griehifchen Zeichens auszugehen. Die 
Nunen für m und 8 fließen fi) in den Einzelheiten enger an gewiſſe grie- 
chiſche Yormen, als an die lateinifhen an. Die Runen a, i, b und t lafjen 
id) ja ebenfowohl aus den griechiſchen als den lateinischen Zeichen erklären. Auch 
die k-Rune geht nad) der Anſicht des Verfaffers nicht notwendig auf lateiniſch 
C zurüd. Unbedingt lateinifchen Urfprungs find nur die vier Runenzeidhen für 
u (aus Nurfivformen von lat. 0), f, h und r. Aber von dieſen find die drei 
eriten eben ſolche Laute, die im Griechiſchen Fein einheitliches Zeichen hatten, und 
das lateiniſche R jcheint gewählt zu fein, um die Kollifion mit dem Zeichen für 
w zu vermeiden. — Für die hauptſächlich griechiiche Herkunft der Runenſchrift 
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Ipridht audy die befannte Erjcheinung der Runennamen, die der griedilchen, nicht 
der lateiniſchen Sitte entipridt. 

Verfaſſer nimmt fomit an, daß Ipätejtens in der eriten Hälfte des dritten 
Sahrhunderts n. Chr. die am Schwarzen Meer angeliedelten Goten für die 
praftiihen Zwede des Verkehrs und des Staatswejens die griehiihe Schrift 
nachgeahmt und nad) den Forderungen ihrer Spradye umgebildet haben, wobei 
fie Gelegenheit hatten, das in jenen Gegenden befannte lateiniſche Alphabet mit 
zu benugen. Das Tleine Heft von nur 55 Seiten, das mit zahlreidhen Abbil 
dungen der betreffenden Schriftzeichen verjehen iſt, wird zweifellos in der Ges 
ſchichte der Runenforſchung einen wichtigen und beadjteten Pla einnehmen. In 
Schweden hat es fhon in ſachverſtändigen Kreiſen berechtigtes Aufjehen erregt 


und allgemeine Anerfennung gefunden. Dscar Almgren. 
% % 
N “% 


Dem Herrn Scriftleiter muß ich ſehr dankbar fein, daB er mir zu obigen 
Ausführungen ein Nachwort geitattet Hat; denn die Runenfrage oder, weiter 
gefaßt, die Entwidelungsgejchichte der Buchſtabenſchrift gehört zu den allerwidh- 
tigften Fulturgejhichtlichen Streitfragen, und ich habe derjelben jeit 20 Sahren 
unausgefette Arbeit und Aufmerffamfeit gewidmet. Zudem bedarf Alm- 
grens Mitteilung in mehr als einer Sinficht der Ergänzung und Beridtti- 
gung. Zunächſt hat Salin, der ja felbit augibt, fein Sachverſtändiger zu fein, 
feinesweg3 den „Erweis“ erbradjt, daß die Runen zwiſchen dem 3. und 4. Jahr⸗ 
hundert am Schwarzen Meer mit einem Kulturſtrom nad) dem Norden ge 
fommen find, fondern er hat dies nur ohne jeden Verſuch einer Beweisführung 
behauptet. Dann habe ich nicht geichrieben, dieſes „Ergebni3” ftehe „im Wider- 
fpruh mit der in früherer Zeit allgemein geltenden Anfiht Wimmer3, daß 
die Runen durch Nachahmung de3 lateiniſchen Alphabet entitanden feien“, 
denn gerade ich habe von jeher diefe, jeßt ja aud) aufgegebene, Anjicht als irrig 
befampft. Schon in meiner 1885 erjcdjienenen „Herkunft der Deutjchen” habe 
ih ausgefprochen, daB die Aunenfchrift, wie die „jo ähnliche“ der ſtammver— 
wandten Völfer, „dem gemeinfamen Urfig arifcher Kultur“ entftammt, und bald 
nad) der deutſchen Ausgabe der „Runenfchrift” in einem Vortrag im Karlsruher 
Altertumsverein (16. Febr. 1888, Bericht in der Karlsruher Ztg. vom 2. März, 
auch in den Verhandlungen des Vereins, I 1881—1890) die Forderung geitellt, 
daB, „bei aller Anerkennung der großen VBerdienfte diefeg Gelehrten um die 
Aunenforfhung, genannter Anſchauung mit Entfchiedenheit entgegengetreten 
werden müſſe,“ zugleich aud) gezeigt, wie nur auf umgefehrtem Wege des Rätſels 
Löſung zu finden ift, und als Kern der gemeingermanifchen Runenreihe 18 Ur- 
zeichen nachgewiefen. Dan hat ſich zwar gejträubt, diefe der bergebradten 
Schulweisheit widerjprecdhende Löſung anzuerkennen, die Zeit hat mir aber in- 
fofern recht gegeben, al3 die von der germaniſchen Philologie und mit ihr von 
der gejamten deutſchen Wiſſenſchaft für „abichließend”“ und „ficher” erflärte 
(Siever3 im Grundriß der germ. Philol.) Anficht doch bald wieder auf- 
gegeben werden mußte. Somit entbrannte der Streit um das Runenrätſel, da 
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Wimmers Erklärung „auf den ernitlihen Beifall wiſſenſchaftlicher Forſcher 
nicht rechnen“ durfte (SempI in der Feſtgabe für Sievers 1896), mit er- 
neuter Seftigfeit, und e3 tauchten, in raſcher Folge, zahlreiche neue Löfungs- 
verfuche auf, nicht nur mit Wimmer, fondern auch untereinander im Wider- 
ſpruch Meyer, Kaufmann Hempl, Riebm Gundermann, 
von Grienberger, ven Friefen, wer von allen hat das Richtige ge- 
troffen? Etwa der legte? So wenig tie fein Vorgänger, der die Runen nicht 
bon der griecdhifchen, fondern von der lateiniſchen Kurſivſchrift ableitet, denn 
es ift von vornherein klar, daß gerade diefe Erflärung3art die allergeringite Aus— 
fit auf Erfolg bietet. Haben ſich doch die mit der Rohrfeder gemalten Schrift- 
züge des 3. und 4. Sahrhundert3 unferer Beitrechnung bon der älteftbefannten 
Geſtalt der griedyifchen und römischen Buchftaben, denen ohne Frage die Runen 
am meiften gleichen, am allermweiteiten entfernt! 

So ift e8 denn em Leichtes, da8 Trügeriſche und Irrtümliche der 
Frieſenſchen Deutungen oder, bejier gefagt, Deutelungen im einzelnen nad). 
zumweifen. Die beitgefchriebenen der neuen Papyrusfunde gleichen den gotiichen 
Bibelhandichriften zum Verwechſeln, ein Zeichen, daß Ulfila, was ja aud) das 
nächitliegende war, einfach die damal3 übliche griechiſche Schrift übernommen 
bat, mit Ausnahme einiger dem gotifchen Lautſtand nicht entſprechender Zeichen, 
für die lateinifche oder runifche aushelfen mußten. Die ſchwer „erflärbaren“ 
Runen für e, j und th follen nun „gewiſſen Kurfipformen” von n7, und ꝙ 
entſprechen; n ſteht aber al3 Zahlzeichen für 8 anitelle de3 ulfilanifchen h ımd 
wurde auch damals hödhitwahrfcheinlich, wie eu fiher al3 zgefprodhen (die Namen 
Abilene, Hermogenes werden gotiſch Abeileni, Hermogeneis gefchrieben); die 
Rune für j ilt einfach eine Brechung des Stabes von i, und gemeingermanifd) 
th hatte eine völlig verichiedene Ausfprade von @, denn Ulfila gibt die grie- 
chiſchen Namen®Philippos, Phares durch Filippus, Farais wieder. Das „rätfel- 
hafte dreizehnte Zeichen der Runenreihe“ in Geſtalt einer Wolfsangel ſteht 
in den angelſächſiſchen Wörtern almeahtig und halech (Kreuz von Ruth— 
well und Braunfchweiger NReliquienfchrein) für ch; die Handſchrift von 
St. Gallen gibt den Lautwert zweimal als k, entfprechend der alemannijchen 
Ausſprache und der Bedeutung gh in Feltiberiichen Snfchriften; im angel- 
ſächſiſchen Namen eoh, ih gilt, da mit ch fein Wort diefer Sprache beginnt, der 
Auslaut. Bon den griechiſchen Zeihen X A 2, denen auch nad) „anderen 
Forſchern“ die Runen für g lo „jehr ähneln”, hat X einen ganz anderen Raut- 
wert al3 germaniſch g, nämlid) ch, gleiht A nur in feiner älteften Geftalt und 
2 gerade in feiner Eurfiven Form überhaupt nicht den entiprechenden Runen. 
Den Laut ng drüden die Griechen zwar ähnlich wie die Germanen durch zwei 
y au3, das furfive Zeichen ift aber, vom Lautwert ganz abgefehen, von der 
k-Rune ziemlich verſchieden. Die Rune für den weichen R-Xaut erinnert zwar 
an y, hat aber damit nicht das mindeſte zu tun, da fie, aus der t-Rune entſtanden, 
urſprünglich oben wie unten GSeitenftriche und den Lautwert z hatte, der {päter 
zu weichen 8 und erſt durch Lautwandel in den neueren nordifchen Sprachen zur 
wurde. Die w-Rune gleicht gr. Y, aud) in furfiver Form, gar nicht, die d-Rune 
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fann darum feine Stilifierung von © fein, weil ihre ältefte Geftalt ficher bein 
„Rechteck“ war, fo ift fie nur auf der mit Silber in Eifen eingelegten Inſchrift 
der Speerſpitze von Kovel gebildet, zweifellos, wie Son Wimmer ridtig be- 
merft bat, „durch techniſche Gründe hervorgerufen”. Wie die angelfächfifche 
Geftalt zeigt, kann die p-Rune unmöglid; „eine Umbildung de3 11” fein. Was 
bon den Zeichen für m und s gefagt wird, ift fo unbeitimmt und unficdder, daß ich 
darauf nicht einzugehen brauche; diejenigen für a i b t laffen fih ja, nad) des 
Verfajier3 eigenen Worten, „ebenfowohl” aus den Iateinifchen erflären. Die 
k-Rune ift nicht „notiwendig”, vier andere dagegen, u f hr, find „unbedingt“ 
lateinifchen, d. h. beifer gejagt, nicht griechiſchen Urſprungs. Daß die drei eriteren 
im Griechiſchen „Fein einheitliches Zeichen haben”, trifft jedenfalls für 9 nicht au, 
die u-Rune hat eine vom lateinifchen 0, aud) Kurſiv, vollig abweichende Geitalt. 
Wenn lat. R, das übrigens auch altgriechifch ift, gewählt fein foll, um Verwech— 
felungen mit der w-Rune au vermeiden, fo hätte man beffer diefe unverändert 
gelaffen. Die Runennamen find, da fie zum Teil noch da3 urſprüngliche Bild 
bezeichnen, uralt. 

Es ift alfo mit den mübjfeligen und gezwungenen Deutungsperfuchen de3 
ſchwediſchen Dozenten niht3 für die Runenforſchung gewonnen, und fie werden, 
da3 fage ich troß der „Anerfennung”, die Dr. von Frieſen bisher gefunden, 
ohne Bedenken voraus, fein anderes Schickſal haben, al alle ihre Vorgänger 
fett Wimmer. Auf diefem Wege, da8 wiederhole ich fchon feit 20 Jahren, 
zur Beantivortung der Streitfrage zu gelangen, iſt ein Ding der Unmöglichkeit 
und alle in diefer Richtung aufgewendete Mühe verloren. 

Salin3 Anſichten finden demnach in diefer neueften Runenerflärung 
feinerlei Unterftügung, und ich bleibe dabei, was ich in der Beſprechung feines 
Wertes gejagt habe: ein Kulturftrom vom Schwarzen Meere nad) der Oſtſee bat 
im 3. Ssahrhundert nicht ftattgefunden, wohl aber eine Völkerwanderung in 
umgefehrter Richtung, mit der germanifche Runftfertigfeit, Sprache und Schrift 
vom Norden nad) dem Süden verbreitet wurden. 

Ludwig ®Vilfer. 


. Religionspsychologische Methode 
und das Andenken Philipp Jakob Speners, 


gest. 5. Februar 1705 (geb. 13. Januar 1635). 
Lic. Zebmann - Töttelftädt. 


Die kindlichen Gehverfuche, weldde die bogmatijchsreligiöfe Betrachtungsweiſe zur 
Erfaffung des religiöfen Problems gemacht bat, laſſen eine andere Methode wünſchen. 
Als ſolche bietet fich die religionspſychologiſche. 

Die religionspigchologiihe Methode erfaßt das religiöfe Problem in den Er» 
ſcheinungsformen der Religion, nicht aber macht fie den kindiſchen Anſpruch, mit ihren 
Ausfagen das Wefen der Religion zu bejchreiben. Das Wefen der Religion muß dem 
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Urgrund der Welt, dem, der binter den Tatſachen alles leitet, überlafien bleiben. Be 
fchrieben werden kann nur, wie e8 im allgemeinen und im befonderen, gu ben ber» 
fchiedenen Zeiten und bei den verfchiedenen Perſonen, in den verfchiedenen Völfern und 
unter befonderen Umftänden, zur Religion gelommen ıft, bezw. mit ber Religion gehalten 
wurde oder gehalten werden follte. Die Religion lann von uns nicht ala metaphyſiſche Ein- 
beit, fondern muß als mannigfacdhe (je nach dem Stande der Kultur, der Sitte, des Wiſſens, 
der Kunft und der Bolitil, je nah Individualität, Nationalität, Univerjalität) aus 
geprägte Qebensgeftaltung gefaßt werben. 

Bei diefer Methode hat fich in der Neuzeit der religiöfe Individualismus in feinen 
mannigfaltigften Beziehungen gur Serausarbeitung bes pfychifchen Momentes, an welches 
Neligion anfnüpft, eingefunden. Das pſychiſche Moment bat fein erſtes Erwachen in 
der Empfindung und erhebt fi), auf das Ziel gefehen, zum religiöfen Bewußtfein. Dabei 
bleibt diefes in die Naturbedingtheit befchloffen. Das immaterielle Prinzip verwirklicht 
fi in die Natur, mo Vitalität eintritt, und wird zum Motiv, jobald Bewußtſein von den 
Dingen des Lebens vorhanden ift. 

Um die neuere und neuefte Herausmwidelung und die Durchbrechung der überlieferten 
Gejelichaftsformen und überlieferter Begriffe aus dem Andividualismus heraus zu 
berftehen, dürfen wir an den Gedenktagen ded Jahres 1905 nicht vorüber gehen. Ich 
meine die 200. Wiederlehr des Todestages Speners und die 300. Wiederlehr des Jahres 
der erfiten Herausgabe des erften Buches von Kohann Arndts „Wahrem EChriftentum”. 
1705 fand auch Gottfried Arnold, der Verfafler der „Unparteiifchen Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
Hiftorie”, nah Zeiten der Verfolgung und Gtellenlofigfeit wiederum ein Obdach, 
ala Inſpektor und Oberpfarrer in Werben. — Nichts ift bezeichnender für die tief- 
religiöfe Eigenart des deutſchen Volles, als der Urjprung der neueren Geiftesrichtung 
aus der individuellen Entwidelung der Religion innerhalb des Proteſtantismus. Auch 
der Rüdgang auf die Natur erjcheint zuerft in der Form einer natürlichen Theologie. 
Man begann zu ſcheiden zwifchen Natur und Gnade und wies dem Bereich der Natur 
alles zu, was neben den kirchlich dogmatifchen Unterfudungen, in denen es Glauben» 
regeln gab, von pſychologiſchen und philoſophiſchen Beobachtungen der Religion gemacht 
wurde. Auch Bhilipp Jakob Spener hat zur Lebenserneuerung eine Abhandlung bon 
der „Natur und Gnade“ gejchrieben. Wir haben alle Urſache, dem Bahnbrecher eines 
lutheriſchen Pietismus unfere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 


Nah den Nöten des 30-jährigen Krieges war Spener der erſte Vorkämpfer eines 
Glaubens, welder damit aufbörte, den Gewiffen der anderen Gewalt anzutun. Vor⸗ 
nehmlich in feinem „Bedenten über den neuen NReligiongeid des Minifterii in Ham 
burg” von 1690 ift er für meitgehende Toleranz eingetreten. Das oberite zuſammen⸗ 
baltende Prinzip war ihm, wie Leibnig, nit Dogma, jondern Liebe. In feinem Brief» 
wechſel mit Spener gibt Leibnig dem Wunſche Uusdrud, „dab doch endlich einmal die 
Menſchen aufhörten, den Gewiſſen anderer Gewalt anzutun und meint, die Wunde der 
Kirche fei zu heilen, wenn der ungeſchminkten Liebe Einigkeit die EChriften unter fich und 
mit ihrem Gott verbindet.” Dabei rühmt Leibnig mit „allen Guten“ die hervorragenden 
Bemühungen Speners, zur Erneuerung wahrer Frömmigleit, dadurch das Gemeinwohl 
gefördert und die Gaben des Einzelnen entfaltet werden. In einem Briefe an Leibnitz 
redet Spener einem in ber Liebe tätigen Glauben das Wort: „Der Glaube ift jenes innere 
Xicht, von oben gegeben und bon der Liebe gänzlich ungzertrennlid; denn wie dankbar 
er uns dem himmliſchen Vater macht, fo jchafft er auch auf alle Weife foldde Leute, wie 
fie na Chriſti Grundjagen fein follen.“ 

Am 5. Februar 1905 find 200 Sabre verfloffen, feit Philipp Jakob Spener das 
Zeitliche gefegnet bat. Hundert Sabre vor dem Tode Speners ift im Jahre 1605 „Das 
wahre Ehriftentum” von Johann Arndt erfdhienen. Die Pia desideria Speners, die ihn 
zum Vater bes Pietismus machten, find zum erftenmal ald Einleitung gu einer neuen 
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Auflage der Arndtſchen Boftille erjchienen, und noch in feinem letzten Lebensjahre bat 
Spener über die drei erften Bücher des „wahren Ehriftentums” Wocjenpredigten gehalten. 
Der Erfolg Speners ift nächſt feiner hervorragenden Stellung, zuerſt als Senior eines 
reihsftädtiichen Minifteriums zu Frankfurt a M., danach als Oberhofprediger in 
Dresden, endlich ald Probſt an St. Nieolai in Berlin, ganz beſonders auch dem Eingang 
zu verdanten, den die „fFrommen Wünſche“ in dem großen Lejerkfreis der Arndtſchen 
Schriften Hatten. Dieſer religiös erwedte Kreis fammelte ſich mit anderen in die 
Collegia pietatis, . die erbauliden Rerfammlungen, die eine Schar von Kerndriften 
heranbilben, welche al8 ein Sauerteig auf das Ganze wirkten, um dadurch der Kirche 
fittlih aufzuhelfen. Anregungen famen damals dem religiöfen Denken der Laien auch 
aus den Schriften von Jakob Böhme, die 1675 in erfter Auflage zu Amfterdam bon 
Heinrich Ammersbach und Heinrich Betke und 1682 in zweiter, vollftändigerer Ausgabe 
bon Gichtel herausgegeben wurden. 


Charakteriftifch ift die Art, wie Spener die individuelle Autonomie der Religion zum 
Durchbruch brachte. Spener hat ſich nämlich durchaus nicht konſequent auf die Seite 
der neuzeitlichen Frömmigkeit geſtellt, im Gegenteil, Spener iſt nur dadurch der Bahn⸗ 
brecher der neuzeitlichen Entwickelung geworden, daß er ſich den Forderungen der ſo⸗ 
genannten Orthodoxie äußerlich anbequemte, ſobald es galt, den Konflikt zu vermeiden. 
Dadurch iſt erreicht worden, daß, während andere und auch Arndt in ſeiner myſtiſchen 
Weiſe für die Konfeſſionellen eine zweifelhafte Autorität blieben, Spener ſchließlich als 
legitim noch paſſierte. Schon durch den berühmten lutheriſchen Dogmatiker Johann 
Gerhard war dem „myſtiſchen und katechetiſchen Stil” bei der Predigt der Vorzug 
gegeben worden. 


Der neueren pfychologifchen und fozialen Objeftivierung der Religion und Moral 
bat die Sicherung de8 Unmittelbaren in der Religion und Moral vorangehen müſſen. 
Mie Kants Name die individuelle Autonomie der Moral als zeitgefchichtlich notwendige 
dee zum Durchbruch gebracht Hat, fo Speners Name bie individuelle Autonomie der 
Religion. Die ganze Geiftesbewegung liegt in der Entwidelung nicht nur des deutjchen, 
fondern überhaupt de3 abendländifchen Geiftes begründet. Wenn aud Auguſtin und 
feine Nachfolger big heute, vermöge der Autorität, welche die Kirche und ihre Lehre für 
Auguftina Seele hatte, den Dogmatismus des Morgenlandes gläubig hingenommen 
baben, fo war doch fchon ſeit Auguftin die religiöfe Beivegung aus den Spekulationen 
des Morgenlandes, bei welchen die pſychologiſchen Motive nicht als maßgebend gewertet 
wurden, in die Triebfräfte der Seele verlegt. Auguftins Konfeffionen find für die 
individualiftifche Vertiefung grundlegend. Durch Auguftin trat Sünde und Gnade als 
Ausdrud des religiöfen Verhältnifjes in den Vordergrund. Pſychologiſche Bahnen jchreitet 
auch die mittelalterlide Myſtik eines Bernhard von Llairbeau und Hugo bon 
St. Viktor und die mittelalterlide Iihelogie eines Thomas und Skotus. Das pſycho⸗ 
logiſch⸗ myſtiſche Intereſſe mar dann bei Luther das, was ihn über die Firdlicdden 
Autoritäten des Mittelalter erhob und ihn auf die Seite der Neligionspolitit des 
landeskirchlichen Staates ftellte. Dann fcheiterte die pfychologifche Tätigkeit der Theologie 
und das innere Licht des evangelifden Gewiſſens in der Brandung ber wieder» 
täuferifhen Bewegung und der Bauernkriege. Angefihts der Gemiffenlofiigfeit, mit 
welcher Karlitadt und Münzer mit überlieferter Ordnung und Beiliger Schrift umgingen, 
fam in Luther ſelbſt die rejignierte und ketzermacheriſche Stimmung wieder zur Ober- 
band, die er gegenüber Zwingli, ohne Rückſicht auf evangelifche Gemeinichaft, 1529 zum 
Ausdrud bringt in dem Wort: „Ihr habt einen anderen Geiſt, als wir”. Damit war 
mit dem politifchen Fortſchritt des Proteftantismus auch feine religiöfe Entwickelung 
abgeichnitten. Eine bverjtändige Religionzpfgchologie mar in neue Tandestirchliche 
Scholaftik untergegangen. Das innere Licht des Glaubens der ewigen Liebe war wieder 
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erlofjden. Der Konfejfionalismus und die peinigende Schrifttheologie hatte das un— 
mittelbare religiöje Bewußtſein abjorbiert. Das Volt erijchöpfte feine Kraft in einem 
30sjährigen Kriege. Erſt ala das Landeskirchentum, ala moderner Staat, auf die Linie 
der Gewiſſensfreiheit zurüdwid, und das politifhe Prinzip Demofratifierung der 
ariftofratifchen Sitte wurde, ald dann auch das Prinzip des Bibelbuchftabens zu Gunften 
ihres eigentliden Inhaltes und tieferer Betrachtung fi wandelte, da erneuerte ſich 
mit den natürliden Motiven des Lebens die Neligionspfgchologie und damit die Richtung, 
in weldjer Zuther zum Helden wurde. Im weſtfäliſchen Frieden waren die deutfchen Fürften 
und Obrigfeiten endgültig Herren ihres Glaubens geworden. Es mehrte fi nun immer 
mehr die Zahl derer, die gleich den Fürſten ihre Glaubens leben wollten, bis fchließlich 
allgemeine Toleranz und Gewifjensfreiheit proflamiert wurde. Dies ift die Zeitricktung, 
in weldder Spener auf dem Boden der Reditfertigung allein aus dem Glauben auftrat. 
Nicht Tange nach Speners Abſchied von Dresden iſt die Stellung als proteftantifche Vor⸗ 
madıt, welde im Zeitalter der Orthodorie dad Kurfürftentum Sachſen inne batte, 
an ben jungen preußifchen Staat übergegangen, in defjen Schoße die evangelifche Toleranz, 
die moüftifch - pietiftifche Union der Belenntniffe und der moderne interlonfefjionelle 
Staatöbegriff abfoluter Gewiſſensfreiheit ſich entwickelte. Philipp Jakob Spener ift 
der Bahnbrecher der pietiftiſchen üra, die ganz unmerklich in das Zeitalter der Auf- 
Härung überging, um dann ihr Gegenftüd, die Romantik, zu erzeugen. 

Durch den Bietismus trat das innere Licht der Neligion wieder heraus. Jeder „in 
Ehrifto wiedergeborene“ bejchäftigte jid „unaufhörlid mit Gott und feiner eigenen Un» 
würdigfeit”. Mit der „Fackel der Gnade“ leuchtete er in die tiefften Seelengründe herab 
und achtete alles gegen die tiefe Selbftverfentung gering. „In den zarteren Seelen viel 
träumerifche Schönfeligfeit, viel loſer Flitterfgmud und Tändel-Kram mit den tiefen 
Erfchreden über die Anfechtungen der Sünde und mit der erquidenden Verficherung der 
Wiedergeburt und des Durchbruchs der Gnade, viel ungefunde Herzensbangigfeit, pein⸗ 
bolle Bußkämpfe, freudenfcheue Abjonderung und kopfhängerifche Verbüfterung ſelbſt in 
den harmlojeften Wergnügungen, bei den Fräftigeren Seelen aber geſchah der Verſuch, 
dem geheimnisvollen Innenleben bis in das feinfte Geäder nachzuſpüren, die religiös 
moraliſchen und äfthetifchen Gefühle zu ergründen in der „Geſchichte meines Herzens.““ 
Die Betonung der inneren Erfahrung .und der Vorgänge unferes Bewußtſeins machen 
die im Pietismus fich religiös entwidelnde individuelle Geiftesrihtung zum Vater des 
modernen Denkens und der neueren deutfchen Philoſophie jeit den Tagen der Aufllärung. 
Freilich wagte man noch nicht, die Dogmen der Kirche und die Lehren der Bibel in die 
pſychologiſche Erörterung Hineinguziehen. Freilich behielt man neben „naturellen 
Neflerionen” noch einen unabänderliden Beftand göttlichen Geiſtes und Wortes bei. 
Dadurch erhielt fih ein unbegründeter Dualismus, welcher einer alfeitig durchgeführten 
und prinzipiell von allem Dogmatismus ſich ablehrenden Religionspſychologie bis in die 
Gegentvart Eintrag tut, wenn auch nicht vergeifen werden darf, daß BPietiften zuerft wieder 
und dann Aufllärer das Naturrecht der Religion gegenüber dem Dogmatigmus verteidigt 
haben und jedenfall der Verſuch Schleiermadjers von bleibender Bedeutung wurde. In⸗ 
deffen find offenbar bis in die Gegenwart die Eierfchalen des Togmatismus nicht ab» 
gelegt. Selbit Kant glaubte noch an eine transzendente Methode und verobjeltivierte das, 
was dody in unjerer pſychiſchen Organifation angelegt ift, zu beftinmten feftftehenden 
Kategorien, eine dogmatifche Sicherheit ftatt der Sicherheit des Unmittelbaren erftrebend. 
Erft die heutige Naturwifjenfchaft jagt, daß unfere Begriffe in unfrer pſychiſchen Organi⸗ 
fation ihre Wurzel haben. Hier ruht die Objeltivität verborgen, nicht in dogmatiſch 
formulierter Allgemeingültigleit der leitenden Ideen, fondern in dem natürliden auf 
den Selbfterhaltungstrieb gegründeten Lebensmotiv, das ſich unbewußt in den Elementen 
gebildet hat und jich bewußt zur Religion erhebt, die nun wiederum nur in Erſcheinungs⸗ 
formen (Legierungen) borlommt. 
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Die religionspſychologiſche Analyfe des religiöfen Problems aber ift eine ganz folge- 
richtige Entwidelungsitufe des Chriftentums, fintemal auch Chriftus durch die völlige 
Selbitentblößung ded Werdens und Vergehens (Matthäus-Evangelium 16, 25), die dem 
Religiöfen, um des jchöpferifchen Prinzips willen, zugemutet wird, hindurch gegangen 
ift. Gleich ald ein Weizenkorn in die Erde gelegt wird und darin ftirbt, um viel Frucht 
zu bringen, fo fteht auch das Kreuz Chrifti, das „edle Nichts“, in dem Buch des Lebens 
gefchrieben. Gleichwie Null die Grenze ift zweier Größen, die, anders angejehen, eine 
Linie der Entmwidelung darftellen, fo ift das „edle Nichts” der fchöpferifchen Religion 
im Bemwußtfein gegenwärtig zu halten, um über die Differenzierungen des Lebens zu 
berrfchen, hinter die Dinge zu fommen, bezw. fid) von der verborgenen Wahrheit oder 
von Gott leiten zu laſſen. Mit Hilfe des ſchöpferiſchen Momentes entwidelt fi in der 
Natürlichleit Lörperlide8 und geiftige® XLeben. Der Urgrund aller Lebendpor- 
gänge läßt dag Andividuum eriterben zu einem Opfer der größeren Allgemeinheit, und 
fo vollzieht fi in der Herborlehrung des pſychiſchen Momentes ein Übergang bom 
Sndividualismus zum Gozialismus, welcher nicht bloß dem Naturprinzip, fondern 
auch dem religiöfen Prinzip eine neue Objektivität in der Allgemeinheit bietet, nicht 
in der Allgemeinheit dogmatifch formulierter Begriffe, fondern in der Allgemeinheit 
des gejelichaftlihen Lebens. Dies ift der Heutige Stand, den ich kurz fligzieren 
mußte, um das Andenken an den Todestag Philipp Jalob Spener3 vor 200 Jahren 
in da8 rechte Licht zu ftelen. Der neuen fozial-pjychologifhen Objektivierung bat 
damals die Sicherung der individuellen Autonomie der Neligion borausgehen müſſen, 
fo, daß die alten kirchlichen Beitände und ihre Dogmen gewandelt wurden. Das fchöpfe- 
riſche Prinzip bes Chriftentums Hat fich pſychologiſch entfaltet. 


Wacht. 


N, ferne Elingts wie Blodenlaut. Ich fragte nach des Eebens Siel 
Iſt das der Nachtwind, der fo klagt? Und nach der Seele beftem Hort. 
Ich hab’ der Nacht foviel vertraut, Ich flehte Heiß, ich fragte viel, 

Ich hab’ die Nacht foviel gefragt. Doch Hört’ ich nicht ein einzig Dort. 


Doch war mirs, als erhob’ fie facht 
Den Singer, zeigend hoch und weit. 
Und ich — ich Rabe fill gedacht: 


Dort geht es in die Ewigkeit. 
Bergmann-Uremburg In Dit-Preußen. 


N. 
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Singen — Sagen — Kunde. 


Die deutsche Ballade und Romanze. 
(Mit bejonderer Berüdfichtigung der modernen Literatur.) 


Von Hans Benzmann- Berlin. 


Bevor ih auf die moderne Balladenpoefie eingebe, möchte ich 
zunächſt noch einen Fleinen Überblid über die Hiftorifhe Entwidlung 
der deutſchen Balladenliteratur geben. 

Sch wies bereit3 darauf hin, daß es in Deutichland eine lyriſch-epiſche Klein— 
funft gegeben hat, lange ehe die Namen „Romanze“ und „Ballade“ dafür ver- 
wendet wurden, und daß dieje Dichtung eine Stamms mit dem Volksliede, ja 
ein Teil des Volksliedes iſt. Dieſes Volf3lied fegte nicht nur den alten Iyrifchen 
und epifhen Spielmannsfang, die alten epifchen Volksgeſänge fort, fondern 
es nahm aud) fortwährend neue Stoffe au3 Märchen, Sagen, Legenden, Hiltorien 
und Anekdoten aus der Geſchichte und aus dem Leben jelbit auf. Eine prägife 
Charafterijtif diefer Iyrifhen und epifchen Volkslieder findet man in Vilmars 
befannter Literaturgefdhichte (25. Auflage, S. 222—228). Auf Seite 225 fagt 
Bilmar: „Die Stoffe diefer Volf3lteder find teil3, und zwar in der älteren Zeit, 
jehr häufig hiltorifch; es werden Begebenheiten gefungen, von einem, der auch 
„dabei geweſen“, wie e3 oft in ſolchen Liedern am Schluffe heißt, gefungen nach 
dem nächſten und wahrſten Eindrude, den die Begebenheiten auf den einzelnen 
bervorbraditen, und durch die einfade Wahrheit der Schilderung dieſes Ein- 
örud3 verbreiteten fi) ſolche Lieder audy weit hinaus über den frei, dem 
fie urfprünglich angehörten. So wurde der Raubritter Eppelin von Gaila und 
der Landfahrer Schüttenfamen zunächſt ſchon in und bei Nürnberg im 14. Jahr— 
hundert, ferner der Lindenſchmidt, gleichfalls ein Räuber, zunächſt im Breisgau, 
dann aber auch weit und breit in ganz Deutfchland befungen; fo blieb da3 Lied, 
das auf die Eroberung der Feſte Kufftein in Tirol und die Hinrichtung ihres 
Befehlshabers, Hana Benzenauer, durch Marimilian I. im Sabre 1505 ge- 
dichtet wurde, ein volles Sahrhundert im Munde des Volkes durch ganz Deutſch 
land, gab die Melodie zu vielen Liedern her und Anftoß zu anderen Dichtungen 
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ähnlichen Inhalts. So fangen die Landsknechte ihre Lieder auf die Paviaſchlacht 
selbft im fröhlichen Subel des Sieges, und diefer Siegesjubel und die kecke, 
fröhliche Tapferkeit der Knechte Georg Frundsbergs, die aus deren Liedern 
tönten, klangen gleichfalls aus allen deutſchen Gauen wieder. Eben dahin 
ſind die alten Schweizerlieder auf die Sempacher und Murtenſchlacht zu rechnen; 
eben dahin die Lieder vom Möringer, von Heinrich dem Löwen, vom Ritter 
Trimunitas und viele andere.” Man vergleiche auch Bartel3 vortreffliche Dar- 
ſtellung dieſes Vollsgeſanges in feiner „Geſchichte der deutſchen Literatur“ 
(Bd. I, Seite 114—121). Bon Bedeutung für unſer Thema iſt das, was ev 
auf Seite 118 fagt, nachdem er ähnlich wie Vilmar fich über das epifche Volts- 
lied ausgefprochen hat: „Und dann entſchwinden dem Boll3liede die beitimmten 
Beziehungen, und es wird reine Ballade (3. B. Ballade von verratener und 
unglüdlicher Liebe). ‚Das Lied endet faft immer mit dem Tode,, ſchreibt einer 
der beiten Kenner des deutſchen Volfsgefanges. ‚iiber dem Ganzen Tiegt e3 wie 
ein düfterer Abendhimmel, in der Ferne verglüht die Sonne, dunfle Wolfen 
jagen fi. Aber ab und zu leuchten unerwartete Sterne auf mit entzüdend 
ihönem Licht ..... Doch beſchränken ſich die Balladen nicht auf Liebes⸗ 
themata: da erklingt das unheimliche Lied von der Stiefmutter, vom hun- 
gernden Kinde, von den fünf Söhnen, die die Mutter ausſchickt, um den Bater 
zu fuchen, und die alle verderben; und aud) da3 Lied von dem Schwaben⸗ 
töchterlein, da3 nach Augsburg 30g, um da3 rote Gold zu verdienen, mag man 
zu den Balladen rechnen, wie denn aud) andererfeit3 manche Schwänfe Balladen- 
ton annehmen. Überhaupt kann man Lied und Ballade, Epifches und Lyrifches 
bei den Volksliedern jelten gut feheiden, Bewegung, Handlung, Geſpräch haben 
fie falt alle.” Jene alten Lieder findet man zum Teil gejammelt in den Volks— 
liedern SHerder3, in „Des Knaben Wunderhorn”, in Uhlands Volkslieder⸗ 
jammlungen und in den Sammlungen R. von Liliencrons „Die hiſtoriſchen 
Volkslieder der Deutfhen vom 13.—16. Ssahrhundert”. — Sm 18. Sahr- 
hundert war da3 Volkslied völlig vergefien und verachtet geivefen. Die Bänfel- 
jängerei entitand allmählid), jene niedrige, dilettantenhafte Volkskunſt, die die 
Stammutter der heutigen „Moritat” und des Gaſſenhauers ift. Übrigens be- 
einflußte diefe immerhin mit der. alten Ballade verwandte „Volkskunſt“ ein- 
mal eine Beitlang ernft zu nehmende deutiche Dichter. Diefe falſche NRäuber-, 
Ritter- und Rührballade blühte auch einmal als rechte Runftballade zur Zeit 
Gleims, Gotter3, der Stolberg, von denen fie fehr gepflegt wurde. Anderer- 
jeit3 murden diefe Dichter von der ſpaniſchen Romanze des Don Louis 
de Göngora (1561—1627) und von der franzöfifchen des Moncrif (1687 bis 
1770) beeinflußt. Critere hatte einen graziöfen Volkston, lettere einen ironi- 
jterenden, jubjeftiven Ton. „Beide führten Gleim zu der falſchen Anficht, dab 
ein parodiftifher Ton in der Romanze vorherrichen müffe, und fo fam er dazu, 
drefe Gattung mit den deutſchen Bänfeljängeliedern zu identifizieren, die den 
Beſuchern von Sahrmärkten und Meſſen berühmte blutige Begebenheiten in 
burlesf-fomifchem, marftfchreierifehem Tone erzählten — ein Irrtum, durch den 
die epifch-Iyriiche Poeſie für einige Zeit auf ein ſehr tiefes Niveau herabfanf, von 
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dem fie erjt Bürgers Fräftige Sand wieder emporhob” (vergl. Wurzbach: „Gott- 
fried Aug. Bürger”, S. 74). — Andere Balladendicdhter diefer Art maren 
3. B. Sobann Fr. Löwen, deifen Romanzen von dem „in dem blutigen, dod) 
mutigen Treffen bei Roßbady, den 5. November 1757, vermundeten und bon 
feiner gnädigen Grau Marie beweinten Junker Sans von Schwaben“, von der 
„zuverläffigen Geſchichte von einem in der Site der Begeilterung mit einem 
Federmeſſer fich felbft geblendeten Dichter“, von „henfermäßig verliebten 
Schäfern” und „durch Sufaren entweihten Nonnenklöftern” berichten, Rudolf 
E. Rafpe, Daniel Schiebeler und vd. a. — Auch in diefer Beziehung ging bon 
der englifchen Poefie, namentlich au von Shafefpeare, die Befreiung des 
deutfchen Geiftes aus. Durch Percys Reliques wurde nicht nur Bürger praktiſch, 
Sondern auch Serder theoretifch beeinflußt. sch wies bereit3 darauf hin, daB 
Herder den Mißbrauch, der durch Gleim u. a. mit der epifchen Kleinkunſt ge- 
trieben wurde, tief beflagte, aud) darauf, daß Herder die Verwandtſchaft aller 
epiichen Volkskunst des Nordens ftarf und ftet3 betonte („Bon der Ahnlichkeit 
der mittleren englifhen und deutſchen Dichtkunft”). In Bürger erftand dem 
deutfchen Volke der erfte große Balladendidhter. Bürger3 Anfichten über die 
Volkspoeſie findet man namentlich) in dem Briefwechſel de3 Dichters mit Heinrich 
Chriftian Boie. Seine Ideen über den dharafterijtifchen Ausdrud in der Poeſie, 
der allein die unmittelbare Wirkung verurfadht, entfprechen den ewig giltigen 
Geſetzen der Poeſie. Man müfle, fchreibt Bürger 3. B., da3 wilde Heer im 
Niede ebenfo reiten, jagen, rufen, die Hunde ebenfo bellen, die Hörner ebenfo 
tönen und die Piftolen ebenfo Fnallen hören und bei all dem Tumult ebenfo 
angegriffen werden, al3 wäre e8 die Sache felbit. 

Herder hatte andererfeit3 auch namentlich auf die Volksdichtung Spaniens 
und Sranfreich3 hingewieſen. Bon nun an entfaltete fi) die deutiche volfg- 
tümlich gehaltene Kunftballade und die Funftmäßige fubjektive Kunftballade. So 
entitand da3, was wir heute vorzugsweiſe Ballade nennen. 

Neben Bürger und Goethe find namentlic” noch die Dichter des Hain— 
bundes und die Romantifer als Balladendichter zu nennen. Die Romantifer 
jind aud) in diefer Beziehung mehr Anreger ala jelbit Schöpfer geweſen. Sch 
nehme nur den bereit3 vorhin harakterifierten Eichen dorff aus, einen unferer 
größten Balladen. und Romanzendichter. Die klaſſiſch ſchilleriſche Ballade 
TZied3 und der Schlegel fommt faum in Betracht, wohl aber find zu er- 
wähnen die Balladen von Clemens Brentano (,„Loreley“, „Die Gottes- 
mauer”), von Achim pon Arnim („Getrennte Liebe“) und de la Motte- 
Fouqueé („Beilterfunde”, „Die Umarmung“). Doch miſcht fich hier in den 
Volkston ein fubjeftiver, übertrieben baroder, „romantiſcher“ Ton. Einfach 
und volkstümlich find einige Balladen von Rüdert, Sauff, Arndt, 
Schenfendorff und der Schwaben Kerner und Guſtav Schwab. 
Ubland und Mörike find bereits mehrfadh erwähnt. 

Und nun beginnt eine breite Entwidelung der Ballade, die fi} aller Stoffe 
bemädtigt. Sch nenne nur einige befannte Balladendichter — und übergehe 
die ganze Schar der Epigenen —: Chamiffo („Die Sonne bringt eg an 
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den Tag”), RarlEgon Ebert („Schwerting”, „Frau Hitt“), Wilhelm 
Müller („Der Slodenguß zu Breslau”), Wolfgang Müller („Wikher“), 
8. G. Ritter pon Leitner („Schöne Brigitte”, „Ritter Weißneck“, „Die 
Seiltänzerin” u. a.), 3.Nep. Vogl („Der Deferteur”, „Die Friedhofsſchenke“), 
3. Gabriel Seidl, Zedlig („Die nächtliche Heerſchau“, „Das Geiiter- 
ſchiff'““, M. Sartmann („Sorm der Alte”), Freiberr von Gaudy 
(„Das Habsburgslied'), Karl IS. Simrod („Die Schladt bei Zulpih”), 
Guſtav Pfarrius („Michel Mort, der Kreuznacher“), Auguſt Stöber, 
Yuguft Kopiſch, Adolf Bube Guſtav Pfizer, Luiſe von 
Blönnie3, Friedrih von Sallet Wdolf Böttger Robert 
Brut, Franz Dingelftedt, Karl Bed u a. Die bedeutenditen 
Balladendichter find ja bereit3 mehrfach genannt. 

Mit Abfiht Habe ih Friedrich Hebbel bisher nit genannt. Er 
fteht auch auf diefem Gebiete für fi allein. Er hat Balladen im Bolfston 
gefchrieben, er, der wie fein zweiter die Eigentümlichfeiten der naiven Kunſt 
und insbefondere der Lyrik durchdacht und formuliert Hatte (in feinen Tage— 
büchern) ; aber die Perſönlichkeit mit ihrer Schwere und Tiefe durchbricht gleich 
ſam wie ein exdgeborener Rieſe, wie ich an anderer Stelle fagte, die leichten 
Erdſchollen, und ein eigenartige Gebilde fteht vor uns, da3 un3 immer mit 
den durchöringenden, durdhgeiftigten Augen feines Schöpfer anblidt, da3 aller- 
ding? immer aud) von dem Dunſt der norddeutichen Heimat umwittert iſt. 
(Man vergleiche die genialen Schöpfungen: „Der Heideknabe“, „'s iſt Mitter- 
nacht“, „VBirgo et Mater”, „Das Kind am Brunnen“, „Die heilige Drei.) 

Damit bin ich zur Balladenfunjt der Gegentvart gelangt. 

Die legten großen deutſchen Balladendihter waren Conrad Ferdi— 
tand Meyer und Theodor Yontane, jener gänzlich jubjeftiv im 
Empfinden und Formen, groß und kraftvoll in der Idee und im Wort, diefer 
ein Meifter der nordiſchen Ballade, der renliftifchen Begebenheit3ballade, ein 
Wiedererweder des Volkstones, der Neuſchöpfer der märkiſchen Lofalballade. 

Es iſt über beide Dichter in den letzten Jahren viel gefchrieben worden. 
3u verwundern ift e3 nicht, daß troßdem Conrad Ferdinand Meyers Balladen 
nicht populär geworden find. Die Themen, die Meyer wählte, liegen nit auf 
der breiten biftorifchen LYandftraße. Ihn reizten apartere Motive und er geitaltete 
fie einfach und edel, doch zugleich Tegte er alle verborgene Tiefe feines Künſtler— 
herzens hinein; die Einfachheit feiner Sprache iſt zugleich höchſte Pragnanz 
028 Ausdruckes, iſt Bejeelung des ganzen Motive3, wie jedes kleinſten feiner 
Momente. Die Poefie diejer Faffiichen oder Renaiffance-Motive in ihrer aparten, 
wenn auch äußerſt Flaren und plaftifch, ja dramatifch wirkenden Geftaltung iſt nicht 
für den Alltagslefer beitimmt. Ihn wird eine Ballade Meyers faum mehr 
fejfeln, wie irgend eine von Kinkel oder Geibel. Nur da3 wird er vielleicht 
dunfel fühlen, daß bier ein mächtiges künſtleriſches Mitempfinden, ein Sid) 
hineinfühlen in den Stoff diejen mit eigener Wärme durdglüht, mit einem 
bibrierenden Leben erfüllt Hat. Meyer entrüdte das, was er künſtleriſch ge- 
Italtete, feinen Zujammenhängen, und machte e3 ſich fo zu eigen, daß au3 jeder 
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Beile die Größe feiner Seele, die Tiefe feine Gemütes und feiner Waeltanfchau- 
ung jpridt. Harmonie der Yorm verband fi) in feiner Kunſt mit der höchſten 
Subjeftivität, mit fubtilfter Empfindfamtfeit für die Bedeutung des Wortes, für 
den Sinn der Sprade, für den prägnantelten Ausdrud für eine Vorſtellung. 
So entitand die Suggeitivität der Meyerſchen Dichtungen, die jede Geelen- 
ftimmung wiedergeben, die deshalb im höchſten Grade, im beiten Sinne modern 
finds. Zu diefen Balladen und balladenartigen Dichtungen Meyers rechne ich 
3.8. folgende: ‚Benedig3 eriter Tag“, „Der Möndh von Boni- 
facio", „Das Auge de3 Blinden“, „Der Geſang der Parze“, 
„Das Soh am Leman“, „Der Berg der Seligfeiten”, „Der 
gleißende Burpur”, „Das Goldbuch“ und viele andere. Jede diefer 
Balladen ift daS Erzeugnis jahrelangen Durchdenfen3 des Stoffes und feiner 
Form. Don jeder liegen mehrere, oft gänzlich verſchiedene Variationen por. 
Eine vortrefflide Schrift: Conrad F. Meyer „Qusllen und Wandlungen feiner 
Gedichte“ von Dr. Heinrich Kräger*) gibt ausführlide Ausfunft über die 
Entitehung der einzelnen Gedichte. | 

Anders Theodor Fontane.**) In den Balladen diefes großen Realiſten 
lebt ganz und gar der Geiſt der englifchen und deutichen Bolfsballade. Auch 
das ift Stilfunft, und Fontane ift inäbefondere ein Meifter der nordifchen und 
engliſch-ſchottiſchen Ballade. Er hat ja auch viele engliſche Balladen uniiber- 
trefflich ind Deutiche übertragen. Nur Goethe und Bürger, die Drofte und 
Graf Strachwitz hatten bisher diefe hinreißende Gewalt de3 Ausdrucks. E3 
flingt wie Schwertergeflirr aus diefen ehernen Verſen; man mag nehmen, 
welche Ballade man mill, ftet3 verfegt uns der Dichter fofort ın die rechte 
Stimmung. So beginnt „Sarald Sarfager”: 

Da fprad König Harald (Harfager zubenannt): 

„Wißt, ich Habe Boten an Rynhild ausgefandt, 

An Rynhild, Blaatands Tochter. Und ziehet fie morgen ein, 

Unter meinen Frauen allen fol fortan auch Rynhilde fein.“ 


Sprach es König Harald. Und auf und ab im Saal, 
Im Scloffe zu Drammen, faßen die Großen allgumal, 
Und dagmifchen in lachender Jugend und wie Kinder anzuſchaun, 
Saßen blond und ſtolz und glüdlih Harald Harfagers neunundzwanzig Yraun. 
oder: Gorm Grymme 
König Gorm herrſcht über Dänemark, 
Er herrſcht die dreißig Jahr, 
Sein Sinn iſt feſt, ſeine Hand iſt ſtark, 
Weiß worden iſt nur ſein Haar, 
Weiß worden ſind nur ſeine buſchigen Braun, 
Die machten manchen ſtumm, 
Im Grimme liebt er drein zu ſchaun, — 
Gorm Grymme heißt er drum. 
Das iſt der lapidare, kräftig gedrungene und doch ungemein dramatiſch 
wirkende Stil der nordiſchen Heldenballade. 


*) Berlin, Mayer & Müller, 1901. 
**) „@edichte”, Cotta, Stuttgart. 
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Und bier eine Probe de3 weicheren romanzenartigen englifch-fchottifchen Stils. 


Maria Ducdhatel 
(Aus der Zeit Maria Stuarts.) 
„Welchen Hofitaat bringt unfre Königin mit?“ 
„„Sie bringt mit ihre vier Marien, 
Ihre vier Marieen bon Frankreich ber, 
Die müflen mit ihr ziehn. 


„„Die müflen ihr plätten und glätten das Bett 
Und raften auf der Schwell'. 

Ich kenne die Jüngſte, die Schönfte, 

Das ift Marie Duchatel.““ ufm. 


„Es iſt die Poeſie des Lafonismus, die große Frakturſchrift der Ballade. 
Der Kontraft zwiſchen innerer Weichheit und äußerer Raubeit, zwiſchen Kern 
und Schale wirft erfchütternd („Schön Elfe”). Mit äußerlich Fleinen und un- 
fheinbaren Mitteln große Wirkungen zu erzielen, iſt ja das Kennzeichen der 
auten Ballade. Die anſchaulich ausdrucksvolle Kürze, die Fein bedeutungalojes 
und fein halbwegs entbehrliches Wort zuläßt, macht einen doppelt gewaltigen 
Eindrud”, jagt Chevalier über die Ballade Fontanes. Wahre Prachtſtücke find 
u.a.aud „Olaf Kragebeen“, „Swend Babelbadh“, „Waldemar 
Atterdag”, „Haftingsfeld“, „Maria Stuart”, „Sobanna 
Gray”, natürlich und erjter Linie: „Arhibald Douglas”. — Einfadh 
und fchlicht, wie da3 Volk feiner Heimat iſt der Dichter in feinen märfiichen 
Balladen. Meiſterwerke diefer Art find: „Die Shladtam Cremmer- 
Damm”, „Der Quitzowſchen Fall und Untergang”, „Die 
Gans von Puttlik”, „Wangelinevon Burg3dorf”, „Deralte 
Ziethen“. So beginnt „Der Tag von Düppel”: 

Still! 

Vom achtzehnten April 

Ein Lied ich fingen mill: 

Vom achtzehnten — alle Wetter ja, 

Das gab mal wieder ein Sloria! 

Ein „acdhtzehnter” war es, voll und ganz, 
Wie bei Fehrbellin und Belle-Alliance, 


April oder Juni ift al einerlei, 
Ein Sieg fällt immer in Monat Mai. 


Um vier Uhr morgens der Donner begann! 
An den Gräben ftanden jechstaufend Mann, 
Und über fie Hin ſechs Stunden lang 
Nahmen die Kugeln ihren Gang. 

Da war es zehn. Nun alles ftill; 

Durch die Reihen ging es: „Wie Gott will”, 
Und vorgebeugt zu Sturm und Stoß 

Brad) das Preupifche Wetter los. ujm. 


Das ift unfere Aunft, die jeden, den Einfaden wie den Hochgebildeten, 
in ihren Bann zwingt! Das ift die Kunft des Volkes, in ihr jchlägt unfer Herz. 
Sch fagte an anderer Stelle über diefe Runft: „Über diefe Anſchaulichkeit wird 
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man nicht hinausgehen können. Bon Jahrzehnt zu Kahrzehnt, von Sahrhundert 
zu Sahrhundert wird ſolche Kunft immer wieder einmal auf3 neue erftehen. 
Alle fortichrittlichen, fei es naturaliftiichen oder formaliftiichen Theorien, können 
da3 Kunftichaffen analyfieren, fie fommen aber immer wieder auf da3 eine 
zurüd: Die Kunft muß fuggeltiv wirfen! Das fann fie aber nur durch den 
einfachſten Au3drud, der zugleich der prägnanteite ift. Dies fann fie nur durch 
die einfachſte Strophenform, bei der wir auch die Überleiter der Stimmung, der 
Geele de3 Gedichtes, Reim und Rhythmus, nicht entbehren können. Alle 
Technik fehrt immer wieder einmal zu der alten zurüd, die, wie die Sprache, 
nicht geichaffen, fondern geworden ift, notwendiges naturgemäßes Erzeugnis 
des Volksgeiſtes ift. Dies gilt für alle Kunft, au für Höhenfunit. Die 
breite und freie Entwidelung der Kunſt wird deshalb natürlich Fein Ber- 
ſtändiger mißachten. (Fortſetzung folgt.) 


—— 0—— 


Erinnerungen an Emanuel Geibel. 


Der Dichter Eınanuel ®eibel, geb. den 18. Oftober 1815 in Qübed, war ſchon bon 
feiner PBrimanerzeit her ein jüngerer Freund des Vaters meines Mannes, Dr. Ernft 
Deede, welcher dort als Profeſſor am Gymnafium und Bibliothelfar bis 1862 lebte. Nach 
feinem Tode übertrug Geibel diefe Freundichaft auf meinen Mann und mid, und in 
Dem Beitraume von 1862—-1870 haben wir bei ®eibels langen Befudhen in feiner Vater» 
ftadt täglich mehreremale mit einander verfehrt. Er befleidete damals noch eine lite= 
rarifhe Profeffur in Münden, war ein regelmäßiger Saft bei den gelehrten Sympofien 
des Königs Mar und hatte verfchiedene Ehrenämter, melde feine Anmefenheit in Mün— 
chen erforderten. Geine leidende Gefundheit jedoch und der frühe Tod feiner jungen 
Gemahlin, fowie die Sehnſucht nach den einzigen QTüchterdyen, welches bei einer Ver- 
wandten in Kübel untergebradht war, ließen ihn wünfchen, möglichit lange in den 
Mauern feiner Heimat gu mweilen, deren Eigenart ihm ſtets das Herz mit Freude und 
Liedern erfüllte. 

Unfer damaliger Verkehr war ein außerordentlich angeregter, und auf den meiten 
Epaziergängen unter den ſchönen Alleen, im Walde und am Strande der nahen Oftſee, 
welche wir ftet3 zu dritt unternahmen, erzählte Geibel mit Vorliebe von allerlei Belannt- 
ſchaften und Begegnifien feines Lebens. Einige derjelben mögen vielleicht auch heute noch 
Intereſſe erweden. Die lebten Monate feiner Berliner Studentenzeit im Jahre 1838, 
als er fich ſchon zur Fahrt nah Griechenland vorbereitete, wo ihm durch Ernit Eurtius 
eine Hauslehrerſtelle vermittelt war, ſchilderte er als ganz bejonders vielfeitig und an- 
geregt. Er verfehrte damals mit Chamiffo, Gaudy, Ferrand, Willibald Aleris, Kopifch, 
Raupach ufw. Bei Aleris wohnte er eine zeitlang im Hauje in der Wilhelmerftraße, 
und zwar in einem turmartigen Öintergebäubde, drei Treppen hoch. Im Parterre wohnte 
Nleris, in der erſten Etage der Muſikkritiker Relftab, und glei am erften Abende feiner 
Anweſenheit madten die Freunde in feinem Logis einen fo heillofen und übermütigen 
Lärm, daß Nelitab am folgenden Morgen an Geibel ein unangenehmes Briefchen 
ſchrieb. Doc iſt aus diefem erſten Arger troßdem fpäter eine gute Freundfchaft ge 
morden. 

Alexis war ein kleiner, nicht unfhöner Mann, aber ziemlich philiftrös und immer 
verliebt, jo daß er fich eine bedeutende Sammlung von Körben holte. Eine übermütige 
Freundin Geibels ſchenkte aus diefem Grunde einer jungen Dame, die ebenfalls einen 
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Antrag bon Alexis ausgeichlagen hatte, eine Atrappe, einen gefalgenen Hering dar— 
ftellend, defien Inneres mit einer Menge Heiner Körbchen angefüllt war. In jener Zeit, 
ala Geibel bei ihm wohnte, fam Alexis einmal tief in der Nadt bei grimmiger Kälte 
cben binaufgepoltert, rüttelte Geibel aus dem Schlafe und erzählte ihm jubelnd und 
zäbneflappernd, er fei nun wirklich Bräutigam einer fchönen jungen Engländerin, und 
Geibel folle fid nur in den nädjften Tagen mit der Schwefter derjelben verloben, dann 
fei fein Glüd vollftändig! Mitten in der Nacht haben fie dann einen Grog gebraut, und 
troß der eifigen Kälte, in Mäntel und Pelze und Bettdeden gemwidelt. dies Ereignis 
qefeiert. 

Der alte Chamilfo, ein Herr mit langen, meißen Barte und tiefem Bafle, bat 
(Seibel fehr freundlich protegiert und hatte eine zeitlang bei feinem Gange in bie Aka— 
demie ein Wbfteige- und NRuhcquartier in diefe3 jüngeren Freundes Wohnung, da er 
bruſtſchwach war und fi oft ausruhen mußte. Er ließ ſich dann Geibels neuefte Ge- 
dichte vorlefen und gab fein Urteil darüber ab, lobend und tadelnd, aber ſtets in der 
wohlwollendſten Weife. 

Den Theaterdidter Raupach fchilderte Geibel ald einen „zugelnöpften Kerl“, 
philiftrös bis ins Stleinfte, mit braunem Rod, blauem baumwollenen Taſchentuch und 
nroßer Echnupftabalzdofe, die er immer in der Hand hielt bei feinem Nadotieren. Er 
ichrieb feinerzeit zwei Stüde zu fünf Alten und einem Vorſpiel im Jahre, befam für 
jeden Alt Hundert Taler und lag wie ein Gerberus vor den Bühnen, fo daß feine anderen 
Dramen auffommen fonnten. 

Raupach und Heinrich Heine hatten mal ein drollige3 Erlebnis, welches Geibel mit 
Vorliebe erzählte. Heine litt eines Tages, wie fehr oft, an heftigen Zahnſchmerzen und 
ınan fagte ihm von einem berühmten Peteröburger Zahnarzte, welcher in Berlin ange 
fommen und in einem der vornehmſten Hotels abgeftiegen fei. Er madte fi aljo auf 
den Weg. um ihn um Nat zu fragen und da c3 gerade Ejjenszeit war, fo jeßte er fid 
mit an die Tafel. Während der Mahlzeit fieht er fi die Bäfte an. Oben am Tiſche 
präjidiert ein Herr, welcher mit näfelnder Stimme radotiert und fortiwährend von 
Petersburg, den dortigen Verhältniffen und feinen vielfeitigen Verbindungen mit Ruſſen 
und Rußland fpricht, jo dab ed Heine angit und bange wird vor ber unſympathiſchen 
Erſcheinung diefe® Mannes und in der Erregung, die fich feiner bemädhtigt, verſchwindet 
der bis dahin heftige Schmerz. Er wendet ſich darauf zu feinem Tiſchnachbarn, einem 
ganz jungen, rojenroten Bürſchchen und jagt: „ES ift doch merkwürdig, daß einem bei 
Menſchen das ttußere mitunter jo zuwider jein fann, daß e3 einen Einfluß auf förper- 
‚life Schmerzen bat. So Hatte ich jehr Heftige Zahnſchmerzen; wie ich mir aber vor— 
ftellte, jener Herr dort oben am Tifche käme mir über meine Kinnladen, da war plötzich 
aller Schmerz verſchwunden, wenn ich auch befürdyten muß, daß er wieberlehrtl” Der 
rojenrote junge Mann ertundigt ſich Freundlich nach dem Zahne und verfpridht, er wolle 
Heine nad) dem Efjen eine Tinktur geben, dann würde der Schmerz überhaupt nid 
wiederlommen, morauf Heine ganz aufgeregt fragt: „Mein Gott, wer find Sie denn?" 
„Ich bin der Zahnarzt aus Petersburg!” „Und jener?” — „Das ift der Theaterdichter 
Raupach!“ 

Auch mit Kopiſch hat Geibel in einiger Verbindung geſtanden, und am letzten 
Abende vor ſeiner Abreiſe nach Griechenland, bei der ſolennen Abſchiedskneipe, welche die 
Freunde für ihn veranitalteten, haben ſich alle auf einem Blatte verewigt. Neben Kopiſch 
Kamen fteht der Sprud: | 

„Wer den Ernit des Lebens recht verſteht, 

Niemalen von einem ſchlechten Weine fäuft.” 
Das Blatt ift von Wein und Zigarrenaſche recht befledt, aber Geibel beivahrte es als 
Andenken an diejen lebten Studentenabend getreu auf. Kopifch war ein fchöner, witziger, 
leichtlebiger Menſch, welcher Friedrich Wilhelm IV. ala Kronprinzen in Italien geführt 
und begleitet hat, wofür er fpäter zum SKunftrat ernannt wurde und cin Gehalt bea0g- 
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Er batte ein wundervolle Talent, vorzutragen und feine Improviſationen waren ganz 
in der Weiſe italienifcher Vorbilder. Er bat eine fchöne junge Dame geheiratet und ift 
fehr früh geitorben. 

Unter den alten Briefen, welche Geibel in jener Zeit oft durchfuchte, fand fi auch 
eine humorvolle launige Epiftel von Freiligrathb vom 16. Oftober 1843, welche Geibel 
an feinem Geburtstage bei Yuftinus Kerner in Weinsberg erhielt. Freiligrath fendet 
dem Dichter eine Menge Flaſchen edlen Weines zum Geſchenk, d. h. nur die Etiquetten 
und motiviert diefe Gabe in geiftvoller liebenswürdiger Weife. Bei Kerner wurde 
Seibel damals hochgeehrt, ja der König von Württemberg, dem er borgeftellt wurde, 
hätte ihn gern in Stuttgart feftgehalten, aber da er ſich nicht entfchließen Tonnte, der 
Frau bon Stubenraud) einen Beſuch zu machen, fo zerichlug fi) die Sade. In Stuttgart 
war fein damaliger Aufenthalt ein ſehr mannigfaltiger. Er wohnte bei höchſt einfachen 
Leuten, einem Gärtner, bei dem er aud fein Mittagbrot am Familientiſch einnahm, 
madte am Morgen Studien in Künften und Wiffenjchaften, wanderte nachmittags mit 
Freunden, befonders Röſe, in die Berge, lebte mit Kerner in feiner phantaftifchen Jdeen- 
welt und brachte die Abende in den glänzenden Cirkeln des Hofes zu, wo er bon. der 
Tochter des Königs, der Prinzeß Marie, freundlich ausgezeichnet wurde. 


Erft im Jahre 1844 wurde Geibel in Berlin dem Könige Friedrich Wilhelm IV. vor- 
geftelt und dort in die adeligen Kreiſe eingeführt, hauptfächlid von Herrn von Radowitz 
empfohlen, den er am Rheine fennen gelernt Batte. Aber jchon zivei Jahre früher, 1842, 
hatte ihm der König ein Gnadengehalt von 200 Reichstalern aus feiner Privatſchatulle 
gewährt, da er dur den Kammerherrn von Rumohr auf ein Scheragedicht Geibeis Hin- 
gewiefen war, was ihn, der derbe Späße liebte, fo amüſierte, daß er den Dichter zu 
belohnen beſchloß. Herr von Rumohr lud Beibel zu Tifch ein und teilte ihm bei einem 
Berichte Dorsch mit Sauerkohl diefe ihn äußerſt beglüdende Ausficht mit, die ihn großer 
Sorgen überhob. 

über feine Belanntidaft mit der Fürſtlich Carolathſchen Familie erzählte Geibel 
rolgendes: Sm Jahre 1847 war er mit dem Freunde Kugler und feinen Angehörigen im 
Bade Heringsdorf an der Oſtſee, und an der Wirtötafel jaßen fie einem alten Herrn 
gegenüber, der fich öfter mit ihnen in literarijche Geſpräche einließ. Geibel Tannte 
feinen Namen nicht und hielt ihn für einen penfionierten Offizier. Eines Mittags 
fam die Rede auf Jean Paul, und ein junger Adliger, der fih dein alten Herrn beliebt 
machen wollte, redete mit großem Pathos bon den außerordentliden Verdienjten dieſes 
Dichter. Seibel, der nidyt damit übereinftimmte, widerlegte ihn jahlih und ruhig, ohne 
an irgend eine bejondere Wirkung feiner Worte zu denken. Am nächſten Morgen, als 
er faum aufgestanden war und ſich in der ärmlichen Stube (es war nur eine Bauern- 
hütte, deren Befißerin ihm zwei Stühle und einen wadeligen Tiſch gegeben Hatte) ein 
bischen zurecht gemacht batte, kommt ein goldbetreßter Jäger und meldet den Fürften 
Carolath, weldyer ihm auf dem Fuße folgt und jener Herr an der Mittagstafel ıft. Der 
Fürft dankte Geibel für die vielen intereffanten Stunden, welche er ihm ſchon verjchafft 
babe, bot ihm feine Equipage an und [ud ihn ein, fein recht häufiger Gaſt zu fen. Ja, 
nad) Ablauf einiger Wochen bat der Schwiegerſohn des Fürjten, Graf Hauchwitz, Geibel 
im Namen der ganzen Familie um feine Begleitung auf die Güter in Schlejien, da er den 
Fürften unmiffentlih von einem jchweren Anfall der Hypochondrie geheilt Habe. Aus 
Freude über Geibels Einwilligung veranftaltete der Fürſt in Berlin auf der Durdhreife 
für Geibel, Kugler und Familie und fonftige Freunde des Dichter? ein großartiges 
Champagnerdiner und entführte den jungen Mann nad) Carolath. Auch im nädjit» 
folgenden Sommer begleitete Geibel den Fürften nah Gaftein und im Anfchluß daran 
fehrte er mit ihm auf das Gut zurüd. Um biefe Zeit lernte er dort die junge Nichte 
des Fürften Iennen, die Gräfin Alma von Firds, weldje ihn zu vielen Gedichten begeifterte, 
gang befondere Vorliebe Hatte fie für die Troubadourlieder, aber auch andere Gedichte 
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Geibels find ihr zu danken. Sie reichte dann ſpäter dem Fürften die Hand zum Lebens» 
bunde, und @eibel verlobte fich im Herbite desfelben Jahres mit der jungen liebreizgenden 
Lübederin Amanda Trummer, die ihm leider nad) furzer Ehe wieder entriffen wurde. 
Die Fürftin Alma wurde Batin von Geibels einziger Tochter und die Freundichafts- 
bezichungen blieben ftet8 diefelben innigen und treuen. Bis zum Tode bed Fürſten, am 
17. Xuli 1864, fandte Geibel zu jedem Geburtötage desjelben ein Gedicht, bejudgte ihn 
mehrmals und war auch mit der Todjter und Verwandten zu wiederholten Malen längere 
Zeit auf dem Witwenfike der Fürftin, die ihm über den Xod binaus eine eble Zus 
neigung bewahrte. Ihrem Einfluß am preußifchen Hofe war e8 auch zu danken, daß 
König Wilhelm dem Dichter ein Jahresgehalt anbot, als er plößlich feiner Stellung in 
Bayern entboben wurde. Der Lübedifche Senat hatte Geibel um ein Huldigungsgedicht 
erfucht, womit die alte SHanfaftadt den Schirmherrn des norddeutfden Bundes am 
18. September 1868 begrüßte, und der Wortlaut diefer Dichtung erregte in Mündgen ein 
ſolches Ürgernis, daß Geibel aufgefordert wurde, feine Entlaffung zu nehmen, ber fich 
Baul Heife freimillig anſchloß. Die Schlußworte diefes Gedichtes Tauten: 

Und ſei's als letter Wunſch gefprocen, 

Daß noch dereinft dein Aug' es fieht, 

Wie über’3 Reich ununterbrochen 

Vom Feld zum Meer dein Adler zieht. 
Ein Wunſch, den die gejchichtlichen Ereigniffe wunderbar ſchnell erfüllen follten. 

Frau Deede» Straßburg. 
Ben — 


Rollos Belehnung. 


Sie fommen Wieder die Geine herauf, 
Die Wölfe von Norwegs Borden, 

Und treiben beulend die Herden zu Hauf 
Und ſchänden und fengen und morben. 


An Hundert Jahre der Kammer ſchon währt, 
Die himmelan fchreiende Schande, 

In einfame Wüſten find rings verkehrt. 

Die ehedem blühenden Lande. 


Und Zwiſt und Hader in Nah und Fern, 
Wie zwiſchen Hunden und Haben, 

Es bauen einander die Bannerberrn 
Vom Arm die gierigen Taken. 


Und machtlos ift des Königs Hand, 
Es lacht der Vafall dem Dräuen: 
Und will er gebieten wem im Land, 
So mag er gebieten den Säuen. 


Von Rouens Zinnen herüberdrod’n, 
Siegjauchzend Tod und Verderben; 
Bmweihundert Städte als Fadeln loh'n 
Den Sarolingern zum Gterben. 


Und der zitternde König zur Zwieſprach befahl 
Zu entbieten die wilden Normannen, 

Und fie traten ſchwerwuchtend herein in ben Saal, 
Wie wandelnde Feljfentannen. 
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Mit verwildertem Haar, wie Feuer fo grell, 
Und Bärten bis an die Lenden, 

Um den Leib ein gottiges Bärenfell 

Und die blinlende Urt in den Hänben. 


Und der König zu Rollo ſprach: „Eu’r Tun 
Hat uns bereitet viel Wehe, ’ 
Dod laßt Ihr von jetzo die Waffen rub'n, 

So geb’ ich mein Kind Euch zur Ebel 


Zum Mahlſchatz gönn’ ich fünf Scheffel poll 
Goldgulden der fürftliden Fraue, 

Und als ein Herzog beherrſchen foll 

Mein Eidam Neuftriens Gane. 


Diemeilen aber nur herrſchen kann 
Ein Chriſt auf dhriftlider Erben, 
So müßt Ihr mit Eurem gefamten Bann 
Zupörderft getauft nody werden.” 


Jarl Rollo voll Eifer zur Antwort gab: 
„„Vom Väterglauben zu ſcheiden, 

Der mir geweſen ein ftarfer Stab, 

Es bringt gar bitteres Leiden. 


Drum gebt hr wohl billig, zu lindern den Schmerz, 
Mir noch die Bretagne zum Eigen.”“ 

sn Unmut pocdte Herren Karl das Herz, 

Doc hieß ihn die Klugheit ſchweigen. 


Nun jollt’, wie es Heifchte die Sitte der Zeit, 
Herr Rollo zu Königs Füßen 

Hinknieen voll Unterwürfigfeit 

Um de3 Lehnsherrn Schuh zu küſſen. 


Da redte ſich auf der riefige Jarl, 
Im Auge drohenden Schimmer: 

„Ne je bi Goth, Heinherziger Karl! 
Ich Iniee mit Nichten und nimmer! 


So wahr mid; Rogwald gezeugt!“ und er fchlug 
An die Bruft mit der nervigten Rechten, 

Und es Hang, als ſchlüg' auf der Rüftung Bug 
Der Hammer beim grimmigen Fechten. 


„Normannen vor Göttern nur niederinieen, 
Bor Ziu und feinesgleichen, 

Doch niemals vor Menſchen im Hermelin, 
Die da zittern in Angft und erbleichen. 


Normannen küſſen der Weiber Mund, 
Dod niemals der Männer Füße, 

Und böte man ihnen des Erdballs Rund 
Als Lohn für die knechtiſchen Grüße. 
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Wien. 


Und frohnt auch ſonder Belehnung die Welt 
Von Friesland bis Aquitanien, 

Und Kaiſer iſt jeglicher Wiking⸗Held, 

Von Cyperns Geſtad bis Hiſpanien. — 


Uns gibt der Lehen genug das Schwert, 
Doch werden wir drum nicht Vaſallen — 
Was wollt Ihr alſo? wer hat begehrt, 
Für ein Lehn Euch zu Füßen zu fallen?! 


Weil aber der Frieden iſt Euer Ziel, 

So laß ich mich gern erbeten 

Und willige in das Komödienſpiel, 

Nur muß mid ein Blutsfreund vertreten.““ 


Doc feiner der Hünen entjchloffen war, 
Zu treten an Rollos Stelle, 

Bis endlich gemach aus der trußigen Schar 
Vorfchritt ein grauer Geſelle. 


„Mein Sturmbelm ließ an der Dyle mid im Stich, 
Bon Kaifer Arnulf zerfpalten, 

Da bat der Jarl ftarf über mich 

Den Langichild als Bruftwehr gehalten. 


Ich will ihm's vergelten nad redlidem Brauch — 
Wohlan denn! beginnt mit den Boffen! 

Ich küſſe den pruntenden Fuß, ob aud 

Mein fpotten die Waffengenofien!” — 


Gteifnadig trat der Graubart daher 
Und faßte mit giftigem Hohne 

In die Linke den filbernen Bannerjpeer, 
Den Karl ihm reichte vom Throne. 


Und zog des Königs Fuß an den Mund — 
Sal ohne ſich niedergubüden, 

Daß ſchallend ſchlug auf des Saale Grund 
Herr Karl langhin mit dem Rüden. 


Und über ihn ftürgte mit dumpfem Gekrach 
Der Stuhl, dag der Eſtrich erdröhnte, 
Und der Wappenſchild fchütterte hintennach, 
Der den purpurnen Baldadin Tröntel 


Und e3 ſtand und ftarıte der Franken Hauf', 
Als wären verfteinert fie worden, 

Und höhniſch lachten und brüllten Tautauf 
Die Wölfe von Norwegs Borden. 


— — 


Ott. Stauf v. d. March. 
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Der Sänger von Lobdeburg. 


Bon Wilhelm von Villattes. 


Zu Sterben fam in Wymars Schloß 

Sm grünenden SsImentale 

Der edle Orlamünder Sproß, 

Und Klagen ertönt bis zur Saale. 

Zu Xobedaburg hat da fchleunigit begehrt 

Der Edelherr Tadel wie Sporen und Pferd, 

Als erjter der Sippe des Alten 

Den Herdbrand zu tragen in Wymerburg3 Herd, 
Daß ſelbſt ihm der Kaiſer da3 Recht nicht verwehrt, 
Als Herr auf dem Hornſtein zu ſchalten. 


Und wie er nahet des Hornſtein Tor, 

Da findet er unter der Linde 

Den toten Herrn und der Mönche Chor, 

Die ſingen ihn frei von der Sünde. 

Und Siehe, es ſchmückt noch dem toten Graf 

Die Krone die Schläfe im ewigen Schlaf, 

Noch herrſcht von Orlamünde 
Der Greis, wenn auch raffte ihn morgens der Tod; 
Noch gilt ihm der Eid, bis der Abend färbt rot 

Den Turm und den Gipfel der Linde. 


Und wie nun der Abend ſinket ins Tal, 

Der Junker die Fackel entzündet 

Und Einlaß begehrt in den Ritterſaal, 

Doch ſiehe, die Zinne verkündet, 

Daß des Landgrafen Macht beherrſchet das Schloß 
Und Thüringens Banner ſchon hißte der Troß, 

Und es wirft der Junker im Bogen 

In den Burghof zu Hornſtein den Feuerbrand, 

Die Krone des Grafen ergreift ſeine Hand 

Und nach Lobdeburg iſt er gezogen. 


Nun ſchaut dort der Türmer vom Oberſchloß, 

Dem zu ſpäh'n in das Land er befohlen, 

Ob ein Heerbann ſich nahte zu Fuß und zu Roß, 
Den Grafenkranz ſtürmend zu holen. 

Doch fruchtlos ſich rüſtete Lobdeburgs Held, 

Nicht zeigte ein Feind ſich in Bergen und Feld, 
Ein Spielmann allein kam gezogen. 

Und horch, es kam von Lobdeburgs Tor 

Zum Pallas hinauf an des Edelherrn Ohr 

Gar liebliche Weiſe geflogen. 
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Noch nie ward dem Sänger, der fröhlid) begehrt, 
Zu Robdeburg Minne zu fingen, 

Vom Ssunfer der Gang in die Halle verwehrt 

Und die Serzen dem Lied zu erringen. 

Mein Spielmann fo fe du auch heute mein Galt, 
Und wenn von der Fahrt du gelabet didy Halt, 
Dann lafje dein Xied mir ertönen 

Und finge mir von Orlamündes Haus, 

In dem dir gemundet heut’ fröhlier Schmaus, 
Bom Schmerz mir das Herz zu verjöhnen. 


Und der Spielmann preifet da3 edle Geſchlecht, 

Das Thüringens König gezeuget, 

Und fingt von der Sachſen und Franken Gefecht, 
Bon dem fein Heldenlied ſchweiget. 

„Wie nah Wymar fi” wandte des Irminfrid Haus 
Und der Spielmann zu Lobdeburg einging und aus, 
Die Kunſt des Geſanges zu pflegen. 

„Wie des Saaleſtrand Sänge durchzogen die Welt 
Und des Liedes Macht die Edlen gefellt 

Und zu Sängern werden die Degen. 


„Da fommt eine neue und herrliche Zeit, 


Wie ewig die Lieder fie melden, 


Und adlig erſcheint des Spielmann3 Kleid, 

Zur Wartburg hin ftrömen die Helden. 

Und Thüringen? Gauen find einig im Xied, 

Ob der Wand’rer zur Saale, zur Lobdeburg zieht, 
Ob in Wymars Weiher er teilet, 

Dder Staunend ſich labt an der Wartburge Glanz, 
Und dort ritterlich ftreitet um Minne und Franz, 
ob einfam zum Wald er enteilet. 


„So einte der Landgraf Thüringens Land 

Und auch Wymar fich wollt’ er erringen. 

Doch wehrt’3 mit dem Herdbrand zu Hornitein ein Fant. — 
— Wohl möcht’ er den Knaben bezwingen.” — — 

Da Fündet der Sunfer: „Belohnt ward die Müh', 

Nun fenn’ ich dich, Landgraf, und beuge das Knie, 

Dein Lied hat mich Armen bezwungen. 

So fingt in den Gauen dem Landmann befannt 

Nur der freudige Friedrich vom Xhüringerland, 

Du haft dir den Lehndmann erfungen.“ 
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Da lächelt der Sänger in gnädigem Sinn: 

„Und hab’ id) ein Land mir erfungen, 

So fei es die Freiſtätte fürderhin 

Der Kunſt und wes fie errungen. 

Doch jchwörft du die Treue mir an dem Mitar, 

So feß’ ich den Neifen dir heute ins Saar, 

Beim Thing mir den Heerſchild zu Halten. 

Dann follft du zu Wymar dein Xeben lany, 

Wie zu Wartburg ich fjelbit, dich weih’n dem Gejang 
Und als Graf und Herre mir jchalten.“ 


Sedähtnistage. 
naufhaltfam, wie der Slug der Seit, 
Brauft des Lebens fchneller Strom zu Tale. 

Unaufhaltfam über MWüfteneien, 
Unaufbaltfam über Gartenland. 
Ob wir, uns der Mittagshöhe freuend, 
Rüſtig mit der Hand am Werke find, 
Oder heimlich von geliebten £ippen 
Uns in holder Muße fangen laffend, 
Anders nicht das Licht der Wirklichkeit 
Als gedämpft, in Silberfchleiern fehen, 
Ob uns Grameslaft zu Boden drück, 
Froh Gelingen unfere Slugfraft ſtählt — 
Alles gleih. Der Strom flürzt feinen Weg, 
Reißt mit fort und trägt zum fremden Ufer 
Alt und Junge..... 
Aber hin und wieder 

Tauchen aus der ruhelofen Flut 
Goldne Inſeln rätfeltumm hervor. 
Offen jedem, der die Stille fucht, 
Laden fie zu immergrünen Bainen, 
Drin Altäre unter Kletterrofen 
Heitrer Andacht zubereitet find. 
irgend hier vom Stromgefäll ein Laut, 
Zirgend einer Uhr vermefine Weisheit. 
Gegenwärtige Dergangenheiten, 
Unvergänglich Gegenwärtiges 
Rühren an des Ruheſuchers Herz 
Seine Sehnfucht lächelnd zu erfüllen. 

Und uns heißen diefe fiillen Inſeln: 


Unvergefjene Erinnerungstage. Belene kisco. 
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Datur- und Geisteswissenschaften. 


(Leitende Anhandiungen aus „Neuland des Wissens“.) 


Die natürliche Zuchtwahl und ihre Schranken. (IMN)*) 


(Nach den eigenen BZugeftändniflen Darwins.) 
W. von Shnehen. Freiburg i. Br. 


2. Die Bariabilität. 


Mir wenden ung zu dem zweiten Faktor der natürlicden Zuchtwahl. Da- 
mit es überhaupt zu einer Ausleſe im Kampf ums Dafein fomme, muß, wie 
wir fahen, eine im Verhältnis zu den gegebenen Lebensbedingungen übergroße 
Anzahl von Wettbewerbern mit individuell verjchtedenen Formen bon größerer 
oder geringerer Nüklichfeit vorhanden fein, und die nächſte Urfache diefer indi- 
biduellen Abweichungen vom normalen Durchſchnitt nennt man dag Variation: 
bermögen oder die Bariabilität. „Die Bariabilität ift alfo die notwendige 
Grundlage für die Wirkung der natürliden und geſchlechtlichen Zuchtwahl 
(genauer: der Ausleſe im Kampf ums Dajein) und ijt von diefer völlig un- 
abhängig.” (G. 3. 1I 351.) : „So lange nit günjtige individuelle Ber; 
ſchiedenheiten vder Abänderungen vorkommen, fann die natürlihe Zuchtwahl 
nichts ausrichten.“ (N. 3. 189.) D. h. fol bei einem Wechſel der Lebens— 
bedingungen die Ummandlung einer Yorm und die Bildung einer neuen 
VBarietät oder Art überhaupt möglich fein, jo gehört dazu, „daB Variationen 
gerade in der einen günftigen Richtung eintreten”. (N. 3. 100.) Wenn midt, 
fo würde die alte Form einfach untergehen, aber nie eine neue entitehen fünnen. 
Denn nur „die Individuen, welche in der angemeffenen Ridtung vari- 
ieren, werden durch natürlide Zuchtwahl erhalten“. (R. 3. 115.) Wenn 
num aber da3 Auftreten von Variationen gerade in diefer einen angemeſſenen 
Richtung nicht als planmäßiger Entwidelungsvorgang und Yußerung einer 
zweckvollen Bariationzneigung, fondern wie Darwin will (N. 3. 50), 
nur al3 ein (im teleologifchen Sinne) „zufälliges“ Ergebnis rein mechaniſcher 
Borgänge angejehen werden fol, jo muß diefe beftimmte günſtige Richtung 


*) Vergleide Sanuar-Heft S. 97—104. 
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auch nur eine unter den vielen mögliden Richtungen des Zufall3 daritellen 
und dürfen Variationen in ihr nicht häufiger als in allen übrigen vorkommen. 
D. h. die Variabilität muB ſchlechthin unbeitimmt, allfeitig und nah allen 
Richtungen bin gleichmäßig verteilt fein. In diefem Sinne fagt Darwin felber, 
daß feine Theorie „eine Eonftante Neigung zu einer unbejitimmten 
Bariation“ und die Verteilung, „der äußerjt geringen beginnenden Ab- 
änderungen nad allen Richtungen hin vorausſetze“. (N. 3. 217.) 
Aber er fühlt auch, wie der Zufall nur eine ſchlechte Gewähr dafür gibt, dab 
unter den zahllofen möglichen Richtungen der Variation zur rechten Zeit aud) 
eben die rechte auftrete. „Obgleich alle Individuen ein und derfelben Art in 
einem gewiſſen geringen Grade verichieden find, jo wird es häufig lange 
dauern, ehe Berfchiedenheiten der richtigen Art in den verfchiedenen Teilen 
der Organifation auftreten, und durch häufige Kreuzung wird der Prozeß noch 
verlangfamt werden.” (N. 3. 121.) Nur glaubt Darwin die Schwierigkeit 
durch den Hinweis auf die langen verfügbaren Zeiträume und auf die große 
Bahl der abweiddenden Individuen befeitigen zu fönnen. Denn wir baätten 
doch Grund, anzunehmen, meint er, „daß einem jeden Weſen vorteilhafte Ab— 
änderungen im Laufe vieler auf einander folgender Generationen zuweilen vor- 
fommen”. (NR. 3. 92.) Bejonders, wo e3 fih um eine große Anzahl bon 
Individuen handle, weil diejfe natürlich mehr Ausfichten biete, daß unter den 
vielen möglidyen Variationen auch die richtigen erfchienen. (NR. 3. 121.) Allein, 
„obwohl die Natur lange Zeiträume für die Wirkſamkeit der natürlichen Zucht— 
wahl gewährt, jo geitattete fie doch Feine unendlich langen” (R. 8. 115), und 
aud) die Zahl der variierenden Individuen einer jeden Art ift, fo groß fie fein 
mag, doch immerhin nidyt unbegrenzt und namentlich innerhalb eine3 engeren, 
die gleichen Lebensbedingungen aufmweifenden Wohnfites notiwendig beichränft. 
überdie3 wäre mit dem bereinzelten Auftreten der richtigen Variation wenig 
geivonnen. Denn die Wahrjcheinlichkeit, daß ein ſolches einzelnes Individuum 
feine abweichende Form bi3 zum Berdrängen der gewöhnlichen fortpflanze, tft 
ohne Zweifel jehr gering. (N. 3. 103 u. 104.) Bielmehr würde, „da die 
Bariabilität unbejtimmt und oft in ganz entgegengesegten Richtungen beinahe 
unbegrenzbar (?) ift, und da ein und diefelbe fehr ausgeſprochene Variation 
gewöhnlid nur nad langen Zeiträumen wieder auftritt, felbjt bei unſeren 
Haustieren und Nußpflanzen jede befondere Variation, wenn nicht forgfältig 
durch den Menſchen erhalten, bald durch Kreuzung, Nüdichlag und zufällige 
gerftörung wieder verloren gehen“. (2. 292.) Danad) läßt ſich ermeffen, 
„eine wie feltene Ausnahme die Erhaltung einer gelegentlichen Strufturab- 
weidyung im Naturzuftande fein würde und daß die wenigen anfangs fo er- 
Haltenen dur Kreuzung mit gewöhnlichen Sndividuen doch bald wieder ve 
loren gehen würden“. (N. 3. 103 u. 104.) 

So gesteht denn Darwin fchließlich felber ein, in den erften Auflagen feines 
Werkes nicht genügend beachtet zu haben, „wie felten einzelne Abänderungen, 
mögen fie unbedeutend oder ſcharf marfiert fein, fich erhalten können“. (N. 2. 
103.) Eine neue Varietät oder Spezies Fönne fi nur dann bilden, wenn 
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„viele Generationen hindurch eine große Anzahl von Individuen mit ein und 
derfelben Sinderung erhalten würden“. Dieſe Borausfegung ift nun allerdings 
erfüllt, indem „gewiſſe, ſcharf ausgeprägte Variationen in der Xat häufig 
wiederfehren”. (NR. 3. 104 u. 105.) Allein damit ift offenbar fchon das 
Prinzip der unbeitimmten, zufälligen Variabilität verlaffen und es fragt fich 
jegt nur nod), wie diefe Neigung zu ganz beftimmten, darf ausge- 
prägten Bariationen gerade in der einen, den veränderten Berhältnijien 
angemesjenen Richtung zu erflären ift. 

Noch klarer zeigt ſich diefer Wechfel des Standpunkte, wenn Darwin bei 
zahlreichen Gelegenheiten (3. B. N. 3. 220. 232. 255) da3 Vorkommen „|o= 
genannter fpontaner Abänderungen” eingeräumt und offen zugibt, 
in den früheren Auflagen feines Werkes „die Häufigfeit und die Bedeutung 
der als Folgen diefer Ipontanen Variabilität auftretenden Abänderungen unter- 
ſchätzt zu haben. (N. 3. 233. 558.) Hierher gehören alle jene „häufigen“ 
Fälle, mo „die Neigung in ein und derfelben Weife zu variieren, fo ſtark ilt, 
daB alle Individuen derjelben Spezies ohne Hülfe irgend einer 
Form von Zuchtwahl ähnlich modifiziert werden”. N. 3. 104 u. 105.) 
Ferner gehören dazu jene Beifpiele von „Afklimatifation durch da3 fpontane 
Erſcheinen von Varietäten mit verfchiedener Konftitution, ohne daß dieje Kon- 
ftitution der Nachfommen in irgend einer direkten Beziehung ſteht zu der Natur 
des Klimas, da3 von den Eltern bewohnt wird". (2. 311.) Wie denn über- 
haupt bei diefen fpontanen Abänderungen „die Natur der Außeren Bedingungen 
allem Anſchein nad) eine völlig untergeordnete Rolle Spielt.” (N. 3. 217. 233.) 
Terner find zu nennen die fchon erwähnten „beträchtlicdden und plößlichen Ab» 
änderungen der Farbe bei vielen Spezien von Xepidopteren”“ (G. 3. I 367) 
und ähnliche Merkmale, die erit bei einem gewillen Grade ihrer Ausbildung 
anfangen, nüßlich zu werden. Bor allem aber find hierher zu rechnen alle die 
für die Unterfheidung der Arten fo bedeutungsvollen morphologiſchen 
Abänderungen, die, weil fie die Wohlfahrt der Art nicht berühren, aud) 
nicht durch natürliche Zuchtwahl beeinflußt und gehäuft werden fünnen. 

Darwin bemerft nun allerdingg — und zwar mit Recht —, daß auch dieſe 
unferer Unmiffenheit al3 ſpontan erſcheinenden Abänderungen 
nicht im eigentlichen Sinne des Wortes vom „Zufall” veranlaßt fein Fönnen, 
fondern daß eine jede, ob unbedeutend oder fcharf ausgeprägt, ihre beiwirfende 
Urſache haben und einem bejtimmten Geſetz unterworfen jein müſſe (B. 420); 
aber dafür, daß dies Geſetz nur ein mechaniſches und jene Urſache einzig eine 
nraterielle fein Fönne, dafür bleibt er den Beweis fchuldig. Und wenn er nun 
immer wieder unfere gänzliche Unwiſſenheit über die Urjache jeder bejonderen 
Abänderung betont (N. 3. 148. 150 u. a.), wenn er jtet3 von den mandherlei 
„entweder ganz unbefannten oder undeutli verjtandenen Gejegen der 
Bariation“ fpriht (N. 3. 22. 550. 565), die „von der Nütlichfeit und 
fomit au von der natürliden Zuchtwahl ſchlechterdings 
unabhängig find“ (NR. 8. 160 u. 161), und wenn er am Ende rund 
heraus erflärt, daß wir „nicht in einem bon hundert Fällen behaupten dürfen, 
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den Grund zu fennen, warum diefer oder jener Teil vartert” (N. 3. 181), 
fo follte man doch denken, daß aud) feine Anhänger beſſer täten, ein Flein 
wenig befcjeidener aufzutreten und nicht immer wieder die mechaniſche 
Erklärung der organiſchen Natur dur Darwin Selektionstheorie für eine 
über allen Zweifel erhobene wifjenfchaftliche Tatjacdhe auszugeben! Tun fie e3 
aber doch, fo tun fie e8 offenbar nicht, weil der ausſchließlich materiell meche- 
niſche Ursprung der organiiden Formen durch ihren Meilter klar erwieſen ilt, 
denn da3 ift er nach Darwins eigenem Zeugnis eben nicht!, — fondern einfach 
deshalb, weil fie von der materialiltifhen Borausfegung ausgehen, dab eg 
feine andere als die jogenannte mechanische Kaufalität und feine anderen al3 
rein materielle Urfachen geben Tonne. 

Sn Wahrheit hat Darwin eine materiell mechaniſche Erflärung des 
wichtigſten poſitiven Faktors der natürlidien Buchtwahl, d. h. eben 
der Bariabilität, gar nit einmal verſucht. Im Gegenteil, wo immer 
er es unternimmt, den vermutlichen Urfadyen irgend welcher gegebener Bari- 
ationen nadyufpüren, da fommt er zu dem entgegengefeßten Ergebnis. Wohl 
hält er e3 für unmwahrfcheinlich, daß Veränderlichfeit eine inhärente und unter 
allen Umſtänden notwendige Eigenſchaft der organischen Wefen ſei (NR. 3. 52), 
und meint, daß fie vielmehr in jedem Fall direft oder indireft durch irgend 
welche Beränderung in den umgebenden Bedingungen veranlaßt fein müſſe. 
(B. 420.) Aber die vielen Beifpiele, wo „ähnlidye Varietäten bei ein und der- 
felben Spezies unter den denfbar verjchiedenften Lebensbedingungen entitanden 
find, während andererjeit3 verfchiedene Varietäten unter offenbar denfelben 
äußeren Bedingungen auftreten“, veranlafien ihn doch, „weniger Gewicht auf 
den direften und beftimmten Einfluß der Nebensbedingungen zu legen, als auf 
eine Neigung zum Abändern, welde von Urfaden abhängt, über 
die wir böllig unwiſſend find“. (N. 8. 150.) Und immer wieder betont er, 
daB die Natur des Organismus wefentlid dag Ergebnis beitimmt (B. 420), und 
daB ihr gegenüber die aäußeren Lebensbedingungen nur eine 
untergeordnete Rolle fpielen. (8. 291.) „In allen Fällen find zwei 
Faktoren vorhanden, die Natur der äußeren Bedingungen und die Natur des 
Organismus, welche da3 weitaus wichtigere von beiden iſt.“ (N. 8. 19. 22. 
148. 150.) „Für die befondere Form der Abänderung ift die Natur der 
äußeren Bedingungen von völlig untergeordneter Bedeutung im Vergleich zur 
Natur des Organismus und vielleicht von nicht mehr Bedeutung, al3 die Natur 
de3 Funkens für die Beitimmung der Art der Flamme iſt, wenn er eine Maffe 
brennbarer Stoffe entzündet.” (N. 3. 22.) D. h. die äußeren phyfifalifchen 
Einflüffe find nur die Gelegenheit3urfadje oder der Anftoß, der die inneren 
Kräfte des Organismus und feine latente Yähigfeit zur Variation in einer ganz 
beitimmten Richtung entfeffelt, und zwar ift eg nad) Darwins Anficht weniger 
der individuelle Charakter, der die befondere Natur der Variation in jedem 
Fall zu beſtimmen ſcheint, als die von den Vorfahren ererbte Natur oder Kon- 
ftitution der ganzen Gruppe. (3. 291.) Diefe von den Vorfahren ererbte 
Konftitution muß dann aber in derfelben Weife wiederum als weſentlich ein 
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(Erbteil von noch früheren Vorfahren angefehen werden, auf da3 die äußeren 
phyſikaliſchen Kräfte auch nur einen unbedeutenden Einfluß gehabt haben. Und 
fo weiter. D. h. wenn ſich Darwin nicht ſchließlich doch im reife drehen will, 
fo muß er mit dem Bugejtändni3 enden, daß in den Urzellen al3 den erjten und 
riedrigften organifden @ebilden alle wejentliden Bedingungen der 
ganzen fpäteren Entwidelung ſchon enthalien waren, daß die Natur diejer 
Urzellen jelbjt aber aus äußeren Einflüffen mechaniſch nicht zu erklären ift 
und daB die Geſetze des organischen Lebens eben doch von den phyſikaliſchen 
Geſetzen der Materie fpezififch unterfchieden find. Daß dies im Grunde Dar- 
wins Anficht ilt, geht au3 den Schlußiworten feines Hauptwerkes unzweifelhaft 
hervor, wo er da3 Ergebnis feiner Unterfuchungen dahın zufammenfaßt, „da 
ter Schöpfer den Keim alle3 Leben3, da3 uns umgibt, nur wenigen oder einer 
einzigen Form eingehaudht habe und daß aus jo einfachen Anfängen fich eine 
endlofe Reihe der fchönften und wundervolliten Formen entwidelt habe und 
immer noch entwidele. (NR. 3. 569.) — 

Ob man nun recht tut, in folder Weije die fämtlichen organiſchen Bedin- 
gungen der fpäteren Entwidelung ſchon in die Urzellen hinein gepfropft zu 
tenfen und damit diefe organifche Entwidelung ſelbſt wieder al3 einen inneren 
Mechanismus aufzufaffen, der nur am legten Ende auf ein organifierendes 
Prinzip zurückweiſt, oder ob es fich nicht vielmehr empfiehlt, dies organifierende 
Prinzip nicht nur bei der Entjtehung der allereriten Lebeweſen, fondern auch 
bei jedem weiteren Schritt der ontogenetifchen und der phylogerietifchen Ent- 
widelung wirkſam zu denken, muß bier dahingeltellt bleiben; es genügt der 
Nachweis, daB Darwin ſelbſt ohne ein jolches organifierendes Prinzip nicht 
ausfommt und daß er die dunkle, für den Phyſiker rätjelhafte Natur der orga- 
niſchen Geſetze zum mindeiten bei der Bariabilität offen zugibt. Auf das 
wichtigjte diefer Gefeke, nämlid; das Korrelationzgefeß, kommen wir jpäter 
noch zurüd. — 


3. Die Bererbung. 


Zuvor betradhten wir den dritten Falter der natürliden Zuchtwahl: die 
Vererbung. Nad) der Darwinichen Theorie fol diefe dazu dienen, die durch 
den Kampf um? Dajein in einer Generation ausgelefenen nützlichen Ab- 
weichungen für die folgenden Generationen zu erhalten und damit ein neues 
höheres Niveau für Wiederholung der Variation und Ausleſe in derjelben 
Richtung abzugeben. Denn nur fo fann die Abweichung von der urjprüng- 
lichen Yorm einen nennenswerten Grad erreichen und zur Bildung neuer Arten 
im allgemeinen wie zur Steigerung der förperlichen und geiftigen Organifation 
im bejonderen führen. Die mechaniſche Auffaffung der natürlichen Zuchtiahl 
im Sinne Darwins feßt alfo notwendig die Bererbung individueller 
Abweihungen von dem alten Typus voraus, und zwar muß diefe Ver- 
erbung neu auftretender individueller Eigentümlichkeiten, wenn nicht ein &e- 
jeß, fo doch zum mindeiten die überwiegende Regel fein. Nun gefteht aber 
Darwin felbit zu (8. 3. II 109 Anm.), durd einen Artifel der „North 
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Britifh Review' vom März 1867 überzeugt worden zu fein, wie jehr Die 
Wahrſcheinlichkeit gegen die erbliche Erhaltung von folden 
Abänderungen fpricht, die, gleichviel, ob ſchwach oder ftarf ausgeprägt, nur. in 
einzelnen Individuen auftreten. Und wenn e3 eine Tatſache ift, daB die Natur 
der Bariation in jedem bejonderen Yalle weniger von dem individuellen 
Charakter, al3 von der allgemeinen, von einer langen Borfahrenreihe ererbten 
Natur oder Konjtitution der ganzen Gruppe abhängt (8. 291), fo weiſt aud) 
dies darauf hin, dab die Vererbung individueller Eigentiimlichfeiten eine Aus— 
nahme und nicht die Regel it. 

Damit ift aber wiederum eine unentbehrlihde Stüße der mechaniſch ver- 
ſtandenen Geleftionstheorie weggefallen. Denn wenn die Variabilität, wie 
Darwin annimmt und bei feiner mechaniſchen Auffaffung annehmen muß, 
ſchlechthin unbeitimmt und nach allen möglichen Richtungen hin gleichmäßig ver- 
teilt ift, jo fönnen, wie wir ſchon gefehen haben, Abweichungen in der einen, 
gerade nütlichen Richtung innerhalb eine3 engeren, diefelben Lebensbedingungen 
und die Möglichkeit der Inzucht darbietenden Wohnfiges immer nur bei wenigen 
Individuen zur gleichen Zeit auftreten und müſſen ohne fidhere Vererbung mit 
ein oder zwei Generationen wieder verloren gehen. Auch ftimmt e3 vollig 
damit überein, daß nad) einem meiteren, ebenfall3 bereit3 ermähnten Zuge- 
ftandni3 Darwins einzelne Abänderungen, mögen fie unbedeutend oder ſcharf 
markiert fein, fich viel ſchwerer, al3 er urfprünglid) angenommen hatte, erhalten 
fönnen (N. 3. 103 u. 104), und ferner, daß felbit bei unferen Haustieren, ſowie 
Nutz- oder Zierpflanzen irgend eine bejondere Variation, wenn nicht forgfältig 
durch den Menfchen erhalten, bald durch Kreuzung oder Rüdichlag wieder ver: 
Ioren geht. (®. 292.) Die Bildung neuer Varietäten oder Arten läbt fid) alfo 
durch die zufällige Vererbung zufälliger individueller Abweichungen nicht er- 
flären; vielmehr feßt fie nad) Darwin eigenen Worten voraus, „daB die Neigung 
zur Abänderung in einer ganz beftimmten Richtung auf einmal eine große An- 
zahl von Individuen ergreift und viele Generationen hindurch andauert”. 
(%. 3. 103 u. 104.) D. h. fie erfordert eine ganz beftimmte Abände— 
rung3- und damit Sand in Sand gehende VBererbung3- 
Zendenz, die, wie wir bei Betradhtung der Variabilität gejehen haben, in 
allen wejentliden Punkten nicht al3 eine Wirkung äußerer mechaniſcher Ein- 
fluffe, fondern nur al3 eine Folge au3 der Natur de3 Organismus, d. h. au3 
inneren organiſchen Entwidelungägefegen angejehen werden kann. — 

Aber felbit, wenn die Vererbung individuell ertvorbener Eigentiimlichfeiten 
nicht eine Ausnahme, fondern die überwiegende Regel wäre, jo wäre damit für 
eine mechaniſche Auffalfung der natürlidden Zudytwahl nicht allzu vieli ge- 
wonnen. Denn nun würde es fich ja erjt darum handeln, diefe einfach al3 Tat⸗ 
fake Hingenommene Erblichfeit zufällig angeborener (fowie aller fonftigen) 
Eigenfchaften zu erflären, und nur wenn es gelungen wäre, diefen Borgang 
der Vererbung felbit (und außerdem aud die Variabilität) rein meche- 
nisch zu begreifen, erſt dann könnte auch die natürliche Zuchtwahl mit Recht für 
einen mechaniſchen Prozeß ausgegeben werden. So lange dagegen jene medp- 
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niihe Erklärung der Vererbung fehlt, ift auch die Behauptung, die natürliche 
Zuchtwahl fei ein rein mechaniſcher Vorgang, nicht? weiter al3 eine unbewiejene 
Vorausſetzung. 

Darwin ſelbſt kann ſich nicht genug darüber wundern, wie „kapriziös“ 
das Vererbungsvermögen fei; er räumt ein, dab „die Geſetze, die 
die Vererbung der Charaftere regeln, zum größten Teil unbefannt find“, und 
erklärt, daß „niemand jagen fönne, wie es fomme, daß diefelbe Eigentümlichkeit 
in verfchiedenen Individuen derjelben Art zumeilen vererbt wird und aumeilen 
nit”. (N. 3. 24.) Wenn er dann aber, um den dunflen Vorgang der Ber- 
erbung einigermaßen aufzubellen, feine Theorie der Pangeneſis 
aufgeitellt bat, fo ift diefe Hypotheſe zwar nicht von ihm felbit, wohl aber von 
den meilten feiner Anhänger wieder aufgegeben worden. Und mit Recht! Dar- 
win nimmt nämlich an, daß alle Zellen eines Organismus fleine Keimchen er- 
zeugen, die, im Strome der Ernährungsſäfte fortgeführt, fich dann in den Yort- 
pflanzung3zellen aufammenfinden und diefen fo Me Eigentümlichkeiten des 
ganzen Organismus ftofflich übermitteln, Allein diefe Hypotheſe nützt ſchon 
deöivegen nicht3, weil fie das Problem, daß fie erflären foll, ſtatt es zu 
Iöfen, nur um eine Stufe (d. h. in die Vererbung der Eigenschaften jeder Zelle 
auf ihren Keim) aurüdpverlegt und überdies in feiner Weife begreiflich 
machen fann, wie die zahllofen Keimchen ſich von felbjt richtig affortiert in den 
Eiern oder Samenfädchen zufammenfinden follen. Es bleibt alfo die Ver— 
erbung in der Lehre Darwin genau da3, was fie vor ihm geweſen iſt, näm— 
fi ein rätjfelhafter, mechaniſch nicht au begreifender Bor- 
gang, und auh Häckel, der in feiner Hypotheſe der Berigenefis (oder Wellen- 
zeugung der Lebensteilchen) die allzu grob materielle Auffaffung feines Meifterg 
mit der dynamifcdhen Anfchauung der modernen Naturwiſſenſchaft vertaufcht 
hat, hat damit wohl den richtigen Weg eingefchlagen, aber das Problem (nament- 
lich für die zufammengefegten höheren Organismen) fo wenig gelöft, geichtveige 
denn mechaniſch gelöft, daß feine Theorie, wenn fie zu Ende gedacht wird, viel: 
mehr in da3 Gegenteil von einer mechanischen Erklärung umſchlägt. Näher 
darauf einzugehen, ift hier, wo wir es nur mit Darwin felbjt zu tun haben, 
um fo weniger am Plate, al3 die Hädeliche Theorie audy von Anhängern Dar- 
win3 vielfach befampft und 3. B. von Weismann, Eimer, Saade u. a. durch 
mancdherlei abweichende Hypotheſen erjegt worden iſt. Es genügt, auf diefe 
verichiedenen, einander befehdenden Richtungen innerhalb des Darwiniſtiſchen 
Lagers und auf ihre zum Teil ausgeſprochen antimechaniſchen Hypotheſen (tie 
3. B. die Weismannſche Annahme von einer Leitung der Vererbungsvorgänge 
dur „vitale Affinitäten”) Hinzumeifen, um die Behauptung zu redjtfertigen, 
die mechaniiche Natur der Vererbung fei auch vom Darwinismus nicht erwieſen 
und deshalb allein ſchon die mechaniſtiſche Auffaffung der natürlichen Zucht⸗ 
wahl nidht3 weiter al3 ein unermwiefene3 Vorurteil. 

Dazu fommt noch eıne andere Erwägung. Nach Darwins Anſicht namlich 
it die Zähigfeit oden Neigung zur Bererbung felbft wieder das 
medhanijde Ergebnigeiner durd viele Senerationen hindurch wieder- 
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holten Ausleſe im Kampf ums Dafein, und da3 iſt in der Xat eine not- 
mendige Yolgerung aus dem Grundgedanken feiner Seleftionstheorie. Denn 
dieſe bejagt ja, daß jeder Zeit im Kampf ums Dafein allein oder vorzugsweiſe 
die Individuen überbleiben, die irgend welche unter den gegebenen Berhält- 
nifien nützliche Eigenschaften vor ihren Mitbewerbern voraus haben; von diefen 
fiegreidhden Individuen aber müfjen wiederum diejenigen, die jene nütlidyen Eigen- 
ichaften „zufällig“ auf möglichit viele ihrer Nachkommen übertragen, diefen eben 
dadurch einen Vorſprung im Kampf um3 Dafein während der nächſten Generation 
ſichern. ©. 5. die Neigung zur Vererbung nützlicher Eigenfchaften iſt felbft wieder 
eine nützliche Figenjchaft, die, wenn auch nicht ihren Trägern felbft, fo doch deren 
Nachkommen zugute fommt und deshalb durch eine anhaltende Auslefe im 
Laufe pieler Generationen nad) und nach befeftigt und geiteigert werden muß. 
Mohl aemerkt: die Neigung zur Vererbung nüttzlich er Eigenfchhaften. Denn 
bei untiken oder im Kampf ums Dajein gleicdhgültigen Eigenschaften ift in 
feiner Meife abzufehen, wie die Neigung zu ihrer Vererbung nützlich geweſen 
und durch Zuchtwahl ausgebildet worden jein kann. Die Darwinſche Theorie 
verlangt alfo die Annahme, und Darwin erfennt ausdrüdlich diefe Folgerung 
an, daß die nützlichſten Eigenfchaften fih auch bei der Vererbung al3 die be- 
ftändigften, die für den Kampf ums Dafein weniger wichtigen oder gleidhgültigen, 
aber al3 unbefitändiger ermweifen. Nun zeigte aber die Erfahrung genau da3 
Gegenteil: die für den Kampf um3 Dajein „völlig bedeutungzlojen” morpho- 
logiſchen Charaftere find, obwohl fie „die Wohlfahrt der Art gar nicht berühren”, 
überau3 beitändig und zah in der Vererbung; die nütlichen Charaftere dagegen, 
d. h. die „adaptiven“ oder phyſiologiſchen Anpaffungs-Charaftere zeigen eine 
biel geringere Neigung zur Bererbung und find infolge dejjen im höheren Grade 
variabel. Ja, auf der VBorausfegung ihrer Variabilität ruht die ganze Theorie 
der natürliden Zuchtwahl. Es ſpricht alfo die Erfahrung, auf die 
fih die darwiniſtiſchen Naturforfcher meift fo viel zugut tun, auf da3 allerent- 
ſchiedenſte gegen ihre und Darwins Auffaſſung der Bererbung 
al3 eines mechaniſchen Ergebniffes der Ausleſe im Kampf ums Dafein, und 
da dieſe Auffafjung felbft eine notwendige Folgerung au3 der mechaniſch ver- 
ftandenen GSeleftionstheorie ift, fo wird durch die Erfahrungstatfacdhen der Ber- 
erbung rüdmwärt3 diefe ganze mechaniſche Auffaffung der natürlicden Zuchtwahl 
untermwühlt. 

Darwin felbit hatte diefen Widerfpruch feiner Theorie mit der Erfahrung 
zuerst einfach deswegen überjehen, weil er (nad) feinen eigenen Worten) den 
Unterfhied morphologifher und phyſiologiſcher Charaftere nicht genügend 
beachtet hatte. Dur Nägeli und andere darauf Hingewiefen, ſuchte er ihm 
fpäterhin durch einzelne Zugeltändniffe Rechnung zu tragen, ohne doch feine 
mechaniſche Auffaffung der natürlidien Zuchtwahl von Grund auf zu repidieren, 
trug dadurch aber in die letten Auflagen feines Hauptwerkes einen unbheil- 
baren Bmwiefpalt hinein, der 3. B. in Bezug auf die Vererbung darin feinen 
Ausdrud findet, daß er bald diephyſiologiſchen Eharaftere durd) lang fort- 
geſetzte Zuchtwahl mehr und mehr beitändig werden läßt (N. 3. 552), bald 
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die Beltändigfeit der morphologischen Charaktere darauf zurüdführt, daß 
die natürliche Zuchtwahl bei ihnen nicht mitgewirkt habe. (NR. 3. 486.) 

So erweift fih die Unzulänglidfeit der mechaniſchen 
Seleftionstheorie auch gegenüber der Bererbung. Die 
natürlide Zuchtwahl Tann die Beftändigfeit der Vererbung morphologiſcher 
Charaltere nicht bewirkt haben, da dieje vielmehr mit ihrem Nützlichkeitsprinzip 
im fchroffen Widerfpruche fteht. Sie ſetzt auch da, wo fie mitgewirkt hat, da3 
heißt bei den phyſiologiſchen Anpafjung3-Charafteren, ſchon eine zweckmäßige 
Bererbungdtendenz boraus und vermag dieje Tendenz zur Vererbung einzelner, 
ganz beitimmter Eigenichaften ebenſowenig zu erflären, geſchweige denn merha- 
niſch zu erflären, wie da3 Verenbung3vermögen und den Vorgang der Ber: 
erbung überhaupt. — (Fortjegung folgt im Märzbeft.) 


ie 


Zitate. 


Zur Frage der Vererbung. 


Das Weſen der erblichden Übertragung ift ein der wichtigſten Probleme, 
zugleich aber auch ein der größten Rätſel für die theoretiihe Biologie. Wir 
fönnen vorläufig nicht mehr tun, al3 die Vererbung refigniert al3 ein ſolches 
Rätſel hinnehmen .... So unbefannt wie da3 Wejen der Erbanlagen, iſt un3 
die Raufalität ihrer Bildung, während die Finalität wieder fo Kar vor Augen 
liegt, daß davon faum geſprochen zu werden braudt: e3 iſt die Erhaltung de3 
Typus durch die Yortpflanzung. 

J. Neinfe. (Einleitung in die theoret. Biologie.) 


Wir haben gegenwärtig feine einzige allgemein angenommene und feine 
einzige Vererbung3lehre, gegen welche ſich nicht die fchiwerften Bedenken geltend 
maden. Die Darmwinfche Pangeneſe, nach weldyer jämtlide Teile de3 
Organismus ftofflih zur Bildung der Keimzellen beitragen, iſt durdy die Tat— 
fachen bereit3 überholt; für die Häckel ſche Perigeneſis der Plaſtidule laſſen 
fig feine empirifchen Beweiſe beibringen, und die neueren Vererbungstheorien 
ftehen alle auf demfelben ſchwankenden Boden. 

N. H. France. (Die Weiterentwidelung des Darwinismus.) 

Wenn die individuelle Entwidelung dem aufridhtigen Naturforfcher immer 
noch al3 ein unenthüllbare8 Geheimnis dafteht, jo ift die Entwidelung eines 
großen organifhen Reiches aus einfachen Anfängen ein noch taufendmal 
größeres Myſterium. 

L. Celakowsky. (Zur neueren Geſchichte der Botanif.) 
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Bücher. 


Bouffet, Prof. Dr. Wilhelm, Göttingen, Iefus. 
106 Geiten, Gebauer - Schwetihhte Druderei und 
Berlag m. b. 9H., Halle a. S., br. 60 Pfg., Ge⸗ 
[hentband 1 Mt. (2.3. Heft der I. Reihe der 
„Religionsgeſchichtlichen Voltsbüdhyer* für die deutſche 
chriſtliche Gegenwart, hberausgeg. v. F. M. Schiele.) 

Ein ausgezeichnetes Buch! So frei und ſo 
fromm! Vielen meiner Freunde unter den Nidht- 
theologen wird es hochwillkommen und heilfam fein. 
Und doch — wenn es wirklidy ein Volksbuch wird — 
viele wird es geradezu erfhüttern. Sie fehen, wie 
ein Chrift, ein Profejfor der Theologie — kein 
raditaler Aufllärer und Broſchlrenſchreiber — an fo 
vielen, faft an allen Punkten ein Fragezeichen fegen 
muß, wo fie gar keine Schwierigkeiten fahen. Wir 
wijjen eigentlih fehr wenig Näheres von dem 
hiſtoriſchen Jeſus; das Jefusproblem als unlösbar 
fallen laſſen, die ganze Geſchichte als Mythus und 
Gemeindedidhtung erklären, — das geht aud) wieder 
nicht, denn auch dagegen erheben ſich die ſchwerſten 
Bedenken. Ein objektiv richtiges, von allen kompe⸗ 
tenten Beurteilern anertanntes Leben Jeſu wird es 
nie geben und hat es nie gegeben. Und dennod 
— folange das Chriſtentum fi an dem hiftorifchen 
Jeſus orientiert — wird der Verfud) immer wieder 
gemadt werden müſſen, für die Gemeinde ein Bild 
Jeſu nad) dem jeweiligen Stand der freien Wiſſen— 
haft zu entwerfen. Diele Aufgabe hat der Ver—⸗ 
faffer auf 100 Seiten vortrefflihd gelöilt. Das 
Büdlein ift mit pradtoollen Lettern auf ſehr 
Ihönem Papier fabelhaft billig. Wenn die übrigen 
Hefte dem vorliegenden aud) an innerem Werte 
gleihen, jo kann man der ganzen Sammlung nur 
weiteite Verbreitung wünjchen. Schilling. 


W. Preffel, Priscilla an Sabina. Briefe einer 
Römerin an ihre Freundin aus den Jahren 3 bis 
83 nad) Chrifti Geburt. Neue, umgearbeitete und 
iMuftrierte Wusgabe. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Haufes, 1906, eleg. geb. 4.80 Mt. 

Die urfprünglihe Ausgabe in 3 Bänden ift auf 
Wunſch des Berlegers auf diefen einen gekürzt 
worden. Leider noch immer nicht ſtark genug. Eine 
vornehme Römerin erzählt als Mitlebende und 
Zuſchauende in 22 durdfchnittlid 19 Drudfeiten 
langen Briefen Leben, Lehren, Leiden, Tod und 
Uuferftehung Jeſu nad den 4 Evangelien und ihre 
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eigene Belehrung zum Chriftentum. Kunſtleriſche 
Unforderungen darf man an das Bud) nidht ftellen. 
Auch keine geſchichtlichen. Die Atmoſphäre der 
beidnifhen NRömerfamilien vor 1%0 Jahren tit 
genau die des gebildeten, Tonjervativ - hriftlidhen 
Hauſes von heute. Dan wundert fi, daB Römer 
und Juden einander nur „auf den WUbend“, und 
nit glei) „auf den Wbend zum Tee“ einladen. 
Mit diefen Einſchränkungen für ganz naiv bibel- 
gläubige Ehriften ein erfreuliches Bud. 
Schilling. 


„In Harmonie mit dem Unendlichen“ von 
Ralph Waldo Trine, Überſetzt von Dr. Max 
©. Chriſtlieb (Verlag Engelhorn-Stuttgart). 

Der Überfeger ſagt in feiner VBorrede: Der 
philoſophiſche Standpunft Trines ift etwa Der des 
älteren Fichte in feiner zweiten Periode, auf deſſen 
wundervolle Unweifung zum feeligen Leben er ſich 
aud ausführlich beruft“ und ferner: „der idealiftifche 
Amerikaner ftreift für uns Deutide oft ans 
Phantaftiihe, und die Grenzen gegenüber dem 
Dktultismus, dem Gefundbeten und anderen uns 
feltfam anmutenden Erideinungen find öfters 
fließend.“ 

Ich möchte zunächſt ganz befonders hervorheben 
die Vorzüglichkeit der Überfegung des Dr. Ehriftlich, 
die ein neuer Beweis ilt, Daß die deutſche Sprache, 
wenn nur richtig gehandhabt, in unvergleidhlidher 
Weiſe imftande ift, befonders aus dem Engliiden 
zu überjegen, ohne daß wir auch nur im geringiten 
bemerten, daß wir es mit einer Überfegung zu tun 
haben. 

Wer Emerfon und Thoreau kennt, der weiß, 
von wannen der Wind weht auch in Ddielem 
intereffanten Buche, und wer, wie id), jene großen 
Ameritaner verehrt, der iſt unmwillfürlid etwas 
befangen im Urteil gegenüber einem Trine, der auf 
den Schultern dieſer Männer fteht. Aber id kann 
nidyt verheblen, das Trine ein Repräfentant Der- 
jenigen Leute ift, die von Emerfon nur einen Teil 
erfaßten, hauptſächlich das Myſtiſche und Symboliſche 
in deſſen Anſchauung, ohne die ungeheure Schärfe 
für des Lebens Wirklichkeiten zu haben, mit der ſich 
das Auge Emerjons einzustellen vermochte. 


Trines Bud iſt ein gutes Bud. Ja ich könnte 
daraus unzählige Stellen zitieren, die wie eine 
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dejahende Antwort auf das Streben der Wartburg- 
ftiimmen lauten. Und doch eridgredt mid das 
Uferlofe, das in dieſer Myſtik mir entgegendämmert, 
wenn man fie folgerihtig zu Ende dentt. 

Das an Diefer Weltanigauung bejonders 
frudtbar ift, das iſt die Gewalt, mit der auch 
Trine die Menfchen zwingt, alles Heil in ſich felbit, 
in der Entwidelung der Perfönlichleit und in dem 
Einpflanzen eines edhten heroiſchen Qebensmutes zu 
ſuchen. Wer fich diefer Richtung jedoch anvertraut, 
hat wohl acht zu geben, daB aus dieſer vollen 
Gewidhtswälzung aller Kräfte in die eigene Geele 
hinein nicht eine Überkultur des Selbitfeins heraus- 
wählt. Wenn man weiß, zu welden Auswüchſen 
im Gefellihaftsieben es in Amerita geführt bat, 
daß dort weite Kreiſe fih ganz dem Myſtizismus 
und feinen Erſcheinungen im Gpiritismus in die 
Urme geworfen haben, wie dort bereite [piritiftifche 
Gottesdienfte abgehalten werden, der bat die Pflicht 
zu warnen, nidt vor diefem Bude, denn dasfelbe 
bleibt diesfeits der gefährlidhen Grenze, jo doch vor 
einer einfeitigen Nultur des Empfinbungslebens. 

Der Berftand foll und muß doch die Zügel In 
der Hand behalten, weil die Phantafie nit Durdy- 
geben darf. Das Horden auf die innere Stimme, 
das Öffnen der Seele für das Einftrömen des 
göttlihen Geiftes, gewiß, aud ich empfinde es 
ale Erlöfung und gejunde Nealtion gegen eine 
medyaniftiihhe Weltanſchauung, aber die eine große 
Frage läßt audy Trine unbeantwortet: Wie bringen 
wir den modernen Menſchen Aiberhaupt fo weit, 
daß ihm die Inneren Organe wieder wachſen, die 
ihm Die ganze Geiltesrihtung Des verfloffenen 
Sahrhunderts zeritört hat, die Organe, mit denen 
wir lernen, auf Die innere Stimme zu horchen im 
feiten Vertrauen, daß jedem Menjchen ein Genius 
innewohnt, der ihn leiten fann in Bahnen höheren 
fittliden Lebens. 

Aber gerade denen, die von diejer ganzen neuen 
Geiftesrihtung wenig kennen, die als beredtigte 
Gegenfhwingung eritebt gegen eine rein 
materialiftiide Weltanſchauung, kann id Dies 
ſchöne und reihe und reine Budy, in dem ſich eine 
Perfönlichteit von Wert bekennt und offenbart, 
nur warm empfehlen. €. Clauſen. 


Bon dem durd feine galthaus » reformerifche 
Wirtfamtleit in Wort und Tat gegen den Alkoholis⸗ 
mus betannten und bhödjite Unertennung ver- 
dienenden Dr. Wilhelm Bode in Weimar ift ein 
Buch erfchienen: „Über den Eurus* (Verlag K. ©. 
Ih. Scheffer-Leipzig. ME. 1.60), Das ich unferen 
Rejern garnicht warm genug empfehlen kann. Nicht 
etwa, weil ich jedem Wort zuftimme in diefem jo 
ſchlicht geichriebenen, aber mit fo wahren und tiefen 
Gedanten gefüllten Buche, fondern weil idy den 


Geift, aus dem es entiprang, für fo gefund und für 
fo deutich halte, daß ich mit Freude einmal einige 
Seiten aus dem Bude zum Mbdrud bringe, wozu 
mir vom Verfaſſer die freundliche Erlaubnis erteilt 
wurde. 


Bode ift einer der wenigen, die ruhig und un- 
befümmert ihren Weg gehen, die ohne jede Rüdficht 
deutlih und Har ſich beiennen, nicht etwa, wie wir 
dies jo oft finden, um damit gewilfermaßen Auf⸗ 
fehen zu erregen, fondern weil er jelbit ein durchaus 
Eigener lit, und das gute Recht hat, ſich als foldyer 
freimüttig auszufpreden. Er fühlt fi fraglos 
einem Tolitoi verwandt, den er oft zitiert, aber 
gerade feine eigenen Worte find mir ein Beweis, 
wie weit der Abſtand ift zwiſchen Dem Geiſte eines 
Deutſchen und jenes flavtihen Predigers in der 
Wulte. Tolftot tft Fanatiker, mit allden Abzeichen 
des Asteten, dem die Grenze zwiihen Wirklichkeit 
und feinen Belferungsträumen vollitändig verloren 
ging und der vor allen Dingen eine Uſthetik der 
Moral nit Lennt. Der Deutide dagegen kann 
feiner ganzen Unlage nad, und ich fage: Gott ſei 
Dant, nit aus dem NKünitleriigen heraus, ein 
gewiffes Gefühl für das wahrhaft bumane 
Harmoniſche bleibt ihm immer, Das eigentliche 
traffe Asketentum ift ihm nicht wejenseigen, es 
braudt nichts Menichlihes getötet zu werden, um 
anderes wadjen zu laffen. 


Bode jagt fehr Har und deutlich feine Anſicht 
über unfere Zeit, über deren Beräußerlihung, über 
die Hohlheit, Die oft gerade in dem Leben und Tun 
und Denken der fogenannten oberen Gejellidafts- 
Maffen fi offenbart, er jagt uns ſcharfe Wahr: 
beiten; audy in feinen Worten klingt es: Wir haben 
wohl eine Zivilifation, aber wir haben keine Kultur, 
wie wir fie haben müßten, weder eine geiftige, und 
noch weniger eine ethiſche Kultur. Wir find 
befangen im Unblid und Genuß einer äußeren, 
tehniihen Vervollkommnung unferes äußeren 
Lebens, aber wir fehen gar nidyt, wie ſich dieje 
Ziviliſation Aber die Hohlheit unferes Inneren 
Lebens und unferer Lebensführung nur wie ein 
hubſcher täufchender Schleier fpannt. Ich wollte, 
jeder Lefer der Wartburgitimmen erwfrbe dieſes 
billige Bud. Es ift geeignet, uns tief nachdenklich 
zu maden, es iſt in feiner Erihelnung ein neuer 
Beweis, wie viele andere in der alten und neuen 
Melt, ih erinnere an die Amerikaner Emerfon, 
Thoreau, Trine, defien Wert „In Harmonie mit 
dem Unendlidgen“, überjegt von unjerem Mitarbeiter 
Ebrijtlieb ich oben beſprochen babe, alfo ein neuer 
Beweis, da man beginnt, wieder den Blid von 
dem äußeren Glanz des Lebens abzuwenden, um 
ihn eindringen zu laſſen In die Welt, die hinter 
diefem Firnis liegt, um fie auf: ihre eigentlidhen 
Lebenswerte zu prüfen. €. Glaujfen. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Ernſt Elaufen, Eiſenach. Schriftleitung: Eiſenach, Emillenitraße 6. 
Thüringifche Verlags⸗Anſtalt Leipzig, Salomonſtraße 9. 
Druck von Paul Schettlers Erben, Geſellſch. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Cothen. 
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“Anzeigen. 
Der Preis für Anzeigen beträgt 
für 'h Seite. 2 2 0. Mk. 40.— für ?/, Seite. - 2 2 2 20 
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Bei Bestellungen oder Anfragen bei den hier ankündigenden Firmen wolle man gell. Bezug auf die 
„Wartburgstimmen” nehmen. 


Hapoleon bei Teipzig. 


Ein Gedenkbud 
zu den JIahrestagen der Schlachten bei Leipzig 
vom 16.—18. Oktober 1813. 


Bon 
Harl Bleibtreu. 
Dritte vollſtändig umgenrbeitete und vermehrte Auflage. 
Preis Broich. MI. 5.—, eleg. geb. ME. 6.—. 


Dieſe großartige Schlachtdichtung iſt gleichzeitig eine Großtat 
hiſtoriſcher Forſchung. Hier zum erſten Mal ift das wahre Bild 
der Völkerſchlacht entrollt auf Grund minutiöfer Detaiftenutniffe 
und neuen ftatiftifhen Materials, insbeſondere vieler franzöfifcher 
Quellen, die in der gegneriſchen Darftellung unbenutt blieben. 
Die Innern Verhältniffe auf beiden Geiten find unbefangen ge= 
würdigt, der Geelenzuftand Napoleons meifterhaft von Anfang bis 
Ende mwiedergeipiegelt. Niemand, der ſich für die größte Schlacht 
aller Zeiten und für die Erhebung Deutſchlands intereffiert, darf 
das außerordentliche Buch ungelefen laſſen, in welchem Bleibtreu 
jeine bewährte Kunſt der realiftiihen Schlachtdichtung im reichften 
Maße betätigt. Eine ſolche Schöpfung wendet fi) an jeden, der 
ih für der Menichheit große Gegenstände noch erwärmen fann, 
und bie Arbeit des hiftorifchen Forſchers ift hier ebenfo bewunderns⸗ 
wert, wie der Schwung der bichteriichen Verarbeitung, die mit 
Ihärfiter Genauigkeit bie lebensvollſte Kraft der Schilderung 
verbindet. 


Verlag von Friedrich Ludharbt in Berlin und Leipzig. 


— — ————— 


Die Villenkolonie 
Karthäuserhöhe zu Eisenach 


Grundbesitzgesellschaft zu Eisenach, G. m. b. H. 
Geschäftsführer: Dr. G. Bornemann, Wartburgchaussee 9 


umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistal und 
Stadtpark gelegenen Terrains. 


Zwischen bewaldeten Bergrücken bieten liebliche Täler demjenigen einen angenehmen 
Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Jage sucht, während die Berg- 
hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unvergleichlich schöne Aussicht auf die 
Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. 
Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 
Garten- und Parkanlagen. 
Bequeme Straßen vermitteln den Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 
direkt angrenzen; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 
entfernt. Die zum Teil fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbst sind kanalisiert 
und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. 


== Elektrische Kabelleitung ist vorhanden. == Die Grundstückspreise sind mäßig. — > | 


Emil Burkhardt 
Zunft» Geigenbau und Reparatur Werkftatt 
Eigene Saitenipinnerei 
Lager alter Inſtrumeute von beutichen, italieniichen und tiroler Meijtern 
Eiſenach, Goldſchmiedenſtraße 14. 


Die alte deutſche Kunſt des Geigenbaues, eine ken Be Kunft kann man fie mit Redt 
nennen, denn die erften nad en eingewanberten igenbauer waren sul Ah 
durch die Maflenfabrifation billi fieſi 
Hintergrund gedrängt worden ie lebt nocd und einer a beru nften, a 
freter ift der Geigenbauer il Burkhardt in Eifenad, derthalb Jahr⸗ 
Hunderten ift er wieder der erjte Geigenbauer in el. Senn der eine Geige bollitändig vom 
xoben Holze bis zum fertigen —A— zn 

eigenbaue8, en 


x] rumente no —F ee aboben, in Eifenad) it — = ee te ee einer 


ie Klang arbe der Inftrumente eibt, ei he en 
Kobung Emil Burkhardts und — von — a etet — 


n allem genommen, ein Inſtrument, das alle 

der doch allein den Wert einer Geige ausmacht, gefte ingen, D nen erfüt: K 

und Reinheit, Kraft, Fülle und leichten Unjag. Beim Bezuge eines wirklich 
mil Burkhardt in ma — 


Heilanstalt Kennenburg 


bei Esslingen a. N. 


Heilanstalt für psychisch Kranke weibl. Geschlechts. 


Post-, Eisenbahn- und Telegraphen-Station: Esslingen a.N. 
Telephonische Rufnummer 197. 


— — 


Besitzer: Hofrat Dr. Landerer. 


‚Die Anstalt liegt ganz isoliert in einem kleinen 
Seitentale des Neckartales, ın reizender und ge- 
gunder — am Abhange eines hohen, oben 
mit Wald bestandenen Rebenhügels, mit schönster 
Aussicht auf die pachbarlichen bergigen Gelände, 
das Neckartal und im Hintergrund den Höhenzug 
der schwäbischen Alb, die Hauptfront gegen Süden 
gerichtet, gegen Ost- und ordwind geschützt, 
eines seltenen Reichtums des besten Quellwassers 
sich erfreuend. 

Kennenburg ist eine halbe Stunde von Esslingen 
entfernt. Diese Stadt ist Haltepunkt aller Züge 
und steht mit dem nahen Stuttgart — über 
Cannstadt — durch täglich etwa Aömalige Eisen- 
bahnverbindung, die einen sofortigen Anschluß an 
die in Stuttgart resp. Cannstadt verkehrenden Züge 
ermöglichte, je nach beiderlei Richtungn in schnellem 
und leichtem Verkehr. 

‚ Die Anstalt besteht seit 1845 und ist seit 1875 
im Besitze des Obigen. Sie besteht aus zwei 
völlig getrennten Gebäuden: dem Hauptgebäude, 
für nicht überwachungsbedürftige Kranke bestimmt, 
in diesem Jahre —— neueingerichtet, allen 
Anforderungeu ker besserer Stände ent- 
sprechend und, getrennt von diesem, einem kleineren 

ebengebäude, zwei Wachabteilungen enthaltend, 
welche, ebenfalls in diesem Jahre, zum Teil neu- 
hergestellt und den neuesten Anforde der 
Psychiatrie gemäß eingerichtet worden sind. Ab- 
seits von diesen den ken dienenden Häusern 


störung, jedoch vorzugsweise heilweise — Ka her 
che ne 


ehe 
aus r ngebauß bedürfen. Die Höchs 


beträgt vierzig 8 
‚Die nung beruht bei sorgfältigster Indi- 
vidualisierung auf allgemein anerkannten thera- 


Dr. R. Krauss. 


—— Grundsätzen, die neben —— 

andlung, welche das größtmöglio Maß von 

Freiheit erstrebt, ebenso wie Medikamente 

un Maßgabe des Krankheitsfalles ihre Anwendung 
en. 

Außerdem wird besonders Gewicht „gelegt auf 
reichliche Ernährung, auf energische Muskeltätig- 
keit, zweckmäßige Beschäftigung und möglichst 
viele Bewegung im Freien, zu welcher der große 

kartige und zahlreiche Spaziergänge in 
Ber näheren und weiteren Be a reiche Ge- 
legenheit bieten. Der Unterhaltung dienen zahl- 
reiche Spielplätze in den Kegelbahn, 
Musik-, Spiel- und Lesezimmer, sowie eine reich- 
haltige Bibliothek. Sorgfältig gepflegt wird das 
gesellige Leben der Anstaltsbewohner. — 

o 


Die allgemein menschliche Fürsor 
Wahrheit zur Grundlage Für das öse Be- 
dürfnis der Kranken, soweit sie die — 
Kirchen nicht besuchen können, sorgen die Gei 
lichen aller Konfessionen. Außerdem wird regel- 
mäßig Hausandacht gehalten. 

Die zur Aufnahme von Kranken, welche von 
den Angehörigen der Anstalt übergeben werden, 
nötigen Nachweise sind aus dem Prospekt ersicht- 
lich. In dringenden Fällen genügt für die Auf- 
nahme der An eines Angehörigen und ein ärzt- 
liches Zeugnis. i volljährigen Kranken, deren 
Aufnahme auf ihren eigenen Wunsch erfolgt, ist 
außer der schriftlichen Bestätigung dieses W unsches 
nur ein Geburts- oder Taufschein nötig. 

” m in es die et unter Br uß 
er Nebenrechnung alles ge was zur Pflege, 
handlung, Erheiterung u. s. w. der Kranken nötig 

ist, wird, unter Zugrundeleguug eines Minimal- 
pensionssatzes von 250 Mark für den Monat, den 
verschiedenen Verhältnissen, Bedürfnissen und An- 
sprüchen der einzelnen Kranken entsprechend mit 
den Angehörigen vereinbart, Der Verkehr nach 
aussen geschieht durch die Direktion. Prospekte 
stehen auf Verlangen zu Diensten. 


Hofrat Dr. Landerer. 


Nationalökonomische Forschungen auf —— 
Gebiste der grossindustriellen Unternehmung. 


I. Band: 


Kisen-wiStahlindustrie 


Dr. Oskar Stillich, 


Dogent an der Humboldt-Akademie in Berlin. 


——— Preis geheftet 6.— Mk., gebunden 7.— Mk. —— 


Verlag von Franz Siemenroth, Berlin W. 


Deutsche Kolonialschule, Witzenhausen|Werra. 


Bewährte Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für junge Männer von 17—27 Jahren, welchs 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- und Obstbauer suchen. 
Lehr- und Pensionspreis Mk. 600.— bis 750.— halbjährlich. 

Jüngere Leute, die ohne praktische Vorbildung eintreten, bedürfen eines Vorkursus als Praktikanten 
Prospekt und Lehrplan kostenlos. Direktor FABARIUS. 


Einfamilien-Villen 


25000, 26000 und 32000 Mk. 
Wohnhäuser und Wohnungen in jeder Preislage.. —— 
Alles nur inmitten der Stadt in prächtiger Villenlage. 


Ausarbeitung von Projekten. Kostenlose Vermittlung und Auskunft. 
Julius Oesterreich, Ingenieur, Bisenach. 


Carl Schaefer, Eisenach 


® Wäschefabrik ® Ausstattungsgeschäft. 
(Elektrischer Betrieb und eigene Wäscherei.) 


— — EN N — nn a — — — 


Spezialität: 
Anferligung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdecken mit Daunen-;und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stoffe Altdeutsche Decken. 


— Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk. an frei. 


erlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Ein dezennium preußiſcher Drientpolitit 
zur Zeit des Zaren Kilolans (1820—1930). 


Don Dr. Earl Ringhoffer. 


Beiträge zur Geſchichte der answärtigen Beziehungen Preußens 
unter dem Minifterium bed Grafen Chriftian Günther von Bernitorff. 
Mit zahlreichen Altenbeilagen aus as Geh. Staat8-Arhiv zu Berlin 


Preis: Broſch. 8 ME., geb. 10 Mt. 


Die Geſchichte der auswärtigen Beziehungen Preußens war lange 
Zeit in Dunkel gebüllt, ai meit e3 fi um Die Jahre 1820—1880 


handelt. Gleichwohl machte damals befonders die preuß. Orientpolitif 
eine wichtige Entwicklung durch. Dieſe mar noch bis in die Bismardiche 
und Nad)s een eit mitbeftimmend für eine ganze Reihe be⸗ 
deutungsvoller Entjchliegungen. > en 

Der Verfaffer, Der umter den zeitgenöffiiden Schriftitellern eine 
Kr hervorragende Stellung einnimmt, auf Grmd_ eingehender 
Studien und an der Hand von amtlihem Material, dad ihm zur Ver⸗ 
fügung ftand, in das bisherige Dunkel der gedachten Zeit durch feine 
„Beiträge“ viel Licht gebradit. Seinem Werl, das einen dauernden 
Wert hat und für jeden Politiler viel Orientierung bietet, find zahl⸗ — 
reiche Aktenbeilagen — — und erweiſt ſich ſomit als Quellenwerk SE 
von unfhähbarer Bedeutung. 


Römhildt-Flügel' * Römhildt-Pianinos 


der 


Römhildt-Pianoforte-Fabrik Akt.-Ges., Weimar, 


Großherzogliche Hoflieferanten, 
geogr. 1845 
empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 


= Verlag von Zuckschwerdt & Co. in Brlin W. 30, Motzst.56. = 
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Zum Russisch-Japanischen Kriege! 
Pusstand in Asien. 


Von Krahmer, Königl. Preuß. Generalmajor z. D. 


Band I. Transkaspien. Mit 2 Skizzen und einer Übersichtskarte. 
(Erscheint Januar 1905.) 

Band II. Rußland in Mittel-Asien. Mit 9 Autotypien. M. 4.50. 

Band III. Sibirien und die große sibirische Eisenbahn. Mit 
2 kolorierten Karten. 2. vollständig verbesserte und um- 
gearbeitete Auflage. Preis M. 7.—. 


Band IV. Rußland in Ost-Asien (mit besonderer Berücksichtigung 
der Mandschurei), Mit 1 Skizze. Preis M. 6.—. 

Band V. Das nordöstliche Küstengebiet. (Der Ochotskische, 
Gishiginskische, Petropawlowskische und Anadyr-Bezirk.) Mit 
2 kolorierten Karten. Preis M. 8.—. 

Band VI. Die Beziehungen Rußlands zu Persien. Preis M. 3.—. 

Band VII. Die Beziehungen Rußlands zu Japan (mit besonderer 
Berücksichtigung Koreas). Mit 1 kolorierten Karte. Preis M. 6.—. 


von Carlowitz-Maxen, Major z. D. 


Einteilung und Dislokation der Russischen 


Armee nebst Übersichten über die Kriegsformationen und Kriegs- 

etats und einem Verzeichnisse der Kriegsschiffe. Nach 
russischen offiziellen und anderen Quellen bearbeitet. Oktober 
1904. 15. Ausgabe. Preis M. 1,80. 


A. von Drygalski, Rittmeister a. D. 


Die Organisation der Russischen Armee 


in ihrer Eigenart und unter Vergleich mit den Streitkräften Frank- 
reichs, Österreich-Ungarns, Italiens und Deutschlands. Nach 
russischen und anderen Quellen. Mit einer Kartenskizze. M.8.—. 


* 


Druck von Paul Schettlers Erben, Geſellſch. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Cothen. 


Friedrich Luckhardtin Leipzig 


In meinem Verlage erschien soeben folgendes hochbedeutsame Werk von 


Karl Bleibtreu: 


Di Vertreter des Jahrhunderts, 


3 Bände, broschiert 18.— Mk. gebunden 21.— Mk. 


Auch einzeln: Band I und II broschiert je 7.50 Mk., gebunden 8.50 Mk., 


Band I: 


Band 1: 


Band III broschiert 3.— Mk., gebunden 4.— Mk. 


Inhalt: 


„Der letzte Ideologe: Lamartine“, „Italia Merita: Garibaldi 
und Mazzini“, „Der verschleierte Prophet: Schopenhauer“, 
„Die Ehrlichen des Perfiden Albion“, „Der Jesaias des Magen- 
katarrhs: Carlyle“, „Der zerrissene Orpheus: Wagner“, „Louis 
der Kleine und Hugo der Große“, „Großjuden jenseits babylo- 
nischer Gefangenschaft: Disraeli, Gambetta, Lassalle“, „Der 
messianische Hiob: Heine“. 

„Die Danaiden der Sophistik“, „Pessimystiker“, „Realpolitische 
Scheinwerfer und Geschichtenmacher“, „Das Ende vom Liede“, 
Taine, Renan, Ibsen, Nietzsche, Zola, Tolstoi, Moltke, Bis- 
marck ziehen als Hauptgestalten vorüber, mit ihnen eine Begleitschaft 
zahlreicher Nebenerscheinungen. So wird z. B. Maximilian Harden als 
ein Zeittyp behandelt. Im Schlußabschnitt wird neben modernster 
Literatur und Wissenschaft und nochmaliger eingehender Charakterisierung 
von Lassalle und Disraeli auch eine Übersicht der gesamten Philosophie- 
entwicklung geboten. 
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Balbmonatsfchrift 


für das religiöfe, Pünftlerifhe und philofophifche Ceben des deutfchen 
Dolkstums und die ftaatspädagogifche Hultur der germanifchen Dölfer. 


Sciftleiter: &. Glaufen- Eifenach. 


Religion und Kunst. 


Kirchliche Reformation oder Revolution. 


Karl König- Bremen. 


Die firchliche Reaktion erhebt in Preußen immer drohender da3 Haupt. Was 
will der „Fall Weingart”, der por wenigen Sahren die Gemüter erregte, befagen 
gegen den „Fall Fiſcher“? In jenem war immerhin nur ein einzelner betroffen, 
bier ift eine ganze kirchliche Partei, die der Liberalen, in einem ihrer Führer 
angegriffen, und ihr Lebensnerv, die Wahrhaftigkeit auf der Kanzel, foll vom 
Konfijtorialmeffer durchfchnitten werden. Und faum ift der „Sal Fischer” da, 
fommt troß der öffentliden Entrüftung ſofort al3 zweiter Schlag hinterdrein 
der „all Heyn“. Offenbar iſt Syftem in diefer Sache. Gelingt e8 dem Kon— 
liftorium, feinen Willen durchzuſetzen, werden andere „Fälle“ folgen. Es fcheint 
die Abſicht da zu fein, die Kirche des Evangeliums durch Staatszwang immer 
unfreier, entwidelungsunfähiger und flerifaler zu geitalten. Die evangelifchen 
Pfarrer jollen zu fommandierten Sprechwerfzeugen herabgewürdigt werden, 
die Wahrhaftigkeit fol einen Knebel in den Mund befommen, die theologijche 
Wiſſenſchaft fol, ehe fie von den Kathedern zu den Kirchen fließt, Eonfiftorial 
filtriert werden 

So fieht es in Preußen aus. Aber das Schwergewicht Preußens wirkt, 
wenn man e3 wirfen laßt, weiter auf die Kleinftaaten. Und zu dem preußifchen 
Drud von oben fommt aus dem ganzen Reiche der Zentrumsdrud von unten. 
Ihm gibt die Reidjsregierung auf allen Punkten nad. Zwiſchen evangelifd; 
orthodorem und römifch-Fatholifchent Klerifalismus fol zunächſt in der Kirche 
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der Freiheit der Atenı genommen werden. Der Kirche folgen dann die Uni- 
berfitäten. Bet den Studenten fängt man an und mit den Profefforen hört 
man auf. Schon ſtutzt man der afademijchen Freiheit kräftig die Flügel. Wenn 
man 58jährige Pfarrer in Preußen wie unreife Kandidaten behandelt, was 
ſoll man dann mit Studenten nicht wie mit Jungen und Pennälern umfpringen! 
Ein frohgemutes, national erglühendes, feinen Sdealismus frifh und ftarf zum 
Ausdrud bringendes Studententum erſcheint bereits. als „ftaatsgefährlich”. Es 
ift gerade, al3 ob das Neid) zitterte, wenn das Zentrum zetert. Zum mindeften 
zittert man im preußischen KRultusminifterium. Wie jchnell hat Herr Studt aus 
Reſpekt vor dem Bentrum den Reſpekt vor der alademifchen Freiheit verloren! 
Der Studentenihaft von Hannover mag in diefen Wochen die Lohe heiß im 
Herzen aufichlagen, wenn fie fingt: „Stoßt an, freie® Wort lebe!“ 

Dan fragt ſich demgegenüber, was in aller Welt die preußifchen Behörden 
zu diefem dem ganzen Geiſte der Zeit hohnfprechenden Vorgehen beivegen mag? 
In ſolch einen Widerſpruch zur öffentlichen Meinung fegt man fi) doch nur 
dann, wenn man — muß! Gtedt das harte „Muß“ der Realpolitif dahinter? 
Werden zwiſchen den Realitäten der Panzerſchiffe, Sandelsverträge und Korn- 
zölle wieder einmal ideale Güter zerrieben? Wird die Regierungsmajorität aus 
Zentrum und Konfjerbativen wieder einmal mit Seele bezahlt? 

Uns wenigſtens werden all diefe Dinge nur dadurch begreiflicdy, daß mir 
hinter ihnen in den Seelen unferer Staat3männer das politiiche Dogma fehen: 
e3 läßt ſich fortan dag Reich nur rechtsherum, d h. mit Zentrumshilfe, regieren! 
Solder Glaube aber würde nicht3 anderes bedeuten, al3 den Verzicht auf jede 
großzügige und zufunftsfreudige deutiche Politi. Denn das Bentrum und 
die extremen Konjervativen feſſeln, ganz abgefehen von der jozialen und wirt: 
Ihaftlihen Bindung, in jedem Falle die geiftigen Borwärt3beiwegungen. Denn 
in geiftigen und kirchlichen Dingen befteht zwiſchen ihnen feinprinzipieller 
Unterſchied. Katheder und Kanzel find und jolen an außere Autoritäten 
gebunden fein. Ob die nun Papſt oder Bibel, Tradition, Dogma oder Befennt- 
nis beißen, dag alles ift immer nur Spezialfall derfelben Sache. Es fehlt auf 
beiden Seiten das große Vertrauen zu der einen großen, inneren Wutorität, 
bon der allein ein jedes Chrilten- und Pfarrerherz ſich leiten laſſen ſoll, das 
Vertrauen zum Gewiſſen, zum „Beugmis des heiligen Geiftes in uns“, wie 
es unjere Väter nannten. 

Und weil man dem Gewiſſen nicht traut, fann man jelbjtverftändlich auch 
dem Willen und der Wiffenfchaft nicht mit gelafienem Vertrauen gegenüber- 
fommen. Rom immunifiert feine Gläubigen gegen die Wiſſenſchaft dur; Züch— 
tung des abjoluten Mißtrauens. Der wohlerzogene Katholif entgegnet auf 
alle3, was die Wiffenfchaft durch Drud der Öffentlichkeit unterbreitet: „Papier 
it geduldig“. Zwar lebt man in oſtelbiſchen Schlöflern und im bifchöflichen 
Palais im täglichen Leben fehr vergnügt aus den Ihaffenden Händen der Wilfen- 
ſchafft. Im praftifchen Leben hat man gar nicht3 gegen jie. Für den äußeren 
Menſchen ijt fie jehr gut und nüglih. Für den inneren Menſchen aber und 
für Gott ift fie ſchädlich. Gott Fann joviel Licht nicht vertragen. Das große 
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ervige Licht muß vor den Lichtſtrahlen der Wiſſenſchaft behütet und bewahrt 
werden. Die Religion gehört in3 Zwielicht, Hinter bemalte Kirchenfeniter, ſonſt 
geht ihr die „Andacht“ aus. Im Lichte der Wiſſenſchaft müßte fie jterben. Und 
wenn fie jtürbe und dem Volke die Religion nicht mehr erhalten werden Eönnte, 
dann wankten mit den Altaren die Throne, und die zerfallenden Tempel zer- 
fhlügen nicht nur Biſchof und Papit und Konfiftorium, fondern auch Raijer 
und Reich! — — Und das nennt fi „gläubig”, da3 nennt fi „rechtgläubi y“ ! 

Aber man wüßte wirklich nicht, was ander3 al3 diefg „Rechtgläubigkeit“ 
die Rirchenbehörden beivegen fünnte, jo ängſtlich von der Kirche alle die Kräfte 
des Geiſtes fern zu halten, denen wir außerhalb der Kirche allenthalben Klärung, 
Bereicherung, Vertiefung unferer Vorstellungen, Empfindungen und Wollungen 
verdanfen. Wohl fann ja die Willenichaft da3 Leben jelber, die Kräfte aus 
der Tiefe, niemal3 erjegen; fie fann ihnen weder gebieten, fi) zu beivegen, nod) 
verbieten, zu quellen. Dennoch iſt fie der edelſte Freund des Lebens, wenn 
man fie vertrauen3poll ihren Dienft am Leben, auch am religiöjen Leben, ver- 
richten läßt. Sie wird aber ein erbitterter und ungerechter Feind des Lebens, 
da3 ſich gegen fie fperrt und hochmütig ihre Dienſte verfhmäht. Denn fie hat 
ein Recht darauf, alle Leben zu unterfuchen und auf fein Lebensrecht zu prüfen. 
Und wo ihr dies Recht verjagt und dhinefische Mauern gezogen werden, die ihr 
den Zugang fperren jollen, da fperrt fie felber fofort jeden frifchen Hauch des 
Geiſtes von dem Leben ab, da3 hinter diefen Mauern liegt. Da wird denn 
alles muffig, ftodig, trüb, moraitig. 

Dan verſteht es faum, wie folches einfachftes Verftändnig des Lebens einen 
preußijchen Kultusminifter fehlen follte. Wenn dennoch die preußifche Landes: 
firde durch „Bekenntnis“ mauern vor theologischer Wiſſenſchaft und perfönlidyer 
Wahrhaftigkeit der Pfarrer gefhüsgt und fomit das Leben in ihr denen unmög- 
fi} gemacht werden joll, die joldyen Schuß al3 unfromm, ungläubig und unweiſe 
ablehnen — ja, wa3 in aller Welt für zwingende Gründe fünnten e3 fein, von 
denen die preußifchen Staatsmänner bei jolcher Aftion ſich leiten laſſen? 

Offenbar müſſen doch, wenn man bon obenher dem reaftionären Vor— 
gehen des Brandenburger Konſiſtoriums nicht Einhalt gebietet, ftaat3- 
männifcde Gründe und Überzeugungen dahinter fteden, wie da3 denn aud) 
bei einem Staatsfirhentum faum anders fein kann. Dieſe ſtaatsmänniſchen 
Gründe aber fünnten zulegt doch nur in der Meinung wurzeln, daß einedurd) 
Befenntnisformeln gebundene unddadurhaud juriftifd 
feitgelegteund faßbare Sirhe fih befjer regierenlaffe, als 
eine, die lediglich auf juriftifch nicht weiter greifbaren Überzeugungen und Ge- 
twijjensforderungen, aljo auf innerer, ftatt auf äußerer Bindung beruhe. 

Und ebendieje Meinung erfcheint ung als der ſtaatsmänniſche Fundamental: 
irrtum, der uns nicht nur die Seele der Kirche zerftört, fondern aud) den Staat 
in feiner gefunden Entwidelung auf das ärgſte gefährdet. 

Wer erſchwert denn dem Staate das Leben? 

Etwa die, die des Glaubens find, daß alles und jedes Leben nur dann ſich 
geſund erhalten kann, wenn es ſeiner Natur, ſeinen ihm innewohnenden Lebens⸗ 
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gefeten gemäß fich entwidelt, aljo Die Runft aus Fünitlerifchen, die Religion aus 
religiöfen, der Staat aus ftaatlichen Prinzipien? Wie joll das den Staat ge- 
fährden? Allerdings die religiöfen Rebensbedingungen find und bleiben per- 
ſönlichſte Wahrhaftigkeit und Freiheit des Gewiſſens. Und felbitverftändlich 
wird von daher immer wieder Neues, oft Unerivartetes, oft überrafchendes ge- 
boren. Die wahre Religion ift immer zukunftsſchwanger. Fürchten nun die 
Staat3männer da8 Zufünftige, das Unberedjenbare, das wunderbare X der reli- 
giöfen Kräftebervegungen aus unverſchloſſenen Tiefen? 

Sie follen fich beruhigen! Wahre Religion bewegt von innenber die 
Dinge, fie reformiert, fie revolutioniert nicht. Sie verblutet fi) immer wieder 
einmal unter der Fauſt des beftehenden Rechtes, das zu lange beitand, um noch 
Recht fein zu Fönnen; aber verblutet ſich do nur, um durch das Opfer ſolchen 
Blutes die Gefinnungen fo zu beeinfluffen, daß aus altem Recht neues Recht auf 
gefegmäßigem Wege geboren werde: Jeder Märtyrer, den die brutale Aniven- 
dung des Buchſtabens dem Geilte ſchafft, wird eine zeritörende Macht für den 
Buchſtaben felbit. Das jollten die wiffen, die jegt dem Liberalismus neue Mär- 
tyrer fchaffen wollen. Die „Fälle“ bedauern wir nicht um des Liberalismus 
willen. Denn der gewinnt zuletzt dabei. Wir bedauern fie um der Betroffenen 
willen und um de3 Staates willen, der joldye3 „im Namen Gottes" tut. 

Revolutionär werden wirklich religiöfe Bewegungen nur dann, wenn jid 
Staat und Kirche dauernd gegen fie verhärten und verjchließen. Faſt immer aber 
ift die Nevolution dann, wir möchten jagen, pafjiper Natur. Der Geift ver- 
läßt das Saus, in den e3 ihm zu eng und die Zuft zu did wird. Da nun der 
moderne Staat nurinnerbhalb der Kirche den Denkzwang fordert, aber außer⸗ 
halb ihrer die Denkfreiheit gewährt, fo ziehen die Seelen der Maflen aus dem 
Sau der Kirche aus, die Kirchen werden leer und leerer. Wenn aber der Staat 
fi) auf die Firche jtügen will, was foll dann eine Staatzfirche fir Sinn haben, 
der die Volksmaſſe den Rüden zudreht? Und wenn der Staat felber die Hand 
jo eifrig dazu bietet, die Kirche zu entleeren, dann mag er bon feinen Stants- 
männern die Kunft ausfindig madyen laffen, wie man von hohlen Ciern fi) 
nähre. Uns ift und bleibt diefe Sache finnlos. 

Vollends finnlo3 deshalb, weil die orthodoren Kreiſe, auf die die preußifchen 
Staat3männer fi) hierbei ftügen, wejentlih Elerifal gejinnt find. Der Kleri- 
falismu3 ift und bleibt aber ein Sinderni3 jeder gefunden ftaatlidden Entmwide- 
lung. Wer hat es denn dem GStaate jo unendlich erjchwert, feinen ihm inne 
wohnenden Geſetzen gemäß fi) zu etablieren? Der orthodore Klerifalismus! 
Man denfe nur an die Zivilftandsgefekgebung und all die Kämpfe Bismarcks, 
die damit zufammenhingen. Wer vermifcht fortwährend Geiftliche3 und Welt- 
liches? Der orthodoxe Alerifalismus! Man denke nur an die foziale Arbeit 
derer um Stöder. Hier werden nie die Angelegenheiten de3 Staates und der 
Geſellſchaft um ihrer felbft willen und deshalb ihrer Natur "gemäß 
behandelt, jondern ftet3 fo, dab ein Plus an firdlider Macht dabei 
herausfpringen jol. Man tut alles um der „Seelen“ willen, und 
meint dabei die Macht der DOrthodorie, die ja allein die Seelen jelig 
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maden Tann. Es bat alles immer kirchliche Abzweckungen und iſt 
firhlichen Machtintereffen dienjtbar. Wer benugt den Staat jtet3 als Biittel, 
um „ungläubige” Paſtoren zu entfernen und durd) juriftiiche Auslegung der 
Befenntniffe den Geift und die Freiheit zu erdroffeln? Die orthodoren Aleri- 
falen! Wer macht den Staat im Bewußtfein aller Freunde geiltiger Gejundheit 
‘und Aufwärtsbewegung geradezu verächtlich, indem er ihn verführt, immer 
wieder mit groben Polizeifingern Dinge zu behandeln und juriftiih au miß- 
handeln, die jolde Behandlung um ihres geiftigen Wejen3 willen niemals ver- 
tragen fönnen? Der orthodore Klerifalismu3! 

Niemals aber wird und fann ein wahrhafter Liberalismus den Staat im 
Bemwußtfein des Volkes derartig ſchädigen. Die Freigeſinnten fchaffen feine 
„Fälle“ in der Kirche, die dem Staate dann zu einer Falle werden. Alle wirt: 
lich Freigefinnten wollen eine Firche, die Freiheit gewährt, damit Frömmigkeit, 
tiefe, wahrhaftige, perfönlide, au dem Innerſten quellende Frömmigkeit 
wachien könne; und fie wollen einen Staat, der weiß, was ſich geſetzlich juriſtiſch 
regeln und nicht regeln läßt, einen weiſen Förderer des Lebens, aber nicht eine 
Keule in der Sand von engherzigem Fanatismus. Weil wir die Kirche lieben 
und weil wir den Staat lieben und weil wir beide in ihrer Weiſe groß, gefund 
und ftarf haben wollen, deshalb protejtieren wir gegen dag: unnatürlidhe Bünd- 
ni3, da3 der Ctaat in der preußifchen Staatskirche mit denen eingeht, die troß 
ihrer befenntnis-gejeglichen, juriftiichen Wahlvermandtichaft, in der fie formell 
mit ihm ftehen, doch dem Mefen de3 Staates felbit jtet3 hinderlich find und 
bleiben müſſen. 


* 


* 


Aber freilich, was hilft dag Proteftieren? Die Frage iſt hier leider die, ob 
hinter den Worten aud) Wille und Kraft wohnen, ihnen Geltung au verichaffen. 
Wie ſteht eg mit der firhlihden Energie der Freigefinnten in 
unjerem evangelifhen Bolfe? Weit diefer Frage müffen wir uns näher 
befchäftigen. 

Sn der eriten Nummer der neugegründeten Zeitichrift „Europa“ jchreibt 
Dr. Kalthoff über die „Säfularijation der Kirche”, in jeder Zeile der Kirche 
feine völlige Verachtung ausdrüdend. Was in diejfer Kirche verhandelt wird, 
iſt für die modernen Religiöſen, zu denen Kalthoff ſich ſelber fichtlich rechnet, 
vollig gleichgiltig und ohne jeglichen Reiz. Was geht fie die Orthodorie an, was 
der Liberalismus, was der Sejuitismus, was alle diefe Kämpfe? Alles theo- 
logiſcher Veilletäten, Serbftblätter im Windel Aber was fragt der neue Frühling 
nad) dem rajchelnden alten Zaube zu feinen Füßen? Was fragt die neue, un- 
firdjliche Religion, die „aus dem gefamten Geiftesleben der Menfchheit geboren 
iit und mit diefem naturgemäß weiterwädjlt“. noch nad) Theologie und Kirche? — 

Diefe Stimmung dürfte den meiften Leſern diefer Blätter nicht allzu fremd 
ſein. Mir felber ift fie e8 aud) nicht. Und doch muß fie befämpft werden. Sie 
it zu bequem, um gefund zu fein. Man überläßt alle diefe häßlichen, böfen, 
reizlofen und dennoch von der Pflicht gebotenen Kämpfe den anderen. Mag fie 
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ausfechten, wer will, wenn wir nur jelber im warmen Winkel unfere eigenen 
Fäden ungeftört weiterjpinnen können! 

Daß die modernen Religiöfen um Bölſche und Wille hier und Dehmel und 
Moeterlint dort nicht3 nad) der Kirche fragen, ift freilich nur allzu wahr. Ob 
es aber deshalb aud) richtig ift, das ift die Frage. An der Verachtung bon 
einigen Söhenmenfcen ftirbt die zählebige Kirche noch lange nit; aud dann 
nicht, wen eine Handvoll Paſtoren mit jenen gemeinfame Sache madjen. Und 
ob „die ernften Apoftel und begeifterten Propheten“ der neuen Religion Die 
Kraft haben, ein neues religiöſes Gemeinſchaftsgebilde zu jchaffen, eine lebens— 
fäbige religiöje Organifation, die doch auch Kalthoff al3 Kenner des religiöjen 
Lebens für notivendig zu deſſen Beitand hält, iſt uns überaus zweifelhaft. Aber 
gefegt, fie fchüfen fie, jo wäre damit nicht? gefchaffen, als eine vom Volksleben 
felber Iosgelöfte Organifation der Vornehmen und Überfeinen am Geilt. €3 
fteht zu fürdyten, daß fie ohne den Wurzelboden im Seelenleben de3 Bolfes, 
ohne den Zufluß der Kräfte aus den Starken und unverbraudyten Tiefen bald 
mehr in religiöfen und moralifchen Schmächezuftänden den Genuß ihres Selbit 
fultivierten, al3 in Kraft und VBerantwortlichkeit dem Göttlichen und dem Guten, 
dazu ihrem Volke und feiner Seele dienten 

Die wahre und ftarfe Säkulariſation der Kirche ift einſtens nicht von denen 
ausgegangen, die die Kirche veradjteten, aber al3 Künſtler, Xiteraten und Dom: 
herren ihr tägliche Brot von ihr bezogen, nicht von Erasſsmus, nicht von den 
Humaniften, nidt von den großen Geiltern der Renaiſſance. Sie iſt aus— 
gegangen bon dem Manne, für deflen Größe unfere Modernen offenbar den 
Geſchmack verloren haben, der ein Sohn feines Volkes und ein Diener der Kirche 
fid Gott verantwortlid fühlte für fein Volk und für dieſe Kirche, von Luther. 
Ralthoff erwähnt unbegreiflichertveife nicht einmal feinen Namen. Gerade aber, 
weil wir felber uns jo oft in der inneren Gefahr befunden haben, die Kirche 
Kirche fein zu laffen, und weil ihr Name uns oft nur ein bitterer Gejcymad auf 
der Zunge war, fehen wir um fo deutlicher die ſchwere Gefahr diefer Stimmung. 
Da kann Luther einen furieren. Das iſt diefelbe Sache, Me ung audy politifch 
jo unendlich geſchädigt hat und heute noch fchädigt und der Reaktion das Werk 
jo leiht madjt. Mit Achſelzucken und Verachtung reformiert man nidt. Wem 
ein Wahlzettel anvertraut ijt, hat die Verantwortung für feinen Staat mit 
übernommen. Und wer getauft ift, ift nach Luther ſchon dadurch Briefter, 
Biſchof und Papſt, d. h. er gehört einer grundfäglihiäfularijierten 
Kirche, der Kirche des allgemeinen Brieftertums an und trägt 
in ihr und für fie dieſelbe Verantwortung, wie nur irgend ein Generalfuperin- 
tendent und Ronfiftorialrat. 

Es wird heute von verſchiedenen Seiten her die pafjive Revolution der Kirche 
gegenüber gepredigt Wir können diefe Predigt nicht billigen. Sie verlangt 
einen Verzicht auf Recht und religiöfe Wirkung, der nur als legter Ausweg 
ſittlich gerechtfertigt werden könnte. Uns würde er al3 müde Nefignation, ald 
Bequemlichkeit mit fittlihem Mafel behaftet fein. Luther hatte recht, ala er aus 
der Kirche nicht wich, ob fie ihn bannte und verfluchte. Auch wir follen aus ber 
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Kirche nicht weichen. So lange wir in ihr bleiben, können wir fie von innenher 
erneuern, reformieren. Das freilid geht nur durch ernite, mühevolle, lang- 
friftige Arbeit. Sind wir fähig, fie zu leiten? 

Zurzeit ift weder unſer Iiberales Bürgertum, noch die Sozialdemofratie, 
noch die Oberjchicht der Gebildetften dazu fähig. Es fehlt an Selbiterziehung 
zur Verantwortlichkeit. Im Bürgertum Elopft man Stat, ſchimpft jekt auf den 
Staat und fehreit gleich darauf hurra, hält tapfere Reden gegen Jeſuiten und 
Reaktionäre und fürchtet ich doch derartig vor dem Sozialiſten, daß man lieber 
den fchwärzeiten Ssefuiten als einen rofafarbenen Revifioniften wählt, die Kirche 
aber benugt man al3 unentbehrlihe Dekoration zu öffentlien und privaten 
Feſttagen, zumal man felber nicht reden fann und doch geredet werden muß, im 
iibrigen aber läßt man es ihr gehen, wie e8 ihr gehen will und mag, d. h. man 
iiberläßt fie der organifationsfräftigen Orthodorie, auf die man dann wiederum 
weidlich ſchimpft, um während des Schimpfen3 fich felber „aufgeklärt“ zu fühlen. 

Die Sozialdemokratie dagegen ift zwar aus der Zeit der Pfaffenfrefferei jo 
ziemlich heraus. Aber zumal die weiblichen Führer in ihr wüten immer wieder 
einmal gegen alle Genofjen und Genoifinnen, daß fie der Kirche partout nicht 
den Riiden zudrehen und ihre Rinder nicht ungetauft, unfonfirmiert, ungetraut 
und fich felber dereinjt nicht ohne Paſtor beerdigt haben wollen. Aber troß 
allen Wütens bleiben Die Dinge hier beim Alten. Die religiöfe Macht der Kirche 
ift größer, al3 die Tiraden gegen fie glauben madyen mödhten.*) Die Be- 
dürfniffe des religiöjen Herzens, die gerade auf den Höhe: und Wendepunften 
de3 Lebens fpontane Berüdfichtigung begehren, finden troß allem und allem nur 
in der Kirche ihre Befriedigung. Kein Menſch, lediglich der religiöfe Drang 
zwingt die Maſſen dazu, die Fäden nicht zu zerreißen, durch die fie noch mit der 
Kirche verfnüpft find. Trotzdem aber haben diefe Maſſen fo gut wie gar: fein 
Gewicht in der Verwaltung der Kirche jelber. Aber wie follten fie e8 auch haben, 
wo fie feine Spur von Energie aufmwenden, e3 zu gewinnen? Die gebratenen 
Tauben fliegen einem nun einmal nicht in den Mund. 

Die Maſſen fönnen aber ihr Schwergewidht in gefunder Weife nur dann zur 
Geltung bringen, wenn fie Ordnung und Disziplin annehmen, d. h. wenn jie 
neiftige Führung haben. Die Machtſtellung der Sozialdemofratie ift nur durch 
da3 Bündnis zwiſchen einer geiftig und literarifch hervorragenden Oberſchicht 
und den Maſſen jelber ermöglicht worden. Aber eben diefe geiſtigen Yührer 
laffen, zumal bei ihrem ftarfen Prozentfag an Semiten, jede Spur von Durch— 
ihau der religiöien Frage und kirchlichen Machtfaftoren vermiffen. Göhre it 
ziemlich Faltgeftellt, und Heine, der auf dem legten preußifchen Barteitage ein 
wirkliches Verſtändnis zeigte, ist fehr in der Minderheit geblieben. E3 wird alſo 
weiter geihimpft. Man fteht der Kirche gegenitber noch genau auf dem Stand: 
punkte unfruchtbariter Negation, auf dem man vor wenigen Sahren auch dem 

7) Eine auögezeichnete Abhandlung über die bier verhandelten Fragen hal in 
borigem Jahre Arthur Bonus in der „isranffurter Zeitung” unter dem Titel „Gloſſen 
zur Stage: Kirche und Kultur“ gebracht. Ich würde e3 für ſehr wünfchensmwert halten, 


wenn unſere geitjchrift einen Abdrud davon in der nächſten Nummer den Lejern bieten 
könnte. Denn dieje Sachen müffen verhandelt werden. 


‘° Märzheft I/II. 1905. 647 


Staate gegenüber jtand. Es bleibt firchlich alles beim Alten. Wer ein ſtarkes 
Gefühl von Berantwortlichfeit hat, den efelt diefer Zuftand einfach an. 

Wer die Religion reformieren will, muß auch heute noch die Kirche refor: 
mieren, in der die Religion organifiert ift und troß aller Widerrede aud) auf 
abfehbare Zeiten noch organifiert bleibt. Aber freilich dag verlangt Arbeit und 
ernften Willen, liebevolle Vertiefung in die Entwidelung de3 Chriſtentums und 
Verſtändnis für die vorhandenen kirchlichen Notitände. Es verlangt, daß man 
mit Vernunft und BZähigkeit einreiße und umarbeite und aufbaue. Und das ılt 
freilich mühſeliger, als mit Worten Pfaffen zu frejien oder im Namen der Frei— 
heit nicht3 zu tun, und auch mühjfeliger, al3 mit unſeren Literaten und Äſtheten 
von den Flügeln der PBhantafie ſich zu Religionsträumen von ungehörter Neuig- 
feit emportragen zu laffen. Ach Gott, wir könnten auch da3, man verlafie fich 
darauf! Wir haben nicht einmal etwas dagegen. Nur möge man diejes tun, 
aber da3 andere nidjt laſſen. Aus den Träumen möge man zurüd zur harten 
Wirflichfeit fehren und die mühevolle Firchliche Arbeit nicht ſouverän verachten. 
Ein Bergnügen ijt fie freilich nicht, und leicht verdirbt einem der Parteikampf 
den Charafter. Aber man joll ſich ihn nicht verderben laſſen. Man foll gerade hier 
zeigen, wie der Charafter ein Herr der Dinge ift. Kedenfall3 hilft ein vornehmes 
Beifeitetreten un3 bier auch feinen Schritt weiter, hier jo wenig, wie in der 
Politik. Mit Titerarifch-äfthetifchen Religionszirkeln exrpropriiert man wirklich 
nicht die zähe Macht der Kirche. Und vollends nicht mit Dehmel und Maeter- 
link. Dazu find diefe, troß alle religiöjen Gefühlsreichtums, doch zu fern vom 
Springquell der Natur und von der abſichtsloſen Hingabe an die Kräfte aus 
der Tiefe. 

Sch weiß nicht, aber mic) mutet mandje3 dabei an wie umgeborener Pietis- 
mus. „Das verderbte corpus“”, die dumme Kirche, überlaßt man ſich jelber und 
macht Titerarifch-afthetifche ecclesiolae in der Unigegend von Berlin und ſonſtwo. 
In der Kirche aber bleibt da3 Volk religiös organifiert, und ihrer Berantivor!: 
lichfeit fiir die Seele des Volkes werden unfere Gebildetiten ſich nicht bewußt. 
Sonit fönnten fie fich nicht fo paffin zu der Macht verhalten, die, neu belebt, un- 
endlichen Segen ſtiften könnte und, veradhtet, da3 Leben felber fchädigt, hemmt 
und in Ketten ſchlägt. Mit größtem Intereſſe Habe ich aus den neuelten Dar- 
legungen, mit denen Bölſche den „Angelus Silefius”*) einleitet, erfehen, 
wie innerlich nahe wir uns wieder fommen, ic) meine die Naturmifjenjchaftler 
und Theclegen. Denn wenn man von dem naturmifienfchaftlichen Anſchauungs— 
matertal, das Bölſche immer fo reich und durchgeiltigt wie fein anderer zur Sand 
bat, abjicht und das religiösrfittliche Facit, den „Glauben“, herauszieht, jo 
lautet er: Es waltet ein durchgängiger Sinn im AI und nur die Lidbe bewegt 
gefund die Tınac. Das iſt aber nicht3 anderes, al3 der Kern des Chriſtentums 
felbit. Mer reichte darüber Bölfche nicht froh die Sand? Aben fo willig wir 
ihm zu Füßen fiken, wenn er fein ihm eigene? Material ausbreitet und religiös 

*) Des Ungelus Gilefius Cherubinifder Wandersmann. Verlag bon Eugen 


Diedrichg, Sena. Wem an der religiöjen Diagnofe feiner Zeit gelegen ijt, greife zu 
dieſem Buche, weniger um feiner felbft, als um der Vorrede Bölſches willen. 
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zu beleben und zu durchleuchten beginnt, ebenjo willig könnte auch er mit der 
Ehriftengemeinde unter mandyer Kanzel fiten. Was foll der! ſich abfondernde 
Hochmut? Sch Fönnte mir recht gut denken, wie Bölfche und andere etwa unter 
der Kanzel Paul Graues in Berlin fäßen, troß allen unvermeidlichen Wider- 
ſpruchs, dody auch Empfangende. Und wenn Bruno Wille am Ende feiner 
„Dffenbarungen”*) die bittet, ihm ihren Namen zu nennen, die für jeine Welt- 
anſchauung Intereſſe hätten, ja, glaubt er denn wirklich, daß die Zeit zu neuen 
Rirdyengründungen da fei? Und meint er denn, daß jeine Naturmyftif und 
wundervolle Befeelung de3 Größten und SHleinften feinen Raum in der Kirche 
Ehrifti hätte? Auch fie ift fchon mehr ala einmal darin gewejen und ijt heute 
nod) da. Ich perjönlidh teile fie weithin. Aber gerade weil wir diefe modernen 
Religiöſen ſchätzen, möchten wir, daß ihre Kräfte der Kirche zu gute kämen und 
die neue Befeelung beichleunigten. Statt dejjen aber hat man für die Kirche 
von heute nicht3 als SSntereffelojigfeit und Verachtung, während man dody vom 
Geijtesreichtum diefer Kirche von geitern und ehegejtern fich felber vielfach wie- 
der befruchten läßt. Die gegenfeitige Befruchtung könnte aber eine noch viel 
reichere fein, und es Fönnten dadurch wirfliche große Entwidelungen jchneller 
und gelunder möglidy werden. Wir haben ein Sahrhundert der intellektuellen 
Zerlegungen hinter und. Nun fönnte eines de3 religiöfen Zuſammenfaſſens 
und tüchtigen Bauens folgen. Aber dazu find alle Kräfte not, und wenn 
man nur im oberjten Stodiwerfe de3 Geiſtes neues Leben mweden und alle die 
unteren Stodiwerfe der Reaktion überlaſſen will, dann fperrt man fid) jelber 
den Weg zur Mutter Erde ab und muß faft- und fraftlos dabei werden. 
Will man denn all die reichen Entwidelungzitufen, die die großen reli- 
giöſen Grundgefühle in der Entiwidelung der chriftlichen Kirche durchgemadht 
haben, jo einfach beifeite fchieben? Will man die vielen und ſchweren Krank— 
heiten, denen da3 religiöje Leben ausgeſetzt ift, erft noch einmal und ohne Kennt- 
nis der Heilmittel durchmachen, die die Geſchichte der Kirche uns lehrt? Will 
man 3. B. wieder einmal fchnell in der Myſtik ertrinfen, weil fie der heutigen 
Stimmung entgegenfommt, und über dem Wege nad) innen den Weg nad) 
außen vergejien, den der Mann von Wittenberg und Worm3 gegangen it, 
weil ihm nad innen gehen und Gott erleben zugleich bedeutete, in die Welt 
geworfen fein und für Gott fampfen müffen? Und will man heute, wo da3 
ſoziale Gewiſſen fo deutlich fchlägt, wie lange nicht, es gerade der Kirche gegen: 
über nicht hören? Wenn irgendivo, fo fchreit e3 doch auch in ihr nad) Silfe 
und Gerecdhtigfeit. Unfer Volk braucht für feinen Lebenskampf die Kraft aus 
der Tiefe, die religiöje Kraft. Oder meint unfere literarifche Oberfchicht, an 
der Kirche fei jede Hoffnung und jede Arbeit doch nur verfchtmendet, und fie 
allein fühle das neue Xeben, da3 neue Steigen der innerjten Schöpfungzfäfte? 
Wenn man ftatt foldyer Rejignation, gepaart mit ihrem Gegenteile, lieber fi) 
verpflichtet fühlte, außerhalb der Grenzpfähle des eigenen Kreiſes fich ein wenig 
genauer umagujehen, würde man finden, daß derfelbe neue Lebensdrang fid) 


*) Offenbarungen des Wadjolderbaums, Roman eines Allſehers. Derfelbe Verlag. 
Sicher eines der intereflanteften und ernfteften mobernteligiöfen Bücher unferer Zeit. 
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auch wieder in der Kirche und auf den Kanzeln regt, und zwar, trotz Kalt— 
hoffs abfchätigen Gejfamturteils, auch innerhalb der fogenannten „modernen“ 
Theologie. Gerade fie hat viel von dem, was die „Propheten“ der neuen Reli- 
gion noch fehr vermifien laffen: Willen und Berantwortlidfeits- 
gefühl für die Seele de3 Volles. Bonus und Traub ftammen von da und 
Raumann aud, und Rade ift jicher, mag man feine Theologie teilen oder 
nicht, einer der edelften Vertreter des öffentlichen Gewiſſens diefer Tage. Mit 
dem Sintelleft allein fann man aber feine Religion machen, höchſtens fie Hären 
und zu gefunder Formgebung und Organifation anleiten. Aber jie jelber muß 
da fein, aus Gemüts- und Willenstiefen emporfprudeln, und muß ſich not- 
wendig darftellen auch als ein Befehleempfangen von Gott her, al3 Gewiſſfen! 
Dann erft Steht fie mit Quther immer dort, wo die Stürme am fdhärfiten pfeifen 
und e3 den Kampf gilt um Freiheit und Aufbau des Lebens. Andernfalls 
wird fie nur allzu fchnell entweder zu einer legten Aushilfsfraft des Intellek⸗ 
te3, oder fie baut fich in einer wohlgeſchützten Ofenede an, um ſich in myſtiſchen 
Gefühlen an der VBergottung de3 eigenen lieben Ichs zu laben. Wir fchäßen 
die Myſtik, aber nur jo lange fie ſchöpferiſche Stille ift, aljo nur, wenn 
der Verſenkung in Gott das tapfere Ringen mit der Welt folgt. Der Bendel- 
ihlag des gefunden religiöfen Lebens lautet allezeit: Bete und arbeite! 
Und dies Ringen und ernfteite Arbeiten haben wir heute nirgend3 nötiger, 
al3 in der Kirche. Sollen die großen Kräfte, die hier gebunden liegen, entfejfelt 
und, Statt einer reaftionären, eine vormvärtstreibende Macht geiwinnen, jo gibt 
e3 nur einen Weg dazu: es müſſen alle FFreigefinnten heran und bon innen- 
ber diefe Kircdye umwandeln. Zunächſt gilt e8, die Pfarrer intelleftuell, aber 
auch ökonomiſch zu befreien. Denn e3 gibt eine noch ſchlimmere Hörigfeit, als 
die des Buchſtabens und der Bekenntniſſe. Das iſt die des Geldbeutel3, doppelt 
gefährlich, weil fie fih gern mit der Phafe der „Freiheit“ drapiert. Site zer- 
bricht den Pfarrern den Mut der fozialen Wahrhaftigkeit. Und deren bedarf 
die Kirche mindeften3 ebenfo jehr wie der intelleftuellen. Solche intellektuelle 
und ökonomische Befreiung der Pfarrer ift aber wie alles andere an wirklichen 
Fortſchritten nur zu erreichen durch ernite und durchgreifende Reorganijation der 
Kirde. Die ift aber ohne Teilnahme der Gebildeten gar nicht durchführbar. Und 
wenn die Bildung heute feine Macht über die Kirche hat, fo ift fie felber ſchuld. 
Wenn der Beift der Freiheit und fozialen Gerechtigkeit in der Kirche notleidet, fo 
ind die Freien und Sogzialgefinnten aller Kreife ſchuld, die der Kirche gegenüber 
zu Spott und Verachtung jtet3, zu ernfter Arbeit zu wenig zu haben find. Und 
wenn die Pfarrer noch nicht freier und größer find und oft der Weite des 
Blide3 entbehren, jo find alle He Mitichuldige, die wohl äußerlich den Pfarrer 
zu Deforativen Zwecken an Wiege, Traualtar, Feittafel und Grab verwenden, 
im übrigen aber feine Seele nad) Seele verhungern laffen. Wir finden 
e3 fehr leicht, mit Bruno Wille einen preußifchen Zandpfarrer al3 die Kreatur 
zu malen, die, zwiſchen Brotforb und Idealismus geſtellt, fich fchließlich dem 
Brotforb opfert, weil die Kinder nach Brot fchreien. Aber es jcheint mir aud,, 
e3 wäre nötig, daß unfere Schriftiteller, Künftler und Religiöſen aller Art ihre 
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Kräfte auch dafür einfekten, daß die Seelen diefer Pfarrer aus ſolchem jchred- 
lichen Dilemma gerettet und damit zugleich dem Volke Pfarrer gegeben würden, 
die die wahren Vermittler alles edeliten geiltigen Gutes für die Seele des Volles 
wären. Unter den heutigen Umftänden aber ift eg ein Wunder, daß nod) jo viel 
Sdealismus im Pfarrerjtande feine Wohnung bat. 

Man bedenke zulegt aber auch dies, daß man nicht ohne ſchwerſten Schaden 
für das ganze Volksleben einen ganzen und fo einflußreiden Stand wie den 
Pfarreritand geiftig, gejellfchaftlih und ökonomiſch in Unfreiheit herabdrüdt. 
Das rächt fi, und zwar rächt es ſich dadurch, daß es uns deu Reaktion in 
die Arme wirft und un3 obendrein unfähig madıt zu gefunder fultureller Empor- 
bevegung. Denn alle wahre Kultur ift und bleibt Selbitdarftellung, Au3- 
ſchwitzung der Seele, Sautbildung der Seele. Die Seele der Seele aber iſt 
und bleibt die Religion. Sie aber lebt nicht ohne Kirche. Ohne Kirche ver- 
flattert fie, Loft fi von der Entwidelung los, irrt heimatlo3 umher, bi3 fie end— 
lich wieder einen Gemeinjchaft3förper findet, und der fann wiederum nur eine 
Art von Kirche fein. 

Noch aber halten wir diefen Umweg, den die Prediger der paffiven Revo— 
lution empfehlen, für vermeidbar. Die Kirche de3 allgemeinen Prieſtertums ijt 
grundſätzlich reformatoriſch. Alſo laßt fie ung fo reformieren, daß 
alle wahre Religion in ihr eine Heimat, alle Wiſſenſchaft und edle Kunſt in 
ihr die treuefte Freundin finden! 


— 


Die Revolution in der Kunst. 


Von Alfred Noffig. 


Zu allen Beiten fpridt man von Rebolutionen in der Kunſt und in der 
Literatur. Für die Kaffeehausrunden bejtehen fie darin, daß der eine Eliquen- 
häuptling in den Vordergrund tritt, der andere das Feld räumen muß. Ber: 
fhiebungen in der Gruppenbildung find die epochemachenden Ummälzungen, 
welche die Stammtifche in Aufruhr bringen. 

Mit derartigen Revolutionen wollen wir uns an diefer Stelle nicht be- 
faffen. Die große Erneuerung. welche jich in unferen Tagen auf dem Gebiete 
der bildenden Künfte und auf dem der Literatur, in3befondere aber auf den 
de Dramas vollzieht, hat mit ihnen nidyt3 gemein. Jenſeits von allen perfön- 
liden ragen, hoch über allem Gliquengetriebe fprießt heute aus dem Schoße 
der Kultur, die durch eine neue Weltanſchauung, durd neue naturwiffenfchaft- 
lie und fozialpolitifche Sdeen befruchtet wurde, eine neue Kunſt, eine neue 
Dichtung hervor. 

Welche Grundzüge wird Me neue Kunft aufmweifen, welcher Stil wird der 
neuen Dichtung eigen fein? 
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Mit den Stilen in der Kunſt verhält e3 fich wie mit den Jahreszeiten im 
der Natur. 

Sat die Erde geblüht und Früchte getragen, jo beginnt die Vegetation zu 
zerfallen. Es fommt die melancholiſche Zeit der welken, faulenden Blätter und 
des unerfreulichen, herban Schnees. Aber die zerfallenden Pflanzenreite in 
al ihrem Schmuß waren nährender Düngftoff, der Schnee eine ſchützende Dede, 
unter der neue Keime emporfprießen, die fi} wiederum zu duftenden, farben: 
prächtigen Blüten entwideln. 

In derfelben natürlichen, unmwandelbaren Ordnung folgen einander Die 
Epochen der Kunſt. Nad) dem Sommer einer großen, ftolzen Blütezeit, fommt 
der Herbſt der Decadence, der Winter des Naturalismus, bis ſchließlich der 
Frühling eines neuen Schaffens zu einem neuen Kunſtſommer ſich durchringt. 

Der Unterfchied beiteht bloß darin, daß die Entwickelungsprozeſſe in der 
Natur unbewußt vor ſich gehen, während im Bereich des menſchlichen Schaffens 
der Wechiel der Richtungen durdy bewußte liberlegung herbeigeführt wird. 
Alles weiſt darauf hin, daß die Iibergang3perioden, welche dem Auftreten einer 
reifen Kunſt vorangehen müffen, hinter ung liegen, daß wir und wieder einer 
Epoche großen Schaffens nähern. Deutlich läßt ſich diefe Erjcheinung in dem 
Runitleben der zwei führenden intelleftuellen Mittelpunfte, Paris und Berlin, 
wahrnehmen. In Paris fand jüngſt eine VBerfammlung franzöfilcher Dichter 
und Riteraturfreunde ftatt, welche die Pflege des Versdramas mit allen ge- 
eigneten Mitteln zu fördern beſchloß. Auf den Berliner Bühnen wagt ſich der 
Naturalismus faum mehr hervor; poetifche Werfe höheren Stils, eine „Mona 
Vanna“, Wildes „Salome“ und Shafejpeares „Sommernadt3traum” werdem, 
bom öffentlichen Geſchmack unterftüßt, in den Vordergrund geitellt. Wenn aber 
in der Kunſt wieder Frühling werden foll, fo müffen die äfthetifchen Irr- und 
Wirrlehren, die Brogranıme der Verfallsperioden befämpft und widerlegt, e3 
muß die theoretiihe Wiederentdedung der Geſetze blühender Kunſt, die Kodi- 
fizierung des neuen, der Höheepoche entiprechenden Kunſtempfindens verſucht 
werden. 

Die Stilfrage ift für die fommende Periode, wie für alle Perioden großen 

Schaffens, eine befonders wichtige. Denn für die Berfallzeiten ift eine Ab- 
neigung gegen den Stil, Anlehnung an frühere Stile Cfleftizismus und 
Archaiſieren, Unfähigkeit, einen Originalftil zu erzeugen, vielfach direfte Stil- 
Iofigfeit fennzeichnend. Cine Monumentalfunft aber kann ohne Stil nicht be- 
ftehen; “gerade in feiner Servorbringung äußert fi) ihr Weien. 

Wir wollen nun im Nachſtehenden verfuchen, die Grundzüge deg neuen 
Stils zu kennzeichnen, und zivar einerjeits für jenen Zweig der Dichtung, in dem 
die äfthetifche Aevolution heute am prägnanteften berbortritt, nämlich für das 
Drama, andererfeit3 für die bildende Aunft. 


** 2 
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I. 
Die Revolution im Drama.”) 


Man kann das Wefen. der neuen Sphäre des Schaffens, im Grundfag zur 
bisherigen, die fie abaulöfen beftimmt ift, man fann diefen ganzen feierlichen 
Augenblid der Geburt einer neuen Kunſt am beften durch ein Bild, durch eine 
Bifion veranfchaulichen. 

Vom licdytbeglänzten Gipfel eines Berges bewegt fid) ing neblichte Tal ein 
ieltfamer Zug, herab. Wüſte Geſtalten find es zumeiſt, ın fadenſcheinigen, zer⸗ 
lumpten Kleidern; Laſter und Entartung ſpiegeln ſich in ihren aufgedunſenen, 
verzerrten Zügen. Liederliche Dirnen und Zuhälter, Wilderer und Taſchen— 
diebe, verbummelte Studenten und betrunkene Bauern, hungernde Arbeiter 
und Mägde mit erdroſſelten Kindesleichen in den Armen. Und neben dieſen 
Opfern des Alkohols und der Venus der hartherzige Unternehmer, der ſie au3- 
beutete und nun felbft al3 Banferotteur dahintaumelt; der ruinierte Spieler 
im Frack und Gendarmen, welche dieſe ganze verfommene Bande eäfortieren. 
Mie eine Nachtwandlerin fehreitet ein Weib mit hohlen Wangen daneben ber. 
Ihre Haartracht, ihr Gewand erinnern an alte Bilder. Eine fteife, ſchlanke 
Rotosblume in der Hand, blidt fie mit myftifcher Starrheit vor fih hin .... 

Immer tiefer ſteigt dieſer Zug herab; wie eine graue Maſſe verliert er ſich 
im Nebel. | 

Indes fchreitet auf der anderen Seite des Berges eine Kalvafade lichtum— 
floffener Geftalten empor. Stolze, Telbitherrlidye Männer und Frauen voll 
edlen Anftands, felbft in ihrem Leiden groß und erhaben, Könige des Schmerze3, 
Seroinnen der Xiebe, Märtyrer des Gedankens. Sogar dem ſchlichten Dann 
aus dem Volke, der ſich diefer Heldenſchar angefchloffen, leuchtet der Geniu3 
erhöhter Menſchheit von der Stirne; ja, der Böferwicht, der fie hohnlächelnd be- 
gleitet, fefjelt durch einen Zug von Größe. Den Blid auf den leuchtenden Gipfel 
gerichtet, fteigen fie empor. Sie werden fterben, bevor fie thn erreichen, aber 
fie werden bingelangen: durdy Tod zum Licht. 

Jene graue, traurige Schar, die nad) unten wandelt, ilt die Decadence, das 
abfteigende Drama in allen jeinen Erfcheinungsformen, dem Naturalismus und 
dem Symbolismus; der lichtvolle Zug, weldyer emporfteigt, ift die Dichtung neuen 
Stil8 — das auffteigende Drama, die Aſzenſion. 

Als eriteg Merkmal diefer neuen Bühnendihtung muß hervorgehoben 
werden, daß fie, weit entfernt, eine von dem großen Drama früherer Epochen 
im Weſen völlig abweidyende Bühnendichtung zu erftreben, vielmehr die aus den 
Bedingungen der Bühne fich ergebenden organiihen Grundgeſetze de3 Dramas 
wiederum zur Geltung bringen muß. | 

Gerade gegen dieſe Grundgejege haben fich die modernen Richtungen, der 
Naturalismus ſowohl, wie der Symbolismus, aufgelehnt. Daß dem Drama 


7) Ich verweiſe die Leſer, melde fi) für diefen Stoff fpeziell interejlieren, au 
meine demnächſt erſcheinende Edrift „Die Erneuerung de 25 rama 1 Ehrlin 
Koncordia, Deutid«s Verlagshaus, Hermann Ehbod). 
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eine ftarfe Sandlung zugrunde liegen müffe, dab die Charaktere in Bewegung 
und Entwidelung unter dem Einfluß einer Leidenfchaft, die mit der Außenwelt 
kämpft, darzuftellen feien, galt beiden al3 veraltete, überwundene Anſchauung. 
Maeterlind hat in feiner eriten Schaffengperiode verjucht, diefes moderne Drama 
ohne Bewegung und Entwidelung, auch theoretifch zu begründen. 

Diefe ſeltſame, kontradiktoriſche Konzeption einer Bühnendichtung, dee 
den Saupterforderniffen der Bühne zumiderläuft, diefes von feiner: Autor felbft 
desavouierte Programm, muß enticdhieden abgelehnt werden. Durch die Rüd- 
fehr zu den organifchen Geſetzen der Bühne aber Fennzeichnet ſich das afzenfio- 
niftifce Drama als eine dem Geifte unferer Epoche entſprechende Entmwidelungs- 
forın des großen Dramas der Weltliteratur. ALS folche mweift es zum Teile Züge 
auf, die der großen Bühnendichtung aller Zeiten eigen waren, zum Xeile ein 
nur ihm eigentümliches, e3 fpeziell dyarafterilierendes Gepräge. 

Der Horizont der dramatiihen Kunft ift heute ein viel ausgedehnterer, al3 
er e3 je gewefen. Somohl die typifchen Meiſterwerke aller früheren Epochen 
und Bölfer, ala die Produktion aller zeitgenöffiichen zipilifierten Nationen ziehen 
an ung vorüber. Alle Strömungen, die da3 dramatifche Schaffen von den 
älteften bi3 zu den neueiten Zeiten bewegt und getragen, kreuzen fi und 
fampfen vor unferen Augen. Dieſer nie dageweſene Syndronismug äfthetiicher 
Empfindung3arten Tann nit ohne Einfluß auf den Stil de3 neuen Dramas 
bleiben; man darf vielmehr annehmen, daß lekterer zum großen Teile eine 
Refultante diefes fomplizierten äfthetifchen Kräfteſpiels fein wird. 


Eine3 feiner oberften Merfmale muß das Prinzip der Harmonie, einer ſorg— 
fältigen künſtleriſchen Kompoſition fein. Diefes Element, welches dem Naturalis- 
mu3 vielfach überflüflig und veraltet erjchten und ohne da3 ein Kunſtwerk höherer 
Art nicht beitehen fan, wird das neue Drama mit dem Klaſſizismus ge- 
mein haben. 

Ebenjo die Größe des Inhalts und den Adel der. Form. Wenn die Aurz- 
lebigfeit der modernen Bühnenwerfe durch die Vergänglichleit ihres Inhalts 
und durch die Vergänglichfeit ihrer Form erzeugt wird, fo muß da3 neue 
Drama hohen Stils, das nach dauerndem Ffünftlerifhen Wert ftrebt, einerjeits 
die Schattengeitalten des modernen NRepertoire3 durch große und ewige Typen 
erjegen, andererfeit3 die Sprade des Tages durch eine undergängliche Form 
bertreten. 

Muß dieſe Form eine gebundene jein? Allerding3 wenden fich faft alle 
modernen Verſuche auf dem Gebiete des Idealdramas mit einer gewiffen Selbft- 
veritändlichfeit dem Vers zu; und ficherlich wird die Wiederaufnahme der Vers— 
form die Wiedergeburt des großen Dramas in erfolgreichiter Weife fördern. 
Jeder Dramatiker, dem die Gabe der rhytmiſchen Sprache verliehen ift, kehrt 
ihließlic, zu diefer Form zurüd. Nur im Rahmen ihrer Regeln fühlt er ſich 
frei, findet er; den vollendeten, fünftlerifhen Ausdrud für feine Gedanken. 
sn diefer Geſtalt Feimt die Poeſie als Volkslied, in ihr. erreicht fie ihre Ent- 
widelung al3 Drama de3 genialen Dichters. 
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Und doch gehört die ftreng gebundene Form nicht zu den Kardinalbedin- 
gungen, ohne die ein Idealdrama überhaupt nicht zuftande kommen kann. Das 
Enticheidende ift vielmehr die Erhaltung der Sprache auf einem Niveau, welches 
von den QTagesmoden unabhängig ilt; die Funftvolle Verbindung der Lebens 
wahrheit des Ausdrudes mit jener Reinheit der Sprache und jener Itilvollen 
Schönheit der Form, die ein Werf höherer Art fennzeichnen und die der Zeit 
troßen. 

Der geadelten Form wird die Bedeutung des Inhalts entipredyen. Bon 
afzenfioniftiihen Drama gilt e3, wie von der großen Kunſt aller Zeiten, 
daß e8 fich feiner Natur nad) großen Stoffen und gewaltigen Typen zumenden 
muß. Darin folgt ein Gorfi noch der Suggeftion des Naturalismus, daß er 
wahres, großes Menſchentum und interejlante Schidjale auf den unterjten 
Stufen des fozialen Baues, nicht in den intelleftuel und moralijch hödhitent: 
widelten Milieus ſuchen zu müflen glaubt. Das bürgerlie Drama bat in 
itetig abjteigender Xinie bi3 zum Spelunfendrama geführt. Nun aber ilt es Beit, 
wieder aufzufteigen. Die dramatische Dichtung muß fi) wieder daran erinnern, 
daß die Bühnenbretter die Welt bedeuten. Wie trefflic auch die alten Nieder: 
[änder ihre ®enrebilder behandelt haben mögen, fie haben doch nur eine Klein- 
funft geichaffen. Die Herven der Malerei und Plaſtik aber, ebenfo wie die der 
dramatischen Dichtung, ein Michel Angelo und Rafael fo gut wie ein Shake— 
ipeare, Corneille oder. Schiller, jene Geiſter, weldye das künſtleriſche Schaffen auf 
die höchſten Höhen emporgeführt, geitalteten erhabene Vorwürfe und mächtige 
Schidfale in großzügiger Weife. So muß es auch da3 Drama der Aizenfion halten. 

Mit der Größe der Stoffe wird auch die Ausdehnung des Freies; wachſen, 
innerhalb deſſen der Dichter die Wahl treffen fann. So wie fein Bublifum heute 
niht mehr aus den Gebildeten eines Volfes, fondern au3 der, Elite der 
ganzen Menjchheit fi) zufammenfegt, fo jteht ihm als Stoffgebiet die Geſchichte 
und Gegenwart aller Völker zur Verfügung. 

Damit foll feinesweg3 angedeutet fein, daß im Nahmen der neuen Ent» 
widelung für das Nationaldrama fein Raum fei. Die dramatifche Dichtung darf 
ihren nationalen Charakter ebenfowenig preisgeben, wie die individuelle Cigen- 
art des Dichter: beide find die tiefiten Quellen des originalen Schaffens in der 
Kunit. Wohl aber joll das nationale Gepräge fünftighin nicht etwa ausſchließ— 
lid) in dem nationalen Vorwurf gefucht werden, fondern in der, Art der Auf- 
faffung und Behandlung der Stoffe. 

Diefe Bejonderheit findet jedoch eine Grenze in dem Gebot der Allgemein: 
veritändlichfeit und Allgemeingiltigfeit des VBorgeführten. Ob e8 nun ein 
heimiſcher oder fremder Stoff ift, den der Dichter behandelt — ganz beſonders 
aber, wenn e3 ein heimifcher ift — daS Drama, welches Stilgröße anftrebt, darf 
da3 Nationale nie ins Zofal-PBartifulariftifche ausarten Iaffen, e8 muß das AT- 
gemeine in der fpezifiihen Ericheinungsform, dag Menſchliche im Nationalen 
berausarbeiten. 

Das Drama joll, wie die Philofophie, aber auf feine Art, den Menſchen 
ſtets sub specie aeternitatis zeigen. Durch eine folde Behand— 
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lung fann es auch unbedeutenderen Stoffen jene Großheit verleihen, die der 
Stil der Aicenfion erfordert. In der höheren Beleudytung menſchlicher Charaf- 
tere und Schidfale nun erwächſt diefem Stil ein weiteres, weſentliches Merf« 
mal: der Symbolismus. Wir fehen, wie da3 neue Drama, da3 vom klaſſiſchen 
da3 Gerüft erbte, nun auch einer der moderniten Ricdytungen ihren weſentlichen 
Bug entlehnt. Freili wird der Symbolismus der Afcenfion ein anderer jein, 
al3 jener der Decadence. Während letterer über den Symbolen da3 Leben ver- 
gab, die tiefere, Bedeutung mit fo aufdringlider Abſichtlichkeit anitrebte, daB 
die Menfchen in zweibeinige Ideen, in wandelnde Schemen fublimiert wurden 
und jedes Bühnenafzefiorium von Allegorif troff, will der neue Symbolismu3 
auf durchaus gegenftändlidher Grundlage ji) aufbauen, aus fonfreten Bor 
gängen, die zwifchen Iebenswahren Perſonen fpielen,. in unmerflidder und doch 
zwingender Weife fih auslöfen. Sein Weſen liegt darin, daß er bei aller 
Iharfen Charafteriftif der Ssndividuen, des Raſſen- und Zeitmilieus, den Be- 
ſchauer dahin bringt, im Einzelnen da3 Allgemeine zu jehen, fi) in der Sphäre 
des Ewiggiltigen, Beitlofen zu fühlen. 


So erfennen wir, daß der neue Stil gleichzeitig auch aus der ziveiten 
modernen Strömung, dem Naturalismus, hervorwächſt. In der Üübergangs— 
zeit der Decadeuce erſcheinen Wirklichkeitsdicdhtung und Symbolismus als 
Ihroffe, unvereinbare und durch ihre Bleichzeitigfeit merfwürdige Gegenſätze. 
Im Stil der Afcenfion verbinden fie ſich harmoniſch zu einer höheren fimit- 
lerifhen Syntefe. Bon entgegengejegten Seiten fommend, bildeten fie beide 
die nährenden Zuflüffe des großen Stromes einer reifen Kunſt. Der Symbo- 
lismus der Decadence war die unerläßliche Vorftufe für ein Drama, da& das 
Leben von einem höheren ®eficht3punfte aus betrachtet; der Naturalismus aber 
beſchloß da3 Epigonentum, er Iehrte die Dichter, nicht mehr au3 der von der 
leßten Epoche des großen Dramas geichaffenen, äjthetifchen Sphäre heraus zu 
ihaffen, fondern die Welt wieder mit eigenen Augen zu beobachten. 


Da3 Drama der Aicenfion übernimmt alfo vom Naturalismus dag Prin- 
zip der Fonfreten Geftaltung der individuellen, fcharfen Beobachtung, möglichſter 
Lebenswahrheit und Wahrfcheinlichfeit ſowohl in der Zeichnung der Charaftere 
und der Handlung, wie im Bau der Szenen und in der Führung des Dialogs. 
Mit den uralten, fundamentalen Geſetzen der Biühnendichtung verbindet e8 alle 
jeme Reformen der dramatifchen Technif, die dem modernen Empfinden ent- 
jprehen und die in erfter Linie eine Verringerung der Theaterfonventionen, 
eine Rationalilierung de3 Dramas bezmeden. 

Damit jchließt die Reihe der naturaliftiichen Poftulate, die das neue Drama 
in fein Programm aufnimmt. Auf diefe Weife aber dämpft e3 den Naturali 
mu3 zu einem Realismus zeitgemäßer Art. 

Selbſt diefer jedoch ift ihm keineswegs Selbftzwed; e3 ftellt ihn als bloße 
Zechnif der Durchführung in den Dienst eines fünftlerifchen und moralifchen 
Ideals, da3 durch alle Teile des Werkes durchleuchten und das dem Zufchauer 
in der Seele fortleben joll, wenn die fonfreten, realiftifhen Detail3 vergeflen 
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ind. Die Verbindung des Wahren mit dem Schönen, wie fie hier gefordert 
iſt, kann als Ideal-Realismus bezeichnet werden. Es iſt ein Idealismus, der 
ſich nicht mehr in den Bahnen einer falſchen, fünftlichen Sdealität beivegt, wie 
die Romantik, der nicht in der Rhetorik feinen Ausdruck ſucht, wie der Schwung 
Victor Hugos und Schillers, ſondern ſtets auf der Linie der Lebenswahrheit ver- 
bleibt. Gerade durd die fonzentrierte Wiederfpiegelung der grandiofen 
Miſchung von Gut und Böfe, von Schön und Häßlich, wie fie die Natur ſelbſt 
bietet, löſt dieſer neue Idealismus ſeine künſtleriſche Aufgabe. 

Die Wiederherſtellung des Prinzips des Schönen im Drama geſtattet aber 
auch, ohne daß die Grenzen der Lebenswahrheit überſchritten werden, den Flug 
der Phantaſie und die Einführung des Traumes, die Verbindung der poetiſchen 
Stimmung mit der Wirklichkeitsſchilderung. Auch in dieſem Sinne gilt die 
Forderung des Ideal-Realismus, auch hier baut die Aſcenſion aus den Ele- 
menten des Symbolismus und des Naturalismus Neues, Höheres auf. 

In diefer konſtruktiven Vereinigung der von den verſchiedenen literariſchen 
Strömungen gelieferten Kunſtfragmente nach den Geſetzen geläuterter Schön— 
heit liegt die ſtilbildende Kraft der neuen Richtung. In ähnlicher Weiſe dur 
flicht ſie die Handlung und Bewegung, wie ſie das überlieferte Bühnendrama 
verlangt, mit den pſychologiſchen Ruhepunkten, dem Hinhorchen auf die Vor— 
gänge im tiefſten Seeleninnern, die der Symbolismus irrtümlich zum aus— 
ſchließlichen Inhalt des Dramas machen wollte. 

Und ſchließlich verknüpft ſie die Lebensbeobachtung und das Spiel der Ein— 
bildungskraft mit dem ethiſchen Element unter dem Geſichtspunkte des deal- 
Schönen. Wie in der Natur jelbit eine Moral und eine Philoſophie fteden, 
deren eherne Schriftzüge dem Sndibiduum in mancher Lebenswendung kenntlich 
werden, ſo wird das Drama ſich nicht mehr mit der bloßen Darſtellung von Vor— 
gängen begnügen, ſondern von der Bühne herab durch Menſchenſchickſale die 
großen Lehren des Lebens verkünden, und auf die Wege hinweiſen, die das 
Menſchengeſchlecht erhalten und zu höherer Entwickelung emporführen. 

Denn darin gipfelt die Eigenart der Aſcenſion, daß ſie, im Gegenſatz zur 
Kunſt des Niederganges eine Kunſt neuen Lebens ſein will. Die einander be— 
dingenden, organiſch ineinander verfließenden, äſthetiſchen und moraliſchen 
Ideale der neuen Richtung ſchließen ſich zu einer kraftvollen, triumphierenden 
Bejahung des Lebens zuſammen. Dem troſtloſen Peſſimismus, der markver— 
giftenden Skepſis, der kalten Liebloſigkeit, der nivellierenden Zwerghaftigkeit, 
dem unverſchuldeten und unentrinnbaren Heriditätsfluche, die die Sphäre des 
Naturalismus ausmachen; der krankhaften Entartung und Perverſität, der 
greiſenhaften Morſchheit, dem ſinnlichen Geiſtesrauſche, der dumpfen, nebel— 
haften Myſtik des Symbolismus ſetzt die Aſzenſion Jugend und Geſundheit, 
Liebe und Wärme, Kraft und Glauben, Reinheit und Klarheit entgegen. 
Strotzende, überſchäumende Naturen, die den Kampf mit der Welt wagen, 
die im heißen Ringen mit den auf ihnen laſtenden Mächten ihr Schickſal ſich 
ſelbſt ſchaffen, wenn ſie auch tragiſch enden, werden die Lieblingshelden des neuen 
Dramas ſein. Und wo im Gemälde des Lebens innerlich zerfreſſene Naturen 
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einzufiihren fein werden, wird die Aizenfion in ihnen nicht ihr moralijches Ideal 
verberrlichen, ſondern durch Gegenüberftellung gefeitigter Charaftere den Maß— 
tab zu ihrer Beurteilung liefern. 

Kenn das neue Drama den Männern ftürmende Kraft, großzügige Energie 
wiedergeben wird, jo wird eg die Frauen mit jenem Bauber holder Keufchheit 
ausftatten, den die Dichtung: der letzten Epoche nicht zu beſchwören vermochte und 
der den Urquell und dag Geheimnis aller Völferblüte bildet. Die Courtifane 
und die Salbjungfrau dürfen nicht mehr ald Heldinnen die Bühne beherrichen, 
fondern al3 Folie für reine Frauengeftalten dienen. Die gewaltigen Männer 
und die keuſchen Srauentypen find es, die aller Höhenkunſt das Gepräge dar 
Kraft und Reinheit verleihen. Rein und Fräftig aber muß alle Höhenkunſt fein, 
weil fie nicht3 anderes ift, als der äfthetifche Ausdrud gejunden Völferlebens. 
In diefen Sinne wird die Aicenfion dem Drama „fin de siecle” ein Drama 
„aube de siecle” gegenüberjtellen. 

Faſſen wir die Hauptmerkmale des neuen Stils kurz zuſammen. 

Das Drama der Nicenfion foll eine zeitgemäße Entwidelungsform des 
großen Dramas fein. Es joll die Grundgejege des Dramas wiederbheritellen 
und fie mit lebensfähigen Zügen älterer und neuerer literariier Strömungen 
aus dem zeitgenöffifchen Empfinden, aus einer modernen Monumental-Athetif 
heraus zu einer neuen ftiliftiichen Einheit verbinden. 

Der fo gejchaffene, neue Stil verlangt Harmonie, künſtleriſche Kompofition, 
Schönheit der Form, Größe des Vorwurfes. Er verbindet nationale Eigenart 
mit Allgemeingiltigfeit, die er dur Emporhebung des individuellen in die 
Sphäre des Zeit- und Raumlojen erreiht. Er fennzeichnet ſich alfo durch einen 
Symbolismu3, der aber auf fonfreter Grundlage beruht. Aus realiſtiſcher 
Beobachtung und Bühnenterhnif und den Geſichtspunkten hoher Kunſt baut er 
einen Ideal-Realismus auf, der in der Fünjtlerifhen Verförperung gefumder 
Lebensideale gipfelt. 

Es ift fein Zufall, daß der Stil der Afcenfion gerade diefe Merfmale auf- 
weit, ebenfo wenig, wie da3 SHerannahen eine3 neuen, großen Dramas über- 
haupt ein Zufall iſt. Dieſe Erjcjeinung verbleibt vielmehr im innigiten Zu- 
ſammenhange mit der allgemeinen Entwidelung der Menfchheitsfultur und 
ihre Merkmale fpiegeln nur die unjerer Epoche wieder. 

Wir leben in einer Zeit, wo auf famtlichen Gebieten des Menichheitslebeng 
tiefgehende Umtvälzungen, radıfale Ernenerungen fich vorbereiten. Die Wiflen- 
Ihaft hat die Grundlagen der Weltanſchauung erjchüttert, die Philoſophie und 
die Religion bauen ſich auf evolutiver Grundlage neu auf. Die foziale und 
wirtfchaftlihe Entwidelung untergräbt die Formen der fapitaliftifchen Snter- 
ejlen- und Klaffengruppierung, welche eine materialiftifde Machtpolitif im natio- 
nalen und im internationalen Xeben zur Folge bat. Es naht die Epoche der 
Sozialiſierung, welche den Individuen und den Völkern freiefte Entividelung 
jihern, Eifen und Blut durch Recht vertreten, die Klaſſen und Nationen tren- 
nenden Schranfen niederreißen und auf dem Boden wahrer Menfchenliebe einen 
bisher unerreichten, idealen Aufſchwung ermöglichen will. Das charafteriftifche 
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Kennzeichen diefes Idealismus aber, aus dem eine neue Welt herborwachten 
ſoll, iſt es, daß er nicht mehr eine weltfremde Seillehre fein will, jondern feine 
hohen Ziele mit praftifchen Mitteln anftrebt, aljo ein Real-sdealismus ift. 

Nur eine Eurzfichtige Runftphilofophie könnte die Thefe aufitellen, daß die 
fonımende Epoche einzig und allein auf die Beflerung des materiellen Wohles 
bedacht, jeder höheren Kunſtübung abhold fein werde. Wir find heute ſchon 
Beugen einer bedeutungspollen Gärung, au3 der eine neue Kunſt al3 adäquater 
äfthetifher Ausdrud der neuen Kulturphaſe hervorgehen wird: großzügig und 
evolutiv emporſtrebend wie fie, national und doch allgemein menſchlich, im- 
dDividualiftiich und ethiſch, realiftiich und ideal wie fie. 


II. 
Die Revolution in der bildenden Kunſt. 


Ahnlie Merkmale, wie wir fie für das fommende Drama feititellten, 
weift auch die Entwidlung der bildenden Runft in der ihrem Material und 
ihren Mitteln angepaßten Erſcheinungsweiſe auf. Der Stil deri Afcenfion 
gilt nicht nur für die Bühnendidhtung oder die Dichtung überhaupt, jondern 
für die neue große Kunſt fchledhthin. Wir fönnen uns aljo auf dem Gebiete 
der bildenden Kunſt viel fürzer fallen und tollen nur auf jene Momente hin- 
weifen, die der zeitgenöffifhen Ummälzung in diefer Schaffensiphäre jpeziell 
eigen find. 

Geit mehr al3 einem Bierteljahrhundert fchon bildet die „neue Kunſt“ ein 
befiebtes Schlagivort. Was man aber darunter verfteht, ift zumeiſt nur ein Frag— 
ment, ein Tleiner Beitandteil der großen Bewegung, die tatſächlich Itattfindet. 
Für Viele beitand da3 ganze Weſen der neuen Kunſt darin, daß man die Atelier- 
beleuchtung aufgab und zur Zuft- und Xichtmalerei zurüdfehrte. Andere fahen 
e3 darin, daß man der Kompofition und der Bearbeitung großer Vorwürfe den 
Rüden fehrte, Me Malerei mit der Technik identifizierte und aus Prinzip nicht3- 
fagende Stoffe wähle. Der Schönheitäfunft der Cpigonen entgegen kam 
eine Häßlichkeitsfunst ala die wahrhaft moderne zur Geltung. Aber ihre Allein- 
herrichaft dauerte nicht lange. Bald wurde neben ihr al3 „neue Kunſt“ eine 
Malerei gefeiert, die in Farbenphantafien fchrvelgte und aus der Wirklichkeit 
in da3 Reich der Einbildung floh. 

Die Revolution in der Kunft dedt ſich jedoch weder mit der Plein-air-Malerei, 
dem Simpreifionismus und dem Naturalismus, noch mit der Cezeſſion und 
dem Praeraphaelismus. Sie ift viel umfaljender, al3 alle dieſe Strömungen, 
die, neben anderen Beftrebungen in ihr aufgehen und anderes, größeres ift 
ihr Biel. 

Das Herannahen einer neuen Kunſt — denn wir haben fie noch nicht, fie reift 
erſt allmählich — kündigt ſich vor allem darin an, daß die Kunft aufgehört hat, 
ein Monopol der Alademie und ein Ateliergewächs zu fein, daß jie fih im 
breiten Strömen in die handwerkliche Produktion und durch diefe in das Bolt 
ergießt. Die neue, innige Verbindung zwiſchen Kunſt und Handwerk, die inten- 
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five Befchäftigung der Künftler mit dem Material, des Stoffbearbeitens mit 
der Kunſt und das Entſtehen einer künſtleriſchen Volkskultur, da3 find die un- 
trüglidyen Anzeichen und die ficheren Wege einer neuen Runft. 

Ssene Zeilrevolutionen aber, die man fälfchli für die Zukunftskunſt nahm, 
ihr Verhältnis zu einander und zu den weiteren Entwidelung3zielen der großen 
Kunſtrevolution begreift man, wenn man fi) den Werdegang einer einzelnen 
fünftlerifchen Individualität vor Augen hält. 

Iſt einmal der angehende Künftler über das Kopieren de3 toten, antiten 
Modells hinaus, beginnt er die Natur mit eigenen Augen zu fehen und nad 
zubilden, fo beichränft er feine Kunſt zunächſt darauf, das Geſehene mit allen 
Details möglichſt naturgetreu zu fopieren. Was er in diefer Zeit malt oder model- 
liert, ift ihm gleichgültig; fein junger Nachgeltaltungstrieb übt fih an allem 
nrit gleicher Freude. Und auch darum beruht feine Kunſt in diefer Anfangs 
epoche nur in der Wiedergabe de3 eriten beiten Objektes, weil er fich geiltig 
zu Höherem noch nicht aufzuſchwingen vermag oder tedimifch Höheres zu leiſten 
nicht im Stande wäre. 

Erit mit der Zeit geht ihm ein neues Reid) der Kunſt auf, da3 des fchaffen- 
den Geſtaltens. Die Detail3 der Natur, auf deren frappante Wiedergabe er 
früher fo ftol3 war, erjcheinen ihm nun verächtlich, überflüffig, ftörend; gerade 
dur eine Unterdrüdung, durch Ausprägung der großen Grundlinien der 
Natur, vor allem aber durch Verförperung feiner eigenen fjchöpferifchen Ideen 
mittelft der fo geläuterten, fünjtlerifch umgegojjenen Elemente der Natur bildet 
er nun Höheres. 

Denfelben Weg hat ſtets die Entwidelung von Kunſtepochen genommen, 
denjelben Weg nimmt fie aud) heute. Was firr den Runftjünger die Gipsmodelle, 
das find für die neue Künftlergeneration Meifterwerfe einer früheren Epoche 
bi3 zu den fchablonenhaft erjtarrten Werfen der Epigonen Bor allem gilt 
e3, fi von ihrem Einfluffe au befreien. Sind aber die Fünftler, nach dem 
Worte Leonardo de Bincis nicht mehr Enkel, fondern Söhne der Natur geivor- 
den, jo vergejien fie über dem Wie dag Mas und erheben ihr Unvermögen 
ſtolz zum Syſtem. Es muß fo fein. Das alte Schöne und die alte Kompofitiond« 
art müſſen verlernt werden, damit Spätere ein neues Schönes auf neue Art zu 
fomponieren lernen. 

Reaktion und Tibergangsphafe wie der Naturalismus ift dann auch die 
ertreme Phantaſiekunſt, die ich jtet3 in analogen Entwidlungspunften ein- 
Itelt und heute als Sezeffion bezeichnet wird. Nach der Schule der Natur- 
beobadtung und der Naturmwiedergabe kommt die Echule des jchöpferifchen 
Geſtaltens. 

Die dritte und höchſte Entwicklungsphaſe, der wir erſt entgegengehen, wird 
durch Verbindung geläuterter, großzügiger Naturbeobachtung und ſchwungvoller 
Idealität Meiſterwerke eines neuen Stils hervorbringen. 

Nur mit wenigen Strichen kann der Charakter dieſer Zukunftsſchöpfungen 
hier angedeutet werden. Die Künſtler werden vor allem beſtrebt ſein, widerum 
überlebensgroße Geſtalten zu ſchaffen, aber von einer Art, wie fia ihrer An- 
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fhauung einer höheren Menſchheitsentwicklung entjpridt. Nicht um eine ein- 
face, mechanifche Vergrößerung der Natur wird es fich hier handeln, fondern 
um ein Sinausgehen über die Natur in freiem Schaffen, um Geitaltung natur- 
wahrer Supraorganismen. 

Diefe Supraorganiämen, au3 denen ſich die neuen Monumentaliwerfe der 
Malerei und Plaſtik zufammenjeten werden, werden ſich von dem Ssdealgeitalten 
früherer Kunſtepochen in mancher Hinficht unterfcheiden. Vergleiht man die 
Schöpfungen Michel Angelo3 mit denen der Antike, jo jpringt al3 mwejentlicher 
Unterfchied eine höhere intellektuelle Botenz und ein größeres: Maß an Leiden- 
ichaft und Empfindungsintenfität in Me Augen. Die Hochgeitalten der neuen 
Kunſt werden eine noch überlegenere Bergeiltigung aufweiſen. Gleichzeitig aber 
wird man bejtrebt fein, durch unermüdliche® Ningen nad) der jchönen Linie 
und der fchonen Form ein nod) reinere3 und höheres Schönheitsideal zu finden, 
alg e3 die früheren Kunftepochen erzeugten. Jedem urwüchſigen Künſtler wird 
dabei dag Biel vorſchweben, die Saupttypen feiner Raffe in idealſter Ausprägung 
zu geitalten, wie e3 fchon die Hellenen in ihren Göttertypen getan. | 

Demnad: eine Monumentalfunft von höchſter Vergeiftigung und reinfter 
Schönheit auf nationaler Grundlage. 

So ſicher, als zur Zeit der Renaifjance nad) den PBrimitiven ein Xeonardo 
da Vinci, ein Michel Angelo und ein Raphael famen, werden aud) auf unfere 
Praeraphaeliten — Raphaeliten folgen. 

sn der Mufif hat Magner einen neuen Idealſtil bereit3 gefchaffen. In 
unferen Tagen vollzieht ſich auch eine Renaiffance der Tanzfunft im Sinne der 
Idealität und Vergeiftigung. So naht die Zeit heran, wo der Stil der Wicenfion 
feinen höchſten und vollendetften Ausdruck finden wird: nicht in den Meifter- 
fhöpfungen der einzelnen Kunftgebiete, fondern in der weihevollen Verbindung 
aller Künſte zu einer neuen, höheren Form; in dem Gefamtfunftwert, 
das eine einheitliche Schöpfung der Ardhiteftur, Plaftif und Malerei, der Boefie, 
der Mufif und des Tanzes fein wird. 


Abend. 


Um fommt auf leifen Schwingen In traumverlorner $erne 
Ein feingefiimmter Ton. Derfinfet der laute Tag. 

Im Aöhricht hör’ ich’s Plingen, Schon ſtehn die erflen Sterne 
Dort geigt der Abend fchon. Erglimmend über’m Bag. 


Es Plingt zur Abendfeier 
Ein Glödlein über’s $eld. 
Bald hüllt die Nacht in Schleier 
Die fchlummermüde Melt. 
Sriedrih Wiegershaus- Elberfeld. 
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Umschau. 


Religion. In der Kirche Preußens jcheint fi) der reaftionäre Wind zu 
veritärfen. Während alles noch über den „Fall Fiſcher“ erregt ift, der jet dem 
Oberfirchenrate al3 letter Ssnftanz zur Enticheidung vorliegt, bläft das Branden- 
burger Ronfiftorium noch einmal in das Teuer. Dem „Hal Fiſcher“ iſt der 
„Fall Hey'“ gefolgt. 

Eine Freude hat man dabei, und Heyn wird ſie auch haben: man weiß 
doch nun endlich, woran man iſt. Es hat drei Jahre gedauert, bis die preußiſche 
Kirchenbehörde dieſes Rätſels Löſung gefunden hat. Es iſt eine ſeltſame Art 
von Chriſtlichkeit, den Angeklagten jahrelang in Ungewißheit zu laſſen, wie das 
Urteil lauten mag. Können ſich Konſiſtorien denn garnicht des Jeſuswortes 
erinnern: „Wa3 ihr wollt, daß euch die Leute tun ſollen, das tut ihr ihnen auch!“ 
Aber Jeſus fit im Simmel und fein Geiſt geht betteln auf Erden. Dem Pfarrer 
Seyn macht man den Prozeß auf Grund behaupteter „Zaftlofigfeiten“, wahr fein 
heißt „taftlo3” fein, man jelber aber jcheint fein Gefühl dafür zu haben, daB 
mehr als „Zaftlofigfeit”, nämlich Pflichtverſäumnis, darin liegt, einen Pfarrer 
und eine Gemeinde drei Sahre lang im Ungewiſſen zu lafjen, ob fie auch fürder 
zufammen gehören. Es gehört u. E. eine feltene moralifche Kraft dazu, daB 
ein Pfarrer, der von einer anderen Gemeinde gewählt ift, ſich der eigenen nicht, 
wenigiten3 im innerſten ®efühl, entfremdet. Seine Sehnſucht ift von ihr fort 
geiwandert, und da3 Ronfiltorium läßt fie jahrelang wandern! 

So ſchwierig derartige Konfiftorialentfheidingen auch jein mögen, wir 
wünjchen dringend, daß die Räder dieſer Rechtsmaſchine etwas jtärfer mit 
Hriftlihem Ole gefeuchtet werden. Dann werden fie fchneller laufen! 

Hinfichtlich der Tonart fteht die Entſcheidung des „Falles Heyn“ etwa auf 
derfelben Höhe wie die im „Falle Fiſcher“. Auch bien wird ein Pfarrer be- 
handelt, mie e3 im fonjtigen Leben unter dem Niveau gejellichaftlicher Gepflogen- 
beit jteht. D. Rade jagt dazu mit Recht: „Will man denn den Pfarrerftand mut: 
willig ruinieren? Sollte man ihn nicht vielmehr im kirchlichen Ssnterefje in 
feinem Ehrgefühle noch zu heben fuchen? ... Der Vorwurf der „Taktloſigkeit“ 
iit für einen Mann vom geiftlicden Stande, jo amtli und öffentlidh aus- 
geſprochen unerträglid... Ein Offizier müßte ohne weiteres auf jolchen 
Affront bin feinen Abjchied nehmen. Freilich ift ihm gegenüber eine joldye Be- 
handlung feiten3 eines Vorgeſetzten einfad) ausgeichlofjfen, gegenüber einem Juſtiz- 
und Vermvaltung3beamten auch. Laſſen fih denn Lehrprozeſſe 
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wenn fie denn fein müffen, wirflih niht ineinemanderen Tone 
erledigen? Pan erkenne doch auf „Sserlehre”! Das hat doch nichts Ent- 
ehrendes. Das reiht den Konflikt in den großen Kampf um die Weltanſchauung 
ein.“*) Ganz unjere Meinung. 

Auch nod) ein anderes Rätſel ift in dieſer Sache, dag einfachen Geiltern zu 
föfen, nicht beidyieden it. Es gehört wohl ein bejonderer preußiſcher Kirchen- 
verſtand dazu, um zu begreifen, wie ein und derjelbe Pfarrer in der einen Stadt 
Preußens möglich und in der anderen unmöglid) fein fol. Schon im „Fall 
Scipio“ ftanden wir vor einigen Sahren mit fehüttelndem Kopfe. set wieder: 
um. Greifswald, wo Seyn bisher Pfarrer iſt, iſt doch auch eine Stadt der In— 
telligenz und Wohlerzogenheit und des nicht mangelnden Taftes! Da ift Heyn 
auch fürderhin möglich, fiir Berlin aber und als Kollege des Herrn Propſtes 
von der Goltz it er unmöglid! Wir müſſen e8 dem Brandenburger Kon- 
fiftorium überlaffen, daraus Flug zu werden. 

Bur Sade felber ift zu bemerfen: Nah dem „Proteſtantenblatt“ kandi— 
dierte am 15. Dezember 1901 Pfarrer Seyn aus Greifswald um eine Stelle 
an St. Betri in Berlin. Nach einem alten Privileg gab der Propit von 
Et. Petri vor der Wahl in der Magiftratsfigung fein Votum ab und erklärte fich 
gegen Heyn und für einen anderen der Bewerber. Der Magiltrat wählte am 
24. Sanuar 1902 Seyn. Am 12. Januar 1902 erhob der Propſt von St. Betri, 
Freiherr von der Goltz, der Pizeprälident des Evang. Oberfirchenrat3, Ein- 
ſpruch gegen diefe Wahl. Nad) langem Hin und Ser wurde am 1. Suni 1904 
diejer Einſpruch als ungeſetzlich abgelehnt, zugleich aber verfügt, daß über die 
Erheblichfeit der Bedenken de3 Propſtes in Unterfuchung eingetreten werde. 
Und endli am 16. Januar 1905 werden dieje Bedenken für mehr als bedenf- 
lih erflärt und Heyns Wahl wird die Beftätigung verjagt. Er iſt für Berlin 
nicht gut genug. Der Magiitrat hat einen anderen zu präfentieren. 

Das „PBroteitantenblatt” hat recht, wenn e3 fchreibt, der Beitaufivand ſtemple 
den Fall Heyn zu „einem Beitrag zur Naturgeichicdhte de3 Bureaufratismu3”.**) 

Nun hat oder wird doch fiherli Pfarrer Seyn gegen diefen Konſiſtorial⸗ 
entiheid beim Sberfirchenrat Einſpruch erheben, und diejeg Oberkirchenrates 
Vizepräſident ift eben der Propſt Freiherr von der Goltz, dem Heyn 
die ganze jammerbolle Geſchichte verdankt. Seltſame Sache! 

Es fann nicht wunder nehmen, wenn da die Meinung auftaudht: Das 
Brandenburger Konſiſtorium habe jegt jchnell dem Propſte von der Golt den 
Pfarrer Heyn gehängt, damit nun von der Golg im Oberfirchenrate den D. Fiſcher 
bangen laſſe. Es wäre freilid) ein fehr ftarfes Stüd, wenn die Dinge jo lägen. 
Und doc) kann man e3 feinem verübeln, wenn er ein ſolches Techtelmechtel hinter 
den Kuliſſen vermutet. Wir verftehen e3 nicht, daß der fonft fo mweitfichtige und 
weitherzige bon der Goltz ſolchen böfen Schein nicht gemieden und überhaupt 
eine jo perjönliche Sade zu einem foldyen öffentlichen Ärgernis hat auswachſen 
laſſen. Der Sache der Kirche ift damit ficher nicht gedient. 


*) Ehriftl. Welt, 1905, Nr. 5. 
”") 1905, Beitrag zu Nr. 7. 
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Zudem, und dag ift das Schlimmſte, hören wir, e3 ſtehe authentiſch feit, 
daß der „gläubige” Puritanismus, mit diefen beiden „Fällen“ nicht zufrieden, 
noch nach weiteren Opfern ſuche. Es fcheine ein Generalreinemadhen geplant 
zu fein. Es werde bereit3 neues Material gegen andere mißliebige liberale 
Pfarrer gefammelt. Und follte da3 der Yall fein, fo werden ja Herr Laffon und 
der „Reichsbote“ wie bisher willige Schlepperdienfte tun. 

Will man die liberale Bewegung, die jetzt jo azufunftsfreudig durch Die 
Sande und die Kirchen geht, einfchüchtern und verängitigen? Es organiliere 
fi) der Kiberalisinus! Wo der Einzelne wanken will, muß die Organijation 
ihm Halt und Nadenfteife geben. Den Kirchenregimentern imponiert, Gott ſei's 
neflagt, leider ebenfo wie dem weltlichen Regiment, nur eins: die Macht! 

Sincernu?. 


= — - —— 


Eiteratur. Karl Maria Kaſch, aud ein Leben, von Rudolf Weide- 
mann. (Berlag Alfred Sanffen-Samburg.) 

Dat ſolche Bücher überhaupt einen Verleger finden, und daB ſie Leſer 
finden, wie fie e8 verdienen, —- da3 iſt mir immer ein erfreuliche8 Zeichen der 
Beit. Soldy ein Buch, wie dies, in dem das Leben eines armen, Tieben und 
tiefherzigen Dorfſchulmeiſters in Holftein aufgerollt wird, und zwar mehr in 
Form von Aufzeihnungen und Tagebuchblättern, ohne die Zutat „Spannung“, 
ganz ſchlicht und einfach, folch ein Buch hätte vielleicht vor 30 Jahren einen Ver— 
feger, aber ficher feine Leſer gefunden, Aber diejes Buch findet Leſer, die e3 
gern lefen, und zwar mit innerem Gewinn. Darin drüdt fi ganz deutlich aus, 
daB die gebildete Welt anfängt, ſich auf fich jelbft zu befinnen. Der durch den 
Naturalismus und durch Tendenzromane gänzlich verdorbene Magen verlangt 
wieder nach einfacher, aber wirklich nährender Koft, nad) einer Koft, die Perſön— 
lichkeitswerte und Perſönlichkeitswachsftum verbürgt. Man liebt wieder Be- 
fenntniffe, offene, freie Befenntnifje, man jpottet und jpöttelt nicht mehr, wie 
man e3 vor 30 Jahren getan hätte, über die Frommheit eines fo flaren Ge— 
müte3 wie diefer Karl Maria Kaſch es offenbart. Nicht das Kirchliche, fondern 
dag tief innerlich Religiöjle beginnt wieder zu wachlen, oft im Gegenfat zur 
Kirche. So kann id mit Freuden diefes gute Bud) allen unferen Xefern 
empfeblen. 

Als der Dorfichullehrer in Hamburg geweſen ift, fchreibt er: „Schade! 
In der großen Menſchheitsgeſchichte endet die lange, gewundene, von Biegungen 
und Kreuzwegen oft unterbrochene Entwidelungslinie aller Kulturvölker zu- 
legt immer in großen ausdünftenden Menfchenanhäufungen von bimmelhohen 
und zum Simmel fehreienden Baufaften und Schadhtelhäufern, um fich bier für 
immer zu verlieren. Aus diefer Löwenhöhle führt feine Spur heraus, nur 
hinein. Muß es denn fo fein?” 

Nach dem, was ich oben ſagte, erſcheint es dann nur zu natürlich, daß in 
Deutſchland fi) die Zahl der Leſer von Tag zu Tag mehrt, die ſich dem Ameri- 
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faner Emerfon und deſſen Freund Thoreau zuwenden, aljo Männern, die ftreng 
genommen in allem, wa3 fie fehrieben, nur perjönlidde Bekenntniſſe nieder: 
legten, auch mehr in Tagebudyform. Aber was für Tagebücher, was für Be: 
fenntniffe! Durchaus Offenbarungen großer, eigentüimlicher PBerfönlichkeiten, 
die, wie Emerjon dies nennt, feine Sperre in ihrer Natur hatten, jondern ſich 
ausſprachen, ganz und vollkommen, furdtlo8 und frei! Es berührt eigentiim- 
lich, daB gerade in Amerifa, dem Lande de3 haftenden Dollarjagen, in dem 
Lande der materielliten Wirklichfeiten, fi) in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
eine ſolche Gruppe von QTrägern höherer Werte in dem Städten Concord 
zufammenfand. Leute, die mit ruhiger ®elaflenheit und allem Konventionellen 
abhold, mit gebietender &eberde wieder zu deuten wagten auf den Wert der 
Perfönlichfeit gegenüber der Maſſe. Es berührt eigentümlich, aber e3 iſt an 
fi) nur zu erklärlich. Diefe Männer reprajentieren einfach die gejunde Reaftion 
gegen den Materialiamus und gegen die medyaniftifche Weltanfchauung, indem 
fie den Maſſeninſtinkt derjelben die Berfönlichkeit entgegenftemmten, und ernit- 
haft auf da3 Ewige und Bleibende in des einzelnen Menfchen Bruſt hinwieſen, 
auf die tiefen, rätjelhaften Gründe unferes Seins. Und daß ihre Werfe jeßt 
geleien werden, von Tag zu Xag mehr, aud) in der alten Welt, da3 zeigt, daß 
jene Reaftion auch bei uns einfegt, ein oft unbemwußtes, bei vielen aber aud 
ganz bewußtes Sichauflehnen gegen die nivellierenden, abichleifenden, ver- 
flachenden Einflüfie und Wirfungen einer mechaniftifchen Lebensauffaſſung und 
Lebensführung. Und gerade diefe Erfahrung macht e3 mir immer Flarer, wie 
fehr unfere Zeit dort, wo fie wieder innereg Leben zeigt oder danach ringt, jener 
Zeit ähnelt im Mittelalter, die al3 eigentlide Wegbereiterin der Reformation 
fi) in den Wirfen und Werfen der Myjtifer, wie Edhardt und der Leute aus— 
jprad), die mıan mit dem Namen „Sottesfreunde” bezeichnete. Auch damal3 
diejer mächtige Widerfprud) gegen den Materialismus, befonder3 in der fatho- 
liſchen Kirche, und gegen Me brutale und nur tieriſch-ſinnliche Lebensauffaſſung 
und Lebensführung in allen Kulturländern Europas. 

So aud in unjeren Zagen. Allüberall diejes Sehnen nad) Berfonlichkeitg- 
bildung, ein neuer revolutionärer Geiſt, der ſich auflehnt gegen alles, was unjen 
Sefellichaftsleben, unfer fittlihes Bewußtſein verflachte, ein Auflehnen gegen 
die eritarrten Yormen und lebentötenden Starrheiten, gegen die Moder— 
atmofphäre finnlo3 geiwordener, nur mechaniſch noch am Leben erhaltenen 
Yormen, Symbole und Dogmen in der Schule, in der Kirche, in der Familie, 
im Staate. Iſt e3 doch, als fchrie die geängftete und dreffierte Seele der Menſch— 
beit wieder nad) friichem Waſſer, nach einem tiefen, gejunden Trunf aud den 
tiefiten Gründen der Gottheit und der Menichenfeele, in der fich der Geiſt in 
gebundener Form, gleid) in einem Kunftwerf, fund tun möchte. 

Mag dieje ganze geiltige Strömung auch, wie dies der Lauf der Welt ilt, 
überijhäumen und zu Extremen führen, wie ſolche an vielen Stellen und unter 
vielen Menfchen fich in den Erfcheinungen Fund tun, die wir mit „Spiritismus“ 
zu bezeichnen pflegen. Das darf ung nidht irre machen. Es gibt feine Be- 
wegung in den Geiltern, es hat nie eine ſolche gegeben, aud) die gefundeite und 
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berechtigite nicht, die nicht auch ing Ertrem fich überſchlug. Das find gemilfer- 
maßen die Beitichladen, die foldye Bervegungen an den Strand werfen, das find 
Blafen, die fie treibt, aber: im tiefiten Grunde iſt diefe ganze, leiſe anhebende 
Bewegung gejund. Allüberall fehen wir dies heutzutage berbortreten. 

Es treten Perfönlichfeiten auf, ich nenne eine folde wie Sohannes Müller, 
die fich hinstellen und frei von der Leber weg ſprechen, die ganz einfach fich be- 
fennen, und man drängt fich zu ihnen, man verläßt die Kirchen und fuck feine 
Andacht dort, wo fie Vebendiges offenbart findet. Um derartige Perjönlid- 
feiten bilden ſich Kreife und Gruppen. Man beginnt, fih zufammenzutun 
unter Gleichgefinnten und Gleichgeitimmten, nidyt um ein materielle Intereſſe 
zu pflegen, um wirtſchaftlich ftärfer zu werden. Nein, um Perſönlichkeitswerte 
zu pflegen, um in der Gemeinſchaft Gleihgeitimmter die eigene Perfönlichkeit 
tiefer ausbauen zu können. Solche Beititrömungen, wenn man Flar genug fieht, 
um fie ihrer Auswüchſe zu entfleiden, find immer Borboten von Wendepunkten 
in der Gejchichte der Menichheit, genau wie im Mittelalter jene Bewegungen 
der Renaifjance und Reformation borausgingen. 

Schon zu Goethes und Schillers Zeiten und furz vor ihnen ging eine ähn- 
liche Bewegung durch die Geiſter, aber doch nur in ſchwacher Art. Der Klaſſizis⸗ 
mus bat fie gedämpft und bald fette der Materialismus ein, um fich wie eine 
dumpfe Laſt auf die Gemüter zu legen. 

Merfwürdig ift es, daB derartige Bewegungen faſt immer Hand in Hand 
gehen: mit dem Erwachen nationalen Bewußtſeins. Aber es ift nur zu natür- 
ih, daß der Menfch, der ſich befinnen will auf fein eigenes Selbft, der nicht 
mehr Maffe fein will, nicht einer der Allzuvielen, daß ein folder Menſch ſich 
dann auch befinnt auf die tiefften Wurzeln feiner Kraft und Perſönlichkeit und 
diefe Wurzeln gründen in der Heimat, in der Familie, im Bolfe, im Artgenojfen. 

Nur au3 alledem iſt e3 zu erklären, daß Bücher wie „Walden“ von Thoreau 
und das eben erfchienene Werk „Winter“, überfegt von Emma Emmeridy (Ber- 
lag Concord-Münden), desfelben Verfaflers, eine® Freundes von Emerfon, 
ihren Leferfrei3 fich erobern. Nur fo ift es zu erflären, daß ein Mann wie 
de Zagarde wieder jetzt eigentlich erft zum Leben unter ung emporgehoben wird, 
nachdem den viel Angefeindeten die Erde deckt, der übrigens troß des franzöſiſchen 
Namens ein Deuticher war bis in3 Mark feiner Seele. 

Sch kann e3 gut verantworten, wenn ich unjere Leſer auf jene Bücher ven 
Thoreau vermweije, ganz bejonder3 und zunächſt auf das Buch „Walden“. 

Das unter dem Titel „Winter“ erfchienene ijt eine Ausleſe aus QTagebud)- 
aufzeichnungen Thoreaus, die von unvergleichliher Feinheit des Natur- 
empfinden3 bejeelt find. Hoffentlich finden diefe Werfe recht viele Leſer. Es 
ift eine Art der Romantik darin, fein Zweifel, aber doch eine gejunde und boden- 
ſtändige, und diefer tief der deutichen Volksſeele einhaftende Zug zum Roman- 
tilchen wird fraglo3 jeden Tag wieder ftärfer heute. Möge er fi} nur hüten 
vor den franfhaften Ertremen, ganz bejonder3 davor, fich der Welt der Wirflid) 
feiten zu entziehen, möge er fi} bervahren vor den Auswüchſen der Romantif, 
wie eine folche heutzutage bejonders in einer krankhaften Senfationgmadye auf 
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unferen Bühnen in anfcheinend romantischer Richtung ſich fund tut. Denn dieſe 

Art der Romantik iſt eine Großftadtblume, decadent durch und durch, gehegt 

und groß gepäppelt aus den überfeinen Nervenſyſtemen literarifcher Kliken. 
Clauſen. 


Ljew Nikolajewitſch Tolftoj. Beſinnet Euch! (Tut Buße.) Ein Wort zum 
ruſſiſchjapaniſchen Krieg, überſetzt von Raphael Löwenfeld, verlegt bei 
Eugen Diederichs in Jena 1904. 

Der Einſiedler und Bußprediger von Jasnaja Poljana hat abermals ſeine warnende 
Stimme ertönen laſſen, und gleich zwei deutſche überſetzer haben nichts Eiligeres zu tun 
gehabt, als uns dieſe Broſchüre zu verdolmetſchen (eine 2. Ausgabe iſt gleichzeitig bei 
Bruns erſchienen). Wer die neueren Schriften Tolſtojs kennt, findet hier kaum Neues. 
Es iſt derſelbe Ton, der, wie die Welt nun einmal iſt, wirkungslos in der Wüſte verhallt. 
Die Wahrheiten, die wir hören, ſind ſo alt, wie die Menſchheit ſelbſt, und dennoch 
hat ſich dieſe Menſchheit in ihrer Maſſe niemals fo weit um dieſe erhabenen Wahr- 
heiten gekümmert, daß ſie deshalb die großen Torheiten unterlaſſen hätte, ſobald ſich 
Gelegenheit dazu bot! Gerade jetzt ſteht es ja freilich ſchlimm im ruſſiſchen Reiche; die 
Jahrhunderte alten Unterlaſſungs- und Vertuſchungsſünden rächen ſich ſchwer, und grell 
treten die alten Krebsgeſchwüre des Abſolutismus in den oberſten, und der Lethargie in 
den unterſten Schichten des Volkes zutage. Da paßt wohl das Wort des Propheten: 
„Es ſtehet greulich und ſcheußlich im Lande, die Propheten lehren falſch und die 
Prieſter herrſchen in ihrem Amt und mein Volt hates gern alſo. 
Wie will es euch zuletzt darob ergehen!“ (Jeremia V, 30, 31). Ja, „die Prieſter 
herrſchen in ihrem Amt, und mein Volk hat es gern alſo“ — ich glaube, darin liegt 
die natürliche Erklärung für das, was wir jetzt erleben. Jedes Volk hat ſchließlich die 
Regierung und die Kirche, die es verdient. Vorübergehende Schäden (wie wir ſie haben) 
ſind im Notfall noch zu ertragen, oder abzuſtellen. Das ruſſiſche Syſtem iſt etwas 
Bleibendes, im flawifchen Raſſencharakter Begründetes, und deshalb paßt es für Ruß— 
land. So dadıten aud) die Plehwe und Bobrikow, und es fragt fich, ob fie unrecht hatten. 
Zolftoj ift die Kehrfeite diefer Anſchauung, dag entgegengefchte Extrem. Nur in Ruß- 
land ift ein folder Prediger in der Wüfte denkbar. Uns Deutfchen bat er (es fei denn, 
daB wir unheilbar fied) würden an Haupt und Gliedern) nicht? zu fagen. Wir kennen 
die mehr oder minder willkürlich ausgelegten chriſtlichen Lehren und Dogmen, und wiſſen 
ganz genau, daß es faum einen wirklichen Chriften gibt. Die Japaner find vielleicht 
dazu auserlefen, die alte morſche Welt der weſtlichen Zipilifation aufzurütteln, die es in 
ihrem Hochmut fo herrlich weit gebradjt zu haben meinte. Inſofern wäre ein „Belinnt 
Euchl!“ ſchon am Plate. Um den oftafiatifchen Krieg, der an blutigen Opfern ſeines— 
gleichen ſucht, jet noch zu hindern oder abzufürzen, dazu kommt Tolſtojs Mahnung 
zu ſpät. 

Mit Recht verjpottet er die Haager Friedenslonferenz als wirkungslos und phrafen- 
haft. „Iſt es denn möglih, daß die fogenannten Gebildeten, ganz abgejchen von der 
riftlichen Lehre, wenn fie fich zu ihr befennen, alles vergefien, was über die Grauſam— 
feit, Zweckloſigkeit, Sinnlofigleit des Krieges geichrieben worden ift und gefchrieben 
wird, geſprochen worden ift und geſprochen wird? — Plötzlich beginnt ein Strieg, und 
alles ijt vergefien.“ Ja, Zolftoj, das ift es cben, „plößlidh beginnt ein Krieg,“ den weder 
du noch die ſämtlichen Gebildeten, die gegen den Krieg reden und jchreiben, hindern 
fönnen und jemals Hindern werden. Und weil man es eben nicht kann, (ebenjomwenig 
wie den Tod abichaffen, oder Stürme, Gewitterſchläge und dergleiden Naturereigniffe), 
deshalb fol man fich bei Zeiten vorbereiten, daß Unvermeiblide mit Anftand zu 
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ertragen, fol man dem Blutvergießen vorbeugen, und wenn es doch fein muß, es ſchnell 
und tüchtig zu Ende führen. Das erftere aber haben nicht die Ruſſen getan, ſondern 
Die Kapaner. Und darum fiegt, wie zu allen Zeiten, die höhere moralijche Kraft 
und Sntelligenz über ftumpfen Stlavenfinn und blinde Unterwürfigfeit. Es nüßt gar 
nicht, fich gegen diefe Wahrheit die Augen zu verbinden. „Der liebe Gott ift immer mit 
den ſtärkſten Bataillonen”, von Marathon bis Mars la Tour, von Leultra bi? Leutben 
und Liaojang. 

„Der Zar, der Mann, der vor allem die Verantwortung trägt” — fchreibt Tolſtoj. 
Mit Verlaub, wir glauben, daß der unglüdlide Zar, der Selbſtherrſcher aller Reußen, 
recht herzlich zu bedauern ift. Der Arme, in den Händen der Peteröburger Hoflamarilla 
rettungslos Gefangene, hat diejen Krieg nicht gewünſcht. Der Zar von Rußland bleibt 
immer der erfte Sktlave feines Reiches, falls er nicht gerade ein genialer 
Gewaltmenſch, wie Peter der Große. Die Verantwortung für die ruſſiſchen Rieder: 
lagen und Verlegenheiten liegt ganz two anders; in dem abſolutiſtiſchen und korrupten 
Beamtentum und im grieichifch-orthodoren Pfaffenregiment liegt fie, im lebten Grunde 
im Nationaldjaralter felber. „Ehriftlicde Seelenhirten rufen ununterbroden die Menſchen 
zu den furditbarften Verbreden auf, läftern, indem fie Gott um Hilfe anrufen (fiebe 
das Gebet um Gieg de3 heil. Synodsl), in dem Werk des Krieges.” Ja, das tun fie 
allerdings, nicht nur in Rußland. Aber genüßt hat es noch nie, ſchon deshalb nicht, weil 
beide Kriegführenden, falls fie „chriftliche Heere” find, denjelben Gott um Gieg und 
Hilfe zu bitten pflegen. 

Beherzigenswert find natürlich, bei der Aufrichtigfeit des Verfaſſers, mande der 
Sätze jeiner Schrift, fo 3. B. diefer: „Die Menſchen der gelben Raffe lieben, heißt nicht, 
ihnen unter dem Namen des Chriſtentums den törichten Aberglauben vom GSündenfall, 
bon der Erlöfung uſw. beibringen, fondern fie Gerechtigkeit, Uneigennüßigfeit, Mitleid, 
Liebe lehren, nicht durch Worte, jondern durch das Beifpiel unjerer eigenen guten Lebens. 
führung ... So fonderbar es vielleicht den Leuten erfcheinen mag, die mit Kriegs⸗ 
plänen, Rüftungen, diplomatiſchen Verhandlungen, mit revolutionärer und fozialiftiiher 
Propaganda und allerlei unnützen Wiſſenſchaften die Menſchen bon ihren Nöten zu 
erlöfen gedenfen — die Erlöfung wird nicht von ben Kaifern und Königen lommen, die 
Weltbündniffe fchließen, nicht von den Menſchen, die Kaijer und Könige von den Thronen 
ftürzen, fie durch Konftitutionen einfchränten oder Monardien in Republilen verwandeln, 
nicht durch die Friedenskonferenzen .... nicht durch die unnüße geiftige Betätigung, die 
man jest WViffenfchaften nennt, nicht durch Bücherſammlungen und Hochſchulen, fondern 
nurdadurd, daß die Zahl der ſchlichten Menſchen ſich mehrt.. 

Leuchtet nicht jedem ein, daß es nur eine Erlöſung aus dieſer Lage gibt: die von 
Chriſtus verkündete? Suchet das Reich Gottes und ſeine Wahrheit (die, die in euch 
iſt). Das praktiſche Glück erreicht der Menſch nicht, wenn er dieſem Glücke nachſtrebt; 
ein ſolches Streben entfernt vielmehr den Menſchen meiſt von dem, was er ſucht. Nur 
wenn der Menſch gar nicht daran denkt, dieſes zu erreichen, und der vollkommenſten 
Erfüllung beffen zuftrebt, was er für feine Pflicht vor Gott, vor dem Urquell alles Seins 
und dem Gefeß ſeines Lebens anfieht, nur dann erreicht er nebenbei auch das prak⸗ 
tiiche Glück.“ 

Sntereflant find einige Briefe von ruffifhen Bauern, Soldaten und Matrofen, die 
Tolftoj erhalten bat und wiedergibt. Aus den naiven, Hilflofen Belenntniffen („mo 
follmandenn bin?”, fragt ein in den Krieg ziehender Reſerviſt) gebt recht an⸗ 
ſchaulich die eigentümlich apathifhe Stimmung im ruffifden Militär hervor. Ein 
anderer ſchreibt: „DO, wie ich dieſe Ziviefältigkeit Hafje, Die mir nicht erlaubt, dem einen 
Herrn und Gott zu dienen..." Zolftoj meint, die Ruffen ftünden zu dem Krieg heute 
ganz anders, als früher, noch im Jahre 77. „Nie hat man gehört, mas man jest Hört.” 
Das iſt wohl glaubli und ftimmt mit dem überein, was ein japanifcher Leutnant im 
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Felde berichtet, daß nämlich ein braver ruffifher Bauer, der gefangen genommen wurde, 
gejagt habe: in feinem Bataillon Hätten alle gewünſcht, gefangen genommen zu werben, 
leider. aber nicht vorher Gelegenheit gefunden, dem Feinde gegenüber geftellt zu 
werdenl — 

Als Tolftojs „Kreugerfonate” erfchien, fragte ich brieflicy bei ihm an, ob er der 
Anjicht fei, daß zwei unverdorbene natürliche Menſchen, Mann und Weib, die auf ein- 
jamer Inſel ald Kinder ausgefeßt wurden und zur Pubertät beranreiften, feine Liebes» 
neigungen empfinden und nie geſchlechtlichen Umgang miteinander pflegen mürden ? 
Zolftoj antwortete jofort, daß er das wohl glaube, aber daß es unzählige Abftufungen 
gäbe, von der mildeften Ausſchweifung bis zur reinften Keufchheit, die das letzte ideale 
Biel darſtelle, wodurch das Ausfterben der Menjchheit zugleich mit dem Erreichen 
dieſes Ideals eintreten könne und müffe. Ich glaube, auf diefe Abftufungen könnte 
man aber au in umgekehrter Richtung Hinweifen, nad der teten Verboll- 
fommnung durch unzählige Geburten. Die Stufen und Gradunterſchiede zwiſchen 
japanifhen und ruffifden Kulturzuſtänden find eben jet noch zu groß! Europa, das 
„Sriftlicde”, fteht, wie gewöhnlich, vor einem neuen Rätſel. Darum mollen wir ung 
jelber, wenn auch in etwas anderem Sinne, wie Tolftoj e3 tut, gurufen: „Befinnet 
Eudl Shölermann. 


Das Harzer Landschaftstheater. 


Unfere Leſer werden fi erinnern, daß wir im vorigen Herbit ſchon einmal an— 
erfennend binmwiefen auf die Erfolge jenes Bergtheaters in Thale am Harz, das von 
Dr. Wadler ins Leben gerufen wurde. 

„Wie find im rohen Umriß die gegenwärtigen Zuftände in Deutichland auf dem 
Gebiete des Theater? Die Entwidelung unferes Theaterweſens hat fich keineswegs 
im Herderſchen Sinne einer bunten Mannigfaltigkeit von landfhaftlider und Stammes» 
eigenart bellgogen, fondern infolge fommerzieller Zuftände (Agentenmefen) zu einer 
das deutſche Weſen tief gefährdenden. Zentralifation geführt. Die Berliner Theater— 
produktion überſchwemmt und erftidt die übrige deutſche auf Koſten der heimifchen 
Anſchauungen, Sitten u. f. m. Die Bemühungen anderer Großftädte, wie Wien, Dresden, 
Hamburg, fi gegen Berlin felbjtändig zu behaupten, bleiben ziemlich erfolglos, zumal 
ihnen die Beihilfe einer gleich weit verbreiteten Preſſe fehlt. 

Zudem drängt die Entwidelung des großftädtifchen Theaterweſens auf die Aus— 
ihaltung fünftlerijher Ziele zu Sunjten rein gefchäftlidder; es bilden fich Tapitaliftifche 
Bejellidaften zur Ausbeutung der Großſtadtmaſſen durch das Mittel des Theaterweſens. 
Wir haben heute eigentlich nur noch eine Proſtitution der Kunft zu Geldzwecken.“ 

Alles dies ift ja von uns wiederholt hervorgehoben worden. So fönnen mir es nur 
begrüßen, daß diefed Unternehmen, dem man fehr fteptifch gegenüberitand, aud in 
dieſem Sommer wieder mutig einfeßen wird, und deshalb bringen wir gern zur Er— 
läuterung noch folgendes aus einer Veröffentligung des „Harzer Kouriers“: 

„E3 lönnen in diejem Landichaftstheater Vorftellungen bei Tagesliht (um 5 Uhr 
nachmittagd) oder bei abnehmendem Licht veranftaltet werden, wobei der Übergang 
bon Tag in Nacht die wunderbarften Wirkungen ausübt. Cine dramatijhe Gattung 
für die Abenddämmerung, die in Griechenland vorhanden ift (Satyrfpiele), ift in 
Deutichland erjt zu fchaffen. Tas Theater hat, um feine Leiftungsfähigfeit gu erproben, 
ältere Meifterwerte mit großem Erfolg aufgeführt, jo Shakeſpeares „Sommernadts- 
traum” mit Mendelsjohnfher Mufil, ohne jede Pauſe, da es feinen Vorhang gibt und 
da8 Spiel ununterbrocden vor fid) geht; es ift jedoch feinem Wefen nad) für die Ent— 
mwidelung ciner beimijden dramatiſchen Xiteratur höheren Stils, 
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in Xragödie und Komödie, beftimmt. Für die feinen Bedingungen angepaßten Neu⸗ 
Ihöpfungen vermwirft es die herkömmliche Alteinteilung und empfiehlt die Benußung des 
Chores, fowie der Ton- und Tanzkunſt als wichtige Beftandteile des Dramas. Es will 
weder das reine Wortdrama, noch das mujilalifhe Drama pflegen, fondern eine neue 
Gattung. Daher jtellt es an die Dichter grundſätzlich andere Anſprüche, als die ſtädtiſchen 
Theater: es verlangt ideale und volkstümliche Stoffe, wie Ti Eulenfpiegel oder Münd- 
haufen, und eine eigenartige Form. 

Die Entwidelung des Landichaftstheaters Hängt naturgemäß bon dem Verftändnis 
ab, das in der Literatur wie im Publilum den vorftehend gelennzeidmeten Beſtrebungen 
entgegengebracdht wird. Die Dramatiter haben die Möglichkeit, fi ein unter Leitung 
bon Küftlern ftehendes Theater zu jchaffen, denn bei dauernden Erfolgen würden dem 
Landichaftstheater im Harz andere in andern dharalteriftifchen Landichaften folgen. Das 
Publikum aber kann fidy ein ideales Theater zu ganz niedrigen Eintrittöpreifen fihern. 
Der Beitritt zu dem „Verein zur Förderung des Harzer Bergtheater3” ift der Weg, auf 
dem died am beften geſchieht.“ 

Die Mitgliedihaft wird erworben durch einen Jahresbeitrag von mindeitend 5 A, 
wofür den Mitgliedern das Recht freien Eintritt zu drei beliebigen Vorſtellungen bes 
Harzer Bergtheaters in der nächſten Spielzeit gegeben werben foll in Form von An— 
tweifungen auf Eintrittslarten für hierzu befonders bereit gehaltene gute Pläke. 

Unmelbungen zur Mitgliedſchaft und Geldfendungen werden an Herrn Lehrer 
Seelmann in Thale a. 9. erbeten. 


_— II - — 


Schiller in dem Gedichte „Das Glück“: 
„Alles Menfchlicde muß erft werden und wachſen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt führt es die bildende Zeit; 
Aber da3 Glüdliche ſiehſt du nicht, daS Schöne nicht werden, 
Fertig von Ewigkeit her fteht es vollendet vor dir. 
ssede irdiiche Venus erjteht, wie die erjte des Himmels, 
Eine dunfle Geburt, aus dem wumendlichen Meer.“ 


Was heute am tiefiten angegriffen iſt, das iſt der Snftinft und der Wille der 
Zradition: alle Ssnititutionen, die diefem Inſtinkt ihre Herkunft verdanten, 
gehen dem modernen Geiſte wider den Geihmad . ... Sm: Grunde denft 
und tut man nichts, was nicht den Zweck verfolgte, dieſen Sinn für Überlieferung 
mit den Wurzeln herauszureiken. Man nimmt die Tradition als Fatalıtät; 
man jtudiert fie, man erfennt fie an, aber man will fie nid. Die Anſpannung 
eines Willens über lange Beitfernen hin, die Auswahl der Buftände und Wer— 
tungen, welche e8 maden, daB man über Sahrhunderte der Zufunft verfügen 
fann — das gerade ijt im hödjiten Maße antimodern. Woraus fi} ergibt, daß 
die desorganifierenden Prinzipien unjerem Zeitalter den Charakter geben. 

Nietzſche. 


— 
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Singen — Sagen — Kunde. 


Die deutsche Ballade und Romanze. 
(Mit befonderer Berüdfihtigung der modernen Literatur.) 


Bon Hana Benzmann: Berlin. 


Die moderne Ballade 2rreichte einen ähnlichen Höhepunft nur noch einmal 
in der Balladenpoefie Detlev von Liliencrons. 

Bunädjft find nod) einige jüngst veritorbene oder noch lebende Alterögenoffen 
Fontanes zu bejpredhen. 

Auch Wilhelm Herk*), Tannte die Momente, vermöge welcher das 
Volkslied, die Volfsballade, jo intenfiv poetifch, fo unmittelbar wirft; aber nur 
den Könnern nüßt das Kennen. Hertz ift fo ſehr Kunſtpoet, daß felbit das 
volkstümlich Gehaltene bei ihm künſtlich wirft, wenn auch nicht grade epigonen- 
baft. Hertz iſt entichieden ein bornehmer fubjeftiver Poet. ‚Eigen iſt ihm 
eine deforativ wirfende, glut- und fraftvolle Phantaſie, die auch ins Nebenſäch— 
liche binabiteigt und hier das Pſychologiſch-Wirkungsvolle zu finden und dieſes 
unaufdringlich und gefällig dem Rahmen des Gedichtes einzufügen weiß. Ich 
möchte feinen Stil einen Fresfen- oder deutichen NRenaifianceftil nennen. Es 
ift ein Volksſtil, den perſönlichſtes Empfinden eigen prägte. Zu feinen fchöniten 
Balladen gehören: „Rönig Heddings Herz wird müde”, „Klein 
wild Waltraut”, „Das Serenfind”, „Des Herkules Ende. 

Nicht To glänzend deforativ, farbig und oft filigranartig fein wie Hertz 
wirt Hermann Xingg**,aber er ilt reiher an Tönen, interejjanter und 
origineller al3 Hertz. Er ift bald pathetifch-rhetorifch, bald jpröde, troden, 
realiftifch, faft profaifch, wie e3 der Stoff verlangt. Lingg ift mehr Menfchen- 
und Stimmungsdariteler als Balladendidhter. Wie Chevalier hervorhebt, 
nennt ihn Samzrling in feinen Briefen an Albert Möfer den Meiiter des 
ftimmungspollen hiftorifhen Situationsbildes. Mit Recht jagt Chevalier u. a. 
weiter über Linggs Balladen: „Dem Dichter gelang e3, die betreffende Geitalt 
mit ihrem ganzen individuellen Leben zu erfüllen. („Spartafu$“, 


2) „efantmelte Dichtungen”. Cotta, Stuttgart. 
*), Sermann Linggs poetifhe Werte bei Cotta, Stuttgart. 
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„Manlius“, „Theodorich“.) Allee Denkfwürdige und Große von 
Sriechenland durch Rom und Bycanz, durchs Mittelalter und die Neuzeit be- 
fommt bier einen monumentalen Ausdruck. Die hijtorifche Ballade, das hifto- 
rifhe Lied tft ein Lied, zurüddatiert in die Stimmung einer entſchwundenen 
Zeit. Diefe Stimmung zu treffen, dazu gehört nicht nur eine Fülle hiſtoriſcher 
Anfchauungen, fondern auch eine Kraft der Phantafie, die ſich unmittelbar mm 
die Vergangenheit zu verjegen weiß.” So fehr id) diefem Urteil inbezug auf 
die Würdigung der Berjönlidhfeit und der Begabung Linggs beiſtimme, fo 
wenig vermag id) Lingg einen echten Balladendichter zu nennen. Seine jog. 
Balladen find vielmehr, wie bereit3 angedeutet, großartige Geſchichts- und 
Eharafterbilder, und feine — Paſtellen zu vergleidende — ſtimmungsvolle 
Senrebilder, in denen allerding3 wie 3. B. in „Spießruten” und „Die 
Marodeure” bisweilen ein balladesfer Ton herridt. 

Viel bedeutender al3 Balladendidhter, wenn audy nicht als künſtleriſche Per- 
jönlichkeit, it Felix Dahn.*) Er trifft inSbefondere in vielen Balladen ziem- 
li rein den Stil der nordifhen und engliſch-ſchottiſchen Ballade (3. 3. in 
„XKord Murray und Lady Anne“, „Ralf Douglas und Rob 
VBercy”“, „Maria Stuart und Sır Gordon”, „Laird Lindſays 
Hochzeitsritt“). Frali mit Fontanes ähnlichen Gedichten darf man 
dieje nicht vergleichen. Großzügig im Motiv und in der Behandlung desjelben, 
tehlt es ihnen doch an eigentliem Sprachzauber, an jener poetifcyen Intimität, 
dire Fontane durch den einfachſten Ausdruck erreicht. Nein pathetifch und nur 
durch den deforativen, rhythmiſch beivegten Ausdruck wirfen aud) feine hymnen— 
artigen ®&othenballaden. Eine feiner beiten Balladen dieſer Art it: 

Der Leihenzna Otto III. 
Ihr Welſchen, weicht und gebt ung Raum und fchaut die grimmen Streide: 
Wir tragen einen Kaijertraum und eine Kaiferleicke. 
Dem Süngling ſchien zu nebelgrau das ſchlichte Land der Sachſen, 
Ihn zog's nad Südens goldner Au, wo ftolg die Lorbeern wachſen. 

Wie gejagt, man darf originelle und feine Kunſt nicht bei Dahn fuchen. 
Viele feiner größeren Balladen wie 3. B. ‚Naht-Ritt” (in dem Cyklus 
„Walter von der Vogelweide“), find wortreiche, ſtimmungsloſe PBrodufte einer 
geouälten Phantafie. ch nehme aus die befannte Ballade: „Die Mette 
ven Martenburg”; in der Tat zeugt dieſe ſehr gelungene Ballade in 
hohem Maße doch wiederum von der Geftaltung3fraft des Dichters. Miß— 
lungen find die Balladen im Stabreim. Der Stabreim iſt für die moderne 
Poeſie nur ein Mittel, durch ſprachliche Reize die Stimmung zu vertiefen. 
Zräger der Stimmung; Vermittler derjelben (vom Dichter zum Leſer) kann er 
nur in diefem Sinne fein, im anderen Sinne (als Selbſtzweck) wird er analytiid 
nicht onthetifch wirfen und Form und Inhalt augeinanderfallen laſſen. Letz— 
tere ift hier der Fall. Ber Dahn ift der Stabreim direft Yorm an Stelle 
des Reim- und Strophengefüges. 


*) Kelir Dahns Gedichte, Auswahl des Verfaffers. Leipzig. Verlag von 
Breitfopf & Härtel. i tan Be i 
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Odhins Sohn war Ottar der Edle. 
Weidlich wuchs er 

Heran, der herrliche Held. 

Als er erwachſen, 

Als dem Flinken der Flaum 
Bräunlichen Bartes 

Locker und lieblich 

Die Lippen umlockte, 

Als den ſpitzigen 
Spangenſpaltenden Speer 

Wuchtig er warf, 

Erſchien ihm Odhin, 

Hielt an der Hand 

Hilde, die Holde, 

Die der Wahl waltende 

Walküre. | 

Wilhelm Jenſens Balladen, die mir nur zum Teil befannt find, 
nennt Chevalier oft grell, aber fraftig und fnapp. „Die Meifterballade, ‚Der 
Marder‘, mit den refrainartigen Wiederholungen und den geheimnisvollen 
Andeutungen dur das Naturbild iſt ganz im Geifte der alten Volf3ballade, 
aber auf die moderne MWeltlage übertragen, gedichte. Der wunderbar 
gedämpfte Ton, da3 Halbduntel, dag über der Dichtung liegt, der Gegenfaß der 
Ahnungsloſigkeit und der Schuld erreichen hier eine Wirfung, die da3 Gemüt 
im Snnerften bewegt.“ — Auch Bau! Heyſes Balladen im fpäteren Balladen- 
tl Goethes („Der Schenf von Erbach“, „Die Mänade”), und Hana 
Hopfens Balladen („Die Sendlinger Bauernſchlacht“) ferien in dieſem Zu: 
ſammenhange wenigften3 erwähnt. 

Weniger befannt geworden ijt der bayeriihe Tichter Heinrich, Ritter 
bon Reder und doch gehört er zu den originelliten der älteren Dichter- 
generation. In feinem leider vergriffenen Buche: „Sedichte” findet man eine 
ganze Reihe im deutſchen Bolfston gehaltener Balladen und Romanzen, bon 
denen ich die Ballade: „Derarme Sünder” zu den beiten modernen zähle. 
Die Größe und Urfprünglichleit des Talentes Reders kommt in ihr, ſowohl in 
den einzelnen Momenten, wie in dem ganzen Aufbau und namentlid) auch in 
dem wundervoll natürlich fich ergebenden Schluß, der die Spannung gleichlam 
nod) mehr fpannt, ohne in eine geiftreiche Pointe zu verlaufen, voll zur Offen- 
barung. Hingewieſen fei an diejer Stelle aud) auf die balladenartigen Lieder 
Reders, die man in der umfangreichen epifchen Dichtung „Wotans Heer“ 
findet. 

Auch Ernſt Biel hat in feinen Balladen”) den ſchlichten, au Herzen 
gehenden Volkston bisweilen echt und rein getroffen. Ziel ıft einer von den 
wenigen Dichtern der fiebziger Sahre, die mit feinerem poetifhen Gefühl einen 
balladenartigen Stoff zu geftalten wußten, ohne in den flachen Epigonenton 
oder in Bußenjcheibenromantif zu verfallen. Seine Eleinen epifchen Dichtungen 
„Marie von Fühnen“, „Herr Weißbart“, „Frau Gonerill”, (aud) die Romanze: 


” Vgl. „Ausgewählte Gebichte”, Deutfche Verlagsanftalt Stuttgart. 
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„Die Bähne des Don Diego“) zeichnen ſich durch aparte Behandlung der Sprache, 
durch Stimmungstiefe und Straffheit der Kompofition aus. 

Ebenfo find Martin Greifs Balladen und Romanzen hervorzuheben. 
Greif hat antike Stoffe behandelt („Hermann und Flavus“, „XZenophon“, 
„Auguftus” u. a.); biel poetiſcher aber wirft er in feinen fleinen volkslieder 
artigen Balladen, die mit zu den reizvollſten diefer Art gehören. sch meine 
Gedichte, wie 3. B. die folgenden: 


Die wilden Frauen vom Untersberg. 


Die wilden Frauen vom Untersberg 
berachten alles verſchrumpfte Gezwerg, 
fie wollen gewachſene Ainaben 

zu ihrer Kurzweil haben. 


Naht fo ein Schnitter ſchmuck und jung, 
gleich find fie da im luftigen Schwung, 
da8 Haar, goldgelb wie Geiden, 

und belfen ihm ühren fchneiden. 


Eie wirbeln verlodend um ihn ber: 
„Komm gern, es reut dich nimmermehr, 
fomm gern zu Tanz und Spiele 

in Bergesſchoß und Kühle!“ 


Was will der arme Knabe tun? 

Bald läßt er Kampf und Sträuben ruhn, 
daß er die goldgelben Haare 

nur länger noch geivahre. 


Er zieht bergein an ihrer Hand, F 
kein Menſch erfährt, wohin er ſchwand, 
bis er auf wolkigen Höhen 

wird ſchlafend einmal geſehen. 


Der Geworbene. 


Sie gruben einen Soldaten ein, 
ſie trommelten, präſentierten, 
ſie ſchoſſen ihm ins Grab hinein, 
die Degen ſalutierten: 
„Lebwohl, Kamrad, lebwohl!“ 


Und wie ihm nach die Trommel ſchlug, 

dem Kriegsmann in der Erden, 

da ſchwur der Knab, der's Kreuz ihm trug, 
auch ein Soldat zu werden: 

„Wohlan, o Knab, wohlan!“ 


Ganz beſonders aber ſei hingewieſen auf den von wunderbarer ſüßer, 
märchentiefer Poeſie erfüllten Cyklus „Das klagende Lied“, den ih für 
Greifs bedeutendfte Dichtung halte. 

Adolf Fitgers wenige Balladen find oft zu fein abgeftimmt; Fitger 
ift der rechte Kunſtpoet; er hat ein feines Gefühl für das Volkstümliche, doch 
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vermag er diefes nur in einzelnen Wendungen zu zeigen. Das ganze Gedicht 
erſcheint bei ihm oft wie eine mit Kunſtverſtändnis ausgeführte Konftruftion. 
Er fejlelt bisweilen durch die intim abgetönte Darſtellung oder durch eine 
bizarre Friſche. Er Tiebt die fraufen Linien. 


Verwandter Art find die Balladen des Ferdinadnd Avenarius. 
Auch Avenarius weiß, worin ter Zauber der Stimmung, die Poeſie des Volks— 
tones beruht; aber fein Können ift zu ſchwach und zu wenig originell, al3 daß er 
dieſen ſchlichten naiven Ton ficher und rein treffen könnte. Zu ftatten fommt 
ihm ein tieferes Naturgefühl, auch die Erfenntni3, daß die deutfche Ballade in 
myſtiſchen Empfindungen und alten Volksanſchauungen wurzelt. Entſchieden 
mischt fich in den natürlichen Ton bei Avenarius der ganz und gar funftmäßige, 
aber in feiner Art ebenfall3 fehr wirfungspolle und in feiner maßpollen Art 
der Technik des alten Volksliedes verwandt erfcheinende, moderne Impreſſionis— 
nrus. So beginnt 3. B. die Ballade: „Der Irwiſch“: 


Der Wald, wie eine lange Wand 
Grau in die Nacht gemauert, 
Schaut aus, als ob im fidern Stand 
Drin Mordgefindel lauert. 

Mit Talter, dünner 

Sichel hängt der letzte Mond 

Wie ein krummes Meffer 

über dem SHorigont. 

Davor 

Grau und tot das Moor. 


Da regt es, da erhebt es ſich 
Und löſt ſich ab vom Dunkeln, 
Im Schimmer jetzt belebt es ſich, 
Wie Raubtieraugen funkeln: 
Aus dem Walde, das Moor entlang 
Kriecht eine Menſchengeſtalt 
Und horcht 
und ſucht — halt: 
Langſam herauf 
Hebt ſie vom Grund ſich und reckt ſich auf. 


Es iſt viel Kunſt angewandt, um dieſe eigene Stimmung auszudrücken, 
dennoch wirkt es wie ein halbes Werk, es fehlt die rechte Syntheſe in der 
Sprache: ein Beweis für die Schwäche des Dichters. Zu erwähnen ſind von 
Avenarius Balladen noch: „Der Gnadenregen“, „Die Peſt“, „Die 
Blutlinde“. 

Ein äußerſt fruchtbarer Balladendichter iſt Heinrich Vierordt.') 
Trotzdem Vierordt manches gedichtet hat, das einer ſtrengen und ehrlichen Kritik 
nicht ſtand hält, darf man dieſen Dichter andererjeit3 durchaus nicht unter- 
ihäßen. Aus epigonenhaften Anfängen tft feine Kunſt eine immer freiere und 


*) Sämtliche Werke, insbefondere die Sammlungen „Lieber und Balla- 
ben“ und „Neue Ballaben“ bei Karl Winter, Heidelberg. 
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feinere, fein Stil ein immer pragnanterer geworden. Eine gewiffe ungezwungene 
Friſche und Unmittelbarfeit hat fich Vierordt ſtets bewahrt. Unter feinen vielen 
Balladen — mir perjönlid) find feine feinen humorvollen italieniſchen Stim— 
mungen lieber — findet man mand) vortrefflihe3 Stüd, wie 3. B. „Der Schmied 
bon Hacken“ und „Der Skieläufer“. Seine beite Ballade ift vielleicht der 
damonifhe „Herengeiger”. Schon die Idee, das Orpheusmotiv einmml 
modern zu geftalten, ift originell und reizvoll. Nur jelten freilicdy erreicht er 
den echten Volfston. Intereſſant und fehr gelungen find ein paar foziale 
Balladen („Der Elomn“ z. B.). 


Etwas enttäufht haben mich Wildenbruchs Balladen!) Sie find 
weder originell noch echt volkstümlich im Tone. Freili den Vergleih mit 
Mierordt3, Avenarius und Fitgers Balladen halten fie aus; aber von dem 
Dichter des überaus temperamentoollen, großzügigen und ftimmungstiefen 
„Herenliedes” Hatte ih mir mehr verjproden! Dennoch: diefe eine 
wundervolle Ballade ftelt Wildenbrud in die erfte Reihe unjerer Balladen- 
dihter. Von anderen gelungenen Balladen jeien noch erwähnt: „Des 
Waräger3 Tod", „Der Emir und fein Roß“ und die Geſpenſter— 
bollade „Gretchens Sodhzeitätag”, die leider doch der tieferen Stim- 
mung entbehrt. 

Bon Dichterinnen gehören in diefen Kreis Albertapon Buttfamer 
und Alice $Freiin von Gaudy. Die originellere von beiden ift wohl 
Alberta von Puttfamer?), die maßpollere und vornehmere Künitlerin Alice 
bon Gaudy?). Alberta von Puttkamers fogenannte Balladen find eigentlich 
gar feine Balladen, e3 find vielmehr höchſt glut- und Fraftuolle PBhantafien, in 
deren Geitalten ſich der Dichterin eigenes Empfinden in unverhüllter Größe, 
aber aud) Disharmonie offenbart. Solche Dichtungen find 3. B. die Charafter- 
gemälde „Nero“, „Brutus”, „Cleopatra”. An den Ton der englifhen Ballade 
erinnert einigermaßen die jchöne ſtimmungsvolle und dramatiich Tebendige 
„Balladevponderlintreue” — Auch Alberta von Puttkamers Balladen 
im Bolfston (vgl. da3 Buch: „Aus Vergangenheiten”) wirfen faum wie Bolf3- 
balladen, obgleich fie in ihrer Art tadellos find. Die breiten epiſchen Aus— 
führungen und Iyrifchen Reflexionen, an fi) phantafievoll und intereflant, 
Ihaden der Geſamtwirkung. 

Anders Alicepon Gaudy. Eine Fühlere Nahır, von postiichen Ideen 
mehr al3 von Leidenjchaft beivegt, vermochte fie kunſtvolle Gebilde von hoher 
Sarmonie zu jchaffen. Folgende Ballade ift ein Meiſterſtück plaſtiſch gzitalten- 
der, fih der Wirkung aller Mittel, jedes Wortes bewußter Phantafie. 


1) LiederundBalladen“ von Ernit v. Wildenbrud, Berlin. &. Groteſche 
Verlagsbuchhandlung. 

2) „Dichtungen, Akkorde und Gefänge”, „Offenbarungen“ (Cotta, Stuttgart); 
„Aus Vergangenheiten“ (Schleſier & Schweickhardt, Straßburg). 

3) „Balladen und Lieder“ (Otto Elsner, Berlin). 
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Guſtav III. von Schweben auf dem Mastenball. 


Ein Spiegelfaal. Gelächter. Mummenſchanz. 
Ein Maskenſpiel, beftrahlt von Kerzenglanz. 
Geftalten bunt und keck und lebensfroh 

Im luftigen Gefhmad des Rokoko. 


Dort tritt ein Spanier ftolzgen Ganges ein. 
Am Samtbarett flammt koſtbares Geftein. 
Er taucht ins Feſtgewoge, feherzt und nedt: 
Der König ift’8, den diefe Larve dedt. 


„Was willſt du, Narr, der mid) von binnen zieht?“ 
Der Scellenträger flüftert: „König — flieht! 

Man finnt Verrat!" Schnell hüpft er Hingelnd fort. 
Der König, achjfelgudend, lacht dem Wort. 


„Schon wieder, Narr?" — „DO, traut mir Majeftät. 
Verlaßt den Saal. Net. Gleich. Bald iſt's zu ſpät.“ 


„Hör Breund, wer Narren glaubte —“ — „Reinen Spott. 


Nod einmal: flieht! Den Warner fendet Gott.” 


Der König mifcht ſich forglos in den Schwarm. 
Ein Sarazene greift nad) feinem Arm. 

Dort hängt ein Mohr ſich an ihn, dreift und bunt. 
Unheimlich Flüftern geht von Mund zu Munb. 


Er merkt ed nit. Doch enger wird der reis. 
Der Masten Augen funfeln wild und heiß. 

Gie drängen näher. Wie das ftößt und zerrt — 
Der Spanier weicht zur Tür. Gie ift berfperrt. 


Jetzt Sohlen. Pfeifen. Wie ein Höllenheer 
umtanzt es ihn. Er atmet tief und ſchwer. 


„Bon soir, beau masque!“ Ein frecher Bid. Gin Anal. 


Ein Auffchrei — übertönt von dumpfem Zal — — — 


Verlaſſner Spiegelfaal. Erlöfhend Licht. 
Zertretne Blumen. Kalt und nüchtern bricht 
durch jeidnen Vorhang erftes Morgenrot. 
Gefpenftilh ragt auf leerem Thron — ber Tod. 
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Die Honigmeſſe zu Viterbo. 


u Viterbo in der Schänke ſaßen fröhlich fünf Franzoſen 

Und parlierten lachend, lärmend von gar mannigfachen Choſen, 
Und großmäulig wie gewöhnlich, machten fie gar viel Tiraden 

Don der welichen Kraft und Mannheit — unverfälfchte Basconnaden. 


Ob auch ehrfam an dem Gläslein dann und wann genippt die BESDIe 
Stieg der Wein und das Parlieren ihnen doch bald in die Köpfe, 
Und fie wurden frech und frecher, höhnten Deutfchland gallenbitter, 
Und verfpotteten recht bübifch Kaifer Mar, den lebten Ritter. 


Biegen ihn da einen Bären, einen dummen deutfchen Bären, 
Der juft dazu fei gefchaffen, daß ihn andre mores lehren, 
Der ftets alſo müffe tanzen wie der Papft und Srankreich pfeife, 
Selbft auch dann noch hübfch im Takte, wenn man „falfche” Noten greife. 


Bebt fich einer nun vom Sefjel: „Wenn wir all zu einem Bunde 
Uns die Hände reichen — vraiment! fchlägt der Deutfchen legte Stunde! 
Und die Sottelbären werden, zu erfaufen fich das £eben, 

(Denn es find ja feige Schufte!) felbft uns ihren Honig geben!” 


Beidal aus der dunklen Ede, wo er laufchend den Hallunken, 
Seinen Humpen, breit und armhoch, fünf- und fechsmal leergetrunfen, 
Aus der Ede jpringt ein Ritter, blond, blaudugig, ſpringt vom Plaße 
Haffelnd zu den Schwadroneuren übern Tifch mit einem Sate. 


Und mit Donnerflimme ruft er: „Bon soir! ihr Maulhelden, 
Wollt verftatten allergnädigfl, euch — wie ziemlih — zu vermelden, 
Daß ich bin ein deutfcher Bäre, der Geluſt hat, feine Tagen 
Aecht mit Nachdruck einzugraben — juft in eure falfchen Sragen! 


Gottes Blut! wie da die Eifen Flirrend aus den Scheiden flogen! 
Und die fünfe gegen einen heldenhaft zu Selde zogen! 
Doch der Kühne zudte ruhig feinen Slamberg: „Sugemeffen 
Sol ein Teil des heißbegehrten Honigs werden euch indefjen!“ 


War ein echter deutjcher Sänger, der die Worte hat gefprochen, 
Und von folchen hat noch feiner vor dem Dreinhaun fich verkrochen, 
Wenn es gilt die deutfche Ehre, wenn es gilt das Necht, die Freiheit, 
Tritt er freudig in die Schranken, Schwert und Schild der heilgen Dreiheit. 


Su Diterbo in der Schänfe — hei! ward Honig feilgehalten! 
Dor der Sucht nach Süßigkeiten kam es gar zum Schädelfpalten — 
Su Viterbo in der Schänfe — vraiment! fünf im Blute lagen, 
So zur Sühne deutfcher Ehre unfer Hutten totgefchlagen. 
Wien. Ott. Stauf v. d. March. 
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Die Heimkehr. 


au 


„Was zerrit du mich, Sud’, au3 dem Marktgewühl?“ — 
„Bin Bote vom Weſterdeich. 

Mir winkte dein Anecht vom Dachgeſtühl. 

Dein Knecht jchien wüſt und bleidh. 


Er jtieß ein Schreiben mir zu mit dem Fuß. 
Sechs Stunden barg ed mein Schuh. 

Nun bring’ ih vom Knecht dir troßigen Gruß 
Und diefe3 Blatt dazu.” —- 


— ‚Wenn die Giebel brennen im Abendrot, 
San Ufena, fei zu Haus! 

Dann Stoß ih zu Waller ein ſchwarzes Boot 
Und fahre dein Weib hinaus!‘ 


Sn taufend ‘Gegen hängt der Brief 

Dem fremden Nuden im Bart. 

„Hah — müßtelt du, was mid nad) Haufe rief! 
Hatt’ft minder den Atem geſpart.“ 


Dahinten die Stadt. — Das Moor erdröhnt, 
Kaum hart im erjten Froſt. 

„Hätt' ich mid) nicht des Pflugs entwöhnt, 
So fraße die Sporen der Roſt. 


Bier Monde ritt ich durchs ganze Reich, 
Sing ſchachern um Kuh und Korn; 
Ließ trauern mein Weib allein am Deich. 
Nun Straft mid Gottes Born.” — 


Der Nord wacht auf, und Schiee verhüllt 
Tie Mühlen und jeden Qurm. 

san Ukena hat wie ein Stier gebrülft 
Und raſt in den eiligen Sturm. 


„Und komm' ich zurecht und fchlag ih den Wicht, — 
Nie mehr verlaß ih den Pflug, 

Und alle Märkte verloden mid nicht 

Und der fremden Schacherer Trug.” — 
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Der Sturm verftummt. — Die Geeſt durchraſt! — 
Und die Marſch liegt breit und reich. 

Nun ſuchen die Augen ſtier — verglaſt 

Ein ſchwarzes Segel am Deich. — 


Und die Möwen umſchreien ein ſchwarzes Boot. 
„Hoihoh! Ich ſchlage den Hund! 

Noch glüh'n nicht die Giebel im letzten Rot. 
Ich ſchlag' ihn zu Tode wund!“ — 


Zwei grimmige Fäuſte würgen den Knecht 
Und ſtoßen ihn wild ins Meer. — 

Er trägt vom Bauern aus rauhem Geſchlecht 
Zehn blutige Male, nicht mehr. — 


Und mit den letzten Strahlen ſchoß 

Der Tag die Höfe in Brand. 

Da ſchnitt der Bauer den Sattel vom Roß; 
Das mochte verröcheln am Strand. 


„Nun heg' ich wieder Senſe und Pflug 
Und deinen blühenden Leibl!“ — — 
Und weinend und lachend und taumelnd trug 
san Ufena heim fein Meib. 
Willrath Dreejen. 
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Staat — Gesellschaft — Schule. 
Die Caktik der Revolution. 


Bon Roda»-Roda-» Berlin. 


Es gibt eine politifche Strategie, wie e3 eine militärifche gibt. — Der 
@egenftand ihrer Betrachtungen ift die Art, wie die Völker in den Krieg geführt 
werden müffen, ihr Lehrbuch iſt die Weltgeſchichte. 

Wie entiteht ein Krieg? — Jahraus, jahrein — im tiefiten Frieden — 
beobachtet da3 Operative Bureau des Großen Generalfitabes des Staates A 
den Kalkül eines Krieges mit Beland, mit Cereich, mit Deftaat. Man erwägt, 
ob fih Beland mit Cereich, Beland mit Deitaat, Cereich mit Deſtaat oder alle 
drei mit einander gegen da3 Vaterland A verbiinden könnten. Man zählt die 
Sinfanterie, die Reitermaſſen und Geſchütze de3 Feindes, feine Feſtungen und 
Schiffe nad) Zahl und Wert, ſchätzt die eigenen Bundesgenoffen nad) Stärte 
und VBerläßlichfeit und richtet danach die heimischen Rüſtungen ein.... Und 
eines Tages neigt fi) das Bünglein an der Wage der Kalküle fichtlid) dem 
Baterlande zu — die Beute ift de3 Verſuches wert — da beginnt die Arbeit 
der politiihen Strategen: vorfichtig werden die Völfer auf einen Krieg zwiſchen 
Y und Beland vorbereitet. Man erzeugt Stimmungen und Berjtimmungen, 
fchafft fih in der Nahbarichaft Feinde vom Halſe — und wieder eine3 Tages 
fann’3 losgehen: der große, der heilige, der nationale Krieg für die hebriten 
Bitter — Gott, König, Freiheit, Ehre ufm.! — 

Die politifchen Strategen fönnen fich verrechnet Haben -— man muß (1870 
in Frankreich) au früh losichlagen, weil man zu ftarf geſchürt hat; oder (1904 
in Rußland) der Krieg bricht unverhofft raſch aus, ohne daß im eigenen Volfe 
genug Begeilterung für ihn erweckt worden iſt; — die politifhen Strategen 
miiffen die Sände von ihrem Merfe abziehen, weil der Große Generalftab fein 
Veto einlegt (1888 in Sfterreich, wo e3 gegen Rußland — und wahrſcheinlich 
auch 1905 in England, wo e3 gegen Deutſchland gehen follte); mädtig aus: 
brechende Rafleinftinfte oder überraſchende Ereigniffe Fönnen alle diplomatischen 
Ertvägungen über den Haufen werfen; — furz, die Aktion der politischen 
Strategie fann irgendivie mißlingen. An ihrer Eriftenz ändert da3 nichts. 
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Parallel mit der politiichen Strategie geht die militärische. Sie fegt erit 
boll ein, wenn die eritere ihr Werf fo gut wie getan hat, fie nimmt ihr fogufagen 
die wichtigiten Drähte aus der Sand, um die Puppen nun bis zum Aktſchluſſe 
jelbit zu lenfen. Sie führt de Truppen ing Gefedt. 

Auf dem Gefechtsfelde wird die Strategie zur Taktik. 

So entiteht der Krieg. 

Die Runit, ihn herbeizuführen oder zu vermeiden, heißt Politik. Der PBhi- 
lifterverftand unterfcheidet eine Äußere und eine Innere Politik, wie er innere 
und äußere Kriege unterfcheidet — wiewohl oft genug äußere Kriege vermieden 
werden, um innere zu führen, äußere wieder geführt, um innere zu vermeiden, 
und die einen oft Begleiterfcheinungen der anderen find (Frankreich 1796, Ruß- 
land 1905). — Bom Standpunkte de3 NRegierenden ift Krieg — Krieg und 
Gegner — ®egner. 


3% 


= 


Die militärifhe Strategie und Taktik befaßt fich nicht mit der Frage der 
jittfichen Berechtigung des Krieges — weder des äußeren noch de3 inneren. 

Auf einen ähnlichen Standpunft der Abitraftion muß fi} die Strategie 
und Zaftif der Revolution ftellen. Sie ift halb Pendant und halb Traveftie 
eines Kapitels der militäriihen Taktit — „Befämpfung von Snfurreftionen“ 
— nichts Weiter. 

Es iſt ſchon oben beiläufig darauf hingewieſen worden, mit welch meit- 
ausgreifenden Mitteln die legale politiſche Strategie arbeitet. Die Staatspolitik 
hat es immer in der Hand, die geringſte Unzufriedenheit des Volkes durch 
kluge Konzeſſionen zu dämpfen, durch Aufbauſchung äußerer Erfolge und Er— 
eigniſſe abzulenken, durch Aufrollung wirtſchaftlicher Fragen zu erftiden. — 
Fürſt Metternich wußte vor 1848 Wien zu einem Dorado der Lebewelt zu machen, 
indem er die Gittenlofigfeit und Leichtlebigfeit nach Kräften förderte. 

Diefer großartigen Organifation des Staates hat die Revolution audy nicht 
im entfernteften ®leichwertiges an die Seite zu Stellen. Ja — wenn die Staats— 
politif nicht Sahrzehnte hindurch geradezu Zopfiteht, fann e3 nie zu Bildung 
einer revolutionären Zentralgewalt, geſchweige denn zu einer ſyſtematiſch vor- 
bereiteten Volf3erhebung fommen — nicht eimmal dort, wo eine ausmärtige 
Macht mit allen ihren reihen Fonds an Geiſtern und Geld als Proteftorin 
auftritt. — Schon aus diefem Grunde fehen wir Revolutionen faft immer miß— 
fingen. 

Es gebricht den Revolutionen aljo in den meilten Fällen an einer einheit- 
Iichen Zeitung. — Ein Niederringen der fchlechteiten und ſchwächſten Regierungs- 
gewalt hat aber nur nach jahrelanger planmäßiger Vorbereitung der breiteiten 
Volksſchichten Auzfiht auf Erfolg. Abnorme Zeitereigniffe mit harten wirt— 
Ihaftlichen Sirifen müffen zu Hilfe fommen. Doch auch dann gelingt eine Revo— 
fution nur, wenn große, völlig entredhtete Minoritäten vorhanden find, deren 
Unville, von tyranniſchen Geſetzen eingedäamnit, fi Jahre hindurch nicht Luft 
zu machen vermochte. 
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Eine PRrädispofition des Volkscharakters ift die zweite Bedingung. Un- 
beitreitbar neigen Slaven und Romanen — die einen mit ihrem hartföpfigen, 
graufamen, abergläubifchen Fanatismus, die anderen mit ihrer entzündlichen, 
ehrgeizigen Rachegier — weit eher der Revolution, al3 der Evolution zu. Sie 
find zur Geheimbündelei prädifponiert. — Bei den fchwerblütigen, ehrlichen 
Germanen find Komplotte immer lächerlich harmlos geweſen. 

Wenn man nicht den Janitſcharenputſch, der ſich nur gegen beitimmte Per- 
fonen richtet, al3 Revolution betrachten will, ift eine folche in Europa heute auf 
lange Zeit hinaus nur mehr in drei oder vier Staaten denkbar: in Rußland, 
der Türkei, in Spanien und vielleiht auch noch in Griechenland. Unter dem 
Drude ganz merfwürdiger Zufälle, die erjt eintreten müßten, fönnten Italien 
und endlich audy Ungarn mit feinen 55 Prozent unterdrüdter Nationalitäten 
hinzufonımen. — Seine diefer Regierungen iſt aber ſchwach genug, Umtriebe 
großen Stils in ihrem Gebiete zu dulden. — Wo der Volkscharakter die Revo— 
Iution begünftigt, ift als Gegenpol eine ebenjo fanatifche, ehrgeizige, rachgierige 
Polizei am Werke, die dem Treiben ruhelofer Elemente vollauf die Wage halt. 

Die ftraff geleitete politifche Polizei it der zweite Grund de3 Mißlingens 
der meiften NRepolutionen. Sie verfügt über ein forgfam gewähltes? Menfchen- 
matertal, iiber gutbezahlte Agenten in allen Schichten der Gegenpartei. Sie 
fann nicht überrafcht werden. — Auch der Polizei, diefem operativen General- 
itabsbureau de8 inneren Krieges, vermag die Revolution nichts Gleichwertiges 
entgegenguftellen. 

Die Regierung gebietet endlich über eine erdriidende übermacht in Geſtalt 
ihre Heeres. Sie fann etwa unverläßliche, aus beunruhigten Landesteilen 
refrutierte Truppenkörper dur Abſchub in entfernte Provinzen unſchädlich 
madyen und bon der Peripherie abfolut getreue Mannfchaften heranziehen, die 
nicht vom Bacillus des Freiheitsfiebers infiziert find. — — Im Sahre 1849 zeich 
neten fi ungarifhe Soldaten (3. B. da3 Regiment Erzherzog Ernft Nr. 48 bei 
Montebello) in Stalien, bei unzähligen Gelegenheiten Staliener in Ungarn 
aus — und in beiden Rändern ftand der Aufruhr in hellen Flammen. 

Und dieſes Heer ift wohl bewaffnet. — Als die Bauernbündler mit Dreid)- 
flegeln und Senjen den Musketen des Markgrafen Kafimir gegenüberftanden, 
war die Differenz ın der Bewaffnung groß genug, fchloß aber einen Sieg der 
Revolution immerhin nod) nicht aus. Heute, wo im beiten Falle der Revolver 
der Revolution gegen da3 Magazingervehr der Regierung zu fämpfen hätte, ift 
jede Ausficht auf Erfolg einer Inſurrektion geſchwunden. Das Repetiergewehr 
iſt dem Revolver auf die in Frage ftehende Diltanz an Durchſchlagskraft wohl 
zehn- und zwanzigfach, an Portee mindeſtens vierzigfach überlegen. Zieht man 
die Treffwahrſcheinlichkeit, die Feuerfchnelligfeit und die Frontausdehnung mit 
in Rechnung, jo ergibt fi) für die Gefechtsiwerte des Revolvers und Nepetier- 
gervehr3 ein Verhältnis von 1 : 100, und das Verhältnis wird, wo der Revolver 
angreift, für ihn noch bedeutend ungünftiger. In ein leichtverftändliches, gro- 
tesfes Beiſpiel überſetzt: eine entichloffene, wohldisziplinierte Volksmenge, 
10 000 Revolver, wird — die ſchmale Front einer Straße vorausgeſetzt — 
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bon einer einzigen Kompagnie Soldaten auf 150 Meter Diltanz gewiß, und 
auf jede nähere Entfernung immer noch mwahrjcheinlich mweggefegt werden. 

Die Beitder bewaffneten Bolf3aufftände iftaufemwig 
vorüber. (? Die Schriftleitung.) 

Es drängt fi nun von felbit die Frage auf, ob feit der Einführung des 
Repetiergewehres auch jede andere Möglichkeit geſchwunden jei, der Staatsgewalt 
den Willen unzufriedener Volksmaſſen aufzundtigen. 

Der moderne Induſtrieſtaat ift nicht — wie der Agraritaat nod) vor etiva 
50 Jahren — ein Aggregat von zahllofen felbitändigen Zellen, die ohne ein« 
ander. leben fünnen —, jondern ein einheitlicher Wirtichaftsförper, der jedes 
träg oder gar: nicht funktionierende Einzelorgan als Stranfheit des ganzen 
Reibes fühlt. Ein befonders empfindlicher Teil des Organismus ift die Reichs: 
metropole. 

Die Millionenftadt bildet ein an fi vollfommen hilfloſes, hypertrophiſch 
entwideltes, künſtlich ernährtes Bindegewebe. — Als des vermundbarjten Teiles 
im Staatsweſen wird ſich die Revolution der Zufunft vor allem der Metropole 
bemädhtigen. 

Hier ift der Nährboden aller unruhigen Elemente. Der Kontaft begünftigt 
ihren Zuſammenſchluß. — Hier ift aber auch der Standort der Staatsgewalt. 
Hier fann fie unmittelbar, in ihrem Mark, getroffen werden. 

Unter den mannigfadyden Formen, in denen ein Umjturz in der neuen Beit 
noch gejchehen kann (parlamentarifche Objtruftion, Steuerverweigerung 2c. ꝛc.), 
ift wohl der Generalitreif da3 die bewaffnete Revolution am wirkſamſten 
vifariierende Mittel. Und der Generaljtreit wird ſich gegen die Reichshaupt— 
ftadt zu richten haben. 

Die veraltete Taktik der Revolution Tieferte der Regierung gleichſam Yeld- 
ſchlachten. Die Taktik der Zufunft wird die Metropole belagern. 

Nicht da3 Bonibardement, deifen phyfiihe Wirfung nur in der Laienphan— 
tajie beiteht, liefert die Feltung in Yeindeshand, fondern der Iuftdichte Abſchluß 
der Garnifon von der Außenmelt. Die Einwohnerſchaft der Reich&hauptftadt 
beiteht aber nicht aus immerhin janguinifchen, jungen gedrillten, anſpruchsloſen 
Soldaten, jondern aus waderen Bürgern und Beanıten, die an gute Ernährung, 
alle Bequemlichkeit ihres Standes gewohnt find und die geringste Störumg in 
ihren lieben Gewohnheiten al3 unerträgliches Übel empfinden. 

Nenn eines Tages jeglicher Eiſenbahnverkehr aufgehoben ift, fein Tele: 
graph funktioniert, der Schläcdhter fein Fleifh, der Bäder fein Brot ins Haus 
bringt, wenn die Poſt mit der Zeitung ausbleibt, der Gashahn bergebena auf: 
gedreht wird; wenn aus Kohlenmangel fein Feuer im Ofen und Herd brennt 
— das find empfindliche Störungen, vielleicht fchon Kalamitäten. — Aber jie 
find nur ein Vorjpiel der allgemeinen großen Sungersnot, die binnen wenigen, 
vielleicht jchon acht Tagen über die Reichshauptſtadt fommen muß. Eine Unter: 
bredung der Wafferzuleitung kann die Kriſe ins peinlichite verjchärfen. 

Die große, gelittete Bürgerſchar ift um ihre Sicherheit ebenfo bejorgk, 
wie um ihr Förperliches Wohl. In ſolch bewegten Zeiten getraut fie ſich nicht 
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auf die Straße. — Die Kinder figen daheim. Die Frau jammert: es fehlt 
am Notwendigiten. — Man fieht Batrouillen durch die Straßen ziehen. Furcht— 
bare Gerüchte gehen von Haus zu Haus — und dabei feine Nachrichten aus 
dem Reiche! 

Die Not fteigt. Tauſende von Arbeitäwilligen fünnen nicht eingeitellt 
werden, tveil die Fabriken und ſelbſt die Fleineren Werfitätten zum Stillitand 
gezwungen ſind. 

Der Tſchin, die Beamtenfchaft, wird, weil fie wirtſchaftliche Depreffionen 
erft mittelbar fpürt, dem furdhtbaren Angriff auf ihr Wohlbefinden einen Tag 
länger al3 der Bürger ertragen, deſſen Einfomnıen nicht autontatifch fließt. Über 
eine Woche hinaus aber wird feine Regierung dem Generaljteif, diejer inneren 
Belagerung, wideritehen können. 

Sie wird mit Silfe der Armee (indem fie die wehrpflichtigen Arbeiter zu den 
Fahnen fonfigniert — Ungarn, Sstalien 1904) wenigſtens notdürftig die Waſſer— 
auleitung und den Eifenbahnverfehr wiederherzuftellen fucdden. Wie aber, wenn 
da3 Hauptpumpwerk durch Fleine Eingriffe in edle Zeile der Maſchinen unbraud)- 
bar gemacht, da3 Bahngleis mit ganzen Trains berrammelt ift, die man durd) 
Lockerung emer einzigen Außenſchiene in der Kurve hat entgleijen lafien? Wenn 
das Lager des Dynamos im Elektrizitätswerf mit Sand verſchmutzt, die Tele- 
phon- und Xelegraphenapparate eines ganzen Stadtteile3 durch abgefchnittene 
Drähte einer Starfftromleitung geftört worden find? \ 

Es ginge zu weit, die Taktik der künftigen Revolution ing Einzelſte aus— 
zuführen. — Wie der Garniſon der Sauptitadt ſchon im tiefiten Frieden in der 
Alarmdispofition alle jene Punkte (Zeughäufer, Brücken, Ämter, Kaſſen, Waffer- 
iwerfe uſw. uſw.) vorgeichrieben find, die fie im Falle von Unruhen zu befeken 
hat — jo kann eine Gejellfchaft von Flugen Revolutionären mit Silfe einer 
feinen, veriwegenen Schar überraſchend den Generalftreif erzwingen. 
Hundert Menſchen, jeder auf den richtigen Platz geftelt und mit den richtigen 
Mitteln (darunter auh Dynamit in Eleinen Mengen) verjehen, vermögen dem 
Kiefenleibe der Millionenftadt die PBulsadern durchzuſchneiden. Sind die Beiten 
eineun jolchen Unternehmen günftig, fo wird fih die große Maſſe der Unzu- 
friedenen nur mehr der vollgogenen Tatſache anzuichließen haben. Sie braudt 
nur in vollfommener Baffivpität den Gang der Ereignilfe abzuwarten. 

Die Ausarbeitung einer ſolchen Umfturzdispofition durch ein Eleines, farh- 
fundiges, verjchiviegenes Komitee ift fein Kunftitüd, eine Verſchwörergruppe 
aus hundert geeigneten Mechanifern zu bilden, feine Unmöglichkeit. 

In dieſer Entwidelung der Verhältnifie liegt für die herrſchende Klaſſe eine 
gewiſſe Beruhigung. Die Revolution hat viel von ihren Schreden verloren. 
Aufregende Straßendemonitrationen, blutige Gemegel, Feuer und PBlünderung 
gehören nicht mehr zu ihren Requifiten. — Gelbft die Staatsummälzung der 
Zufunft wird alſo — e3 ift cum grano salis zu verftehen — in legalen Bahnen 
verlaufen. 

Das ift die Taktik der Revolution in der Zeit des Repetiergewehres. Daß 
jie nie zur Anwendung fomme, dag gebe der Simmel! — 


Märzheft I/II. 1905. 2 685 


Sozialer Kampf und Fortschritt im Ruhrgebiet.” 


I. 


Der gewaltige wirtichaftlihe Kampf, der feit Mitte Sanuar ım Ruhrrevier 
zwiſchen mehr als einer viertel Million Bergleute und einem fnappen Hundert 
„Bergherren“ getobt hatte, ift nach weniger Wochen Dauer von den Arbeitern, 
die den Gewerken den Fehdehandſchuh Hingeworfen hatten, abgebrochen worden, 
ohne daB auch mur eine einzige der von den Gtreifenden aufgeftellten 
Forderungen hat erreicht werden fünnen. War der Krieg, der weit über die un- 
mittelbar Beteiligten hinaus dem nationalen Wohlitande tiefe Wunden ſchlug, 
notwendig und wird der nunmehrige Frieden von Dauer fein? 

„Ein Krieg iſt köſtlich Gut, 

Der auf den Frieden dringt, 

Ein Fried iſt ſchändlich arg, 

Der neues Kriegen bringt“, 
ſingt der mit dem Weſen des Krieges und vieler Not jo wohlvertraute Friedrich 
von Logau, und dieſer Krieg und dieſer Friede ſind kaum kürzer und treffender 
zu charakteriſieren. Ja, ein köſtlich Gut hätte das Ringen der Hunderttauſende 
bringen können, hätte ein ehrlicher Friede den Kampf beſchloſſen und ſchändlich 
arg iſt die jetzige erzwungene Ruhe, die nur zu leicht der Vorbote neuen, heftigen 
und noch mehr verbitternden Streites werden kann. Die Arbeiterſchaft hat 
ſchwere Wunden davongetragen. Sie werden bei gutem Wetter bald verheilen 
und Ehrennarben bilden; und doch „bei böſem Wetter wird die Ehrennarbe 
ſchmerzen“. Ob gutes oder böſes Wetter kommt, das iſt die Frage. Ihre Löſung 
kann zu einer ſozialen Tat werden, die unmittelbar der kaiſerlichen Botſchaft 
von 1890 an die Seite geſtellt werden muß, ja ſie recht eigentlich erſt erfüllt. 
Verſagen aber auch diesmal wieder die herrſchenden Klaſſen und Gewalten, dann 
wird der Glaube an den guten Willen und die Fähigkeit des modernen Staates 
dem Rechte auch dem kapitalkräftigen Unternehmer gegenüber zum Siege zu 
verhelfen, eine Einbuße erleiden, deren ſchlimme Folgen unabſehbar ſind. Die 
Verluſte an Geld und Geldeswert, die der Streik hervorgerufen hat und noch 
hervorrufen wird, wiegen — mögen ſie immerhin in die Millionen gehen, — 
federleicht gegen das, was an Imponderabilien auf dem Spiele ſteht. In keiner 
Zeit, ſeit Wilhelm II. ſeiner Väter Thron beſtieg, war ſolche Gelegenheit da, um 
die Kluft zu überbrüden, die unfere Arbeitermillionen in zuſehends breiter 
werdendem Ausmaße von den Beligenden trennt; niemals früher aber aud) 
waren falide Maßnahmen in ähnlichem Umfange geeignet, alleg wa3 von der 
breiten Maſſe unferer Volf3genoffen noch vaterlandiih empfindet, mit einem 


*) Mir verdanfen dieje Ausführungen einer Perfönlichfeit, die ſeit mehreren 
Dezennien im fozialpolitiiden Kampf ftebt. In der gegenwärtigen Bergarbeiterbe- 
wegung ijt er immer mehr auf die Seite der Arbeiter gerüdt, fo daB er felbjt in jeiner 
Perjönlichleit den Ummandlungsprozeß daritellt, der in diefen Wochen fo vielfady feſt— 
gejtellt werden fonnte. Auf ausdrüdliden Wunjd des Autors bringen wir den Aufſatz 
anonym zum Abdruck. ; 
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einzigen Schlage in die Reihen derer zu treiben, die im Gegenwartftaate nur dag 
Mittel zu ihrer eigenen Ausbeutung erbliden und in völlig fonjequenter Weife, 
jeine Freudentage als Verlängerung der eigenen Dual mit geheimem Xngrimme 
betrachten, jeine Niederlage und feine dies atres aber al3 freudig begrüßten An- 
fang vom Ende ihrer eigenen unwürdigen und unſchuldig überfommenen Dual 
anjehen. So werden die Gejchehniffe, die an den eben beendigten Bergarbeiter- 
Itreif anfnüpfen, in Wahrheit, um ein vielfach mißbräudlich angemwendetes Wort 
einmal in zutreffendem Sinne zu gebrauchen, einen Wendepunft in der Ent- 
widelung des Vaterlandes bilden. Soll er uns fernab vom Zwiſt unferer Tage 
wiederum zum gegenjeitigen Verjtehen und zun Frieden innerhalb unjere3 
Volfes führen, jo müſſen daran alle mitarbeiten, denen unverfümmert vom 
Ssntereffenfampf des Tages die salus publica noch immer oberſtes Geſetz ift; 
mitarbeiten nicht mit dem fühlen Verſtande allem, fondern auch mit warmem 
Herzen. Und nicht mit dem Kopfe allein, jondern auch mit dem Herzen müſſen 
zunächit Urfachen und bisheriger Verlauf unterjudht werden: 

Auf Zeche Bruchſtraße hatte die nach der Behauptung der Verwaltung durd) 
Betriebsrüdfichten gebotene beabjichtigte Verlängerung der GSeilfahrt der Beleg- 
ihaft3-Berfammlung den erften Anlaß zu Klagen gegeben, ebenfo auf Zeche 
Serfule3 die Entlaffung eines in der Bergarbeiterbewegung hervorgetretenen 
Bergmanne3. Im eriteren Yalle war die Verwaltung auch formell im Unrecht, 
da fie den 8 80 f de3 preußiichen Berggeſetzes nicht beachtet hatte, wonach ein 
Erlaß der Abänderungen der Arbeitsordnung den auf dem Bergiwerfe, be- 
ziehungsweiſe in den betreffenden Abteilungen de3 Beteriebe3 beichäftigten groß: 
jährigen Arbeitern „Gelegenheit zu geben ift, ſich über den Inhalt der Arbeits- 
ordnung zu äußern”. ALS diefes Verſehen in öffentlicder Verfammlung gerügt 
war, holte die Verwaltung ihr Verſäumnis nach, freilich in einer Form, die feinen 
Bmeifel darüber ließ, daß die Äußerung der Belegichaft an der geplanten Maß— 
nahme feinesfall3 etiwa3 ändern würde. Der vollig dem Buchſtaben des Gefetes 
entiprechende, jeinem Geiſte ebenjo jchroff widerfpredhende Anfchlag Tautete in 
feinem charakteriſtiſchen Teile wie folgt: 

„Wir beabfichtigen den Erlaß eines Nachtrages zur Arbeit3ordnung, die 
mit dem erften Februar in Kraft treten jol. Wir geben hiermit den in unſerem 
Betrieb befchäftigten großjährigen Arbeitern ®elegenheit, fi} über den Inhalt 
der geplanten Anordnungen zu äußern und fordern diejenigen, die hiervon 
Gebrauch machen wollen, auf, fich jchriftlich bei dem unterzeichneten Voritande 
oder dem Betrieb3führer in den Stunden bis nachmittags 4 Uhr zu melden 
oder dies mündlich zu Protofoll zu erflären und zwar fpäteltens bis zum 
28. Dezember 1904." 

Nachdem nunmehr auseinandergelegt worden ift, in welcher Weife gemäß 
dem beabjihtigten Nachtrag die Arbeitsdauer verlängert werden foll, heißt e3 
zum Schluß: 

„Wir wollen die Anordnung deshalb erjt mit dem 1. Februar n. J. ein- 
treten laffen, damit diejenigen Arbeiter, welche diefe auf den meiften Zechen 
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mit größerer Belegichaft im Gebrauch befindliche Arbeitszeit nicht annehmen 
wollen, reichlich Zeit haben, fid) nad) anderer Arbeitsgelegenheit umzujehen.“ 

Immerhin handelte es ſich, wie ınan fieht, um eine äußerlich wenigſtens ver- 
hältnismäßig geringfügige und jedenfalls zunächſt völlig Iofalifierte Urſache. 
Klagen der Bergleute über ungenügende oder wenigitens ungleide und deshalb 
ungerechte Entlohnung, willfürliches Nullen der Wagen und inhumane Behand- 
fung famen hinzu. Ein erheblicher Teil der Brudjitraßen-Belegichaft trat „unter 
Kontraftbruch” in den Auzftand, als ihnen der Betriebsführer der Zeche die ber- 
langte Sausbrandfohle (d. i. Kohle, die den Bergleuten vertragsmäßig zum 
Erftehungspreije geliefert wird) nicht fogleich in der gewünſchten Menge zur 
Verfiigung ftellte, beziehungsmeife als er e3 ablehnte, ſich chriftlich zur Lieferung 
ter Sausbrandfohle in dem geforderten Umfange zu verpflichten. Eine Ber- 
fammlung der Ausftändigen, die die geſamten Forderungen formulierte, erjuchte 
gleichzeitig „alle Kameraden der Nachbarzechen und des ganzen Ruhrreviers, 
nicht in einen allgemeinen Streik einzutreten, weil dadurch der Sieg unlerer ge- 
rechten Sache jehr in Frage geftellt wird. Auf anderen Zechen jollen die 
Kameraden erft dann Forderungen ftellen oder ſich anfchließen, wenn ihre Ber: 
waltung die Zeche „Bruchſtraße“ direft oder indireft unterſtützt.“ 

Gleichzeitig wurde das Berggewerbegericht als Einigung3amt angerufen, 
da3 in einem Schreiben vom 3. Ssanuar dem Beſitzer der Brucdhitragenzeche Herrn 
Hugo Stinnes mitteilte, daß e3 dem Erſuchen der von ihm al3 Vertretung der 
Belegihaft Bruchſtraße anerfannten Delegierten nachfommen werde. „Im 
Intereſſe des Bergeigentümers dürfte e3 gelegen fern,“ jo fährt der Brief de3 
Berggewerbegerichtaporfigenden an Herrn Stinnes fort, „daB auch diefer fich zur 
Ynrufung des Einigungsamtes bereit findet.” Herr Stinnes aber fand ſich nicht 
bereit. Seine formell betreffende Begründung feines ablehnenden Standpunftes 
lautet: „Da nach der telegraphiichen Mitteilung des Oberbergamt3 außer dem 
angemeldeten Streitpunfte der Geilfahrtsdauer weitere Streitpunfte zur An- 
meldung gelangen werden und alle dieje Punkte nicht nur Intereſſen der Zeche 
Bruchſtraße, fondern die allgemeinen Sntereffen des ganzen rheiniſch-weſtfäliſchen 
Bergbaues betreffen, jo ift die Verwaltung nicht in der Lage, ebenfall3 das 
Einigungsamt anzurufen.” 

Während gleich den Führern auf Zeche Brudjftraße überall die Arbeiter- 
führer vom allgemeinen Streif — und zwar in ganz gleidher Weile Sozialdemo- 
fraten, chriftliche, polnische und Hirſch-Dunckerſche Gewerkſchaftler — abrieten, 
erhigten fih die Gemüter bligfchnell immer mehr und in einigen Tagen war 
überall die Mehrheit der Belegihaft in den Ausſtand eingetreten. Nun erit 
wurde da3, wa3 an der Schwelle des Bewußtſeins in den einzelnen Köpfen ge- 
fhlummert hatte, zu realem Leben erwedt. Am 12. Sanuar traten die Dele- 
gierten des (jozialdemofratifchen) Deutichen Bergarbeiter-VBerbandes, des Ge- 
werkvereins christlicher Bergarbeiter, des polnischen und des Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerkvereins zur erften gemeinfamen Berfammlung zujammen. Zu Beginn 
der Berfammlung noch fonnte der Bergmann Köſter, einer der chriſtlichen Führer, 
erklären „wir haben doch noch feine Forderungen, es ift von uns nichts prägt- 
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jiert; wir im Gewerkverein haben auch noch feine Forderungen, alfo mithin, 
(die Forderungen an die einzelnen Zechen!) ſoll hier ein Beichluß gefaßt werden, 
der für die Geſamtheit paſſend iſt, dann müſſen wir doch erſt Forderungen ftellen, 
einzelne Iofale Sorderungen, die wir haben, die können wir hier doch nicht auf: 
ſtellen.“ | 
Noch während des ganzen eriten Teiles der VBerjammlung traten öfters die 
tiefgehbenden Differenzen zu Tage, die inbezug auf Lebensanſchauung, Lebens— 
fultur und wirtſchaftliche Entwidelung zwifchen den einzelnen Verbänden vor- 
handen waren und oft zu lebhaften Zmiltigfeiten innerhalb der einzelnen 
Gruppen geführt hatten. Als aber die VBerfammlung zu Ende ging, da war die 
Einmütigfeit jo fejt begründet, daß fie troß aller ſchweren Not der nächſten 
Wochen auch nicht einen Moment in Frage geftellt worden ift. Die einitimmig 
angenommene Refolution verurteilte zunächſt „das disziplinlofe Vorgehen der 
Belegſchaften, welche ohne Rückſprache mit der Organifation und ohne For— 
derungen aufauftellen, in den Ausftand getreten find.” — „Keine Belegichaft darf 
neu in den Streik eintreten.” Die Forderungen follen formuliert und dem Ver— 
ein für die bergbaulichen Ssntereffen im Oberbergamt3bezirf Dortmund, ala der 
Organifation der Arbeitgeber mit der Bitte überreicht werden, innerhalb dreier 
Tage der Kommiffion eine Antwort zufommen zu laſſen. Die Reichs- und 
Staat3behörden wurden erſucht, Vermittelungen anzubahnen und jchlieklid) 
wurde befchloffen, während der drei Tage, innerhalb der man die Antwort der 
Arbeitgeber eriwartete, auf den Gruben, auf denen ein Streif noch nicht aus- 
gebrodhen war, eine VBerfammlung weder anzumelden nod) einzuberufen. Ton 
und Snhalt des Schreibens, da3 die Arbeiterforderungen enthält, find jo 
harakteriitiich, daß fie hier Wiedergabe finden müſſen. Der Brief lautete: 


Un den 
Löbl. Verein für die Bergbauliden Intereſſen für den Ober- 
bergamt3sbegzgirt Dortmunb 
zu Händen des Herren Vorfitenben. 


Die ergebenft Unterzeichneten wurden am 12. Januar in der in Eſſen ftattgefun- 
denen Delegierten-Konfereng für das Ruhrkohlenrevier beauftragt, die beiliegenden 
Vorderungen dem Löbl. Verein für die Bergbaulichen Antereffen gu überreichen mit 
dem ergebenften Erſuchen, uns bi8 zum 16. Xanuar 1905 vormittags gütieft Ihre 
Stellungnahme mitzuteilen. An der Hoffnung, da zwiſchen dem genannten Verein 
und den Unterzeichneten Verhandlungen zuftande fommen, wodurch der jegigen Bewegung 
Einhalt getan, der Friede gwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer wieder bergeftellt 
und bie gefahrvolle Erfchütterung bes ganzen Erwerbslebens verhindert wird, zeichnen 


In borzüglider Hochachtung 
Eſſen-Ruhr, den 13. Januar 1906. 


QDiegemwählten Vertreter: 
Sobann Effert, Altenefien, Karlſtraße. Karl Kühme, Bodum 9 Sadje, 
Bodum M. Mansmann, Eihlinghofen. 8. Sammader, Oberhaufen. J. Re» 
gulsti. Joh. Brzeskot. 
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Die Forderungen an den Verein für bergbaulide Intereſſen 


1. 


jınd folgende: 


Achtſtündige Schichtzeit, einichlieklih Ein- und Ausfahrt, und zwar fürs laufende 
Jahr mie bißher, jedoch nicht über 9 Stunden, von 1906 ab 8% und bon 1907 ab 
8 Stunden. 

Sechsſtündige Schicht (inkl. Ein- und Ausfahrt) vor naflen Orten und beißen 
mit über 28 Grad Celſius. 


. Sonntagd= und überſchichten find nur zur Rettung von Menfchenleben, bei außer- 


ordentlidden Betriebsjtörungen und bei Schadtreparaturen zuläfliige Für Schadht- 
reparaturen am Sonntag iſt 50 Prozent Zufchlag zu zahlen. 


. Das Wagennullen wird jofort bejeitigt, und die Kohlen, die wirklich ih im Wagen 


befinden, werden auch bei Berge enthaltenden Wagen bezahlt (demnad darf nur 
der Prozentjaß der Steine den Arbeitern in Abzug gebracht werben, der fi in dem 
betreffenden Wagen befindet). Eventuell Bezahlung der Kohle nad Gewicht (mie 
in England). 

Ale Wagen müſſen geaicht und der Rauminhalt oder Gemwichtsinhalt des Wagens 
jederzeit leicht erjichtlich fein. 


. Die Belegichaft bat in alljährlich wiederlehrender geheimer Wahl einen Wagen: 


fontrolleur beziv. Wiegemeifter gu mählen (80c Abſatz 2 des Berggeſetzes), welder 
feinen Lohn mit von der Zechenverwaltung erhält. Diefe verteilt denjelben auf 
alle bei der Förderung beteiligten Grubenleute und bringt ihn bei den lebteren 
beim Lohntage in Abzug. 

Der Wagenkontrolleur befigt alle Rechte der fonftigen Beleafchaftsmitglieder und 
ift audy bei allen Verſicherungen und Kaffen feiner Zeche ebenjo beteiligt wie alle 
andern. 


.Löhne (Schießmaterial und Geleuchte darf nicht verrechnet werden): 


a) Minimallohn für Hauer und im — nn. a 
b) besgleiden im Schidtlofn . . . u ee 0 
c) Minimallohn für Bremer. . . 2: 2 oo oo .. . 3— 
d) F #5 BIerDetreiber. .% :...2.%. nn. u. 8— 
e) er m Schlepper . . . a5 Ha al, ae ae 666 
f) 5 „erwachſene Tagarbeiter Er 
g) ” „ Maurer . . . ee ae 
h) ii „ jugendliche Tagarbeiter a re m. 00: 
1) 5 „ Solßarbeiter, Blanierer . . . 2 22.222.450 „ 
k) i „ Kolßarbeiter, Verlaer . . 2. 2 2 2 2 22. db. 
1) ” „ Kolsarbeiter, Züler . . . 3,80 . 


m) Lohnzahlung dreimal monatlid; Ende des betreffenden Monata — Abichlags- 
sahlung, gehn Tage ſpäter die zweite und jpäteftens am zwanzigſten des folgen- 
den Monats Lohntag. 


6. Errichtung eines Arbeiterausſchuſſes zur Vorbringung und Regelung 


a) aller Beſchwerden und Mißſtände, 

b) aller Lohndifferenzen, einſchließlich des Gedingelohnes, 

c) zur Mitverwaltung der Unterſtützungskaſſen, deren Abrechnung alljährlich der 
Gejfamt-Belegihaft durch Aushang befannt zu machen if. Wenn die Zedien- 
bertvaltungen feine Beiträge leiften, haben fie auch in der Unterjtüßungslaffe 
fein Verwaltungsrecht; mehr als die Hälfte der Site dürfen die Vermaltungen 
bezw. Befiter nicht haben, ſelbſt wenn fie mehr Beiträge zahlen jollten. 


7. Einführung von Grubentontrolleuren, die alle zwei Jahre in geheimer Wahl von der 


Belegſchaft aus ihrer Mitte gewählt und von den Zechenbefibern oder dem Gtaate 
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bezahlt werden. Der zur Wählende foll mindeitens ein Jahr der Belegichaft ange» 
hören und dreißig Jahre alt fein. 

8. Reform des Knappſchaftsweſens nad) dem Programm der Arbeiter-Organifationen. 

9. Gute Deputatfohlen zum Selbitloftenpreis an alle verheirateten Arbeiter, ebenfo an 
Anvaliden, Witwen und Unverheiratete, welche Eltern oder Geſchwiſter zu ernähren 
baben (mindeftens monatlid einen Wagen). 

10. Bejeitigung der zu vielen und zu barten Strafen. 

11. In den Mietskontrakten der Zechenkfolonien ift monatlide Kündigung aufzunehmen. 

12. Humane Behandlung; Beitrafung und eventl. Entlaffjung aller die Arbeiter miß- 
handelnden und beidimpfenden Beamten. 

13. Reine Maßregelungen, feine Abzüge und Strafen wegen der Bewegung, indbefondere 
dürfen die Bewohner von Zechenfolonien infolge des jebigen Streiks nicht gefündigt 
und rausgejegt werden. 

14. Anerkennung der Urbeiterorganifationen. 


Die Regierung machte jogleich durch den Minifterialdireftor Oberberghaupt- 
mann bon Velſen, den oberjten preußiihen Fachbeamten, den Verſuch, „im Auf- 
trage St. Erzellenz des Herrn Minifterpräfidenten und Sr. Erzellenz de3 Serrn 
Sandelsminijter3” über die Stellung der Bergbauindujftrie zu den Forderungen 
der Delegiertenverfammlung zu verhandeln. Hierbei beantragten die Wort- 
führer der Grubenbefiger die Veranftaltung einer ftaatliden Engqu&te über alle 
einichlägigen Berhältnifje, erklärten aber zugleich, „da es völlig ausgejchlofien 
jei, auf den Vorſchlag der Delegierten einzugehen, vorerſt Verhandlungen zwiſchen 
denfelben und dem Bergbauverein über die Forderungen ftattfinden follten. 
Terartigen Berhandlungen Stände einmal entgegen der unter Kontraftbruch be- 
gonnene Ausſtand, jodann völlige Unficherheit der Erequierbarfeit etivaiger 
Verhandlungsergebnifje.. Die Herren vom Bergbauverein weifen darauf hin, 
daß troß der am 12. Januar in Ejjen ausgegebenen ftriften Barole, weitere Be- 
legſchaften jollten nicht in den Ausſtand treten, gleichwohl geftern und heute zahl: 
reiche neue Belegichaften, wiederum unter Kontraktbruch, in den Auzftand ge- 
treten wären. Somit beſtände nicht die geringite Wahrſcheinlichkeit, daß die 
Unterzeichner der fraglichen Forderungen Autorität genug bejäßen, die aus— 
ſtändiſchen Belegſchaften auf den geſetzlichen Boden zurüdzuführen.“ 

Die Delegiertenverfammlung der Bergarbeiter aber erfuhr die Antwort auf 
ihren oben mitgeteilten höflihen Brief zunächſt durch Ertrablätter eines den 
Grubenverwaltungen naheftehenden Lokalblattes. Erft fpäter wurde dem Ver— 
treter der chriftlichen Gewerfichaft ein vom 14. Sanuar datiertes, am 16. Kanuar 
auf die Poſt gegebenes Schreiben zugeftellt, daS folgenden Wortlaut Hatte: 


Eſſen, den 14. Januar 1906. 
Seren Iohann Effert, | 
AUlteneffen, Karlitraße. 

In Ermwiderung Ihrer gedrudten Zufchrift vom 13. d8. Mts. teilen wie Ihnen nach— 
ftehend den in unjerer heutigen Vollgiehung einstimmig gefaßten Beſchluß mit. 

Wir beflagen e3 auf das Tiefite, daß ein großer Teil der Belegſchaften ſich dazu 
bat Binreißen lafjen, unter rechtswidrigem Bruch des Arbeitspertrages in den Ausitand 
zu treten und zwar in den allermeiften Fällen ohne zu wiſſen, mag man wollte und unter 
erſt nachträglicher Wufftelung zuſammengeſuchter Forderungen. 
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Wir weifen die Behauptung auf das Entſchiedenſte zurüd, daß zu ſolchem Vorgehen 
irgendwelche unerträgliche oder allgemeine Mißſtände Veranlafjung gegeben hätten. Bir 
betonen auch nachdrücklichſt, daß Vereinbarungen auf Grund der Beftimmungen der 
Wrbeit3ordnung nur Sade der einzelnen Zechenverwaltung und des einzelnen Arbeiters 
find. Unfern Mitgliedern werden wir niemal® empfehlen können, auf Diejenigen 
grundſätzlhichen Ünderungen des Ürbeitövertrages einzugehen, welche in Ihrer 
Zuſchrift aufgezahlt find; ihre Annahme würde der Ruin des rheiniſch-weſtfäliſchen 
Bergbaus und der für diefen jo unerläßlidden Disziplin fein. 

Wir müſſen daher die ung angetragene Vermittelung ablehnen und vertrauen bem 
gefunden Sinne bes Kerns der Belegichaften, daß fie fich nit in Not und Elend ftürzen 


werden. 
Glückauf! 


Berein für die berabanulidhen Jutereſſen. 
E. Krabler. Kirdorf. Kleine. Engel. 


Damit war der Generalitreif befiegelt. In den furzen Anſprachen, mit der 
die Arbeitsführer die Zurüdiweifung der Grubenbefiger erläuterten, wurde ein 
nochmaliges Eingehen auf die Sadjlage al3 überflüffig vermieden und Iediglich 
betont, daß e3 „Pflicht jedes Bergmannes ilt, fir Ruhe und Ordnung zu forgen.“ 
Und Ruhe und Ordnung haben geherrſcht im ſchwarzen Revier, troß aller Er- 
bitterung vom erjten bi3 zum letzten Xage de3 Streiks, vom Siegesjubel, der im 
Dortmunder Land erbraufte, al3 der die Herzen befreiende Generalitreif ver- 
fündet wurde, bi3 zum bitteren Ende, da man ſich den verbaßten Betrieb3- 
verwaltungen willenlo8 unterwerfen mußte, ohne für alle Opfer audy nur ein 
Quentchen Erfolges dapongetragen zu haben. Und das alles in einer Arbeiter- 
ſchaft von mehr als einer Viertelmillion, von denen wenig mehr als ein Drittel 
organifiert ift, in einer Arbeiterfchaft, innerhalb der der eingeborene Weftfale 
zuſehends durch die von den Zechenverwaltungen herbeigeholten anſpruchsloſeren 
Polen, Galizier und Sstaliener zurüdgedrängt wird. Zu Anfang des Streiks 
ein beinahe beängftigendes Verfagen der Organifationen, deren Führer den 
Ausbruch nicht verhindern können, jo fehr fie aud) „das disziplinloje Vorgehen“ 
beflagen. Menige Wochen fpäter, und alle Gegenſätze find vergefien; wie mit 
eifernem Reifen umſchlingt die gleihe Not und da3 gleiche Ideal Sozialdemo— 
fraten, Ehriftlid- Soziale, Sirfh-Dunderianer — Deutiche, Bolen und Sstaliener. 
Diefelbe Organifation, die machtlos iſt gegenüber dem Ausbruch des Streiks, 
überwindet jcheinbar jpielend die weit jchiwierigere Aufgabe, nicht nur in fo 
erregten Zeitläuften Ruhe und Ordnung in bewundernswerteſter Weife zu 
wahren, fondern ift auch nunmehr jtarf genug, die Wiederaufnahme der Arbeit 
glatt zu erzivingen und diefem Beichluffe aud) dann noch Durchführung zu fichern, 
ala teil3 aus der Lage der Verhältniffe heraus, teil aus Mangel an gutem 
Willen den zur Arbeit Zurüdfehrenden nunmehr von Seiten der Bergverwal—⸗ 
tungen die Abfehr zu teil wird. Und wenn der ganze Ausſtand nichts weiter ge- 
bracht hätte, al3 diefen glänzenden Befähigungsnachweis für den Nutzen der 
Drganifation, wenn nicht mehr erreicht worden wäre, als daB allen denen, die 
fehen und hören wollen, dort eine grandiofe Probe auf3 Erempel vor Augen ge: 
führt worden wäre, wie im innerften ern gefund und ordnungsliebend die 
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deutfche Arbeiterjchaft allen revolutionären Fragen zum Trotz ift und geblieben 
ift, wahrlid), die gewaltigen Opfer wären nicht umfonft gebradht worden. Und 
doch iſt weit Größeres jchon erreidht. Das eiferne Band, das die jozialdemo- 
kratiſchen Arbeiter mit ihren Kameraden umjdließt, die auf dem Standpunfte 
einer chriſtlichen Weltanſchauung ftehen, und auch mit denen verbindet, die wie 
die Hirſch-Dunckerſchen Gemwerfvereinler die Arbeiter nicht nach Konfejlionen, 
fondern nad) Profeffionen organifieren wollen, aber im bewußten Gegenſatz zur 
Eozialdemofratie, und deshalb von diefer al3 „Sarmoniedufeler” verjpottet, an 
eine Ausföhnung zwiſchen Kapital und Arbeit glauben, diefe eiferne Kette iſt 
durch den gemeinfamen Kampf fo feft gefchmiedet worden, daß fie auch die 
fommenden Zeiten überdauern wird. Die Hunderttaufende, die dort Schulter 
an Schulter geftritten und gelitten haben, werden auch fürderhin in Treuen zu— 
fammenhalten. Der bodenftändige Weftfale hat ſich bis jet in der bunt zu— 
fammengemwürfelten Schar al3 da3 ftärffte Rulturelement erwiefen. Er hat dem 
Polen und dem galizifchen Czechen, deren e3 iiber 80 000 im Reviere gibt, für 
die Wochen de3 Kampfes die Schnapsflafce, dem Sstafiener da3 Meſſer ent- 
wunden und die ganze große Bewegung mit dem ihm eigenen Geift der Ordnung 
und Geſchicklichkeit erfüllt. Ja felbft der mit dem autritthonen Volkscharakter 
icheinbar im Widerſpruch ftehende emphive Ausbruch de3 Streif3 bietet dem 
Kenner von Land und Leuten nichts, was in Verwunderung fegen fünnte. „E3 
ift nicht Selten, daß jemand Iange falt fcheint und heißt, der nachher bei außer: 
ordentlichen Veranlaffungen durch die gewaltigen Erplofionen von Leidenſchaften 
alles in Eritaunen ſetzt.“ Dieſes feine Mort Schlegel? dharafterifiert trefflich 
den weſtfäliſchen Bergmann. Auch er ift „der wahrhaft gefühlvolle Menſch, bei 
dem die erjten Eindrücde nicht ftarf find, aber lange nachwirfen, tief ins Innere 
dringen und im jtillen durch ihre eigene Kraft wachen.“ Und wahrlid, bie 
Eindrüde gerade auf diejez führende und beite Element einer der wichtigsten 
Gruppen der deutichen Arbeiterfchaft find ftarf genug, um jenes innere Erescendo 
der Empfindungen, da3 die Eigenheit energiicher Naturen bildet, zu den gewal— 
tigften Schwingungen austönen zu laffen. Wird der im Heimatboden wurzelnde, 
im beiten Sinne des Wortes konſervative Weftfale — in unjerem Sinne ift er 
konſervativ, felbft wenn er zufällig fozialdemofratifcher Vertrauensmann fein 
follte — wird er die Oberhand behaupten und alle anderen Gruppen zu fich her— 
überziehen oder werden Staat und Gejellihaft au) ihn dem Konglomerat der 
Ütopiften und PBhantaften in die Arme treiben, die glauben, daß nur auf den 
Trümmern der heutigen Geiellichaft3ordnung und nad) Zerfchlagung der gegen: 
wärtigen Sulturideale für die Millionen Ausgebeuteter die neue befjere Welt er- 
ſtehen fönne? Ich will der Todfeind diefer bürgerlichen Gefellfchaft bleiben bis 
an mein Lebensende, fprach Bebel als Wortführer dreier Millionen deutfcher 
Wähler 1903 in Dresden. „Sch bin der feften liberzeugung, die Regierung wird 
nicht untätig beifeite ftehen, die Parlamente werden dann auch in Funktion 
treten, e3 wird die öffentlihe Meinung aufmerffam gemadht werden und wir 
fönnen uns der Hoffnung hingeben, daß die Parlamentsreden und PBarlament3> 
beichlüffe nicht ganz ohne Einfluß bleiben werden, ſelbſt auf einen Millionen- 
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Stinnes.” Alfo ſprach in Eſſen zu einer übrigens au3 Sozialdemokraten zu: 
fammengejegten Verſammlung der fozialdemofratiiche Reichſstagsabgeordnete 
Sachſe, jelber ein Bergmann, und fein Fachgenoſſe Hué lehnte es al$ Redner der 
Fraktion ausdrüdlic) ab, im Reichstage als Parteimann zu jpredyen, bewarb ſich 
vielmehr wiederholt und eindeutig um die Sympathie des Bürgertums und pries 
mit Wärme Chriftenpflicht und vaterländifche Intereſſen. — Wem die Ent: 
widelung Recht geben wird, dem werden fünftig beinahe inftinftiv die Mailen 
folgen. Darin liegt die Bedeutung der an den Streif anfnüpfenden ſtaatlichen 
Maßnahmen für unjeres Volkes Zukunft. 


Au — 


Revolution oder Reform im heiligen Rußland? 


Bon Rarl Bleibtreu. 


Das Wort „Repolution” wird fo gemütlich hingeſprochen und unnützlich 
im Munde geführt, wie da3 Wort „Genie“. Wenn man jeden gervandten 
Politiker oder Gejhäftsmann „genial“ nennt oder jeden Putih „Revolution“ 
tauft, fo fann man Vertretungen diefer Begriffe allerdings: dutzendweiſe ber- 
zählen. In Wahrheit verdient nur eine Revolution ihren Namen: die große 
franzöfifche. Beimifhung kirchlicher oder raffenationaler Beweggründe trägt 
fofort einen Einfluß hinein, der ein rein rebolutionäres Streben in den SHinter- 
grund drängt. Auflehnung gegen remdherrihaft (PBolnifhe, Ungariiche 
Inſurrektion) ijt feine geſellſchaftliche Revolution, ebenjowenig Auflehnung 
einer religiöjen Kafte gegen die Staat3gewalt, worauf doc im Grunde da3 
PBuritanertum hinaußlief. Der vorherige Kampf, ehe Cromwell und feine Radi- 
falen Obertaffer befamen, handelte fih nur um Berfaffungsrechte und dieſe 
allergetreuefte Oppofition dachte nicht daran, die Krone anzutaften. Im Grunde 
blieb es eine Fleine Partei der herrfchenden Buritanerfoldaten, welche Abichaffung 
des Königtums durchſetzte. Doch Commonwealth of the Republic bedeutete 
hier einfach Erfag der Monarchie dur; Militärdiftatur und Generaldoligardie 
mit Unterdrüdung aller anderägefinnten Gemäßigten. Äußerliche Bejeitigung 
monarchiſcher Ssnititutionen verbürgt noch durchaus nicht Einführung von „reis 
heit und Gleichheit”. Die heutigen fogenannten Republifen Franfreih und 
Nordamerifa jekten bloß den Geldſäckel an Etelle des Degen, Plutofratie auf 
den Platz der Ariftofratie. Es liegt aber ein tiefer Snftinft zu Grunde, daß 
die Engländer die Crommwelihe Militärherrichaft nicht „Revolution“, fondern 
„die Große Rebellion“ Hiftorifdy benamfeten. Denn wo verworrene Freiheits— 
begriffe nur in einer herrichenden Kaſte wurzeln und die Mafle des Volkes 
ivefentlich unberührt bleibt, wie die raſche Wiederfehr der Stuart3 rein auf 
Wunſch des Volkes beiviez, da bleibt das Ganze nur ein voriibergehender Syſtem— 
wechſel, fozufagen eine Ralaftrevolution. 
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Letzteres Wort ftammt hauptfähli aus Rußland, wo befanntlih die 
„Konftitution” fi) in dem Schlagwort ausprägte: „Abjolutismus, gemäßigt 
dur Meuchelmord.“ Zar auf Zar ftarb durch Mörderhand, doch da3 Syſtem 
blieb ftet3 da3 gleiche und [liberale Kronprinzen entpuppten fich wie gewöhnlich 
als Autofraten, jobald fie reaftionären Vorgängern auf dem Throne folgten. 
Sierin eifert der heutige Zar Nikolaus dem famofen Mlerander I. nad), deffen 
Mund von Kiberalismus und Sumanität fo lange überfloß, bi3 er mit düfterer 
Bigotterie und perfider Unterdrüdung endete, Schöpfer der heiligen Allianz. 

Was aber fol man denn von diefem Rußland erwarten, Revolution oder 
Reform? „Reform“, welch nütlicher Kofename für politifchen Schwindel! Es 
gibt foziale Reformen, wenn auch in äußerft befchränften Maße und felten 
mehr al3 Papier, aber politifche Reformen gibt eg nit. Denn beim Sozialen 
Yaßt fih nüchterne Praxis nicht umgehen, beim Bolitifchen aber jtellt inmmer 
ein Wort zur rechten Zeit fi) ein, wo alle Begriffe realer Machtverhältnifle 
fehlen. Dies Zauberwort heißt Verfaffung oder fremdſprachlich Konftitution. 
Die „Revolution“ von 1848 drehte ſich um diefen Gegen Papier, und wie wenig 
die3 felbft in Frankreich bedeutete, zeigte fofortige ſchmachvolle Ablöſung der 
Pfeudo-Republif durch das catilinarifche Louis-Empire. Was foll nun vollends 
in Rußland die Errichtung eines NReichstageg helfen! Ferdinand Laffalle fpottete 
mit Recht über den dummen Liberalismus, der e3 fo herrlich weit bi3 zur „Ber- 
faffung” gebracht, während alle aktive Gewalt des Militär und der Bureau- 
fratie beim Monarchen verblieb, in Preußen fehr zum Seile des Staates und 
Volkes, die durch Parlamentswirtſchaft in eine nette Verfaffung geraten würden. 
Und nun gar in Rußland! Glaubt man vielleicht, dem ruffifhen Mufhif und 
Arbeiter damit zu dienen, daß ein paar jüdifche Rechtsanwälte oder ehrgeizige 
Ssntelleftuelle ihre neuen Nedefünfte auf größerer Tribüne al3 vordem fpielen 
laffen dürften? Nehmen wir fogar an, daß alle in den ruffifchen Reichstag Ge- 
wählten die geiltige und fittliche Blüte der Nation darftellen würden, im Gegen- 
fa zu allen fonftigen PBarlamenten und Senaten der Welt, wäre die3 eine 
politifhe Reform von irgendwelchem praftifchen Nuten? 

Das verrottete ruffische Regierungsſyſtem wird nad) wie vor uneingefchränft 
felbitherrlich wirtſchaften. Wenn heftige Reden im Reichstag auf Mißbräuche 
und Diebereien hinweiſen, wird die ruſſiſche Polizeimacht Schon Mittel finden, 
außerhalb parlamentarifcher Immunität den dreiften MWahrheitsiprechern da3 
Neben zu vergällen. So lange die Erefution in Händen diefer Blutjaugerfippe 
und ihrer vertierten Büttel bleibt, mird feine fogenannte Reform je das Bild 
de3 ruffiihen Barbarismus ändern. Dean hat aljo von dem naiven Speftafel, 
der joeben alle Regilter des politifchen Schwindels loszieht und in hochtrabenden 
Orgeltönen da3 alte Lied von Berfaflung, Volksrechten, Mündigmachung des 
liberalen Bürgertums Teiert, durchaus feine Beflerung zu erwarten. Wie foll 
überhaupt in einer unendliden Wüfte von Analphabeten da3 Geſchrei nad) den 
fogenannten heiligen Menfchenrechten und gebenedeiter Aufflärung ein Echo 
haben! Der Muſßhik pfeift was auf Menfchenrechte, er will Recht auf Schnaps, 
und feine Seiligenbilder klären ihn im Grunde auch nicht fchlechter auf, ala 
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die Phraſen irgend eine Parlamentariers, deſſen Eſelsſchrei nad) der' Staats- 
frippe lechzt. | 

Dat Fünftig nit mehr nur Beamte und Adelige, fondern auch Börlianer, 
Advokaten, Beitungsbefiter und andere Stüßen eines wahrhaft freifinnigen 
Bürgertums ihren Männerftolg vor Fürſtenthronen durdy allerlei Orden und 
Titel belohnt jehen werden, daß nad) Auszeichnung glühende Strebfame fünftig 
ihre edle Schwathaftigfeit als Mitglied des Neichstages zu voller Reife aus- 
bilden dürfen, daß Ioyale Bürger fortan nidyt mehr im Verborgenen zu blühen 
braudyen, fondern ihre Depotion vor Thron und Altar öffentli auf NRedner- 
tribiine befunden und treugehorfam nad; eigener Subvention au3 der Staat3- 
kaſſe binfchielen mögen, wird dem mo3fomitifchen Volkswohlſtand gewaltig auf 
die Beine helfen. Die Abgeordneten erheben ſich ficher bald auf die Höhe ihres 
Berufes, treiben untereinander verftändnisinnig den reizvollen Kuhhandel der 
Fraktionen, wie in anderen Reichdtagen de3 fortgefchrittenen Weiten, und be- 
willigen Frampfhaft feufzend nach pflihfchuldiger Oppofition am Ende doch alles, 
was die Regierung will. Gejegnetes Rußland, jetzt trittft du in den Kurs der 
wahren Kultur erft ein! Heilige Plappermaſchine, du gehörft zum Bildungs- 
ſchwindel des Europäers jo gut wie Automobil und Seife Lekterer Artifel 
dürfte im Lande aller Reußen zwar immer noch ſich Feiner allgemeinen Be- 
Ttebtheit erfreuen, aber da3 bramfige Automobil der mit Phraſenöl geſchmierten 
Plappermafchine geht ganz von jelber. 

Dder ein Fleine3 Revolutiöndyen gefällig? Zar und Großfürften, Beamte 
und Generale dynamitiert, Nibiliftenfomitees in Permanenz als Wohlfahrts- 
ausfchuß tagend — und was dann? Pope Gapon als Robespierre oder Marim 
Gorki oder Apoftel Tolftoi, deſſen fromme Zurüdhaltung ſich weit vom Schuffe 
hält und dem Übel nicht widerftrebet? Ach, Revolutionen werden nicht von 
einigen Rebolutionären gemadt, fondern von einer ganzen Nation, und hundert 
Millionen Muſhiks find fein Automobil, das von felber geht! 
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Staatspädagogische Umschau. 
Staat und Schule. 


2. Bornemann» Samburg. 


Vor zwei Sahren hat der liberale Publiziſt W. T. Stead, der Heraus: 
geber der engliihen Umſchauen⸗Umſchau (Review of Reviews), einen Neujahr>: 
band „In our midst” erjcheinen laſſen, Briefe eines Innerafrikaners über Eng- 
land und die Engländer. Der fiebente Brief handelt von den Zeitungen und 
enthält jehr offene Worte über öffentliche Meinung, Preſſe und Staat3männer. 
„Es gibt in England“, fo ungefähr heißt e3 da, „zumal in öffentlichen Ange- 
legenheiten, viele Leute, die ıhr Verhalten nicht vom Pflichtgefühl oder von ein: 
fidtigem Studium der Tatſachen abhängig machen, fondern lediglich von den 
erzentrifhen und Taunenhaften Yewegungen ihrer Göttin, die im Volksmunde 
al3 die „Hüpfkatze“ befannt iſt. Wie in alten Tagen fein Feldherr ſich ſchlug, 
ohne den Vogelflug beobachtet zu haben, fo laſſen fich diefe Bolitifer nimmer zu 
der Behauptung herbei, daß ziveimal zwei vier ift oder auch daß ſchwarz weit ift, 
ehe fie nicht die Bewegungen der Hüpffage beobachtet haben. Diefer ihrer Göttin 
legen fie, geordnet nad) den Strichen der Windrofe, die verfchiedenen Bahnen 
vor, die ihnen offenftehen, und wählen ohne Zögern diejenige, wohin die Katze 
hüpft. Nicht öffentlid) befennt man diefe Religion, aber man predigt fie weithin; 
und da da3 den BeitungZleitern befannt ift, fo bemühen fie fich im entſcheiden— 
den Augenblid mit großem Geſchick, Mieschens Schwanz fo zu drehen, daß fie 
dahin hüpfen muß, wohin fie wünſchen. Denn Beitungäleiter haben Zutritt 
zum innerften Seiligtum de3 Qempels der Verehrung der Hüpfkatze; und wenn 
fie zufammenpalten, jo fünnen fie Miez ganz nad) Belieben hüpfen machen. Nach— 
sem fie ihren Schwanz gedreht haben, verlaffen fie heimlich da3 Heiligtum und 
reden mit großer Feierlichkeit von dem heiligen Drafel der öffentliden Mei- 
nung, der befagten Hüpfkatze. Begegnen fich jene Leiter irgendivo, fo lachen fie 
nie, um ja nicht den Ecdhein zu zerjtören, aus dem fie Nußen ziehen; aber zu— 
iveilen, wie verlautet, hat wohl einer von ihnen gelächelt.“ 

Daß die „Martburgftimmen” mit diefem Kult nicht das mindeſte zu Ichaffen 
haben, weiß der Kreis unjerer Xejer hinreichend. Möglich jogar, daß man dem 
ftaat3pädagogiichen Umſchauer manchmal den Vorwurf machen wird, er gehe ge- 
rade über folde Dinge, womit fih Prefle, öffentlihe Meinung und Bolitifer 
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im Moment abgeben, mit wenigen Sätzen hinweg: Auch kann e3 zum Glüd 
nicht feine Aufgabe fein, eine gedrängte Monatsüberfiht im EChroniftenftil zu 
verfaffen, oder etwa Neues über das Neueite zu jagen zur Wonne für moderne 
Athener. Wa3 er anbietet, ift ganz perfönlicde3 Bekenntnis, um weiteres Nach— 
denfen anzuregen und Gedanfenaustaufch zu vermitteln. So wird er, wo e3 nur 
angeht, au3 der großen Politik hinaus in die Fleinen Umfreife flüchten, wo 
Celbitbefinnung möglich iſt und perſönliches Leben wächſt; da3 deutfche Haus, 
jeine ®efelligfeit und feine Bildungsmöglichkeiten wird er über die allgemeinen 
Zagesfragen nicht vergeffen, er wird oft auf ®edrüdte, Vergeffene und Ge— 
ringgefchägte mehr Rüdficht nehmen al3 auf die Glorie des Tages, furz er wird 
fi um die Unterftrömung unſeres Aulturlebens nad) Kräften kümmern, nicht 
um die Oberflähe. Soll er aber diefer Aufgabe auch) nur einigermaßen ge- 
nügen, fo muß er — in geradem Gegenfaße zu jenem hierardifchen Katzenkul— 
tus — an da3 allgemeine PBrieftertum aller appellieren, d. h. er muß die freund- 
lichen und einfichtigen Leſer um Mithülfe in allen Richtungen bitten, um Mit- 
teilung einzelner Beobadytungen und Tatfachen, die für die Pflege einer öffent: 
lichen und perfönlichen Aultur erfreulich oder bedenklich erfcheinen. Auch aus: 
wärtige Sreunde, aus den germanischen Nachbarländern, haben fich dazu bereit 
gefunden; denn vom entlegenen Standpunft au3 rüdt manches Objekt erjt in 
da3 richtige Verhältnis ein. 

Mit Fragen der Schule und der Sochichule fol fich die heutige, außerhalb der 
üblichen Salbmonat3folge dargelegte Umſchau zunächit bejchäftigen, wiervohl, was 
wir Staatspädagogif nennen, feinesweg3 mit Schulfragen erichöpft ıjt. Während 
die Aufſätze unſerer Sebruarhbefte über Schulnot im Drud waren, iſt ın der 
„Deutfhen Monatzfchrift” vom Sanuar ein längerer Artikel über die Schul- 
reform von 1900 erjchienen, defien Kern wir bereit3 in den „Burfchenjchaftlichen 
Blättern” vom 1. Februar wiedergegeben fanden, wie er denn auch inziviichen in 
viele Blätter, für Fachleute und für die Laien, weitergetragen fein wird. Sein 
Berfaffer, &. DO.-R.-R. Dr. Adolf Matthias, der im preußiichen Kultus— 
minifterium an maßgeblicher Stelle fteht, tritt ung, die wir von Schulnot reden, 
ınit einem ftrahlenden Optimismus entgegen, inden, wie er jagt, „da3 Gefühl 
jugendlicher Kraft die neuen Geftaltungen und daS Leben unferer Schulen er: 
füllt“ — freili mit dem Zufaß: „an all den Stellen, wo nicht da3 Stilleben 
hiltorifcher Tradition in PBhilisterhaftigfeit und Gleichgültigfeit fich gefällt”. In 
der amtlichen Schulreform von 1900 fieht Matthia3 die Tendenz verwirflidt. 
daß freie Bahn geichaffen und Spielraum gegeben werde für Eigenart. „Des 
muß immer wieder betont werden, damit ja nicht irgendwo und irgendiwie 
bureaufratifh angehauchte Perfönlichkeiten oder Behörden auf den fonderbaren 
Gedanken verfallen, Zreiheit und Eigenart durd) Verfügungen anordnen und 
präzilieren zu wollen... Bernünftiges bedarf nicht de3 amtlichen Segen3 von 
oben; e3 trägt den Eegen in fi.” Wie für Matthia3 der „Lauf der Zeiten“ 
das Urteil gefprodhen hat über das preußische Gummafium der Ara Sohannes 
Schulze und damit der „aristofratifchen Anmaßung humaniſtiſcher Bildung end- 
gültig ein Ziel geſetzt“ ıjt, fo verweilt er auch mehrmal3 — ganz in Gurlitt. 
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ihem Tone — auf das Bildungaideal in England, wo der „ſelbſtändige, Fraft- 
volle und entfchloffene Mann ... zur Beherrfchung der Erde ſich tüchtig gemadjt 
bat,“ wo der self-made man heimiſch ift, und wo die Schulen eine „Ieben- 
erzeugende Spontaneität und Freiheit“ befiten. 

Es ift hocherfreulich, aus dem preußifchen Rultusminifterium wieder einmal 
jolhe Klänge zu hören, die alles Schulpapfttum zu Grabe lauten möchten — 
ganz wie bon derfelben Stelle im Jahre 1899, als ich ein Heft „Die PBrivatfchule 
und Dr. 5. Wychgram“ Hinausjandte, der leider zu früh geftorbene treffliche 
Waetoldt mir die Worte fchrieb: „Vor allem aber: Wir müffen neben 
Schulen des Zwanges Schulen der Freiheit haben, ſonſt wird de Pädagogik ein 
Handwerk!“ 

Aber wie weit reicht jener Sinn für Freiheit und Eigenart, den man oben 
äußert, hinunter ins alltägliche Schulſyſtem? Der Verfaſſer ſelbſt berichtet von 
Ludwig Wiefe: „Eine ſcharfe und ſtrenge Reviſionstätigkeit in Unterricht und 
Prüfung kam hinzu, welche die perſönliche Eigenart von Lehrern und Schülern, 
die Wieſe in ſeinen geiſtvollen Schriften reichlich pries, überall zurückzudrängen 
geeignet war.“ Wir können nicht zugeben, daß die in der Berliner Konferenz 
bon 1890 gegebene Zuſage freierer Bewegung „erfüllt“ ſei mit der allgemeinen 
Bulaffung de3 fog. Altonaer Syftem3; auch will un3 die Wendung allzu prunf: 
haft erfcheinen, daß dur die 1901 gebotene Wahlfreiheit des Englischen, ſowie 
durch gewilfe Sinderungen der Neifeprüfungsordnung „der erfte Schritt getan 
wurde, die freiere Entwidelung zur Eigenart für eine jede Schule einzuleiten”. 
Und wenn e3 wirklich der erjte gewejen ijt, wann fommt der zweite, der dritte 
und die folgenden? Freiheit und Eigenart find für ung mehr al3 die Erlaub- 
ni3, zwiſchen ein paar aufgeltellten „Syſtemen“ oder ein paar zugelafjenen 
„Fächern“ die Wahl zu treffen. Außerdem bewähren fie ſich allermeilt in ſolchen 
Stiiden, die man gemeinhin al3 geringfügig ausgibt, und gerade da fchlägt 
man fie tot. Ein paar Beifpiele für viele. Vom Kultusminijterium aus hat 
man fih für die Förderung guter Sandicrift in3 Zeug gelegt, — nur kurze 
Zeit nachdem man durch amtliche Verfiigungen allen denen die Finger gebunden 
hatte, die au3 guten Gründen der Hygiene, der Technik und der Pädagogik für 
Steilihrift eingetreten waren. Bald nad) der Schulreform von 1900 wurden 
an einem trefflihen Gymmafium drei Schüler für Xertia geprüft und der fehr 
tüchtige Profeſſor jagte ihnen: „Mie ihr das Griechifche auzipredt, da3 iſt ja 
ehr jchön, fo etwa mögen c3 die alten Griechen wirflidh geiprodyen haben — 
aber bei uns auf der Schule geht das nicht.” Einem Privatichulmann verjicherte 
der Schulrat: „Sie find einer der wenigen in Bezirk oder vielmehr der einzige, 
der eigene Gedanfen hat” -— aber für feine von feinen Einrichtungen fand jener 
die Unterftügung der Auffichtsbehoörde. 

Nun aber tritt in den Ausführungen von MatthiaS ganz auffallend der 
Umſtand hervor, daß e3 mefentli die 1900 anerfannte Gleihberedti- 
gung der drei höheren Schulen fei, welche (in Übereinstimmung mit dem faijer- 
lichen Erlaß) „die freie Entwidelung der Schulen gewährleiftet“. Ich veriveile 
nicht bei der Frage, ob er damit, wie e3 logifch ericheint, die Schularten oder 
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wirklich die Menſchen in den Schulen meint. Aber Berechtigungen und wieder 
Berechtigungen füllen nahezu feine ganzen Erörterungen von 1850 bi3 1900 
hin aus. Und wie Matthias hinſichtlich der erften Realſchulen aus den zwan- 
iger Jahren die Anficht ausfpricht, fie feien, indem fie „etwas wild, jedenfalls 
ohne rechte ernite Pflege” aufwuchſen, „vor gänzlicher Verwilderung” nur ge- 
ſchützt durch — die Berechtigungsfrage, fo bezeichnet er auch zuletzt wieder die 
Frage der Gleichberechtigung al3 diejenige, die ſchon 1890 „die eingehendite 
Behandlung verdient hätte”. Es iſt, al3 hätte ein Paul de Lagarde ganz ver- 
geblich iiber die Schulberecjtigungen und Preußens traurige Verdienfte ge- 
fchrieben (Über die gegenwärtige Lage des deutfchen Reichs, 1876, Abſchnitt 15). 

Und was ift bei der neuen Reform herausgefommen? Daß die anderen 
deutichen Staaten nicht mitmachten, wird optimiltifch folgendermaßen ausge— 
drüdt: „So befam Preußen, auf defien höheres Schulwefen am Schluſſe des 
19. Sahrhundert3 die übrigen deutfchen Staaten mit einem gewiffen Mitleid 
geblidt hatten, weil e3 eigenartige Kraft nicht zeigte, wieder die Yührung.“ 
Der Sachverhalt aber iſt diefer: Bezeidmen mir die Nealgymnafiaften mit R, 
die Oberrealſchüler mit O, fo it da3 Studium der Medizin den R überall frei- 
gegeben, das der Xierheilfunde den R und O die Surisprudenz den R und O in 
Preußen, Anhalt, Schwarzburg-Sondershaufen, Walded, den R in Württemberg, 
da3 altphilologifche und neuphilologiſche Lehrfach den R und O in Preußen, 
Sadhjfen-Weimar, Sachſen-Koburg-Gotha, Anhalt, den beiden Schwarzburg, den 
freien Städten und Elſaß-Lothringen, Mathematik und Naturmiffenichaften den 
R und O, diejen jedoch nicht in Medlenburg-Schwerin und -Strelik, Sadylen- 
Meiningen und Gadjfen-Altenburg, den beiden Reuß und den beiden Kippe, 
Poſt und Zelegraphie den R und O nicht in Bayern, den O nicht in Württem- 
ferg, Schiffsbaufach und DOffizierlaufbahn den R und O, Gtaat3bau- und 
Maſchinenbaufach den R und O, diefen aber nicht in Bayern, Sachſen, Baden, 
Medlenburg-Schwerin und -Strelig, Sachfen-Meiningen und Sadjfen-Alten- 
burg, den beiden Neuß und den beiden Lippe, das Forſtfach den R, den O in 
Preußen, Oldenburg, Braunfchweig, Sachſen-Koburg-Gotha, Anhalt, Schivarz- 
burg-Sonder3haufen, Walded, den beiden Reuß, den beiden Lippe und Eljaß- 
Rothringen, daS Bergfach den R, den O in Preußen, Sadjfen, Württemberg, 
Seffen, Sachſen-Weimar, Braunſchweig, Sachjfen-Koburg-Gotha, Anbalt, 
Schwarzburg-Sondershaufen, Walded, Elfaß-Lothringen! Wird dag Sammel- 
furium auch nicht von Dauer fein, fo halten wir doch für jachdienlid), dies Er- 
gebnis endlofer Mühe feftzunageln. Und nun fege man nod) daran die (aller- 
dings zum Zeil veraltete, aber im mwefentlicyen Sinne beibehaltene) Mufter- und 
Speifefarte deutfcher Bildung für Nicht-Abiturienten, die Lagarde a. O. aus 
Weiſes Handbuch anführt! 

Einen anderen Punkt aus den Erörterungen des G. O.R.R. Matthias 
müſſen wir der notwendigen Klarſtellung halber berühren. Heinrich Dries— 
mans hat im erſten Februarheft unſerer „W.St.“ von den Grundvoraus—⸗ 
ſetzungen der neuen deutſchen Einheitsſchule gehandelt, etwa fo wie ich 
praktiſch ein Jahrzehnt hindurch ſie auszubilden mich bemüht habe. Bei 
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Matthiad aber lefen wir: „Die Schulreform hat der Gefahr der Einheitzfchule 
und der Gleichmacherei unferes geiftigen Lebens vorgebeugt.” Natürlich ift bei 
Matthiag die uniforme, ale Schularten auffaugende Schulart gemeint, wie e3 
lange Zeit das preußifhe Gymnafium hat fein wollen oder wie e3 ein furz- 
lebiger „Einheitsfchulverein” von Gymnafialmännern nody ums Sahr 1890 an- 
Itrebte. Aus Driesmanz Auffate wiffen die Leſer, daß in unferem Sinne Ein- 
heitsſchule etwas ganz anderes ift. Und aud) Matthia hat, troß feiner Abnei- 
gung gegen den „gemeinfamen Unterbau” de3 Vereins für Schulreform, doch 
ein Verſtändnis für das „Beitreben eines größeren Ausgleichs und einer größeren 
Annäherung der verfchredenen Bildungsſchichten unferes Volkes“, für die Über: 
brüdung der Kluft zwiſchen Volksſchule und höherer Schule. Wie fi) die von 
Matthias als befreiende Tat gerühmte „Teilung der Arbeit” zwiſchen den ver- 
fyiedenen höheren Schularten damit vereinigen läßt, hat Driesmans au®- 
reihend ſtizziert; das neue dänische Unterrichtägefeg Fann etwa als ein Beleg 
der Ausgeſtaltung dienen. 

Zweierlei endlich habe ich in diefem Zufammenhange bei Matthias mit be- 
fonderem Vergnügen konſtatiert: erſtens, daß er beiläufig von dem „Segen 
häuslicher Erziehung” redet, während in feinem befannten Benjamin-Buche 
das Haus im Vergleich zur Schule jehr abwägig gewertet wurde, fodann aber, 
daB er, vorläufig aus äußerlihen Gründen, für gemeinfame Erziehung von 
Knaben und Mädchen („bi3 zu einem geeigneten Lebensalter“) eintritt. Hier 
fönnen wir einmal jehen, wie raſch zuweilen Reformgedanfen Wurzel faffen. 
Es find jegt fieben Sahr vergangen, feit ich in der Hamburgiſchen Schulzeitung 
einen Artifel von Waetoldt aus dem Jahre 1895 mwiderlegte und fiir Coeducation 
in Deutfchland mid) aufwarf. Wieviel Hohn Habe ich dafür in Hamburg er- 
fahren! Damal3 Hatte ih das Diktum einer Amerifanerin, worauf fidh 
Waetzoldt ftüken wollte, daß nämlich gemeinfame Erziehung nur für die Welt 
des Weſtens, nicht für unſere öjtlihe Halbkugel paſſe, umgeformt in folgende 
Saffung: „Coeducation is a matter of latitude“, fie eigne ſich weniger für 
Völker in füdlihen Breiten, al3 fiir die Germanen — und ſchon 1902 konnte 
ich e3 erleben, daß in Zimmer3 Zeitfehrift „Frauendienſt“, Nr. 1, diefe Um- 
formung als ein fachlich unbeftreitbares Diktum „einer feinfinnigen Amer- 
fanerin” hingeftellt wurde. Und jest fogar die zuftimmige „Frage an die Zu— 
funft” bei Matthias, ob nicht wenigftens für „Eleinere Städte” die gemeinjame 
Erziehung geboten ſei!“ 

Bon Matthias zum Minifterialdireftor Dr. Althoff ift nur ein Schritt. 
Der Iegtere hat un3 das Thema der akademiſchen Freiheit aufgerollt. 
Freilich die „Nordd. Allg. Ztg.“ hat fich veranlagt gejehen, e3 als unrichtig zu 
bezeichnen, daß durch einen Minifteriallommiffar bei einer Unterredung mit 
Mitgliedern des inzwiichen aufgelöften Studentenauzfchuffes an der Techniſchen 
Hochſchule in Hannover die Hußerung gefallen ſei, akademiſche Freiheit wäre 
ein Begriff, den man im Minifterium garnicht fenne. Unbeitritten aber ijt ge- 
blieben, daß in Gegenwart eines Miniſterialkommiſſars der Berliner Uni- 
verfitätsrichter wörtlich erflärt hat: „Was ift überhaupt afademijche freiheit? 
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Akademische Freiheit iſt ein Begriff, den wir garnicht Fennen und den Sie ſich 
jelber gebildet haben.“ 

Aber wir famen ja von Matthias her. Bei diejem iſt die Rede davon, daß 
fich bisher „auf den Univerfitäten die Klagen häuften über Mangel an Arbeits- 
feuer, über zunehmende Blafiertheit, mit welcher die Studierenden, froh, dem 
Gymnaſium entronnen zu fein, fi} nicht den geiftigen Genüſſen, fondern den 
oberflächlichſten Zerjtreuungen hinzugeben pflegten. Dieſe Gleichmäßigfeit 
normaler Durdichnittsbildung, die offiziös padagogiihe Stimmen in jenen 
Dagen al3 rühmlich priefen, mußte Bhiliiterhaftigfeit großziehen, die em ver: 
bängnisvolles foziales Übel für ein großes Volk ift, weil fie ſich Fennzeichnet 
durch Stumpffinn gegen alle großen fozialen Ssntereffen und Gleichgültigfeit 
gegen große Fragen des öffentlichen Lebens. Denn der Philifter lächelt zu allem, 
was gejagt wird, da er als Durchſchnittsmenſch, der überall am Wiſſen und 
Können genippt hat, alles befier zu wiſſen glaubt, was zu gefchehen hat, feinen 
Verſtand aber und feine Stellung beileibe nicht erponiert durch Fräftige, eigen: 
artige Offenſive.“ Diefe trefflicken Sätze eines Feindes der „Sleichmacherei”, 
des „bureaufratifchen Bentralifieren3“, der „jeſuitiſchen Ordnungsregel“ lagen 
mir im Sinne, al3 ich fagte: von Matthias zu Althoff iſt nur ein Schritt, denn 
beide ftehen im preußifchen Kultusminifterium. 

Katürli will Matthias die Studierenden der Technifchen Hochſchulen als 
gleichberechtigt anjehen mit den Studenten auf Univerfitäten. Und gerade von 
dem „Wandel der Anſchauung über die Berechtigungsfrage” d. h. von der Gleich 
beredhtigung der preußifchen höheren Schulen 1900 datiert er den „weiteren 
Hortichritt”: „ver Staat gab endlidh feine onfelhafte Vor— 
mundftelle Sünglingen gegenüber auf (Sperrdrud von Matthias), die 
denn doch nach zwölfjähriger Beauffihtigung in wiſſenſchaftlicher und ethilcher 
Beziehung jelber wiſſen follen, wa3 fie zu tun und zu arbeiten haben. Fürft 
Bismard hat einmal im Jahre 1870 gejagt: Die Scheu vor der Verantwortung 
it eine Krankheit unferer Zeit. Heilt man dieſe Krankheit, wenn man junge 
Leute big über das zwanzigſte Zebenzjahr hinaus am &ängelbande der Arbeit 
leitet tie dre Kinder? Gewiß nicht.“ 

Wir find der Meinung, daß dieſe Denkſprüche für das Reſſort des Dr. Alt: 
hoff von einigem Belang find, und begnügen uns, darauf den Finger zu legen. 
Bon dem Rückzuge der: hannoverfchen PVolytechnifer, desgleichen der Göttinger 
Studenten in Sachen Gorki, umgefehrt von dem Vorgehen der Marburger 
Etudentenfchaft und von dem erfreulichen Verhalten des Rektors der Dresdener 
Hochſchule wollen wir an diefer Stelle nicht ausführlicher berichten; aber was 
wird fich ereignen, wenn die afademifhen Bürger einmal jtatt von Sachen, die 
außerhalb der deutfchen Grenzen fi} zutrugen, von heimischen Affären ergriffen 
würden, etwa wie vor fünfzig Sahren die medlenburgiichen Kandidaten durd) 
das Berfahren gegen Michael Baumgarten? Hut ab vor den 3000 Studenten 
in St. Petersburg, die den Mut gehabt haben, angeficht3 der jüngjten Blut- 
ſzenen, unter den Augen de3 polizeigeiwaltigen Trepow, in unmittelbarer Nähe 
friegsbereiten Militärs folgende Reſolution anzunehmen: „Der abgelebte 
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Abfolutisnus geht täglih und ftündlich feinen unvermeidlichen Untergang 
entgegen und iſt machtlos, mit dem auferwachten Volfe fertig zu werden. Er 
erfinnt eine Maßnahme, die immer unfinniger ilt, al3 die andere, und ein Mittel, 
gewagter al3 da3 andere, um feinen Untergang aufzufdieben. Er hat das ver- 
brecherifche Abenteuer im fernen Oſten unternommen. Längſt führte die ziel- 
bewußte Intelligenz der Studenten einen bartnädigen Kampf um die elemen- 
tarften Menſchenrechte, bi3 endlich auf der Hiltorifchen Arena auch das Brole- 
tariat aufgetreten ıft, welches gleichzeitig mit der Entwidelung des Selbſt— 
bewußtjeins dem Zarismus heftige Schläge erteilt hat. Die legten blutigen 
Ereigniffe haben augenſcheinlich gezeigt, weſſen der Abjolutismus fähig ift in 
der Verteidigung jeiner jämmerlichen, ſchandbaren Exiſtenz. Das zielbewußte, 
brüderliche, folidarifche Auftreten des Proletariat3 in den Sanuartagen hat das 
Todesurteil des Abfolutisgmus unterfchrigben. Wir jtellen folgende Forde— 
rungen auf: .... Wir fönnen die Studien nit fortjegen und ftellen fie 
bi3 zum 13. September ein.“ 

In den beimifchen Sragen, die jett die Gemüter erregen, vermerfen wir als 
höchſt auffällig formell das mehrmalige Eingreifen von Berlin aus und fönnen 
ung, was die Sache felbit betrifft, des Eindrucks nicht erwehren, daß der Born von 
oben her über die Studierenden der Hochichule Hannover entbrannt ijt wegen 
ihrer ausführlich begründeten Erflärung vom Sommer v. J. in der auf die 
großen nationalen und moralifchen ‚Gefahren hingewieſen wurde, die der 
Studentenſchaft durch da3 Beitehen Eonfeffioneller, vor allem katholiſcher Ber- 
bindungen drohten, fo daß deren Aufhebung beantragt wurde. Damal3 haben be- 
jonder3 die Organe des Zentrums dies Vorgehen der Studenten eifrig erörtert 
und angefeindet. Wir unfererfeit3 müffen die Beregung, der erwähnten Trage 
mindeſtens al3 zeitgemäß und ihre Behandlung feiten3 der Studenten al3 wohl— 
gemeint bezeichnen; nicht mit Unrecht erinnert die „Tägliche Rundſchau“ daran, 
daB vor ettva zehn Sahren die polnifchen Studentenverbindungen, namentlich 
in Greifswald und Berlin, infolge unmittelbaren Cingreifen3 de3 Kultus— 
minifteriums3 verboten find. Man mittert den Geift römiſch zerjegter Staat3- 
pädagogif, die mit politifchen Mitteln und mit Machtſprüchen am Volk furieren 
will, zugleich den beichränften Sinn eines kleinlichen und ängſtlichen Seelforger3, 
der hinterm Volk herläuft und jeder fpontanen Regung auflauert. Wie weit 
reicht im deutjchen Leben der Sejuitismus? 


L 2 Ai ® 

Zu Duisburg am Rhein - Ruhr - Kanal erſchien vor vierzig Jahren, im 
Januar 1865, ein Büdjlein „Die Arbeiterfrage”. Laſſalle war vor fünf 
Monaten im Zweikampf gefallen, und die öffentliche Meinung wiegte ſich ſchon 
in den Gedanken ein, die mehr Fünftlich aufgezogene, al3 natürlihe Bewegung 
de3 deutſchen Sozialismus werde nun ihrem. Führer ind Grab folgen, nur ein 
peffimiftifcher Träumer könne in ihr etwas finden, wa3 der jtaatlichen und gejell- 
Ihaftlihen Ordnung in Deutſchland ernitlih Gefahr drohe. Jenes Büchlein 
aber jdyilderte den Charakter der Zeit mit den Säßen: „Wir willen, daß nie- 
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mals, nie feit den Anfängen der, Gedichte, die Gefamtheit der geiltigen und 
materiellen Bedingungen des Völferlebens eine jo große innere Umwandlung 
unter der ſchwachen Hülle der beitehenden Formen erlitten bat, al3 in den legten 
hundert Sahren; daß früher oder fpäter diefe Ummandlung der Geiſter fid, auch 
ihr Recht in den Geftaltungen des Lebens erringen wird, iſt außer Zweifel.“ 

Der Verfaſſer des Büchleins war ein 36-jähriger Gymnafiallehrer a. D., 
zurüdgetretener Handelskammerſekretär, Mitbefiger einer Duisburger Druderei 
und vorübergehend Mitredafteur der Rhein- und Auhr-Beitung: Dr. Yried- 
rih Albert Zange. Die Leſer fennen ıhn al3 Verfaſſer der in demſelben 
Ssahre 1865 herausgegebenen Gefcdichte des Materialigmus; zehn Jahre jpäter 
ift er; als ordentliher Profeſſor der Philojophie und Pädagogik in Marburg 
geitorben. 

Was wir feitdem ſtaatspädagogiſch gelernt und nicht gelernt haben, ſoll dies- 
mal unfere Umſchau im Sinblid auf den großen vierwöchigen AUsſtand im 
Ruhrgebiet furz hervorheben. Dies freilich durchweg in dem Bewußtſein, 
daB die Arbeiterfrage (wie Zange in der Ausgabe letter Sand, 1875, fih aus: 
drüdt) weit über da3 Maß deſſen hinausſteigt, was ein Ssndividuum, und wäre 
es der tiefite Philojoph und der Flügfte Staatsmann in einer Perfon, überſehen 
und leiten fann. Schon ganz äußerlich, rein ziffernmäßig betradhtet, mußte der 
Bergarbeiter-Augftand diefen ECindrud hervorrufen: mehr al3 200000 Mann, 
mit ihren Familien eine Million Menſchen, faft ein Fünfzigitel der Gefamt- 
bevölferung Deutſchlands, dazu die vielerlei Gejchäftsleute, Beamte, Grundeigen- 
tiimer der Bergstädte, draußen aber im Lande und auf dem Meere die vielen 
bon der KRohlenzufuhr abhängigen Betriebel Man berichtete au3 dem Bochumer 
Bezirk, daß in den erjten drei Tagen 90 Güterzüge ausgefallen jeien. 

Ohne aljo außer adyt zu lajjen, daß es den Unternehmern durch allerlei 
draußenliegende, wirtſchaftlich und zum Teil aud) Fulturell berechtigte Intereſſen 
erſchwert wurde, innerhalb ihrer Betriebe die möglichſt einwandfreie Stellunz- 
nahme zu finden, jo mußten wir doc, mit äußerfter Verwunderung leſen, wie fie 
jo bon oben herab und ganz verftändnisfremd ihren Arbeitnehmern geantwortet 
haben, diefelben Leute, deren Einfünfte fid) in den lekten zwanzig Nahren um 
wenigiteng 100 Brozent vermehrt haben follen, während die Löhne um 20 Prozent 
geitiegen waren. Sie leugnen die Mißſtände und beflagen aufs tieffte den 
„rechtswidrigen Bruch des Arbeitsvertrages unter erſt nachträglicher Aufftellung 
aufammengefuchter Yorderungen“; Verkürzung der Schichtdauer fei fein Be- 
dürfnis, ein Minimallohn unmöglid), Nullen die mildefte und gerechteſte Strafe, 
Anitellung von Arbeiter-Delegierten als Grubenfontrolleure ſowie Einführung 
bon Arbeiterausihüflen unannehmbar, zumal da der „innere Zived“ diefer For⸗ 
derung nur die Stärfung der Sozialdemokratie fei mit ihrem auf Vernichtung 
unferer Staat3ordnung gerichteten Endgiel; überhaupt aber fönne man nur mit 
dem „einzelnen“ Arbeiter verhandeln, nicht aber mit den Führern der Bewegung, 
denen tatſächlich die Autorität über die Belegichaften mangele. Dies alles, ob- 
wohl das Oberbergamt die Zechen kurz vorher gebeten hatte, in Bermittelung3- 
verjuche einzutreten. 
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Bejonder3 die lektaufgeführte Wendung der Zechenherren war geeignet, 
erit recht die Solidarität der Bergarbeiter zu ftärfen, ein Beweis für die geiltige 
Reife, welche diefe in Iangjährigen Kämpfen wirflid) erworben haben. Was aber 
den „Kontraftbruch” betrifft, fo ift diefe Behauptung im Reichstage, auch 
juriſtiſcherſeits auf Grund des Bürgerlichen Geſetzbuches, angefochten, insbe— 
ſondere aud), weil eine Zeche dem Bertrage zumider die Arbeit3zeit verlängert 
hatte; nur die meilten Konfervativen, denen erſt kürzlich die Vorlage gegen 
Kontraftbruch ihrer ländlichen Arbeiter mißglüdt war, fonnten fi) zur Freiheit 
diefer Auffafiung nicht bequemen. „Erſchütterung der Rechtsficherheit”, die den 
Fortichritt des Wirtſchaftslebens unmöglich mache? Befinnen wir un3 auf die 
Worte von Zange: 


„Der: gegebene Rechtszuſtand ijt heilig zu erachten, jfolange er dem borau3- 
gehenden Zuſtande de3 Kampfes aller gegen alle, dem Fauſtrecht gegenübertritt, 
und in allen Manifeltationen, in weldden er fi) dem Rüdfall in dasfelbe im 
Namen eines höheren Prinzips widerfegt. Die Kehrjeite dieſes Rechtszuſtandes 
aber, in iwelcher er felbft wieder zum juriftifchen Fauſtrecht wird und fich dem 
Streben nad) Vervollfommnung der bürgerliden Einrichtungen mit der ganzen 
Wucht der organifierten Dummppeit widerfeßt, — diefe Kehrſeite ift nicht3 weniger 
als ehrwürdig, weil die Ehre ein für alle Mal nit den Formen gebührt, 
jondern dem Geiſt, welchen fie bergen. . . . Nur dadurd) wahrt fi) da3 Geſell—⸗ 
ichaft3leben ein Recht auf den Fortbeitand ihres Rechts, daß ſie Itet3 bemüht 
iſt, dasfelbe den Bedürfnifien aller angupafien, die Fehler in den Grundlagen, 
durch welche das Recht feinen Zweck verfehlt, zu bejeitigen oder in ihren Wir- 
fungen aufzuheben und daß fie im Notfalle jogar bereit ift, auf eine völlig 
neue Baſis de3 Rechts überzugehen.“ 


Wenn %. A. Lange, wie es im Schlußiworte der Elliffenfchen Qebensbejchrei- 
bung (Leipzig, Baedefer 1894) heißt, für eine Sache fäntpfte, deren Sieg zu er- 
feben er nicht hoffen fonnte, für eine Sadye, die damal3 mehr wie jeßt den Juden 
ein Sirgernis und den Griechen eine Zorheit war, fo hat fich in neuerer Zeit eine 
erfreulife Wendung des offentlidyen Urteils zu Gunften der Ausſtändigen 
durchgeſetzt. „Wer den Menichen wirflid in vollem Sinne als Menfchen an- 
erfennt, darf nicht zweifelhaft darüber fein, auf welcher Seite er jteht, wenn 
das Bemwußtfein einer höheren Beltimmung in den Mafjen zum Durchbruch 
fonmt. Es gilt für ihn nur, den Übergang in den neuen Zuftand zu erleichtern, 
die Kämpfe zu mildern und bon den ewigen Gütern der Menfichheit hinüber- 
zuretten, wa3 er vermag.” Soziale Erfenntni3S und Humanität find fort- 
geihritten; praktiſch wirkſam mar da3 Eıinichreiten de3 Staated gegen die 
Ihlimmften Mißbräuche, der Einfluß eines Bruchteil3 der Gebildeten, den 
einige Sympathie für die Lage der Arbeiter erfüllte, hie und da vielleicht auch 
die Furcht vor Sozialrevolution, vor allem aber da3 Erwachen des Gemein- 
geiltes in den Arbeitern felbit So ift die ihrer Aufgabe bewußt werdende 
Menſchheit daran, „den Grundſatz zu befeitigen, daß die Iandläufigen Vor- 
urteile befeftigt und der ſittliche und intellektuelle Standpunft einer befchränf- 
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ten Beitperiode mit Gewalt und Zwang gegen Andersdenfende verewigt werden 
müſſe.“ 

Die öffentliche Meinung beim Bergarbeiterſtreik in dieſer Richtung zu ſtärken 
und vorwärts zu treiben, dienten beſonders zwei Umſtände: einerſeits, daß die 
vier, ſonſt politiſch, religiös und national geſchiedenen Verbände geſchloſſen und 
einmütig den wirtſchaftlichen Kampf aufnahmen, andererſeits aber die bortreff- 
liche Saltung der Scharen im Ausſtande. Unvermeilt jah man unter denen, Die 
den Notleidenden Hilfe boten, Männer, wie den Kardinal-Erabiichof von Köln, 
Dr. Fiſcher und den Kurator der Univerfität Bonn, Dr. Rottenburg (mozu denn 
freilich Mitte Februar der preußifche Kultusminifter erflärte, daß „die Eriwä- 
gungen noch nicht abgefchloffen jeien, inwieweit dem leßteren disziplinare Bor- 
haltungen zu machen ferien“). Lebhafteften Beifall aus allen PBarteien erntete 
diesmal Stöder, al3 er im Reichstage (21. San.) auf jene Cinmütigfeit der Ver- 
bände hinwies, die Negierung gegen den Starrfinn des Syndifat3 aufrief, 
„Schiedsgeridhte mit Erſcheinungszwang“ ſowie ein „konſtitutionelles Regime“ 
in den Bechen forderte (vergl. „Eonftitutionelle Berfafjung der Fabrik“ jchon bei 
Lange, 3. Aufl., S. 370 u. 374!) und fo ſchloß denn dieſe Sigung des Reicdhdtages 
mit einer Rede de3 preußiſchen Sandel3minifter3, worin er der Hoffnung Aus— 
druck gab, die heutige Verhandlung werde denen, die ſich bisher ausgeſchloſſen 
hätten, flarmadyen, daß fie ſich einer feſt geichloffenen öffentlichen Meinung 
gegenüber befinden und gut tun werden, den ſchweren politiichen Fehler wieder 
gut zu machen. 

Es ift der preußischen Regierung fichtlidy nicht leicht geworden, ſich bis zu 
diefer Stellungnahme aufzuſchwingen und endlich da3 Stadium der „Erwä— 
gungen” zu verlaffen. Schon mande Beſchwerde war bei ihr eingegangen, fie 
jtellte eine Bergbauporlage für die „nächſte Seflion” in Ausſicht! „Ssmmerhin 
hätte die Macht der Wahrheit und Gerechtigkeit jehneller, wo nicht zum Ziele, jo 
doch zu großartigen und fühnen Verſuchen führen müfjen, wenn nicht auf Seite 
derjenigen, die bon gutem Geiſt bejeelt find und durch Neigung oder Kenntniſſe 
in erster Linie zur Mitwirfung berufen fcheinen, die Erfenntnis des richtigen 
Weges oder der entjchloffene Wille, ihn zu betreten, noch mangelte,“ — fo heißt 
es bei 3. A. Zange. Als die Affäre zum Ausbruch kam und nıan allgemein von 
der Regierung mindeſtens diejenige Objektivität erwartete, wie fie von den 
Regierungen der Hanjejtädte in den großen Safenarbeiterjtreif3 beobachtet war, 
— ja, da rafjelte man mit Polizei und Gendarmen, da zwang man die Stadtver- 
waltungen zur Erridytung von Bechenwehren, da redete der Miniſter des Innern 
bon Eingreifen der bewaffneten Macht, und Befehle für die Garnifonen Köln, 
Deug und Mühlheim lagen bereit. Die Ssnterpellation am 19. Sanuar beant- 
wortend, veriteifte fich der Reichskanzler nod) auf die Behauptung, die Arbeiter- 
Organijationen in Deutichland feien nicht aus wirtſchaftlichem Bedürfnis natür- 
lich entitanden, jondern weſentlich Werfzeuge der politifchen Parteien, in eriter 
Linie ein Manöverplag für Umſturzbeſtrebungen (während dod) felbft dag ruffifche 
Finanzminiſterium fich gegenwärtig nicht mehr der Anſchauung verfchließt von 
der wirtſchaftlichen, unpolitiichen Natur der meiften Ausſtände), und der preu- 
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Bifche Sandelsminifter Tieß fich erft durch ziweimaligen Buruf Bebel3 zu dem Ge— 
ftändnig herbei, daß nach feinen amtlichen Berichten die Unternehmer ſich die 
Blöße gegeben hatten, die Aufforderung der Staat3fommiffare zu gemeinjamer 
Verhandlung mit den Arbeitervertretern abzumeifen. Demgegenüber war jene 
entichiedenere Stellung desjelben Miniſters zwei Tage ſpäter wohltuend und 
wurde beifällig aufgenommen. Der bergbauliche Verein aber beharrt in feiner 
Unbeugfamtfeit; au3 feinen Kreifen wird das Oberbergamt und die Minijterial- 
fommiffion angeflagt, ja, man zieht in der befreundeten- Preſſe, nachden der 
vorläufige Friede bergeftellt ift, die Ermordung des ruffiihen Großfürſten 
Sergius heran, um vor den „tiderfinnigen” Forderungen des „unerjättlichen 
Gelichters“ zu warnen. 

Schon liegen Novellen zum Berggefeß dem Landtage vor, und man ift auf 
die Wirfung geipannt, die der ftaatlihe Arm verjpridt. Arbeiterausſchüſſe find 
natürli von Wert, wenn fie wirflid) berufen und für fragen von Belang be- 
rufen werden. Zwangsmaßregeln gegen willtürlies Stillegen von Zechen 
liegen nahe, um den Unternehmern nur die private Ausnutzung, nicht aber die 
ımbedingte, etwa das Allgemeintvohl jchädigende Verfügung über da3 auszu— 
nußende Objeft felbit zu belaiien. Aber nod) verlautet nicht, wie der Staat den 
Sauseigentiimern unter den Bergleuten, die ohne Zweifel im Gegenfaß zu der 
ihwanfenden lÜberbevölferung alle Sicherung und Stärfung verdienen, bei- 
fpringen will, ob etwa durdy gegenfeitige Zwangsverſicherung zwiſchen den 
Zechen oder jonjtwie. Ssedenfalls gibt es Schwierigkeiten genug in dem meit- 
berzweigten Geivirr, wohin die ftaatlihen Machtmittel weder reichen, noch reichen 
dürfen. Man fol fi nicht dem Wahn ergeben, ala fönnte ein ſolches Durd)- 
einander mit einer Bermittelung wohlwollender Staatsbeamten beruhigt 
werden oder als Wäre die fozialdemofratifcherfeit3 verlangte Berftaat- 
lichung das Allheilmittel. Vielmehr muß bei aller jtaatlihen Einhilfe 
den Arbeitern Gelegenheit gegeben bleiben, in eigener Unterſuchung der 
einschlägigen Verhältnifje ihre Kräfte zu entwideln und, wenn aud) 
in geregelteren Bahnen, jelbit für ihr Wohl zu wirken, da3 heißt zu 
fampfen; auch wird man es fich gefallen laſſen müſſen, daß der Großbetrieb — 
in Staat und Induſtrie —, dem die modernen Fortfchritte verdankt werden und 
bon dem man meijten3 nur die Kichtfeiten betrachtet, durch da3 Prinzip fozialer 
Dezentralifation gefreuzt wird. Daneben bleibt dem Staat in der Hauptſache 
die Förderung der geiftigen und fittlichen Sebung, aber nicht in der bisherigen 
Weiſe bevormundender Aufdringlichkeit, fondern in den Bahnen perjönlicher 
Kultur. Anregungen in der freizeit zur Erhöhung der Lebenshaltung, zu ver- 
edelnden Genüjjen werden da3 Celbitgefühl der Arbeiter und die Arbeit an 
Selbitvervollfommnung weden, und ihre Xeilnahme am öffentlihen Neben — 
im Staat und bejonders aud) in der Gemeinde — wird den praftifchen Beweis 
des hergeftellten riedens abgeben. Im Gefamtbilde de3 Volkslebens aber wird 
ih) jene Ausgleichung der Unebenheiten vollziehen, bis auf das Maß defien, 
was die Harmonie de3 Gejamtlebens erfordert; das Heim de3 einfachen Mannes, 
tote die glänzenden Räume, wo fonft der Luxus ſich breit machte, werden von dem 


Märzheft I/II. 1908. g6* 207 


Lichte jenes Sdealen erhellt werden, das unferem Volke in feinem Schüler ge 
ſchenkt ift; vor allem aber „läuft Kern und Weſen der ganzen gegenwärtigen 
Arbeiterbewegung auf einen großen geiftigen Kampf hinaus, deſſen Ziel und 
Ende nur in der Befiegung der falſchen Willensyichtung zu ſuchen iſt, die ſich 
allen durchgreifenden Verbefferungen in der Lage de3 eigentlichen Volfes bon 
jeher entgegengeftellt hat, diefer Kampf ift aber nicht rein äußerlich zu fallen, 
ſondem er ift zugleid in dem Gemüt jedes Einzelnen auszufechten“. Und 
diefen Sieg „über den zeriplitternden Egoismus und die ertötende Kälte der 
Herzen wird (wie wir amı Schlufje der Geſchichte des Materialismus lejen) nur 
ein großes. Ideal erringen, welches, wie ein Fremdling aus der anderen Welt, 
unter die ftaunenden Völfer tritt und mit der Forderung des Unmöglichen die 
Wirflichfeit aus ihren Angeln reißt“. 

Inzwiſchen aber ift nicht zu erivarten, daß der Sieg der Vernunft über den 
Kampf ums Dafein je ohne Mitwirfung de3 Kampfes ums Dajein jelbit er- 
folgen werde, und unjere nächſte Aufgabe bleibt Handanlegen im Alltäglichen. 
In der Stadt Schillers ift in derfelben Nacht, al3 der Ausbruch des großen Berg- 
arbeiterftreif3 zur Entjcheidung geitellt war, ein hochbedeutender Mann fozialer 
Praxis geftorben, der etiva um die Zeit vor vierzig Jahren in die dortige Arbeit 
eintrat, wo die deutfche Arbeiterfrage anhängig wurde. Ernjt Abbe hat ın 


feinem abrifbetriebe, den Zeißſchen Werkitätten zu Nena, in großartigiter 


Meile eine private Löſung verfucht, welche die berectigten Triebfräfte der 
Arbeiterbervegung anerfannte und ein neues, freiere8 Arbeitsverhältnis ber: 
itellt: ein Großbetrieb mit antifapitaliftiicher Organifation, mit paritätiicher 
Stellung von Unternehmer und Arbeiter, nicht getrübt durch jenen Gegenfaß den 
Zebenshaltung oben und unten oder durd Eingriffe in die perſönliche Freiheit. 
Dazu hat Abbe mit feinem großen Kapital, das er ſchon bei Lebzeiten in die 
Karl Zeib-Stiftung überführte, für die Arbeiter und Bürger Jenas die fchönite 
und befte Leſehalle des Kontinents jchaffen helfen und einen Slügel des präch— 
tigen Gebäudes zu einem Bolfsheim beitimmt, wo Vorträge, Unterrichtsfurje, 
allerlei Berjammlungen ftattfinden. Durch die ganze Stiftung aber geht der 
wohlwollende Sinn ftrengiter Neutralität in politifhen und FZonfeffionellen 
Dingen; fie tft das Denkmal eines wahrhaft föniglichen Arbeitgebers. 

In ähnlichem Geiſte, und doc) weſentlich anders, fteht dag Samburger 
Volksheim da, weldes während des Bergarbeiterftreifs fein neueg Gebäude 
bezogen hat, nachdem eg in vierjähriger Probezeit fich feftgewurzelt hatte. Hier 
bat ji) Langes Wunſch in die Tat umgeſetzt, daß „auch die Gebildeten, die ein- 
flußreiden Männer in allen Schichten der Gejellichaft diefen Fragen ein gleid; 
eifriges Studium zumenden möchten, wie dies die Führer der Arbeiter Tängft 
getan haben; e3 ijt ihre eigene Sadje, um die e3 fich Handelt, fo gut wie die Sache 
der Arbeiter, denn es handelt fi) in der Tat um den Fortbeitand der heutigen 
Geſellſchaft, oder vielleicht richtiger gejagt, um die glüdliche Sinüberführung der 
Errungenſchaften unjerer Kultur auf den Boden einer neuen Geſellſchaft“, — 
oder wie das Büchlein ſchließt: „es iſt ſchon etwas Großes, wenn der Grundfag 
beitändiger und aufrichtiger Arbeit am Wohl der Maffen zur öffentlidden An- 
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erfennung fommt und den Grundfag der unbedingten Erhaltung aller be- 
ftehenden Rechte und Laiten aus dem Bewußtſein der Negierungen und der 
Völker verdrängt.” Es hat ſich ein Kreis angeregter jüngerer Männer zu dieſer 
Arbeit zufammengefunden, allerding3 durch einen bewährten älteren Yabrif- 
befiter und Arbeiterfreund beeinflußt und gefördert, und dieſe haben englijche 
Beifpiele al3 Mufter genommen. Da3 Hauptquartier und der erite Ausgangs— 
punft der Arbeit ift in dem abgelegenen Arbeitervorort Rothenburgsort, doc) 
entwicdeln fi) bereit3 Hoffnungspolle Anfänge von BZmeigniederlaffungen in 
anderen Teilen der großen Stadt, und fchon find die Mitarbeiter des Volks— 
heims im ihrem arbeiterfreundlichen Intereſſe fo weit befannt geworden, daß 
auch Sozialdemofraten aus ihrer Zahl bereitwillige Vortragende ermählen. 
Objektivität auf den jtreitigen Gebieten wird aud) hier al3 Parole ausgegeben, 
jede praftifche Propaganda in irgendwelcher Parteirichtung verpönt; al3 Haupt: 
face gilt der perfönlidhe Berfehr von bevorzugten Ständen und Arbeiterielt, 
der fich befonders in den Fleineren Klub-Abteilungen des Volksheims, ın ge 
meinfamem Spiel, Ausflügen und durch Beſuche der Arbeiterfamilien ent- 
widelt; die Gebildeten wollen nicht bevormunden und leiten, fondern lernen, fie 
wollen Fühlung fuchen, dur Anteilnahme und Ausſprache die Kluft über: 
brüden helfen, de gerade ın der reichen Handelsſtadt groß iſt. (Außer der 
ichreienden Differenz zwifchen glänzenden Befig und Armutselend ftiftet die 
Engberzigfeit der bevorzugten Klaſſen oft den größten Schaden. Cine vortrag3- 
reiche aber häusliche Kunftpflege wurde verichrieen, weil unter den Vortragen- 
den ein fozialdemofratiiher Redakteur war, — der den Zuhörern eindring- 
lich anriet, ftatt des ewigen Zeitungslefens zu guten Büchern zu greifen. Ebenfo 
erfuhr eine Sugendichriftenaugftellung kürzlich ein Verdift der Oberfchulbehörde, 
weil — ein fozialdemofratifcher Verlag die Koften getragen hatte. Wie ganz 
ander3 mutet un3 eine Debatte des volfswirtichaftliden Klub3 im Volksheim 
an, mo der Enkel eine hervorragenden Bürgermeifter® mit Sozial— 
demofraten Gedanken über Arbeit3fammern austaufhtel) Was zunädit 
al3 Hindernis diefes Verfehrs erjcheint, daB die Bewegung nicht etwa bon einer 
Sabrifleitung oder Arbeitgebergejellfchaft ausgeht, ift infofern zum Vorteil aus— 
geichlagen, al3 man nicht mit jenen Rang- und Amtsunterſchieden innerhalb der 
induftriellen Werfe zu rechnen braucht, wie etwa die BildungSbeftrebungen der 
Kruppichen Werte. Die Trage der Zufunft diefer fehr anerfennenswerten Be— 
mühung einer nahbismardichen Generation jcheint mir die zu fein, ob e3 gelingt, 
auf die Dauer jene Chjeftivität mit den erforderlichen Leben der Perſönlichkeit 
glüdlich zu verbinden und andererjeit3 die Arbeiter, fpeziell die heranmachienden 
und erfreulich bildjamen, zu jener wünfchenswerten Selbjtändigfeit zu führen, 
Die F. A. Range, wenn er feinen Tuisburger Arbeitern Vortrag gehalten hatte, 
dadurch zuweilen proflannierte, daB er feine Arbeiter ohne weiteres ihren eigenen 
ltberlegungen überließ und davonging. 

Tas jind Betätigungen in praftijcher Kleinarbeit, deren wirkliche Ergeb- 
niſſe erft nad) einem Menjchenalter und manchmal in veränderter Geftalt hervor- 
treten werden, während fie gegenmwärtig ihren eigentümlicjen Segen über den 
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Rreis der Mitarbeitenden ausftreuen. Wir fönnen uns an ihnen erheben, wenn 
zumeilen der Fortfchritt der Menſchheit und die Kulturbedeutung der modernen 
Technik uns fraglid) erfcheinen will und wir etwa Gedankengängen folgen, wie 
fie furz vor dem Ausſtande Brofefjor Sombart uns dargelegt hat. An 
das Säkulargedächtnis des erften Dampffchiffes anfnüpfend, hat der kühne 
Sozialpolitifer den Nachdruck der Betrachtung darauf gelegt, daß die Technik 
una mit ihren Maffen überfchüttet und aus der Welt des Lebendigen in das 
Anorganische, Tote hineingezogen hat, daß die Materialifierung der Natur und 
die Erdrüdung des menſchlichen Eigenweſens una, ftatt perfönlide Kultur zu 
fördern, zur Oberflächlichfeit, ja, zur Verrohung verführt; Befinnung auf die 
wahren Werte unfere® Menfchtumes fei dringend geboten. Die „Wartburg- 
ftinmen” haben von Anfang her diefelbe Warnung eindringlich ausgehen laſſen 
und wir wiederholen fie heute, allerdingg Sombart3 Peſſimismus gegenüber 
mit der Frage, ob denn nicht wirklich Ausſicht vorliegt, durch jene Selbftbefinnung 
gerade inmitten der Welt, die unfer Ich mit ihren Feſſeln umflammern will, und 
im bewußten Gegenfat zu ihr eine notwendige Stufe höherer Kulturentiwidelung 
zu erreichen, die auf den ®efilden der Naivetät unerreichbar war. 


„Wenn die Religion oder die Philofophie dem Volke zu meit borau3 
iit, fo kann fie nicht fofort ihre Dienfte Teiften, fondern muß ihre Zeit abwarten, 
bi3 der Geift der Menichen für ihre Aufnahme reif iſt. Sede Wiffenichaft und 
jeder Glaube haben ihre Märtyrer gehabt, Männer, die fi) der Berleumdung 
und jelbit dem Tode preisgaben, weil fie mehr als ihre Beitgenofien mußten 
und die Sefellichaft nicht hinlänglich fortgejchritten war, um die ihr mitgeteilten 
Wahrheiten zu begreifen. Nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge vergehen 
einige Generationen, und dann fommt eine Periode, wo eben diefe Wahrheiten 
ala ®emeinpläße angefehen werden, und nod) ein wenig fpäter fommt eine 
Periode, wo man fie al3 nottwendig betrachtet und ſelbſt der befchränfteite Ver— 
Itand fi) wundert, daß fie jemals geleugnet werden fonnten.” 

Budle. 


IEI- 
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Politische Umschau. 


Ist Deutschland ein Notstaat? 


X, 
Die Gelbe Not. 


An nexis, mi filii, quantilla prudentia 
regatur orbis, 


„Du glaubft e8 nicht, mein Sohn, mit wie wenig Verſtand Die Melt regiert 
wird" — alfo fprad) einjt Schwedens größter Kanzler Axel Drenftjerna in 
notreicher Zeit und führte mit diefen ewig denfmwürdigen und zutreffenden 
Morten feinen hoffnungspollen Sprößling in die Politik der Diplomatie ein, 
welche in jenen Tagen noch von den europäifchen Höfen allein „gemacht“ wurde. 
Heute fpielen aber ſchon neben den Fürften und Yürftendienern hin und wieder 
andere Faktoren ihre Rolle mit bei der ausmwärtigen Politik der Großitaaten, 
welche die Geichide der Erde beftimmen und ihre Schäge an Land und Leuten 
unter fich verteilen, und durdy den beftändig vorhandenen Drud und Gegen: 
drud das wohl vorübergehend ſchwankende Gleichgewicht immer wieder her- 
zuftellen ftreben. Bei der auswärtigen Politik wirft in angelſächſiſchen Län— 
dern der Wille des Volkes meiſtens entſcheidend, und jedenfalls Richtung 
beſtimmend, auf die jeweilige Regierung ein; in Deutſchland etwas derartiges 
in Bälde zu erwarten, oder gar als ſchon vorhanden anzunehmen, hieße unſer 
geduldiges, gutartiges, gründlich unſelbſtändiges Volk arg verleumden. Nein, 
in der Weltpolitik macht einſtweilen der Deutſche als Volksgeſamtheit über— 
haupt nicht mit. Alles Auswärtige überläßt er gern der Regierung oder 
am liebſten, was noch bequemer, wenn auch nicht logiſcher, ganz dem Träger der 
Krone allein. „Unſere Regierung wird das ſchon machen“, denkt der Deutſche. 
Und er irrt ſich ja auch nicht: denn fie „macht“ bereits bedenklich „in Weltpolitik“. 
Es fragt fi nur, ob ſolche Weltpolitif, wie wir fie ſeit 10 Jahren betreiben, 
jeßt oder in naher Zufunft für unferes Reiches und Volkes Heil oder Unheil 
ausfchlagen wird. Einftweilen ift wenigſtens vom Heil noch nicht überwältigend 
piel zu fpüren geweſen. Das jchivere Unheil aber, da3 manchmal fchnell fchreitet 
und dann in der Not meilt recht ſchwierig wieder zu reparieren ift, fcheint jetzt 
doch deutlich im Anzuge zu fein: Die Gelbe Not. 


-Märzheft J/II. 1905. au 


Der Schhredensruf vor der Gelben Gefahr und den beiligiten Gütern, die 
Europas Völker fi bewahren follten, wurde von Wilhelm II., mit illuftra- 
tiver Beigabe der Friegerifchen Kulturdamen des Profeſſor Knadfuß, in Um- 
lauf geſetzt, als die dyinefisch - japanifhe Auseinanderjegung mit dem über- 
rafhenden Siege des Friegerifchen Ssnfelvolfes endete. Da hieß es: Buddha 
fommt! Der driftlichen Ziviliſation drohe Unheil vom Eleinen gelben Manne, der 
die unerhörte Unverfrorenheit gezeigt hatte, die „heiligiten“ indujtriellen, tech— 
nifhen und militärischen Güter Europas und der chriſtlichen Ziviliſation ſich 
ichnell und ficher anzueignen, um mut ihren Mitteln und aus eigener Kraft 
und Tüchtigkeit den Often Mfiens, wenn möglich noch in zmwölfter Stunde, bon 
der drohenden wirtichaftlihen Umflammerung und Ausnutzung feiten3 der 
weſtlichen Handelsvölker mit Waffengewalt zu befreien. Dieje an fidy begreif- 
liche Hoffnung fanden die Völker Europag unbegreiflih. Da3 nahmen die dhriit- 
lichen NKulturmädte mit ihrer großen angeborenen Befcheidenheit dem 
Ssnielftaate Sapan, der vielleiht zu einem England des Oſtens fich dereinit 
entwideln fönnte, entjchieden übel. Nur England felbit, mit feinem mweltpoli- 
tiihen Weitblid, und ebenfall3 die Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
madten aus reiner Uneigennüßigfeit — will heißen au3 gewitigter handel®- 
politiiher Erfahrung, nach der Entiheidung freundliche Mienen zum 
böfen Spiele. Vor dem Krieg von 1894 ftand das Britentum dem „Empor- 
kömmling“ Sapan ziemlich zurüchaltend, faft mitleidig gegenüber. Gern hätte 
man dem gelben Manne zuerſt einen Eleinen Denkfzttel gegönnt. Bei defjen 
Siege aber, und bei der beiwiefenen Tüchtigfeit und Rafjfenenergie 
der Japaner zog man fogleich in Downing Street andere, weit herzlicjere und 
mohlwollendere Saiten auf. Man mag nun foldden Umſchwung zu Gunften des 
Stärferen einen fo jchnellen Srontiwechfel der Gefinnung nennen wie man 
will, jedenfalls war derjelbe wieder einmal von jenem fiherenpolitifden 
Inſtinkt eingegeben, welcher feit Oliver Crommell den großbritiichen Staats: 
gedanfen in den entſcheidenden Augenbliden, in den Krifen der 
Weltgeſchichte mit unfehlbarer Trefffiherheit und zäher Entſchloſſenheit 
das dauernden Vorteil und Fünftigen Nußen Bringende er: 
fennen, ergreifen und feithalten läßt. Davon Später mehr. 

Bon unjeren offiziellen Staatsbeamten und Lenfern der Geſchicke des 
deutichen Volfes in der Wilhelmftraße aud) nod) politifhen Verſtand in aus— 
wärtigen Angelegenheiten zu verlangen, wäre einftweilen utopiſch. Dafür find 
fie nicht angeftellt. Ihr Spürfinn und Scharfblid hat ih vorſchriftsmäßig 
darauf zu befchränfen, weder nach recht3 noch Links, im Diten oder Weſten irgend 
jemanden auf die politiihen Sühneraugen zu treten. Nur um Simmelswillen 
nirgends anſtoßen! Immer hübſch liebenswürdig mit tiefer Verbeugung nach 
allen Seiten, mit dem Hute in der Hand ſtets auf der Hut vor unerwünſchten 
und leider nie berechenbaren Zwiſchenfällen, die, wenn ſie troßdem heftig 
eintreten, fehnell vor verfammeltem Saufe vom lächelnden Grübchen-Bernhard 
ſchlank und jchlicht verabfchtedet werden, als ſei's alles doch gar „nicht fo ſchlimm“ 
gemeint —: da3 nennt man gegenwärtig eine weltkluge deutſche Bolitif der 
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ftriften und wohlmollenden „Neutralität“. So lautet die nenefte Auslegung 
und Anwendung der weltweifen Einfiht: In der Beichränfung zeigt ſich erit 
der Meiſter ... und, möchte man ergänzend reimen: In der Beichränftheit — 
ſubalterne Geiſter. Deutihe Staatskunſt nah Bigmard. 

Denn geradezu beichämend beichränft, täppiſch Furzfihtig und nur auf den 
blendenden Augenblidseffeft berechnet (die „Pachtung“ von Shantung) war, 
beitändig mit dem Seitenjchielblide auf Rußland gerichtet, dieje hyperſchlaue 
und zugleich hyperpeinfiche Pracht- und Pachtpolitik des deutichen Reiches in 
China. Die „Wartburgftimmen“ haben ja bereit3 im erjten \suni-Hefte 1904 
einige Streiflichter auf diefen „Diſtanzblender“, auf dieſe kurzzielige Schiel- 
und Spielpolitif geworfen. Damals war der weitere Verlauf des ruſſiſch— 
japanifchen Striege3 zwar fchon ahnend vorauszufehen, aber doch nicht mit Sicher: 
heit vorauszufagen, weil unvorhergejehene Rüd- und Zwiſchenfälle im Kriege 
nie ganz ausgeichlojien find. Ob folche heute noch eintreten werden und fünnen, 
laſſen wir dahingeftellt; daß fie aber an dem mefentlihben und ausſchlag— 
gebenden Erfolg Japans faum mehr etiva3 werden ändern fönnen, dürfte 
mittlertveile auch den blindeften Rufjenfreunden und Sapanfeinden Flar ge: 
worden fein. Deutichlands offiziell auf die Spike getriebene Überpolitif hat 
un3 wiederum glänzend blamiert und in eine Notlage hineingezwängt, aus der 
wir einftweilen nicht heraus fünnen. Das haben wir davon! Mer immer auf 
andere horcht und beitändig bei jedem Schritt und Tritt erft überlegt: „was 
jagt mein böjer Bruder mit. der breiten Bruft dazu?” der rechnet fo lange, bis 
er ieh verrehhnet. Wir haben ung — was übrigens manche Cinfichtige 
längft erfannten — in Rußland geirrt, d. h. in der realen Macht der ruſſiſchen 
Miß-Regierung und in der Cdjlagfertigfeit der ruſſiſchen Armee gräulich ver- 
rechnet. Und mit ung gleichfall3 die Franzoſen, deren Revancheaktien jeit Ruß— 
lands Krach einen Kursſturz erlebt haben, daß fie einftweilen feinen Käufer 
auf der Weltbörfe finden! Tie drei Mächte, welche bei den Friedensunterhand- 
lungen von Shimonoſeki die fogen. triple interference alliance (die „drei- 
fache Einmiſchungs-Allianz“) bildeten, alſo Deutſchland, Rußland und Franf-: 
reich, find die großpolitifh Hineingefallenen, was ihnen einft- 
weilen eine recht heilſame Lehre fein mag, eine Xeftion, von der fie jelbftredend 
nachträglich nicht mehr profitieren fünnen, während die großpolitifch reifen 
Angelſachſen wieder einmal auf der richtigen Seite Stehen und mit Sapan 
zujammen emen enormen Machtzuwachs gewinnen. Wobei die im Stillen 
jest neuorganifierte Riejenflotte Altenglands ſchließlich im Notfall — bei einer 
ſpäteren allzu fcharfen Nivalität mit Japan — doc dag Szepter Poſeidons, 
den Dreizack meerbeherrſchend in der Hand behält, und außerdem hat England 
bei ſeinen bereitwilligen Geldvorſchüſſen an das geldknappe Japan ſich der 
allergründlichſten und greifbarſten Pfandunterlagen in Geſtalt von Bergwerks— 
und Zolleinnahmen verſichert. Das iſt ja vielleicht nicht hübſch, aber jeden- 
falls nüßliche und nationale Realpolitif großen Stileg. 

Bei eintretenden Verwickelungen ift eg mehr als fraglich, ob wir mit unjeren 
wenigen Auslandkreuzern Kiautichon im Ernftfalle würden halten fönnen. 
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Denn unfere halbfertige Schladhtflotte ift aus Gründen einfacher Selbiterhaltung 
von den heimischen Gewäſſern nicht abkömmlich, und Japan wird fich jedenfalls 
nad) Beendigung des Krieges eine Marine erften Ranges jchaffen. Das neue 
japaniſche Flottenprogramm ift ganz in diefem Biele angelegt; die ſofortige 
Kiellegung eines Xinienjhiffes von 19000 Tons und 1814 Knoten Gefchivin- 
digfeit und dreier großer gepanzerter Kreuzer ijt bereit3 jet vorgeſehen, 
außerdem die Vermehrung der Torpedobootzerſtörer und die Anſchaffung von 
15 Unterjeebooten. Dieje Zahlen reden genug, abgejehen davon, daß e3 für jede 
europäife Macht, England ausgenommen, mit nahezu wunübertvindlichen 
Schiwierigfeiten verfnüpft ift, fern von allen Verbindungen, mit einer jcharf- 
gerüfteten afiatifhen Macht in Alien zu fämpfen. Zu jpät erfennt man nun, 
wohin ung die „Es iſt erreicht” - Politik geführt hat. Washabenwirdenn 
jegtin Dftafien erreicht? Eine ifolierte, ſchwer zu behauptende Land— 
fonzeffion, auf der wir als höchſt unwillfommene „Säfte“ jo lange noch werden 
bleiben dürfen, wie e8 die fich entwidelnden Berhältniffe und unfere von blinder 
Verehrung für alles Deutſche erfüllten „getreuen Nachbarn” da draußen ge- 
Itatten mögen. Da3 haben wir erreidjt! 

Sapan kämpft für feine und Englands Ssntereffen zu Wafler wie zu 
Rande; auf diefe Art befigt England alfo für den Augenblid nicht nur die 
größte Flotte, fondern auch die befte, fchlagfräftigite Armee! Gegen Rußland, 
d. h. gegen das Slawentum und den panflamiitiichen Petersburger Abjolutis- 
mu3, der und Deutichen eigentlich noch viel näher und gefährlicher Tiegt, als 
England, denn wir haben gehebt und gebudelt jeit Jahrzehnten vor Rußland, 
gegen dieſes rüdjtändige Despotentum ohne Nüdgrat und NRechtägefühl und 
ohne Xeiltungsfähigfeit liegt da3 moderne, an Gefittung, Kultur und Tüchtig— 
feit überlegene Sapan im Felde, weitab vom Mittelpunft der ruffiichen mili- 
täriſchen Machtentfaltung. Da3 vorläufige Ergebnis des blutigen Ringen3 bat 
denn auch beitätigt, was jchon an diefer Stelle betont worden ift, und es fei de3- 
halb ausnahmsweiſe erlaubt, zurüczublättern und mid) felbft im Auszug zu 
zitieren (II. Jahrg., Heft 5): 

Wir hätten alle Urfache, auf unsere tapferen und gelehrigen Schüler ftolz 
zu fein. . .fie drängen unjeren gefährlicäiten Feind zurüd. Denn unfere 
nächltliegende Gefahr ilt doch die ſlaviſche, nicht die gelbe. Das Hemd Tiegt 
uns näher al3 der Rod, und wir haben ung im Oſten Deutfchlands unferer Haut 
zu wehren gegen das anwachſende und anmaßende Slaventum; ein Üüberge 
wicht Japans bedeutet für uns fchlinmftenfall3 einen wirtfchaftlihen Kampf. 
bei dem alle europäifchen Staaten, auch England, mit un3 intereffiert find. 
Der japaniſche Baum wird wachen und in China Wurzel faffen. Wber gleich in 
den Himmel wachſen wird er nit. Dafür forgt ficherlid der jetige Freund 
Japans, der allezeit wachfame Auffeher mit der politifchen Heckenſchere: John 
Bull. Den allgemeinen Aufſchwung Japans fann doch feine Macht der Erde mit 
Gewalt mehr zurüdbiegen. Und eben darin zeichnete ſich gerade die kluge Bor: 
ausſicht der Engländer aus, daß fie die künftige Bedeutung Japans rechtzeitig 
erfannten, im Gegenſatz zur mangelnden politifchen Witterung in der Wilhelm- 
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ftraße, mo man in verkehrt verftandener „Bigmard-Tradition”*) Rußland zu 
Liebe dem fiegreihen Sapan in den Schwertarm fiel. Sett ernten wir, 
was damals gefäet wurde. Seit dem Frieden von Shimonofeli haßt 
das japanifche Volk die Deutichen und ihre Regierung, die nicht geicheit genug 
war, Hargeiftig zu unterfcheiden zwiſchen niedergehender und aufiteigenden 
politifher Kraft. Einer fteigenden Volfäfrafteinen Knüppel 
zwiſchen die Beine zu werfen, ift politiſcher Unfinn, der 
fih immer rädt. Das fehen wir nun ein, und wir haben am eigenen 
Geldbeutel verfpürt, was diefe Torheit unferen deutichen Gejchäftsleuten da 
draußen ſchon gefoftet hat. Während wir unter Salutdonner und Ylaggen- 
parade das Kiautſchou-Gebiet padhteten, ging der blühende Handel unferen 
Kaufleute in Yokohama, Tofio und Kobe Jahr für Jahr zurüd. Ein Großftaat, 
der ein Notſtaat ift, Sollte fich wohl hüten, anderen Staaten Sandlanger- 
dienfte zu leiften. Bor allem feinem aufblühenden Volfe ind Schivert greifen. 
Dadurd) haben wir uns felber in die Hand gefchnitten. Der politiſche 
Sehlgriff, mit dem wir Sapan England in die offenen Arme trieben, iſt 
m Sahrzehnten nicht wieder gut zu machen. Wenn wir Deutfchen wirkliche 
Weltpolitik treiben wollen, anftatt einer furzfichtigen Neid- und Wehleid- 
politik, dann miüffen wir ald Nation über den Wugenblid weiter al3 bisher 
hinausfchauen, die real-politifhen Kräfte abwägen und die echten, dauernden 
bon den falichen, vorübergehenden unterfcheiden lernen. Hat denn 1864—71 
der Neid de3 zufchauenden Europas den Siegesgang Preußen-Deutichland3, 
den Zohn unferer Tüchtigfeit und den Ruhm unserer Heere verfleinern Fönnen? 
Ebenfowenig kann man heute Japans politiihe Spannfraft unterbinden . . . 

Heute nun, nad) der Einnahme von Port Arthur — wodurch, infolge des 
MWortlautes de3 mit China abgefchloffenen Vertrag, aud) für England die 
gleichzeitige Befikfrift von Weiheiwei abgelaufen ift! — erhebt ſich die Trage 
nad) der gelben Gefahr deutlicher und drohender für uns, die wir bei der 
Zurüdwerfung Rußlands und bei unferer felbftverfhuldeten Gegner- 
haft Sapanzı mit unferem fleinen Pachtgebiet von Shantung, faſt wie auf 
einem politiichen SSjolierfchemel, auf einen: verlorenen PBoften ohne Rücken— 
defung dafiten. Rußland, das uns im Notfall hätte helfen follen, fann fid) 
nit einmal mehr felber helfen, und England mird nötigenfall3 Meiheitvei 
leichten Herzens aufgeben, vielleicht auch gegen den ohnehin ziemlich fchlechten, 
zweckloſen Hafen ſich auf irgend einen fetten Tauſch einlaffen; dann bleiben wir 
Ihlieglich ganz verlaflen, al3 vereinfamte europäifhe Handelsmacht in splendid 
isolation da draußen übrig. im Rücken die heimlich grollenden, durch den 
jetigen Krieg kaum in ihrem Reſpekt vor Europa fonderlich geftärkten Chinefen, 
vor un3 und ring3umper, wie gefchäftige Ameifen um einen XTermitenhügel, die 
Heinen, fühnen, faltblütig beredynenden, Friegerifchen und kaufmänniſch un- 


*) Bismardd Politik mar gegen Rußland vorſichtig und ablentend, meil Deutſch— 
land als Gieger nad) brei Selaugen einen bierten Krieg um jeden Preiß gu bermeiden 
Au fein mußte; aber ängftlih und Tiebedienerifh mar Bismarcks Ruſſenpolitik 
niemals. 
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zuverläffigen Sapanefen, Eine nette Gegend kann da3 da draußen mit der 
Zeit werden! Das Bild vom Termitenhügel, auf den wir un gejegt haben, 
ift wohl unter Umftänden, die bald eintreten könnten, nicht ganz unzutreffend. 

Sa, wer immer nur beredjnet, verrechnet fi am Ende — heute können 
wir dag vorläufige Fazit der anti-Sapan- und pro-Ruffen-Bolitif unſerer 
Regierung ziehen; e3 lautet: Die kaiſerlich-deutſche China- 
Spefulation unter ruffifdher Rüdendedung ſchlug fepl. 
Unter dem „Broteftorate” de3 Petersburger Panſlavismus find wir verraten ; der 
ruffiihe Doppeladler wird unferen ſtolzen Reichsadler nicht Tänger decken fönnen, 
denn er ift jelber auf beiden Flügeln lahmgefchofien worden. Da darf man wohl 
fragen: Und darum Räuber und Mörder? Darum den lauten Kiautſchou— 
Rummel? Darum die Eoftfpielige Ehina-Erpedition mit dem „Weltmarjchall” 
Walderjee an der Spike fämtlicher Völfer Europas, um die gelben Yeinde 
germanifchen Edeljinnes, germanifcher*) Hochkultur und emfigen Handels— 
fleißes zu „zerfcehmettern,?! Wir Deutfche fürchten Gott, und fonit..... die 
Feder will nicht weiter, aus Sorge, die Tinte fönnte dabei — rot anlaufen. 
Unfere ganze Auslandspolitik feit Bismarcks Rüdtritt ift eine fortlaufende Kette 
bon Bangemade-, Bluff- und Angftmeierpolitif gewejen, von An- 
fang bi3 zu Ende Mir meltmäditelten eine allgemeine Welttedhtel- 
mäcdtelei mit allen Mächten und Mächtchen der Erde. Und nun? Alle 
die herrlichen Anſprachen und Aufrufe und Tifch-Techtelmächtel-Tonfte? Ber: 
Hungen da3 Gläferklingfling, verflungen die Hurra-Hochs! der Hyperpolitik 


*) Wir bitten hiermit zu vergleihen: Auf der einen Geite das Gepränge und 
die durch außere Feier uns aufgedrungene Bedeutung der damaligen Ehinaerpedition, 
und auf der anderen Geite heute das Grabesſchweigen, welches allen Opfern und allem 
Heldenmut in Südweſtafrika begegnet! 

Das iſt ein ſeltſamer Eindrud. Damals wurde jeder Kompagnie zur China⸗ 
expedition in Paradeaufſtellung das herzlich aufmunternde Wort der betreffenden oberſten 
Kriegsherren mit auf den Weg gegeben. 

Damals, in China, war die Veranlaſſung eine Revolte in einem fremden Staats— 
iwefen, bei der auch einige Deutſche zu leiden hatten. In Afrifa aber kämpfen unfere 
Zruppen, um die ſcheußliche Ermordung hunderter von deutichen Volksgenoſſen in einer 
deutſchen Kolonie zu rächen und um ihnen für alle Zulunft Sicherheit zu geben. Selbit 
den Friegerifhen Erfolgen in Afrifa wird fein Wort der Anerlennung zuteil, kein 
anerlennendes Wort, das trauernden Eltern der dort gefallenen Eoldaten und Offiziere 
ein Troft fein fönnte, ein Troſt im Bewußtſein, daß ſolche Opfer dort für da? ganze 
Volt gebracht werben. 

Im Grunde, wenn diefer furdtbare Kontraft nicht wäre, fönnten wir und nur 
freuen, dak man jest zurückzukehren ſcheint zu der preußifch-deutfchen, foldatifchen An 
ſchauung, daß ein deutfcher Soldat ruhig feine Pflicht tut, ohne zu erwarten, daß davon 
als von etwas Befonderem die Rede ift, e8 fei denn, daß Taten von ganz außergemwöhn- 
licher Brabour vorliegen. Dieſe Art ift uns ſympathiſcher, ſchon damit die Armce nicht 
lernt nad falſchen Maßitäben zu empfinden, als ob die einfadjite und felbftverfiänd- 
lichſte Pflichterfüllung Schon genügte, um Held genannt zu werden. Aber, wie gejagt, Der 
Kontraft ift zu groß, als daß er nicht quffallen und verwirren müßte. 

(Die Shriftleitung.) 
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und des Syperpatriotismus ... „und um ihre Angft zu lindern, fangen fie 
ein lautes Lied.“ Der Reit ift hoffentlich Schweigen. 

Die Furchtſamkeit ift eine jchlechte Ratgeberin und Retterin bei jelbit- 
geichaffener und jelbitverfchuldeter Not. Denn „mas einer fürdhtet, das zieht er 
unwillfürlich, aber unwiderſtehlich zu ſich Hin“, jo lautet ein Spruch der alt- 
indifchen Kogalehre. Das Gefürdjtete und Gemiedene „kommt auf dich zu”. 
So hat fi) auch unfere wohlweije Regierung das, was fie fürdtete, aber 
mit plumpen Mitteln abzuwenden ſuchte, zugezogen: die gelbe Gefahr. 
Hätte fie die Schwäche Rußlands und die Stärke Japans Flarblidend erfannt, 
beide Mächte abwartend beobachtet, jo wäre ihr dieje Bloßjtellung erfpart ge- 
blieben. Statt Angitpolitif und Rüdficht3politif nad) recht3 und links, ein wenig 
mehr Borfidht3-, d. h. Vorausſſichts politik, das wäre unjerem Not- 
reich nützlicher geweſen. Tas Schredgefipenit von der Sandel3- und Induſtrie— 
Konkurrenz Japans, vor dem fo viele Europäer zittern, entjpringt doch weit 
weniger einer Weltgeidichtlihen Erfahrung, al3 vielmehr einer kurzſichtigen 
Auffaffung von den treibenden und fördernden Kräften im Bölferverfehr, der 
Annahme, wonach nämlih da Emponblühen eines Bolfes alle 
anderen Nationen notgedrungen benadteiligen und be- 
ihränfen müſſe. Das ift ein großer Irrtum! Ein no@rov noeddoo, eine 
optische Täufchung, infolge der Betrachtung der Dinge durch verfehrt geichliffene 
bandelspolitifche Brillen. Das Gegenteil ift eher wahrſcheinlich: nämlidy daß 
Japans Aufihwung und Ausdehnungsfähigfeit (wohl zu unter: 
iheiden von dem brutalen Größenwahn und Landhunger der ruſſiſchen Re— 
gierung) mit der Beit aud) dein Weiten direft oder indireft Vorteil,d. b.ver- 
mehrten Austauſchverkehr infolge geiteigerter Lebensbedürfniſſe 
bringen wird. Co haben auch an Großbritaniens Handel nicht nur die Briten, 
fondern Sandeltreibende aller Nationen mit verdient. Die ganz Untüchtigen 
oder Nadhläffigen freilid) werden jchließlich beim Wettlaufen an die Wand ge- 
drüdt, oder ausgebeutet und müffen da3 Rennen aufgeben. Der deutiche Kauf- 
mann aber ift nicht unfähig und fommt jegt überall mit hoch, weil er aus— 
dauernd arbeitet. Oſtaſien hätte auch für ihn ein Feld fein fönnen, auf dem 
aber jein Weizen leider jegt nicht mehr blühen durfte. Denn die Zukunft Japans 
haben wir uns vericherzt. Diefe günftige Konjunktur auszunugßen, hätten wir 
jo gute Gelegenheit haben fönnen, wie jie jeßt die Engländer haben werden. 
Denn während wir der gefürdhteten „gelben Gefahr” ausweichen wollten, find 
die Klügeren dem Kommenden Earblidend und vorbeugendentgegen- 
gegangen. So werden unfere britijchen Bettern, und vielleicht ſpäter unjere 
amerifanifhen Großneffen den Sauptanteil neuer Handelsbe— 
siehungen mit Ditafien einheimjen. Denn wo, tie jebt in Sapan, Fort: 
ſchritt, Regſamkeit, Unternehmungsgeiſt, moderne Induſtrie und Technik, weg— 
bahnender Wagemut und allgemeines Wachstum iſt, da iſt auch ausgedehnter 
Betrieb, Gründung von Geſchäften, geſteigerter Bedarf für Rohſtoffe, Nachfrage 
und Verbrauch von Materialien aller Art, auch da entſteht eine erhöhte 
„Xebenshaltung”. Wo „Stoffwechlel". wo großer Umfag it, da ift 
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auch Abſatz. Jede gefteigerte Produktion bedingt notgedrungen aud) ge- 
fteigerten Konfum. Das wird bald in Sapan der Fall fein. Indeſſen, 
derweil andere Völker ihren Vorteil daraus holen, werden wir nun wahridein- 
lich ſehr fchlecht abfchneiden. Denn es erweitert fi) nur der Handel der recht. 
zeitig bei neuen Stonjunfturen eingreift, micht ungzeitig fehlgreift! Das iſt 
der weſentliche Unterſchied zwiſchen MWelthandelpolitift und — WWilhelm- 
ftraßenpolitif.*) 

Sapan bedeutet, wenn wir deuten tollen, das Werkzeug in der Sand des 
Höchſten, damit die weftliche Welt im 20. Sahrhundert nicht Still fteht und abwärts 
geht, und alle Völker Europa und die ganze chriltliche Ziviliſation mit ihren 
höchſten und allerhödjften Gütern fi auf fich felbit befinnen müffen! Der in 
China verftorbene Graf York von Wartenburg**) ſchrieb am Schluffe feines 
KRücblides auf da3 19. Nahrhundert: „Japan ift der erfte Berfud 
inder Geſchichte, alle Ergebnifsfe der Hriftliden Kultur 
ſich anzueignen, ohne da3 Ehriftentum jelbft.” Das fcheint 
auch mir das Wefentlihe und weltgeichichtlich Bedeutfame des Vorganges zu 
jein, der fi} vor unseren ftaunenden Augen vollzieht. Sapan iſt der Aufklärer, 
der große Xegendenzerftörer des europäiſchen Größenwahns und ber: 
fnöcherten Kirchendhriftentung von jeglicher orthodoren Wort- und Bilder: 
gläubigfeit. Es beweilt un3, daß e3 auf andere Weiſe geht, auch mit anderen 
religiöfen Yundamenten, mit Shinto-Tempeln oder Buddha-Bildern: eg kommt 
nicht darauf an, wa3, fondern wie man anbetet. Gott ift ein Geift und will im 
Seilte und in der Wahrheit angebetet werden. Die „politifche Religion” der 
Sapaner mit ihrer beifpiellofgen Spferwilligfeit und Schweigfamfeit, das 
lähelnde, ingrimmige Schweigen und Sandeln hat dies Volf und 
Rand in die Höhe gebradit. Wie anders der offizielle deutfche NRedereichtum, 
diefe Schmat- und Klatichhaftigfeit über alles, wa3 wir tun wollen oder nicht 
tun wollen. Das iſt eines der unterjcheidenden Merfmale, die ſehr zu Gunften 
der „Gelben“ ausfallen: ihre jelbjtbewußte äußere Ruhe gegen unfere Biel- 
geſchäftigkeit. Bei den zähen, zielficheren Afiaten eine altüberlieferte, in ſich 
abgejhloffene Charafterfultur, bei uns ein fortiwährendes Schwanfen 
und Rranfen unter fich Freuzenden fremden Einflüfien, ein Suchen und Sehnen 
nad Form und Fertigkeit. Dieſe Unficherheit, wie traurig und trojtbedürftig 
erfcheint fie gegen de inıponierende Sicherheit der Sapaner. Sehr zutreffend 
jagt daher die Deutiche Zeitung: „wenn Sapan als Mufterbeifpiel in Anfprud) 


*) E38 mar mir fehr interefjant, furg nad der Niederfchrift diefer Zeilen cine 
mwejentlide Beftätigun 8 derjelben zu hören in einem Vortrag, den der ehemalige 
Sandelöfammerfyndilus Dr. Voßberg-Peckow in der WRarinealademie 
zu Kiel hielt (in der deutſchen Kolonialgeſellſchaft). Weder die gefürdtete 
AUrbeit3leiftung de3 Chineſen nod die induftriell-fommerzielle 
Konkurrenz des Japaners werden Europa, nad Anfiht Dr. Voßbergs, wirt⸗ 
lich gefährlich werden. Nur in der Einſchätzung der Japaner dien der Vor⸗ 
tragende mir nicht unbefangen genug. 

**) Deſſen vortrefflidde, vom Grafen Limburg-Stirum herausgegebene „Welt. 
geſchichte in Umri en“, ein Rückblick am Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts, 
bei Siegfr. Mittler & Sohn erſchienen ift (1901). 
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genommen werden kann, fo fann es das nur bon feiten der Vertreter: einer 
Raffepolitif mit bewußter Züchtung einer befonderen Kriegerraſſe“ (voll- 
fommene Srieger zu züdjten, ift, nad Walt-Whitman, die höchite Aufgabe eines 
Bolkserzieherd oder Dichters); und außerdem iſt Sapan das Mufter eines 
Bolfes der Mneignung, ohne ſich jelbit aufzugeben Wie 
lächerlich mag in eines Sapaner3 Augen unfer vergebliches Bemühen erfcheinen, 
Deutfchland von ſchädlichen Einwirkungen auf unfer Volkstum zu befreien, ung 
aus fremden Armen loszumachen, und wieder herauszuminden aus ewig wech— 
felnder Umflammerung oder Anftelungsgefahr. Japan Hat ganz Europa 
geiftig und wiſſenſchaftlich — neuerdings auch künſtleriſch — „angepumpt“, 
ih) alles zu Nuke gemadt nad dem Motto „Behalte alles und prüfe das 
Beite” und iſt trotzdem Sapan geblieben. Das heißt Nationalcharafter 
haben! Wie charakterſchwach find wir dagegen, die wir nicht einmal da3 bischen 
Franzoſeneſprit, oder Engländerhohmut, Amerifaner-Tollheit oder Staliener- 
grazie annehmen und una natürli afjimilieren können. Welch natio- 
nalſchwacher Magen und Stoffiwechlel bei uns, und welch gefunde Verdauung 
bei den Sapanern! Wahrlich, unfere Furcht vor dem Fremden ift im Grunde 
Schwäche: Es ift geradezu fomifch, wie wir Iernfleißigen und anpaffungsbe- 
gabten Deutfchen — darin den joniſchen Griechen nicht unähnlich — uns jedes» 
mal felbjt verlieren und aufgeben, fobald wir mit fremden Nationen in Be: 
rührung treten. Der wirklich gefunde Deutfche follte gerade kraft feiner Be- 
gabung ſich den Sapaner darın zum VBorbilde nehmen, alles fremde Neue nicht 
affenhaft, wie wir bisher getan, fondern mit ruhig überlegenem, kritiſch— 
unterjheidendem Eigenbemwußtfein auf fi einwirken zu laſſen, 
und troßdem derjelbe Deutiche zu bleiben, durch da3 Neuaufgenommene nur 
bereichert noch an Klarheit und vielſeitiger Kraft. Denn aud) die modernen 
Japaner find nicht bloß die Affen unferer Bivilifation und Simulanten unferer 
Kultur (mie der Leitartiller der Deutihen Beitung vom 18. Mai v. J. etwas 
unbedachter Weife in gereiztem, arifhem „Raſſezorn“ fchrieb in einem fonjt 
recht guten Auffag mit der Überfchrift: „Die gelbe Gefahr”), jondern auf ihre 
an 2000 Sabre alte, felbitändige Sonderfultur von wurzeledhtem 
Stamm fetten fie nur al3 geſchickte Kunftgärtner da3 Pfropfrei3 der weſt— 
europäilch » amerifanifhen Technik und praktiſchen Zivilifation — nit 
„Rultur”, denn echte Kultur läßt fich erftens überhaupt nicht aufpfropfen und 
zweitens brauchten fie ſolche nicht erft von uns zu borgen, weil fie bereit3 eine 
Hatten. Dieſes Ofulieren ift ihr ganzes Geheimnis. Daß fie es mit Erfolg 
getan haben (überhaupt tun durften), iſt der befte Beweis für den über- 
raſchend triebjtarfen und bodenfidheren MWurzelfaft ihres Volkstums. Die japa- 
niiche Nationalpſyche erjcheint, wie gewöhnlich bei intereffanten und kulturkräf— 
tigen Raffentypen, nit einfach, fondern komplex, ein Gemiſch von fcharf- 
gewürzten \sngredenzien, eine Summe von Keimen, Anlagen und Eigenfchaften, 
Zugenden und Laſtern, weldye nicht mittel3 gewöhnlicher „Negeldetri” auf 
einen Nenner zurüdzurednen ift. Daher das für den biederen Durd)- 
Ihnitt3europäer oft Unheimliche, Rätfelhafte des Sapaners. Am meiteften und 
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tiefften in das Weſen diefes Volkes ift biß jegt wohl der feinfühlige Amerifaner 
Rafradio Hearn eingedrungen, deſſen lettes, furz nad) feinem Tode veröffent- 
lichtes Werf*) eine Fülle von Fühlfäden bloßlegt zum Verſtändnis ihres Natio- 
nalleben3 und ihrer Zucht. Aber felbft diefer geduldige, ſympathiſche und auf- 
geflärtefte Dolmetich, welcdyer lange Jahre unter den Japanern gelebt, ihre 
Sitten beobachtet und zum Teil angenommen bat, begabt mit zartejtem Taft und 
enpfänglidem Gemüt für ihre Eigenart, jelbjt er befennt, daß feine „Au3s- 
rüſtung gänzlich) unzureichend” geweſen fei. Das Bud, über Japan foll noch 
gejchrieben werden; und wahrſcheinlich werden wir lange darauf warten müffen, 
ehe ein Europäer e3 fchreiben fann. Volle Aufflärung wird un3 wohl über- 
baupt fein Europäer, fondern nur ein bedeutender Sapaner geben können, welcher 
zugleich über umfaffende Kenntniſſe der weſtlichen Bivilifation verfügen müßte. 
Da indeflen die Sapaner zwar aufmerffame, aber auffallend ſchweigſame, 
borchende Serren find, die über fi) und ihr Land ungern etwas ausplaudern, 
jo wird da3 Buch vielleicht nie gefchrieben werden. — 

Raſſenbiologiſch jcheinen die Japaner weniger, wie man bier glaubt, reine 
Mongolenablömnlinge, als vielmehr Malaien zu fein, am meilten berivandt 
mit den Ureinwohnern Siam3 und Birmas; jedenfalls eine Miſchraſſe, afflimati- 
fiert, fultiviert und modernifiert; denn dies Volk (oder feine Führer) trägt den 
Aufmwärtstrieb zum Modernen in fi), die Erkenntnis vom Siegedzug der 
Technik. Das ılt da3 Enticheidende. Daß fein Urtypus weniger dem Ehinejen 
al3 dem Malaien verwandt ift, geht ſowohl au3 der Fleinen Körpergeftalt, wie aus 
der Augenforn deutlich hervor; eigentlihe Schligaugen find ganz felten in 
ssapan; auch deuten (wie mir ein deutfcher Kapitän, der 30 Jahre hindurch die 
oftafiatiichen Gewäſſer befahren hat, erzählt) mande uralten Mythenund 
HSeldenjageninSapanmwiein BirmaaufgemeinjfamenlUr- 
jprung bin. Ebenjo die Genügſamkeit, der Fleiß und die heitere Gemüts— 
art unter jedem Mißgeſchick, fowie der Reinlichfeitsfinn find beiden Stämmen 
gemeinſam. Ganz geidjeite Snoftiter haben ja freilid) ſchon ausgerechnet, die 
sapaner feien direkte Nachfömmlinge der — Suden. \Vho can tell? er 
kann's wiſſen? ... Doch müßten fie fi) dann alle altteftamentlichen Eigen- 
ſchaften inzwiſchen abgewöhnt haben. 

Wie die Dinge gegenwärtig in Oſtaſien ſich entwickeln, haben wir unſerer 
Regierung von Herzen zu danken für das, was fie uns eingebrockt hat. Deutſch- 
lands Handel und Anſehen leiden jegt ſchon ſchwer und werden fünftighin nod) 
mehr unter diejer splendid isolation leiden. Alt-England lacht fih ins 
Fäuſtchen und Alt-Rußlands Rieſenleib zudt unter Qualen, die auszudenken, 
dag Mitgefühl big ins Innerſte erfchüttern muß. 

Dod von Rußland ein andermal. — 

Was gerade da3 Chriftentum in feinen Hiftorifchen Beziehungen zu 
Japan anbelangt, jo mögen ung folgende geſchichtliche Tatjadhen zu 


') Japan: An Attempt at Interpretation. By Lafcadio Hearn. New-Pork: The 
Macmillan Company. 


220 Wartburgftimmen 


En — 


denfen geben. Es find jest ungefähr dreihundert Jahre verfloffen, jeitdem das 
Kirchentum in Sapan eindrang und anfangs ganz bereitwillig aufge- 
nommen wurde. Im Sabre 1542 tauchten auf den ſüdlichen Inſeln des 
Mikado⸗-Reiches die erſten fatholifchen, portugiefiihen Miflionare auf und der 
„neue Glaube” wurde bald von zahlreichen vornehmen Samilien angenommen. 
(Ein Zeichen dafür, daß der jetige Nationalzug der Japaner, leicht etwas Neues, 
Fremdes bei fich aufzunehmen und einzubürgern, ſchon damals vorhanden war.) 
Unter den ersten und gläubigiten Süngern befand fi ein Prinz von Geblüt, 
Sumitanda, welder jogar als Werber für das heilige Banner Chriiti auftrat 
(deilen Bild feine Standarte zeigte) und einen Glaubenzfrieg gegen die Götzen— 
anbeter führte. Der erite japaniiche Biſchof murde im Jahre 1566 von dem Papſt 
Pius V. ernannt. Schnell verbreitete fich der Katholizismus im Rande und die 
ipanifchen und portugiefiichen Jeſuiten befehrten in 20 Jahren mehr al3 zivei 
Millionen Sapaner. Der Mikado empfing im Zahre 1591 eine päpftliche Ge- 
ſandtſchaft mit allen Feierlichkeiten, und geitattete jogar den Bau von Fatholifchen 
Kirchen in feinem ganzen Reiche. Der Einfluß der Prieſter wurde immer größer; 
Die Mönche jcheuten ſich nicht, im Vertrauen auf den ihnen zugeficherten Schuß, 
Shinto und Buddhatempel zu plündern und zu zerjtören, und der neue Glaubens— 
eifer der japanijchen Projeliten war fo groß, daß fie auf Anftiften der chriftlichen 
Lehrer und Befehrer die größten Schandtaten begingen! Ta nabte das. „Ber: 
derben”. Im Sabre 1613 trafen nämlid proteſtantiſche hollän- 
diſche Kolonilten in Jokohama ein und ließen fich dort nieder. Dieje neuen 
chriſtlichen Anſiedler waren aber den Sejuiten ein Dorn im Auge, und fie be- 
türmten fofort den Mifado, die „Fremdlinge“ aus feinen Staaten zu vertreiben. 
Der kluge Kaifer ließ ihnen folgendes eriwidern: „Kämen Teufel aus der Hölle 
in meine Staaten, müßte ich fie doch twie Engel des Himmels behandeln, fo 
lange fie dur Wort und Tat und Beifpiel nicht dazu beitrügen, die Achtung 
meines Volkes für meine Regierung und für da3 Land zu verringern. ein 
Menſch, der in dieſem Lande lebt und ſich den Gefeten und guten Sitten ent- 
ſprechend aufführt, fol von uns vertrieben werden. Wenn eraber frei- 
willigabreifen will, werde ich mih durchaus nidt wider- 
jegen(l).” Trotz diefes zarten Winkes wurde die Zeindichaft der Sekten immer 
drohender; Prieſter predigten öffentlich den Aufruhr; eg fam zu Revolten, welche 
mit ftarfer Hand unterdrüdt werden mußten. Da machte die japanische Regie- 
rung ein Ende; im Jahre 1637 unterzeichnete der Mifado ein Edikt, welches die 
Austreibung aller Chriften anordnete; man gab ihnen nur wenige Tage Frift, 
da3 Land zu verlaffen, wo fie nur Zwietracht und Unheil geitiftet 
hatten. Wer nad) Ablauf der geftellten Frift ſich noch im Lande aufhielt, wurde 
getötet, und zum Tode wurde jeder verurteilt, bei dem man unter den Ein- 
heimiſchen noch die äußerlichen Zeichen und Bilder des Katholizismus entdedte. 
Schölermann, 


Oi — 
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Datur- und Geisteswissenschaften. 


(Leitende Abhandlungen aus „Neuland des Wissens‘“.) 


Die natürlihe Zuchtwahl und ihre Schranken. (III)) 


(Na den eigenen Zugeftändnifien Darwin.) 
W. von Schnehen. Freiburg i. Br. 


4. Weſen und Bedeutung der Selektionstheorie. 

Faſſen wir die Sauptpunfte unferer bisherigen Betradhtungen noch ein- 
mal zufanımen, fo finden wir, daß die natürliche Zuchtwahl allenfall3 die 
pbyfiologifhe Anpaffung der einmal gegebenen morphologijchen 
Typen an die äußeren Verhältniffe, nicht aber die Entftehung diejer Typen 
erflären fann und mithin aud) für die Frage nad) den Urfacdhen der aufiteigenden 
(weientlich morphologischen) Entwidelung wenig oder nicht3 leiltet. Wer das 
Gegenteil behauptet und durdy die Seleftionstheorie alle oder auch nur die 
wichtigften Rätfel des Lebens gelöft zu haben meint, der macht ſich einer Über- 
ſchätzung ihrer Tragweite fhuldig, die mit Darwin eigenen Worten in 
ihroffem Widerſpruch fteht und den von ihm felbft zugejtandenen Unterſchied 
zwifchen „adaptiven”, d. h. phyfiologifshen Anpaffungö3 djarafteren und 
morphologiihen Ar tcharakteren, ſowie die Bedeutung der letzteren für Die 
Steigerung der Organifation außer acht läßt. 

Noch jchlimmer aber irren die, die in der Geleftionstheorie nicht nur eine 
ausreichende, fondern gar nody eine rein mechaniſche Erflärung für den 
Urjprung und die Steigerung des organifhen Lebens gefunden haben wollen. 
Denn bon den drei Faktoren der natürlidyen Zuchtwahl ift nur die Auslefe im 
Kampf um3 Dafein ein rein mechanifcher oder mechaniſch zu erflärender Bor- 
gang; fie leiltet aber auch pofitivp garnicht, fondern dient einzig und allein 
dazu, das Unzweckmäßige zu befeitigen und die ſchon vorhandenen zweckmäßigen 
Bildungen allein oder vorzugsweiſe zu erhalten. Die Variabilität dagegen, die 


*) Rergl. Heft 10 (Januar), ©. 97—104 und Heft 11 (Februar), S. 120 - 187. 
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diefe zweckmäßigen Bildungen hervorgebradht hat, und die Vererbung, die fie für 
die nächſte Generation erhält, find in feiner Weife mechaniſch zu erflären, fondern 
nur al3 die Sand in Sand gehenden Äußerungen eines inneren organijierenden 
Prinzipes zu veritehen. Sa, Darwin felbft hat, indem er die Dunkelheit, die 
Spontaneität und die häufige Wiederkehr ganz beitimmter, wejentlid nur durd) 
die Natur des; Organismus bedingter Variationen, fowie die kapriziöſe Be 
ichaffenheit der Vererbung im allgemeinen und die Unwahrſcheinlichkeit der Ver— 
erbung individuell erworbener Eigentümlichfeiten im bejonderen offen ein- 
räumt, — Darwin felbit hat durch diefe BZugeltändniffe die mechaniſche 
Auffaffung feiner Seleftionstheorie in allen Hauptpunften mehr oder minder 
offen preiögegeben, während diefe mechaniſche Auffaſſung obendrein noch durch 
gewiſſe unbeftreitbare Tatjachen der Vererbung (namlich: die größere Beitändig- 
feit der morphologischen und die größere Veränderlichkeit der. phyfiologiichen 
Charaktere) von der Erfahrung in der unzweideutigſten Weife widerlegt wird. 

Wie aber kommt e3 nun, daß der irrtümlihe Glaube an die mechaniſche 
Natur der Seleftionstheorie fo allgemein verbreitet it? Die Gründe liegen 
nahe. Der erite iſt da3 fchon erwähnte materialiftifche Vorurteil, daß e3 feine 
andere, al3 eine rein medhanifche Gefegmäßigfeit und feine anderen, al3 rein 
materielle Urfachen geben könne, ein Vorurteil, da3, ebenjo unbegründet mie 
unausgrottbar, die Hlaffenden Lücken der mechaniſchen Erklärung teil3 über- 
ſehen, teil3 unbedenklich mit materialiftifchen Glaubensſätzen au3jtopfen hilft. 
Daß aber dieje Lücken gerade in dem Fall der Geleftionstheorie jo leicht über- 
jehen werden, hat wiederum feinen Grund in dem Shwanfenden Ge- 
brauch des Au3druds: Natürlide Zuchtwahl“, unter dem bald 
nur die Ausleſe im Kampf ums Dafein, bald wieder da3 Zuſammenwirken von 
Variabilität, Auslefe und Vererbung veritanden wird, wobei dann die bered)- 
tigte mechaniſche Auffaffung der natürlihen Zudtwahl im erften Sinne un- 
vermerft auf die natürliche Zuchtwahl im zweiten Sinne übertragen und fo 
der Glaube eriwedt wird, als ob aud) die Vereinigung von Bariabilität, Ausleſe 
im Kampf um3 Dajein und Bererbung ein rein mechanifcher und mechaniſch 
bereit3 erflärter Prozeß jei. Schon bei Darwin felbit läßt ſich dieſer ſchwankende 
Gebrauch feines Stichwortes in hunderten von Fällen nachweiſen. So z. B., wenn 
einmal die Variabilität die von ihr unabhängige Voranzjegung der natürlichen 
Zuchtwahl genannt (R. 3. 100. G. 3. II 351 u. a.) und diefe mithin nur als 
Ausleſe im Kampf ums Daſein verftanden wird, dann aber wieder „die Ent- 
itehung der Arten durd) natürliche Zuchtwahl“ erklärt werden foll und dieſe dem- 
nach die weitere Bedeutung von Ausleſe, Variabilität und Vererbung gewinnt. 
Dasjelbe Schwanken läßt ſich bei allen Anhängern Darwins beobachten und ver- 
ſchuldet zum großen Zeil ihre Unflarheit über die Tragweite und die anti- 
medaniide Natur der Seleftionstheorie. 

So weit aber die Lücken diefer Theorie erfannt werden, ſucht man fie durd) 
verjchiedene Hilfshypotheien zu ergänzen, die teils in ihrer Tragweite noch mehr 
als die natürlihe Zudytwahl überſchätzt, teils unbejehen in diefe mit hinein ge- 
pfropft, teil3 auch troß ihres ausgeſprochen antimedhanifchen Charakter und 


Märzheft I/IL 1905. 47? 225 


ihrer zugeftandenen Rätfelhaftigfeit ohne weiteres für mechaniſche Erklärungen 
ausgegeben werden. Tiefe verjchiedenen HHypothejen haben wir nun noch kurz 
au betrachten. 


5. Die Ergänzungen der Selektionstheorie.*) 


a) Die beftimmte Einwirkung äußerer Einflüffe, aus 
der Geoffroy St. Hilaire alle Veränderungen der Lebeweſen ableiten 
au können meinte, ift, wie Darwin und Hädel ausdrücklich zugeitanden haben, 
in Wahrheit nur in feltenen Fällen ala deren unmittelbare Urſache anzujehen. 
Das ergibt fich ſchon aus der unzmweifelhaften Tatfache, „dab ähnliche Varietäten 
bei ein und derjelben Spezies unter den denfbar verjdyiedenjten Lebensbedin- 
gungen entjtanden find, während andererjeit3 verſchiedene Varietäten unter 
offenbar denfelben äußeren Bedingungen zum Borfchein gekommen jind". 
(N. 3. 150.) Überdies beichränfen ſich die jo entitandenen Abweichungen auf 
ganz oberflädhliche, in der Regel nicht einmal vererbte phyfiologifche Merkmale, 
fönnen alfo zur Erflärung der morphologifchen Umwandlung der Typen nicht 
beitragen. Und wenn fie es fünnten, fo würde die Vererbung wiederum die 
Grenze der mechaniſchen Erflärung bilden. 

b) Der Einfluß des Gebrauchs und Nidhtgebrauds auf 
die Organe, den Ramard zur Grundlage feiner Defcendenztheorie gemacht 
hatte, ift auch von Darwin fpäterhin fehr hoch angelchlagen (N. 3. 240) und 
nicht nur zur Erflärung vergrößerter und verfiimmerter (rudimentärer) Organe, 
fondern überhaupt als wichtigſte Ergänzung der natürliden Buchtwahl benutzt 
worden. Indeſſen bat er jelbit zugegeben, daß diejer Einfluß des Gebrauchs 
und Nichtgebrauchs fich in den meiften Fällen nicht auf die morphologiſche Form 
der Organe, jondern nur auf ihre Größenverhältniffe erjtredt (Bar. II 392) 
und auch hier innerhalb gewiſſer Grenzen bleibt, aljo 3. B. das vollitändige 
Verſchwinden eines Organs nicht erflären fann. (NR. 3. 532.) Außerdem 
fönnte dies Lamarckſche Prinzip nur dann als ein Beitrag zur mechaniſchen 
Erflärung der organiihen Natur angejehen werden, wenn nicht nur diefe von 
Darwin einfach al3 Tatſache Hingenommene funktionelle Anpaffung felbit, fondern 
auch die Vererbung der durch fie erworbenen Eigenſchaften mechaniſch erklärt 
worden wäre. Die mechanifche Anſchauung ftößt alfo immer wieder auf diejelben 
Schwierigkeiten. 

c) hnlich ſteht es mit der von Darwin noch weit mehr als die natürliche 
Ausleſe überſchätzten geihlehtlihen Zuchtwahl. Denn bei dieſer 
ſpottet nicht nur die hier noch viel planmäßigere Variabilität (z. B. in den feinen 
Zeichnungen und Farben der Schmetterlinge) und die doppelt rätjelhafte, weil 
a3 mweigejchlechtliche Vererbung, fondern auch die paſſive Form der Ausleſe mit 
ihrem über alle Nütlichfeit erhobenen „Schönbeitsfinn” und ihrem unbemwußten, 
rätfelhaften Zufammenhang zwiſchen diefem Schönbeitsfinn und dem Gefchlecht3- 
— *) Dieſe bier, in dem zone — nur kurz behandelten ander⸗ 
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triebe jeder mechaniſchen Erklärung und trägt offen einen teleologiidhen 
Charakter zur Schau. (Vergl. die erihöpfende Kritif E. von Hartmanns: 
„Philoſ. d. Unbew.“ 10. Aufl. III, S. 431—444.) 

So vermögen denn auch diefe drei ergänzenden Hypotheſen: Die direkte 
Einwirfung äußerer Umftände, der Einfluß von Gebraud und Nitchgebrauch 
und die gefchlechtlidye Zuchtwahl ſchlechterdings nicht die klaffenden Lücken der 
natürlichen Zuchtwahl auszufüllen. Noch weniger aber fönnen fie deren irr- 
tümliche mechanische Auffaffung retten oder auch nur irgendiwie unterftüßen, und 
zwar aus dem einfachen Grunde nidst, weil fie felber feing mechaniſchen Er- 
Färungen find. Das Iegtere hat Darmin wohl gefühlt, aber nicht Far aus— 
gefprochen; den erfteren Punkt dagegen, d. h. die Unzulänglidfeit all 
feiner Theorien, fowohl feiner eigenen, wie der bon anderen über- 
nommıenen, räumt er offen mit den Worten ein, daß „der Menſch und jedes Tier 
Gebilde darbiete, die unferes Wiſſens jett von feinem Nuten für ihn find und 
es auch nicht während irgend einer früheren Periode feiner Eriftenz weder in 
Bezug auf feine allgemeinen KLebensbedingungen, noch in der Beziehung des 
einen Gejchlecht3 zum anderen gewefen find. Derartige Gebilde fönnen durd) 
feine Form der Zuchtwahl ebenjowenig wie durch die vererbten Wirfungen de3 
Gebrauchs und Nichtgebraudya erklärt werden. ..... In der größeren Zahl 
der Falle Fönnen wir nur jagen, daß die Urfache einer jeden unbedeutenden Ab- 
änderung oder einer jeden Monftrofität vielmehr in der Natur oder der Kon- 
ftitution des Organismus al3 in der Natur der umgebenden Bedingungen liegt, 
obſchon neue und veränderte Bedingungen gewiß eine bedeutende Rolle im 
Herporrufen organifdher Veränderungen Spielen“. (&. 3. 341.) D. 5. die 
fraglidjen weder twohltätigen, noch fchädlichen Gebilde, zu denen nad) anderen 
ſchon erwähnten Zugeftändniffen Darwins gerade die für die Artunterfchiede fo 
bedeutung3vollen morphologiihen Charaktere gehören, find durch Feinerlet Art 
bon äußeren mechaniſchen Einflüffen, fondern nur au3 inneren Entwidelungs- 
gejegen der Organismen felbit zu erflären. Unter diefen inneren Entwidelungs- 
gejeken aber ift daS der Korrelation des Wahatums und der ſym— 
pathijchen Veränderungen weitaus „das Bedeutungsnollite” (N. 3. 52) und tat- 
ſächlich die Iekte Zuflucht Darwin, wo immer er die Unzulänglichfeit feiner 
anderen, vermeintlich mechanischen Xheorien ſelbſt fühlt: fo eben bei der Er- 
klärung „der fcheinbar oder ficher weder nüßlichen noch ſchädlichen morpho— 
logiſchen“ (N. 3. 232. 238) und „aller fonftigen Charaftere, deren Nuten nicht 
erſichtlich iſt“ (220); fo vor allem auch zur Erklärung des einheitlichen Typus 
einer jeden Art oder Spezies (232). Der Iettere Punkt ift befonders 
zu beaditen. Denn diefer einhbeitlihe Typus einer jeden 
Art oder „die gelegmäßige Bufammengehörigfeit aller einen Spezies— 
typus Fonftituierenden Merkmale“ fteht, wie der berühmte Waläon- 
tolog Bronn zuerſt betont bat, im offenen Widerſpruch mit den 
mechaniſchen Xheorien des Darwinismus, „die ſämtlich darauf Hinaus- 
laufen, den Typus als ein mojfaifartiges, zuſammengewürfeltes, äußer- 
liches, zufälliges Aggregat von Merkmalen aufzufaffen, welche einzeln, neben 
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oder nacheinander durch Züchtung oder Gewöhnung erworben worden find“. 
(E. von Hartmann.) Darwin ſelbſt fühlt diefen Widerſpruch wohl: Darum 
beftreitet er Bronn gegenüber jene gefegmäßige Zufammengehörigfeit aller zu 
einem beftimmten Typus gehörigen Merkmale und fucht durch verſchiedene Bei- 
ipiele nachzuweiſen, daB in Wahrheit „nicht alle Teile irgend eines Weſens 
gleichzeitig modifiziert werden, ſondern daß die allerauffallendſten Modifi- 
fationen durch nacheinander auftretende Abänderungen erft in einem Teile, 
dann in einem anderen erlangt worden feien“. (N. 3. 232 bis 236.) Wo aber 
diefe Erflärung allzu offenfundig dur die Tatſachen ausgeichloffen ift, da 
beruft er fich auf „[pontane Veränderungen und Rorrelationde3Wad3- 
tums“, d. h. er gibt den vorher geläugneten Zufammenhang aller widjtigeren 
Teile jedes Organismus am Ende felbft wieder zu. Denn was iſt ſchließlich 
diefe Tatfache, daB „die ganze Organifation während ihrer Entwidelung und 
ihres Wachstums fo unter fid) verfettet ift, daß, wenn in irgend einem Teile 
geringe Abänderungen erfolgen, auch andere Teile mit geändert merden” 
(N. 3. 159), — was ift dies „geheimnisvolle Geſetz der Korrelation” (N. 3. 23) 
weiter al3 ein anderer Ausdruck für jene innere aefegmäßige Zufammengehörig- 
feit aller wichtigeren Merkmale eines jeden organifchen Typus? — 


6. Schluß. 


So endet Darwin überall mit einem Zugeſtändnis, das der Annahme, mo- 
bon er audging, geradezu entgegengefett ift. Er wollte Die Entitehung der 
Arten durch natürliche Zuchtwahl erflären und muß anerkennen, daß die den 
Unterfchied der Arten hauptfächlich bedingenden morphologiihen Charaftere 
weder nützlich noch ſchädlich und damit jeder Art von Zuchtwahl entrüdt find. 
Er hoffte diefe Lücken durch andere Hypotheſen auszufüllen und muß dod) wieder 
eingeftehen, daß auch fie in feiner Weiſe ausreichen. Er glaubte in feiner Celef- 
tion3theorie eine rein mechanifche Erflärung zu befiten und muB deren unent- 
behrlich medhanifche VBorausfegungen: die unbeitimmte allfeitige Bariabilität und 
die regelmäßige Vererbung individuell auftretender Eigenſchaften fallen laſſen 
und ſowohl die rätſelhafte kapriziöſe Beſchaffenheit der Vererbung, wie die 
Dunkelheit, Spontaneität und häufige Wiederkehr ganz beſtimmter Variationen 
einräumen. Er dachte, als die einzige Urſache dieſer organiſchen Veränderungen 
direkt oder indirekt irgend welche äußeren phyſikaliſchen Einflüſſe anſehen zu 
können, und muß deren völlig untergeordnete Bedeutung gegenüber der inneren 
Natur der Organismus zugeben. Er meinte ſchließlich, die organiſchen Typen 
aus der äußerlichen und zufälligen Verbindung einzelner nacheinander erwor— 
bener Charaktere zu erklären, und muß unter dem Namen der „Korrelation des 
Wachstums“ doch wieder die innere Einheit dieſer Typen und die geſetzmäßige 
Zuſammengehörigkeit ihrer wichtigſten Merkmale anerkennen. 

Die Urſache all dieſer Irrtümer aber liegt am letzten Ende darin, daß 
Darwin nur die Wahl zu haben meinte: zwiſchen dem alten Glauben an die 
Beſtändigkeit der Arten und der Erklärung ihrer Flüſſigkeit allein aus mate— 
riellen Urſachen, — zwiſchen der alten „Theorie unabhängiger Schöpfungsakte“ 
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und der Annahme einer zufammenhängenden, aber rein mechaniſchen Entwid- 
lung (vergl.: NR. 3. 235), — zwiſchen gejeglofen Wundereingriffen und dem 
bloßen Abichnurren der einmal von Gott aufgezogenen großen Weltuhr. Das 
beißt: der legte Grund für Darwins Irrtümer ift doch wieder jenes alte mate- 
rialiftifhe Vorurteil, daß e3 Feine andere Gejegmäßigfeit al3 die fogenannte 
medanifche Raufalität und Feine anderen al3 rein materielle Urſachen geben 
fönne, — ein Vorurteil, da3 bei dem Engländer Darwin nur noch in der fpezi- 
fiſch engliſchen Verbindung mit einem deiftiihen Gottesbegriffe auftritt.*) 
Allein diefe Verbindung von Deismus und Materialismus endet, wie überall 
fonft, fo auch bier fchließlich damit, daß „der Materialismus den überflüffigen 
Mafchinenmeifter zum Haufe hinauswirft, indem er dahinter fommt, daß die 
Räder fich fo lange an einander abgerieben haben, bi3 da3 Ganze Flappte.” 
(E. v. Hartmann.) Dieſe Wendung nimmt der Darwinismus dann bei Hädel 
und den meiften anderen darminiftifchen Naturforfchern. 

Mer aber jenes materialiftifche Vorurteil nicht teilt, wer in den mechaniſch 
eben nicht zu erflärenden Erfcheinungen der organiihen Natur die Äußerung 
eines inneren Entwidelungsgefeßes und da3 unbewußt zweckmäßige Wirfen gei- 
tiger Kräfte anerfennt, der braucht auch feinen Gottesbegriff nicht deiftifch 
zu entleeren und dann beim reinen oder hylozoiſtiſch““) verbrämten Matertali3- 
mus zu enden; er fann fih nidht nur den Glauben an eine ftetige Schöpfung 
und eine darin wirffame göttliche Vernunft bewahren, ohne doch die Geſetz— 
mäßigfeit alle Geſchehens zu Teugnen; nein, er wird auch den wiffenichaftlichen 
Tatſachen beffer gerecht al3 der Materialift, der, wie wir fahen, gerade vor den 
eigentlichen Problemen die Augen Schließen oder fih mit Scheinerflärungen 
zufrieden geben muß. Sa, noch mehr: wer jenes innere Entwidelung3gefek 
anerfennt, der fann auf deifen Boden aud dem Darwiniſtiſchen Prinzip der 
natürlichen Zuchtwahl eine Bedeutung zugeftehen, die ihm fonft, d. h. bei mecha— 
niftifden Vorausfegungen, abgesprochen werden muß. Denn nun erfcheint die 
natürliche Zuchtwahl al3 ein Außerft wichtiger mechanifcher Regulator der vielen 
bon innen heraus erfolgenden Forrelativen Entwidelungdvorgänge, al3 ein 
außerft mwirffames Mittel, um die durch eine planmäßige Variabilität geichaf- 
fenen und durch eine ebenjo planmäßige Vererbung erhaltenen zweckmäßigen 
morphologiihen Neubildungen in ihren phyfiologischen Verrichtungen den äuße- 
ren Verhältniffen immer beſſer anzupaffen und, wenn die volle Anpaffung erreicht 
it, die Arten rein zu erhalten und zu beredeln. 


*) Deismus nennt man jene noch heute in England und Frankreich vielverbreitete 
Gottesporftellung einer feichten Aufflärung, die fih Gott als eine Art von äußerem 
Maſchinenbauer (maker) und die Welt als eine große, von ihm ehemals „gemachte“ und 
jeither ſich felbit überlaffene Maſchine denkt. — 

"*) Hylſozoismus iſt jene Form des Materialismus, die fich den als letztes 
Prinzip der Welt gedachten Stoff bis in feine Fleinften Teile (Atome) hinab belebt und 
befeelt vorftell.e So ift 3. B. Häckels angeblicher „Monismus“ nichts weiter als eine 
focher Hylozoismus. 


— —— — 
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Bücher. 


Qaturaltitiiche und religisie Weltanficht 
von Rudolf Otto, Privatdozent der Theologie. 
Tübingen, 19%. Verlag von ©. E. B. Mohr (Paul 
GSiebed). 

In dieſem Bude unterfudht Der Verfaſſer, wie 
weit ji fromme Weltanihyauung mit moderner 
Naturbetradytung verträgt. In einer beionders für 
einen Theologen redht anzuertennenden Vorurteils- 
Iojigleit verfentt er fich in die verjchiedenen natur- 
willenfhaftlihden Richtungen und gebt ihnen in 
Tiebevoller Weile nad), überall das Bercdhtigte und 
Gute voll und geredht anerlennend. Hierbei unter- 
läßt er es natürlih nit, die Naturwiſſenſchaft 
jedesmals in ihre Grenzen zurfdzuwetfen, wo fie 
diefelben zu überjchreiten wagt. Sehr wohltuend 
berilbrt einen dabei, daß er den üblichen erjt neulich 
wieder von W. von Schnehen gerügten fehler ver- 
meidet und Darwinismus nicht mit Ubftammungs: 
lehre identifiziert, fondern ihn als Teil derfelben, 
feinem Weſen nad) aber als Gelettionstheorie 
betradhtet. 

Bei Beläimpfung des jede Teleologie leugnenden 
und fomit jede religiöfe Weltanſchauung aus- 
Ihließenden Naturalismus tritt der Berfaijer ganz 
auf defjen Standpuntt hinüber und übt von bier 
aus immanente Kritik, d. h. denkt die einzelnen 
Richtungen zu Ende und führt fie fo ad absurdum. 
Cs gewährt einen hoben Genuß, ihm auf dieſem 
mübjamen Wege zu folgen. Hierbei läßt er meiftens 
die namhaften Vertreter der verſchiedenen Richtungen 
in recht geichidter Weife felbjt zu Worte fommen, 
jo daß die Widerſprüche nur um fo greller zutage 
treten und man jich feiner Yührung mit gutem 
Gemwilfen und obne Furcht vor einer captatio 
benevolentiae anvertrauen fann. Un feiner Hand 
erhält man zugleid) einen tiefen, für den Gebildeten 
doch unerläßlichen Cinblid in den gegenwärtigen 
Etand der Naturwiljenichaften. 

Freilich hätte es Die Geredhtigleit erfordert, 
bierbei des Mannes zu gedenten, der jchon vor nıehr 
denn dreißig Jahren die Unhaltbarkeit des anti- 
teleologiihen Naturalismus nacdgewiejen hat und 
inzwiichen nit müde geworden ift, Durch neues 
ſchweres Gefhüß die Stellung des Gegners unhalt- 
bar zu maden. Tas rädt ſich ganz bejonders an 
der Stelle, wo der Verfaſſer es unternimmt, die 
Wechſelwirkung zwiichen Geiſt und Materie als 
wahrfcheinlich zu erweijen, nachdem fid auch der 
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Parallelismus als unbaltbar herausgeitellt bat. 
Hier muß fi der Berfafler begnügen mit dem 
Geftändnis „daß wir nit in die wahren Sad) 
verhalte dringen, weil die Welt tiefer ift als unier 
Ertennen*, begnügen ferner mit einem einfadyen 
„Abweis aud) des Parallelismus als einer mit Dem 
influxus physicus gleiy ungzulängliden Durd- 
bauung des kritiſchen Knotens“, und enblid 
begnügen mit „freier Unertenntnis der unwider- 
Ipredhlichen, im Ernite nie wiederfprodhenen Führung 
und Macht des Geiltes auch über das Materielle”. 

Und doch hätte gerade bier nichts näher gelegen, 
als auf „die moderne Piychologie"“ Ed. v. Hart- 
manns binzuweifen, worin doch zur Genfige nadh- 
gewiejen wird, wie Geiſt auf Materie wirkt und 
umgelebrt, ohne dabei gegen das Gele von der 
Erhaltung der Kraft zu verftoßen. Cs muß daß 
um fo mehr befremden, als Ed. v. Hartmann auf 
Seite 275, freilid nur fo ganz im Borübergeben, 
als einer erwähnt wird, der den Verſuch gemadt 
babe aus dem Prinzip des Unbewußten ein Prinzip 
alles weltliden Seins überhaupt zu machen. 

Es zeigt fidy bier zu unferem großen Bedauern, 
daB auch die Vorurteilslofigteit, dieſes fonft fo 
fühnen und geredten Verfaſſers ihre Grenzen bat. 
Das ift aber ganz naturgemäß Die Folge eines 
ſchweren Irrtums, defjen er ſich gleidy zu Anfang 
feines treffliden Buches Ihuldig madt. Nämlich 
des Irrtums, dab das religiöfe Bewußtfein allein 
von ſich aus zu beitimmen babe, was von den 
religiöfen Borftellungen als beredytigt zu gelten 
babe, und durd) theoretiiches Erkennen zu beitätigen 
jet. Hiermit wäre alfo das im ganzen Bude für 
alle Gebiete anertannte Entwidelungsgefeß für die 
Religion vollftändig aufgehoben. Denn „das 
religiöjfe Bemwußtfein bat es nur mit fi felbit auf 
der jeweilig erreihten und eingenommenen Ent- 
widelungsftufe zu tuu und tann bei der Intenjität 
feiner eigenen Betätigung nidht zugleih noch auf 
die Relativität feiner Erſcheinungsform reflektieren, 
(Ed. v. H., Religion des Geiftes, ©. 10). Gerade 
weil das religiöfe Bewußtjein unter dem unmittel- 
baren gefühlsmäßigen Drud feines Bedürfniffes 
Iteht, Tann es niemals enticheiden, ob es noch einer 
niederen unentwidelten Stufe angehöre oder viel« 
leiht gar auf einer Illufion berube. Dazu ift ganz 
im Gegenteil das theoretifhe Erlennen allein 
imftande, das natürlich nicht verfäumen wird, „Diele 
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aus der pſychiſchen Organifation des Menſchen 
ftammenden Bedürfnifie und Poſtulate ebenfalls 
ale empirifche Daten zu reſpektieren, weldhe bei Dem 
Indultionstaltül gleihfalls mit in Rechnung geftellt 
werden müjfen, ohne doch ihnen bei unbefangener 
Würdigung das gleihe Gewidht beizumeffen, wie 
das religiöfe Bewußtjein” (a. a. O). 

Ift aber das theoretijche Erkennen allein befäbigt, 
zu enticheiden, was einer niederen oder höheren 
Stufe angehört oder gar Illuſion ift, Jo wird 
dieles Doch wohl immer noch eher imftande fein, 
uns eine der Wahrheit am meiſten entiprechende 
MWeltdeutung zu geben, als das unklare, unbejtimmte 
und häufig fogar recht verfhwommene religiöfe 
Bewußtfein. Dies verkannt zu haben, verleitet denn 
nun auch den Berfafler nidht nur zu jenen oben 
gerügten nidhtsfagenden, nur die eigene Schwäde 
verratenden Ausſprüchen, fondern aud dazu, in 
das doch ziemlich beſchränkte Urteil F. U. Langes 
einzuftimmen und mit ihm in Platos oder Fichtes 
Weltdeutung nur wundervolle Gedantendidhtungen 
zu ſehen (286), oder von Poeſien (sie!) vom Willen 
zum Dafein, vom Unbewußten, Das ſich zum Dafein 
aufringt, zu reden. „Wir tönnen, heißt es auf Seite 
287, gar nichts deutliches denten bei einem allgemeinen 
Weltwillen, der in den einzelnen Weſen als 
individueller wolle und trachte. Wir fönnen nichts 
voritellen bei dem Hervorgang der einzelnen Geelen 
von Tier und Menſch aus einer allgemeinen Pſyche. 
Bei alledem ijt mehr Phantajie im Spiele als klarer 
Begriff“. Osanta simplicitas! Welche Verwechſelung 
der Begriffe! Oder [ollte man immer noch nicht 
wilden Cubitanz und Wttributen untericheiden 
gelernt haben ? 

Nun das find fo keine Zugaben, Die den 
Gejamtwert des Büchleins durchaus nicht ſchmälern, 
eher erhöhen, Jofern fie zum eigenen Nachdenken 
anregen. Es iſt höchſte Zeit, DaB die Gebildeten 
wieder Geihmad und Gefallen an religiölen Dingen 
finden, foll anders nicht unfer Qebensichifflein einem 
Fahrzeuge gleihen, Das ohue Ballaft und Kompaß 
dahintreibt, ein Spiel der Wellen und Winde. 
Dieſen Geihmad und dieſen Gefallen wieder von 
neuem zu weden und zu beleben, dazu ilt das vor: 
liegende Büchlein ſowohl in formeller wie inhaltlicher 
Hinſicht ganz neeignet und können wir ibm nur 
von ganzen Herzen eine recht große Anzahl Lejer 
wüniden. Dr. Ph. Vünd. 

* 


Uurt Breyfig: „Der Stufenbau und die 
Gefetje der Weltgefchichte.* Berlin, Georg 
Bondi, 1905. 

Der rühmlichſt bekannte Berliner Hiftorifer 
verjuht in Ddiefem Werte die Grundzüge einer 
neuen Behandlung der Weltgeſchichte anzugeben. 
Er verwirft mit guten Gründen fowohl die Be 
handlung derfelben nad) dent rein zeitlichen (Wirth), 
wie nad) dem rein räumlichen (Helmolt), wie nad) 
dem blutsperwandtichaftlihen Gefichtspuntt und 
erblidt die befte Gewähr für überlichtlihe Zufammen- 
faijung der geichichtlichen Tatfadyen in dem Gedanten 
der ſachlichen Zuſammengehörigkeit gewifjer Bölter- 
auftände, Der nicht an Ort, Zeit, Verwandtichaft 
gebunden ift. Auch diefer Gedante iſt „Leineswegs 
losgelöjt von der Borftellung des zeitlichen Nach— 
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einander, die den inneriten Kern und das aus, 
jeichnende Mertmal aller Geſchichtswiſſenſchaft aus- 
madt, aber er ijt mit ihr eine eigentitmlidhe 
Berbindung eingegangen, die ihn über die Abhängig- 
teit von der reinen Gleichzeitigteit hoch hinaushebt: 
er gipfelt in der Behauptung, daB den Inhalt der 
Weltgeſchichte eine Folge von Zuftänden ausmadıt, 
die fih bei allen Völkern und Böllerteilen in 
gleihem Nadeinander aufweijen läßt, von der nur 
die einzelnen Glieder der Menſchheit fehr ungleid) 
lange Wegitreden durdylebt haben. Während die 
einen noch heute in der Kindheit verharren, [ind 
andere zu blühender Jugend, noch andere zu 
ſtarker Mannestraft gelan t, während wenige bis zu 
bedädhtigem Greifenalter, bis zur Höhe des Lebens 
vorgedrungen find; wobei das Gleidhnis Der 
Lebensalter nur einen leife anllingenden, durchaus 
nicht einen budhitäblicy genauen Vergleich andeuten 
ſoll.“ Breyfig erblidt in diefem Sinne überall 
einen Stufenbau, den alle Völker emporgellommen 
find, und er bezeichnet als dieſe Stufen Urzeit, 
Altertum, frühes und f[pätes Dtittelalter, Neuzeit 
nnd neueite Zeit. Als Namen- und Maßſtabgebend 
betradjtet er hierbei die germaniſch⸗romaniſche 
Gruppe, weil diefe die längfte und reichſte aller 
Bollsgejhichten aufweift und an ihr Die angegebenen 
Stufen am deutlidhiten hervortreten. Die genauere 
Anwendung diefes Gedantens auf die verjchiedenen 
Völker ift überaus geiftvoll, zeugt von einer 
jtaunenswerten Gelchriamteit des Berfalfers und 
bietet eine Fülle ganz neuer und interejlanter 
Gejichtspuntte, jo 3. B. dab es größtenteils nicht 
Raffen-, fondern Stufenunterichiede find, die für 
die Ungleichheit zeitlich oder räumlich oder ſachlich 
zueinander gehöriger Tatfackhengruppen verant- 
wortlich gemacht werden müfien, ohne daB doch 
der Berfaffer im übrigen die Bedeutung der Ralfe 
für die geihidhtlihe Entwidelung leugnet. Tas 
Ergebnis ift, daß in der Tat bei aller Verjchiedenheit 
im einzelnen die Entwidelungsridhtung aller Bölter 
der Erde im großen und ganzen doch gemein iſt. 
Auf Grund dieſer Uuterjuhungen glaubt ſich 
Breifig berechtigt, von Gejehen der Weltgeichichte 
ſprechen zu dürfen, und er felblt bat den Verſuch 
gemadt, ſolche Gefege aufzujtellen und in eine 
beitimmte Formel zu bringen. Damit dürfte Der 
grundfäglihe Unterihied, der gegenwärtig von 
mandhen Seiten zwiſchen Natur und Geidhidhts- 
wiſſenſchaften gemadıt zu werden pflegt, als hinfällig 
erwiejen fein. Die Erörterung dieſer Anficht von 
Seiten Breyfigs gebört zu Den wertvolliten Partien 
feiner Schrift, und fo werden auch diejenigen eine 
Fülle von Unregungen und Tatfadhen aus ihr 
ſchöpfen Lönnen, Die der Verfaſſer mit feinen Übrigen 
Ausführungen nicht völlig überzeugt hat, und welche 
die Nachteile, die feine Darftellung der Weltgeichichte 
aus dem Geſichtspunke des Stufenbaues mit ſich 
führt, doch für größer halten, als Die durch fie 
gewonnenen Vorteile. AD. 


$ 


Walter Pater : „Plato und der Platonismus”. 
Aus dem Engliſchen übertragen von Hans Hedt. 
Berlegt bei Eugen Diederidhs, Jena und Leipzig, 1904. 

Ein Wert Paters bedarf bei den Leiern der 
„Wartburgftimmen" kaum nod einer Empfehlung, 
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nachdem ſich bereits Schölermann im eriten Sep- 
temberbeft des legten Jahres jo anertennend über 
dejfen „Renaiffance* und „Sriehiihe Studien“ 
ausgeiprodhen hat. Alle Borzüge der genannten 
Merte finden fi audh in dem Bude über Plato 
wieder: das feinfinnige Eindringen in die Tiefen 
des antilen Geiltes, das intime Nacherleben feiner 
innerften Gtimmungen und Gefühle, die Be- 
geifterung für alles Schöne und Große und nicht 
zulegt der wundervolle Stil, der ſich bereitwillig 
allen Wendungen des Gedankens anfchmiegt und 
fich wie Muſik in die Seele des Lefers einjchmeidelt. 
Hierzu fommt aber noch in dem vorliegenden Falle 
die Seelenverwandtſchaft zwiichen Pater und Plato, 
die den erjteren befähigt, fi mit ftaunenswerter 
DBerwandlungsfäbigleit in das Innere des be- 
bandelten Philoſophen bineinzuverfegen und uns 
eine Schilderung des Menſchen Plato zu liefern, die 
zu den Feinſten gehört, was über diefen Gegenſtand 
überhaupt gefagt fit. Das Wert, aus Borlefungen 
entitanden, die Pater zu Oxford gehalten bat, iſt 
als Buch zuerft im Jahre erjchienen. „Es war“, 
wie der Überjeger uns mitteilt, „Das legte um. 
faffende Wert, das Pater vor feinem frühen 
Hiniheiden in Die Welt entließ, Das er als 
abgetlärt und vollendet aus feinen raitlos bejjernden 
Händen legte." In wundervoll eindringlidyen Aus⸗ 
führungen behandelt es zunächſt die Voraus— 
fegungen der platonifhen Philoſophie, nämlich 
die Lehre von der Bewegung (Herallit), Die 
Lehre von der Ruhe (Parmenides) und von 
der Zahl (Pythagoras), das Verhältnis Platos 
zu Sokrates und den Sophiſten, um ſodann nad) 
der erwähnten Schilderung von Platos Genius die 
Weltanſchauung des Philofophen als Ideenlehre 
und Dialettit im Zufammenbhange zu entwideln. 
Hieran fchließt fi eine wahrhaft glänzende 
Schilderung Latedämons und des Spartanertums, 
die dem Philojophen als Muſter bet feiner eigenen 
StaatsIchre vorichwebten, und endlidy die Dar- 
ftellung des platoniſchen Staates ſelbſt, ſowie Der 
Aſthetik Platos. Mag im Einzelnen der Wert der 
platonifhen Gedanten von Pater in der üblichen 
Meife aud) wohl überjhägt und überhaupt jein 
Gelihtspuntt, aus dem er Plato betradytet, mehr 
ein äſthetiſcher und kLünftleriiher als eigentlich 
philofophiicher fein, mag das Bud dem Kenner 
Platos auch faum irgend etwas wejentlih Neues 
zu bieten haben: für die große Maſſe der Gebildeten 
giebt es kaum eine fchönere Einführung in Die 
Geilteswelt des alten Philoſophen als Vaters Wert. 
Und fo möge feine Leltfire ganz bejonders aud) 
denjenigen empfohlen werden, welde Durch Die 
wundervollen Überjegungen platoniiher Tialone 
von Rudolf Kaßner, von Denen jüngit der 
„Bhaidros“ bei Diederichs erſchienen ift, fich Direkt 
mit Plato befafjen mödten. A. D. 
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Im Strom unferer Zelt, aus Briefen eines 
Ingenieurs von Max Eyth, dritter Band. 
(Winters Berlag: Heidelberg.) 

Fuür mid) ift’s immer ein Feittag, wenn derjelbe 
ein Wert von Eyth bringt, auf deſſen Werte ich 
ſchon im eriten Jahrgang mit allem Nachdruck hin- 
gewiejen habe. Aber ich möchte hier die Gelegenheit 
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benutzen, um unſere Leſer nochmals aufmerkſam zu 
machen auf Werte wie: „Hinter Pflug und 
Shraubftod“ und auf den kulturbiltoriichen 
Roman „Die ECheopspyramide* Cie find 
gerade etwas für reifere Lefer und ganz beſonders 
wird kaum ein reifer Dann mir undankbar fein, 
wenn id) mit voller Berantwortlichtett ihn zum 
Lefen auffordere. 

Ich braude ja nur darauf binzuweilen, daB 
neben all dem Intereffanten, was Eyth aus feinem 
reihen Leben'bietet, neben Ernjtem und wertvollem 
Sadlihen, feine Werte einen unvergleidhlichen 
Zauber ausüben durd den ungeheuer reihen und 
feinen Humor des Berfaffers. 

Der heute vorliegende Band [childert des Ber- 
faffers Wirten in Deutſchland, nachdem er uns in 
den eriten beiden Bänden als Ingenieur durch fait 
alle Erdteile gefiihrt hat. 

Wenn ih das Weſen dieſes dritten Bandes 
ſcharf berausftellen foll, To ift jedes Wort darin uns 
ein Beweis, was eine Perjönlichteit vermag, wenn 
jte fi) für eine Sache einfegt, und das immer und 
überall nur das volle Einjegen der Perfönlichteit 
um einer Sadje willen, wirllid Großes entitchen 
läßt. Eyth war es, der die Deutiche Landwirtihafts- 
Geſellſchaft als deutſche Berufsgenoſſenſchaft großen 
Stils ohne politiſche Färbung ins Leben rief. 
Es iſt merkwürdig, mancher wird ſagen: „Ud das 
kann nur den Landwirt intereſſieren.“ Ja ich dachte 
ſelbſt ſo. Aber ſo raſch gedacht, ſo weit gefehlt. 
Man braucht nur wenige Seiten zu leſen, ſo hat 
uns der Verfaſſer in ſeinen Bann getan, man 
intereſſiert ſich plöglich für Dinge, die fern ab zu 
liegen feinen. Und woher dieſe Wirtung? Weil 
wir in Diefen WUufzeihnungen die bewußte, ziel. 
bewußte Urbeit eines Mannes miterleben, und Das 
padt immer und überall. 

Aber ganz hiervon abgejeben, welche Fülle von 
feinen Zügen in dieſen Blättern, Die uns Die 
Eigentümlichleiten deutſchen Weſens, deutſchen 
Charakters und deutſcher Zuſtände enthüllen. Der 
ſtärkende Einfluß auf einen reifen Dann, fo Teil 
zu nehmen an der Lebensarbeit eines bedeutenden 
Menſchen, der dabei fo ungeheuer beſcheiden auftritt, 
der zugleich den prachtvollſten Humor und Freimut 
bejigt, Diejer ftärlende Einfluß tommt uns aus 
einem foldhen Werke entgegen, ſelbſt wenn uns Die 
deutihe Landwirtfchaft To gleichgültig fein jollte, 
wie möglich. 

Ich möchte jagen, wer das Bud) lieit, der glaubt 
wieder, der glaubt an die Kraft der Perſönlichkeit. 
der weiß, daß alles geihafft werden Tann, wenn 
nur eine PBerfönlichleit dahinter ftebt, die ſich voll 
einfegt mit Mut und Gottvertrauen. 

Mehr zu jagen, würde weniger bedeuten. 

E. Elaufen. 
* 


Der Weltkrieg. Deutſche Träume. Roman 
van Auguſt Niemann. (Vobach & Eo., Leipzig.) 
Träume, ja wohl, dies Bud gehört zur jenfationellen 
Augenblidsliteratur, die heut fo ungemeine Ber- 
breitung findet, und joll laut einer vom Berlag 
verfandten Notiz jogar im engliiden Parlament 
Beadhtung gefunden haben. Dann wird die Sache 
bedenklich. Niemann, ein bewährter literariiäyer 
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Beterane von beitem Ruf, bätte fein chaupiniftiiches 
Hodgefühl doch nicht fo leichtfinnig austoben follen. 
Iſts patriotifh, die ohnehin ſchon große Mip- 
ftimmung in England noch zu fteigern und den 
Lügen der „Times“ durch ſolch angebliches Beweis» 
dofument friihe Nahrung zu geben, da Deutſchland 
auf Krieg gegen England finne? Gut und glatt 
geichrieben, in fonit würdigem Tone, ftrogt Der 
Inhalt von Unmöglichkeiten, die vergeblich plaufibel 
3u machen der Verfaſſer fih mübt. Schon der 
Dreibund Deutichland - Rußland - Jranlreich contra 
England ilt ein zweitelhaftes Gebilde. Heut mehr 
denn je, da die ruſſiſche Flotte vernichtet, würden 
Die drei Mächte auch gar nicht in der Lage jein, 
der engliihden Seemadit die Cpite zu bieten. 
Landung Deuticher Inpafionsarmeen in Schottland 
ift ein ebenfo findliches Trauerfpiel, wie Die Daraus 
folgende jofortige Niederwerfung Englands, als ob 
die Militia einer hervorragend tapferen und ſtarken 
Raſſe einer holländiſchen Stadtmiliz gleiche. Ganz 
drollig berührt den Kenner, wie Verfaſſer jih mit 
der Kleinigkeit abfindet, Indien von den Ruſſen 
erobern zu lajien. Weiß er denn gar nicht, daß 
gerade Die friegeriich tüchtigen Elemente der Inder, 
Himalayavölter im Norden, gänzlid anglovhil 
geworden find? Tieje nationalindijhen Truppen 
find weit bejjere Soldaten als die Rufen. Zufällig 
wiffen wir von einem enaliichen Freunde, der als 
Major im Bonibay » Generaljtab und [päter an der 
Grenze diente, wie genau der Dienit an den Pällen 
funttioniert, fo daß plößliches Hereindringen der 
Rufen ganz ausgeichlojfen. Träume? Gefährliche 
Träume! Gegenwärtig kann nur England nod) 
Deutihland durch Vernihtung Des Sechandels 
gefährlich werden. Es zu reizen, ift feine bejondere 
Tat der Baterlandsliebe. E. Bleibtreu. 


Uapoleon. Bon U. Fournier. 1. Band. 
2. unigearbeitete Auflage. (Tempsty & Freitag.) 

Ties bekannte Wert bietet einen kurzen band» 
lichen Leitfaden, den man als foldhen nur allen 
empfeblen kann, Die einer ftreng ſachlichen, auf 
vorzügliche Quellenforſchung geitütten Mitteilung 
der äußerlichen hiſtoriſchen Vorgänge Des 
Napoleonlebens bedürfen. Im fibrigen verdrießt 
uns der geſamte Standpunkt Fourniers zu febr, 
un mit ihm fiber einzelnes zu redyten. Für die 
außermenfchlihe Dämonifde Schickſalsgröße Des 
torjiichen Diabatına fehlt ihm das Verjtändnis und 
feine gemeijeue Kühle fchlägt oft in Schlechtverbülltes 
Übelwollen um. Wer die Klatichereien der Remuſat 
ernit nimmt und von „Leinen Menjchen im großen 
DManne“ bloß nad) ſolchen falichen Zeuantiien redet, 
follte jih nicht in Borrede dieſer neuen Auflage 
berühmen, daß er „in der Mitte zwiichen unbedingt 
verberrlihender Lobpreifung und vernidhtender 
Berurteilung“ jtehe. Tatſächlich neigt er zu letterer. 
Tem geihidten Buche find Diesmal von Fournier 
im Wiener Archiv entdedte Briefe an Talleyrand 
beigegeben, eine wertvolle Bereicherung. 

G. Bleibtreu. 
$ 


Don Bach bis Wagner Beiträge zur Riycho- 
logie des Dinfithörens. Mit ausführlichen Analyjen 
volljtändiger Kompoſitionen aus den Werken von 


Märzheft I/IL. 1905. 


Bad), Händel, Mozart, Beethoven, Mendelsfohn, 
Chopin, Liszt und Wagner, nebjt einem Anhang, 
enthaltend 37 Seiten Notenbeilagen. Bon 
Johannes Schreyer. Tresden, Berlag von 
Hole & Pohl, vorm. E. Pierſon, 1903. 

Der Titel diefes geiftreihen und viel Scharflinn 
beweifenden Buches ift etwas irreführend. Us 
handelt fi nicht etwa, wie man wohl zunädit 
annehmen mödte, um Grörterungen hiſtoriſch— 
äſthetiſcher Natur, um die Herjtellung einer hiſtoriſch⸗ 
älthetifhen VBerbindungslinie von Bad) zu Wagner, 
fondern um neue, und zwar meijt ehr wertvolle 
Gedanten zu Harmonielehre und Kompolitions» 
unterriht. Der Inhalt des Buches zerfällt in 
7 Abſchnitte: Methodik der Harmonielehre, Entwurf 
einer neuen Methode der Elementartompofition, die 
erften Analyſen, die Bedeutung der Taftitriche, 
Erweiterung der Kadenz zur Periode, Quinten und 
Dktavenparallelen, Analyſen von Meilterwerten. 
Schreyer meint, die modernen Harmonielehren 
nähmen „nur |pärlid Notiz von dem unermeßlichen 
Reihtun an neuen Wendungen, harmoniſchen 
rhytmiſchen und dynamiſchen TFeinheiten, den Die 
Injtrumentalmufit der legten zwei Sahrhunderte 
angehäuft babe“. Die Übung im Schreiben fei 
nußglos, die fubtile Schulung des Harmoniegefühls 
fei der Hauptzwed der Harmonielehre, deshalb falle 
der Bildung des Gehörs die widhtigfte Rolle zu, 
worauf noch nie Wert genug gelegt geworden fei. 
Im Berfolg dieies Gedantens betont Schreyer, DaB 
fih von ſelbſt, durch die methodiſche Anleitung 
des Schülers zum Hören, die Harmonielehre zur 
Melodielehre erweitere. Der Berfaffer fieht des— 
halb den Hauptunterjchied feiner Methode von allen 
übrigen Harmonielehren „in dem Berjud, Die 
Erfindung und Erklärung von Melodien zum 
Ausgangspuntt der Kompolitionslehre zu machen“ 
Us WUngelpuntt aller modernen Harmonielehre 
betrachtet er deren Hauptrolle: „Das Verhältnis 
der beiden (dillonanten) Dominanten zur (fon: 
fonanten) Zonila.* Hiervon müſſe die moderne 
Harmonielehre ausgehen; es jei größte Einfachheit 
zu eritreben. Schreyers Erörterungen bajieren, wie 
man leicht vermuten wird, auf Hugo Riemanns 
epohhemadyenden DTarlegungen, wenn er auch im 
Einzelnen von ihm abweicht oder fiber ihn hinaus: 
gebt. Ter Verfaſſer bedient fih aud deshalb, unter 
Berweijung auf Riemanns „KRurzgefaßte Harmonie: 
lebre*, dejien Klangſchreibweiſe. Auf das Einzelne 
einzugeben, würde bier zu weit führen. Es fei nur 
noch feitgeitellt, daß das ebenſo ſcharf als Har 
geſchriebene Buch aud Da feilelt, wo man Dem 
Verfafier nicht folgen mödte. Als beionders 
interejlante Stapitel möchten wir nur dasjenige fiber 
die „Bedeutung der Taltitridye* fowie dasjenige 
über „Suinten- und Cttavenparallelen“ erwähnen. 
Lehrer, wie binreihend fortgejchrittene Schüler 
werden das Bud mit Gewinn lejen. 

Dr. Otto Sidhardt. 


Honyerte, Homponiften und DPirtuofen der 
leiten fünfiehn Jahre 1870-1885. Nritifen von 
Eduard Hans!id. 3. Auflage Berlin, WI- 
gemeiner Berein für deutiche Literatur. 

Es tft immer bedauerlid), wenn ein an fid 
reihbegabter Geiſt in Einfeitigleiten verfällt und 


mit widhtigen Zeitftrömungen nidyt fortzufchreiten 
vermag. Eduard Hanslit, der befannte, am 
7. Auguft d. Is. im neunundfiebzigften Yebensjahre 
verftorbene Wiener Kritiker, ift ein typiſches Beijpiel 
hierfür. Er wurzelte mit feinem ganzen Fühlen und 
Denken in der mufitalifchen Klaſſik und Nachlklaſſik. 
Über Brahms kam er nit hinaus. Wagner, Liszt, 
Berlioz, und nad) ihnen Die ganze Moderne, blieben 
ihm verfchlofjen. Er fand kein Verhältnis zu ihnen. 
Man weiß, er war der fchärfite und geiſtvollſte 
Gegner des Bayreuther Meiſters. Wir maden ihm 
die Tatfadhe feiner Gegnerichaft weniger zum Bor: 
wurf, als die mandymal dod bedenkliche Urt, wie 
er fiber diefe Meifter der Gegenwart und Zutunft 
Ipriht, denn die Zeit tft auch Aber Hanslit weg- 
geichritten, Die Macht feiner Feder war ſchon dahin. 
Er bat der Entwidlung der modernen Mufit nicht 
bindernd in den Weg treten fünnen. Dem jei wie 
ihm wolle. Das vorliegende Bud) zeichnet ſich durch 
außerordentlihen Reichtum des Inhalts aus. Es 
madt uns mit den meijten Virtuoſen der Iekten 
Jahrzehnte von Ruf fowie mit zahlreichen Neuheiten 
auf allen Gebieten des muſikaliſchen Schaffens 
befannt. Eine bejondere Lanze bridt Hanslid 
immer für Brahms. Überall feffelt die glänzende 
Urt Der Darftellung, die Mannigfaltigteit der 
Gefitepuntte, die umfafjende Allgemeinbildung 
des Wutors. Gerade dieſes Buch ijt, bei aller 
Gegnerſchaft, jedem muſikaliſch Gebildeten als vor- 
treffliches literariich-mufitaliiches Studien. und Nach⸗ 
fhlagewert zu empfehlen. Dr. Otto Sihardt. 


$ 


Bippolyte Laine, „Reife in Italien“, aus dem 
Franzöſiſchen übertragen von Ernft Hardt, den 
Buchſchmuck zeichnete Walter Tiemann, verlegt in 
Leipzig 1904, bei Aug. Diederichs. 

Bon dem fchon 1865 erichienenen hochbedeutſamen 
Werte Taines liegt hier die erſte deutſche Überfegung 
vor und zwar eine Überfegung von der man glauben 
mödte, daß fie das Original erjegt, fo weit das 
hberhaupt möglid) ift; man könnte das Bud für 
ein deutſches halten, wenn nicht der echt gallifch- 
romaniſche Geilt, der es durchweht, deutlich feine 
Abkunft verriete. Darin beiteht, abgeichen von der 
tiefen Durhbildung und dem echt Fünitlerifchen 
Genius eines Taine, ein Hauptvorzug des Buches: 
es ift ein romanifches Volk, welches in feinem Kunft- 
Ihaffen und Volksleben beurteilt werden foll, wer 
fönnte Dies bejfer als ein Romane? der Germane 
ift bei all feinem Anpaſſungsvermögen doch nicht 
imitande, die Regungen der italienijchen Volfsfeele 
immer richtig zu deuten, ein Menfc mit Rembrandt. 
empfinden wird den fonnigen farbenfreudigen 
Stimmungen eines Tizians ſchwerlich ganz geredjt 
werden Lönnen. Wie weiß dagegen Taine die 


eigentümliche füditalieniihde Sinnlichkeit darzu—⸗ 
ſtellen! Viele von den Neapolitanern, ſagt er. haben 
Köpfe, die mit ihrem ruhig ſinnlichen Ausdruck und 
und ihrem dauernden Lächeln glücklicher Sicherheit 
denen Corregios ähnlich ſehen. Das nimmt ſich [ehr 
liebenswürdig aus und läßt ihre Urt Liebe begreifen. 
Wenn fie zu einer Frau [predhen, wird Diefes Lädyeln 
einnehmender und zärtlidher: es ift nicht anreizend 
und ungeitüm nad frangzöjifcher Art, fondern fie 
feben entzüdt aus und jheinen, die Worte die von 
ihrem Munde fließen, eins nad) dem anderen, wie 
Honigtropfen, verzüdt zu ſchlürfen. Wieviellenthalten 
diefe Worte von der franzöfifhen Tyeinheit, Die 
Niegiche jo bewunderte. Einen hervorragenden Ge- 
nuß gewährt es unter diejfer Führung Kunſtwerke 
zu betradhten. Wie ſcharf dharalteriliert er 3. 8. Die 
Kaifertöpfe des Kapitoliniihen Muſeums. Tibertus: 
er jieht nicht edel aus, aber was Eharalter und Be 
gabung anbetrifft, fo könnte er in jeinem Kopfe 
wohl die Angelegenheiten eines Kaiſerreiches und 
die Verwaltung von 100 Millionen Menichen bergen. 
GCaracalla: ein gewalttätiger, gemeiner, vierediger 
Kopf, beunruhigend wie der eines Hirfchee, weldyer 
angreifen will. Nero: ein ſchöner, voller Schädel, 
aber eine häßliche Fröhlichkeit. Er gleiht einem 
Schaufpieler, einem erjten Opernjänger, der geden- 
baft und lajterhaft ift und ein krankhaftes Gehirn 
bat. Der Hauptzug tft das [pige aufwärts gefrümmte 
Kinn. Bespafian: Ein jtarfer, auf volllommenen 
Yähigleitern ruhender, für jedes Ereignis bereiter, 
Muger Mann, der würdig gewelen wäre, in der 
Renaiſſance Papſt au fein. Taine meint, diefe Bülten 
fagen mehr als alle ſchlechten Chroniften, die uns 
geblieben find. Wir dürfen wohl hinzufügen: das 
tommt auf den Beſchauer an; iſt diefer wie Taine 
halb NKünitler und balb Philoſoph, dann gewiß! 
gewöhnlihe Menſchen müſſen dagegen ihre Ge 
ſchichtskenntnis immer noch aus dem geichriebenen 
Worte jhöpfen. Wie die Kunſt, jo wirkt aud Die 
Natur groß und voll auf Taine. Wie berrlich 
ihildert er uns Venedig! „Venedig ift die Perle 
Staliens. Zum erften Male bewundert man nicht 
nur mit dem Getjte, fondern mit dem Herzen, mit 
den Sinnen, mit feinem ganzen Wefen. Man fühlt 
ji bereit, glüdli zu fein, und jagt fi, dab das 
Leben ſchön und gut if. Man braudt nur Die 
Augen zu Öffnen, man bat es nidyt nötig, ſich zu 
rühren, die Gondel ftreiht mit unmerfliher Be- 
wegung dahin, man liegt und gibt fi hin mit 
Geift und Leib, eine feuchte, ſanfte Luft trifft die 
Wangen." So iſt diefes Bud eine Fundgrube herr- 
liher Schilderungen von Kunſt und Natur und 
trefflichiten Bemerkungen über Land und Leute, 
eine Schule für alle, die felber Natur und Kunſt 
rihtig mit Außerem und innerem Auge zu ſchauen 
trachten. Nicolai. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Ernft Elaufen, Eiſenach. Schriftleitung: Eiſenach, Emilienſtraße 6, 
Thuringiſche Verlags-Anftalt Leipzig, Salomonſtraße 9. 
Druck von Paul Schettlers Erben, Geſellſch. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Cothen. 
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/F erlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 
Als Ergänzung zu allen Ausgaben der Werke von: 


Schiller und Goethe 


im Urteile ihrer Zeitgenofjen. 


Zeitungskritiken, Berichte und Notizen, Schiller und Goethe 
und deren Werke betreffend, 


" gefammelt und herausgegeben 
von 


Julius W. Braun. 


I. Abteilung: Schiller. 3 Bde. 1781-1805. 
Preis: broſch. M. 22.50 (einzeln à M. 7.50) 
eleg. geb. M. 27.— (einzeln AM. 9.—) 


IL Abteilung: Goethe. 3 Bde. 17753 —1812. 
Preis: broſch. M. 22.50 (einzeln à M. 7.50) 
eleg. geb. M. 27.— (einzeln AM. 9.—) 
Rud. von Sottfhall fagt in den „Blättern für Literar. Unterhaltung‘. 
„Die große Arbeit ift um jo banfenswerter, weil der Verfaffer nicht einmal 
die Erwartung hegen barf, verdiente Würdigung und Dank zu empfangen.‘ 
Dtto von Leirner in ber „Deutfchen Romans Zeitung”: „CB ifl 
nit nur ber unenblide Fleiß, welden wir bemunbert haben, 
als vielmehr bie Selbftlofigkett, ein ſolches Wer! durchzuführen; 
bas beißt vom Beginn an auf einen nur tm Geringften entiprechenden Lohn 
für unenblide Mühe verzichten — Opfer zu bringen, welche nur mit ber 
Anerkennung eines Fleinen Kreiſes belohnt werben ....... . Eines ifi gewiß: 
erfchtene eine folche Arbeit in Frankreich ober England — natürs 
th aud dort einem Schriftſteller gleihen Ranges geweiht — 


Torre 


Carl Schaefer, Eisenach 


® Wäschefabrik # Ausstattungsgeschäft. 
(Elektrischer Betrieb und eigene Wäscherei.) 
Spezialität: 
Anferligung aller Art Wäsche nach Mass vom einfachsten bis zum elegantesten Genre. 
Trikotwäsche in grosser Auswahl und in verschiedenen Systemen 
Steppdecken mit Daunen- und Wollfüllung, eigenes Fabrikat 


Bettfedern und Daunen 
Altdeutsche Stoffe Altdeutsche Decken. _. 


= Sendungen nach auswärts bei Beträgen von 20.— Mk, an frei. — 


Verlag von Friedrich Luckhardt in Berlin und Leipzig. 


Bin Dezenmium preußiſcher drieutpolitil 
zur Zeil des Zaren RKilolaus (1201830). 


Von Dr. Carl Ringhoffer. 


Beiträge zur Geſchichte der auswärtigen Beziehungen Preußens 
unter dem Minifterium bed Grafen Chriſtian Günther von Bernftorff. 
Mit zahlreihen Aftenbeilagen aus — — Geh. Staats-Archiv zu Berlin 
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Preis: Broſch. 8 ME., geb. 10 ME. 


‚ Die Gefhichte der auswärtigen Beziehungen Preußens war lange 
Zeit in Dunkel gehüllt, fo meit es fih um die Jahre 1820—1830 
handelt. Gleichwohl machte damals befonderd die preuß. Orientpolitif 
eine wichtige Entmidlung durch. Dieſe mar noch bis in Die Bismardiche 
und Nach-Bismarckſche Beit mitbeitimmend für eine ganze Reihe be⸗ 
deutungsvoller Entichliegungen. s . 

Der Verfaffer, der unter den zeitgenöflifchen Schriftitellern eine 
fehr berborragende Stellung einnimmt, bat auf Grund eingehender 
Studien und an der Hand von amilidem Material, das ihm zur Ver⸗ 
fügung ftand, in da8 bisherige Dunkel der gedadjten Zeit Durch feine 
„Beiträge“ viel Licht gebradit. Ceinem Werk, da3 einen dauernden 
Wert hat und für jeden Bolitifer viel Orientierung bietet, find zahl⸗ 
reiche Altenbeilagen beigegeben und ermeijt fich ſomit als Quellenwerk 
von unſchätzbarer Bedeutung. 


Römhildt-Flügel' * Rümhildt-Pianinos 


der 


Römhildt-Pianoforte-Fabrik Akt.-Ges., Weimar, 
Großherzogliche Hoflieferanten, 
gegr. 1845 
empfohlen und gespielt von Liszt, Bülow, d’Albert, Weingartner, 
Busoni, Sauer u. a. 


Man verlange Probenummern vom Verlag! 


Die Chriſtliche Welt 


Evangelifches Bemeindeblaft 
für Bebildete aller Stände 
Berausgeber Profeſſor Dr. theol. Rade in Marburg 
Neunzehnter Iahrgang 


Beiprechung aller religidjen und 
ethiſchen Fragen, ſowie von 
Kiteratur, Knuſt und öÖffent- 
lidem Leben, joweit fie fich mit 
Religion und Moral berühren. 


In den bis jetzt erjchtenenen Nummern dieſes Jahrgangs 
wurden u. a. folgende Aufjäge veröffentlicht: 

Der Bruch zwiſchen Frankreich und dem Vatikan (Lachen— 
mann). — Fromme Bedenken zu dem Bejcheide des Brandenburger 
Konfiltoriums gegen Pfarrer D. Fiſcher (Rabe), — Aus der 
Vereinigten Freikirche von Schottland. Briefe einer Pfarrfrau. — 
Darf die Neligionsmwiflenihaft ein Sonderbejik der Fachleute 
bleiben? (Schiele). — Der Bergarbeiterftreit (Traub). — 
David Elgenbrod. Roman von George Mac Donald (Herzog). 
— Bon der Kriſis in der gegenmärtigen Erforſchung bes 
Urdrijtentum® und wie wir aus ihr herausfommen jollen 
(Wernle). — Schillers Räuber. Predigt (Burggraf). — 
Das Tatholiihe Staatslerifon und die Syllabus - Kontroverje 
—— — Eine Vorleſung (Harnack). — Eine neue Religion 
Rade). — Multatuli als Beunruhiger (Oeſer). — Hayns Greifs— 
walder Predigten (Baltzer). — Stimmen kirchlicher Laien zum 
Konſiſtorialbeſcheid in Sachen Fiſcher. 


Probenummern verſendet jederzeit unentgeltlich 


DBerlag der Ehriftlihen Melt, 


Morburg in Beffen. 


Heilanstalt Kennenburg 


bei Esslingen a. N. 


Heilanstalt für psychisch Kranke weibl. Geschlechts. 


Post-, Eisenbahn- und Telegraphen-Station: Esslingen a.N. 
Telephonische Rufnummer 197. 


Besitzer: Hofrat Dr. Landerer. 


Die Anstalt liegt ganz isoliert. in einem kleinen 
Seitentale des Neckartales, ın reizender und ge- 
sunder Gegend, am Abhange eines hohen, oben 
mit Wald bestandenen Rebenhügels, mit schönster 
Aussicht auf die nachbarlichen bergigen Gelände, 
das Neckartal und im Hintergrund den Höhenzug 
der schwäbischen Alb, die Hauptfront gegen Süden 
gerichtet, gegen Ost- und Nordwind geschützt, 
eines seltenen Reichtums des besten Quellwassers 
sich erfreuend. 

Kennenburg ist eine halbe Stunde von Esslingen 
entfernt. Diese Stadt ist Haltepunkt aller Züge 
und steht mit dem nahen Stuttgart — über 
Cannstadt — durch täglich etwa 4ömalige Eisen- 
bahnverbindung, die einen sofortigen Anschluß an 
die in Stuttgart resp. Cannstadt verkehrenden Züge 
ermöglichte, je nach beiderlei Richtungn in schnellem 
und leichtem Verkehr. 

Die Anstalt besteht seit 1845 und ist seit 1875 
im Besitze des Obigen. Sie besteht aus zwei 
völlig getrennten Gebäuden: dem Hauptgebäude, 
für nicht überwachungsbedürftige Kranke bestimmt, 
in diesem Jahre ann neueingerichtet, allen 
Anforderungeu ker besserer Stände ent- 
sprechend und, getrennt von diesem, einem kleineren 

ebengebäude, zwei Wachabteilungen enthaltend, 
welche, ebenfalls in diesem Jahre, zum Teil neu- 
hergestellt und den neuesten Anforderungen der 
Psychiatrie gemäß eingerichtet worden sind. Ab- 
seits von diesen den Kranken dienenden Häusern 
liegen die Gebäulichkeiten für die Oekonomie. Die 
Anstallt erfüllt die Aufgabe, Kranke weiblichen 
Geschlechts jeden Grades und jeder Art von Seelen- 
störung, jedoch vorzugsweise heilweise — epileptische 
sind ausgeschlossen — aufzunehmen, welche neben 
unausgesetzter ärztlicher Behandlung und Beauf- 
sichtigung einer kürzeren oder längeren Entfernun 
aus ihrer Umgebung bedürfen. Die Höchstzah 
be vierzig Kranke. 

Die Behandlung beruht bei sorgfältigster Indi- 
vidualisierung auf allgemein anerkannten thera- 


eutischen Grundsätzen, die neben der psychischen 
handlung, welche das größtmöglichste Maß von 
Freiheit erstrebt, ebenso wie Medikamente 
a Maßgabe des Krankheitsfalles ihre Anwendung 
en. 
Außerdem wird besonders Gewicht gelegt auf 
reichliche Ernährung, auf energische Muskeltätig- 
keit, zweckmäßi i und möglichst 


viele ——— im Freien, zu welcher der große 
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arkartige n und zahlreiche Spazie in 
er näheren und weiteren DEpebane reiche Oe- 
legenheit bieten. Der Unterhaltung dienen zahl- 
reiche Spielplätze in den Anlagen, Kegelbahn, 
Musik-, Spiel- und Lesezimmer, sowie eine reich- 
haltige Bibliothek. Sorgfältig gepflegt wird das 
gesellige Leben der Anstaltsbewohner. 

Die allgemein menschliche Fürsorge hat die 
Wahrheit zur Grundlage. Für das religiöse Be- 
dürfnis der Kranken, soweit sie die — 
Kirchen nicht besuchen können, sorgen die Gei 
lichen aller Konfessionen. Außerdem wird regel- 
mäßig Hausandacht gehalten. 

Die zur Aufnahme von Kranken, welche von 
den En der Anstalt übergeben werden, 
nötigen Nachweise sind aus dem Prospekt ersicht- 
lich. In dringenden Fällen genügt für die Auf- 
nahme der Se Angehörigen und ein ärzt- 
liches Zeugnis. Bei volljähri Kranken, deren 
Aufnahme auf ihren eigenen Wunsch erfolgt, ist 
außer der schriftlichen een dieses W unsches 
nur ein Geburts- oder Taufschein nötig. 

Der Preis für die Pension, die unter Ausschluß 
jeder Nebenrechnung alles gewährt, was zur Pflege, 
Behandlung, Erheiterung u. s. w. der Kranken nötig 
ist, wird, unter Zugrundeleguug eines Minimal- 
pensionssatzes von 250 Mark für den Monat, den 
verschiedenen Verhältnissen, Bedürfnissen und An- 
sprüchen der einzelnen Kranken entsprechend mit 
den Angehörigen vereinbart, Der Verkehr uach 
aussen geschieht durch die Direktion. Prospekte 
stehen auf Verlangen zu Diensten. 


Dr. R. Krauss. Hofrat Dr. Landerer.- 


Nationalökonomischoe Forschungen auf dem 
Gebiete der grossindustriellen Unternehmung. 


Fisen-ud Stahlindustrie 


Dr. Oskar Stillich, 


Dogent an der Humboldt-Akademie in Berlin. 


— Preis geheftet 6.— Mk., gebunden 7.— Mk — 


Verlag von Franz Siemenroth, Berlin W. 


Deutsche Kolonialschule, Witzenhausen|Werra. 


Bewährte Vorbereitung, praktisch und theoretisch, für Junge Männer von 17—27 Jahren, welche 
über See einen Beruf als Pflanzungsbeamte, Land- und Viehwirte, Wein- und Obstbauer suchen. 
Lehr- und Ponsionspreis Mk. 600.— bis 750.— halbjährlich. 

Jüngere Leute, die ohne praktische Vorbildung eintreten, bedürfen eines Vorkursus als Praktikanten 
Prospekt und Lehrplan kostenlos. Direktor FABARIUS,. 


Einfamilien-Villen 


25000, 26000 und 32000 Hk. 
Wohnhäuser und Wohnungen in jeder Preislage. 


Alles nur inmitten der Stadt in prächtiger Villenlage. 
Ausarbeitung von Projekten. Kostenlose Vermittlung und Auskunft. 
Julius Oesterreich, Ingenieur, Eisenach. 
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Ein voll. 3 
Doripredigten. 3 "zu * 
0 geb. ME. 6.50 oder in 3 Bänden je Mk. 3.—. 
„M Iföbebürftiged Menfchenfind 
® wir ci = er ‚ie — u als 


6. Frenssen: m 


SE” 53 000 Bände find bis jet erihienen! In Stadt und Land glei verbreitet! "TREE 


— Ha: — 
Seine Entwicklung 
Sr. Naumann: mn: 


2 der Gegenwart 


Bon H. Meyer-Benfey. Fein fart. ME. 2,40, geb. ME. 3.—. 


2. | Eine Auswahl fl Stüde aus Fr. N 8 Schriften „ Meper- 
Daumann-Buch. zu men 6.7 Gauab. Sein art DE 1.78, geb. At, 250 
„Das Büchlein ift prachtvoll.“ Volkswirtſchaftliche Blätter. 
3. 3 ⸗ 80 And arker Lwobd. ME. 6.—, 
Gotteshilfe Gejamt-Ausgabe. 3 achten. Ein ftarfer Lw feine 


Ausgabe 
. DE. 7.80. (4.—7. Taufend nad 10 — — Einzel⸗ ‚Ausgabe in 7 Baãnbchen 
fart. je ME. 1.40, geb. je ME. 1.80. (24000 Bändchen erfchtenen.) 


BEE Serlag von Vandenhoet & Ruprecht in Göttingen. EM 


Schreibmaschine" 


MON 


IP: uft — 
Ginziges System 


mit automatischem Abdruck, auswechsel- 
baren Schriftsatz, sichtbarer Schrift u. 
30 weiteren Vorzügen lt. Prospekt. 

N0d.1903 Ergebnis 20jähr. Yervollkommng. 
Ferd. Schrey, Berlin SW 19.Hanburg. Wien. 
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Ni Die Villenkolonie L 
Karthäuserhöhe zu Eisenach 


Grundbesitzgesellschaft zu Eisenach, G. m. b. H. 
Geschäftsführer: Dr. &. Bornemann, Wartburgchaussee 9 


umfasst die südöstlich der Stadt zwischen Johannistal und 
Stadtpark gelegenen Terrains. 


Zwischen bewaldeten Bergrücken bieten liebliche Täler demjenigen einen angenehmen 
Wohnsitz, welcher eine ruhige, sonnige, windgeschützte Tage sucht, während die Berg- 
hänge dem Freund der Fernsicht durch ihre unvergleichlich schöne Aussicht auf die 
Wartburg die weitestgehenden Ansprüche erfüllen. 
Alte Waldbestände und Gruppen alter Eichen und anderer Laubbäume erleichtern 
Garten- und Parkanlagen. 
Bequeme Straßen vermitteln den Verkehr mit der inneren Stadt, an welche die Terrains 
direkt angrenzen;; der Marktplatz z. B. ist von der Kaiser Wilhelmstraße nur 12 Minuten 
entfernt. Die zum Teil fertig ausgebauten Straßen in den Bauterrains selbst sind kanalisiert 
und mit Gas- uud Hochdruckwasserleitung versehen. 


Zi — Elektrische Kabelleitung ist vorhanden. == Die Grundstückspreise sind mäßig. = N 


Emil Burkhardt ‘ 
Kunſt⸗Geigenbau und Reparatur-Werkflatt 
Eigene Saitenfpinnerei 
Lager alter Infenmente von bdeutichen, italientihen und tiroler Meiftern 
Eifenady, Goldihmiebenftraße 14. 


Die alte deutſche Kunſt des — eine deutſche Kunſt kann man ſie mit Recht 
nennen, denn die erften nach = — ein gelwanberten eigenbauer waren Deutſche, iſt 


durch die Dafienfabrilation iger, fg 5) minderiwertiger Inftrumente ſag in den 
Hintergrund —— worden ob: t nod und einer re berufenften Ver⸗ 
treter ift der Geigenbauer n Burkhardt in Eifenad. it anderthalb Jahr⸗ 


— iſt er r der erſte Geigenbauer in en der eine — bollftändig . 

toben \ Solge bis zum fertigen Jnftrument nt Denn 150 nr ift e8 ber beiten 

Haſſert, einer der berühmteften Meifter des —— — 5— 
en no ‘Beute ſehr gejucht find, a — lebte er wi Teil einer 
ei vo en ran — — nd er A en ergelageiem ol Ba he 
In Emil ı Burfha Hola zu Ssfem, Bi 

dcs aue! ne — , fin 1 und fogar Mens andere alt if. Er —— 
überhaupt nur die allerbe ia ergien au feinen Snftrumenten und bietet Die weiteft- 
— Garantien für dieſelben. So find z. B. die verwendeten Lade, denen man ja 
aud eine Einwirkun Sa], ie Rlangfarbe ber Sl en BAR I a eigene &r» 
indung Emil Burfhar 8 und we bon i Iaun JE Der Er bietet alfo, alles 
n allem onen ein Snftrument, daß alle nungen lie an die Güte - as 


der doch allein den Wert einer Gei — gefte ft werben Iönnen, erfüllt: Klar it 
Fa Neinheit, Kraft, Fülle und leichten änfag. Beim Bezuge eines wirtlid) q 


nftrumentes kann man fi) mit Vertrauen Burfhardt in ei —— 


u “ 5) 


= Vorlag von Zuckschwardt & Co. in Brlin W.30,Motzstr.56. = 


Zum Russisch-Japanischen Kriege! 


Pusstand in Asien. 


Von Krahmer, Königl. Preuß. Generalmajor z. D. 


Band I. Transkaspien. Mit 2 Skizzen und einer Übersichtskarte. 
(Erscheint Januar 1905.) 


Band II. Rußland in Mittel-Asien. Mit 9 Autotypien. M. 4.50. 


Band III. Sibirien und die große sibirische Eisenbahn. Mit 
2 kolorierten Karten. 2. vollständig verbesserte und um- 
gearbeitete Auflage. Preis M. 7.—. 

Band IV. Rußland in Ost-Asien (mit besonderer Berücksichtigung 
der Mandschurei),. Mit 1 Skizze. Preis M. 6.—. 

Band V. Das nordöstliche . Küstengebiet. (Der Ochotskische, 
Gishiginskische, Petropawlowskische und Anadyr-Bezirk.) Mit 
2 kolorierten Karten. Preis M. 8.—. 

Band VI. Die Beziehungen Rußlands zu Persien. Preis M. 3.—. 

Band VII. Die Beziehungen Rußlands zu Japan (mit besonderer 
Berücksichtigung Koreas). Mit 1 kolorierten Karte. Preis M. 6.—. 


von Carlowitz-Maxen, Major z. D. 


Einteilung und Dislokation der Russischen 


Armee nebst Übersichten über die Kriegsformationen und Kriegs- 

etats und einem Verzeichnisse der Kriegsschiffe. Nach 
russischen offiziellen und anderen Quellen bearbeitet. Oktober 
1904. 15. Ausgabe. Preis M. 1.80. 


A. von Drygalski, Rittmeister a. D. 


Die Organisation der Russischen Armee 


in ihrer Eigenart und unter Vergleich mit den Streitkräften Frank- 
reichs, Österreich-Ungarns, Italiens und Deutschlands. Nach 
russischen und anderen Quellen. Mit einer Kartenskizze. M.8.—. 


Drud von Paul Schettlers Erben, Geſelſſch. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Töthen. 
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